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Ansprache 


zum  Gedenken   des  25jährigen  Bestehens 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Gehalten  am  7.  Januar  1874 

von 

E.  Beyrich. 


Meine  Herren! 

TT  ir  sind  heute  in  grosserer  Zahl  als  gewohnlich  versammelt 
und  von  aussen  her  sind  Mitglieder  zu  uns  gereist,  um  gemein- 
schaftlich dit  uns  den  heutigen  Tag  zu  feiern.  Es  war  der 
erste  Mittwoch  des  Januar  1849,  damals  der  4.  Januar,  an 
welchem  Tage  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft,  nachdem 
sie  sich  constituirt  hatte,  die  erste  ordentliche  Sitzung  abhielt, 
in  welcher  wissenschaftliche  Mittheilungen  gemacht  wurden. 
Mit  unserer  heutigen  Sitzung  tritt  die  Gesellschaft  in  das 
zweite  Vierteljahrhundert  ihrer  Thatigkeit  ein.  Gestatten  Sie 
mir,  ehe  wir  diesen  neuen  Abschnitt  unserer  Arbeiten  beginnen, 
Sie  mit  einigen  Worten  in  die  Zeit  zurück  zu  versetzen,  in 
welcher  unsere  Gesellschaft  entstanden  ist. 

Vor  25  Jahren  gab  es  in  Deutschland  bereits  eine  an- 
sehnliche Zahl  von  naturforschenden  Gesellschaften,  in  welchen 
die  Geognosie  gleich  allen  anderen  naturhistorischen  Disci- 
plinen  mitbehandelt  wurde.  Es  gab  aber  in  Deutschland  noch 
keinen  Verein,  welcher  die  Forderung  der  geologischen  Wissen- 
schaften zum  alleinigen  Gegenstande  seiner  Thatigkeit  gemacht 
hatte,  während  in  England  schon  seit  dem  Jahre  1807  die 
Londoner  geologische  Gesellschaft  und  in  Frankreich  seit  dem 
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Jahre  1830  die  französische  geologische  Gesellschaft  ihre 
einflassreiche  Wirksamkeit  entwickelt  hatten.  Aus  dem  Ge- 
danken, dass  ein  Verein  in  Deutschland  wohl  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  franzosiche  und  die  englische  Gesellschaft  auf 
das  Studium  der  Geologie  fordernd  einwirken  konnte,  ging 
der  Plan  hervor,  eine  Deutsche  geologische  Gesell- 
schaft hier  in   Berlin  zu  gründen. 

Die  Ausfuhrung  des  Planes  fallt  in  die  Zeit  der  unruhigsten 
politischen  Zustande  Deutschlands,  —  in  eine  Zeit,  wo  man 
weit  davon  entfernt  war,  leicht  und  allseitig  Bestrebungen  zu- 
zustimmen, welche,  von  hier  ausgehend,  geistiges  und  poli- 
tisches Leben  in  Deutschland  zu  heben  beabsichtigten.  Leicht 
wäre  es  gewesen,  in  jener  Zeit  hier  in  Berlin  eine  Berliner 
geologische  Gesellschaft  zu  gründen,  welche  dem  vor- 
handenen Bedurfniss  der  hier  lebenden  Geologen,  sich  zu 
gegenseitiger  Mittheilung  zu  vereinigen  und  durch  gemeinsame 
geregelte  Thätigkeit  die  Wissenschaft  weiter  zu  fuhren,  genügt 
hätte.  Es  war  aber  in  der  That  kein  leichtes  Unternehmen, 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  hier  eine  Gesellschaft  gründen  zu 
wollen,  welche  nicht  blos  eine  Berliner,  sondern  eine 
Deutsche  geologische  Gesellschaft  zu  sein,  den  Anspruch 
erhob.  Die  Verhältnisse  in  Deutschland  waren  und  sind  an- 
dere als  die  in  Frankreich  und  England.  In  Prankreich  wäre 
es  ganz  undenkbar  gewesen,  dass  eine  franzosische  geologische 
Gesellschaft  ihren  Central-Sitz  an  einem  anderen  Orte  haben 
konnte  als  in  Paris.  Weshalb  aber,  konnte  man  fragen  und 
hat  man  gefragt,  soll  eine  Deutsche  geologische  Gesellschaft, 
wenn  die  Gründung  einer  solchen  für  uns  überhaupt  wunschens- 
werth  ist,  ihren  Sitz  in  Berlin  haben,  weshalb  nicht  in 
München,  in  Wien  oder  in  Dresden? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage,  weshalb  doch  gerade  Berlin 
den  Anspruch  erheben  durfte,  der  Sitz  einer  geologischen 
Deutschen  Gesellschaft  zu  werden,  geben  Ihnen  die  Namen 
unter  der  „Aufforderung  zur  Bildung  der  Gesell- 
schaft^, mit  welcher  die  gedruckten  Aktenstucke  über  die 
Gründang  der  Gesellschaft  im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  be- 
ginnen, die  Namen: 

L.  V.  Buch,  A.  v.  Humboldt,  Weiss,  G.  Rose,  Karsten, 

MiTBCHEBLIOH,   EhRENBBRO,  J.    MüLLBR. 

Das  ist  eine  Reihe  grosser  Namen,  welche  die  Geschichte 
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deatscber  Wissenschaft  stets  mit  Stolz  Dennen  wird.  Ihrem 
Glanse  haben  wir  es  zu  danken,  dass  der  Qedanke,  eine 
Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin  zu  gründen,  über- 
haupt entstehen  durfte.  Ihnen  gegenüber  erhob  sich  keine 
missachtende  oder  gehässige  Stimme,  oder  sie  wagte  es  we- 
nigstens nicht,  nach  aussen  hervorxntreten. 

Es  war  nun  aber  erforderlich,  den  Plan  zu  einer 
Organisation  zu  entwerfen,  von  dem  wir  hoffen  konn- 
ten, dass  ihm  eine  grossere  Anzahl  nahmhafter  deutscher 
Gelehrter  ausserhalb  Berlins  ihre  Zustimmung  geben  wurden. 
Betrachten  Sie  noch  einmal  die  Reihe  der  Namen  unter  der 
ersterlassenen  „Aufforderung  zur  Bildung  der  Ge- 
sellschaft^^; Sie  finden  darunter  neben  jenen  berühmten 
Mannern  Berlins  vier  andere  Namen  verzeichnet:  Ewald, 
GiRARD,  VON  Carnall  Und  Betbioh.  Diese  Vier  waren  es, 
aus  deren  sorgsamen  Erwägungen  und  Berathungen  in  engerem 
Verkehr  die  Grundlagen  für  das  Statut  der  Gesell- 
schaft hervorgingen,  die  in  den  Aktenstücken  des  ersten  Ban- 
des der  Zeitschrift  gleich  hinter  der  Aufforderung  abgedruckt 
sind.  Nachdem  der  Entwurf  die  Billigung  sämmtlicher  Unter- 
zeichner der  Aufforderung  erlangt  hatte,  wurde  er  im  Laufe 
des  Juli  1848  zugleich  mit  letzterer  als  Circular  sämmtlichen 
namhaften  Geologen  deutschen  Stammes  zugeschickt. 

Von  dem  Erfolg  dieser  Zusendung  hing  es  ab,  ob  die 
Gesellschaft  entstehen  könne  oder  nicht.  Es  liefen  104  zu- 
stimmende Erklärungen  von  auswärts  ein;  die  Namen  der 
Zustimmenden  sind  grossentheils  dieselben,  welche  Sie  in  dem 
ersten  Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  vom  Ende 
Januar  1849  (S.  78  im  ersten  Bande  der  Zeitschrift)  als  nicht- 
berlinische Mitglieder  aufgeführt  finden.  Den  Grad  der  Theil- 
nahme,  den  unser  Unternehmen  in  Deutschland  fand,  können 
Sie  aus  diesem  Verzeichniss  beurtheilen.  Sie  finden  darin 
aus  damals  nichtpreussischem  Lande: 

Ans  dem  Königreich  Sachsen: 

Freiherr  von  Bbust,  Brbithaupt,  von  Cotta,  Gbinitz, 
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Aus  Hannover: 

Hausmann,  Jüglbr,  A.  Robmbr,  H.  Robmer,  Volqbr, 

VON  Waltbrshausbn,  Wöhlbr. 
Aus  Warttemberg: 

VON  Albbrti,  Hbhl,  Jabobr,  Graf  Mahdelsloh,  Pub* 

HIKGBR,   Graf  WlLHBLM  VOM   WORTTBMBBRO. 

Ans  Baiern: 

Braum,  von  Rauhbr,  Schafhautl,  Graf. 
Aus  HeBsen: 

Althaus,  Dunkbr,  Gutbbrlet,  Ludwig. 
Aus  den  Thüringischen  Staaten: 

Crednbr,  Emmrich,  Richter,  Schüler. 
Aus  Nassau: 

F.  Sandbbrgbr,  G.  Sanpbbbgbr,  Stifft. 
Aus  Braunscbweig: 

VON  Strombeck  und  Koch. 
Aus  Holstein: 

G.  Karsten  und  Mbtn. 
Aus  Hamburg: 

Wibbbl  und  Zimmermann. 
Aus  Russland: 

VON  Eichwald  und  Hoffmann. 
Aus  Waldeck: 

Mbnkb. 
Aus  Oldenburg: 

von  Rbnnbnkampff. 
Aus  Anhalt: 

ZiNKBN. 

Aus  der  Schweiz: 
Merlan. 

Wir  dürfen  nach  dieser  Uebersicbt  wohl  sagen,  dass  unser 
Plan  in  Deutschland  allgemeine  Zustimmung  gefunden  hatte; 
wir  hatten  einen  zeitgemässen  Gedanken  erfasst  und  zu  seiner 
Verwirklichung  in  dem  ersten  Entwurf  des  Statuts  den  richtigen 
Weg  gefunden.  Wir  durften  jetzt,  des  Erfolges  sicher,  weiter 
vorschreiten  und  es  erging  nun  im  November  1848  die  ^  E  i  n  - 
ladung  zur  co  nstituirenden  Versammlung^  (Seite  4 
des  ersten  Bandes  der  Zeitschrift),  unterzeichnet  von  denselben 
Namen,  die  unter  der  ,, Aufforderung^  standen. 
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Da88  zu  einer  uDganstigen  Jahresseit,  mitten  im  Winter, 
in  bewegter  Zeit,  eine  grosse  Zahl  yon  Tbeilnebmern  sa  dem 
Zweck  der  Constitairang  eines  wissenscbaftlichen  Vereins  sieb 
aus  weiterer  Ferne  bierber  begeben  wurde,  konnten  wir  nicbt 
erwarten.  Wir  batten  aber  docb  Ursacbe,  aueb  über  den  Erfolg 
dieser  Einladung  erfreut  zu  sein.  Sie  ersehen  aus  dem  Ver- 
zeicbniss  der  Tbeilnebmer  an  der  Constituiru  ng 
der  Gesellschaft  (No.  4  der  Aktenstucke),  dass  aus 
Sachsen  der  Berghauptmann  Freiher  ton  Bbust  aus  Freiberg, 
mit  ihm  Brbithaüpt,  Cotta  und  Reich,  Mbyn  aus  Segeberg  in 
Holstein,  SchOlkb  aus  Jena,  dann  aus  preussischen  Landes- 
tbeilen die  Herren  Martins,  Berghauptmann  aus  Halle,  Oib- 
BBL  aus  Halle,  Plümickb  aus  Eisleben ,  Prinz  Schönaich  -  Ca- 
ROLATH  ans  Konigsbntte  und  yoir  Miblboki  aus  Rudersdorf 
hergereist  waren,  um  an  den  Berathungen  über  die  definitive 
Fassung  des  Statuts  der  Gesellschaft  und  an  deren  Consti- 
tuirung  Theil  zu  nehmen.  In  zweitägigen  Versammlungen,  am 
28.  und  29.  December  1848,  wurden  die  einzelnen  Paragraphen 
des  Statuten-Entwurfes  unter  lebhaft  geführten  Debatten  einer 
eingehenden  Prüfung  unterworfen  und  dem  Statut  nach  Ein- 
fuhrung einiger  nicht  unwesentlicher  Abänderungen  des  ur- 
sprünglichen Entwurfs  zuletzt  einstimmig  in  der  Fassung  zu- 
gestimmt, wie  es  als  No.  6  der  Aktenstucke  abgedruckt  vorliegt. 
Noch  am  29.  December  erfolgte  die  Wahl  des  Vorstandes  für 
das  erste  Geschäftsjahr.    Die  Mitglieder  desselben  waren: 

L.  VON  Buch,  Vorsitzender. 

TON  Carkall  u.  Karbtbn,  stellvertretende  Vorsitzende. 

Bbtbich,  Ewald,  Gibard,  G.  Rosb,  Schriftführer. 

Tamnau,  Schatzmeister. 

RAmfBLSBBRO,  Archivar. 

So,  meine  Herren,  war  die  Gesellschaft  gegründet,  nicht 
als  eine  Berlinische,  sondern  als  eine  Deutsche  geo- 
logische Gesellschaft.  Sie  sollte  jetzt  durch  ihr  Wirken 
ihre  Lebensfähigkeit  beweisen,  fussend  auf  einem  Statut,  wel- 
ches, sehr  abweichend  von  gewöhnlichen  Gesellscbaftsstatuten, 
eine  Reibe  von  eigentbumlichen  Bestimmungen  enthält,  deren 
Zweckmässigkeit  doch  kaum  vorher  sicher  zu  beurtheilen  war ; 
geleitet   von  einem  Vorstande  in  Berlin,  der  nicbt  die   Macht 
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besass,  an  dem  Statnt  der  Gesellschaft  zu  rntteln,  es  zu  ver- 
bessern oder  überhaupt  zu  andern. 

Die  eigenthumlichen  Bestimmungen,  welche  die  wesentliche 
Grundlage  des  Bestehens  unserer  Gesellschaft  ausmachen, 
sind  enthalten  in  den  Paragraphen  4,  5,  6,  10,  11  und  12  des 
Statuts.  Fassen  Sie  die  Bedeutung  dieser  Paragraphen  in 
ihrem  Zusammenhange  auf,  so  ersehen  Sie,  dass  der  Schwer* 
punkt  unserer  ganzen  Organisation  nicht  hierher  nach  Berlin, 
sondern  in  die  allgemeinen  Versammlungen  der  Gesellschaft 
verlegt  ist,  die  nur  einmal  jährlich,  und  wechselnd  in  jedem 
Jahre  an  einem  anderen  Orte  Deutschlands  abgehalten  werden. 
Der  Vorstand  in  Berlin  versieht  nur,  wie  das  Statut  sagt,  die 
laufenden  Geschäfte  der  Gesellschaft,  er  hat  über  die  Mittel 
der  Gesellschaft  nur  ein  Verfugungsrecht  innerhalb  des  Budgets, 
welches  in  den  allgemeinen  Versammlungen  festgestellt  wird. 
Er  hat  über  seine  Verwaltung  einen  Rechenschaftsbericht  ein- 
zureichen und  existirt  als  Vorstand  nicht  für  die  allgemeinen 
Versammlungen.  Jede  allgemeine  Versammlung  besteht  nur 
aus  denjenigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  die  sich  zu  der- 
selben einfinden ,  sie  constituirt  sich  für  die  Dauer  ihrer  Ver- 
sammlungszeit selbstständig,  sie  repräsentirt  während  ihrer 
Dauer  allein  die  Gesellschaft,  hat  allein  das  Recht,  Aenderun- 
gen  in  dem  Statut  zu  besohliessen,  und  sie  allein  konnte,  falls 
sich  die  Gesellschaft  einmal  auflosen  sollte,  über  deren  Eigen- 
thum  verfugen. 

Sie  sehen  hiermit  auch,  wie  wichtig  für  das  Gedeihen 
unserer  Gesellschaft  der  Besuch  ihrer  allgemeinen  Versamm- 
lungen ist,  und  Sie  werden,  wenn  Sie  die  wenigen  Verände- 
rungen verfolgen,  die  im  Laufe  der  verflossenen  25  Jahre 
durch  die  allgemeinen  Versammlungen  in  den  Bestimmungen 
unseres  Statuts  vorgenommen  wurden,  wahrnehmen,  dass  als 
wesentlich  darunter  nur  diejenigen  zu  betrachten  sind,  welche 
den  Ort  und  die  Zeit  der  allgemeinen  Versammlungen  be- 
treffen. Das  Statut  nämlich  enthält  in  der  Abfassung,  welche 
ihm  die  constituirende  Versammlung  in  Berlin  ertheilt  hat, 
noch  die  besondere  Bestimmung  „das  s  Ort  und  Zeit  dieser 
Versammlungen  für  das  nächste  Jahr  im  Voraus 
so  gewählt  werden  sollen,  dass  dadurch  der  Be- 
such der  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und   Aerzte    nicht   gestört    wird.^      Diese  Bestimmung 
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findet  sich  nicht  in  dem  argprunglich  hier  gemachten  Entwurf 
des  Statute,  welcher  durch  Circular  mit  der  ^Aufforderung 
zur  Bildung  der  Gesellschaft^  versendet  wurde;  sie 
musste  in  das  Statut  aufgenommen  werden  theils  in  Folge 
drängender  Bemühungen  eines  Theiies  der  auswärtigen  zur 
constituirenden  Versammlung  hergereisten  Geologen,  tbeüs  in 
Folge  entschiedenen  Verlangens  von  Anderen,  welche  ihren 
Zutritt  zu  der  Gesellschaft  von  der  Annahme  einer  ähnlichen 
Bestimmung  abhängig  gemacht  hatten.  Die  Meinung  war  sehr 
verbreitet,  es  wurde,  wenn  es  auch  nicht  in  unserer  Absicht 
läge,  doch  durch  die  Abhaltung  besonderer  Versammlungen 
einer  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  die  Theilnahme  an 
den  allgemeinen  Versammlungen  der  Naturforscher  und  Aerzte 
einen  Abbruch  erleiden ,  und  damit  die  Zersplitterung  eines 
Institutes  beginnen,  welches  sich  eines  allgemeinen  Ansehens 
und  einer  grossen  Beliebtheit  in  Deutschland  erfreute. 

Die  nothwendige  Folge  jener  Bestimmung  des  Statuts 
war  die,  dass  unsere  Gesellschaft  gezwungen  war,  sich  conti- 
nuirlich  der  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  anzn- 
schliessen  und  dass  ihr  damit  ein  selbstständiges  Wollen  und 
Können,  ein  freies  Pflegen  der  von  ihr  verfolgten  Zwecke  ab* 
geschnitten  war.  Dem  Gedeihen  der  Gesellschaft  war  dadurch 
ein  Hemmschuh  angelegt,  dessen  schädliche  Wirkungen  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  allmälig  immer  fühlbarer  machten.  Die  Ge- 
sellschaft lahmte  ersichtlich  und  dennoch  war  es  schwer,  den 
gefährlichen  Hemmschuh  abzuschütteln.  Vor  Allem  haben  wir 
es  dem  lebhaften  Interesse,  welches  unser  hochverdientes  Mit- 
glied, Herr  von  Dbcben,  der  gedeihlichen  weiteren  Entwicke- 
lung  unserer  Gesellschaft  zuwendete,  und  seiner  Energie  zu 
verdanken,  dass  die  allgemeinen  Versammlungen  in  letzter 
Zeit  frei  wurden,  und  dass  der  betreffende  Paragraph  des  Sta- 
tuts im  Wesentlichen  wieder  die  Fassung  erhalten  hat,  die  für 
ihn  ursprunglich  in  Vorschlag  gebracht  war.  Diejenigen  unter 
uns,  welche  die  letzten  allgemeinen  Versammlungen  regelmässig 
besucht  haben  —  die  in  Hildesheim,  Heidelberg,  Bres- 
lau, Bonn,  Wiesbaden  —  sie  werden  mir  zustimmen, 
wenn  ich  das  Urtheil  abgebe,  dass  sich  nicht  nur  das  Interesse 
an  unseren  allgemeinen  Versammlungen,  sondern  auch  mit  ihm 
das  Interesse  an  unserer  Gesellschaft  Oberhaupt  seit  der  Losung 
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von  den  Versammlangen  der  Naturforscher  und  Aerzte  fort- 
schreitend gehoben  hat  and  dass  ein  frischer  lebendiger  Geist 
in  den  krankenden  Korper  eingezogen  ist. 

In  den  allgemeinen  Versammlangen  der  Gesellschaft  Hegt, 
wie  wir  gesehen  haben,  der  Schwerpunkt  unseres  Wirkens; 
wir  wissen  es  und  erkennen  es  an,  dass  uns  hier  mehr  Pflichten 
als  Rechte  zugefallen  sind,  wir  wissen,  dass  wir  nichts  anderes 
besitzen  als  das  von  uns  erstrebte  und  erlangte  Ehrenamt, 
die  Verwalter  undHuter  einer  deutschen  Schöpfung, 
deutschen  Eigenthums  zu  sein.  —  In  diesem  Sinne, 
glaube  ich ,  haben  wir  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  unsere 
Pflicht  gethan  und  werden  sie  ferner  thun. 

Glauben  Sie  jedoch  nicht,  meine  Herren,  dass  die  Ver- 
waltung unseres  Ehrenamtes  eine  ganz  mühelose  ist.  Sie  be- 
steht nicht  blos  darin,  dass  wir  hier  erscheinen,  um  unsere 
Sitzungen  abzuhalten,  die  uns  allen  zu  gegenseitiger  Belehrung 
und  Anregung  dienen.  Uns  allein  liegt  die  Aufgabe  ob ,  die 
Publicationen  unserer  Gesellschaft  —  als  den  wesentlichsten 
Theil  ihrer  nach  aussen  gekehrten  productiven  Thätigkeit  —  in 
regelmässigem  Gang  zu  erhalten,  und  wir  allein  haben  die 
Verantwortung  zu  tragen,  wenn  wir  uns  entschliessen  müssen, 
hier  und  da  einmal  eine  Znsendung,  die  wir  unserer  Gesell- 
schaft nicht  würdig  erachten  können ,  zurückzuweisen.  Es 
wurde  sich  nicht  wohl  schicken,  wenn  ich  an  dieser  Stelle 
rühmen  wollte,  was  wir  nach  dieser  Seite  hin  geleistet  haben, 
es  wird  mir  aber  gestattet  sein,  in  einigen  Zahlen  den  Umfang 
dessen,  was  die  Zeitschrift  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  seit  25  Jahren  geliefert  hat,  zur 
Uebersicht  zu  bringen. 

Es  sind  in  derselben  zum  Druck  gebracht  622  kleinere 
und  grössere  Aufsätze,  davon  186  von  hiesigen,  436  von  aus- 
wärtigen Mitgliedern  verfasst.  Diese  Aufsätze  sind  ausgestattet 
durch  440  Tafeln,  von  denen  178  Profile  und  Karten,  230  Ab- 
bildungen von  Versteinerungen,  32  mineralogische  und  petro- 
graphische  Darstellungen  enthalten. 

Die  Herstellung  aller  dieser  Dinge  war  nicht  immer  eine 
mühelose,  sie  ist  nicht  immer  ohne  kleine  Sorgen  möglich 
gewesen,  die  Beiträge  der  Mitglieder  flössen  in  früheren  Zeiten 
unserer  Kasse  oft  recht  uuregelmässig  zu,  die  Herstellung  von 
Karten  und  Tafeln  aber  kostet  Geld,  und  wir  waren  oft  genug 
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genothigt,  unsere  Mittel  ao  Rathe  za  sieben;  wir  mnaBten  uns 
einschränken,  wo  uns  der  Stoff  nicht  fehlte,  durch  reichlichere 
Ausstattungen  noch  Besseres  und  Grosseres  zu  liefern.  Von 
diesen  kleinen  Sorgen  erzählt  die  Zeitschrift  nichts,  sie  erzählt 
aber  auch  nichts  davon,  wie  oft  durch  freiwillige  Zuschüsse 
▼on  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Ausstattungen  ermöglicht 
wurden,  zu  deren  Herstellung  die  vorhandenen  Mittel  nicht 
ausgereicht  hätten.  .  Mehr  noch:  unsere  Zeitschrift  hat  nie  ein 
Wort  darüber  verlauten  lassen,  dass  stets  seit  dem  Entstehen 
unserer  Gesellschaft  unser  hiesiges  Wirken  an  hoher  und 
einflussreicher  Stelle  eine  Stutze  und  thatkräftige  Forderung 
gefunden  hat.  Mir  liegt  die  Pflicht  ob,  nach  dieser  Seite  hin 
am  heutigen  Tage  im  Namen  der  Gesellschaft  deren  Dank  aus- 
zusprechen und  zu  begründen. 

Noch  einmal  lenke  ich  Ihre  Augen  zurück  auf  die  Reihe 
von  Namen,  die  Sie  unter  der  „Aufforderung  zur  Bil- 
dung der  Gesellschaft^  verzeichnet  finden.  Es  steht 
darunter  noch  ein  Name,  welchen  zu  nennen  ich  bisher  keine 
Veranlassung  hatte,  es  ist  der  Name  des  Grafen  von  Bbust, 
des  damaligen  Chefs  der  Bergbauverwaltung  im  preussischen 
Staat.  In  dem  Verzeichniss  der  Mitglieder  vom  Ende  Januar 
1849  vermissen  Sie  den  Grafen  von  Bbust  in  Berlin 
und  finden  ihn  wieder  als  Graf  von  Bbust  in  Dresden. 
Sie  finden  ferner  in  der  Liste  der  Mitglieder  vom  Januar  1849 
den  Namen  des  Herrn  ton  der  Hbtdt  in  Berlin^  des 
wohlbekannten  Ministers. 

Die  Namen  Graf  von  Bbust  und  von  dbr  Hbydt 
sagen  Ihnen ,  wo  unsere  Gesellschaft  bereits  bei  ihrer  Grün- 
dung eine  Stutze  gesucht  und  gefunden  hat.  Die  Geologie 
machte  Gebrauch  von  dem  ihr  in  Deutschland  historisch  ge- 
wordenen Recht,  durch  den  Bergbau  gestutzt  zu  werden, 
denn  sie  ist  ein  Kind  des  Bergbaues  und  der  Bergbau  hält 
es  deshalb  auch  für  seine  Pflicht,  die  Geologie  zu  pflegen. 

Die  Namen  und  die  Personen  haben  im  Laufe  der  Zeit 
gewechselt,  aber  unausgesetzt  ist  unserer  Gesellschaft  der  wohl- 
wollende Schutz  geblieben,  dem  sie  viel  zu  verdanken  hat.  Wir 
brauchen  uns  nur  umzuschauen  in  diesen  Räumen,  in  denen 
wir  gastfrei  aufgenommen  sind;  dieselben  Räume  bergen  un- 
seren Besitz,  eine  werthvolle  Bibliothek,  die  in  liberaler  Weise 
kostenfrei   für    die  Gesellschaft   verwaltet  wird.     Wir  können 
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ans  mit  Stolz  der  lebendigen  Theilnahme  rahmen,  welche  der 
jetzige,  von  uns  allen  hochverehrte  Chef  der  preussischen 
Bergbau verwaltang  unseren  Arbeiten  zu  Theil  werden  lässt; 
wir  verehren  in  ihm  aber  noch  ganz  besonders  den  Forderer 
der  geologischen  Landesanstalt,  eines  Institutes,  welches 
dem  Studium  der  Geologie  nicht  blos  im  preussischen  Staat 
einen  neuen  Aufschwung  zu  geben  bestimmt  ist,  und  welchem 
unsere  Gesellschaft  schon  jetzt  die  Zufuhr  neuer  Kraft  und  ein 
erhöhtes  Ansehen  in  Deutschland  zu  verdanken  hat  Möge  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  dieser  werth- 
volle  Schutz  auch  ferner  erhalten  bleiben  und  möge  das  feste 
Band,  durch  welches  die  Geologie  bei  uns  mit  dem  Bergbau 
verknüpft  ist,  sich  nie  lockern!  Mit  diesem  Wunsche  schliesse 
ich  meitre  Ansprache  und  rufe  Ihnen  zum  Beginn  Ihrer  Arbeiten 
im  zweiten  Vierteljahrhundert  ein  frisches  Glückauf  zu. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

t.Heft  (November,  Dezember  1873  u,  Januar  1874.) 


A.    Aufsätze. 

1.  Mikr«i»k«pi8ebe  UHtersveliiiigeii  iber  Diabase. 

Voo  Herrn  J.  F.  E.  Dathe  id  Leipzig. 

Ein  Glied  aas  der  Gruppe  der  äJteeten  basischen  Eruptiv- 
gesteine,  der  sogenannten  Grunsteine,  ist  der  Diabas.  Der 
Name  „Diabas^^  wurde  in  der  Petrographie  zuerst  von  Albxan- 
DER  Brokoriart,  aber  in  der  Bedeutung  des  jetzigen  Diorits 
angewendet.  Nachdem  dieser  Name  für  das  wesentlich  aus 
Hornblende  und  einem  plagioklastischen  Feldspath  bestehende 
Gestein  aufgegeben  worden  war,  gebrauchte  im  Jahre  1842 
HAüSHA5]f*)  denselben  für  das  Gestein,  welches  ans  einem 
Gemenge  von  Labrador,  Hjpersthen  und  Ghlorit  bestehen  sollte. 
Die  jetzt  allgemein  herrschende  Ansicht  der  Petrographen  über 
die  Zusammensetzung  des  Diabases  fusst  auf  Haüshanh's  Be- 
griffsbestim ibung;  man  versteht  darunter,  wenn  man  zunächst 
von  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Feldspathe  absieht 
und  nur  die  übrigen  Kennzeichen  derselben  berücksichtigt,  das- 
jenige Gestein,  welches  wesentlich  ^us  einem  plagioklastischen 
Feldspath  und  Augit  zusammengesetzt  ist. 

Nicht  immer  haben  Geologen  an  dieser  Begriffsbestimmung 
festgehalten.  Am  weitesten  entfernt  sich  von  derselben  Lory,**) 
welcher  das  Hornblendegestein  (Diorit)  voi)  BouRO  d'Oisahb 
als  Diabas  bezeichnet.  Während  hier  eine  Begriffs  verwechse- 
lang mit  Diorit  vorliegt,  tritt  uns  in  einer  neueren  Arbeit***) 


*)  Bildung  des  Harzgebirges.    pag.   18 
•*)  Bnll.  de  la  soc.  g^ol.  VII.  1850.  pag.  540. 
***)  ScBiLLiiiG.   Die   cbemisch-miDeralogiBche  Conetitution  der  Grttn- 
Btein  genannten  Gesteine  des  Stidharses.     pag.  5. 
Z«i'u.  a.  D,  gMl.  Gm.  XXVI.  1.  1 
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eine  wohl  nicht  ganz  zu  rechtfertigende  Erweiterung  des  Be- 
griffes QQseres  Gesteins  entgegen.  O.  Schilling  definirt  näm- 
lich :  „Wir  bezeichnen  mit  dem  Namen  Diabas  Gesteine,  welche 
aus  Labrador  und  Augit  zusammengesetzt  sind,  und  betrachten 
die  mit  dem  Namen  Gabbro  bezeichneten  Gesteine  als  zur 
Familie  des  Diabases  gehörend/^  Es  scheint  fast,  als  ob  sich 
Schilling  der  Ansicht  G.  Bischof^s  angeschlossen  habe  und 
den  Diallag  und  Smaragdit  des  Gabbros  nur  als  Umwandlungs- 
producte  des  Pyroxens  betrachte.  Bekanntlich  wird  dieser 
Ansicht  von  bedeutenden  Mineralogen*)  widersprochen. 

Andrerseits  trennt  man  aus  Unkenntniss  der  Zusammen- 
setzung Gesteine,  die  unzweifelhaft  nur  Augit,  aber  keinen 
Diallag  führen,  von  den  echten  Diabasgesteinen  ab  und  zählt 
dieselben  den  Gabbros  oder  den  sogenannten  Hyperstheniten  zu, 
wie  solches  mit  den  Vorkommnissen  von  Ehreübreitstein,**) 
von  den  Huhnbergen  im  Thüringer  Wald,  von  Stansland  auf 
Spitzbergen  geschehen  ist,  und  noch  mit  denen  anderer  Fund- 
orte geschehen  sein  mag. 

Es  muss  zugestanden  werden,  dass  eine  Verkennung  ech- 
ter Diabasgesteine  auf  Grund  blos  makroskopischer  und  che- 
mischer Untersuchung  sehr  leicht  möglich  ist.  Mögen  doch 
auch  auf  Grund  dieser  Bestimmungsmethoden  viele  Gesteine, 
welche  in  den  Lehrbüchern  der  Geologie  und  in  Sammlungen 
bis  jetzt  noch  unter  dem  Namen  Diorit  aufgeführt  werden, 
echte  Diabase  sein.  Es  dürfte  dies  besonders  bei  dichten  Ge- 
steinen der  Fall  sein,  bei  welchen  jeder  Fingerzeig  durch  den 
Mangel  eines  Uebergangs  von  einer  grobkörnigen  oder  kör- 
nigen zu  einer  dichten  Varietät  fehlt.  Eine  sichere  Trennung 
der  sogenannten  Grünsteine  in  einzelne  Glieder  und  die  ge- 
naue Begrenzung  der  letztern  ist  nur  mit  Hilfe  des  Mikro- 
skopes  möglich.  Nur  durch  dieses  Instrument  kann  man  zu 
genaueren  Kenntnissen  über  diese  einzelnen  Glieder  gelangen; 
nur  durch  dasselbe  kann  man  sich  auch  Aufklärung  über 
Structur  und  Zusammensetzung  des  in  Rede  stehenden  Dia- 
bases   verschaffen.      In    den  letzten  Jahren    sind    nun   bereits 


*)  GRiiHAnD  TOM  Bath  in  Fogg.  Ann.  Bd.  95.  pag.  545. 

**)  VergU  darüber  die  betreffende  Bemerkung  Zirkbl'8  in   Mikrosk.« 
Beschaffenheit  etc.  pag.  444. 
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von  einzelnen  Forschern,  von  Behrens,*)  Sohilliwo,**)  Senp- 
TBB,***)  und  neuerdings  von  P.  SandberobrI)  mikroskopische 
Untersuchungen  über  Grunsteine,  oder  speciell  über  Diabase 
angestellt  und  die  Resultate  dieser  Forschungen  veröffentlicht 
worden. 

Da  diese  genannten,  zum  Theil  als  vorläufige  Mittheilun* 
gen  bezeichneten  Untersuchungen  des  Diabases  sich  auf  eine 
geringe  Anzahl  von  Vorkommnissen  beschräYiken,  auch  meist 
nur  die  Erforschung  der  hauptsächlichsten  Gemengtheile  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  und  die  Mikrostructur  des  Gesteins  fast 
gar  nicht  berücksichtigt  hatten,  schien  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Diabases,  an  zahlreicherem  Material  vorgenommen, 
eine  nioht  ganz  undankbare  Aufgabe  zu  sein;  auch  schien  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  Zerfällung  des  Diabases  in 
quarzfreien  und  quarzfuhrenden  möglich  sei,  ein  Hauptziel 
einer  ferneren  Bearbeitung  zu  bilden;  und  schliesslich  schien 
die  Darstellung  der  Umwandlung  der  Gemengtheile,  wie  die- 
selbe unter  dem  Mikroskop  zu  beobachten  ist,  nicht  minderer 
Aufmerksamkeit  werth  zu  sein. 

Das  zur  Untersuchung  verwendete  Material  wurde  auf 
zahlreichen  Excnrsionen,  zum  grösseren  Theil  in  dem  Gebiete 
des  Königreichs^  Sachsen  gesammelt.  Um  aber  der  Arbeit 
eine  grössere  Vollständigkeit  zu  verleihen,  ist  ein,  wenn  auch 
kleinerer  Theil,  von  Vorkommnissen  aus  andern  Theilen 
Deutschlands  zur  Untersuchung  herbeigezogen  worden.  Herr 
Professor  Dr.  Zirkel  hatte  einerseits  die  Gute,  das  hierzu 
nötbige  Material  mir  aus  dem  mineralogischen  Museum  der 
hiesigen  Universität  zur  Verfügung  zu  stellen,  andererseits  von 
ihm  selbst  angefertigte  Schliffe  solcher  Vorkommnisse  bereit- 
willigst zur  Untersuchung  zu  überlassen.  Im  Ganzen  wurden 
86  Schliffe  von  fast  ebenso  vielen  Fundorten  angefertigt  und 
untersucht;  es  kommen  davon  69  auf  Sachsen  und  17  Schliffe 
auf  andere  Gegenden  Deutschlands. 

Dass  vom  Verfasser  vorzugsweise  sächsisches  Material 
zur  Untersuchung    gewählt    worden  ist,    erklärt    sich    aus    der 


*)  Vorläufige  Notii  fiber  die  mikrosk.  ZuBammeDselzung  und  Stroc- 
tnr  der  Grüntteine.     N.  Jahrb.  f.  Min.   1872. 
♦*)  a.  a.  O. 

***)  Zar  Kenntniss  des  Diabases.    N.  Jahrb.  f.  Min.  187*2. 
f)  Die  krjrstalliniBcbea  Gesteine  Nassaa's.  1873. 
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weiten  Verbreitung  und  ans  dem  charakteristischen  Vorkommen 
des  Diabases  in  Sachsen;  zugleich  Jag  es  in  seiner  Absicht, 
womöglich  eine  brauchbare  Vorarbeit  für  die  in  Angriff  ge- 
nommene sächsische  Landesnntersnchnng  hiermit  zu  liefern. 

Die  Ablagerungsgebiete  des  Diabases  in  Sachsen  sind 
folgende : 

1*  das  Lausitzer  Gebiet,  östlich  der  Elbe  gelegen; 

2.  das  Tharand-Nossen-Rossweiner  Gebiet; 

3.  das  Neumark -Zwickau- Wildedfelser  Gebiet; 

4.  das  Gebiet  des  Voigtlandes. 

Zuvorderst  möge  eine  genaue  Darlegung  über  den  mikro- 
skopischen Befund  der  den  Diabas  zusammensetzenden  Gemeng- 
theile  zu  geben  versucht  werden;  daran  knüpfe  sich  jedesmal 
die  Darstellung  der  unter  dem  Mikroskop  beobachtbaren  Um- 
wandlung der  dabei  in  Betracht  kommenden  Mineralien. 

Peldspath. 

In  den  kornigen  Diabasen  ist  der  feldspathige  Gemengtheil 
makroskopisch  sichtbar,  während  er  in  dichten  Varietäten  des 
Gesteins  nur  unter  dem  Mikroskop  nachweisbar  ist.  Die  Grosse 
der  einzelnen  Feldspathe  ist  also  eine  sehr  verschiedene;  in  jenen 
erreichen  sie  zuweilen  eine  bis  5  Mm.  betragende  Länge  bei 
*1  Mm.  Breite  (Friedersdorf  bei  Neusalza),  in  diesen  besitzea 
sie  mikroskopische  Dimensionen.  Als  plagioklastische  Feld- 
spathe sind  sie  mit  der  charakteristischen  Zwillingsstreifung 
ausgestattet,  die  allerdings  in  Folge  der  Verwitterung,  welche 
das  Gestein  erlitten  bat,  bald  theilweise,  bald  gänzlich  ver- 
wischt sein  kann.  Vollständig  erhaltene  Zwillingsstreifung  ist 
nur  selten  beobachtet  worden ;  es  weisen  dieselbe  unter  andern 
viele  Plagioklase  der  Diabase  von  Wiesa  bei  Camenz,  Frieders- 
dorf bei  Neusalza,  Neustadt  bei  Stolpen,  vom  Kottmar  bei 
Ebersbach,  von  Jenkwitz  bei  Bautzen,  von  Rubeland  im  Harz 
auf.  Die  Zahl  der  Zwillingslamellen  ist  oft  recht  bedeutend; 
so  wurden  an  einzelnen  triklinen  Feldspathen  der  Gesteine  fol- 
gender Fundorte  an  Lamellen  gezählt:  Wiesa  bei  Camenz: 
9.  21.  26;  Neustadt  bei  Stolpen:  25.  32.  50;  Friedersdorf: 
11.  24;  Jenkwitz  bei  Bautzen:  53. —  Die  zahlreiche  Streifung 
ist  bei  vielen  Feldspatben  oft  nur  an  einem  Ende  des  Krjstalls 
ersichtlich,  verschwindet  dann  infolge  der   Zersetzung  auf  ein 
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Stock  Tollständig,  um  hierauf  entweder  theilweise  oder  auch 
Tollzäblig  wieder  zu  erscheinen. 

Eine  Anzahl  der  Feldspathindividuen  ist  durch  eine 
doppelte,  sich  gegenseitig  durchsetzende  polysynthetische,  nur 
hei  gekreuzten  Nicols  wahrnehmbare  Zwillingsverwachsung  ge- 
kennzeichnet. Die  sich  durchsetzenden  Lamellen  schneiden 
sich,  wie  Stblzher*)  zuerst  darthat,  unter  einem  Winkel  von 
86®  40^.  Beobachtet  wurden  dergleichen  Plagioklase  im  Diabas 
vom  Kottmar,  von  Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa  bei  Camenz, 
Friedersdorf,  Burkhartswalde  bei  Wilsdruff. 

Wenn,  wie  bereits  erwähnt,  die  Zwillingsstreifnng  des 
Feldspaths  verschwindet,  so  ist  er  in  Zersetzung  begriffen  und 
von  den  verschiedenartigsten  Neubildungsproducten  durchzogen 
und  überdeckt.  Das  Verwitterungsprodnct  verleiht  dem  Feld- 
spath  ein  trübes  Aussehen  und  stellt  eine  weissliche  Masse 
dar,  die  sich  bei  starker  Vergrosserung  unter  dem  Polarisations- 
apparat als  ein  kurzfaseriges ,  buntstrahliges,  eisblumenahn- 
liebes  Aggregat  erweist.  Die  Zersetzung  der  Feldspathe  kann 
soweit  fortschreiten,  dass  nur  einzelne  polarisirende  Brocken 
von  denselben  übrigbleiben,  welche  natürlicherweise  auch  keine 
Zwillingsstreifung  mehr  zeigen.  Von  der  glasigen  Masse, 
welche  Bbhrbnb**)  beobachtete,  und  die  jene  Feldspathbrocken 
umgiebt,  oder  mit  Bbhrbss  zu  reden,  in  welcher  die  abgerun- 
deten Brocken  von  glasigem  Feldspath  liegen,  war  trotz  eifrigen 
Suchens  in  recht  zersetzten  Diabasen  keine  Spur  aufzufinden* 
Mit  der  fortschreitenden  Zersetzung  nimmt  die  Spaltenbildung 
im  Feldspath  zu;  sie  folgt  gewohnlich  zuerst  der  Zwillingsver- 
wachsung, um  bei  weiterem  Stadium  der  Zersetzung  bald  rechts, 
bald  links  derselben  sich  abzuzweigen.  Mit  ihrem  Fortschreiten 
in  engstem  Zusammenhange  Steht  die  Ansiedelung  der  vielfal- 
tigen aus  der  Zersetzung  des  Augits  und  des  Magnesiaglimmers 
entstandenen  Gebilde.  Die  Betrachtung  dieser  Körper  über- 
gehen wir  an  diesem  Orte,  da  dieselbe  bei  der  Behandlung  des 
Augits  gegeben  werden  soll. 

Apatit  findet  sich,  wo  er  im  Gestein  enthalten  ist,  auch 
im  Feldspath  eingeschlossen  vor;  daneben  sind  auch  zuweilen 


*)  Berg-  und  Hattenm.-ZeitiiDg  XXIX.  pag.  150. 
••)  a.  a.  O. 
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einige  Magneteiseokrystaltchea  zugegen;  auch  Daropfporeu  sind 
in  Peldspathen  beobachtet  worden. 

Interessant  ist  das  Auftreten  und  die  Ausbildungsweise 
eines  triklinen  Feldspaths  zwischen  Quarzkornern  im  Schliff 
von  Hintergersdorf  bei  Tbarand.  Das  Präparat  entstammt 
einem  Handstück,  das  von  einer  Kluftfläcbe  des  Gesteins  ab- 
geschlagen wurde.  Während  sämmtliche  andere  Fcldspatbe  des 
Gesteins  der  Umwandlung  anheimgefallen  sind,  überrascht  dieser 
eine  den  Beschauer  durch  seine  seltene  Frische;  keine  Spur 
von  Zersetzung  ist  an  ihm  zu  bemerken ;  deshalb  kann  er  auch 
im  gewohnlichen  durchfallenden  Lichte  von  den  ihn  umgeben- 
den Quarzen  nicht  unterschieden  und  nur  mittelst  des  polari- 
sirten  Lichtes  aufgefunden  werden.  Neben  vielfachen  Zwillings- 
lamellen findet  sich  eine  andere  bei  Feldspatben  gewiss  höchst 
selten  beobachtete  Eigenthumlichkeit  vor.  Gleichwie  nämlich 
die  Praseme  von  unzähligen  Hornblendefäserchen  durchwachsen 
werden,  sind  in  ihm  viele  hunderte  kurzer  lichter  Fäserchen 
eines  Augitasbestes  wirr  eingelagert.  Die  sccundäre  Entstehung 
dieses  Plagioklases  ist  unzweifelhaft,  was  durch  die  bald 
zu  erwähnende  Bildung  des  ihn  begleitenden  Quarzes  erhärtet 
wird.  Nur  noch  einmal,  in  dem  Diabas  von  Stehen,  konnten 
zwei  trikline  Feldspathe  in  Begleitung  von  Quarz  als  Neubil- 
dungsproducte  aufgefunden  werden. 

Ueber,  die  chemische  Natur  der  Plagioklase  im  Diabase 
sind  die  Ansichten  bei  den  einzelnen  Forschern  ziemlich  ver- 
schieden und  von  einander  abweichend.  Der  Annahme  Haus- 
MANNAS  folgend,  hielt  man  den  feldspathigen  Gemengtheil  dieses 
Gesteins  bis  in  die  jüngste  Zeit  für  Labrador.  O.  vScHlLLlNQ*) 
analysirte  und  berechnete  den  Feldspath  der  Diabase  des  Süd- 
harzes ebenfalls  als  solchen.  Senfteb^*)  gelangte  jedoch  zu 
dem  Resultate,  dass  Oligoklas  vorliege,  neben  dem  aber  Labra- 
dor sich  an  der  Zusammensetzung  betheilige.  Dieser  Ansicht 
schliesst  sich  neuerdings  F.  Saitobergbr***)  an.  Für  manche 
sächsischen  Diabase,  die  Liebe f)  untersuchte,  findet  er  eine 
gleiche   Zusammensetzung.      (Neumark   [Oehlschlägels   Bruch], 

♦)  a.  a.  O. 
••)  a.  a.  O. 
♦•♦)  a.  a.  O. 
t)  Gbinitz  n.  SoRGR.  Uebersicht  d.  im  Königr.  Sachsen  zur  Cbanstee- 
nnterbaltnng  verwendeten  Steinarten.     1870. 
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Zella  bei  Nossen,  OberplaniUi  Strahwalde,  Niederkooners- 
dorf  io  der  Lausitz.)  Der  Diabas  aus  dem  Walkboize  bei 
Reicheobach,  der  aucb  swei  Feldspatbe  entbale,  soll  uacb 
LiEBB  aacb  Anorthit  neben  Labrador  enthalten.  Einer  recht 
interessanten  ZusammeDsetzung  betreffs  dei  Feldspaihe  erfreut 
sieb  nach  Libbe's  Untersuchung  der  Diabas  von  Jenkwitz  bei 
Bautzen.  Es'  sei  erlaubt,  die  Beschreibung,  welche  LlBBl 
darüber  giebt,  hier  wortlich  anzuführen: 

„Feldspathreich.  Merkwürdiger  Titaneisendiabas.  In  einem 
Gemenge  von  Labrador,  Oligoklas,  sehr  zersetztem  Augit  und 
Diabantachronnyn  liegen  noch  zwei  Feldspatbe,  welche  Anor- 
thit und  kleinen  Albitsäulen  gleichen,  sowie  Glimmertafeln  und 
viel  Kalkspath.** 

Es  findet  sich  sonach  in  diesem  Gesteine  die  ganze  Reihe 
der  triklinen  Feldspatbe  vor.  Leider  war  es  mir  nicht  ver- 
gönnt, in  drei  davon  angefertigten  Schliffen  u.  d.  M.  diese 
wohl  einzig  dastehende  Vereinigung  von  vier  chemisch  ver- 
schiedenen  Feldspathen  als  Gemengtheile  eines  und  desselben 
Gesteines  zu  erblicken.  Es  muss  deshalb  hier  der  Versuch 
unternommen  werden,  obwohl  späterer  Darstellung  etwas  vor- 
greifend, die  absonderliche  Zusammensetzung  dieses  Diabases 
hinsichtlich  der  Feldspatbe  zu  deuten  und  mit  unsern  Unter* 
suchungen  in  Einklang  zu  bringen.  Von  vornherein  masste 
die  Gegenwart  von  Albit  in  diesem  frischen  Gestein  ange- 
zwAfelt  werden,  da  bekanntlich  Albit  niemals  ein  Gemengtheil 
eruptiver  Gesteine*)  ist,  sondern  stets  nur  auf  Gesteinsklüften 
und  Gesteinsdrnsen  vorkommt.  Sollte  Libbb  die  langen  und 
breiten  Säulen  des  Apatits,  welchen  er  im  Gesteinsgemenge 
nicht  anführt,  theils  als  Albit,  theils  als  Anorthit  angesehen 
haben?  Oder  ist  der  nicht  wenig  im  Gestein  ausgeschiedene 
Quarz  der  Albit  Libbb's  ?  Und  sind  etwa  nach  Libbb  die  etwas 
mehr  zersetzten  Plagioklase  Labrador  und  die  frischeren 
Oligoklas? 

Die  Annahme  von  mehreren  ursprünglichen  Flagioklasen 
in  einem  und  demselben  Gestein  ist  wohl  überhaupt  unstatt* 
haft  ZiBKBL**)  bemerkt  deshalb  mit  Recht,  zunächst  der  oben 
angeführten  Ansicht  Sbbftbr^s,  der  neben  Oligoklas  auch  noch 


*)  GosT.  Boss.     Vergleichs  Zirkel:  Petrographie  Bd.  II.  pag.  1. 
^}  MikroffkopiBche  Be«chnffenbeU.  pag.  407. 
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Labrador  als  im  Diabas  vorhanden  annimmt,  entgegentretend: 
,,Zwei  verschieden  geartete  trikline  Feldspathe  sind  aber  bis 
jetzt  noch  niemals  neben  einander  leibhaftig  aus  einem  und 
demselben  Gesteine  analysirt  worden/^ 

Zur  Feststellung  der  chemischen  Natur  der  Plagioklase  im 
Diabas  wurde  verschiedenes  Diabaspulver  und  einige  Dünn- 
schliffe längere  Zeit  mit  heisser  Salzsäure  behandelt.  Die 
Plagioklase  waren  nach  dieser  Behandlung  nicht  angegriffen, 
auch  waren  sie  noch,  wie  zuvor,  mit  der  charakteristischen 
Zwillingsstreifung  ausgestattet.  Es  mochten  deshalb  wohl 
die  Plagioklase  im  Diabas  nicht  Labrador,  sondern  Oligo- 
klas  sein. 

Monokline  Feldspathe  konnten  in  den  untersuchten  Dia- 
basen, obwohl  ihr  Vorhandensein  nach  den  Angaben  von 
Behrens,  der  solche  in  einem  Aphanit  von  Arendal  beobach- 
tete, vermuthet  wurde,  trotz  der  darauf  verwendeten  Betrach- 
tung nicht  mit  Gewissheit  nachgewiesen  werden;  denn  wenn 
auch  viele  Feldspathleisten  (in  den  Diabasen  von  Neumark, 
Chrieschwitz  bei  Plauen,. von  der  Plauen-Oelsnitzer  Bahn- 
Station  55  u.  a.)  bei  anfänglicher  Betrachtung  eine  Aehnlich- 
keit  damit  zur  Schau  trugen,  so  waren  es  doch  nur  solche  In- 
dividuen, die  in  Zersetzung  begi'iffen  und  mit  Umwandlungs- 
prodncten  imprägoirt  waren.  Durch  letzteren  Vorgang  war 
wohl  die  Zwillingsstreifung  verwischt  und  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  mit  Orthoklas  hervorgebracht  worden. 

Augit. 
Der  zweite  Hauptgemengtheil  der  Diabase  ist  der  Augit, 
welcher  bei  der  Untersuchung  des  Gesteins  die  meisten  Schwie- 
rigkeiten verursacht.  Nur  selten  sind  die  Individuen  des  Au- 
gits  von  scharf  ausgebildeten  Flächen  begrenzt;  es  wurden 
dergleichen  wohlumgrenzte  Individuen  nur  in  den  Diabasen  von 
Neumark,  Chrieschwitz  bei  Plauen  und  Dobeneck  bei  Oels- 
nitz,  welche  die  Combination  ooP.  cxPoo.  ooPoo  darstellten, 
beobachtet.  In  der  Regel  sind  aber  die  Contouren  der  Krjstalle 
unregelmässig  und  infolge  der  Umwandlung  sind  in  recht  zer- 
setzten Diabasen  die  Augite  oft  nur  als  Brocken  zugegen,  ja 
die  Zersetzung  der  Augitindividuen  kann  so  weit  gedeihen, 
dass  man  Muhe  aufwenden  muss,  noch  einige  Ueberreste  der- 
selben aufzufinden.    Eine  ebenso    seltene  Erscheinang  ist  das 
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Yorbandenseio  einer  ZwillingsverwacbsaDg  am  Aagit;  damit 
aiod  manche  Augite  der  Gesteine  von  Neomark,  Chriescbwitz, 
Neustadt  bei  Stolpen,  Rabelaud  im  Harz  aasgestattet. 

Bei  makroskopiscber  Betracbtung  ist  die  Farbe  noch 
nicht  sebr  zersetzter  Individuen  im  Dünnscbliff  grobkörniger 
oder  korniger  Diabase  eine  licbtbräunlicbe;  unter  dem  Mikro- 
skop erscheinen  diese  Individuen  aber  meist  licbtrotblich  ge- 
färbt. In  besonders  dichten  Varietäten  des  Gesteins  sind  die 
Augite  hingegen  lichter,  oft  gelblich  gefärbt  (Dobeneck  bei 
Oelsnitz,  von  der  Weilbacb  bei  Weilburg).  Sbnptbr*)  beobach- 
tete in  dem  feinkornigen  Diabas  vom  Odersbacber  Weg  bei 
Weilburg  grünen  Augit.  Nach  der  Beschreibung  des  Präpa- 
rats zu  urtheilen,  durfte  die  Farbe  dieser  Augite  wohl  schwer- 
lich eine  ursprungliche  sein;  es  mochten  wohl  Pseudomorphosen 
des  Neubildungsproductes  nach  Augit  vorliegen.  Von  unregel- 
massig  sich  verzweigenden  Sprüngen  sind  fast  sämmtHche 
Krystalle  dieses  Minerals  durchzogen;  es  ist  dies  eine  Eigen- 
thamlichkeit ,  welche  die  Zersetzung  desselben  vorzubereiten 
oder  wenigstens  mit  derselben  im  engsten  Zusammenbange  zu 
stehen  scheint.  Gewagt  scheint  es,  den  Augit  der  Orunsleine, 
also  der  Diabase,  wegen  dieser  vorhandenen  Spaltenbildung 
>  als  unvollkommenen  Diallag  anzusprechen,  oder  seine  Ab- 
stammung vom  Diallag  herzuleiten.  Behrens  sagt  nämlich 
darüber:  „In  grossem  Stucken  bemerkt  man,  dass  zwei  sich 
anter  spitzem  Winkel  schneidende  Systeme  von  groben,  ziem- 
lich parallelen  Spalten  vorhanden  sind,  so  dass  man  geneigt 
sein  konnte,  den  Augit,  wenn  nicht  aller,  so  doch  sehr  vieler 
Grnnsteine  für  einen  unvollkommenen  Diallag  anzusehen/^ 
Eine  ähnliche  und  hierauf  bezügliche  Bemerkung  findet  sich 
von  demselben  Forscher  in  der  Beschreibung  des  „Diorits^^  (! ). 
von  Bosenbrunn  im  Voigtland  vor:  „Allein  auch  diese  (die 
Brocken  des  Angits)  lassen  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und 
gehöriger  Yergrosserung  den  rhombischen  Umriss  und  damit 
die  Abstammung  von  Diallag  erkennen." 

Apatit  ist  nicht  selten   im   Auidt   eingeschlossen ,   ein    tri- 
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räumcben  entdeckt,  welche  wohl  als  Dampfporen  aoza- 
sprechen  sind. 

Der  zersetzenden  und  auflosenden  Wirkung  des  Wassers 
widersteht  bekanntlich  keine  Felsart;  es  lasst  sich  deshalb 
vom  Diabas  wegen  seines  hohen  geologischen  Alters  a  priori 
annehmen,  dass  er  ein  absolut  frisches  Gestein  nicht  sei,  son- 
dern, dass  seine  Gemengtheile  in  bald  grösserem,  bald  minderem 
Grade  der  Umwandlung  anheimgefallen  sind.  Die  mikro* 
skopischen  Beobachtungen  bestätigen  diese  Voraussetzung  voll- 
kommen ;  denn  obwohl  Verfasser  so  glücklich  war;  eine  An- 
zahl Gesteine  von  seltener  Frische  zur  Untersuchung  benutzen 
zu  können,  erwiesen  sich  doch  gerade  die  beiden  wesentlichen 
Gemengtbeile,  Plagioklas  und  Augit,  wenigstens  zum  Theil  in 
Umwandlung  begriffen. 

In  den  folgenden  Zeilen  mag  der  Versuch  unternommen 
werden,  ein  deutliches  Bild  von  den  vielfältigen,  ein  buntes 
Durcheinander  darbietenden  Neubildungsproducten  dos  Augits 
zu  entwerfen,  wie  dieses  dem  Beobachter  unter  dem  Mikroskop 
entgegentritt. 

Wenn  man  zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Umwand- 
lungsproducte  des  Augits  gelangen  will',  muss  man  zuerst  mög- 
lichst frische  Diabase  der  mikroskopischen  Untersuchung  unter- 
werfen. 

Im  ersten  Stadium  der  Zersetzung  findet  sich  auf  Sprüngen 
und  an  den  Rändern  des  Augits  eine  lauchgrüne,  vorherrschend 
schuppige,  selten  faserige  Substanz  vor.  Diese  grüne  Materie 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  auf  Grund  chemischer  Analysen  mit 
den  verschiedensten  Namen  aus  der  Familie  des  Chlorits  be- 
legt. So  betrachtete  SAia)BBBGER  sie  anfänglich  als  Aphroside- 
rit;  SCHILLH^G*)  war  geneigt,  dieselbe  theils  als  Aphrosiderit, 
theils  als  Metachlorit  anzusehen;  Liebe*'')  führte  sie  als  neues 
chloritartiges  Mineral  unter  dem  Namen  Diabantachronnyn  in 
die  Wissenschaft  ein;  Kbnhgott***)  that  dar,  dass  die  von 
Liebe  dafür  angegebene  Zusammensetzung  recht  gut  mit  der 
von  ihm  selbst  aufgestellten  Chloritformel  übereinstimme,  und 
er   erachtet  die   fragliche  Substanz  für   gewöhnlichen  Chlorit; 


♦)  a.  a,  O.  pag.   18. 
•♦)  Neues  Jahrb.  f.  M.  1870  pag.  1  ff. 
♦♦♦}  Ebendas.  1871.  pag.  50, 
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endlich  giebt  Sakdberger*)  neuerdings  den  oben  erwähnten 
Nnmen  Apbrosiderit  auf  und  betrachtet  sie  als  eine  dem 
Grengesit  ähnliche  Mischung.  Aus  dem  Angeführten  geht  nun 
zwar  hervor,  dass  diese  Substanz  im  Wesentlichen  ein  wasser- 
haltiges Magnesia- Eisenoxjdulsilicat  darstellt;  doch  ist  aber 
auch  daraus  ersichtlich,  dass  es  wohl  nicht  gerathen  ist,  sich 
far  den  einen  oder  andern  der  gebrauchten  oder  vorgeschlage- 
nen Namen  zu  entscheiden.  Es  werde  daher  diese  Materie  im 
Folgenden  mit  dem  von  VoOBLSASa**)  vorgeschlagenen  Ans- 
hilfsnamen :  Viridit  belegt.  „Viridit,***)  grüne  und  durchschei- 
nende Gebilde  in  Form  von  schuppigen  oder  faserigen  Aggre- 
gaten, welche  namentlich  als  Umwandlungsprodnctc  nach  Horn- 
blende, Olivin  u.  s.  w.  häufig  vorkommen.  'Ihre  Zusammen- 
setzung ist  gewiss  nicht  immer  dieselbe;  der  Hauptsache  nach 
werden  es  Ei^noxydul-Magnesiasilicate  sein,  und  meist  ge- 
boren wohl  die  Schüppchen  einem  chloritartigen,  die  Fasern 
einem  serpentinähnlichen  Mineral  an.^^ 

Beachtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  der  Viridit  im 
ersten  Stadium  der  Umwandlung  des  Augits  sich  nicht  allein 
an  dessen  Rändern  angesiedelt  hat,  sondern  sich  bereits  zwischen 
dca  Zwillingslamellen  und  auf  Spältcben  der  sonst  noch  frischen, 
mit  der  prächtigsten  Zwillingsstreifung  ausgestatteten  Plagio- 
kjase  vorfindet.  Selbst  in  den  Schliffen  von  Neustadt  bei 
Stolpen  und  Wiesa  bei  Camenz,  in  denen  sich  Viridit  nicht 
einmal  auf  Spalten  des  Augits  zeigt,  fehlt  er  doch  nicht  im 
Feldspath  und  auf  Sprüngen  des  Quarzes.  Diese  Viriditmassen, 
welche  feinste  graugrüne  Linien  im  Feldspath  und  Quarz  dar- 
stellen, stehen  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  an  den 
Augiträndern  befindlichen.  Die  Masse  des  Viridits  nimmt  zu 
im  Feldspath,  wenn  er  auch  die  Sprünge  des  Augits  reichlich 
durchzieht.  Bemerken swerth  ist  daneben  sein  isolirtes  Auf- 
treten in  der  Feldspathsubstanz;  grüne  Schüppchen  und  blass- 
gelbliche Körnchen  liegen  etwas  abseits  von  den  grünen  Schnü- 
ren zahlreich  im  Feldspath  verstreut.  Die  weiter  vorgeschrittene 
Zersetzung  erstreckte  sich  nicht  allein  in  der  Richtung  der 
Zwillingslamellen  im  Feldspath,  sondern  bildete  auch  in  dem- 


*)  a.  a.  O.  pag.  2. 

*»)  Zeitschr.  d.  deutflch.  geol.  Ges.  XXIV.  1872.  pag.  5*29. 
***)  ZiRKBL.  Mikr.  Beschaffenheit.  1873.  pag.  294. 
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selben  abseits  gelegene  Hohlraamchen ,  in  welche  die  Sub- 
stanz des  Viridits  an  Stelle  der  weitertrausportirten  Feldspath- 
snbstans  vom  circalirenden  Wasser  abgesetzt  wurde.  Es  lehren 
diese  Betrachtungen,  dass  der  Viridit  der  Diabase  ein  aus  der 
Zersetzung  des  Augits  hervorgegangenes  Product,  also  wohl 
ein  krystallinisches,  aber  kein  hyalines  Mineral,  kein  Glas  ist. 
Es  wird  letztere  Ansicht  von  Behrens  vertreten  und  z.  ß.  in 
der  Beschreibung  ,)des  Diorits  von  Bosenbrunn^l  zu  begründen 
versucht.  Wegen  der  von  ihm  angenommenen  glasigen  Be- 
schaffenheit setzt  Behrens  die  Bildung  des  Viridits  vor  die 
des  Feldspathes,  —  welchen  er  zum  Theil  als  farbloses  Glas 
bezeichnet,  —  auch  sieht  er  deswegen  den  pulverformigen 
Viridit  („Chloritstaub^')  mit  „höchster  Wahrscheinlichkeit'*  als 
ein  zertrümmertes  Glas  an.  Im  Interesse  des  Lesers  mag 
eine  wortliche  Anführung  der  betreffenden  Satze  gestattet  sein 
und  hiermit  folgen:  „Dies  letztere  (grünes  Glas)  muss  offen- 
bar vor  dem  farblosen  Glase  erstarrt  sein,  man  findet  Stück- 
chen davon,  die  durch  einen  von  oben  herwirkenden  Druck 
zersprengt  und  strahlig  auseinander  getrieben  sind;  höchst 
wahrscheinlich  ist  der  Chloritstaub,  an  dessen  reichlichem  Vor- 
handensein man  die  Diabasaphanite  soll  erkennen  können,  nichts 
Anderes,  als  solch  zertrümmertes  Glas  (Aphanit  von  WeiU 
burg)."  Von  dieser  Anschauung,  dass  der  Viridit  ein  glasiges 
Gebilde  sei,  ausgehend,  erklärt  auch  Behrens  das  Vorkommen 
des  Viridits  zwischen  und  in  den  Feldspathleisten  nicht  als 
Resultat  eines  nachträglich  erfolgten  Transports,  wie  es  an- 
ninglich  nach  seiner  Darstellung  scheinen  will,  sondern  er 
sieht  denselben  als  ein  ursprungliches,  bei  der  Festwerdung 
des  Gesteins  entstandenes  glasiges  Gebilde  an;  denn  „die 
grüne  Substanz  der  Flecke^,  sagt  er,  ^^zieht  sich  überall 
zwischen  die  Feldspathleisten  hinein,  sie  ist  wohl  zwischen 
denselben  herausgepresst  worden,  was  man  weit  besser 
in  der  Nähe  mikroskopischer  Spalten  eines  hellgrünen  Aphanit- 
schliffes  von  Weilburg  sieht,  wo  grüne  Glasmasse  gleichsam 
in  die  Spalten  einmündende  Rinnsale  zwischen  den  Feldspath- 
theilen    bildet/' 

In  diesem  ersten  Umwandlungsstadium  befanden  sich  durch- 
schnittlich die  Augite  folgender  Diabase:  Wiesa  bei  Camenz, 
Neustadt  bei  Stolpen,  Linde  bei  Kohren,  Friedersdorf  und 
Sohland  bei  Neusalza,  Eunnersdorf. 

Bei  weiterer  Umwaadlung  des    Gesteins   wird   der  Aagit 
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»oweit  angegriffen,  dass  meist  nar  radimentäre  KrjBtalle  oder 
nor  Brocken  desselben  übrigbleiben.  Der  Viridit  nimmt  an 
Masse  und  Verbreitung  zu  und  zeigt  eine  grossere  Tendenz 
zar  Faserung.  Am  Rande  der  Augitbrocken  ist  der  Viridit 
meist  noch  blättrig.  Die  weiter  davon  abgelegenen  Partien, 
die  in  einem  früheren  Stadium  ohne  Zweifel  ebenso  blätterig 
beschaffen  waren,  losen  sich  aber  in  feinste  Fäserchen  und 
Nädelchen  auf,  die  selten  eine  parallele,  häufiger  eine  ver- 
worrene Aggregation  zeigen.  Daneben  finden  sich  hauptsäch- 
lich granrothliche  wolkige  Gebilde  ein,  die  sich  zuweilen  in 
kleinste  grünliche  Körnchen  auflosen.  Weshalb  bezeichnet 
Bjbhrbics  diese  wolkigen  Gebilde  als  felsitische  Kügelchen  und 
Ballen  ? 

Der  Feldspath  ist  bei  dieser  Beschaffenheit  des  Augits 
recht  zersetzt.  Nur  einzelne  Brocken  zeigen  Spuren  einer 
Zwillingsstreifung,  doch  ist  die  Polarisation  an  der  ganzen 
Feldspathmasse  wahrnehmbar.  Dass  sich  der  Viridit  in  den 
BD  beschaffenen  Feldspathen  weit  zahlreicher  eingefunden  haben 
mass,  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst.  Die  Faserung 
des  Viridits  tritt  besonders  gern  auf  der  Grenze  zwischen 
Aogit  und  Plagioklas  auf,  und  es  scheint  oft,  als  ob  die  Fa- 
sern in  die  Feldspathkrjstalle  hineinragten.  Wenn  diese  £r- 
scbeinung  wirklich  vorhanden  wäre,  so  würde  die  ursprüng- 
liche Bildung  des  Viridits  dadurch  wahrscheinlich  gemacht. 
Darauf  lässt  sich  indess  Folgendes  entgegnen :  Die  Zersetzung 
der  Krjstalle  beginnt  zuerst  an  ihrem  Umriss ;  dadurch,  vor- 
züglich bei  langanhaltender  und  intensiver  Verwitterung,  wird 
so  viel  Sabstanz  fortgeführt,  dass  zwischen  den  einzelnen 
Krjstallen  Hohlräume  entstehen,  die  gross  genug  sind,  um  die 
zogefohrte  Viriditsubstanz  in  kleinsten  Nädelchen  und  Kryställ- 
cbeo,  welche  selten  die  Länge  von  0,018  Mm.  überschreiten, 
anschiessen  zu  lassen.  Uebrigens  ergiebt  sich  aus  der  Ent- 
fernoDg  der  Nädelchen  von  einander,  dass  sie  bei  ihrer  Bil- 
daog  der  im  Plagioklas  gegebenen  Zwillingsverwachsung  oft 
gefolgt  sind.     Zudem    giebt  es  aber    auch   für   das    scheinbare 
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greifen  scheinbar  die  beiden  erstem  in  letztern  Sber.  Diese 
angeführten  Beobacbtungen  und  Grunde  dürften  wohl  genügen, 
um  die  Wahrscheinlichkeit  der  secundären  Entstehung  des  also 
gearteten  Viridits  darzuthun.  An  einer  nicbt  geringen  Zahl 
der  untersuchten  Diabase  ist  dieses  Stadium  der  Umwandlung 
aufgefunden  worden.  Bin  grosser  Theil  der  voigtländischen 
Gesteine  ist  hier  zu  nennen:  Chrieschwitz  bei  Plauen,  Hauer- 
mnhle  bei  Plauen,  Alte  Burg  bei  Pausa,  Kuppe  der  Drei- 
berge bei  Plauen,  Pfarrbruch  in  Neumark  etc.  Aus  andern 
Gegenden  mögen  hier  noch  aufgezählt  werden:  Burkbartswalde 
bei  WilsdrufF,  Herzogswalde  bei  Wilsdruff,  der  Kottmär  und 
die  Klunst  bei  Ebersbach,  Schleiz,  Beraun  in  Böhmen,  Ehren- 
breitstein. 

Als  ein  letztes  Stadium  der  Umwandlung  des  Augits  in 
unserm  Gestein  lässt  sich  der  Zustand  desselben  auffassen, 
in  dem  ein  vollständiges  Verschwinden  der  Brocken  des  Au- 
gits theilweise  stattfindet  und  der  Viridit  die  Stelle  des 
ehemals  vorhandenen  Augits  ausfüllt.  Zirkel*)  beschreibt 
diesen  Vorgang  in  folgenden  Worten :  „Die  dunkelgrüne  Chlo- 
ritmaterie  tritt  als  formliche  Pseudomorphose  nach  Augit  unter 
Wahrung  seiner  Durchschnittsformen  auf,  häufiger  aber  wohl 
sind  die  letztern  bei  der  Umwandlung  verwischt  worden/* 
Der  Viridit  ist  oftmals  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vollstän- 
dig blätterig;  zuweilen  schliessen  sich  die  einzelnen  Schüppchen 
nicht  eng  aneinander  an,  so  dass  ein  durchbrochen  blättriges 
Gefüge  entsteht.  Dergleichen  gearteten  Viridit  zeigen  die 
Schliffe  vom  Galgenberg  bei  Oberplanitz,  Chrieschwitz,  Berg- 
schlösschen  bei  Nossen,  Fördergersdorf,  von  der  Plauen-Oels- 
nitzer-Bahn-Station  62,  von  der  Weilbach  bei  Weilburg. 
Während  bei  genannten  Vorkommnissen  eine  Andeutung  irgend 
welcher  Faserang  fast  immer  vermisst  wird,  wurden  hingegen 
auch  solche  beobachtet,  welche  schuppig  und  theils  auch  fase- 
rig ausgebildet  sind  (Dreiberge  bei  Plauen ,  Thalmühle  bei 
Tharand,  Gersdorf  bei  Rosswein).  An  andern  Schliffen  fin- 
det sich  der  Augit  lediglich  in  diese  faserige  Substanz  umge- 
setzt (Hintergersdorf  bei  Tharand). 

Ein  guter  Theil  der  von  Behrens  als  faserige  oder  schüfe 
ähnliche    Hornblende     angesehenen    Gebilde    mag    wohl     nur 


*)  a.  E.  0.  pag.  406. 
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Aiseriger  Viridit  sein,  um  so  eher,  als  denselben  auch  jede 
Spur  Ton  Dichroisinus  mangelt.  Durch  diese  Annahme  wird 
auch  die  Bemerkung  des  genannten  Forschers  über  die  Ver- 
breitung des  Augits  und  der  Hornblende  in  den  (irunsteinen 
für  uns  verständlich.  Er  giebt  nämlich  an,  dass  Hornblende 
in  der  Mehrzahl  der  von  ihm  untersuchten  Präparate  vor- 
herrsche. Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  ist  an  und  für  sich 
nicht  zu  bestreiten;  es  ergäbe  sich  daraus  nur,  dass  die  von 
ihm  untersuchten  Grunsteine  nicht  vorwiegend  Diabase,  son- 
dern vielmehr  Diorite  gewesen  wären.  Diese  letztere  An- 
nahme verliert  jedoch  sofort  an  Wahrscheinlichkeit  durch  wei- 
tere von  ihm  angeknüpfte  Ausfuhrungen.  Er  erwähnt  nämlich, 
dass  auch  der  Angit  dieselbe  Verbreitung  wie  Hornblende 
habe,  dass  unter  den  von  ihm  untersuchten  Präparaten  augit- 
frei  nut  4  und  hornblcndefrei  nur  2  gewesen  wären.  Wenn 
für  diese  Beobachtungen  die  thatsächliche  Richtigkeit  fest- 
gehalten werden  musste,  durfte  eine  Trennung  der  Grunsteine 
in  Diabas  und  Diorit  wohl  schwerlich  ausführbar  sein.  Da 
aber  in  den  von  uns  untersuchten  Präparaten  unzweifelhaft 
Hornblende  niemals  neben  Augit  beobachtet  wurde,  ist  es 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  von  Behrens  so  überaus 
häufig  aufgefundene  Hornblende  nichts  anderes  als  faseriger 
Viridit,  also  ein  Zersetzungsproduct  des  Augits  ist.  Zersetzungs- 
producte  desselben  Gesteins  sind  aber  wohl  nimmer  von  Geo- 
logen zur  Bestimmung  und  Gliederung  von  Felsarten  verwen- 
det worden.  Wo  also  Augit  in  Grunsteinen  neben  dieser  so- 
genannten Hornblende  (Viridit)  festgestellt  wird,  darf  man 
wohl  ohne  Zweifel  cfas  Gestein  als  Diabas  bezeichnen;  denn 
dasselbe  wird  bei  seiner  Entstehung  eben  wesentlich  nur  ein 
Gemenge  von  Plagioklas  und  Augit  dargestellt  haben.  Weil 
nun  aber  Bbbbbns  nicht  die  ehemalige,  sondern  die  gegen- 
wärtige Zusammensetzung  beracksichtigt,  so  ist  es  auch  nicht 
zu  verwundern,  dass  er  den  Aphanit  von  Weilburg  als  Diorit 
bezeichnet,  obgleich  das  Gestein  ein  Diabas  ist.  Bereits  Sbnf- 
TSB*)  hat  das  Gestein  als  Diabas  erkannt;  es  kann  diese  Abgabe 
Sbhftbrs  hier  nur  bestätigt  werden.  Auch  das  Gestein  von 
Bosenbrunn  im  Voigtland  wird  von  Behrens  als  Diorit  aufge- 
führt.    Es  ist  dasselbe  jedoch  nichts  weniger  als  Diorit,   son- 


♦)  a.  a.  0.  pag.  679. 
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dem  Diabas,  beobachtete  er  doch  selbst  in  demselben  ,,Bi^ocken 
und  Krystallchen  von  diaDagähnlichem  Augit/^  Da  das  Gesteia 
sehr  zersetzt  ist,  enthält  es  angemeiu  viel  faserigen  Viridit, 
der  oft  Pseudomorphosen  nach  Aagit  bildet;  vom  Augit,  der 
hier  bei  der  Bestimmung  des  Gesteins  massgebend  ist,  ist 
allerdings  verbältnissmässig  nur  noch  wenig  vorhanden.  Viel- 
leicht durften  auch  die  Gesteine  von  Langenwolmsdorf  und 
Freiberg,  welche  von  Bbheens  als  Diorite  bezeichnet  werden, 
sich  bei  einer  von  mir  nächstens  auszufahrenden  Untersuchuag 
als  leibhaftige,  wenn  auch  etwas  zersetzte  Diabase  enthüllen, 
da  ja  bereits  in  eraterem  Gestein  von  Bbhrbns  durch  die 
Untersuchung  Augitbrocken  festgestellt  wurden. 

In  manchen  Diabasen  sind  öfters  einige  der  angeführten 
Stadien  der  Umwandlung  des  Augits  zugleich  vertreten.  Neben 
noch  recht  frischen,  nur  von  wenig  Viridit  umsäumten  und 
durchzogenen  Erystallen  liegen  andere,  in  denen  die  Masse 
des  Viridits  vorherrscht,  so  dass  vom  Augit  nur  Brocken  übrig 
geblieben  sind.  Endlich  giebt  es  Stellen  in  demselben  Schliff, 
wo  der  Viridit  als  Pseudomorphose  nach  Augit  erscheint«  Auch 
finden  sich  Diabase  vor,  in  welchen  nur  wenig  Brocken  des 
Augits  vorhanden  sind,  meist  aber  nur  Viridit  zugegen  ist. 

Wenn  die  Neubildungsproducte  sich  im  Gestein  häufen, 
wenn  der  lauchgrüne  Viridit  an  Masse  und  Verbreitung  zu* 
nimmt,  stellen  sich  oftmals  neben  letzterem  lichtgelbliche  Ge- 
bilde ein,  deren  Verschiedenheit  vom  Viridit  bei  mikroskopischer 
Betrachtung  sofort  in  die  Augen  springt.  Im  Verlauf  der 
Untersuchung  wurden  diese  Gebilde  als  Pistazit  erkannt.  Das 
mikroskopische  Auftreten  des  Pistazit  in^Diabasen  darf  nicht 
befremden,  da  derselbe  genugsam  makroskopisch  darin  aufge- 
funden worden  ist.  In  einem  Diabase,  der  vom  nördlichen 
Mundloch  des  im  Bau  begriffenen  Tunnels  im  Elsterthale  unter- 
halb Plauen  entnommen  wurde,  war  erdiger  Pistazit  von  citron- 
gelber  Farbe  in  Menge  auf  Spältchen  und  Hohlräumchen  aus- 
geschieden. Das  davon  hergestellte  Präparat  enthält  in  Hobl- 
räumchen  Pistazit.  Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich  das  Vor- 
handensein desselben  weit  zahlreicher,  als  die  makroskopische 
Betrachtung  des  Dünnschliffes  erwarten  Hess.  Wo  er  haufif^eise 
ausgeschieden  vorkommt,  stellt  er  ein  aus  monoklinen  citron- 
gelben  Blättchen  bestehendes  Aggregat  dar.  Die  Blätteben 
schliessen  sich  eng  an  einander  an ;  doc       'mmen  auch  solche 
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farbige  nnd  so  gestaltete  Blätteben  vereinzelt  im  Schliff  vor; 
oft  sind  sie  auch  mit  gleicbfarbigen  Scbeibchen  and  Pünktchen 
vergesellschaftel.  Ein  Stuck  des  Schliffes  \vurde  4  Standen 
lang  in  Salzsäure  gekocht,  um  das  Verhalten  des  Pistazits  zu 
dieser  Säure  zu  prüfen.  Während  der  Viridit  sich  durch  diese 
Behandlung  vollständig  aufgelost  hatte,  und  das  Gestein  durch- 
aus gebleicht  worden  war,  waren  diese  gelben  Blättchen  nicht 
angegriffen  worden  und  in  ihrer  ursprünglichen  Anzahl  noch 
vorhanden.  Da  auch  das  Verhalten  dieser  Substanz  vor  dem 
Löthrobre  Piatazit  anzeigt,  durfte  dieselbe  vorläufig  wohl 
unter  diesem  Namen  aufgeführt  werden.  Der  Pistazit  scheint 
sich  ans  den  bereits  einmal  erwähnten  graurothlichen  wolkigen 
Gebilden,  welche  vielleicht  sehr  kalkreich  und  sehr  eisenhaltig 
sind,  zu  bilden.  Wo  diese  Gebilde  zahlreich  im  Viridit  lagern, 
ist  der  Pistazit  sparsam  vertreten ;  wo  erstere  aber  zu  mangeln 
beginnen,  wird  letzterer  häufiger;  ja  zuweilen  beobachtet  man) 
wie  die  gelben  Blättchen  oder  Säulchen  aus  genannter  Sub- 
stanz allseitig  herauswachsen  (Ilkendorf).  Die  Nähe  von  Eisen- 
erzen ist  der  Bildung  des  Pistazits  augenscheinlich  gunstig; 
in  den  Schliffen  von  Ilkendorf,  von  der  Thalmuhle  bei  Tharand 
worden  .Magneteisenkryställchen  theilweise  von  Pistazitblätt- 
cben  umgeben  beobachtet.  Der  Pistazit  ist  einerseits  im  Viri- 
dit gelagert  und  zwar  öfters  in  solcher  Menge,  dass  Blättchen 
au  Blättchen  gedrängt  liegen;  andererseits  findet  er  sich  auch 
in  den  angegriffenen  Feldspathen  vor.  Peine  radialstrahlige 
Nädelchen,  auch  dünne  Blättchen  und  zahlreiche  Kornchen 
dorchschwärmen  die  Feldspatbe  nach  allen  Richtungen.  Diese 
Gebilde  sind  oft  in  solcher  Anzahl  vorhanden,  dass  man  sie 
in  dem  (jesichtsfelde  nicht  zu  zählen  vermag;  unter  andern 
wurde  diese  Ausbildung  des  Pistazits  in  den  Feldspathen  der 
Diabase  von  Burkhartswalde,  Herzogswalde,  von  der  Thal- 
muhle, Hintergersdorf,  Bosenbrunn  beobachtet.  Zu  ihrer  Bil- 
dung mag  hier  vorzüglich  Feldspathsubstanz  verwendet  worden 
sein,  und  es  sind  also  diese  Gebilde  als  beginnende  Pseudo- 
morphosen    nach   Feldspatb   aufzufassen.     Diese  Art  der  £r- 
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des  Epidots  nach  Oligoklas  oder  Labrador.  Die  Epidot  ent- 
halteDden  Feldspatho  sind  nach  Blum  iosgesamrot  sehr  zer- 
setzt. Es  war  demnach  also  die  Bildung  dieses  Minerals  auch 
im  Innern  der  Krystalle  auf  Kosten  der  Feldsp^thsubstanz 
möglich  geworden.  Es  sind  somit  diese  Gebilde  im  Gcsteio 
nicht  vor  dem  Feldspath  entstanden  und  in  denselben  einge- 
hüllt worden ,  sondern  ihre  Bildung  fand  ungemein  spät  im 
Feldspath  und  auf  dessen  Kosten   statt. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Verwechsluag 
des  im  Gestein  vertheilten  Pistazits  mit  lichtgelblicheo  Aagit- 
brocken  stattfinden  kann.  Die  lichtere  Farbp  des  Pistazits  und 
das  Fehlen  jeglicher  Sprunge  in  demselben  sind  jedoch  zwei 
charakteristische  Merkmale,  welche  eine  Unterscheidung  des- 
selben von  Augit  ermöglichen. 

In  den  aus  dem  Voigtland  zur  Untersuchung  gelangten 
Diabasen  tritt  uns  ferner  eine  von  den  jetzt  beschriebeneu 
Gebilden  abweichend  beschaffene  Substanz  entgegen,  deren 
secundäre  Entstehung  nicht  minder  vom  Augit  herzuleiten  sein 
durfte.  Im  Gestein,  das,  so  weit  jetzt  bekannt  ist,  seine 
Hauptverbreitung  zwischen  Plauen  und  Oelsnitz  im  Yoigtland 
hat,  sind  dunkelscbwarze,  stecknadelkopfgrosse  Kömchen  vor- 
handen, die  im  Dünnschliff  unregelmässig  begrenzte  lichtbräun- 
liche Durchschnitte  liefern.  Von  den  bekannten  Mineralien 
hatte  kein  anderes  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  genanntem 
Gebilde,  als  der  Cblorophäit;  es  wurden  deshalb  zur  Fest- 
stellung der  Natur  des  ersteren  Dünnschliffe  von  letzterem  her- 
gestellt. Zur  Untersuchung  wurde  ein  Diabas  aus  Connecticut 
und  der  Melaphyr  vom  Hockenberg  bei  Nenrode  in  Schlesien,  in 
welchen  Cblorophäit  vorhanden  ist,  benutzt.  Die  schwarzen  Körn- 
chen und  Schuppchen  im  Gestein  aus  Connecticut  erhielten  im 
Präparat  eine  olivengrüne  Farbe.  Unter  dem  Mikroskop  löst 
sich  der  Cblorophäit  entweder  in  ein  Haufwerk  von  exccn- 
trisch  gefnserten  Kügelchen  oder  in  verworren  faserige,  eis- 
blumenäbnlich  gestaltete  Büschel,  deren  Spitzen  nach  dem 
Innern  gerichtet  sind,  auf.  Bei  Anwendung  des  Polarisations- 
apparats erweist  sich  der  Cblorophäit  mit  einer  überaus  präch- 
tigen Aggregat- Polarisation  ausgestattet.  Der  Cblorophäit  im 
Melaphyr  vom  Hockenberg  ergab  sich  theilweise  ebenso  struirt, 
theils  mangelte  demselben  jedwede  Fasernng.  Mit  diesen 
mikroskopischen  Merkmalen  des  Chlorophäits    stimmt  das    er- 


Digitized  by  VjOOQIC 


19 

wähnte  Mineral  im  Diabas  uberein.  Es  möge  deshalb  im 
Folgenden  vorläofig  mit  diesem  Namen  belegt  werden.  Wie 
der  Cbloropbaii  in  den  Melapbyren  und  Basalten  ein  Aas- 
fatlongsprodact  von  Blasenräumen  ist,  so  wird  auch  dem  der 
Diabase  eine  gleiche  Entstehang  meist  nicht  versagt  werden 
können.  Im  Präparat  aus  Schwabes  Bruch  in  Nenmark  be- 
obachtet man  deutlich  die  Spaltchen ,  auf  welchen  die  Zufuhr 
der  Substanz  in  die  Hohlräume  erfolgte.  Noch  deutlicher  be- 
weist diese  Bildung  ein  Präparat  des  Diabases  von  der  Plauen* 
Oelsnitaer  Bahn,  Station  31.  Es  findet  sich  Chlorophait  darin 
als  schwarse  Punkte  vor,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  in 
lagenweise  Schichten  auflösen.  Die  Mandelbildung  besteht  aus 
Schichten,  welche  von  aussen  nach  innen  folgende  Anordnung 
besitzen:  a«  licfatgelbe,  fast  weisse  Schicht;  b.  eine  breitere 
weingelbe  Schicht;  c.  eine  braunschwarze,  nach  beiden  Seiten 
hin  verblassende  Schicht;  d.  eine  weingelbe  Schicht,  b.  ent- 
sprechend ;  e.  die  Mitte-  der  Mandel  ist  mit  der  brannschwarzen 
Substanz,  welche  der  Schiebt  c.  entspricht,  angefüllt.  Ausser 
den  genannten  Schliffen  führten  die  der  Diabase  von  der 
^Plauep-Oelsnitser  Bahn,  Station  86  und  Station  17  ebenfalls 
Chlorophait. 

Quarz. 

lieber  das  mikroskopische  Vorkommen  des  Quarzes  in  den 
deutschen  Diabasen  wird  in  den  über  dieses  Gestein  veroffent^ 
lichten  Arbeiten  nichts  Erhebliches  berichtet.  Sbhftbr*}  hat  in 
den  von  ihm  untersuchten  Diabasen  keinen  Quarz  gefunden. 
LiBBB^)  erwähnt,  dass  in  dem  sonderbaren  Kalkdiabas  von 
Oberplanitz  (Wutzler'scher  Bruch),  der  offenbar  eine  zweimalige 
Umwandlung  erlitten  habe,  Milchquarz  vorkomme.  Bei  Bbh- 
aB^s***)  findet  sjch  die  Mittheilung,  dass  er  in  den  bis  jetzt 
untersuchten  Grunsteinen  nicht  viel  Quarz  gefunden  habe. 
Eine  Angabe  darüber,  in  welchen  Vorkommnissen  Quarz  vor- 
banden nnd^mit  welchen  andern  Mineralien  er  vergesellschaftet 
war,  vermiest  man;  es  masste  deshalb  früher  angenommen 
werden,  dass  derselbe  sich  nur  im  Diorit-Grnnstein  vorfinde. 
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Bereits  bei  Herstellung  der  zu  antersucheDdeu  Objecte 
wurde  unsere  Aufmerksamkeit  bei  vielen  derselben  auf  die 
Gegenwart  von  Quarz  gelenkt,  denn  eine  Anzahl  derselben 
zeichnete  sich  durch  merklichen  Widerstand  beim  Schleifen 
vor  andern  aus,  und  dieselben  zeigten  auch  bei  erlangter 
Durchsichtigkeit  der  Schliffe  kleine,  schon  makroskopisch  wahr- 
nehmbare und  durch  besondere  Helligkeit  und  spiegelnden 
Glanz  vom  Feldspath  unterschiedene  Partikelchen.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  fand  die  makroskopische  Wahr- 
nehmung alsdann  ihre  volle  Bestätigung.  Die  schone  bunt- 
farbige Polarisation  und  die  unregelmässig  durch  den  Kristall 
sich  verzweigenden  Sprunge  lassen  keinen  Zweifel  über  die 
Gegenwart  des  Quarzes  und  auch  keine  Verwechselung  mit 
Feldspath  zu.  Quarz  findet  sich  als  ursprüngliches  Gebilde  in 
einer  Anzahl  unserer  Präparate;  in  andern  derselben  wurde  er 
als  secundäres  Product  erkannt.  Wo  er  sich  einmal  an  der 
Zusammensetzung  des  Gesteins  betheiligt,  tritt  er  in  solcher 
Menge  auf,  dass  er  sich  den  Rang  eines  wesentlichen  Gemeng- 
theils erwirbt  und  der  Zahl  seiner  Individuen  nach  den  vor- 
handenen Feldspath  fast  erreicht  (von  der  Klunst  bei  Ebers-* 
bach,  Kunnersdorf,  Kottmar  [Berg]  bei  Bbersbach)  oder  auch 
wohl  übertrifft  (Neustadt  bei  Stolpen,  Jenkwitz  bei  Bautzen, 
Kelterhaus  bei  Ebrenbreitstein).  Die  Grosse  der  als  unregel- 
mässige Korner  ausgeschiedenen  Quarze  ist  unbedeutend;  die 
meisten  sind  stecknadelkopf-gross,  doch  giebt  es  auch  kleinere. 
Wie  die  Quarze  vieler  älteren  Gesteine,  z.  B.  Granit,  Gneiss  etc. 
sehr  zahlreiche  Flussigkeitseinschlusse  beherbergen,  so  auch 
der  Quarz  der  Diabase.  Die  liquiden  Einschlüsse,  bald  eiför- 
mig gestaltet,  bald  unregelmässig  umgrenzt,  sind  entweder 
ziemlich  gleichmässig  in  den  Quarzkornern  vertheilt,  oder 
auch  reihenweise  darin  angeordnet;  ihre  Libellen  befinden  sich 
meist  in  ruhelos  wirbelnder  Bewegung. 

Als  feste  Einschlüsse  im  Quarz  sind  vor  allen  Dingen 
die  als  Mikrolithe  ausgebildeten  Apatite  zu  nennen;  es  war 
in  den  unter  dem  Mikroskop  betrachteten  Quarzkörnern  wohl 
keines,  das  nicht  wenigstens  etliche  derselben  enthielt;  in 
andern  fanden  sich  dieselben  sogar  angehäuft.  Magneteisen 
findet  sich  vereinzelt  in  Quarzen  secundärer  Entstehung  (Hin- 
tergersdorf bei  Tharand,  Dobeneck  bei  Oelsnitz,  Jocketa  bei 
Plauen,  von  der  Weilbach  bei  Weilburg);  ein  Eisenglanzblättchen 
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wurde  in  einem  Quarze  des  Schliffes  von  Kannersdorf  beob- 
achtet. Auf  Sprangen  des  Quarzes  haben  sich  die  so  ver- 
schieden gearteten  Nachkommen  des  Augits  eingefunden. 

In  Hohlräumen  und  in  Spiltchen  in  Zersetzung  be- 
griffener Diabase  ist  gar  oft  die  Gegenwart  von  Quarz,  der 
dann  gewohnlich  mit  Kalkspath  vergesellschaftet  war,  fest- 
gestellt worden.  Seine  secundäre  Entstehung  ist  deutlich  er- 
sichtlich. Recht  zahlreich  wurde  derartiger  Quarz  in  den 
Prilparaten  von  Dobeneck,  Hintergersdorf,  Beraun,  Stehen 
und  in  dem  von  der  Mundung  des  Ruppbachthales  in  Nassau 
nachgewiesen. 

Noch  geschehe  Mittheilung  über  eine  interessante  Aus- 
bildung des  Quarzes  im  Diabas  von  Hintergersdorf  bei  Tha- 
rand.  Das  Handstfick,  von  einer  Kluftfläche  des  Gesteins 
entnommen,  zeigte  an  seinem  Rande  eine  an  Asbest  erinnernde 
Beschaffenheit.  Der  davon  gefertigte  Schliff  enthält  an  einem 
Ende  normal  ausgebildeten  Diabas,  sodann  tritt  Asbest  ein 
und  zuletzt  milchig  getrübter  Quarz.  Die  Ursache  der  er- 
wähnten Trübung  in  letzterem  sind  unzählige  Fasern  und  Nä- 
delchen,  welche  entweder  parallel  angeordnet,  oder  wie  es 
meist  der  Fall  ist,  wirr  durcheinander  liegen  und  dann  oft 
recibt  gekrümmt  sind.  Die  meisten  dieser  Gebilde  sind  farblos; 
wenn  aber  die  oft  zu  dichtem  Filzwerk  vereinigten  Nädelchen 
von  Sprüngen  getroffen  werden,  sind  sie  grün  gefärbt.  Der 
Zusammenhang  mit  den  rückwärts  gelegenen  Partien  lässt 
erkennen,  das  wir  es  hier  mit  einem  Augitasbeste  zu  thun 
haben;  ferner  lehrt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass 
dieser  Quarz  eine  wunderschone,  dem  Prasem  ähnliche  Aus- 
bildung besitzt;  seine  Entstehung  war  offenbar  eine  secundäre, 
da  er  auf  wässerigem  Wege  gebildet  wurde. 

Schliesslich  möge  noch  eine  andere  eigenthümüche  Ausbil- 
dung der  Quarzsubstanz  Erwähnung  finden.  Als  AusfuUungs- 
masse  von  Hohlräumen  findet  sich  in  einem  Präparate  von 
Dobeneck  bei  Oelsnitz,  als  auch  in  einem  anderen  von  Jocketa 
bei  Plauen  eine  milchweisse  Substanz,  deren  Härte  zwischen 
6  und  7  liegt.  Unter  dem  Polarisationsapparate  zerfällt  diese 
Masse  in  kleinste  unregelmässige  Korner,  welche  die  präch- 
tige Polarisation  zeigen,  wie  solche  den  Ghalcedonen  eigen  ist. 
Es  ist  wohl  deshalb  nicht  gewagt,  diese  Ausfüllnngsmasse  als 
Chalcedon  zu  betrachten.      Uebrigens  sei  noch  bemerkt,    dass 
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der  ChalcedoD  im  Jocketaer  Diabas  vqq  Kalkgpath  begleitet 
wird,  dessen  mikroskopische  EigeDthämlicbkeiten  weiter  unten 
erörtert  werden  sollen. 

M  a  g  n%  s  i  a  g  1  i  m  m  e  r. 

Ferner  ist  ein,  wenn  auch^  an  verbältuissmässig  wenig 
Localitäten  vorhandener  Geroengtheil  des  Diabases  der  Magnesia- 
glimmer.  Sein  well  ig- faseriges  Gefuge,  seine  braungelbe  Farbe 
und  sein  ausgezeichneter  Dichroismus  machen  denselben  be- 
kanntlich leicht  kenntlich.  In  langen  schmalen  Fetzen  Hegt 
er  im  Gestein  verstreut.  Wo  er  aber  einmal  in  dasselbe  ein- 
tritt, ist  er  durchaus  nicht  spärlich  vorhanden.  Die  Zahl 
seiner  Individuen  steigert  sich  oft  dermassen ,  dass  dieselben 
den  Augit  darin  erreichen  oder  fast  übertreffen  (Sudlausitzer 
Bahn,  Station  312,  Jenkwitz  bei  Bautzen).  Beachtenswerth 
ist  der  Umstand,  dass  er  nur  in  solchen  Diabasen  vorgefunden 
wurde,  in  welchen  der  Quarz  einen  ursprünglichen  upd  wesent- 
lichen Gemengtheil  bildete;  doch  lässt  sich  daraus,  noch  nicht 
schliessen,  dass,  wo  Quarz  vorkommt,  auch  Magnesia^limroer 
gegenwärtig  sei;  denn  in  den  quarsd'ührenden  Dis^basen  von 
der  Thalmühle  und  Hintergersdorf  bei  Th^rand  und  von  Her^oga- 
walde  bei  Wilsdruff  konnte  seine  Gegenwart  nicht,  festgestellt 
werden. 

Es  ist  eine  häufig  beobachtete  Erscheinung,  dass  der  Ma- 
gnesiagtimmer  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Titaneisen  auf- 
tritt; er  bildet  gleichsam  die  Unterlage,  auf  welcher  der  Absatz 
desselben  erfolgte.  Oft  scheint  es,  als  ob  der  Augit  in  Magnesia- 
glimmer übergehe;  doch  dürfte  die  braune  Farbe  der  Augii- 
räuder  nur  davon  herrühren,  dass  aufgelöstes  Magneteisen  sich 
als  feine  bräunliche  Haut  dort  absetzte  und  so  eine  Aebnlichkeit 
mit  Magnesiaglimmer  hervorbrachte. 

Apatite  durchstechen  denselben  immer  zahlreich  (Neustadt 
bei  Stolpen,  Eunnersdorf  in  der  Lausitz);  im  Präparat  von 
Jenkwitz  wurde  aber  der  Fall  beobachtet,  dass  sich  um  einen 
grossen  Apatitquerschnitt  fünf  Glimmerblätter,  von  denen  das 
grosste  zwei  Flächen  des  Erystalls  einnimmt,  radialstrahlig 
angesetzt  haben.  Ueber  das  Vorkommen  von  MagneteiseR 
im  Magnesiaglimmer  soll  weiter  unten  gehandelt  werden. 

Der  Magnesiaglimmer  gilt  allgemein  als  sehr  unveränder- 
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lieh*);  niDSO  überraschender  ist  die  Beobachtung,  dass  auch 
er  dem  zersetzenden  Einfloss  der  Atmosphärilien  im  (lestein 
nicht  widersteht  und  dass  auch  er,  um  mit  Odstat  Bischof 
20  reden,  bestimmt  ist,  „Fruchte  des  Mineralreichst^  zu  bilden. 
Die  Umwandlung  beginnt  an  de^  Rändern  der  Glimmerblätt- 
chen,  auch  folgt  sie  gern  der  Faserung;  das  bräunlichgelbe 
Mineral  wird  dadurch  theilweise  in  eine  grasgrüne  Substanz 
omgesetzt**),  da^  wohl  ein  Magnesia -Eisenoxydulsilicat  sein 
durfte.  Pur  dieses  Nenbildnngsprodact,  das  dem  aus  der 
Augitzersetzong  hervorgehenden  so  ungemein  ähnlich  ist,  mag 
auch  der  Name  Viridit  gebraucht  werden.  Die  Umwandlung 
des  Magnesiaglimmers  kann  sich  soweit  erstrecken ,  dass  nor 
ein  schmaler  gelblichbrauner  Streifen  übrig  bleibt,  der  beider- 
seits von  Viridit  umgeben  ist  (Kottmar,  Klunst  bei  Ebersbach). 
Ira  Ganzen  wurde  die  Anwesenheit  von  Glimmer  in  neun  ver- 
schiedenen Diabasen  nnd  zwar  von  folgenden  Fundorten  fest- 
gestellt: Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa  bei  Camenz,  Kunners* 
dorf  bei  Löbau,  vom  Kottmar,  von  der  Klunst  bei  Ebersbacfa, 
Priedersdorf  und  Sohland  bei  Neusalza,  Jenkwitz  bei  Bautzen 
nnd  von  Ehrenbreitstein. 

Apatit. 

Die  neuesten  chemischen  Analysen  weisen  in  der  bei 
weitem  grosseren  Zahl  der  Diabase  einen  Gehalt  an  Phosphor- 
saure  nach ,  die  an  kein  anderes  Mineral  als  an  Apatit  gebun- 
den sein  wird.  Tbatsache  ist  es,  dads  auch  unter  dem  Mi- 
kroskop in  einer  grossen  Anzahl  von  Diabasen  Apatit  wahr- 
genommen wird.  Ist  man  auch  bei  anfänglicher  Betrachtung 
nicht  geneigt,  die  langen  farblosen  Kry stallnadeln  wegen  ihrer 
eigenthumlichen  Ausbildung  mit  den  Apatiten  jüngerer  basiacher 
Braptivgesteine,  namentlich  der  Basalte  zu  identificircn ,  so 
schwindet  jedoch  jeder  Zweifel  über  ihre  Aechtheit  bei  dem 
Anblicke  der  grellen  hexagonalen  Querschnitte,  die  entschieden 
jenen  langsäulen formigen  Gebilden  angehören.  Ein  grosser 
Theit  der  Apatitnadoln  unseres  Gesteins  ist  durch  eine  viei- 
fiache,    dem  basischen  Pinakoid    parallel  gehende,    gliedweise 


*;  Vergl.  Bischof,  ehem.  und  physical.  Geologie  II.  pag.  701.  ff« 
**)  Vergl.  Blüm,  Paeudomorph.,  erster  Nachtr.  pag.  73.  ff.  und  Daob, 
Heues  Jahrb.  fOr  Bfftaer.  1891  pag.  4. 
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Theiluag  vou  den  Apatiten  jüngerer  Gesteine  anterschiedeo. 
Oft  kommt  es  vor,  dass  die  einzelnen  Glieder  nicht  iu  einer 
Richtang  liegen,  sondern  dass  dieselben  bald  am  Ende,  bald 
in  der  Mitte  des  Erystalls  etwas  verrnckt  sind,  so  dass  man 
unwillkürlich*  an  die  lose  aneinander  gereihten  Ketten  der 
Diatoma  vulgare  erinnert  wird.  Die  Zahl  der  einzelnen  Glieder 
richtet  sich  nach  der  Länge  der  Säulen;  so  wurden  im  Diabas 
von  Kunnersdorf  Apatite  mit  9,  19  und  23  Gliedern  gezählt; 
im  Schliff  des  Diabases  von  der  Thalmuhle  bei  Tharand  tritt 
sogar  ein  Apatit  mit  27  Gliedern  auf.  An  den  Enden  der' 
Krystalle  sind  sehr  viele  Apatite  zugespitzt;  es  liegt  jedenfalls 
hier  eine  Combination  von  oo  P  und  P  vor.  Seine  Verbreitung 
im  Gestein  ist  eine  ungleich  massige;  bald  tritt  er  vereinzelt, 
bald  dicht  zusammengedrängt  auf.  $o  zählt  man  auf  einem 
und  demselben  Gesichtsfelde  bei  liOmaliger  Vergrossernng 
im  Präparat  von  Burkhartswalde  etliche  dreissig  scharf  be- 
grenzte Querschnitte.  Es  durchstechen  .entweder  die  Nadeln 
die  Gesteinsmasse  oder  nur  einzelne  Gemengtbeiie;  sowohl 
Feldspathe  und  Augite,  als  auch  Magne^iaglimmer  und  Titan- 
eisen sind  von  ihm  durchwachsen;  aber  am  zahlreichsten  sind 
Quarze  von  ihm  durchspickt.  Ueberhaupt  macht  man  die 
Wahrnehmung,  dass  Apatit  in  den  grobkörnigen  und  kornigen 
Diabasen  häufig,  und  von  diesen  wiederum  in  den  quarzfnh- 
renden  stets  vorkommt,  während  er  in.  feinkornigen  und  dichten 
Gesteinen  selten  oder  gar  .nicht  vorhanden  ist.  Es  führt  des- 
halb ein  Theil  der  voigtländischen  Diabase  keinen. Apatit, 
unter  andern  die  Gesteine  von  Dobenock,  Cbrieschwitz,  Ober-* 
planitz,  Plauen,  Schleiz. 

Calcit. 

In  manchen  Diabasen  gewahrt  man  bekanntlich  Calcit, 
bald  iu  grossen  Massen  auf  Spalten ,  bald  als  Ausfüllnngs- 
material  ehemaliger  Hohlräume  ausgeschieden.  Bei  mikrosko- 
pischer Betrachtung  findet  der  Beobachter  beide  Verhältnisse 
wieder;  es  hat  sich  sowohl  Kalkspath  einerseits  auf  feinsten 
Spältchen ,  als  auch  andererseits  in  einzelnen  Körnern  im 
Gestein  angesiedelt.  Die  starke  Doppelbrechung  und  die  rhom- 
boedrische  Spaltbarkeit  lassen  dieses  Mineral  bekanntermassen 
leicht  erkennen.  Während  gewöhnlich  die  Verwachsnngs- 
lamellen    die    Kalkspathausfüllung    ihrer    gaiisen    Ansdehaung 
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nftcb  gleiebmässig  dorcbsetEeo,  finden  sich  in  den  Hoblraomen 
des  Scbliiles  von  Jocketa  viele  einzelne  gegeneinander  scbarf 
b^renzte  Kalkspatbkorner,  welcbe  eine  selbststaudige ,  sieb 
vielfach  wiederholende  Zwillingsverwachsung  nach  —  ^  R  be- 
sitzen. Die  BichtQog  der  ZwHIiDgelamellen  ist  in  den  einzel- 
nen benachbarten  Kornern  ganz  unabhängig  voneinander;  es 
ist  dies  eine  Erscheinung,  welcbe  mit  der  zuerst  von  Oschatz*) 
am  Marmor  beobachteten  vollkommen  übereinstimmt. 

Wenn  man  sich  die  Frage  Gber  die  Bildung  des  Calcits 
im  Diabas  vorlegt,  so  liegt  die  secundäre  Entstehung  des  auf 
SptLltchen  vorhandenen  unanfechtbar  auf  der  Hand.  Es  ist 
nämlich  Kalk  bei  der  Augitzersetsnng  frei  geworden;  derselbe 
hat  sich  mit  der  Kohlensäure  des  durchrieselnden  Wassers 
verbanden  und  sich  dort  abgesetzt.  Eine  andere  Meinung 
kann  man  hingegen  ober  die  Entstehung  der  im  l(j)estein  ein- 
zeln vertbeilten  Kalkspathkornchen  haben.  Die  ursprungliehe 
Bildung  dieses  Kalkspathes,  welche  bei  der  Festwerdung  des 
Gesteins  vor  sich  gegangen  sein  soll ,  erscheint  Bbhrbns**) 
nicht  unbedingt  unmöglich.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht 
fuhrt  Bbhrkvs*  an,  dass  im  frischen  Diorit  von  Mnnkholm  der 
Kalkspath  klare,  unregelmässige  Körner  bilde,  in  welche 
schone,  gut  erhaltene  Hornblendekryställcben  hineinragen,  so 
dass  jeder  Gedanke  an  Verwitterung  —  also  wohl  auch  an 
secundäre  Bildung  —  ausgeschlossen  bleiben  müsse.  Der 
Diabfts  von  Stehen  in  Baiern ,  welcher  noch  ziemlich  frisch 
ist,  enthält  ebenfalls  diese  von  Bbhbbns  für  Hornblende  ge- 
haltenen grünen  Prismen  in  noch  völlig  unversehrtem  Znstande. 
ZiRKBL***)  vermnthet,  dass  diese  grünen  Prismen  vielleicht 
Delessit  seien,  und  zugleich  bemerkt  er  fem  er,  dass  diese  Ge- 
bilde aus  der  Aogitzersetzung  herzuleiten  sind.  Die  Viridit- 
massen  in  der  Umgebung  des  Augits  gleichen  diesen  Gebilden 
durchaus,  auch  stehen  dieselben  damit  im  Zusamm  en  bange  $ 
daraus  durfte  hervorgehen,  dass  diese  grünen  Prismen,  welche 
man  ja  Delessit  nennen  mag,  gleichzeitig  mit  dem  Kalkspath 
gebildet  und  von  demselben  eingeschlossen  worden  sind.  Es 
ist    daher   wohl    anzunehmen,     dass    auch   die    von    Behbbus 

*)  Z«iuchr.  d.  deatsch.  geol.  Ges.  Bd.  VIT.  1855. 
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im  Kalkspath  beobachteten  Erystalle,  trotz  ihrer  Frische  ein 
secondäred  Gebilde  sein  werden.  Es  erscheint  diese  Dentang 
wohl  insofern  berechtigt,  da  der  genannte  Forscher  den  Viridit 
nicht  als  secundäres  Product,  sondern  als  ein  bei  der  Fest- 
werdung  des  Gesteins  entstandenes  Gebilde  betrachtet.  Sind 
aber  diese  grünen  Prismen  secandärer  Entstehung,  so  muss 
auch  fär  den  sie  umschliessenden  Kalkspath  eine  gleiche  Bil« 
düng  angenommen  werden.  Wie  sollte  man  auch  die  Aus* 
Scheidung  des  kohlensauren  Kalkes  aus  einem  durchwässerten 
Schmelzfluss,  wie  solcher  für  die  Grunsteinc  vor  ihrer  Fest- 
werdong  angenommen  werden  muss,  erklären!  Das  Vorkom- 
men von  kohlensaurem  Kalk  in ,  wie  es  scheinen  will ,  noch 
vollständig  frischen  Gesteinen,  beweist  nur,  dass  selbe  eben  nicht 
mehr  frisch,  sondern  bereits,  wenn  auch  in  geringem  Grade, 
in  Umwandlung  begriffen  sind;  absolut  frisch  können  Gesteine 
von  so  hohem  geologischen  Alter,  wie  die  Diabase  und  Diorite 
es  sind,  überhaupt  nun  und  nimmermehr  sein. 

Titan  eisen. 

Untet  den  im  Diabas  vorhandenen  Erzen  bat  das  Titan- 
eisen gewiss  zuerst  Anspruch  auf  Besprechung.  Seine  Erkenn- 
barkeit unter  dem  Mikroskop  ist  seltsamerweise  im  umgewan- 
delten Zustand  viel  leichter  und  sicherer,  als  im  vollkommen 
frischen;  es  ist  dies  eine  mikroskopische  Erscheinung,  die  im 
Olivin  bekanntermassen  ihr  Analogon  findet.  Im  frischen  Zu- 
stande leitet  nsr  die  hexagonale  Umgrenzung  zu  einer  Fest- 
stellung bin;  wo  diese  nicht  deutlich  ausgebildet  ist,  wo  das 
Erz  die  F^oriu  von  Stäben  angenommen  hat,  ist  seine  Unter- 
scheidung schwer,  und  nur  nach  Durchmusterung  vieler  Schliffe 
wird,  mau  auf  die  Natur  dieser  stabartigen  Gebilde  gefuhrt. 
Glücklicherweise  hat  die  Zersetzung  diesem  Gemengtbeil  ein 
Kennzeichen  aufgedrückt,  das  immer  zuverlässig  ist.  Recht  wohl- 
umgrenzte Titancisenkry stalle  sind  nämlich  gar  oft  mit  einer 
grauweisslicben  Sqjbdtanz  umgeben  oder  durchzogen.  Diese 
Alaterie  wird  auch  an  den  erwähnten  Stäben  beobachtet,  so  dass 
eine  Identificirung  der  letzteren  mit  .Titaneisen  ebenfalls  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Als  erstes  Zeichen  der  Umwandlung 
stellen  sich  auf  der  Krystallfläche  lichte  Linien  ein ,  welche 
dem  Neubildungsproduct  angehören  werden  (Friedersdorf, 
Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa  bei  Camenz,  Kunnersdorf,  Bark- 
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bartswalde  o,  &.).  Bei  anderen  Vorkommnissen  hingegen  ver« 
breitern  sich  jene  Linien  bald  mehr,  bald  weniger;  der  Krystall 
besteht  alsdann  zur  einen  Hälfte  aus  dem  Umwandlongspro- 
dacte^  zur  anderen  Hälfte  aus  schwarcem .  Erz.  Dieses  Siadi um 
der  Zersetzung  zeigt  eine  Anzahl  der  untersuchten  Diabase; 
es  mögen  hier  nur  folgende  angeführt  werden:  Alte  Burg  bei 
Pausa,  Neumark  (Pfarrbrucb) ,  Hintergersdorf  und  Tbalmuhle 
bei  Tharand. 

Jedoch  kann  sich  das  Verbältniss  awischcn  der  weissen 
opaken  Masse  und  dem  schwarzen  £rz  so  gestalten,  dass  letz« 
teres  nur  noch  als  schwarze  Striche  in  der  ausgebreit«ien 
Substanz  der  ersteren  erscheint.  Die  Anordnung  der  oben 
genannten  weisstichen  Linien  und  der  schwarzen  Striche  in 
dem  angegriffenen  oder  fast  zersetzten  Titaneisenerz  ist  auf- 
faltenderweise  ganz  so,  wie  der  Verlauf  der  Spaltbarkeit  in  den 
Kalkipatbkomern.  Am  täuschendsten  und  schönsten  ist  diese 
Aebnlichkeit  am  Titaüeisen  des  Präparats  von  den  Dreibergen 
bei  Plauen  nuBgebildet,  fast  nicht  minder'  schon  weisen  diese 
Ausbildung  folgende  Schliffe  auf:  Klunst  bei, Ebersbach,  Mag* 
witz  bei  Oelsnitz,  Ehrenbreitatein,  Hintergersdorf  bei  Tharand^ 
Herzogs walde,  Stehen  n.  a.  Die  Zersetzung  des  Titanetsei/s 
kann  aber  auch  soweit  Torschreiten ,  dass  nur  eine  Anzahl 
kleinster  schwarzer  Punkte  in  dem  lichten  Nenbiidongsproducte 
liegen ,.  weiche  dem  Beobachter  noeli  Bericht  erstatten,  dass 
einst  jene  Stelle  von  einem  vollständigen  Erzpartikel  einge- 
nommen wurde.  Die  Präparate  von  Ilkendorf  bei  Nossen, 
Fordergersdorf  bei  Tharand ,  Magwitz  bei  Plauen  demonstriren 
dies  Verhältniss  recht  deutlich. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Gebildes  ist  noch 
völlig  unbekannt.  Zirkel*)  vormuthet,  dass  es  vielleicht 
kohlensaures  Eiseooxydul  sei.  Die  Pi^üfung  auf  dieses  Salz 
wurde  au  dem  Präparat  von  den  Dreibergen  bei  Plauen  vor* 
genommen.  Es  wurde  zuerst  ein  Theil  des  Schliffes  bloss« 
gelegt  und  gesäubert;  dann  wurde' mittelst  einer  Capillarpipette 
Salzsäure  laul  das.  zu  untersoebeude  Objeot.  gebracht,  während 
dasselbe  qnter^deovMTkroakop  betnaebtet  wurde.  Hätte  kohlen^ 
saures  Blsenoxydol  vorgelegen ,  so  wäre  gewiss  eine  'Ent* 
Wickelung  ;Von  Kohlensäure  erfolgt,  was  aber  unterblieb;  auch 


*)  a.  a.  0.  pag.  409, 
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war  keine  Bräunung  an  dieser*  Substanz  nachträglicTi  zu  be- 
merken, obwohl  zu  verschiedenen  Malen  Säure  darauf  gebracht 
und  diese  auch  einmal  rasch  verdunstet  wurde.  Sandberger 
hält  diese  weisse  opake  Masse  fiir  ein  Titansiltcat;  ein  Beweis 
für  diese  Behauptung  wird  aber  nicht  gegeben,  und  es  scheint 
deshalb  noch  nicht  für  gerathen,  dieser  Ansicht  zu  folgen. 
Das  Auftreten  des  Titaneisens  im  Gestein  ist  recht  constant, 
und  nur  in  wenigen  Präparaten  durfte  es  gar  nicht  vorhanden 
sein.  Oft  ist  es  zweifelhaft,  ob  mehr  Titaneisen  als  Magnet- 
eisen vorliegt,  und  nur  durch  zeitraubende  chemische  Reac- 
tionen  durfte  diese  Frage  für  jedes  in  Betracht  kommende 
Gestein  zu  entscheiden  sein. 

Magneteisen. 

Das  Magneteisen  besitzt  im  Allgemeinen  die  gleiche  Ver- 
breitung in  den  Diabasen,  wie  das  so  eben  besprochene  Titan- 
eisen. Vielfach  ist  es  in  einzelnen  scharf  umgrenzten  Kry- 
stallen,  deren  Durchschnitte  auf  octaedrische  Form  verweisen, 
ausgebildet;  nicht  minder  häufig  sind  Krjstalle  als  Zwillinge 
zu  einem  Haufwerk  verwachsen ;  auch  wurde  liniefiformige 
Aneinanderreihung  einzelner  Octaeder  mit  rechtwinklig  davon 
sich  abzweigender  Verästelung  beobachtet  (Friedersdorf).  Uebri- 
gens  durften  die  im  Augit  der  («esteine  von  Neustadt  b«i 
Stolpen,  Neumark,  Friedersdorf  und  Schleis  vorhandenen  Tri- 
chite,  Gebilde,  welche  ähnlich  und  entweder  in  parallelen 
Linien  angeordnet  sind  oder  in  gestrickter  Form  auftreten, 
dem  Magneteisen  zuzuzählen  sein.  Vorstehende  Verhältnisse 
sind  bereits  vom  Magneteisen  der  Basalte,  Laveti,  Dolerite, 
Melaphyre  etc.  bekannt  und  haben  auch  schon  eine  ausfuhr' 
liehe  Beschreibung  erfahren* 

Die  directe  Ausscheidung  des  Magneteisens  ans  dem  ehe- 
maligen eruptiven  Magma  der  Basalte,  Laven  etc.  unterliegt 
keinem  Zweifel;  diese  Thatsache  wird  durch  das  Mikroskop 
zu  augenscheinlich  bestätigt.  Mit  Recht  tritt  deshalb  Zirkbl*) 
der  Ansicht  jener  Forscher  entgegen ,  welche  dio  Entstebang 
desselben  in  jenen  Felsarten  aus  der  Zersetenng  des  Augita 
herleiten.  Anders  liegen  aber  die  Verhältnisse  in  den  Dia- 
basen.   Wenn  man  bei  mikroskopischer  Betracbtung  des  Magnet- 


*)  Bataltgesteine  pag.  69. 
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eiftens  in  den  Diabasen  aioh  die  Frage  über  aeinen  Ursprung 
vorlegt,  gelangt  man  zu  Resultaten,  die  in  Bezug  auf  einen 
grossen  Theil  desselben  der  secundären  Bildung  das  Wort 
reden.  Es  zeigt  sieb  nämlicb,  dass  in  den  frischesten  unter- 
suchten Diabasen,  welche  eine  grossere  Anzahl  der  Aogitindi- 
viduen  noch  untersetzt  enthalten  (Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa 
bei  Camenz),  das  Magneteisen  im  Innern  derselben  niemals 
eingebettet  ist.  Wo  aber  Sprunge  den  Krjstall  durchziehen 
und  die  Wände  in  Viridit  sich  umsetzen,  da  tritt  es  dem  Be- 
schauer entgegen.  Auf  der  Grenze  zwischen  Augit  und  Viridit 
liegt  immer  ein  schwarzes  Pulver,  in  welchem  sich  auch  kleine 
wohlausgebildete  Magnetitkrystalle  vereinzelt  vorfinden.  Die 
Zahl  des  wohlumgrensten  Magnetits  nimmt  von  dieser  Grenze 
aus  in  der  Richtung  zum  Viridit  zu,  in  welchem  er  alsdann 
eine  grossere  Häufigkeit  erlangt.  Wenn  aber  die  Augitkrjstalle 
von  zahlreichen  Sprüngen  durchkreuzt  werden,  siedelt  sich  das 
Blineral  auf  denselben  zuweilen  dermassen  an,  dass  man  den 
Eindruck  bekommt,  als  ob  schwarzer  Staub  absichtlich  recht 
dicht  über  den  Kristallen  ausgestreut  worden  sei  (Friedersdorf 
bei  Neuealza,  Jenkwitz  bei  Bautzen).  Bei  einer  600 — 900 fachen 
Vergrosserung  losen  sich  aber  auch  diese  opaken  Partikelchen 
zum  grossem  Theil  in  einzelne  reguläre  Kryställchen  oder 
Krystallaggregate  auf. 

Das  Magneteisen  tritt  immer  im  Feldspath  und  Quarz,  in 
welchen  gar  nicht  selten  zierliche  Individuen  desselben  auf 
Sprüngen  der  Betrachtung  entgegentreten,  in  der  Verbindung 
mit  Viridit  auf;  wo  letzterer  fehlte,  konnte  die  Gegenwart 
des  ersteren  ebenfalls  nicht  festgestellt  werden. 

Je  weiter  der  Magnetit  vom  Augit,  der  das  Material  zu 
seiner  BildungHieferte,  entfernt  ist,  desto  grosser  werden  die 
einzelnen  Krystalle;  man  wird  deshalb  auf  der  Grenze  zwischen 
Augit  und  Viridit  und  an  Rändern  und  auf  Spältohen  des 
ersteren  staubförmiges  Magneteisen  wahrnehmen;  von  hier  aus 
findet  ein  Uebergang  zu  immer  grossem  Individuen  statt,  so 
dass  man  auf  ausgedehnten  Viriditmassen  imnker  ziemlich 
grosse  Magneieisenkryställchen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 
Je  mehr  der  Augit  der  Zersetzung  unterliegt  und  der  Viridit 
an  Masse  zunimmt,  desto  mehr  muss  sich  auch  Magneteisen  in 
den   Diabasen    vorfinden;    deshalb    werden    vorzüglich    dichte 
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Diabftse,  weil  leichter  aersetzbftr,  ioimer  i-eichlich  dieses  En 
enthalten« 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen  erfolgt  auch  die  Ausschei- 
dung des  Magnetits  in  dem  in  Umwandlung  begriffenen  Magne^ 
siagHmmer.  Es  ist  die  allmäbiige  Herausbildung  und  massen- 
hafte Anhäufung  des  Mcigneteisens  aus  den  Magnesragl immer- 
blättern hcicbst  deutlich  an  folgenden  Präparaten  zu  sehen: 
Kunnersdorf,  von  der  Kluust  bei  Ebersbach,  Jenkwitz  bei 
Bautzen. 

Das  Magneteisen  der  Diabase  hat  sich  also  zu  einem 
Theile  infolge  der  Zersetzung  des  Augits  und  des  Magnöaia- 
glimmers  gebildet.  Dieser  Vorgang  hat  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  Ausscheidung  des  Magneteisens  bei  der  Zersetzung  des 
Olivins  in  Serpentin. 

Vorstehende,  durch  mikroskopische  Untersuchung  ge- 
wonnene Resultate  stehen  nicht  im  mindesten  in  Widerspruch 
mit  den  Grundsätzen  der  Chemie;  es  sei  deshalb  gestattet, 
kur«  auf  die  Worte  Gustat  Bischof*s*)  hinzuweisen,  in 
Welchen  er  die  nachträgliche  Bildung  des  Magneteisens  aus 
diesen  genannten  und  ähnlichen  Mineralien  beschreibt:  „In 
allen  Mineralen,  welche  mehr  oder  weniger  reich  an  Biaen- 
oxydul  und  Eisenoxyd  sind,  ^ndet  sich  das  Material  zur  Bil- 
dung des  Magneteisens.  Sind  beide  Oxyde  in  demselben  Ver- 
hältnisse vorhanden,  wie  im  Magneteisen,  so  kafiu  sich  die 
ganze  Menge  dieser  Oxyde  als  Magneteisen  ausscheiden.  Ist 
nur  Eisenoxydul  gegenwärtig:  so  setzt  diese  Ausscheidung  die 
vorhergegangene  tbeilweise  Oxydation  des  Oxyduls  voraus. 
Ist  nur  Eisenoxyd  vorhanden:  so  muss  eine  tbeilweise  Des- 
oxydation desselben  vorausgehen.^  —  „Scheidet  sich  Magnet- 
eisen ans  Augit,  Granat,**)  in  welchen  die  Eisenoxyde  an 
Kieselsäure  gebunden  gedacht  werden,  aus,  so  muss  dies  mit 
gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Kieselsäure  verknüpft  sein.^ 

Die  bei  der  Augitzersetzung  frei  gewordene  Kieselsäure 
findet  sich  in  den  Diabasen  in  den  Quarzen  secundärer  Ent- 
stehung, in  welchen  sich  zugleich  auch  ans  den  Eisenoxyden 
Magnetit  gebildet  hat.  Die  Diabase  von  Dobeneck  bei  Oela- 
nitz,  Jocketa   bei   Plauen,   Weilbach   bei   Weilburg  fuhren    in 


*)  G.  Bischof.  Chemische  u.  phy«ikal.  Geol.  II.  pag.  913.  n.  944. 
**)  Hierzu  ist  ja  auch  MagncBiaglimmcr  zu  zählen. 
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Quarzen,  welche  sich  auf  Spältchen  and  in  Hohlräumen  abge- 
setzt haben y  Magneteisenkrystallchen  ;  desgleichen  werden  solche 
vom  Kalkapatb  der  Diabase  vom  BergschlÖBSchen  bei  Nossen, 
von  Stehen  in  Bayern  amhiiUt. 

Wie  an  erwarten,    findet  sich    das    Magneteisen  in   vielen 
Präparaten      infolge      der     Yerwitterang     umgewandelt.      Ein 
schmutzig  bräuulichgelber  Saum  umgiebt  gar  oft  die  schwarzen 
Erzpartikel.     Man  irrt  gewiss  nicht,    wenn  man  dieses  Neubil- 
dungsprodnct  als  Eisenoxydhydrat  anspricht.   Viel  häufiger  macht 
man    die   Beobachtung,    dass   kleine    Magnetitkryställchen    der 
Umwandlung  vollständig  erlegen  sind,  es  liegt  also  eine  Pseudo- 
morpbose    von   Eisenoxydbydrat   nach    Magneteisen    vor.      Es 
kommen  u.  a.  beide  genannte  Bildungen  in   den  Diabasen  von 
Zella   bei  Nossen,    Plauen,    von    der  Plauen-Oelsnitzer  Bahn, 
Station    55,   von   Neumark,    Hintergersdorf,    vom   Galgenberg 
bei  Oberplanitz^  von  Chrieschwitz  bei  Planen  mit  einander  ver- 
gesellschaftet vor.     Von    andern    Magneteisenindividuen    gehen 
hingegen  blntrothe  oder    oraogerothe  Lamellen   aus,   die    viel- 
fach zersägt  sind  und  grosse  Aehnlichkeit  mit  Dendriten   dar- 
bieten; auch  findet  man  also  gefärbte   und    gestaltete  Gebilde, 
ohne  von  Magneteisen krystallen    begleitet  zu   sein,  im  Gestein 
vereinzelt  vor.     Mit  dieser  Ausbildung,  welche  vermnthlich  dem 
Eisenoxyd  angebort,  sind  vor  andern  die  Präparate  von  Ilken- 
dorf  bei   Nossen,  Plauen,  der  Hauermuhle  gegenüber,   Forder- 
gersdorf  bei  Tharand   in  seltener  Schönheit  versehen.      Diese 
so  gebildeten  Eisenoxyde  verbleiben  selten  an  dem   Orte  ihrer 
Entstehung,  sondern  dieselben  sind  als  feinste  bräunliche  oder 
röthliche  Haut  auf  Spältchen  abgesetzt,    um  von  hier  aus   eine 
weitere    Fortführung    zu    erfahren    und    anf    tiefer    gelegenen 
Stellen  des  Gesteins  zum  endlichen  nnd  bleibenden  Absatz  zo 
gelangen.     So  berichtet   denn  auch    das  Mikroskop,    dass   der 
Braun-  nnd  Rotheisenstein,  welche  im  Bei-eiche  der  Diabase  in 
manchen  Gegenden  in  Gängen   und  Lagern   anftreten,   zumeist 
ihren   Ursprung    dem   im    Gestein    entweder  ursprünglich  vor- 
handenen oder  io  ihm  gebildeten  Magneteisen  verdanken. 

Eisenglanz. 
Einige  sehr  prächtige  und    wohl   umgrenzte  Erystalle  des 
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Schwefeleisen  (Eisenkies). 

Wie  mühevoll  und  zeitraubend  auch  das  Selbstanferiigen 
von  Gesteinspräparaten  zur  mikroskopischen  Untersuchung  ist, 
so  gewährt  diese  Thätigkeit  doch  dem  mikroskopirenden  Ge* 
ologen  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil,  dass  er  schon 
makroskopisch  wahrnehmbare  Mineralien  bis  zur  Fertigstellung 
des  Schliffes  verfolgen  kann  und  dadurch  vor  so  mancher  fal* 
sehen  mikroskopischen  Deutung  bewahrt  bleibt.  Besonders 
nützlich  erwies  sich  die  Selbstanfertiguug  unserer  Präparate 
bei  der  mikroskopischen  FeststeliuDg  des  Eisenkieses.  Wo 
Eisenkies  unter  dem  Mikroskop  nachgewiesen  wurde,  war  be- 
reits sein  Vorkommen  durch  makroskopische  Wahrnehmung 
auf  die  angegebene  Weise  erhärtet.  Die  mikroskopische  Fest- 
stellung geschieht  am  sichersten  bei  auffallendem  Licht.  Das 
Schwefeleieen  ist  dabei  durch  die  feine  Durchlöcherung  und 
seine  gelbliche  metallische  Spiegelung  charakterisirt.  Es  steht 
hinsichtlich  seiner  Verbreitung  im  Diabase  entschieden  dem 
Titan-  und  Magneteison  nach;  in  vielen  Präparaten  konnte 
dasselbe  gar  nicht  aufgefunden  werden. 

Auch  dieser  Gemengtheil  des  Gesteins,  obwohl  in  einer 
Anzahl  von  Vorkommnissen  noch  recht  frisch  erhalten  (Berg- 
schlosschen  bei  Nossen,  Wiesa  bei  Camenz,  Kuanersdorf, 
Berann,  Ehrenbreitstein) ,  hat  doch  auch  das  Schicksal  so 
vieler  Gemengtheilc  des  Diabases  getheilt  und  ist  theilweise 
ein  Opfer  der  Umwandlung  geworden.  Der  äussere  Rand  der 
einzelnen  Individuen  ist  bereits  sehr  weit  angegriffen  und  in 
eine  durchscheinende  bräunlichröthliche  Substanz  umgewandelt. 
Oft  gewahrt  man  am  Saume  dieses  Umwandlungsproduetea 
eine  hexagonale  Krystallausbildung;  es  durften  diese  Gebilde 
wohl  Eisenglanz  sein,  während  die  nichtkrjstallisirten  auf 
Grund  allgemein  bekannter  Umwandlungsprocesse  wohl  als 
Eisenoxjdhjdrat  angesprochen  werden  müssen.  Diese  Nen- 
bildungsprodncte  sind  am  Eisenkies  in  folgenden  Präparaten 
sehr  schon  zu  beobachten:  Thalmuhle  bei  Tharand,  Ilkendorf 
bei  Nossen,  Planen,  Eisenberg  im  Grossherzogthum  Altenburg, 
Marburg  in  Hessen. 

Nicht  immer  ist  die  Umwandlung  des  Eisenkieses  so  weit 
gediehen,  dass  man  an  der  Farbe  das  Neubildungsproduct  un- 
zweifelhaft erkennen  kann ;  jedoch  lässt  sich  «der  feine  schwarze 
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Saum,  der  an  demselben  öfters  xn  bemerken  ist,  wohl  als 
das  erste  Stadium  der  Umwandlung  des  Eisenicieses  zu  Braun- 
eisenstein auffassen. 

Groppirung   und  Structurverhältnisse  der  Diabase* 

Während  für  den  grossten  Tbeil  der  Diabase  Plagioklas 
und  Augit  als  wesentliche  Gemengtheile  auftreten,  tritt  bei 
einem  kleinern  Theile  derselben  als  dritter  der  Quarz  hinzu. 
Die  Behauptung,  dass  Quarz  ein  ursprünglicher  und  wesent- 
licher Oemengtheil  des  Diabases  sei,  wird  in  dieser  Abhand- 
lung nicht  zum  ersten  Male  aufgestellt.  Zirkbl*)  hat  nämlich 
in  den  sogenannten  Trappen,  welche  unzählige  Lager  und 
Gänge  im  Sandstein  des  Carbon  des  westlichen  Schottland 
und  der  Hebriden  bilden,  denselben  als  wesentlichen  Gemeng- 
theil constatirt.  Es  ist  aber  gewiss  als  ein  gunstiges  Resul- 
tat dieser  von  uns  gefuhrteu  Untersuchung  zu  betrachten,  dass 
diese  so  constituirten  Diabase  auch  in  Deutschland  und  nament- 
lich in  Sachsen  nachgewiesen  werden  konnten.  Zugleich  ist 
die  grosste  Aussicht  vorhanden,  dass  diese  also  beschaffenen 
Diabase  eine  noch  weitere  Verbreitung  besitzen,  als  augen- 
blicklich angenommen  werden  kann.  Infolge  dieser  genaueren 
Einsicht  macht  sich  das  Bedürfniss  geltend,  den  Diabas  in 
zwei  an  sich  gleichwerthige  Gruppen  zu  zerfallen,  nämlich 
nach  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  des  Quarzes  in  quarz- 
freien und  quarzfnhrenden.  Für  erstere  Gruppe  wolle  man 
daher  lediglich  den  Namen  Diabas  gebrauchen,  während  für 
letztere  Gruppe  der  Name  Quarzdiabas  der  bezeichnendste  und 
am  fnglichsten  zu  gebrauchen  sein  durfte. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  folgende  Gruppirung: 

Diabas. 
I.  Gruppe:  „Diabas:**  Plagioklas,  Augit,  Titaneisen,  Magnet- 
eisen, Schwefeleisen  und  Apatit. 
IL  Gruppe:  „Quarzdiabas:**  Plagioklas,  Augit,  Quarz,  Magne- 
siaglimmer, Titaneisen,  Magneteisen,  Schwe- 
feleisen, Apatit. 

Die  erste  Gruppe  erfreut  sich  allerdings  einer  weitern 
Verbreitung,  als  die  zweite,   und  dieselbe  durfte  sich,   nach 


•)  Zeiuchr.  d.  deatscb.  geol.  Ges.  Bd.  XXIII.  1871.  pag.  38. 
ZeiU.  d.  D.  gtol.  Gel.  XXVI.  1.  3 
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den  neuesten  Untersuchungen  F.  Sandbbrgbb's*)  zu  sehliessea, 
vielleicht  mit  der  Zeit  in  einzelne  Unterabtheilungen  zerspalten 
lassen.  So  weit  es  sich  nach  den  bisherigen  Untersuchungen 
Ober  Diabase,  mit  welchen  ja  bis  jetzt  erst  ein~  Anfang  gemacht 
worden  ist,  beurtheilen  lässt,  hat  die  dritte  unter  dem  Namen 
„Paläo-Pikrit^^  mit  Olivingehalt  von  Saüdbbroer  aufgeführte 
Art  wohl  ein  Recht  auf  besondere  Selbstständigkeit.  In  wie- 
weit aber  die  beiden  ersten  Arten  Sandbbrobr's,  nämlich  der 
„typische  Diabas'*  und  der  „Paläo-Dolerit'^  dieselbe  allge* 
.meine  Giltigkeit  beanspruchen  zu  können  verdienen ,  durfte 
erst  durch  weiter  fortgesetzte  Forschungen  zu  entscheiden  sein. 
Verfasser  muss  umsomehr  davon  absehen,  hierzu  eine  be- 
stimmte Stellung  einzunehmen,  weil  diese  Arten  sich  einer 
bestimmten  geologischen  Gliederung  anschliessen,  erstere  näm- 
lich dem  Devon  und  letztere  dem  Silur  zugehoren  soll,  und 
weil  bekanntlich  für  Sachsen  eine  verlässliche  Gliederung 
dieser  Formationen  erst  durch  die  in  Angriff  genommene  geo- 
logische Landesuntersuchung  zu  erwarten  steht. 

Alle  in  der  Eorngrosse  begründeten  Structur- Varietäten 
des  Diabasgesteins  sind  in  der  ersten  Gruppe  vertreten.  Von 
grobkörnigen  oder  kornigen  ist  gar  oft  an  einer  und  derselben 
Ablagerung  der  Uebergang  zu  vollkommen  dichten  oder  schief- 
rigen  Diabasen  zu  verfolgen.  Auch  die  Diabasporphyre,  Vario- 
lite,  Kalkaphanite  und  Diabasmandelsteine  erweisen  sich 
sämmtlich,  —  vielleicht  macht  erstere  Structur- Varietät  hin 
und  wieder  eine  Ausnahme,  —  als  zu  den  „Diabasen^'  ge- 
hörig. 

Die  Mikrostructur  der  „Diabase^'  ist  eine  rein  krjstallU 
uische.  Es  fehlt  in  allen  zur  Untersuchung  gelangten  Vor- 
kommnissen irgend  welche  kornige  oder  entglaste  amorphe 
Zwischenklemmungsmasse.  Dass  weder  ein  Feldspathglas,  noch 
grGnes  Glas,  noch  felsitische  Grondmasse,  oder  felsitiscbe 
Engelchen  vorhanden  sind,  wie  Bbhre58  für  verschiedene  Dia- 
base (Weilburg,  Bosenbrunn)  erkannte,  darauf  wurde  bei  Be- 
handlung der  einzelnen  Gemengtheile  hingewiesen  und  eine 
Deutung  dieser  Gebilde  gegeben. 

Nach  Vorstehendem  scheint  demnach  jede  Andeutung  über 
die  eruptive  Entstehung  des  Diabases  zu  mangeln.    Qlncklicher- 


•)  a.  a.  0.  pag.  3. 
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weise  bietet  aber  eiuc  andere,  vielfach  an  dichten  Diabasen 
beobachtete  Tezturausbilduug,  die  Mikrofluctaationsteztur  den 
entschiedensten  Beweis  für  eine  solche  Bildung  des  Gesteins 
dar.  Die  vorhandenen  Gemengtbeile,  vorzäglieh  die  Feldspath- 
mikrolithe,  zeigen  streckenweise  eine  parallele  Anordnung  mit 
deatlicb  gewandenem  Verlauf,  der  sich  bald  mehr,  bald 
weniger  weit  erstreckt.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  auf 
eine  vor  der  Erstarrung  vorhanden  gewesene  plastische  und 
fliessende  Gesteinsmasse  hindeutet.  An  mehr  als  einem 
Dutzend  dichter  Diabase  wurde  diese  Mikrofluctuationsstmctnr 
erkannt.  In  besonderer  Schönheit  und  Deutlichkeit  war  die- 
selbe an  den  Gesteinen  folgender  Fondorte  vorhanden:  Dobe- 
neck  bei  Oelsoitz,  Schwabes  Bruch  in  Nenmark,  Oberplanitz, 
PJauen-Oelsnitzer- Bahn -Station  55,  Weilburg,  Wiscberwa  in 
Böhmen,  Robeland  im  Harz,  Schleis  n.  a. 

Die  oben  erwähnte  gliedweise  Theilung  der  Apatitnadeln, 
welche  sowohl  in  dichten,  mit  Mikroflnctuationstextnr  ausge- 
statteten, als  auch  in  deutlich  kornigen  Diabasen  häufig  be- 
obachtet wurde,  scheint  ebenso  auf  eine  strömende  Bewegung 
des  ehemaligen  Gesteinsmagma,  durch  welche  die  bereits  aus- 
geschiedenen Apatite  zerbrochen  wurden,  hinzuweisen;  deshalb 
wird  man  auch  berechtigt  sein,  anzunehmen,  dass  gleichfalls 
die  koroigen  Diabase  sich  einst  in  diesem  Zustande  befunden 
haben. 

In  Sachsen  haben  die  „Diabase^^  ihre  Hauptverbreitung  in 
dem  Gebiete  des  Voigtlandes,  im  Neumark  »Zwickau- Wilden- 
felser  and  theilweise  auch  im  Tharand-Nossen-Kossweiner 
Gebiet. 

Zur  Charakterisirung  der  mikroskopischen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Gemengtheile  und  ihrer  Structnr  mag  hier  zu- 
nächst die  Beschreibung  eines  „Diabases^^  folgen* 

Diabas  von  Ilkendorf  bei  Nossen. 

Bei  makroskopischer  Betrachtung  erweist  sich  das  Gestein 
als  ein  vollkommen  krjstallinisches  und  grobkörniges.  Die 
grauen  oder  oft  grünlichen  Plagioklase  sind  auf  ihren  Spal- 
tnngsfläehen  ohne  spiegelnden  Glanz;  auch  bemerkt  man  darauf 
keine  Zwilüngsstreifung.  Der  dunkelschwarze  Augit  übertrifft 
an  Zahl  den  Feldspatb.     Einzelne  Titaneisenkrystalle  sind   im 

8^ 
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Geeteinsgemenge  aasgeschieden.      Dae   Qestein    scheint    noch 
Tollständig  frisch  zu  sein. 

Die  mikroskopische  Betrachtung  hingegen  lehrt,  dasfi  die 
grossere  Zahl  der  Gemengtheile  der  Umwandlung  zum  Theil 
oder  fast  ganz  anheimgefallen  ist.  Im  Plagioklas  sind  unzäh- 
lige grauweissliche  Gebilde  und  Viridit  angehäuft,  weshalb  er 
vollständig  getrübt  erscheint.  Die  Zwillingsstreifung  ist  daher 
auch  an  ihm  fast  immer  ganz  verwischt  worden;  doch  findet 
noch  deutliche  Polarisation  statt.  Die  unter  dem  Mikroskop 
rothlichgelben  Augitindividuen  sind  ungemein  rissig;  auf  Spal- 
ten, mehr  aber  noch  an  den  Rändern  sind  sie  in  Viridit  um- 
gesetzt, der  oft  zur  Hälfte  den  Raum  derselben  einnimmt 
Zahlreiche  lichtgelbe  Blättchen  und  Scheibchen  von  Pistazit 
verbreiten  sich  in  der  lichtgrunen  Viriditmasse.  Während  ein 
sehr  grosser  Titaneis enkrystall  nur  an  seinem  Saume  mit  der 
graulich  weissen  opaken  Substanz  umgeben  ist,  sind  einige 
kleinere  Krjstalle  desselben  Erzes  so  vollständig  umgewandelt, 
dass  nur  einzelne  schwarze  Pünktchen  oder  schwarze  Striche 
in  diesem  lichten  Neubildungsprodncte  liegen.  Blntrothe  ge- 
staltlose Lamellen  von  Eisenoxjd  liegen  isolirt,  meist  an  den 
Rändern  des  Augits;  ebenso  beschaffene  stellen  im  Zusammen- 
hange mit  Magneteisen  und  lassen  noch  deutlich  ihre  Ent- 
stehung aus  demselben  erkennen.  Die  Herkunft  der  isolirt 
liegenden  Blättchen  lässt  sich  dadurch  ebenfalls  auf  dieses 
Erz  zaruckfuhren.  Nur  wenig  Magneteisen  ist  frisch  erhalten ; 
sehr  viele  Kryställchen  desselben  erscheinen  als  Pseudomor- 
phosen  von  Eisenoxjd  oder  Eisenozjdhjdrat«  Durch  zahlreiche 
Querschnitte  des  Apatits  wird  die  Anwesenheit  dieses  Gemeng- 
theiles  dargethan. 

Die  „Qnarzdiabase'*  sind  recht  deutlich  kornige  oder  grob- 
kornige  Gesteine,  deren  Zusammensetzung,  wie  schon  oben  er- 
wähnt wurde,  aus  Plagioklas,  Augit,  Qaarz,  Magnesiaglimmer, 
Titaneisen,  Magneteisen,  Schwefeleisen  und  Apatit  besteht. 
Der  Magnesiaglimmer  begleitet  den  Quarz  fast  immer;  in  den 
Quarzdiabasen  der  Lausitz  fehlt  er  nie,  während  er  in  drei 
Vorkommnissen  aus  dem  Tharand-Nossen-Rossweiner  Gebiet 
(Thalmnhle,  Hintergersdorf,  Herzogswalde)  vermisst  wird. 

Ihre  Mikrostructur  ist  stets  eine  rein  krystallinische.  Eine 
amorphe  Zwischenklemmungsmasse  mangelte  denselben  ebenso 
wie    den   „Diabasen^^      Zibkbl    erwähnt    unter   den    von    der 
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Insel  Arran  tod  ihm  ontersnchteD  Qaandiabasen  solche,  „deren 
Mikrostractor  theils  wirklich  kornig  ist,  and  solche,  swiseben 
deren  krjstallinischen  Oemengtheilen  zurücktretende  Partieen 
einer  nicht  individualisirten  graulichen  Substanz  stecken,  welche 
sich  entweder  noch  im  anfanglichen  yerworren-mikrokrystalli- 
nischen  oder  gekomelt-glasigen  Zustande  befindet,  oder  schon 
der  Metamorphose  in  meist  grünliche  Strahlenbusch el  anheim 
gefallen  ist.^^  Es  wäre  somit  möglich,  dass  auch  in  einzelnen 
sächsischen  und  andern  deutschen  „Quarzdiabasen**  eine  ähn- 
lich struirte  amorphe  Masse  zwischen  den  einzelnen  Gemeng- 
theileu  noch  beobachtet  werden  konnte.  Im  Quarzdiabas  von 
Ehrenbreitstein ,  der  nach  Zikebl*)  amorphe  Zwischen» 
klemmungsmasse  fuhrt,  konnte  in  dem  von  mir  angefertigten 
und  untersuchten  Präparat,  das  einem  Handstnck  der  hiesigen 
Universitätssammlung  entstammt,  eine  amorphe  Substanz  nicht 
erkannt  werden. 

Im  Ganzen  erwiesen  sich  nach  unsern  bisherigen  Unter- 
suchungen 14  Gesteine  von  verschiedenen  Fundorten  als 
Quarzdiabase;  es  kommen  davon  10  auf  das  Lausitzer  und 
3  auf  das  Tbarand-Nosseu-Rossweiner  Gebiet  (die  drei  vor- 
hergenannten); einer  ist  ein  aussersächsischer,  der  von  Ehren- 
breitstein. 

Im  Lausitzer  Gebiet  sind  Quarzdiabase  folgende:  Wiesa 
bei  Camenz,  Neustadt  bei  Stolpen,  Klunst  bei  Ebersbacb, 
Kottmar  (Berg)  bei  Ebersbach,  Kunnersdorf,  Friedersdorf  bei 
Neusalza,  Sohland,  Jenkwitz  bei  Bautzen,  Goda  und  Stiebitz 
bei  Bautzen. 

Es  wurden  die  Gesteine  der  beiden  letztgenannten  Fund- 
orte noch  neuerdings  als  Diorite  bezeichnet.  Und  mit  viel 
Wahrscheinlichkeit  läest  sich  vermuthen,  dass  noch  viele  andere 
Grunsteine  der  Lausitz,  welche  bisher  als  Diorite**)  betrach- 
tet wurden,  zu  den  „Quarzdiabasen"  geboren.  .In  der  Folge- 
zeit mochten  wohl  auch  manche  andere  Quarzdiorite  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  ihre  Selbstständigkeit  einbussen  und 
sich  als  „Quarzdiabase"  entpuppen;  war  man  ja  bis  jetzt  ge- 
wohnt, zwar  die  Coexistcnz  von  Hornblende  und  Quarz,  nicht 
aber  die  von  Augit  und  Quarz  anzunehmen. 


*)  Mikroskop.  Beschaffenheit  pag.  444. 

**)  Vergl.  Qeognostische  Beschreibang  des  Königr.  Sachsen.  Heft  III. 
pag.  19  Q.  ff. 
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In  folgenden  Zeilen  möge  schliesslioh  ein  ,,Quarcdiaba8^* 
kurz  beschrieben   werden. 

Quarzdiabas  von  Wiesa  bei  Camenz. 

Plagioklas  und  Augit  sind  in  diesem  grobkörnigen  Ge- 
stein in  gleicher  Menge  ausgeschieden.  Ein  Theil  der  Feld- 
spathe  ist  etwas  grünlich  gefärbt;  auf  den  Spaltungsflächen  der 
grünlichen  sowohl,  als  auch  der  weisslichen  Feldspathe  bemerkt 
man  bei  makroskopischer  Betrachtung  fast  immer  die  Zwillinga- 
streifung. Die  mittlere  Länge  der  einzelnen  Peldspatbleisten 
betrug  bei  der  vorgenommenen  Messung  4 — 5  Mm.  bei 
1 — 2  Mm.  Breite.  Die  dunkel  schwarzen  Augitindividuen 
haben  ungefähr  dieselbe  Länge;  dieselben  besitzen  aber  eine 
Breite  von  2 — 3  Mm.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung  des 
Handstucks  wird  es  immer  möglich  sein ,  die  schwarzen 
Glimmertafeln  vom  gleichfarbigen  Augit  zu  unterscheiden.  Nur 
selten  gelingt  es,  die  kleinen  Quarzkorner  aufzufinden;  mit 
einer  Lupe  dagegen  verursacht  das  Auffinden  derselben  keine 
Schwierigkeiten.  Das  pechglänzende  Titaneisen  ist«  reichlich 
vorhanden,  weniger  häufig  aber  der  speissgelbe  Bisenkies. 

Die  recht  frischen  Plagioklase  sind  unter  dem  Mikroskop 
mit  vielfacher  Zwillingsstreifung  ausgestattet;  an  einigen  der- 
selben wurden  9,  21  und  26  Zwillingslamellen  gezählt*  Andere 
Individuen  dieses  Gemengtheils  sind  mit  einer  vielfachen,  sich 
gegenseitig  durchkreuzenden  Streifung  versehen.  Zwischen  den 
Zwillingslamellen  und  auf  Spältchcn  des  Feldspaths  hat  sich 
der  Viridit  in  kleinsten  grünen  Schuppchen  oder  als  grnoes 
Pulver  angesiedelt;  daneben  bemerkt  man  oft  die  gräulich- 
weisse,  eisblumeuähnliche  polarisirende  Masse,  welche  infolge 
der  begonnenen  Zersetzung  des  Feldspaths  entstanden  ist.  Der 
Quarz  ist  gleichmässig  im  Gestein  in  kleinsten  unregelmässigea 
Körnern  vertheilt;  er  beherbergt  zahlreiche  Flüssigkeitsein- 
Schlüsse,  auch  ist  er  von  sehr  vielen  Apatitnadeln  durch- 
stochen und  auf  seinen  Spältchen  findet  sich  Yiridit.  Die 
lichtröthlichen  Augite  sind  oft  frei  von  Sprüngen,  andere 
Individuen  desselben  Minerals  sind  von  solchen  durchzogen.  In 
einem  Augitkrystalle  sind  zwei  kleine  trikline  Feldspathe  ein- 
geschlossen. Dampfporen  sind  vereinzelt  in  den  Augiten  ent- 
halten» Die  Ränder  des  Augits  sind  zum  Theil  in  Viridit  um- 
gesetzt;   auch    findet    sich    Viridit    theilweise    auf   SprSngen 
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desselben  vor.  Nicht  minder  häafig  ist  im  Gestein  der  Magne- 
siaglimmer aasgeschieden,  welcher  gelblich  braune  Lamellen 
bildet.  Zahlreiche  Apatite  durchstechen  denselben  immer.  Die 
Lamellen  des  Biotits  sind  an  ihren  Rändern  fast  immer  in 
Viridit  nmgewandelt,  der  die  Paserang  des  ersteren  beibehält. 
Ein  grosser  Theil  des  palverformigen  und  auch  des  wohl- 
krystailisirten  Magneteisens  ist  aus  der  Zersetzung  des  Augits 
und  des  Magnesiaglimmers  hervorgegangen  und  findet  sich 
deshalb  an  den  Rändern  derselben  vor.  In  langen  Stäben 
oder  auch  in  ziemlich  regelmässigen  hexagonalen  Erjstallen 
ist  das  Titaneisen  zwischen  den  übrigen  Oemengtheilen  ver- 
theilt ;  nur  einige  lichte  Linien  auf  einigen  Krjstallen  verrathen 
den  Anfang  seiner  Zersetzung.  Einige  wohlausgebildete  Eisen- 
glanzblättchen  liegen  in  der  Mitte  des  Präparats.  Der  Eisen- 
kies, wenig  vorhanden,  ist  jedoch  wegen  seines  gelblich-metalli- 
schen Glanzes  leicht  von  den  übrigen  Erzen  zu  unterscheiden. 
Apatit  in  langen  Säulen  und  in  hexagonalen  Querschnitten  ist 
in  grosser  Menge  im  SchlifFe  zu  beobachten. 

Resultat. 

1.  Die  Diabase  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  zerfallen: 

a.  „Diabase,^^  aus  Plagioklas,  Augit,  Titaneisen, 
Magneteisen,  Schwefeleisen  und  Apatit  bestehend; 

b.  ,, Quarzdiabase ,^^  ein  krjstallinisches  Gemenge 
von  Plagioklas,  Augit,  Quarz,  Magnesiaglimmer, 
Titaneisen,  Magneteisen,  Schwefeleisen  und 
Apatit. 

2.  Die  Mikrostructur  dieser  beiden  Gruppen  des  Diabases 
ist  eine  rein  krystallinische. 

3.  Die  eruptive  Entstehung  der  Diabase  wird  durch  die 
Mikrofiuctuationsstructur  dargethan. 

4.  Der  Plagioklas  der  Diabase  durfte  immer  Oligoklas  sein. 

5.  Der  Augit  und  der  Magnesiaglimmer  werden  durch  die 
Umwandlung  in  Viridit  umgesetzt. 

6.  Das  Magneteisen  der  Diabase  ist  zum  Theil  secun- 
därer  Entstehung;  es  geht  ans  der  Zersetzung  des  Augits  und 
des  Magnesiaglimmers  hervor. 

7.  Die  Umwandlungsproducte  des  Magnetits  sind  Eisen- 
oxid oder  Eisenoxjdhydrat  (Rotheisenstein  und  Brauneisenstein). 
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8.     Dag  Schwefeleiseo  liefert  aU  Neabildungsprodact  eben- 
falls Brauneisengtein,  wahrscheinlich  aach  Eisenglanf. 

9.     Der  Qaare  ist  entweder  em  ursprünglicher  Gemengt* 
theil,  oder  er  ist  secaodärer  Entstehung. 

10.     Der  Ealkspath  ist  in  den  Diabasen  immer  secundärer 
Entstehung. 


Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  fahle  ich  mich  gedrungnen, 
meinem  hochverehrten  Lehrer^  Herrn  Professor  Dr.  Zirkbl 
den  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen  für  die  Hingebung,  mit 
welcher  er  mich  in  das  Studium  der  Mikroskopie  der  Mine- 
ralien und  Felsarten  eingeführt  hat,  und  für  die  Unterstntsang, 
welche  er  mir  auch  bei  Bearbeitung  vorliegender  Abbandlang 
durch  Rath  und  That  zu  Theil  werden  liess.  Herrn  Professor 
Dr.  Hbrm.  Crbdubr  statte  ich  denselben  Dank  ab  für  seine 
Oute,  durch  welche  mir  zahlreiches  Material  aus  Sachsen  zu- 
gänglich gemacht  wurde. 
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2.  Silnrisdie  Schwänne  ud  deren  eigeBthünliche 
TirfcKitniig^  em  Beitrag  rar  Kude  der  fieschiebe. 

VoD  Herrn  L  Metn  in  Ueterseo. 

So  lange  ich  die  Insel  Sylt  kenne  —  seit  1846  —  ist 
mir  daselbst  eine  Singularität  in  Geschieben  auffallend  ge- 
wesen.  —  Am  Strande  dieser  Insel,  welcher  gar  nicht  sehr 
steinreich  ist,  weil  in  der  KSstenwand  nur  eine  Decke  jünge- 
ren Diluviums  auf  weissem  Quarzsande  der  Miocanformation 
liegt,  finden  sich  einzelne  kleine  meist  ziemlich  scharfkantige 
Gesteiusstucke,  die  man,  da  sie  mit  Säuren  nicht  brausen, 
dem  Habitus  nach  für  lockeres  poröses  Thongestein  hält,  die 
aber  durch  ihre  Farbe  unter  allen  anderen  Geschieben  das 
Auge  Auf  sich  ziehen. 

Dieselben  sind,  namentlich  am  feuchten  Meeresstrande 
liegend,  ausgezeichnet  durch  die,  in  der  Mineral  weit  so  höchst 
seltenen,  Farben  des  Lavendelblauen  und  Smalteblauen.  Sie 
zeigen  das  Lavendelblaa  noch  leuchtender  als  der  Porcellan- 
jaspis,  das  Smalteblau  noch  intensiver  als  die  Chalcedonafter- 
krystalle,  und  gehen  in  selteneren  Fällen  über  in  das  schwärz* 
liehe  Violblan,  das  mau  am  stinkenden  Flussspath  kennt. 

Je  seltener  diese  Farben,  selbst  bei  minutiös  ausgebilde- 
ten Mineralien,  vorkommen,  desto  an£fallender  mnssten  sie  an 
einem  rohen  Felsgestein  erscheinen,  wenn  dasselbe  auch  vor* 
erst  nur  in  kleinen  Bruchstücken  gefunden  wurde. 

Das  Räthselhafte  des  Gesteines  schien  sich  aber  noch  zu 
vermehren,  als  nach  und  nach  eine  ganze  Reihe  von  silurischen 
Petrefacten  gefunden  wurden,  von  denen  mir  freilich  viele  durch 
Pener  zerstört  sind,  von  denen  aber  sowohl  die  Kieler  Uni- 
versitätssammlung,  als  auch  das  Guriositäten-Cabinet  des  Eme- 
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namentlich  Propora^  Favosites  Gotldandioa  und  fibrosa,  sind  die 
gewöhnlichsten  VorkommDisse,  die  Trilobiten  nnd  Bracbiopo- 
den  meistens  verhältnissmässig  klein  von  Gestalt,  die  Schalen 
umgewandelt  entweder  in  eine  dunkelviolblaue  Chalcedon- 
masse,  oder  in  blendendweissen  Cacholong. 

Auf  dem  benachbarten  Festlande,  wo  das  jüngere  Dilu- 
vium als  Deckgebirge  der  höheren  Landschaften  durchaus  den- 
selben Charakter  und  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt,  wie 
auf  der  Insel  Sylt,  habe  ich  während  der  ganzen  26  Jahre 
auf  Quadrat meilen  kein  einziges  Stuck  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit gefunden,  obgleich  das  Gestein  doch  so  leicht  kenntlich 
ist.  So  habe  ich  denn  im  Laufe  der  Jahre  schon  zahlreichen 
wissenschaftlichen  Freunden,  und  immer  von  Neuem  mir  selbst 
die  Frage  vorgelegt,  welchem  Umstände  das  Diluvium  dieser 
Insel,  die  doch  evident  nur  ein  Bruchstück  des  benachbarten 
Festlandes  ist,  es  verdanken  könne,  dass  das  elgenthumliche 
Gestein  längs  des  ganiEen  Umkreises  ihrer  ausgedehnten  Küste 
und  nirgends  sonst  gefunden  werde? 

Das  Jahr  1872  sollte  mir  die  Losung  dieser  Frage  bringen* 
Bei  einem  Besuche  der  Insel  in  diesem  Jahre  Bammelte  ich 
ein  etwas  locheriges  Stuck  des  blauen  Gesteins  voll  von 
Beyriehien,  und  in  den  Höhlungen  desselben  fand  ich  festge* 
klemmt  den  groben  weissen  Quarzsand  des,  das  Diluvium  dort 
unterteufenden  Miocänsandes ,  der.  mit  Diluvialsand  gar  nicht 
verwechselt  werden  kann,  namentlich  weil  er  als  Nebenge« 
mengtheile  weissen  Kaolin  und  unmagnetisches  Titaneisen  mit 
Zirkon  und  anderen  Edelsteinen  enthält.  Jetzt  lag  die  Ver- 
muthung  sehr  nahe,  es  mochten  alle  blauen  Geschiebe  aus 
dem  Tertiärsande  stammen,  und  dadurch  die  Erklärung  des 
localen  Vorkommens  geben.  Eine  nähere  Untersuchung  aller 
bisher  gesammelten  Stucke  ergab  die  Unumstosslichkeit  der 
Tbatsache,  denn  alle  locherigen  Brocken  zeigten  in  ihren 
Lucken  die  Ueberbleibsel  desselbigen  Sandes,  oder  wenigstens 
Kaolin  mit  Titaneisen,  und  kein  einziges  von  ihnen  war  mit 
Diluvialsand  gefüllt  oder  besudelt. 

Nachmals  habe  ich  auch,  namentlich  bei  Keitum,  gleich- 
artige Stucke  direct  aus  dem  Tertiärsande  hervorgeholt  nnd 
namentlich  Blöcke  der,  bald  näher  zu  beschreibenden,  Hörn- 
nnd  Feuersteine  bis  Kopfgrosse —  eine  beherzigenswerthe 
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Lehre  fSr  den  Forscher  in  lockeren  Schiebten,  dasB  er  vor* 
sichtig  sein  moss,  wenn  er  die  reinliche  Fandstatte  des  Meeres* 
Strandes  ober  den  Inhalt  der  an  den  Steilkosten  verwaschenen 
Schichten  befragt. 

Hier  im  Norden  ist  man  der  Gesteine  mit  silnriscbeu 
Petrefacten  so  gewohnt,  und  namentlich  Zusammenstellang  und 
Grossenverhältnisse  silurischer  Arten,  welche  der  lavendelblaue 
Stein  seigt,  gleichen  hier  so  sehr  dem  hier  allgemein  ver- 
breiteten sogenannten  Backsteiokalk,  die  an  dem  lavendel- 
blauen Stein  zuweilen  vorkommenden  glatten,  rechtwinklig 
gegen  die  Schichten  gestellten  Absonderongsfläehen  gleichen 
denjenigen,  welche  dem  Backsteinkalk  seinen  Namen  verschaift 
haben,  so  sehr,  dass  ohne  die  auffallende  Farbe  des  Gesteines 
vielleicht  niemals  die  Beobachtung  gemacht  wäre,  dass  diese 
silorischen  Geschiebe  in  der  That  dem  Tertiär- 
sande angeboren. 

Jetzt  ist  diese  wichtige  Thatsache  auch  keinesweges  mehr 
auf  die  Insel  Sylt  beschränkt,,  denn  an  zwei  anderen  Fond- 
platzen  des  Qnarzsandes,  nämlich  bei  Mögeltondern  und  in 
der  Nähe  der  iiscaliscfaen  Bohrung  zwischen  Uetersen  und 
Elmshorn  habe  ich  jetzt  ebenfalls  Bruchstücke  des  lavendel- 
blauen Gesteins  gefunden,  und  dadurch  das  vermuthete  mio- 
cäoe  Alter  constatiren  können. 

So  steht  denn  fest,  dass  ausser  den  weissen  Quarzen  und 
Qnarziten,  welche  bis  zur  Grösse  eines  Hühnereis,  und  eirund 
oder  pyramidal  geschliffen,  im  Tertiärsande  gesammelt  liegen, 
und  nor  gröbere  Theile  des  reinen  Quarzsandes  selber  zo  sein 
scheinen,  auch  verstreute  fremdartige  scharfkantige 
Geschiebe  in  demselben  ähnlich  wie  im  Diluvium 
vorkommen,  eine  Erscheinung,  welche  Ltbll  auch  noch  in 
der  weissen  Kreide,  Betsioh  im  vereinzelten  Falle  in  dem 
pommerschen  Jurakalkstein  beobachtet  hat. 

Gewohnt,  bisher  alle  silurischen  Geschiebe  unseres  Dilu- 
viums aus  Scandinavien  abzuleiten,  dachte  ich  auch  für  die 
blanen  Gesteine  an  keinen  anderen  Ursprung,  so  Jange  ich  sie 
für  Bestandtheile  des  Diluviums  hielt,  wenn  auch  die  fremd- 
artige Farbe  zu  Zweifeln  Anlass  gab.  Nachdem  aber  das 
Geschiebe  ^  als  Eigenthnm  der  Tertiärformation  erkannt  war, 
und  der  Eistransport  aus  Norden  für  diese  Stücke  nicht  mehr 
nnabweislich  blieb,    konnte  die  Fremdartigkeit   derselben  auch 
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die  Herkunft  ans  anderen  Gegenden,  namentlich  ans  Soden 
andeuten. 

So  gewann  das  Oestein  ein  noch  höheres  Interesse  als 
bisher,  und  da  die  Bruchstücke  im  Ganzen  genommen  nicht 
zahlreich  sind,  wurden  sie  für  mich  ein  Gegenstand  eifriger 
Jagd.  So  kam  ich  rasch  in  den  Besitz  vieler  und  auch  grosse- 
rer Stucke,  von  denen  die  grössten,  nicht  blos  durch  ihre 
Umrisse  an  Schwammgestalten  erinnerten,  sondern  auch,  theils 
unter  der  Lupe^  theils  schon  vor  blossen  Augen,  ein  von 
Kanälen  durchzogenes  Schwammgewebe  deutlich  zeigten. 

Die  Vergleichung  vorhandener  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen Hess  mich  bald  unzweifelhafte  Seitenstucke  zu  den 
von  F.  RoBUBB  beschriebenen  Aulocopien  aus  den  Silurge* 
schieben  von  Sadewitz  erkennen,  jenen  grossen  eigenthum- 
lichen  Schwammgestalten,  welche  — als  nicht  aufgewachsene 
Schwämme  —  ausschliesslich  der  Silurformation  eigen  sind. 
Mehr  als  80  Individuen  von  5 — 15  Cm.  Durchmesser  sind 
in  meinen  Händen  gewesen ,  von  denen  ich  eine  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Formen,  welche  vorzugsweise  dem 
Atdocopium  diadema  und  cmrantium  anzugehorien  scheinen,  der 
Sammlung  der  Königlichen  Bergakademie  übergeben  habe. 
Bine  genauere  Bestimmung  ist,  wenn  nicht  Dünnschliffe 
darin  Hilfe  gewähren,  selbst  dem  Paläontologen  von  Fach  sehr 
erschwert,  weil  nicht,  wie  bei  den  Sadcwitzer  Petrefacten  der 
kalkige  Schwamm  sammt  der  basalen  Epitheca  aus  Kieselsab- 
stanz vorhanden  ist,  sondern  nur  die  kieselige  Epitheca  allein 
gefunden  wird.  Bei  dem  grossen  Reiehthum  an  Aulocopien 
ist  es  auffallend,  da^s  die  nach  Robmbe^s  Mittheilungen  sowohl 
in  Tennessee  als  in  den  Sadewitzer  Geschieben  mit  ihnen 
gesellschaftlich  auftretenden  Astylospongien  in  den  Geschieben 
der  Sjlter  Tertiärbildung  noch  nicht  gefunden  sind,  während 
sie  andererseits  zahlreich  verstreut,  aber  unbekannter  Herkunft 
im  norddeutschen  Diluvium  liegen. 

Ungenügendes  Material  und  ein  ungenügender  Erhaltungs- 
zustand erschweren  bis  jetzt  die  genauere  specifische  Be- 
stimmung der  Petrefacten  und  lässt  sich  darnach  das  ursprung- 
liche Niveau  dieses  seltenen  Gesteines  noch  nicht  exact  be- 
stimmen. 

Wenn    das    Sadewitzer    Gestein    mit    Sicherheit    auf  die 
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esthlandische  Lyckholmtchicbt  xnrockgefuhrt  ist,  so  lassen  die 
▼ielen  Aolocopien,  durch  welche  die  Sjlter  Geschiebe  aasge- 
seiebnet  und  den  Sadewitser  Gesteinen  nahe  verwandt  sind, 
wenigstens  eine  vorläufige  Einreibnng  in  dieses  an  der  oberen 
Grense  der  Untersilnrbildnng  liegende  Niveau  zu.  Bestärkt 
wird  diese  Vermuthung  durch  den  Gesammthabitus  einiger,  mit 
kleinen  Petrefacten  gefüllter,  durch  Verwitterung  farblos  ge- 
wordener Sjlter  Stucke,  welche  man  für  Stucke  des  söge* 
nannten  Backsteinkalkes  halten  könnte,  den  Rosmir  für  gleich- 
alterig  mit  Sadewitzer  Steinen  erklart,  und  durch  die  an  Back- 
steinkalk erinnernden  glatten  parallelepipedischen  Absonde- 
rungen. 

Dieser  Backsteinkafk,  welcher  im  schleswigholsteinischen 
Mitteldiluvium  ausserordentlich  verbreitet  ist,  im  frischen  Zu- 
stande einen  dunkel-olivengrunen  oder  zuweilen  scfawarsblauen 
Kalkstein  darstellt,  welcher  in  Splittern  durchscheinig  ist,  lässt 
allein  von  allen  silurischen  Kalksteinen  nach  der  Auflösung 
des  Kalkes  ein  Kieselskelett  zurück,  ist  der  einzige,  welcher 
stellenweise  in  Hoirnstein,  Cbalcedon  und  Feuerstein  verwan- 
delte Petrefacten  umschliesst  und  in  wirklichen  Hornstein  über- 
geht, steht*  also  auch  hierdurch  dem  Sylter  Gestein  näher^  und 
ist,  wie  die  Alterstufe  und  die  Art  der  Verkieselung  vermuthen 
lassen,  wahrscheinlich  das  Muttergestein  des  zweiten  stiellosen 
Hauptgeschlechtes  silurischer  Schwämme,  der  Astylospongien, 
dessen  wohlerhaltene  Individuen  zahlreich  lose  als  Feuerstein 
und  Hornstein  im  Diluvium  liegend,  dem  ganzen  Verbreitnngs- 
bezirk  des  Backsteinkalkes  angehören,  welchen  ich  im  unteren 
Theil  des  dortigen  Diluviums  selbst  noch  bei  Mnarsbergen  in 
der  Nähe  von  Utrecht  getroifen  habe.  Dass  die  Localität,  wo 
der  Backsteinkalk  ansteht,  noch  nicht  bekannt  ist,  thut  wohl 
dem  Werthe  dieser  Yergleichung  keinen  Eintrag,  denn  durch 
seine  oft  sehr  schönen  Versteinerungen  ist  sein  Niveau  genau 
genug  bestimmt,  und  die  Aehnlichkeit  mit  dem  lavendelblauen 
Sjlter  Gestein  ist  doch  nicht  so  gross,  dass  sie  auf  einen 
gleichen  Fundort  hinwiese,  sie  genügt  mir  eben,  um  die  erste 
Parallele  mit  dem  Sadewitzer  Gestein  zu  stärken. 

Das  Resultat  dieser  Vergleichung  ist  nur,  dass  hier  For- 
men, Eigenthnmlichkeiten  und  kieselige  Natur  des  Backstein- 
kalkes zusammen  mit  den  Anlocopien  des  gleichalterigen  Sade- 
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witzer  Kalksteios  in  eiDem  Gestein  aaftreteu,  welches  sonst 
von  beiden  anterschiedeu  und  völlig  unbekannter  Herkunft  ist. 

Indem  die  genauere  paläontologische  Untersuchung  ande* 
ren  Kräften  vorbehalten  bleiben  .muss,  wende  ich  mich  aas 
Anlass  des  Erhaltungszustandes  der  grossen  Aulocopien  wieder 
der  Gesteinsbescbaffenheit  zu,  welche  noch  neue  Aufschlüsse 
gewährt.  Bei  der  Untersuchung  zahlreicher  Individuen  zeig^  es 
sich  nämlich,  dass  in  der  Versteinerung  die  verschiedensten  Aus* 
bildungen  der  Kieselsubstanz  mitwirken.  Die  Aulocopien  sind 
theils  in  krystallisirten  weissen  Quarz,  theils  in  grauen  Uorn- 
stein,  braunen  Jaspis,  schwarzen  Feuerstein,  bläulichen  oder 
honiggelben  Chalcedon  mit  schneeweissen  Cacholongtranben  in 
den  Hohlräumen,  oder  endlich  in  ias  zuerst  beschriebene 
lavendelblaue  Gestein  verwandelt.  Da  früher  an  eine  Analyse 
des  blauen  Gesteins  nicht  gedacht  war,  so  wurde  es  erst  in 
Folge  dieses  Zusammenhanges  nachher  allgemein  als  ein  reines 
Kieselgestein  erkannt.  Diese  Untersuchung  verrieth  denn  auch, 
dass  das  früher  blos  als  „poros^^  bezeichnete  Gestein  in  der 
That  durchweg  eine  feine  Schwammstructur  hatte. 

Mau  sieht  Schwammscbichten ,  welche  wie  Wacfasthums« 
perioden  durch  concentrische  dichte  Querlinien  unterbrochen 
werden,  Schwammchichten  von  verschiedenen  Farbentonen 
übereinander,  die  sich  gleichzeitig  durch  verschiedene  Weite 
der  Maschen  auszeichnen,  man  sieht  Schwämme  der  verschie* 
densten  knolligen  Oberflächenformen,  theil weise  auch  mit 
glatten  Knollenflächen  gleichsam  über  einander  getropft  wie 
die  aus  einem  LeimgeHlss  rinnende  Gallerte,  man  sieht  kleine 
Schwämme  von  traubiger  Gestalt  von  einer  Schwammschicht 
völlig  überwuchert,  aber  bei  dem  Schlage  sich  herauslosend. 
Nicht  selten  gewahrt  man  zahlreiche  feine  oder  einzelne  gröbere 
Kieselnadeln,  in  einem  einzigen  Falle  fand  ich  die  Masse  aus 
sechsstrahligen  Sternen  gehäuft  —  das  Stuck  befindet  sich  in 
der  Berliner  Sammlung  —  in  einem  anderen  Falle  sind  blumig 
blätterige  Bänder  gekrösartig  durch  einander  gewunden,  —  das 
Stuck  ist  noch  in  meiner  Sammlung.  Ob  diese  Beobachtungen 
genügen,  um  rindenartig  fortwuchernde  Schwämme  zu  charakte- 
risiren,  um  also  Boemeb's  Ausspruch,  dass  es  vorläufig  als 
Erfahrungsatz  gelte,  dass  die  Spongien  der  silnrischen  Schich- 
tenreihe und  der  paläozoischen  Gesteine  überhaupt  im  Gegen- 
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sats  zu  den  Spongieo  der  Jangeren  Bildaogen  und  der  Jeut- 
zeit  einer  Anbaftungsstelle  enibebreu  aod  deehalb  frei  im 
Meere  lebten,  sa  beschränken,  wage  ich  noch  oichi  zu  be« 
stimmen  und  muss  dies  dem  gewandten  Forscher  selbst  aber- 
lassen. Weiter  unten  wird  sich  ergeben,  dass  die  Zahl 
der  freischwimmenden  Spongien  in  der  Silurseit 
wahrscheinlich  noch  viel  grosser  gewesen,  und 
dass  sich  deren  Petrificate  legionenweis  finden. 

Da  sich  als  Versteinerungsmasse  der  Aulocopien  der  Feuer- 
stein und  llornstein  gleich werthig  mit*dem  (  halcedon  und  dem 
blauen  Schwammgestein  gezeigt  hatten^  sab  ich  mich  weiter 
veranlasst,  rohe  Stucke  dieser  Gesteine  von  gleicher  Beschaffen* 
heit,  die  an  demselben  Strande  umherliegen,  zu  prüfen,  und 
fand  sie  rasch  in  einer  Anzahl,  wie  ich  kaum  erwartet,  und 
in  grosseren  Stucken  als  das  blaue  Gestein.  Beide  zeigen 
fast  ohne  Ausnahme,  wo  sie  nicht  zerbrochen  sind,  zerfetzte 
äussere  Gestalten,  welche  nur  sehr  wenigen  Gruppen  der 
Hörn-  und  Feuersteine  des  Kreidegebirges  eigen  sind,  von 
denen  sie  sich  aber  sonst  petrographisch  sehr  bestimmt  unter- 
scheiden lassen. 

Das  Schimmernde  im  Bruch,  welches  für  den  Kreidefeuer- 
stein selbst  noch  in  sehr  schlechten  Varietäten  charakteristisch 
ist,  hat  hier  einem  matten  Wachsglanze  Raum  gemacht;  an  die 
Stelle  der  Sprodigkeit  des  Kreidefeuersteins  ist  hier  eine  ge- 
wisse Zähigkeit  und  Widersrändigkeit  getreten,  welche  bei  dem 
Formatisiren  der  Stucke  so  sehr  hervortritt,  dass  man  über 
die  abweichende  jaspisähnliche  Natur  nicht  in  Zweifel  bleiben 
kann.  Ein  Hauptkennzeichen  ist  aber  die  von  aussen  nach  innen 
gehende  braune  Verwitterung  oder  Oxydation  an  Stelle  der 
weissen  Scbwimmkieselrinde,  welche  sich  auf  verwitternden 
Kreidefeuersteinen  bildet 

Ich  kenne  zwar  grosse  Landflächen,  welche  mit  Bruch- 
stücken von  Kreidefeuerstein  in  brauner  Farbe  dicht  übersäet 
sind,  aber  diese  Farbe  rührt  von  dem  Humus  der  HaidevegOr 
tation  her  und  zieht  sich  langsam  ohne  scharfe  Ränder  von 
aussen  nach  innen,  ohne  die  Durchscheinigkeit  zu  beeinträch- 
tigen. Bei  diesen  silnrischen  Feuersteinen  aber  gehen  braune 
undurchsichtige  Wolken,  nicht  von  aussen  eindringend,  son- 
dern im  Steine  erzeugt  mit  verschiedenen  scharfen  Grenzlinien 
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in  parallelem  und  sich  schneidendem  Verlauf,  wie  bei  dem 
Kugeljaspis  nach  innen.  Der  Eisengehalt,  welcher  sich  da- 
durch verrätb,  ist  vorher  dem  Feuerstein  nicht  anzusehen,  aber 
nicht  selten  ist  auf  einer  noch  nicht  ganz  verwitterten  Bruch- 
flache  ein  Hauch  der  lavendelblauen  Farbe  als  ßeginn  der 
Oxydation  sichtbar. 

In  dem  Gletsehermergel  des  Mitteldiluviums  findet  sich 
unter  tausend  Feuersteinen  mannigfaltigster  Art,  welche  stets 
auf  eine  oder  die  andere  Schicht  der  Ereideformation  zurück- 
zuführen sind,  hie  und  ^a  ein  brauner,  höchst  undurch- 
sichtiger Feuerstein,  welcher  aussen  herum,  besonders  in 
den  Vertiefungen  mit  einer  licht  grasgrün  en  Rinde  überzogen 
ist.  Diese  Binde  ist  auf  dem  braunen  Grunde  so  leuchtend, 
dass  ich  vor  vielen  Jahren  bei  dem  zuerst  am  Strande  gefun- 
denen Stucken  ohne  Weiteres  annahm,  dieselben  seien  von 
feinen  Meeresalgen  umhüllt  gewesen  und  diese  darauf  festge- 
trocknet. Erst  als  es  mir  au£Pallend  wurde,  dass  die  Erschei- 
nung sich  mir  an  diesen  lederbraunen  Stucken,  nie  an  anderen 
Feuersteinen  zeigte,  prüfte  ich  jedes  Fundstack  aufmerksam, 
ohne  jedoch  über  die  Herkunft  derselben  zu  irgend  einer  be- 
stimmten Ansicht  kommen  zu  können. 

Nachdem  ich  jetzt  das  silurische  Alter  und  die  Charaktere 
der  Feuersteine  von  Sylt  kennen  gelernt  habe,  bin  ich  kaum 
noch  in  Zweifel,  dass  auch  diese  braunen,  grnn beschlage- 
nen Feuersteine  der  Silurformation  angehören,  denn  sie  theilen 
die  jaspisähnliche  Zähigkeit  und  die  mit  braunen  Farben  streifen 
einwärts  ruckende  Oxydation,  wie  auch  die  zerfetzte  Gestalt 
mit  jenen.  Indessen  ist  dieser  Punkt  der  näheren  Untersuchung 
und  der  Aufspürung  von  Petrefacten  im  Gestein  empfohlen. 

Die  Erscheinung  der  mit  verschiedenen  braunen  Wolken- 
zonen einwärts  schreitenden  Verwitterung  ist  noch  auffallender 
bei  den  silurischen  Hornsteinen  der  Sylter  Gesteinsgruppe. 
Diese  Hornsteine  sind  von  verschiedenem,  namentlich  musche- 
ligebenem und  körnigem,  aber  nicht  splitterigem  Bruch,  und 
zum  Theil  so  gleichmässig  dicht,  dass  sie  jenen  losen  Horn- 
steinen aus  der  Ereideformation  gleichen,  aus  denen  die  Ver- 
fertiger  der  alten  Stein waffen  ihre  scharf  geschliffenen 
Keile  machten. 

Während  aber  Kreidehornsteine  von  derselben  schon  perl- 
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graaen  Farbe  äasserlich  gar  nicht  verwittern^  höchstens  etwas 
lichter  werden  oder  den  gans  oberflächlichen  Ausschlag  von 
Mangandendriten  liefern,  zeigt  sich  bei  diesen  sil arischen  Bern- 
steinen dieselbe  lederbraane  nach  innen  schreitende  Oxydation 
eines  versteckten  Eisengehaltes,  wie  bei  dem  zugehörigen  Feuer- 
steine. An  einem  einzigen  Exemplar  von  schönster  Dichtig- 
keit bestand  die  braune  Rinde  aus  einer  gleichfarbigen  und 
gleichbreiten  Zone  von  3  Mm.  Dicke  (ein  Handstuck  davon 
ist  in  Berlin),  bei  anderen  Stacken  sind  vielfach  dunkel  ge- 
ränderte Wolken  halb  parallel,  wie  im  KugeljRspis,  mehr  noch 
sich  kreuzend  und  verschlingend,  von  aussen  nach  innen  theil- 
weise   bis  in  die  Mitte  vorgedrungen. 

Dabei  zeigt  die  perlgraue  Farbe  im  Innern  zum  Theil 
verwaschene  Flammen  des  bekannten  Lavendelblau,  und  ebenso 
erscheint  ein  lavendclblaner  Anflug  zuweilen  auf  der  schon 
braun  verwitterten  Aussenflache.  Zuweilen  kämpfen  auch  in 
der  Verwitterungszone  braune  und  blaue  Woljcen  miteinander. 
Unter  der  Lupe  erscheint  theils  im  Innern,  theils  auf  der 
Aussenflache  das  Schwammgewebe  sichtbar,  und  in  den  brau- 
nen Wolken  liegen  braune  Kornchen ,  die  deutlich  ver- 
wittert sind  und  ihre  Farbe  verbfeitet  haben,  in  den  blauen 
Wolken  schwarze  Körnchen,  die  unverwittert  erscheinen,  und 
von  denen  die  blaue  Färbung  ausgeht.  Die  Körnchen  haben 
ganz  den  Habitus  von  Titaneisen,  und  die  nähere  Prüfung  aller 
früher  beschriebenen  Objecte  zeigt  überall,  wo  die  blaue  Fär- 
bung dunkler  wird,  dieselben  Körnchen,  welche  wie  zerbrochene 
Titaneisenkörner  aussehen,  selbst  tief  im  Innern  der  Schwämme« 
Die  färbenden  Körner  scheinen  in  der  That  zerbrochene  Stucke, 
also  nicht  im  Innern  der  Substanz  ausgebildet,  sondern  in  den 
lebenden  Schwamm  eingedrungen  zu  sein. 

War  der  Aufenthalt  der  Spongien  ein  sandiger  Meeres- 
boden, so  könnte  eine  solche  Einmischung  nicht  auffallend 
sein.  Die  kieseligen  Sandkörner  sind  in  der  allgemeinen 
Verkieselnng  verschwunden,  und  nur  das  feinkörnige  Titan- 
eisen ist  sichtbar  geblieben.  In  ähnlicher  Weise  dringt  das 
Titaneisen  des  jetzigen  Meeresbodens  in  die  Gliederthiere 
oder  wenigstens  in  die  Fugen  ihrer  Panzer  hinein.  Wenn  man 
'aus  den  Oarneelen  der  Nordsee  eine  Suppe  bereitet,  so  ist 
der  Bodensatz  der  Suppe  feiner  Quarzsand  mit  reichlich  Titan- 
eisen gemengt.  —  Werden  diese  Körner  wirklich  als  Titan- 
z«iu.d.D.g«ol.GM.  XXVLi.  4 
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eisen  erkannt,  danu  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  ganze 
Tertiärsand  ein  blos  omgearbeiteter  silariscber  Sandstein  ist, 
dem  die  kieseligen  Schwammgesteine  von  Anfang  an  ange- 
hört haben. 

Ausser  den  bisherigen  Aufklärungen  über  eine  Anzahl 
von  zweifelhaften  Geschieben  sollte  aber  das  lavendelblaue 
Oestein  noch  weitere  Aufschlüsse  über  Räthselfragen  dieser 
Art  gewähren. 

Es  fand  sich  nämlich  unter  den  Sylter  Gesteinen  ausser 
den  scharfkantigen  Bruchstucken  und  den  Aulocopien  eine 
ganze  Zahl  gerundeter  Stücke,  welche  bei  einem  grössern 
Längendurchmesser  von  etwa  1 — 2  Zoll  eine  plattgedruckte 
Mandelgestalt  mit  glatter  Oberfläche  haben.  Aeusserlicb  auf 
der  glatten  Oberfläche  zeigen  sie  das  deutlichste  Schwammge- 
webe, in  welches  noch  allerlei  kleine.  Partikelchen  anderer 
Petrefacton,  namentlich  von  Bryozoen  eingedruckt  sind,  inner- 
lich sind  sie  theils  Chalcedon,  theUs  jaspisartiger  Feuerstein 
mit  halbcoucentrischen  braunen  Wolken  streifen,  in  denen  das 
Schwammgewebe  völlig  verflossen  ist.  Theilweise  haben  sie 
kleine  Protuberanzen  von  Schwammbildung,  durch  welche 
aufs  Unzweifelhafteste  dargethan  wird,  dass  die  glatte  Form 
eines  scheinbar  gerollten  Flusskiesels  durchaus  nicht 
Product  mechanischer  Bewegung  ist,  sondern  eine 
ursprüngliche  und  originale  Schwammgestalt,  waa 
ebenfalls  durch  allerlei  kleine  Unregelmässigkeiten  der  Form 
und  einspringende  Theile  von  gleich  glatter  Oberfläche  dar- 
gethan wird.  Spuren  mechanischer  Abreibung  sind  absolut 
nicht  vorhanden. 

Es  wurde  hier  also  abermals  eine  Form  von  silu- 
rischen Schwämmen  vorliegen,  welche  nicht  fest- 
gewachsen und  ungestielt  gewesen,  die  aber  nicht, 
wie  die  Aulocopien  eine  Basis  und  eine  nach  oben  gewendete 
Oberfläche  der  Weiterbildung  zeigen,  sondern  ringsum  in  glei- 
cher Weise  fortwachsend,  auf  einen  Mittelpunkt  bezogen  werden 
müssen. 

Diese  Gestalten  brachten  mir  ähnliche  Steine  in  Erinne- 
rung, welche,  freilich  ohne  die  lavendelblaue  Rinde,  aber  mit 
ganz  gleichem  inneren  Ansehn  und  sehr  ähnlicher  Oberflächen- 
beschaffenheit, seit  meinen  Einderjahren  mir  ein  Räthsel  ge- 
wesen waren,  und    über   welche   ich    weder   in   Büchern    noch 
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mnodlicben  Unterbaltungea  die  geringste  andere  Auskunft  er- 
halten  konnte,  als  dass  man  sie  Rollkiesel  nannte,  was 
sie  nach  dem  Eindruck,  den  sie  mir  machten,  nicht  sein 
konnten. 

£s  sind  dies  kleine,  bei  einer  runzeligen  Oberfläche  doch 
höchst  glatt  anzufühlende,  schwarze  gerundete  mandelförmige 
Steine  von  der  Grosse  eines  Aprikosenkernes,  welche  von 
Mineralogen  schlichtweg  Fenersteingeroll  genannt  werden.  Um 
keinen  Leser  über  das  Gemeinte  in  Zweifel  zu  lassen,  so 
sei  es  gleich  hier  gesagt,  es  sind  dieselbigen  runden  Kiesel, 
welche,  durch  Quarz  verkittet,  den  echten  englischen  Pudding* 
stein  bilden,  und  die  daher  jeder  Mineraloge  kennt.  — > 

Ehe  ich  den  Puddingstein  kennen  lernte,  hatte  ich  mit 
losen  Kieseln  derselben  Art  Jahre  lang  als  Kind  gespielt. 
Die  Glätte  und  Härte  derselben,  vereinigt  mit  einer  grossen 
Zähigkeit  uud  Schwerzersprengbarkeit  macht  sie  eben  zum 
Spielzeug  geeignet.  Sie  wurden  gefunden  auf  den  o£fentlichen 
Spaziergängen  in  Kiel,  namentlich  am. Wall,  und  wurden  dort 
allgemein  Wallsteine  genant,  welchen  Trivialnamen  ich  vor- 
läufig eonserviren  mochte,  da  ich  glaube,  diesen  Steinen  eine 
grossere  Bedeutsamkeit  geben  zu  können.  In  einem  Lande, 
wie  Schleswig-Holstein,  welches  von  allen  Sorten  Feuerstein 
in  seinen  Diluvial  schichten  erfüllt  ist,  und  an  jedem  Strande  die 
bunteste  Sammlung  derselben  zeigt,  musste  es  mir  schon  als 
Kind  auffallen,  dass  ich  die  merkwürdigen  Wallsteine  nirgends 
zwischen  den  anderen  Feuersteinen,  und  eben  nur  auf  den 
Fnsspfaden  fand.  Bei  den  in  die  Augen  fallenden  Cobäsions- 
eigenschaften  des  Feuersteins  widerstrebte  es  mir,  auch  diese 
runden  Steine  Feuersteine  zu  nennen,  da  sie,  auf  das  Pflaster 
geworfen,  nicht  wie  Feuerstein  zersplitterten,  sondern  elastisch 
hoch  aufsprangen  und  höchstens  einmal  in  der  Mitte  zerbrachen, 
wobei  dann  concentrische  braune  Wolkenringe  hervortraten, 
welche  Im  gewöhnlichen  Feuerstein  unbekannt  sind. 

Erst  in  späteren  Jahren  habe  ich  über  den  Ursprung  der 
Wallsteine  erfahren,  dass  sie  als  Ballast  aus  englischen  Häfen 
gekommen  waren,  und  wegen  ihrer  Unzerbrechlichkeit  für  die 
Fusssteige  gewählt  wurden.  (Wer  wurde  wohl  ächten  Feuer- 
stein zum  Fusssteig  wählen?)  Seit  Ballastschiffe  nicht  mehr 
aus   England  kommen,   kennt  man  die  Wallsteine  hier  nicht 
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mehr,  und  aber  die  speciellere  Heimath  habe  ich  nie  etwas 
erfahren. 

Als  ich  später  in  mineralogischen  Vorlesungen  den  Pudding- 
stein  kennen  lernte,  hoffte  ich  über  die  aUen  bekannten  Steiae, 
die  ihn  zusammensetzen,  Auskunft  za  erhalten,  aber  vergebens. 
In  den  mineralogischen  Handbüchern  werden  die  Componenten 
des  Puddingsteins  ohne  Ausnahme  als  Feuersteine  in  Ge- 
schieben,  abgerundete  Geschiebe,  abgerundete  Stucke,  Ge- 
rolle, fragments  roulös  nnd  ähnlich  bezeichnet,  ohne  zu  be- 
denken, dass  es  gar  keinen  durch  Wasser  abgerun- 
deten Feuerstein  giebt  und  geben  kann,  dass  also 
noch  weniger  Hunderttausende  und  Millionen  solcher  Steine 
von  gleicher  Grosse  sich  finden  konnten. 

Das  Feuersteingeschiebe  kommt  im  norddeutschen  Dilu- 
vium in  fast  allen  Schichten  vor.  Im  mitteldiluvialen  Gletscher- 
mergel fanden  sich  fast  nur  unzerbrocbene  Feuersteine  mit 
ihren  ursprünglichen,  wunderlich  gestalteten,  weichen  Koollen- 
formen  und  unverletzter  Originaloberfläche;  im  mitteldiluvialen 
Eorallensande  finden  sich  kleine,  scharfkantige  durchsichtige 
Splitter,  und  daneben  nur  durch  Stossen  gerundete  Blocke, 
welche  auf  der  Oberfläche  fast  ganz  in  Splitterhanfwerk  zer- 
trümmert^ und  ausserdem  in  2 — 4  Theile  zerbrochen  sind;  im 
mitteldiluvialen  oberen  Blocklehm  trifft  man  nur  hie  und  da 
zerbrochene,  aber  nie  zerstossene  Feuersteine  jeder  Grosse,  nnd 
im  jüngeren  Diluvialsande  finden  sich  fast  nur  scharfkantige 
zerstossene  Bruchstücke  von  den  verschiedenen  Orossendimen- 
sionen  der  Kartoffel. 

Aber  unter  allen  diesen  sieht  man  nicht  ein  einsiges, 
durch  Rollen  rund  und  glatt  geschliffenes  Feuersteinstuckeben, 
und  in  der  Meeresbrandung,  wo  alle  harten  Gesteine  unserer 
Küste  sich  eirund  schleifen,  bleibt  der  Feuerstein  kantig,  da 
er  immer  von  Neuem  zerbricht. 

Zunächst  ist  also  das  Material  des  Puddingsteins,  der 
lose  vorkommend  sogenannte  Wallstein,  kein  Feuerstein,  son- 
dern ein  zäher  Jaspis,  und  bis  heute  hatte  ich  mir  auch  die 
glatt  gerollte  Beschaffenheit  dieser  Kiesel  aus  ihrer  zähen 
Jaspisnatur  erklärt.  Hatten  doch  auch  manche  Mineralogen 
bereits  angedeutet,  dass  sowohl  die  Bruchfläche,  als  auch  die 
concentrische  Streifung  branner  Farben  das  Material  des 
Puddingsteins  vielleicht  dem  Kugeljaspis  annähern. 
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JeUt  aber,  nachdem  ich  Mandeln  von  ganx  gleichem  Habi- 
tus, innen  aas  gleichem  Jaspis  bestehend,  aussen  aber  mit 
weicher  Rinde  von  Schwammstmctar,  kennen  gelernt  hatte, 
jetst  erschienen  mir  jene  alten  Bekannten  unter  einem  gana 
neuen  Gesichtspunkt. 

Wenn  blos  gerollte  Jaspise  vorlagen,  wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  die  abrollende  Thätigkeit  bewegter  Gewässer  eine 
so  regelmässige  Maudelform  hervorbringen  konnte,  da  in 
der  Substanz  keinerlei  Schichtung  wahrnehmbar,  also  von 
flachliegendem  Schotter  eines  geschichteten  Gesteins  nicht  die 
Rede  ist?  Wie  wäre  es  dem  Gewässer  möglich,  eine  so  stets 
gleich  bleibende  Grosse  zu  erzielen,  wohl  einzelne  kleinere 
Individuen  zuzulassen,  aber  kein  einziges  grosses  zu  zeigen? 
Wie  wäre  es  möglich,  dass  die  Substanz  nur  gerundet,  nie- 
mals in  Bruchstucken  erschiene?  Was  endlich  bewirkt  die 
concentrische  Farbenzeichnung,  wenn  die  Substanz  nicht  ur- 
sprunglich concentrisch  angelegt  war? 

In  der  That  sind  auch  alle  diese  Stücke  nicht  geroll- 
ter Jaspis,  sondern  sind  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  er- 
balten. Das  hat  schon  Brbithaopt  mit  sicherem  Blick  erkannt, 
denn  er  rechnet  das  Material  des  Puddingsteins  zum  Kugel- 
jaspis und  sagt  von  ihm:  „es  dürfte  ein  Concretionsgebilde 
sein,  in,  mit  Thon  und  Bohuerz  ausgefüllten  Hohlen/^  —  Es 
handelte  sich  daher  in  der  That  nur  noch  um  die  Frage, 
ob  Concretion  oder  organische  Gestalt?  Ich  prüfte  nun  die 
vorhandenen  Stücke,  und  habe  sowohl  in  der  Oberfläche 
der  Wallsteiue  als  auch  in  der  ganz  gleichartigen  der 
Kugeln  des  Puddingsteins  noch  Spuren  der  Schwammstructur 
gefunden,  ebenso  auch  in  dem  echten  ägyptischen  Kugeljas- 
pis, dem  sogar  Bryozoea  und  dergleichen  kleine  Petrefacten- 
Brucbstücke  eingedrückt  sind,  und  der  keineswegs  immer 
Kugeln  bildet,  sondern  nur  in  grosserem  Format  alle  Kugel-, 
Ei-  und  Mandelgestalten  der  Wallsteine  und  deren  kleine  De- 
formitäten mit  einspringenden  Theilen  wiederholt. 

Es  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  stets  vorhan- 
dene, eben  so  glatte  als  runzelige  Oberfläche,  welche  oben  er- 
wähnt worden,  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen,  und 
während  ich  dieselbe  früher  für  das  Resultat  des  Rollens  der 
Jaspise  und  der  zahllosen  erhaltenen  Stosse  ansah,  muss  ich 
ihr  jetzt  eine  andere  Ursache  zuerkennen.    Ich  will  versuchen, 
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die  Ansiebt  vom    Rollen    and   Stoseen  nachstehend   grundlich 
zu  beseitigen: 

Die  Vollkommenheit  des  muscheligen  Bruches,  welche 
Feuerstein  und  Jaspis  gemein  haben,  bewirkt  bei  jedem  hef- 
tigen Schlag  und  Stoss,  welcher  einen  einzelnen  Punkt  der 
Oberfläche  trifft^. unter  demselben  die  Lostrennuog  eines  regel- 


mässigen Kegels,  welcher  an  der  Schlagstelle  bei  a  auf  der 
Oberfläche  nur  als  ein  lichter  Kreis  erscheint,  aber  wenn  der 
Stein  nachher  zertrümmert  wird,  auf  der  Basis  sitzen  bleibt, 
und  sich  aus  der  flachen  zersplitterten  Umgebung  herausschält. 

Ich  habe  natürlich  und  künstlich  gebildete  Feuersteinkegel 
dieser  Art  von  grosser  Schönheit  in  der  Kennzeichensämmlung 
der  Bergakademie  niedergelegt,  und  auch  an  dort  vorhandenem 
Kugeljaspis  sehr  vollkommene  Beispiele  aufgewiesen.  Ist  die 
Jaspisoberfläcbe  von  vielen  Stossen  getroffen,  so  entstehen 
viele  kleinere  und  grossere  Kreise  als  Kegelseheitel  auf  der 
Oberflache  und  die  krummen  Zwischensplitter  fallen  heraus. 
Auf  rohe  Weise  so  gerundet  erscheint  ein  Theil  der  Feuer- 
steinbrucbstücke  im  Korallensand,  und  so  entstanden  schien 
mir  anfangs  auch  die  Runzelfläche  der  Wallsteine,  in  der  man 
deutlich,  wenn  nicht  Kreise,  so  doch  labyrinthisch  durchein- 
anderlaufende  Halbkreise  gewahrt.  Jetzt  aber  bei  den 
Chalcedon*-  und  Jaspismandeln  von  Sylt,  welche  unversehrte 
Protttberanzen  besitzen  und  offenbar  nie  einen  Stoss  erhalten 
haben,  zeigte  sich  die  Oberfläche  mit  denselben  labyrinthiscben 
Halbkreisen  bedeckt,  an  denen  krumme  Splitterchen  ausgefallen 
scheinen,  und  überdies  bemerkt  man  dieselbe  Erscheinung  eben- 
falls auf  der  mürben  porösen  Oberfläche  der  blauen  Sylter 
Mandeln,  die  eines  muscheligen  Bruches  ganz  unfähig  ist,  und 
in  den  einspringenden  Vertiefungen  der  Deformitäten  dieser 
Mandeln,  wohin  bei  der  Oeröllbewegung  gar  kein  Stoss  ge- 
langen kann. 

Ebenso  wie  an  diesen  nachweislich  ungcrollten  Mandeln 
verhält  sich  die  Erscheinung-  bei  den   aus  England  stammen- 
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den  Wdlateinen  und  den  eigenllicheo  Aegypteokieseln ,  deren 
einspringende  Deformitäten  die  völlig  gleiche,  ranxelige  Ober- 
fläche haben,  während  nnr  an  sofilligen  Yoreprungen  dieselbe 
durch  das  nachherige  Rollen  glatt  abgeschliffen  ist..  An  diesen 
glatten  Vorsprangen  aber  kann  man  darch  Stosse  nnd  selbst 
durch  Hammerschläge  weder  die  erwähnten  Halbkreise  noch 
die  ranselige  Oberfläche  wieder  erzengen  —  ein  zaverlässiger 
Beweis,  dass  dieser  nie  fehlende  Charakter  nicht  durch  mecha- 
nische Abreibung  entstanden  ist,  sondern  mit  der  nrsprang- 
liehen  Bntstehnngsnrsache  snsammenhängt  und  entweder  das 
Netzwerk  des  Schwamms  selbst  bezeichnet  oder  doch  die  Folge 
einer  etgenthumlichen  Verkieselnng  zwischen  den  Maschen 
desselben  ist. 

Mir  unterliegt  es  darnach  keinen  Zweifel  mehr,  dass  gleich 
den  lavendelblauen  Mandeln  von  Sylt,  auch  die  schwarzbraunen 
englischen  Wallsteine,  die  Bestandtheile  des  Puddingsteines, 
oad  die  Aegyptenkiesel  sämmtlich  verkieselte  Schwämme  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  sind,  und  wenn  ich  sie  alle  für 
eilurische  Schwämme  halte,  so  habe  ich  dafür  lonächst  nur 
den  innigen  Zusammenhang  aller  vorgeführten  Thatsachen  und 
die  stiellose  Gestalt  als  Stutze,  hoffe  aber  noch  eingedruckte 
Petrefacten  zu  finden,  die  jeden  Zweifel  beseitigen.  Um  das 
Ursprnngsalter  etwas  genauer  erforschen  zu  können,  sah  ich 
mir  sanächst  die  Nachrichten  über  den  Puddingstein  an,  der 
ja  von  jeher  am  meisten  Aufmerksamkeit  erfahren,  aber  leider 
vergebens. 

Die  beiden  ausführlichsten  neueren  Petrographen  Zibksl 
nnd  Serfft  verlegen  zwar  beide  den  Puddingstein  selbst  sehr 
positiv  in  die  stlnrische  Formation,  der  erstere  nach  Hertford- 
shire,  der  letztere  nach  Herefordshire  —  und  nicht  ohne  eine 
freudige  Ueberraschang  las  ich  diese  Angaben,  indem  ich  da- 
durch für  die  Herkunft  der  kleinen  mandelkornigen  Schwämme 
sogar  auf  ein  vorsilnrisches  Zeitalter  verwiesen  wurde;  allein 
beide  Angaben  erwiesen  sich  als  irrthnmlich.  In  Hertfordshire, 
gleich  nordlich  von  London,  ist  nur  Eocän  und  Kreide  vor- 
banden, und  _das'  fast  vollständig  devonische  Herefordshire  ist 
eine  Verwechselung,  welche  auch  in  vielen  mineralogischen 
Handbüchern  steht,  während  die  sorgfältigsten  Topographen 
unter  den   Mineralogen  Hertfortshire   schreiben,    es    auch  be- 
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kannt  ist,  dasB  das  ältere  Pflaster  io  den  Strassen  Londons 
eine  Anzahl  Pnddingstieine  enthielt. 

Von  einem  silarischen  Alter  des  Paddingsteins  selber  kann 
deshalb  keine  Rede  sein,  wie  ja  aach  Murghisoit  desselben 
nirgend  erwähnt.  Lybll  nennt  gelegentlich  the  pnddingstone 
of  Hertfordshire  a  lower  eoeene  deposit,  und  bei  dieser  Be- 
stimmung kann  man  sich  beruhigen.  Selbstverständlich  thnt 
das  Alter  des  Gonglomerats  dem  möglicherweise  silurischen 
Alter  seiner  Bestandtbeile  keinen  Eintrag.  Wunsch enswerth 
bleibt  nur  noch,  die  Localität  der  lose  liegenden  Wallsteine 
in  England  zu  ergrunden,  wozu  ▼ielleicht  das  Vorstehende 
Anlass  giebt,  und  dann  in  den  Winkeln,  Lochern  and 
Biegungen  deformer  Stucke  nach  genau  bestimmbaren  Petre- 
facten  zu  suchen. 

So  weit  war  meine  Kenntniss  des  in  Rede  stehenden 
Oegenstandes  gelangt,  als  ich  im  Auftrage  des  Herrn  Handels- 
ministers mit  den  Herren  Bbtrich,  Haughboorns,  Obth  und 
Berbndt  gemeinschaftlich  zu  einer  Vergleichnng  des  hollän- 
dischen Diluviums  mit  dem  norddeutsch-scandinavischen  ge- 
sandt wurde. 

Gleich  in  der  ersten  Sandgrube,  nördlich  von  Arnheim, 
fand  ich,  durch  den  lavendelblauen  Anflug  eines  Steines  auf- 
merksam gemacht,  einen  Hornstein,  welcher  demjenigen  von 
Sylt  so  sehr,  bis  zum  Verwechseln  ähnlich  war,  dass  die 
Stücke  von  beiden  Orten,  welche  ich  in  der  Bergakademie 
niedergelegt  habe,  und  von  denen  das  holländische  Stuck 
Datum  und  Fundort  von  Bbtrioh^s  Hand  trägt,  von  einem 
Blocke  geschlagen  zu  sein  scheinen.  Weiter  nordwärts  in  dem 
von  STARmo  auf  d^r  Karte  ausgezeichneten  scandinavischen 
Diluvium  war  mir  allerdings  der  Mangel  an  deutlichen  Kreide- 
feuersteinen und  das  Vorhandensein  von  Feuersteinen  mit 
silurischem  Habitus  anflfallend,  doch  konnte  ich  das  Alter  der 
letzteren  oder  einen  Zusammenhang  mit  anderen  Gesteinen 
bestimmten  Alters  daselbst  nicht  nachweisen. 

In  Amsterdam  glaubte  ich  die  Spur  zu  finden,  da  ich  die 
grossen  Schlangen  in  ihrem  Behälter  auf  mandelförmigen  Wall- 
steinen gebettet  sah  —  nebenbei  ein  weiterer  Beweis,  dass 
dabei  von  eigentlichem  Feuerstein  gar  nicht  die  Rode  sein 
kann,  weil  man  die  kostbaren  Schlangen  gewiss  nicht  der 
Verwundung    durch    die    so     leicht   zerbrechenden    und    dann 
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achDeidenden  Feaersteine  ansaetxeo  warde#  Die  Nachfrage 
belehrte  mich,  dass  aach  hier  die  Wallsteine  als  Ballast  too 
England,  man  wnsste  nicht  aus  welchem  Hafen,  gekommen. 

Bndlich  am  Ufer  der  Maas  bei  Beugen  nordlich  Venloo 
ans  der  steinleereu  Campiue  in  das  steinige  Maasdilnvium 
kommend,  fand  ich  in  demselben  nicht  bloa  zahlreiche  Fener- 
stein  bruchstucke  der  Jaspis-  und  hörn  steinartigen  Beschaffen- 
heit und  von  zerfetztem  Umrisse,  sondern  auch  Wallsteine  in 
oDgesahlter  Menge,  in  allen  Charakteren  des  Inneren  und 
Aensseren  den  oben  beschriebenen  gleich,  nur  darin  ab« 
weichend,  dass  hier  statt  der  Mandelform  mehr  eine  drebrond 
verlängerte  Eiform  hervortrat  —  ein  weiterer  Beweis,  dass 
nicht  Wasserbewegung,  sondern  organische  Selbstbestimmung 
die  Ursache  der  eigenthnmlichen  Gestalten  sei.  Die  rngose 
Oberflache  fand  ich  bei  diesen  holländischen  Individuen  zum 
Theil  noch  vollkommener  ausgebildet,  als  bei  den  englischen, 
nnd  nicht  wenige  zeigten  auf  derselben  noch  Ueberbleibsel 
einer  abgescbauerten  lavendelblauen  Rinde. 

Von  da  an  habe  ich  in  dem  durch  Stabinq  begrenzten 
Haasdiluvium,  in  dem  Rheindiluvium  und  in  dem  gemengten 
Diluvium  gleicherweise  überall  dieselbigen  Wallsteine  massen- 
haft gefunden.  Namentlich  auf  den  haidebewachsenen  Höhen 
des  Dilnviallandes  im  Nordwesten  von  Arnheim,  welches  so 
beträchtlich  ansteigt,  sieht  man  die  kleinen  verkieselten 
Schwämme  in  Milliarden  aufgehäuft,  vermischt  mit  dem  sonsti- 
gen Rheingescbiebe. 

Wenn  es  für  die  Bewohner  des  unteren  Rheinthaies  noch 
eines  Beweises  bedurfte,  dass  hier  nicht  von  Rollkieseln,  son- 
dern von  ursprünglichen  C estalten  die  Rede  ist,  so  liefert 
gerade  der  Rheinkies  denselben  am  -handgreiflichsten.  Alle 
Gesteine,  die  er  enthält,  Quarzite,  Eieselschiefer,  Porphyre 
nnd  ganz  besonders  die  sehr  zahlreichen  aus  Gängen  und 
Trümmern  des  Schiefergebirges  stammenden  zertrümmerten 
Quarze  sind  durch  das  Wasser  an  den  Kanten  abgeschli£fen 
und  leicht  zugerundet,  in  der  Hauptsache  aber  kantig  geblieben, 
nur  diese  Jaspise  mit  der  runzeligen  Schwammgravirnng  auf 
der  Oberfläche  sind  ohne  Ausnahme  völlig  drehrund,  mehr 
oder  weniger  verlängert,  nnd  eigentlich  abgeschliffen  nur  an 
denjenigen  Stellen,  wo  sie  ersichtlich  einen  ungehörigen  Yor- 
sprung  gehabt    haben.     In    diesen   Wallsteinen    offenbart  sich 
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ein  wesentlicher  Bestandtbeil  der  Zusammensetzung  des  weit- 
gedehnten Rheindilnviums,  dessen  Herkunft  man  nicht  kennt, 
und  dessen  organischer  Ursprung  wohl  kaum  noch  bestritten 
werden  kann. 

Bei  der  Häufigkeit  dieser  Steine  im  Rheinthal  wird  es 
über  kuri  oder  lang  gelingen  müssen,  aus  anderweitigen  Petre- 
facten^  die  dem  Schwamm  an  zufällig  locherigen  Stellen  ein- 
gedruckt sind,  das  geologische  Alter  nachzuweisen. 

Sollte  dies,  wie  ich  nicht  zweifle,  sich  als  silurisch  heraus- 
stellen, dann  erhalten  wir  aus  dem  Diluvium  dieser  Gegend 
den  Hinweis  auf  eine  sicherlich  im  Süden  verschwundene  oder 
jetzt  verdeckte  silurische  Ablagerung,  wahrscheinlich  dieselbe, 
deren  südliche  Belegenheit  schon  aus  dem  Vorkommen  im 
lliocänsande  der  Insel  Sylt  vermuthet  werden  konnte,  während 
die  Ansammlung  ähnlicher  Gebilde  in  dem  älteren  £«ocän  Süd- 
englands vermuthlich  auf  eine  geographisch  getrennte,  sonst 
gleichalterige  und  gleichartige  Ablagerung  hinweist. 
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3.  lieber  in  Aiftretn  mi  die  VerbreitaHg  ie»  Hsei- 
steiis  IM  den  ivra-Ablagerugei  Deiitsehluds. 

Von  Herrn  J.  Haniel  in  Berlin. 

Bei  dem  Beginn  der  Bearbeitung  vorliegenden  Themas 
dachte  ich  nicht  im  entferntesten  daran ,  dass  die  Arbeit  so 
▼olominos  werden  wurde,  wie  sie  augenblicklich  vorliegt,  und 
habe  ich  in  Folge  dessen  bei  der  ersten  Behandlung  eine  Re- 
doction  vorgenommen,  wage  jedoch  nicht,  dieselbe  weiter  fortzu- 
führen, da  ich  befurchte,  dass  diese  doch  schon  in  Folge  des 
vorliegenden  Themas  zum  Schematismus  neigende  Abhandlung 
zu  abgerissen  und  skelettartig  wird. 

Von  meinem  anfanglichen  Plane,  die  jurassischen  Ablage- 
rangen von  Deutsch-Lothringen  (Metz-Diedenhofen)  und  Luxem- 
burg, überhaupt  den  ostlichen  Flügel  des  südlich  franzosischen 
Jora-Ringes  mit  in  den  Bereich  dieser  Abhandlung  zu  ziehen, 
masste  ich  zu  meinem  grossten  Bedauern  Abstand  nehmen, 
doch  behalte  ich  mir  diese  in  Folge  der  verhältnissmässig  ge- 
ringen Durchforschung  des  Vorkommens  bedeutend  schwierigere 
Arbeit  für  die  allernächste  Zeit  bevor. 

Um  mich  über  meine  Arbeit  zu  orientiren,  unternahm  ich 
vor  einiger  Zeit  eine  geognostische  Reise  nach  dem  Harz  und 
Württemberg  und  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  an  dieseir 
Stelle  den  Herren 

Hotten-Inspector  Dr.  Baur  zu  Wasser-Alfingen, 

Dr.  Bbaüüs  za  Hildesheim, 

Gruben-Director  Castbndyck  zu  Harzburg, 

Dr.  Damss  zu  Berlin, 

Geh.  Bergrath  Professor  F.  Roembr  zu  Breslau, 
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Hauptsächlich  zu  meiner  Arbeit  habe  ich  benutzt: 
Für  N  orddeu  tschl  and: 

F.  A.  RoEMBB,  die  Versteinerungen  des  norddeutschen  Oolithen- 
gebirgcs,  mit  16  Tafeln.     1836. 

Derselbe,  Nachtrag  su  den  Versteinerungen.     1839. 

Düukbr  o.  Kooh,  Beiträge  sur  Kenntniss  des  deutschen  OoHthen- 
gebirges.     1837. 

Hbinr.  Crbdnbr,  Uebersicht  der  geogn.  Verhältnisse  Thüringens 
und  des  Harzes.     1843. 

Ä.  VON  Strombbck,  über  den  oberen  Keuper  und  unteren  Lias 
der  Gegend  von  Braunschweig.  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft.     Jahrgang  1851. 

Derselbe,  über  den  braunen  Jura  und  oberen  Lias  der  Gegend 
von  Braunschweig,  ibid.     Jahrgang  1852. 

BoRNBMANN,  Ueber  die  Liasformation  der  Gegend  von  Gottingeii 
und  ihre  organischen  Einschlüsse,  Inaugnral-Disser- 
tation  u.  s.  w.,  ibid.  Jahrgang  1854. 

F.  RoEMBR,  Die  jurassische  Weserkette,  mit  Karte  und  Profil. 
Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellsch.   Jahrgang  1857. 

R.  Wagbner,  Der  Lias  von  Falkenhagen,  Verhandlungen  des 
naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen. 
Band  XVII.     1860. 

U.  ScHLöNBACH,  Der  Eisenstein  des  mittleren  Lias  im  nordwest- 
lichen Deutschland  u.  s.  \v.  Zeitschr.  der  deutsch, 
geol.  Gesellsch.     Jahrgang  1863. 

Crbdnbb,  die  Gliederung  der  oberen  Juraformation  im  nordwest- 
lichen Deutschland.     1863. 

K.  VON  Sbbbach,  Der  hannoversche  Jura,  mit  10  Tafeln  und 
1  Karte.     Berlin,  1864. 

R.  Wagenbr,  Die  jur.  Bildungen  der  Gegend  zwischen  dem 
Teutoburger  Wald  und  der  Weser,  mit  Beiträgen  von 
Brandt.  Verhandl.  des  naturh.  Vereins  für  Rheinland 
und  Westfalen.     Band  XXI.   Jahrgang  1864. 

Schlütbr,  Die  Schichten  des  Teutoburger  Waldes.  Zeitschr. 
der  deutsch,  geol.  Gesellsch.     Jahrgang  1866. 

Bbn  Embrson,  Die  Liasmulde  von  Markoldendorf.  Inaugural- 
Dissertation.  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellsch. 
Jahrgang  1870. 
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D.  Bbauhs,    Der  mittlere  Jura  im  oordwestlicheo  Deatscfaland« 

Casael,  1869. 
Derselbe,    Der   untere   Jura    im   nordwesllicheo    Deutschland« 

Braunschwelg,  1871. 

Für  Sndddeutscbland: 

TOS  Buch,  üeber  den  Jura  von  Deutschland.  Eonigl.  Akade- 
mie der  Wissenshaften  zu  Berlin.  1837. 

QuBRSTEDT,  Das  Flötzgebirge  Württembergs.     1843. 

Derselbe,  Der  Jura.     1858. 

0.  Praas,  Versuch  einer  Vergleicbung  des  deutschen  Juras 
mit  dem  Französischen  und  Englischen.  Jahrbuch  für 
Mineralogie  n.  s.  w.     Jahrgang  1850. 

C.  Frommhbrz,  Der  Jura  im  Breisgau.  Beiträge  zur  mineral. 
und  geogn.  Kenntniss  des  Grossherzogthums  Baden  von 
O.  LB05HARD.     Jahrgang  1853. 

Oppel,  Der  mittlere  Lias  Schwabens.  Württembergische  Jahres- 
hefte.    Jahrgang  1853. 

AcHBNBACH,  Gcognostische  Beschreibung  der  Hohenzollern^schen 
Lande.  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellschaft.  Jahr- 
gang 1856. 

Fr.  Pfaff,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  fränkischen  Jura.  Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.     Jahrgang   1857. 

Oppbl,  Die  Juraformation.     1857. 

Deffhbb  u.  Fbaas,  Die  Jura- Versenkung  bei  Langenbrücken. 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  n.  s.  w.  Jahrgang  1859. 

Crebner,  Die  Grenzgebilde  zwischen  Kenper  und  dem  Lias 
am  Seeberge  bei  Gotha  u.  s.  w.  Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie  u.  s.  w.     Jahrgang  1860. 

Schrofbr,  Die  Juraformation  in  Franken.  Inaugural-Disser- 
tation.     1861. 

W.  Waagbn,  Der  Jura  in  Franken,  Schwaben  und  der  Schweiz. 
München,  1864. 
Die  geognostischen  Specialkarten  von  Württemberg  sammt 

Begleitworte,  so  weit  dieselben  bis  Mitte  des  Jahres  1873  er- 
schienen   sind.      Herausgegeben    sind    dieselben    vom    Königl. 

statistisch-topographischen  Bureau  in  Stuttgart. 

Far  den  schlcsisch-poluischen  und  baltischen  Jura: 
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F*  R0BMBR9  Geologie  von  Ober-Schlesien.     Breslau,  1870. 

Die  weniger  benutzten  Monographien  sind  bei  einem  jedes- 
maligen Gebraache  angeführt. 


Bekanntlich  unterscheidet  man  in  Deutschland  mit  Aus- 
nahme der  deutschen  Reicbslande  drei  grossere  jurassische 
Ablagerungen: 

den  nordwest-deutschen, 
den  fränkisch-schwäbischen  und 
den  oberschlesisch-polnischen  Jura, 
mit    welchem    Letzteren,    nach    F.  Robher,*)    wahrscheinlich 
das  isolirte  Vorkommen  an  der  Odermnndung  zusammenhängt« 

Leider  sind  nun  in  einem  jeden  derselben  Gliederungen 
erkannt  worden,  die  nicht  vollkommen  miteinander  überein- 
stimmen, und  bin  ich  daher  gezwungen,  in  beiliegenden  Ta- 
bellen eine  specielle  Gliederung  und  Parallelisirung  des  Jura 
zu  geben,  welche  ich  theils  schon  in  Handbuchern  und  den 
angegebenen  Abhandlungen  vorfand,  theils  durch  eigene  Com- 
bination  herstellte;  ich  hoffe  hiermit  im  Grossen  und  Ganzen 
das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Bei  der  Gliederung  habe  ich 
für  den  Lias  und  braunen  Jura  die  Eintheilung  von  Oppel  zu 
Grunde  gelegt,  bei  dem  weissen  Jura  jedoch  bin  ich  ihr  nicht 
gefolgt,  sondern  ich  habe  dort  die  WAAGEN^sche  Eintheilung 
vom  Jahre  1866,**)  in  welcher  er  Oxford-,  Kimmeridge-  nnd 
Tithon-Gruppe  unterscheidet,  zur  Begrenzung  von  der  Oxford- 
gruppe einerseits  und  Kimmeridge-  und  Tithongruppe  andrer- 
seits benutzt,  welche  zwei  Abtheilungen  ich  nur  im  Allge- 
meinen durchfuhren  werde,  da  in  den  mächtigen  Kalk-,  Mergel- 
und  Dolomitmassen  der  Eisensteingehalt  fast  vollständig  ver- 
schwindet. 

Bei  der  Bearbeitung  des  schlesisch-polnischen  Juras  habe 
ich  mich  nicht  auf  den  preussischen  resp.  oberschlesischen 
Jura  beschränken  können,  sondern  ich  habe  das  polnische 
Gebiet,  so  weit  es  auf  der  RoBHER'schen  Karte  angegeben,  mit 
in  den  Bereich  dieser  Abhandlung  gezogen.  Zu  ihm  habe  ich 
auch,  wie  schon  vorher  angegeben,    die  Ablagerungen    an  der 


*)  F.  SoBHBB,  Geolog,  von  Oberscblesien.  pag.  *i76. 
**)  Leonhardt  n.  Bronn,  Jahrgang  1866.  pag.  570. 
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Odermandong  gegfteUt,  während  ieh  die  Jarascbollen  von  Gotha 
and  Eisenach  mm  siddeutschen  Liae  reehnen  werde. 

Da  ich  endlich  im  Lanfe  der  Arbeit  zu  der  Ueberseugung 
gelangt  bin,  daes  das  Mineralvorkommen  mit  dem  petrographi« 
aeben  Charakter  der  Niederschläge  eng  snsammenhängt,  so  werde 
ich  im  Verfolge  der  Abhandlung  nicht  blos  des  Mineral  Vor- 
kommens Erwähnung  thnn,  sondern  auch  die  Oesteinsbe- 
achaffenheit  einer  jeden  Zone  einer  näheren  Betrachtung  unter* 
werfen,  und  zwar  zuerst  für  das  nordwestliche,  dann  für  das 
endliche  Deutschland,  und  endlich  fqr  den  sohlesisch-poloischeu 
and  baltischen  Jura.  Zuletzt  gedenke  ich  noch  die  Haupteisen- 
steinlager hervorzuheben  und  über  die  orographische  Verbrei« 
tong  des  Eisensteins  zu  einigen  bemerkenswerthen  Resultaten 
zu  gelangen. 

Lias  h  RerdwestdeitacUaid. 

Zone  des  Ämmonites  planorbis. 
Schon  die  unterste  Zone  des  untern  Lias,  die  2iOne  des 
Jmmonitei  planwbUf  giebt  uns  ein  deutliches  Bild  dieser  ju* 
rassischen  Hauptabtheilung.  Als  Resultat  der  in  den  meisten 
Fällen  ungestörtesten  Meeresablagernng  sehen  wir  Thone, 
Sandsteine,  Kalke  und  Mergel,  welche  minerogenen  Sedimentär- 
gesteine aber  in  verschiedenartige  Combinationen  zu  einander 
treten  können. 

Fasst  man  mit  Herrn  von  Sbbbaoh  und  Herrn  Bbh  Embb- 
BON  den  versteinerungsleeren  Thon  c)  von  Stbombbck's  als 
Basis  des  Lias  auf,  so  erhält  man  für  Braunschweig  und  Hannover 
ans  dieser  Zone  im  Allgemeinen  ein  System  von  mehreren 
tbonig  sandigen  Kalksteinbänken,  welche  einem  sandig  plasU- 
Bchen  Thone  eingelagert  sind,  der  besonders  zum  Liegenden 
hin  in  bedeutender  Mächtigkeit  sich  entwickelt.  Der  Sand 
kann  in  obigen  Bänken  so  sehr  überhand  nehmen,  dass,  be- 
sonders wenn  die  Bänke  dem  Einfluss  der  Atmosphärilien  aus- 
gesetzt sind,  ein  gelber  mürber  Sandstein  entstehen  kann.  In 
der  plastischen  Thonmasse  zerstreut  finden  sich  zuweilen 
Thoneisensteingeoden,  welche  sich  auch  in  dem  mehr  schiefrig 
werdenden  Thone  der  Weserkette  und  dem  ebenfalls  daselbst 
zuweilen  auftretenden  Mergelthone  (Exten,  Altenbeken)  be- 
finden. 

Jedoch   tritt  der  Thon   auch    zurück  und    die  Kalkbänke 
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gewinnen  die  Oberband,  s,  B.  bei  Ameisen  in  der  Markolden- 
dorfer  Malde.  Ebendaselbst  bei  Deitersen  liegen  glimraerhal- 
tige,  bituminöse,  sandige  Schieferthone  mit  darSb ergelagerten 
festen  Kieselplatten. 

Da  sehr  viele  Autoren  das  Ämmonites  planorbis-Beit  mit 
Ämmonitea  angulatus-Bett  vereinigt  beschrieben  haben ,  so 
werde  ich  auf  diese  Zone  in  der  AngidatuS'Zoue  noch  ein- 
mal zurückkommen,  indessen  hab»  ich  noch  nach  Herrn 
D.  Brauhb*)  nachzutragen,  dass  am  Molkenberg  bei  Bolle 
graublaue,  durch  Verwittern  sich  gelbfarbende  Mergel  und  bei 
Kollerbeck  eisenschüssiger  Kalk  in  dieser  Zone  anstehend  ge- 
funden sind. 

Zone  des  Ammonitea  angulatus. 
Wenn  man  die  petrographische  Entwicklung  dieser  Zone 
im  Allgemeinen  für  den  ostlichen  und  mittleren  Theil  des  nord- 
westdeutschen Liasgebietes  beschreiben  wollte,  so  musste  man 
Sandsteinbäuke,  doch  mit  Lagen  von  Kalk  und  Thon,  angeben, 
indessen  schwankt  die  mineralogische  Zusammensetzung  sehr 
bedeutend.  For  die  Braunschweiger  Gegend  gehört  wohl  zum 
grössten  Tbeil  d)  aus  dem  Profil  Strovbeok's**)  hierhin,  welcher 
Sandsteinschiefer  und  thonig  sandige  Kalkbänke  mit  unterge- 
ordneten Lagen  von  blaugrauem  Thon  und  gelbem  Sand  angiebt; 
ferner  den  Versteinerungen  gemäss  (das  Vorkommen  von  Ämmo- 
nites planorbie  ist  ungewiss}  auch  die  festen  Sandsteinbäuke  mit 
dünnen  Lagern  von  lockerm  Sande,  grauem  Thon  bei  Becken- 
dorf im  Magdeburgischen,***)  während  man  in  der  Markolden* 
dorfer  Mulde  vorwiegend  grauen  vetsteioerungsleeren  Thon  als 
Aequivalent  obiger  Sandsteine  aufifassen  musa;  fraglich  ist  es, 
ob  die  von  Herrn  Ben  Emersor  dicht  daneben  gefundenen 
eisenschüssigen  Sandsteinplatten  dieser  Zone  zuzurechnen  sind. 
Jedoch  auch  dem  obigen  Thon  ist  eine  graue,  dichte,  sandige 
Kalkbank  eingelagert,  die  in  Folge  des  Uebergangs  ihres  Eisen- 
oxydulgehalts in  Eisenoxydhydrat  beim  Verwittern  eine  ocker- 
braune Färbung  annimmt.  Dasselbe  Gestein  ebenfalls  mit  ein- 
gelagertem   eisenschüssigem  Kalke    lagert    am   Gotzeberg    bei 


*)  Unterer  Jura  im  nordwestlichen  Deatschland.  pag.  55. 
**)  Zeitschr.  der  deutsch,  geol    Gesellsch.  IV.  pag.  59  u,  ff. 
***)  Ewald,  Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wissensch.  8.  Januar  1858. 
pag.  405. 
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Göttingen;  dicht  dabei,  zwischen  der  Maschmahle  and  Ellie- 
bansen',  sind  Eisensteinnieren  nad  eisenschüssige  sandige 
Schichten  den  Schieferthonen  eingelagert,  die  hier  in  die 
Ammonites  planorbts-Zone  hinunter  gehen.  Ebenfalls  umfassen 
die  von  Herrn  Bbtrich*)  ans  dem  mittleren  Theil  der  Qaed- 
linborger  Kette  in  der  Nähe  der  Bruchmahlen  aufgefundenen 
zerreiblichen  Sandsteine  mit  auseinanderfallenden  Eisenstein« 
nieren  und  grossen  klumpig  kalkigen  Sandsteinausscheidungen, 
neben  dem  Angulatus-Beit  auch  noch  zum  Theil  die  Zone  des 
Atnmonite$  planorbU. 

In  der  Weserkette  ist  die  tbonige  Bildung  durchaus 
vorherrschend,  wenn  sich  auch  z«  B.  bei  Falkenhagen  eisen- 
schüssige .Sande  und  bei  Exten  Thoneisensteinnieren  und  häu- 
fig auch  Kalkbänkchen  den  Schieferthonen  eingelagert  finden. 

y erkieste  und  verkalkte  Petrefacten  sollen  sich  nach 
D.  Beaü5S**)  in  der  Markoldendorfer  Mulde  in  dieser  Zone 
finden,  welche  erstere  ebenfalls  bei  Altenbeken,  Nenenheerse, 
Willebadessen  und  Volkraarsen  vorwiegend  sind. 

Zone  des  Ammonites  Bucklandü 

In  Folge  der  Auffassung  fast  sämmtlicher***)  Oeognosten, 
die  den  nordwestdentschen  Jura  bearbeitet  haben,  dass  sich 
hier  die  OpPEL'sche  Subzone  des  Ammonites  geometricus  nicht 
abzweigen  lässt,  werde  ich  auch  für  Suddeutschland  dieselbe 
mit  dem  Ammonites  geometricus^B^ii  vereinigen. 

Die  Zone  zeichnet  sich  in  Norddeutschland  besonders  da- 
durch aus,  dass  der  Eisensteingehalt  plötzlich  in  derselben  sehr 
bedeutend  wird  and  an  einigen  später  zu  erwähnenden  Stellen 
Veranlassung  zu  einem  umfangreichen  Bergbau  gegeben  hat. 
Verschiedenartige  petro graphische  Gebilde  setzen  diese  Zone 
zusammen. 

Im  Nordosten  des  norddeutschen  Jura,  in  der  Gegend 
▼on   Helmstedt,    befindet   sich    ein    kalkig    sandiges    Gestein, 


*)  cfr.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Oesellsch.    Jahrg.  I.   pag.  315  ff. 
♦•)  a.  a.  O.  pag.  7. 
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welches  koroigen  Eisenstein,  theiis  von  gelber,  theils  ▼od 
brauner  Farbe  einscbliesst,  der  bald  oolithiscb,  bald  eckig  ist, 
und  auch  au  einzelnen  Orten,  z.  B.  am  Kloster  Marienthal, 
sudlich  von  Helmstedt,  bei  Sommerschenburg  und  bei  Bade- 
leben,  Kreis  Neuhaldensleben,  sich  in  zerklüfteten  Bänken  von 
•i  —  1'  Mächtigkeit  (vor  Zeiten  an  letzlerem  Orte  abgebaut) 
abgesondert  hat;  doch  ist  der  Eisengehalt  schwankend  und 
nicht  gleichmässig  in  der  ganzen  Erstreckung  vertbeilt.  Zum 
Theil  ist  hierher  e)  aus  dem  Profil  des  Herrn  y«  Stbom- 
BBOK*)  für  Brannschweig  und  ausserdem  noch  f)  vollständig 
zu  ziehen,  also  der  obere  Theil  des  schon  vorher  erwähnten 
dunkel  blaugrauen  Thons  mit  Eisensteingeoden  und  eingelager- 
tem gelben  losen  Sand,  und  sein  tbonig  sandig  eisenschüssiges 
Oestein  von  meist  ockergelber  Farbe* 

Bei  Beckendorf,**)  in  der  Quedlinburger  Gegend,  ist  das 
Gestein  sandig  mergelig,  während  bei  Harzburg  ein  System 
von  4  Eisensteinflötzen  und  Thonen  diese  Zone  repräsentirt, 
auf  welches  ich  später  genauer  zurückkommen  werde.  Dasselbe 
macht  jedoch  im  Stnbchentbal ,  1  Stunde  davon,  einem  blau 
grauen  Kalk  Platz,***)  der  beim  Verwittern  ein  gelbblaues 
Ansehen  erhält.  Blaugrauer  Thon  in  bedeutender  Mächtigkeit 
mit  vielen  Eisengeoden  lagert  bei  Markoldendorf,  der  nach 
Norden  zu  bei  Ameisen  bald  sandig  eisenschüssig  wird.  In 
der  Provinz  Hessen  ist  diese  Zone  bei  Hebel  im  Kreise  Hom- 
berg  als  blaugraue  in*s  Schwarze  übergehende  Lettenscbiefer 
mit  eingelagerten  Sphaerosideriten  aufgefunden  worden,  f)  An 
der  Weser  bei  Herford,  Enger,  Werther,  Bielefeld  und  Salz- 
ufifeln  tritt  diese  Schicht  als  Mergelschiefer  mit  mehr  oder 
weniger  mächtigen  blaugrauen  Kalkschicht-Einlagerungen  auf, 
welche  zu  einer  bedeutenden  Mächtigkeit  am  Paderborner 
Berge,  zwischen  Willebadessen  und  Neuenheerse,  und  weiter 
nach  Neuenheerse  und  Langeland,  anschwellen.  Am  südlichen 
Theile  des  Teutoburger  Waldes  lagern  dicke,  sandig  thonige 
Kalksteinbänke  mit  mergeligen  Zwischenlagen,  die,  zuweilen 
in  Eisenstein  übergehend,  flotzartig  auftreten  und  bei  Germete 
gefordert  worden  sind. 


*)  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  GeseUich.  IV.  pag.  63. 
**)  cfr.  Ewald.  Sitaungsber.  d.  Akademie  d.  WineDich.  1S55.  pag.  "2. 
*•♦)  Ibidem  pag.  3. 

t)  GuTBEBLBT,  Lbonb.  u.  Bbonn,  Jahrbuch  1847.  pag.  350. 
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Von  eiseobaltigen  Partieen  erwähnt  Brauns  (a.  a.  O.)  noch 
die  Schiebten  am  Bisenhabneinschnitt  bei  Mattierzoll,  aas 
welchem  angegebenen  Schichten -Profil  ich  hier  nur  eine  0,  3  M* 
mächtige  Eisenkalkbank  erwähne.  Bei  Ohrsleben  nnd  Rok- 
lom  sind  die  Schichten  nach  demselben  Aator  ebenfalls  etwas 
eisenschüssig,  und  reichert  sich  der  Oebalt  bei  Rottorf  am  Eley 
zu  rothbraunem  kornigem  Eisenstein  an.  Ebenfalls  sollen  in 
der  Hilsmulde  Tbone  mit  Schwefelkiespetrefacten  und  einge- 
lagerten Eisenkalkbänken  sich  befinden. 

Was  nun  das  vorhin  erwähnte  Eiseosteinvorkommen  böi 
Harzborg  anbelangt,  so  ist  dasselbe  snerst  im  Jahre  1863 
durch  Herrn  U.  SchlOnbach*)  erwähnt  worden;  indessen  waren 
die  Anfschlusse  damals  noch  nicht  vollständig  und  hat  Herr 
Klüpfbl**)  die  Untersuchung  darüber  fortgesetzt.  Nach 
ihm  wechsellagern  beim  Dorfe  Bundheim  in  ier  Zone  des 
Ammanites  Bucklandi  4  Eisensteinflotze  in  einer  Gesammt- 
mächtigkeit  von  4,1  M.  mit  3  Thonschichten  von  12, 1  M. 
Mächtigkeit;  und  wenn  der  Thon,  der  nach  seinem  Profil 
die  letzte  Eisensteinschicht  überlagert  (die  Schichten  sind  alle 
oberkippt  und  besitzen  einen  Einfallwinkel  von  26  —  40^) 
and  in  dem  Herr  Klcpfbl  trotz  eifrigstem  Suchen  keine  Ver- 
steinerungen auffinden  konnte,  der  nächst  altern  Formation 
zugehört,  so  haben  wir  hier  die  seltene  Erscheinung,  dass 
mächtige  eisenfnhrende  Lagerstätten  direct  dem  Keuper  aufge- 
lagert sich  gebildet  haben. 

Das  Lager  wurde  im  Jahre  1861  durch  den  Qrubendirec- 
tor  Castkrdtck  aufgefunden,  der  bei  Bnndheim,  ^  Stunde  von 
Harzbnrg  mit  einem  Schachte  niederging,  nach  dem  die  bis 
zur  Ackerkrume  tretenden  Flotze  zuvor  durch  einen  jetzt  ver- 
schütteten Stollen  untersucht  worden  w&ren.  Die  Flotze  wer- 
den auf  der  Grube  so  bezeichnet,  dass  das  liegendste  also 
wie  vorher  erwähnt,  das  jüngste  mit  I.  bezeichnet  wird,  die 
hängenderen  mit  den  darauf  folgenden  Zahlen. 

Das  KLüPFSL^sche  Profil,  die  Schiebten  senkrecht  zum 
Einfallen  von  oben  nach  unten  gemessen,  lautet  wie  folgt: 


9*)  ScBLÖRBACu,    Ueber   das  EiBensteinTorkommen  im   nordwestlichen 
Deutschland.     Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  6esellsch.  1863. 

**)  KlQppcl,   Berg-  und  Hflttenm.   Zeitung   von    Kerl   u.  WmiiBii. 
1871.  pag.  21. 

5* 
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Keapermergel  (?),  petrefacteorleer« 
1,3  M.    Lager  IV. 
5,1  M.  graublauer  Thon. 

8.0  M.    Lager  IIL,  in  der  Mitte  eine  0,16  M.  mächtige  weisse 

Thonschicht  einschlieseend   und  ausserdem  eine  feste 
Kalkscbicht  in  wechselnder  Mächtigkeit. 

5.1  M.  petrefactenarmer  graublauer  Thon. 

3.2  M.    Lager  II. 

3,2  M.  graublauer  Thon  mit  eisenschüssigen  Bohnen. 
4,5  M.    Lager  I. 

petrefactenarmer  Thon,  der  nächst  jungern  Zone  angehorig. 

Auf  obige  Flotze  basirt  augenblicklich  die  Forderung  der 
Grube  Friederike  bei  Harzburg,  deren  qualitativer  und  quanti- 
tativer Schwerpunkt  auf  dem  Flotz  III.  des  Profils  beruht. 
Der  grosste  Theil  dieses  Flotzes  ist  von  mulmiger  Bescbafien- 
heit,  gleich  massiger  Korngrosse  und  feinoolithischer'Structur. 
An  Aussehen  ähnelt  der  Eisenstein  sehr  dem  später  zu  er- 
wähnenden bekannten  Wasseralfinger ,  nur  dass  derselbe  coo- 
sistenter  ist.  Folgende  Analysen  verdanke  ich  der  Gute  des 
Herrn  Huttendirector  Hundert  auf  der  Mathildenhntte  bei 
Harzburg. 

Analyse  eines  milden  Eisensteins  ans  dem  östlichen  Feld, 
obere  Sohle: 

62.4  pCt.  Fe«  O»  =  43,68  pCt  Fe. 

9,7 pCt.  \V  O'.    9,5 pCt.  SiO%  Ca  OCO«.  16pCt.  Aq. 
Analyse  eines  Erzes  vom  ostlichen  Feld,  untere  Sohle: 

57.05  pCt.  Fe'  O*  =  39,93  pCt.  Fe. 

9,55  pCt.  AI*  O».  9,4  pCt.  SiO^  9,3  pCt.  Ca  OCO« 
15  pCt.  Aq. 

Elüpfbl  giebt  den  Durchschnitt  des  Eisengehaltes  bei 
lufttrocknem  Erze  auf  44  pCt.  an.  Die  andern  Flotze  siud 
weniger  eisenhaltig,  der  Thon-  und  Ealkgehalt  nimlnt  zu  und 
es  verliert  sich  die  mulmig-feinkornig-gleichmässige  Beschaffen- 
heit, um  einer  bohnerzartigen  Platz  zu  machen. 

In  dem  letzten  Jahre  wurden  12000  Tonnen  in  Satnu- 
diger  Schiebt,  mit  einer  Belegschaft  von  80  Mann  incl.  Tage- 
arbeiter gefordert,  doch  wird,  um  die  Production  zu  steigern, 
ein  zweiter  Schacht  im  Hangenden  abgeteuft. 

In  Folge  der   geringen   Teufe  traten    die  Tagewasser    in 
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die  Onibe  ein,  nnd  war  bei  meinem  vorletsten  Anfcnthalt,  wäh- 
rend bei  trockener  Jabre&seit  die  Wassermenge  2 — 3  Cnbik» 
fasa  betragt)  die  Grabe  in  Folge  der  starken  Regengnsse  far 
einige  Tage  versoffen. 

Nach  der  Ornbenkarte  von  Friedericke,  die  mir  von  dem 
Herrn  Castsndtck  aar  Verfügung  gestellt  wurde,  sind  durch 
mehrere  Schürfe  Eisensteinflotse  in  der  Gegend  nachgewiesen, 
jedoch  ist  es  immerhin  fraglich,  ob  die  erschürften  Eisen- 
steine dieser  Zone  oder  der  spater  au  erörternden  des 
Ammonites  Jamesoni  zugehoren ,  d.  h.  ob  sie  die  Fortsetzung 
des  sogenannten  Flotzes  Calefeld  bilden  oder  nicht.  Da  ich 
das  erstere  vermuthe,  so  werde  ich  bei  der  Besprechung  der 
Ammonitei  /amesom- Zone  darauf  zurSckkommen. 

Nach  Osten  zu  am  Eichenberge  sind  obigo  Flotze  gefun- 
den worden,  jedoch  verdruckt  zu  1 — 2  M.  Mächtigkeit.  Weiter 
nach  Osten  am  Stnbchenthal  zeigt  sich  der  Eisengehalt  nur 
noch  als  Eisenschüssiger  Ealk,  westwärts  an  der  Oker  als 
eisenschüssiger,  etwas  oolithischer  Mergel,  wodurch  die  blos 
locale  Erzanreichernng  erwiesen  ist.  Verhüttet  wird  dieses 
Erz  ohne  sonstige  Erzzuschläge  in  der  Mathildenhutte  bei  Harz- 
burg, welche  in  2  Hochofen  zur  Zeit  etwa  1000  Ctr.  Roh- 
eisen erbläst,  das  ein  gutes  Giessereieisen  liefert.  — 

Zone  des   AmmoniteB  obtuauSf  Ammonite$  oxynotui 
und  Ammonitez  rarico$tatu$. 

Diese  drei  Zonen  habe  ich  zusammengefasst,  da  der  petro- 
graphische  Charakter  derselben  in  allen  dreien  wenig  verschie- 
den ist,  und  auch  die  meisten  Bearbeiter  diese  Zonen  vereinigt 
behandelt  haben. 

Mächtige  Thone  haben  sich  fast  durchweg  in  Norddeutsch- 
land, Franken  und  Schwaben  niedergeschlagen,  die  nur  selten 
in  Mergel  und  Ealk  übergehen.  Wo  diese  Zone  im  Nordwesten 
von  Norddeutschland  auftritt,  sind  es  mehr  oder  minder 
plastische  Thone  mit  Eisensteingeoden. 

Im  mittleren  Theile  bei  Harzbarg  haben  sich  4  grüne, 
sehr  lockere,  an  der  Luft  hellbraun  werdende,  meist  feinkor- 
nige, oolithische  Eisensteinflotze  eingelagert,  von  welchen  3 
eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  0,5  M.,  das  vierte  von  0,7  M. 
besitzen,  an  Masse  jedoch  den  68  M.  mächtigen  Thonen  gegen- 
Sber  sehr  zurSckstehen. 
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Nach  Westen  an  der  Oker  bei  Ooslar  ist  der  EiseDSteio 
schon  -verschwunden,  es  finden  sich  dort  Tutenmergel,  Kalk 
und  Thonscfaicbten ;  bei  Liebenburg  wahrscheinlich  nur  Thon, 
der  auf  der  Haverlah-Wiese  bei  Salzgitter  kleine  Eisenstein- 
geoden  und  verkieste  Versteinerungen  enthält,  welche  letztere 
nach  Brauns*)  ebenfalls  dem  schwärzlichen  Thon  in  der 
Hilsmulde  eingelagert  sein  sollen.  In  der  Markoldendorfer 
Mulde  finden  sich  in  der  untersten  Ablagerung  dieser  Schicht 
mächtige  Thone  mit  kleinen  chocoladenbraunen  Eisenstein- 
knollen,  faustgrossen  Geoden  und  selten  Knauern  von  fast 
reinem  Kalkspath.  Darüber  lagern  15—16  M.  mächtige  Thone, 
die  an  dem  Fahrwege  von  der  Markoldendorfer  Chaussee  nach 
Vardeilsen  versteinerungsreichen  Eisenoolith  enthalten.  Das 
Gestein  ist  inwendig  dunkelroth,  an  der  Oberfläche  chocoladen- 
braun;  darüber  lagert  dann  ein  glimmerreicher,  stellenweis 
sehr  schiefriger  Sandkalk  mit  häufigen,  gelben,  eisenreichen 
Partieen.  Zuweilen  auch  eidcnschussig  ist  nach  Bbiiuks  (a.  a. 
O.)  der  im  Schaum  burgischen  gefundene  Thon,  der  in  Schiefer- 
thon  und  theilweise  auch  in  Sandstein  übergeht.  In  der  Fal- 
kenhagener  Mulde  ist  brauner,  eisenschüssiger,  glimmerführender 
Mergelschiefer  dem  Schieferthon  eingelagert.  Ein  ähnliches 
Gestein  ist  bei  Grevenhagen,  nur  hat  sich  der  hangende 
Schieferthon  bei  Falkenhagen  in  dunkle  Mergel  verwandelt. 
Die  Erstreckung  dieser  Zone  nach  Westen  hin  zeigt  uns  wie- 
der durchgängig  dunkle  Thone,  doch  sind  dieselben  dort  weniger 
erforscht. 

Zone  des  Ämmonites  Jamesoni  und  Ammonites  iber. 

Die  Gliederung  dieser  beiden  Zonen  ist  zwar  an  einigen 
Orten  mit  Erfolg  durchgeführt  worden,  indessen  ist  es  nicht 
möglich ,  für  diesen  District  dieselbe  allgemein  anzunehmen, 
doch  werde  ich  die  Unterscheidung,  wo  sie  möglich  ist,  für 
die  einzelnen  Bezirke  angeben. 

Es  finden  sich  in  diesen  Horizonten  die  am  meisten  ver- 
breitetsten  Eisenlager,  so  dass  dieselben  als  Hanptcharakte- 
ristik  für  den  ostlichen  und  mittlem  Theil  dieser  Zone  aufge- 
fasst  werden  können,  wenn  dieselben  auch  an  keiner  Stelle 
eine  solche  Mächtigkeit  erhalten,  wie  die  des  untern  Lias  bei 
Harzburg.     Ohne    bis  jetzt   eine  Gesetzmässigkeit  darin   ent* 


*)  Braoms,  Unterer  Jura.  pag.  91. 


Digitized  by  VjOOQIC 


71 

decken  zu    können,    sehen  wir    in   dieser  2^ne    theils    dunkle 
Thonablagerungen,  theils,  und  zwar  häufiger,  ooHthische,  meist 
eisenreicbe  Mergelbildungen.     Bei  Ohrsleben  treten  Thone  mit 
Thoneisenslein  auf,  die  aber  noch  nicht  genau  erforscht  worden 
sind;  sicher  ist  es,  dass  sie  zu  dieser  oder  der  nächst  folgen- 
den   Beschreibung  gehören.     Besser    erforscht   ist  der  kornige 
Bisenstein    bei    Rottorf    am    Kley,     zwischen    Vorsfelde    und 
Königslutter  in    der    Provinz   Hannover,    welcher    nach    unten 
£a   nicht  sehr  reichhaltig  ist  und  eine  grünliche  Farbe  besitzt, 
aber  nach  oben  durch  den  zunehmenden  Eisengehalt  eine  braun- 
roifae   Färbung  annimmt.     Die   petrographische   Beschaffenheit 
ist  ähnlich  dem  später  zu  beschreibenden  Eisenstein  von  Cale- 
feld.      Zum    Braunschweigischen    hin    nimmt    der  Eisengehalt 
wieder    ab,    denn   z.  B.    bei    Schoppenstedt   treffen    wir    diese 
Zone    als    eisenreiche    Mergel     wieder.      Nach    Robmbr     sind 
zwischen  Schandeiah  und  Gardessen ^    am  westlichen  und  sud- 
westlichen Abhänge   des  Elm,  im  Norden,  Westen  und  Süden 
der  Asse,  bei  Mattierzoll,  Salzdahlum  u.  s.  w.  graue  mehr  oder 
weniger  feste,  sehr  zerklüftete  Thonmergel  gefunden,  die  selten 
ganz  ohne  kleine  Eisensteinoolithe  sind. 

Bei  dem  schon  früher  (in  der  Arieten-Zone)  erwähnten 
Städtchen  Harzburg  bildet  diese  Abtheilung  ein  2  M.  mäch- 
tiger oolithischer  Eisenstein,  der  nach  oben  zu  allmählig  in 
einen  harten,  hellgrauen,  gelben  Kalk  der  Ammonites  Davoei- 
Zone  übergeht.  Es  ist  dies  ein  Flotz,  welches  vielfach  die 
Zone  des  Ämmonites  Jamesoni  und  auch  noch  die  Zone  des 
Ammonites  ihex  repräsentirt.  Die  Bergleute  bezeichnen  es 
seines  in  Calefeld  schon  lange  bekannten  und  früher  abge- 
bauten Auftretens  wegen  als  Galefelder  Flötz  und  es  basirte,  be- 
vor man  das  mächtige  l^uc^tondi- Lager  dort  bei  Harzbnrg  ge- 
funden hatte,  hierauf  der  Betrieb  der  Mathildenhütte.  Das 
Flotz  befindet  sich  40 — 50  Lachter,  im  Hangenden  der  Grube 
Friederike  und  hat  dort  eine  Mächtigkeit  von  7 — 8'  reinen 
Bisensteins,  doch  ist  dieselbe  schwankend,  denn  nach  der 
Grubenkarte  von  Friederike  ist  die  Mächtigkeit  desselben  etwas 
westlich  vom  Schachte  (Schürf  E)  über  5  M.*) 
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Nach  Westen  zu  nach  Liebenhurg  bei  Goslar  ist  diese 
Zone  ebenfalls  als  Eisenstein  nachgewiesen.  Zu  unterst  be- 
findet sich  eine  Schicht,  von  grünlich  -  braanem  oolithischeni 
Eisenerz,  welche  von  rothem,  oolithischem,  sehr  bröckeligem 
Eisenstein  überlagert  wird,  der,  ebenso  wie  die  "Eisensteine 
Harzbargs,  in  harte  hellgraae  oder  rothe  Kalke  der  Ämmanites 
Davoei'Zone  abergeht»  Die  Mächtigkeit^  und  die  Verbreitung 
des  Eisensteins  in  dieser  sogenannten  rechten  Innersten-Kette 
ist  nicht  bedeutend,  und  wenn  man  ihn  auch  nach  Gross- 
Dohreu  und  bis  zum  Hungerkamp  hin  verfolgen  kann,  so  ist 
derselbe  doch  beim  Forsthause  Strauth  vollständig  verschwun- 
den. Ebenfalls  wurde  er  trotz  vielfältiger  Nachforschungen 
auf  der  rechten  Seite  der  Innerste-Kette  nicht  gefunden 

Etwas  weiter  nach  Westen  an  der  Haverlah-Wiese  bei 
Salzgitter  tritt  uns  das  Gestein  in  der  zweiten  Entwicklung  ent- 
gegen, es  sind  mächtige  Thone,  die  sich  dort  niedergeschlagen 
haben.  Doch  schon  bei  Bodenstein  bei  Lntter  am  Barenberge 
treiFen  wir  wieder  auf  Eisenoolith  mit  kalkigem  Bindemittel, 
der  wiederum  allmählig  in  oolithische  Kalke  jungem  Alters 
übergeht.  Eisenoolith  treffen  wir  weiter  bei  Willerbausen, 
Calefeld  und  Oldershausen.  An  dem  ersten  Punkte  ist  der  Be- 
trieb vollständig  aufgegeben,  während  die  Gruben  von  Calefeld 
und  Oldershausen  einen  dunkel  rothbraunen,  sehr  feinkornigen 
oolithischen  Eisenstein  fordern,  der  in  einen  grünlich  braunen, 
sehr  brocklichen  Mergel  der  Zone  des  Ammoniies  ihex  über- 
geht. Das  Lager  bei  Oldershausen  besitzt  eine  Mächtigkeit  von 
l~-r-2  M.,  während  der  Mergel  nach  unten  zu  sehr  eisenschüssig 
wird  und  eine  Mächtigkeit  von  ^  M.  besitzt.  Das  Liegende  dieses 
Horizontes  von  Steinberg  in  der  Markoldendorfer  Mulde  bildet  ein 
hellgrüner,  sehr  eisenreicher,  stark  oolithii^cher  Mergelkalk  von 
bedeutender  Festigkeit,  der  sich  in  grossen  Blocken  absondert 
und  nach  oben  zu  bedeckt  wird  von  einer  1 — 3  M.  mächtigen 
Thonschicht,  die  entweder  vertreten  oder  überlagert  wird  von 
einem  dunkelvioletten,  versteckt  oolithischen,  kalkreichen  Eisen- 
stein von  4  M.  Mächtigkeit.  Neben  den  später  noch  zu  er- 
wähnenden Schichten  wird,   nach   der  gütigen  Mittheilung  des 


Schicbtenablagerting  ein  EisensteinflÖtz  von  '2  M.  Mächtigkeit  erschftrft 
worden,  kalkig  nnd  oolithisch,  welches  früher  durch  Tagebau  auf  der 
Grube  Hansa  gewonnen  wurde.  Vom  Langenberge  ist  es  auf  einige  hun- 
dert Lachtet  hinaus  bekannt.  Leider  ist  es  mir  nicht  gegiflckt,  weder 
die  alten  Halden,  noch  das  eigentliche  Flöts  zu  finden. 
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Steigers  Herrn  A.  Haasx  co  Markoldendorf,  dies  Lager  durch 
Tagebaa  gewonneD  and  eothilt  das  Gestein  ongefähr  36  pCt. 
Eisen.  Zasammen  mit  dem  andern  Erx  wird  es  anf  der  SoHU- 
MAHN^schen  Eisenhatte  bei  Dassel  verhättet.  Das  Hangende 
iwird  repräsentirt  durch  einen  an  Eisengehalt  schwankenden 
Mergelschiefer  Ton  wenig  oolithischem  GefSge. 

Während  die  vorigen  Schichten  nach  EmuisON  die  Zone 
des  Ämmanites  Jamesoni  repräsentiren,  bildet  das  Hangende,  ein 
3 — 4  M.  mächtiges,  sehr  stark  eisenreiches,  oolithisches  Ge- 
stein, welches  im  frischen  Zustande  bläuliche  Oolithe  in  lauch- 
gruner  Grundmasse  zeigt,  den  Horizont  des  Ammonites  ihex. 
Aoch  diese  Schicht  ist  in  Abbau  genommen  und  enthält 
an  Eisen  ungefähr  30  pCt.  An  Stelle  des  EisenooHths 
treten  bei  Hullersen,  ebenfalls  in  der  Markoldendorfer  Mulde, 
Thone  mit  eisenreichem  Oolith  durchsetzt  und  an  Stelle  des 
eisenreichen  Mergel  Schiefers  an  dem  dicht  dabei  gelegenen 
Butterberge  2 — 2-  M.  mächtiger  hellgrauer,  durch  Verwittern 
sehr  weiss  werdender  Mergelschiefer  auf.  In  ähnlichem  Eisen- 
oolith  fand  D.  Bbauks  bei  Hedeper  und  am  Wohlde  den 
Amfnonites   Jamesoni. 

Durchgängig  bildet  der  Eisenoolith  im  ganzen  südöst- 
lichen Theile  des  Tentoburger  Waldes  diese  Zone,  zu  ab- 
bauwiirdiger  Mächtigkeit  reichert  er  sich  bei  Altenbecken,  an 
der  Teutoniahütte  und  bei  Warburg,  südlich  von  Willebadessen 
an.  Zu  Grevenhagen,  wo  sich  ebenfalls  ein  ähnlicher  Eisen- 
oolith befindet,  lagert  darüber  ein  abbauwürdiges  Flotz  von 
Brauneisenstein,  das  noch  nicht  näher  bestimmt  ist,  aber 
auch  voraussichtlich  dieser  Zone  zuzurechnen  ist. 

Als  dunkle  oder  lederfarbige  Schieferthoue  mit  verkiesten 
Bänken  sind  diese  Schichten  entwickelt  im  Bette  des  Abachs 
bei  Marienmunster,  im  Niesetbale  bei  Kollerbeck,  bei  Diebrock 
und  Dehme  in  der  Nähe  von  Herford,  wo  ausserdem  noch 
schwarze  Thonmergel  auftreten ,  am  westlichsten  Punkte  des 
norddeutschen  Liasgebietes  an  der  Bentlager  Schleuse  bei 
Rheine  und  endlich  bei  Eollerbeck,  an  welcher  letzteren  Stelle 
die  charakteristischen  Versteinerungen  dieser  Zone  meist  in 
Schwefelkies  verwandelt  auftreten. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch  nachzutragen,  dass 
Bbaurs  (untere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland,  pag. 
100 — 123)  in  seinen  Zonen  des  Amtn<mites  Jamesoni  und 
Ammonites  centaurtis  (Zone  des  Ammonites  ibex)  noch  angefahrt 
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bat  von  Luhnde  and  Oronao  Thone  und  Merge),  von  der  Bocb- 
borst  dunkelgraue,  mitunter  bräunliche  Thone,  welche  oben 
durch  feste  Bänke  abgegrenzt  werden.  Die  andern  von  ihm 
als  hierher  gehörend  angeführten  Bildungen  habe  ich,  wenn 
auch  häufig  mit  andern  Angaben,  theils  in  dieser  Zone  er- 
wähnt oder  ich  werde  dieselben,  indem  ich  sie  als  zur  nächst 
jungern  Ablagerung  gehörig  betrachte,  mit  der  folgenden  Zone 
erörtern. 

Zone  des  ÄmmoniteB  Davoei  und   untere  Zone  dea 
Ämmonites  margaritatus. 

Das  Gestein  dieser  Zonen  besteht  theils,  wie  meist  im  cen- 
tralen Theil  des  norddeutschen  Jura,  aus  Kalken,  theils  vor- 
wiegend ans  Thoneo,  wie  auf  der  linken  Seite  der  Weser  oder 
auch  aus  Wechsellagen  dieser  beiden,  denen  sich  dann  cu weilen 
noch  Mergel  hinzugesellt. 

Zunächst  sei  es  mir  gestattet,  die  von  Ewald*)  ange- 
gebenen Thone  in  der  Nähe  der  Aller,  zwischen  Waibeck  und 
Weferlingen  hierher  zu  ziehen,  in  welchen  der  Ämmonites 
capricomus  aufgefunden  worden  ist,  und  die  ebenfalls  wenig 
gekannten  gelbgrauen  harten  Kalke  mit  Inoceramua  ventricosus 
von  Rottorf  am  Klej,  denen  U.  Schlönbach  hier  ihren  Platc 
anweist.  Am  Kahleberg  bilden  hellfarbige,  oolithische  Mergel 
diese  Schichtenabtheünng,  während  bei  Harzbarg,  bei  Lieben- 
burg am  äohlenhai.  Schürf  I  und  II,  and  bei  Bodenstein  bei 
Latter  am  Barenberge  sich  ein  grauer,  theils  massiger,  theila 
oolithischer  Kalk  niedergeschlagen  hat,  der  nach  anten  za 
eisenschüssig  wird  und  in  die  Eisensteine  der  vorigen  Zone 
obergeht.  Aehuliche  Kalke,  nur  durch  die  Mächtigkeit  unter- 
schieden, finden  sich  auf  der  Uaverlah- Wiese  bei  Salzgitter, 
bei  Oldershausen  und  Calefeld.  Der  meist  mit  dem  vorigen 
zosammengenannte  letzte  Ort  hat  über  diesen  Kalken  noch 
wechsellagerende  Schiebten  von  Kalken  und  Mergeln  dieser 
Zone  aufzuweisen.**) 

Aus  der  Gottinger  Gegend  gehört  hierhin  in  Folge  der 
von    BoBNBMANB    angegebenen    Versteinerungen    zom    grossten 

*)  Monatsberichte  der  Akademie  der  Wisseoschaften.    7.  April  1859, 
pag.  354. 

**)  Emerson,  (Lia^mnlde  von  Markoldendorf  n.  s.  w.  Zeitschr.  der 
devuch.  geol.  Qesellscb.,  1870,  pag.  t)78,)  yemeint  das  Anftretea  dieser 
Zone  bei  Markoldendorf.    Doch  cfr.  BiADiia,  untere  Jara  pag.  1'29. 
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Theil  der  blaograoe,  bitomiDOse,  saweüen  etwas  mergelige  Kalk* 
stein,  der  häofig  durch  Aufnahme  von  Olaukonitkorner  grün 
gefärbt  ist  und  nach  dem  Verwittern  braune  oder  rothe  Farben 
seigt.  Schwefelkies  und  Zinkblende  finden  sich  häufiger  darin. 
Es  sind  mehrere  übereinander  geschichtete  feste  Bänke,  meb* 
rere  Zoll  stark,  xwischen  welchen  thonig  mergelige  Bänke  von 
geringer  Festigkeit  liegen ,  welche  Schichten  jedoch  in  Folge 
ihrer  sonstigen  Einschlüsse  als.  ausserdem  noch  su  der  vorher 
beschriebenen  Abtheilung  gehörig  aufgefasst  werden  müssen« 
Jenseits  der  Weser,  im  Teutobnrger  Wald  bei  Altenbeken, 
Hegen  dunkle  Thone,  ebenfalls  an  der  Bentlager  Schleuse  un- 
weit Rheine. 

Endlich  erwähnt  D.  Bbauns  von  der  Gegend  zwischen 
Scbatidelah  und  Oardessen  eisenschüssige  Kalke ,  die  sich 
nach  dem  Sndrande  des  Elm  hin  erstrecken  und  in  der 
Braunschweiger  Gegend  zuweilen  mit  Eisenknollen  ein- 
schliessendeu,  blättrigen  Thonen  wechsellagern.  In  seinem  Pro- 
fil des  Bahneinschnitts  in  der  Bnchhorst  bei  Braunschweig, 
giebt  er  ein  ungefähr  8  M.  mächtiges  System  von  Thonen, 
Mergel  und  Kalkbänken  an,  welche  neben  einer  0,05  M.  mäch- 
tigen Bank  von  Nagelkalk  eine  Bank  von  Eisenkalk  und  eine 
Bank  mit  Sphaerosideriten  einschliesst ,  beide  ebenfalls  von 
obiger  Mächtigkeit*  • 

Obere  Zone  des  Ammonites  margaritaius  und  Zone 
des  Ammonitea  spinatus. 

Die  in  Norddentschland  nur  für  vereinzelte  Funkte  durch- 
geführte Trennung  dieser  beiden  Zonen  veranlasst  mich,  die- 
selben hier  zusammenzufassen.  Die  Gesteinsbescha£fenheit 
derselben  ist  fast  durchweg  eine  mächtig  thonige  mit  mehr 
oder  weniger  starken  Sphaerosideritgeoden,  so  z.  B.  bei  Ohrs* 
leben,  Papstdorf,  an  der  Asse,  zwischen  Oardessen  und 
Schandeiah,  bei  Querenhorst  u.  s,  w. 

Bei  Harzburg  und  auf  dem  Osterfelde  bei  Goslar  befindet 
sich  ein  82  M.  mächtiger  graublauer,  etwas  scbiefriger  Thon, 
dessen  Petrefacten  theils  in  starken  Kalkgeoden,  theils  frei 
im  Thone  stecken.  Derselbe  Thon  findet  sich  ebenfalls  bei 
Liebenburg,  während  bei  Calefeld,  Willers-  und  Olders- 
hausen  verkieste  charakteristische  Petrefacten  daraus  ge- 
sammelt sind,  welche  auch  am  Eisenbahndurchschnitt  bei 
Stroit  am  Sndrande  der   Hilsmulde   meist    in  Thoneisenstein- 
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geoden  leingewachsen  sind.  Im  BraanBchweigischeo  dagegen 
enthalten  die  letztem  meist  keine  verkieste  Versteinerangen 
und  befinden  sich  dieselben  frei  in  den  Tbonen. 

Bei  Oottingen,  in  dem  Graben  hinter  der  Sternwarte^  steht 
donkelgriinHchgraner  plastischer  Thou  mit  Knollen  von  Sphae- 
rosiderit  an.  Bröckelige  schwarze  Schieferthone  lagern  in  der 
Falkenhagener  Maldc,  welchen  sich  nach  oben  GlimmerschSpp- 
chen  eingelegt  haben,  ohne  J>emerkenswerthen  Eisengehalt, 
wahrend  sich  bei  Borlinghaosen  bei  Altenbeken  der  Eisen- 
gehalt dieser  Zonen  plötzlich  so  angereichert  hat,  dass  mehrere 
im  Abbau  begriffene  Flotze  von  Sphaerosiderit  den  Tbonen 
daselbst  eingelagert  sind. 

Im  Allgemeinen  sind  diese  Schichten  zwischen  der  Weser 
ond  dem  Teatobnrger  Wald  wenig  erforscht,  nur  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  das  schwarze,  thonige,  in  der  vorigen  Abthei* 
lung  erwähnte  Gestein  von  der  Bentlager  Schleuse  bei  Rheine 
in  diese  Zone  hinuberreicht. 

Von  dem  schon  früher  angeführten  Aufschluss  von  der 
Bnchhorst  erwähnt  Brauns  aus  dieser  Zone  Thone  mit 
Sphaerosideriten ,  kalkige  Bänke,  Sphaerosideritschichten, 
Eisen-  und  Nagelkalk,  die  in  einer  Mächtigkeit  von  20  M. 
wechsellagern,  ausserdem  führt  er  noch  an,  dass  die  schon 
früher  von  v.  Strombb€E  erwähnten  Thone  bei  Stroit  zum 
Hangenden  hin  Eisenkalk  enthalten. 

Zone  der  Poaidonia  Bronni. 

Mit  Ausnahme  des  auf  der  rechten  Seite  der  Bode  ge- 
legenen Theils  des  Quedlinburger  Gebirges,  wo  in  dieser  Zone 
sich  helle  Kalkschiefer  abgelagert  haben,  setzen  zum  grossten 
Theil  schwärzlich  blaue,  stark  bituminöse  Schiefermergel  diese 
Zone  zusammen,  welche  zuweilen,  besonders  dort,  wo  die 
Schiefermergel  wenig  mächtig  ausgebildet  sind,  in  versteine- 
rungsleeren, thoneisensteinfreien,  zum  Theil  schiefrigen  Thon 
übergehen,  den  Herr  v.  Strombbck  als  ein  marines  oder  sub- 
marines Aequivalent  der  littoralen  Schiefermergelbildung  auf- 
fasst.  Nach  Herrn  Ewald*)  treten  im  Allerthale  sehr  bitumi- 
nöse  Mergelschiefer   auf,   während   an    den  Zwerglochern   bei 


*)  Ewald,     Akademie    der   Wissenschaften.     Monatsberichte   vom 
7.  April  1859  pag.  256. 
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Hildesheim  graae,  wenig  saDdigo  Schiefer  sich  zu  anterst  ge- 
bildet haben,  woraaf  eine  ^  M«  mächtige,  starkriecbende  Kalk- 
schicht (Stinkstein)  sich  gelagert  hat,  aof  welcher  zuerst 
rothe*)  stark  klingende  Schiefer  in  einer  Mächtigkeit  von 
6 — 7  M.  sich  ablagern,  die  weiter  hin  wieder  grau  und  milde 
werden.  Den  Abschlnss  dieser  Schichtenabtheilung  bildet  eine 
0,6  M.  mächtige  Schicht  von  stark  ockergelbem  Sandstein* 
Weiter  tritt  diese  Zone  in  der  typischen  Entwicklang  aaf  am 
Lehrer  Wohld  bei  Flechtorf,  Neuhaas,  Volkmarsdorf,  fiJein 
Sisbeck,  Qnerenhorst  n.  a.  m.  a.  O. 

In  der  zweiten  thonigen  Ansbildangsweise  finden  wir  z.  B. 
Gross  Sisbeck,  Volkmarsdorf  nnd  die  Strasse  zwischen  Morse 
and  Fallersleben.  Eisenschüssige  Kalkbänke  befinden  sich  in 
den  Schiefern  der  Hilsmalde,  und  eine  quaderförmige,  mehr 
als  fassdicke  Thoneisensteinbank**}  bat  sich  bei  Falkenhagen 
grobspaltigen  Flattenschiefern  eingelagert,  die  zum  Liegenden 
and  Hangenden  hin  in  dannschiefrige,  schwarze,  fettigerdige 
Schieferthone  abergehen.  Darüber  lagert  sich  endlich  eine 
oolithische  Mergelplatte  mit  koprolithartigen  Schwefelkies- 
knollen von  ei-  oder  nierenf&rmiger  Gestalt.  Im  Lippe'schen 
Wald  bei  Stapelage  und  Oerlinghaasen  liegen  nur  Schiefer- 
thone, die  nach  längerem  Liegen  lederbraan  werden.  Nordlich 
von  Herford  bei  Werther  und  westlich  davon  bei  Kirchdorn- 
berg ist  das  Gestein  dem  vorhin  erwähnten  Auftreten  an  den 
Zwerglochern  bei  Hildesheim  ähnlich. 

Zone  des  Ammonites  Jurensis, 

Dieser  oberste  Theil  des  obern  Lias  wird  im  Osten  nnd 
im  mittleren  Theile  des  nordwestdeutschen  Jura-Gebietes  darch 
mehr  oder  minder  kalkreiche  Mergel,  zuweilen  in  Verbindung 
mit  Thonen  repräsentirt,  so  z.  B.  in  dem  vorhin  angegebenen 
Theile  des  Quedlinbnrger  Gebirges;  graue  thonige  Mergel- 
bänke treten  im  Braunschweigischen  auf,  z.  B.  bei  Campen, 
Gross  Sondern,  Gross  Sisbeck,  milde  Kalkmergel  von  geringer 


*)  Die  rothe  F&rbnng  ist  nicht  durch  natürliche  EieenHirbang,  sondern 
wahricbeinlich  durch  Verbrennen  der  nächst  älteren  Kalke  entstanden. 

**)  Nach  dem  häufigen  Auftreten  der  Orbicula  papyracea  von* 
Wagrrbr,  (Verbandinngen  des  natorh.  Vereins  für  Rheinland  und  West- 
falen, Jahrg.  17,  pag.  169  u.  ff.)  als  Or6tc«(a-Bank  bezeichnet. 
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Mächtigkeit  au  der  Ziegelei  bei  Grassei.  An  den  Zwerglochern 
bei  Hildesheim  wird  die  Zone  durch  eine  2 — 3'  mächtige  grane 
Mergelschicht  mit  eingelagerten  Mergelkalkknauern  gebildet. 

In  der  Falkenhagener  Mulde  au  der  Weser  sind  die  Ver- 
steinerungen verkiest,  welcher  Schwefelkiesgehalt  sich  bei 
Debmo  so  ausserge wohnlich  angereichert  hat,  dass  ein  abbau- 
würdiges Fiots  sich  dort  in  den  Jurensis-Schiphten  findet  ond 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  unter  dem  Toosberge, 
-  zwischen  Wiestinghausen  und  Oerlinghausen,  gefutidene  Scbwe- 
felkieslager  derselben  Schichtenabtheilung  zuzurechnen  ist,  be- 
sonders, da  in  der  dortigen  Gegend,  wie  friiher  angegeben, 
die  nächst  altern  Posidonien -Schiefer  bekannt  sind.  Indessen 
liegen  bis  jetzt  neuere  Aufschlüsse  darüber  nicht  vor. 

•er  braine  iura. 

Zonen  des  Ämmonites  torulosus  und  der 
Tri^onia  navis. 

In  Norddeutschlaud  lassen  sich  in  der  untersten  Schicht 
des  Doggers  diese  beiden  Unterabtheilnngen  nicht  machen. 
Meistens  besteht  dieselbe  im  Osten  des  nord westdeutschen 
Jurazuges  aas  Thonen,  die  zuweilen  mit  Mergeln  und  Kalken 
geschichtet  sind,-  welche  nach  Westen  zu  in  Schieferthone 
aberzugehen  scheinen.  " 

Im  Quedlinburger  Gebirgszuge  befinden  sich  grane,  kalkige 
Mergel  mit  Thonen  in  Verbindung;  bei  Hoym  haben  sich 
mächtige  Thonmassen  abgelagert,  welche  in  geringerer  Mäch- 
tigkeit sich  auch  an  der  Okerhutte  und  bei  Klein  Schoppen- 
stedt  finden,  die  Versteinerungen  sind  an  diesen  letzteren 
Orten  mit  einer  weissen  Kalkschicht  umhüllt.  Im  Rokegraben 
bei  Wenzen  and  an  dem  Bisenbabndurchschnitt  bei  Clusebuscb, 
sidostlich  von  Greene,  befinden  sich  ober  schiefrigen  Schich- 
ten, plastische,  graublaue  Thone  mit  vielen  graaen  Mergel- 
kalkgeoden  in  einer  Mächtigkeit  von  20  M«,  über  welchen  am 
Rokegraben  sich  noch  eine  1'  mächtige  dunkelgraue  dichte 
Kalkschicht,  oben  und  unten  von  einer  Nagelkalkschicht  be- 
grenzt, findet.  Von  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Bahnein- 
schnitt erwähnt  Bbaüns,  dass  dort  in  dieser  Zone  kalk-  und 
.eisenhaltige  Schieferthone  sich  befinden. 


*)  Brauns,  Der  mittlere  Jura  u.  8.  w.  pag.  26. 
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lu  der  Palkenhagener  Mulde  befindet  sieb  Sohieferthon, 
so  z.  B.  in  Osterhagen,  in  den  Kuhkampen  und  der  Waldwiese 
bei  dem  Scharpenberg,  welcher,  den  gefundenen  Petrefacten 
gemäss,  sieh  als  zu  den  OppBL^schen  Zonen  des  Ammanites 
toruloMS,  der  Trigonia  tiams^  des  Ämmonites  MurcUionae  und 
des  Ammottites  Humpkrieiianua  zum  Theil  oder  vollkommen 
gehörig  erwiesen  hat,  indessen  ist  die  Mächtigkeit  der  Schich- 
ten sehr  verkümmert. 

Zone  des  Ämmonites  Murchisonae, 
Schieferthone  mit  Sphaerosideritnieren  sind  in  petro- 
graphischer  Beziehung  durchweg  für  diese  Zone  massgebend, 
die  eine  Mächtigkeit  bis  zu  100  M.  erreichen  kann ;  nur  kann 
man  von  ihr  sagen  ^  dass  sie  im  Osten  Glimmerschuppchen 
enthält,  welche  im  Westen  vollständig  fehlen.  Am  Rokegraben 
bei  Wenzen  befinden  sich  hellgraue  glimmerhaltige  Schiefer- 
thone mit  vielen  Sphaerosideritgeoden,  welchen,  wie  aus  den 
Halden  Versteinerungen  zu  ersehen  ist,  bei  Dohnsen  sich 
eine  zollstarke  Kalkbank  eingelagert  zu  haben  scheint;  der- 
selbe dunkle  Thon  findet  sich  über  den  ganzen  Wohld, 
zwischen  Flechtorf  und  Hattorf,  bei  Hordorf,  bei  Volkmars- 
dorf, Querenhorst,  an  der  Oker  und  an  mehreren  andern 
Orten. 

Glimmer-  und  qnarzkornerfreier  dunkler  Schieferthon  ist 
weiter  an  der  Weser  bekannt  auf  dem  Wege  von  Lübbecke 
nach  Herford,  bei  Osterkappeln  und  am  Vossberge  bei  Osna- 
brück, und  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  er  bei  Hessisch  Olden- 
dorf  sich  mehr  in  Mergel  schiefer  umgeändert  hat,  in  welchen 
die  eingelagerten  Thoneisen Steinnieren  Geoden  bis  zur  Kopf- 
grosse enthalten. 

Zone  des  Ämmonites  Humphriesianus, 
Petrographisch  lässt  sich  in  Norddeutschland  nach  Herrn 
▼.  Sbebaoh  diese  Zone  in  2  Unterabtheilungeu  zerlegen,  zu 
enterst  dunkler  Thon  mit*  verkiesten  Petrefacten  oder  mit 
Thoneisensteingeoden.  •Darüber  hellerer  Thon  mit  verkalkten 
Versteinerungen ;  indessen  sind  die  Aufschlüsse  in  dieser  Zone 
noch  zu  gering,  um  diese  Ueberlagerung  mit  Ausnahme  von 
Hildesheim,  direct  nachzuweisen.  Die  helleren  Thone  mit 
kalkigen  Einschlüssen  sind  ausserdem  noch  durch   den  Eisen- 
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babnbaa  bei  Mainzbolzen  in  einer  Mächtigkeit  von  26  M.  auf- 
geschlosseui  wäbrend  bei  Dohnsen  die  froher  erwähnten  Hal- 
den den  untern  Tbon  zeigen,  and  zwar  mass  der  dunkelgraae 
an  der  Luft  violett  anlaufende  Thoneisenstein  sich  entweder 
dort  in  Bänken  abgesondert  haben,  oder  die  Thoneisenstein- 
geoden  müssen  eine  aussergewohnliche  Grosse  erlangt  haben. 

Bei  Hannover,  Rothehof  bei  Fallersleben  haben  sich  eben- 
falls verkieste  Petrefacten  und  Thoneisensteingeoden  in  dem 
Thdn  vorgefunden,  der  in  dem  Gehöft  Thodbmann  bei  Rinteln 
und  zwischen  Engter  und  Osnabrück  am  Vossberge  schiefriger 
wird,  seine  Thoneisensteingeoden  aber  beibehält. 

Im  Königreich  Sachsen  bei  Hohen  stein,  an  der  sächsisch- 
böhmischen  Grenze  ist  nach  den  palaeontologischen  Einschlüssen 
diese  Zone  aufgefunden,  sie  besteht  dort  aus  Sandsteinen  mit 
kalkigem  Bindemittel.*) 

Zone  des  Ämmonitea  Parkinsoni. 

Die  Schichten  dieser  Zone  sind  in  den  allermeisten  Fällen 
nicht  bestimmt  von  denen  der  nächst  jüngeren  und  älteren 
getrennt  worden  und  ist  es  daher,  besonders  da  der  Amtno- 
nites  Parkinsoni  mit  andern  Parkinsonier-Species  und  Ammo- 
niten-Familien .  verwechselt  worden  ist,  schwer,  genaue  An- 
gaben über  die  petrographische  BeschaiFenheit  dieser  Zone  zu 
machen. 

In  dem,  in  der  vorigen  Beschreibung  erwähnten  Bahnein- 
schnitt bei  Mainzholzen,  werden  dieselben  Thone  der  oberen 
SBEBACH'schen  Coronaten schichten  in  dieser  Zone  weniger 
plastisch,  glimmerreicher,  sandiger  und  schiefriger,  die  ver- 
kalkten Versteinerungen  verschwinden  und  weichen  den  sehr 
häufig  auftretenden  Sphaerosideritgeoden.  Diese  Schichten 
finden  sich  sudwestlich  von  der  Lecfastedter  Mühle,  am  Oster- 
wald  am  Mebler  Dreisch,  bei  Lübbecke  und  in  der  Juraschoile 
bei  Hörn,  in  welcher  mächtige,  nicht  starke,  geschichtete 
schwarze  Schieferthone  mit  zwischeneingelagerten  bauwürdi- 
gen, kalkigen  Thoneisensteinbäuken  sich  befinden,  die  wahr- 
scheinlich ähnlich  dem  Eisensteinlagct  der  Arietenzone  bei 
Harzburg    direct    dem    Keuper    aufgelagert    sind.      Dieselben 


*)  Archiv  i&r  die  natarwissensch.  Landesnnters.   in  Böhmen.    Bd.  I. 
Section  '2.  pag.  24. 


Digitized  by  VjOOQIC 


81 

Thone  sind  bekannt  vom  nordlichen  Fasse  der  Grotenbarg,  im 
Flassbette  des  Siechenbaches,  von  Oerlinghausen  und  Oreviug- 
hageu,  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich^  dass  dieselben  in  die 
Zone  des  Ammonitea  Humphriesianus  hineinreichen.  Endlich 
treten  noch  bei  Lübbecke  und  bei  Rodinghausen  bei  Fr.  Olden- 
dorf  schwarse  Schiefermergel  mit  aneinander  gereihten  Sphae- 
rosideritnieren  auf.  Während  Herr  v.  Sbbbach  nun  in  Folge 
seiner  Untersuchungen  angiebt,  dass  er  in  dieser,  etwa  30  M. 
mächtigen,  Schichtenfolge  ausser  dem  echten  Ammonites  Farkin- 
8oni  höchstens  einen  unbestimmbaren  Fecten  oder  eine  unbe- 
stimmbare Gresslya  gefundnn  hat,  giebt  Herr  D.  Brauns  noch 
mehrere  andere  Versteinerungen,  unter  ihnen  auch  Bdemnites 
giganteus  an,  den  v.  Seebach  in  seinen  Coronatenschichten  als 
aussterbend  betrachtet;  doch  siehe  darüber  Brauns  a.  a.  O  .pag.43 
n.  ff.,  pag.  138  und  ausserdem  die  beigelegten  Tabellen. 

Zone  der  Terebratula  digona. 

Die  Thone  des  Parkinsonibettes  werden  in  dieser  Zone 
saudiger  und  enthalten  zuweilen  eingelagerte  eisenschüssige 
Kalkbänke,  z.  B.  bei  Oeerzen  in  der  Nähe  von  Ahlfeld  und 
bei  Eime.  Von  der  Oker  bis  zum  Lindenbrach  ist  ein  milder, 
rother,  oolithischer  Thoneisenstein  durch  v.  Strohbbck  bekannt 
geworden,  der  an  Versteinerungen  Ammonites  Farkinsoni  bi/ur- 
catuSy  Terebratula  varians  Sohl.,  Ter.  perovalis  Sow.,  Pleuromya 
Brongniartiana  Br.  ,  Ooniomya  literata.  Astarte  depressa  Ooldf., 
Astarte  piUla  Roeh.,  Oucullaea  oblonga  Sow.  (?),  und  CucuUaea 
concinna  Phil.  (?)  ergeben  hat,  weshalb  ich,  besonders  in  Folge 
des  Vorkommens  von  Terebratula  varians  Sohl,  und  Astarte 
puüa  RoEM.,  diese  Schicht  der  in  Rede  stehenden  Zone  zu- 
rechne.   Sie  ist  mächtigen  Thonmassen  eingelagert. 

Nach  V.  Sbbbach  gehören  dieser  Zone  an  der  Porta  mäch- 
tige Schichten  von  glimmerreichen  sandigen  und  kalkigen 
Thonen,  30  M.  stark  an,  welchen  eine  0,3  M.  mächtige,  san- 
dige Ealkscfaicht  mit  Amcula  ecMnata*)  aufgelagert  ist,  der 
ein  4 — 5  M.  mächtiger  Thonsandstein  mit  Eh,  varians  und 
Bei,  BeyricMi  und  hastatus  folgt.  Bei  Lübbecke  und  bei 
Pr.    Oldendorf    setzen    mächtige,    sandig    thonige,    schiefrige 


*)  Diese   Schicht  rechnet  D.  Brauns  a.  a.   O.  pag.  57,   schon  zu 
seinem  Eisenkalk.  , 

Ztits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  1 .  6 
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Mergel  diese  Schichtenabtheilung  zusammen,  welchen  faastgrosse 
Thoneisensteinniereu  eingelagert  sind. 

Ohne  Zweifel  gehören  die  ron  Wagbneb*)  pag.  29  u.  ff. 
angegebenen  eisenschüssigen  kalkigen  Schichten  am  Fasse  des 
Steinberges  zwischen  Hörn  und  Detmold  hierher,  sowie  auch 
das  braungelbe,  harte,  sandige  Gestein  ostlich  von  Werther  bei 
Bielefeld. 

Zone  des  Ämmonites  asjpidoides.**) 
Die  genannten  Schichten,  welche  ich  mit  der  Zone  der 
Ostrea  Knorrvi  für  Norddeutschland  parallelisire ,  wurden  von 
A.  RoBMER  ihres  charakteristischen  eisenhaltigen  Kalkes 
wegen  in  seinem  Oolithengb.  Nachtrag  pag.  3  mit  dem  Namen 
Eisenkalk  belegt;  er  schildert  hier  das  Gestein  vom  Wettberge 
bei  Hannover  als  aus  wechselnden  Schichten  von  röthlichem, 
etwas  sandigem  Kalkmergel  mit  besonders  nach  oben  hin  hau» 
figer  auftretenden  Lagen  von  mit  Eisensilicatkornern  gemeng- 
tem Kalkstein,  in  welchem  System  von  einer  ungefähren 
7 — 8  M.  starken  Mächtigkeit  sich  wenig  mächtige  Nieren  von 
Roth-  und  Gelbeisen  eingelagert  finden.  Am  Steinberge  zwischen 
Hannover  und  Steinsdorf  lagert  zu  unterst  Kalkstein,  ebenfalls 
mit  Eisensilicatkornern,  welcher  nach  oben  hin  in  einen  braun- 
rotben  feinkornigen  Sandstein  übergeht.  ,  Diesen  Schichten 
sind  weiter  wohl  beizuzählen  die  rothbraunen,  sehr  thonigen, 
etwas  oolithischen  Thoneisensteine  von  Rothehof  (o'  von 
T.  Strombegk),  welchen  Thonlagen  eingebettet  sind  und  deren 
Versteinerungen  mit  einer  leicht  abfallenden  Kalkschale  ver- 
sehen sind. 

An  der  Porta  hat  sich  ein  System  von  sandigen  Scbiefer- 
thonen  und  festen,  sandigen,  eisenschüssigen  Kalksteinbänken, 


*)  cfr.  Wagbrbb,  Die  jur.  Bildangen  u.  s.  w.  Verhandl.  d.  natarh. 
Vereins  far  Rheinland  n.  Westfalen.    1864.  pag.  26  n.  ff. 

**)  cfr.  Oppkl,  palaeontolog.  Mittheilangen,  pag.  146,  wo  er  vor- 
schlägt, die  Zone  der  Terebratula  hgenalii,  Zone  des  Ammonileg  aspi- 
doide$  zu  bezeichnen.  U.  Scblönbach  hat  nun  (cfr.  Beiträge  zur  Palaeon- 
tologie  der  Jura-  und  Kreide-Formation  u.  s.  w.  1865.  pag.  33.  u.  ff.). 
die  Identität  des  Ämmomtes  aspidoides  und  Ämmonites  subradiaiut  nach- 
gewiesen, weshalh  er  es  für  passender  hält,  die  beiden  letztgenannten 
Horizonte  als  Zonen  des  Ämmonites  fermgineus  und  der  Ostrea  Knorrü 
zu  bezeichnen. 
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die  zum  Hangenden  hin  abnehmen,  in  einer  Mächtigkeit  von 
14  M.  niedergeschlagen.  Darüber  liegt  ein  unten  kalkig,  oben 
sandiges  Gestein,  9  M.  mächtig,  auf  welchem  endlich  6 — 8  M. 
mächtige,  sandige  Schiefer  folgen.  Im  Westen  und  Osten  der 
Weserkette,  s.  B.  bei  Unsen,  swischen  Hessisch  Oldendorf 
und  Klein-Bromen,  von  Klein-Bremen  zur  Porta  und  zwischen 
der  Hunte  und  Hase  sind  die  Thonschiefer  etwas  mergeliger, 
und  die  eisenschüssige  braune  Färbung  des  Porta-Ealkes  ist 
in  eine  mehr  blaugraue  übergegangen. 

Nach  Herrn  Lasaro  *)  tritt  in  den  sandigen  Mergelscfale* 
fem,  welche  am  Dorrel  bei  Pr.  Oldendorf  diese  oder  die  vor- 
hergehende Zone  bilden  (Jvicula  ecJdnata  ist  in  denselben  ge- 
funden worden,  welche  zwar  in  dieser  Zone  ihr  Hauptlager 
hat,  aber  auch  in  die  nächst  ältere  Zone  hinunterreicht),  ein 
abbauwürdiger  Spatheisensteingang  auf,  welcher  jedoch  nicht 
näh^  erforscht  worden  ist,  und  darf  ich  wohl  hier  auch  des 
gangartigen  Spatheisensteinvorkommens  Erwähnung  thun,  wel- 
ches im  braunen  Jura  bei  Lintorf  gefunden  worden  ist.**) 

Die  Münkeburger  Schichten  Stbobcbeoe's,  in  Betreff  deren 
Einreihung  y.  Sbbbagh  schwankt,  sind  von  Brauks  a.  a.  O. 
pag.  59,  zu  dieser  Ablagerung  gestellt  und  genau  profilirt. 
Die  Schichten  lauten  nach  diesem  Autor  wie  folgt: 

Zu  Unterst  0,3  M.  milder  Thonsandstein,  dann  0,85  M. 
eisenschüssiger  oolithisoher  Mergelkalk,  0,9  M.  bräunliche, 
mürbe,  thonige  Mergel  mit  Bisensteinknolien, 

1,85  M.  ziemlich  feste  eisenschüssige,  oolithische  Kalk- 
mergel; darüber  endlich  bildet  den  Abschluss  zum  Hangenden 
hin  ein 

2,1  M.  mächtiger,  meist  sehr  thoniger,  sehr  eisenschüssiger 
gelber,  stellenweise  rother  Mergel >  der  auf  0,5  M.  von  der 
antern  Grenze  entfernt,  eine  Schicht  von  rundlichen  Eisenkalk- 
knollen besitzt. 

Zone  des  ^mtnonites  macrocephalus. 
Die  Oesteinsbeschaffenheit  dieser  Zone  zeigt  sich  uns  im 
Osten  und  Westen  in   zwei  wesentlich   verschiedenen   Modifi- 
cationen.     Im  Osten  lagern  Thone   mit  Thoneisensteinnieren, 

*)  Verhandl.  d.  natarh.  Vereins  für  Bheinland  und  Westfalen.  1864. 
Corr.  Bl.  pag.  73. 

**)  cfr.  F.  RoEMBR,  Die  jur.  Weserkette,  pag,  364. 

6» 
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z.  B.  neben  dem  Ziegelhofe  und  am  Wegehause,  am  Fasse 
des  Galgenberges  bei  Hildesheim.  Bei  Lechstedt,  unweit  Hil- 
desbeim,  liegen  hellere  Thone  mit  hellen,  verkalkten,  baafig 
verkiesten,  palaeontologischen  Einschlasseu,  welche  sich  auch 
am  Osterwalde  auf  dem  Mehler  Dreisch,  auf  dem  Osterfeld  in 
der  Hilsmulde  finden.  Von  dort  bis  zur  Weserkette  sind  diese 
Schichten  bis  heute  nicht  aufgeschlossen  und  sind  in  Folge 
dessen,  da  uns  das  Gestein  in  vollständig  anderer  Entwickelang 
an  der  Porta  entgegentritt,  nur  muthmaassliche  Ansichten  über 
die  Aenderung  der  Gesteinsbeschaffenheit  möglich. 

An  der  erwähnten  Porta  Westphalica  sind  es  die  durch 
F.  RoBMBR  berühmt  gewordenen  und  von  ihm  Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  Gesellschaft  Bd.  IX.  pag.  592  näher  beschriebe- 
nen Bausandsteine,  die  diese  Zone  charakterisireu.  Sie  be- 
stehen aus  eckigen,  groben  Quarzkornern  und  pulverigem, 
gelbbraunem  Eisenoxydhydrat,  welches  Bindemittel,  durch  die 
ganze  Masse  verbreitet,  aber  in  kleinen  Partien  mehr  zusammen- 
gehäuft auftritt  als  in  den  Zwischenräamen,  in  einer  Mächtig- 
keit von  12  M.*)  Darüber  liegt  ein  2,5  M.  mächtiger  Eisen- 
oolith  von  rothbrauner  Farbe  und  hellgrünen  Kornern,  anf 
welchen  eine  ungefähr  1  M.  mächtige  Schieferthonschicht,  an- 
scheinend durch  zersetzten  Schwefelkies  rotbbraun  gefärbt, 
folgt.  In  der  Richtung  nach  Klein«Bremen  zu  verschwinden 
die  fiausandsteine  bald  ebenso,  wie  sie  in  dieser  Entwickelung 
sich  nur  noch  bis  zur  Wittekindskapelle  nach  Westen  hin  ge- 
zeigt haben. 

Möglich  ist  es,  dass  der  bei  Gehlenbeck  in  der  Nähe  von 
Lübbecke  auftretende  braune,  sehr  stark  eisenschüssige,  in 
dünnen  unregelmässigen  Bänken  abgesonderte,  grobkörnige 
Sandstein  obigen  Porta^Sandstein  vertritt. 

Zonen  des  Ämmonites  anceps  und  Ämmonites  athleta. 
Im  Osten  des  hier  zu  betrachtenden  Gebietes  wird  diese 
Zone  durch  ein  blauschwarzes  Thongebilde  repräsentirt,  wel- 
ches in  der  Umgegend  von  Braunschweig  am  Clieversberg,  bei 
Snllfeld  und  Emend,  sudwestlich  von  Fallersleben  und  am 
KRAMBR^schen  Teiche  bei  Goslar   keine  Eisensteingeoden   ent- 


*)  D.  Brauns  giebt   die  Mächtigkeit  aaf  16  M.  in  Folge  der  neuem 
Aufschlüsse  an.    cfr.  a.  a.  0.  pag.  69. 
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hä]t,  statt  dessen  aber  graogelbe  thonige  Kalknieren  oder 
-Knaaern,  und  dessen  Yersteinerangen  in  den  seltensten  Fallen 
verkiest  sind 

Vom  Tonnies-Berge  bei  Linden  beschreibt  F.  Robmbb*) 
diese  Schicht  aas  einem  blaaschwarzen  Thon  bestehend,  deren 
Petrefacten  sämmtlich  in  glänzenden  Schwefelkies  verwandelt 
sind.  Derselbe  Thon  mit  verkiesten  Ammoniten  tritt  nach  dem- 
selben Antor  bei  Hannover  and  bei  Hollensen  am  Deister  auf. 
Im  Allgemeinen  sind  in  fetten  Thonen  die  Versteinerungen 
verkiest,  in  magern  und  schiefrigeu  verkalkt  gefanden. 

An  der  Porta  bestehen  diese  Schichten  aas  aber  100' 
mächtigem,  dunklem  Schieferthon,  über  welchens  ich  eine  Bank 
von  harten  kieseligen  Kalkgeoden  gelagert  hat.  In  dieser  Aus- 
bildong  erstreckt  sich  das  Gestein  bis  aber  Lübbecke  hinaus, 
wird  aber  zwischen  Osnabrück  and  Ibbenbüren  sandiger  und 
verändert  sich  dort  zu  einem  harten ,  braunen  oder  grauen 
Qaarzfels,  dem  dnnkle  sandige  Thonmergel  eingelagert  sind, 
so  z.  B.  an  dem  Ibesknapp,  dem  Hollenbergerknapp  und  am 
sudlichen  Rande  der  Kohlengebirgserhebung  von  Ibbenbüren. 

•er  Lias  fir  SaddeBtscUand. 

Zone  des  Ammonite$  planorhis. 
In  Franken  hat  man  diese  unterste  Liaszone  noch  nicht 
auffinden  können,  wenn  man  nicht  mit  Oühbbl**)  die  2 — 10' 
mächtige,  dunkle,  vcrsteinerungslose  Mergelschieferschicht  mit 
Schwefelkiesknollen,  welche  den  gelben  Keuperthon  im  sud- 
westlichen Franken  überlagert,  dafür  betrachtet,  der  in  der 
Gegend  von  Strullendorf  rothliche,  stark  eisenschüssige,  theils 
dunkelgraue  Zwischenschichten  eingelagert  sind,  deren  Eisen- 
gehalt so  bedeutend  ist,  dass  sie  au  der  Luft  sich  in  einen 
braunen  Eisenstein  umwandeln.  Dagegen  tritt  die  Zone  be- 
stimmt in  der  Jurascholle  am  Seeberge  bei  Gotha  auf,  und 
wird  dort  gebildet  durch  ein  System  von  graulich- weissen  fein- 
körnigen bis  dichten  Sandsteinen  und  grauen  Thonen.  Die 
Schalen  der  Petrefacten  werden  meist  durch  Eisenocker  ge- 
bildet. 


*)  Neues  Jahrbuch  n.  s.  w.  von  Lbonu.  u.  Bronr.    Jahrgang  1853, 
pag.  40  n.  ff. 

**)  Licaa.  n.  Bbork,  Jahrgang  1858,  pag.  550. 
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In  Schwaben  und  in  der  Jura-Veraenkang  von  Langen - 
brücken  in  Baden  ist  die  petrograpbische  Beschaffenheit  dieser 
Zone  eine  im  Allgemeinen  kalkige,  während  hin  und  wieder  zum 
Hangenden  hin  sich  eine  Thonschicht  einlagert,  die  dann  un- 
bestimmbare verkieste  Versteinerungen  einschliesst.  Jedoch 
sind  von  Waiblingen  auch  noch  Mergelei nschlusse  in  den  Kalk- 
schichten bekannt.  Im  Aalener  Revier  ist  nur  der  untere 
Theil  kalkhaltig,  nach  oben  zu  wird  die  Schicht  sandig,  sowie 
auch  auf  dem  Schurwald  und  beim  Hohenstaufen  Sandsteine 
vorherrschend  sind,  welche  zum  Hangenden  hin  eisenschüssig 
werden.  Bei  Göppingen  erhält  der  dort  lagernde  Kalk  eine 
eisenoolithische  Structur,  und  am  Starzelfall,  im  Dorfe  Duss- 
lingen  und  im  Steiniah- Bache  haben  sich  gelbe  Bisenoolithe 
der  Kalkbank  eingelagert.  Durch  Verwitterung  wird  die  Farbe 
gelb  von  Eisenoxyd hjdrat.  Nach  Qubnstedt  gebort  hierhin 
auch  die  Erzschicht  von  Aichschiess  auf  dem  Schorwald« 
welche  Opfbl  in  die  Zone  des  Ämmonites  anyulatus  stellt. 
Diese  Erzschicht  ist  ähnlich  den  bei  Thofte  und  Beauregard 
in  dieser  Zone  sich  befindenden  2 — 3  M.  mächtigen  Thoneisen- 
steinen.  Sie  tritt  zwischen  Aichschiess  und  Schambach  in 
einer  Mächtigkeit  von  0,5  M.  auf.*)  Das  Gestein  besteht  aus 
in  feinen  oolithischen ,  eisenschüssigen  Tbon  eingebetteten 
Thoneisensteinkornern. 

Zone  des  Ämmonites  angulatus. 

Bei  Eisenach**)  setzen  die  Zonen  des  Ämmonites 
psilonotus  und  Ämmonites  angulatus  (vielleicht  gebort  zur 
Ämmonites  psüanotus-Zone  das  bei  Krauthausen  und  im  Graben 
von  Eisenach  vorkommende  System  von  Sandsteinbänken,  sehr 
eisenschSssigen  Sandsteinen  und  von  kalkigen  Sandsteinen) 
vorwiegend  eisenschüssig  sandige  Schichten  mit  eingelagerten 
bis  5  M.  mächtigen  Schieferthonen  zusammen,  von  welchen 
die  letztern  Thoneisenstein-Septarien  einschliessen. 

Am   Seeberg    bei   Gotha  ist    ein   ähnliches   Gestein,   nur 


*)  Oppbl,  (Der  Jura  n.  6.  w.  pag.  31  n.  32,)  führt  diese  Schicht  in 
einer  Mächtigkeit  von  IM.  an,  doch  mnss  dieselbe  (cfr.  Begleitworte 
sam  Atlasblatt  Waiblingen)  aaf  obiges  Maass  redncirt  werden. 

**)  VON  FnirscH,  Vorstudien  Über  die  jüngeren  mesozoischen  Ablage. 
rnngen  bei  Eisenach.    Leono.  u.  Bronn.   1870.  pag.  385. 
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amschliessen  die  Sandsteine  ein  mergeliges  Bindemittel  ond 
sind  die  ersteren  zuweilen  von  Brauneisenstein  durchzogen, 
iirelche  Eisenconcretionen  sich  ebenfalls  in  den  obersten  Sand- 
steinlagen der  AmmoniteB  angulatus-Zone  von  Coburg*)  befinden, 
ausserdem  tritt  zuweilen  dort  auch  sehr  eisenschüssige  Kalk- 
erde auf. 

In  Oberfranken  bilden  graue,  schiefrige  Letten  oder  Thone, 
in  welchen  sich  vielfach  handgrosse  niereuförmige  Eisenocker- 
geoden  ausgeschieden  haben  mit  eingelagerten,  wenig  mach- 
tigen, harten,  gelben  Sandsteinbänkon  (Cardinienbänke),  welche 
durch  Aufnahme  von  grosserem  Eisengehalt  zuweilen  roth* 
braun  gefärbt  sind,  z.  B.  auf  dem  Altenberge  bei  Bamberg, 
diesen  Horizont.  Die  Mächtigkeit  derselben  schwankt,  ist 
aber  niemals  sehr  bedeutend,  so  wie  auch  die  übrigen  Schich- 
ten des  untern  Lias  in  Franken  meist  verkümmert  sind.  Nach 
Schwaben  zu  verschwinden  die  Thonschichten  der  Zone  des 
yimmoniteB  angulatus  und  findet  sich  dort  häufig  nur  die  wenig 
starke  Cardinien-Bank,  welche  jedoch  meist,  z.  B.  in  Mittel- 
franken, in  der  Gegend  des  Hahnenkammes,  von  einer  0,6  M. 
mächtigen,  weisslichen  Thonschicht  überlagert  ist. 

In  Schwaben  tritt  diese  Zone  sehr  häufig  in  Form  eines 
von  Thon  unterlagerten,  ziemlich  mächtig  geschichteten,  blauen 
Sandkalkes  auf,  welcher  nach  aussen  hin  in  Folge  der  Witte- 
rnngseinflusse  mehr  sandig  wird,  und,  wenn  der  Process  weit 
genug  fortgeschritten,  nur  noch  aus  einem  milden  gelben  Sand- 
stein besteht,  wie  z.  B.  bei  Göppingen.  Hier  und  an  mehre- 
ren anderen  Orten,  w4e  z.  B.  zwischen  Hechingen  und  Spai- 
chingen  und  Ostdorf,  lagert  sich  darüber  noch  schwacher  eisen- 
schüssiger Kalk  (Kupferfels),  der  bei  Hnttlingen  und  am 
Hohenstaufen  in  Rotheisenstein  übergeht,  während  die  im 
Hohenzollernschen  lagernden  Malmsteine  nur  noch  eisenschüssig 
sind.  Von  Wasseralfingen  erwähnt  Oppbl**)  eine  eisenreiche 
Lage,  und  ist  es  nur  möglich,  dass  er  darunter  die  0,3  M. 
mächtige,  durch  Eisenozjd  roth  gefärbte  Sandsteinschicht  ge- 
meint  hat,    welche    im  Remsthal    bei  Unterbollingen    gebildet 


*)  cfr.  V.  ScBAUROTu,  Uebers.  der  geol.  Verbültn.  det  Hersogthnms 
Gotha  n.  s.  w.  Zeitschr.  der  dentsch.  geolog.  Qesellsch.  Jahrg.  1853. 
pag.  734  Q.  ff. 

**)  Oppbl,  Die  Jnraforraation  n.  8.  w.  pag.  32. 
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worden  ist,  denn  in  den  Begleitworten  zum  Atlasblatt  Aalen, 
welches  Wasseralfingen  umfasst,  sind  weiter  keine  eisenhaltigen 
Niederschlage  dieser  Zone  erwähnt,  mit  Ausnahme  der  harten 
kalkigen  Sandsteinbänkchen,  die  in  der  Gegend  vorkommen 
und  sich  beim  Verwittern  bräunlich,  braun  oder  roth  färben. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  sich  zur  Psilonotenzone  hin  in 
Schwaben  häufig  eine  Nagelkalkbank  befindet.*) 

Zone  des  Ämmonitea  Bucklandi, 
Am  Moseberg  bei  Bisenach  setzen  Kalkstein  und  Mergel- 
kalk diese  Zone  zusammen,  während  in  Franken  sehr  harte 
eisenschüssige  Kalke  mit  vielen  Qnarzkornern ,  oft  in  einer 
so  grossen  Menge,  dass  sie  das  Gestein  in  Sandstein 
mit  kalkigem  Bindemittel  umwandeln,  denen  im  nordlichen 
Theile  noch  versteinern ngsleerer  Schieferthon  untergelagert 
ist,  diesen  Horizont  bilden,  z.  B.  bei  Seussling,  Kircb- 
schletten,  Puchitz  und  an  der  Rodach  bei  Bodelstedt,  unweit 
Bamberg.  Frisch  ist  das  Gestein  dunkel  und  die  Quarzkorner 
hell,  beim  Verwittern  entstehen  rothgelbe  Sandsteine.  Nach 
Erlangen  zu  verschwindet  der  Schieferthon,  und  mehr  oder 
minder  eisenschüssige  Sandsteine  setzen  am  Marioffstein  diese 
Schicht  zusammen,  welche  auch  in  dieser  Beschaffenheit  bei 
Gunzenhausen  von  Quenstedt  gefunden  worden  ist. 

Fiir  Schwaben  ist  die  Mächtigkeit  der  Schichten  dieser 
Zone  nicht  bedeutend,  gewohnlich  bestehen  dieselben  aus  einem 
Wechsel  von  blauen  Kalkbänken  und  sporadischen  grauen 
Letten  oder  Thonen. 

Bei  Göppingen  schliesst  derselbe  noch  eisenreiche  Zwischen- 
schichten ein.  Im  A alener  Revier  hat  der  Arcuatenkalk  eine 
von  andern  Districten  abweichende  Mächtigkeit  bis  zu  4  M., 
welcher  bei  Huttlingen  Quarzkörner  nmschliesst  und  zu  nnterst 
eine  handhohe  Erzschicht  besitzt,  die  bei  Seitsberg  am  inten- 
sivsten roth  gefärbt  ist.  In  der  zu  Anfang  angegebenen  ge* 
wohnlichen  Entwickelung  tritt  der  Kalk  im  Bereiche  des  At- 
lasblattes  Göppingen,  Kirchheim  und  Tubingen  auf,  während  bei 
Böblingen  rostige  Thone,  Letten  und  Mergelschiefer  in  den 
Kalkbänken  sich  befinden.  Zuweilen,  z.  B.  bei  Tubingen, 
zeigen  sich  in  dieser  Zone  verkieste  Versteinerungen. 


*)  cfr«  Lborb.  q.  Bronn.    1858.  pag.  640. 
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Zone  des  Pentacrinus  tuherculatus» 
Ueber  den  Schichten  des  Ämmonites  Bucklandi  haben  sich 
vielfach  in  Schwaben  schwarze  bituminöse  Mergelscbiefer  ab- 
gelagert, zwischen  welchen  sich  blaue  Kalkbänke  abscheiden; 
doch  kann  es  auch  vorkommen,  dass  der  Kalk  überhand 
nimmt  und  die  Schiefer  verschwinden.  Zuweilen  sind  die  in 
ihnen  vorkommenden  Pentacriniten  mit  einer  Schwefelkiesum- 
hullong  umgeben,  besonders  die  aus  der  Steiniah,  zwischen 
Dnsslingen  und  Ofterdingen  bei  Tubingen. 

Die  Schichten  des  Ämmonites  obtusus^  ämmonites 
oxynotuB  und  raricostatus. 

In  Franken  ist  es  der  obere  versteinerungsleere  Thon 
ScHBüFBR^s,  in  dem  Gümbel*)  charakteristische  Versteinerungen 
dieser  Ablagerungen  gefunden  hat  und  der  in  Oberfranken 
eine  Mächtigkeit  von  5  M.  besitzt,  welcher  diese  Zone  bildet. 
Nach  Erlangen  zu  verschwindet,  wie  die  Thonschicht  der 
Arietenzone,  auch  diese  Lage  und  scheinen  auch  im  südlichen 
Franken  diese  Zonen  zu  fehlen. 

In  Schwaben  bilden  über  30  M.  mächtige  Thone  diese 
3  OppBL^schen  Zonen,  die  ich  hier  der  grossen  mineralogischen 
Ucbereinstimmung  wegen  für  Suddeutschland  zusammengefasst 
habe.  Oppsl  lässt  den  Abschluss  der  Zone  des  Ämmonites 
raricostatus  zur  hängenderen  Zone  durch  eine  1'  harte,  hell- 
graue Geodenbank  bilden,  die  jedoch  nicht  überall  entwickelt 
ist.  Auch  findet  sich  in  den  untern  Schichten  eine  0,3  M. 
mächtige  Kalkbauk  (Pholadomyenbank),  die  nach  Hechingen 
und  Balingen  zu  verschwindet.  In  den  Thonen  finden  sich  die 
Versteinerungen  verkiest,  in  den  Kalken  verkalkt.  Schone 
Kieskerne  finden  sich  bei  Aalen.  Während  in  den  früheren' 
Zonen  der  Schwefelkies  nur  selten  auf  den  Pentacriniten  oder 
Ammoniten  einen  Anflug  bildete,  erfüllt  er  in  diesen  Zonen 
häufig  den  hohlen  Raum  der  Schnecken.  Im  Tübinger  Revier 
sind  die  Verkiesungen  seltener,  indessen  haben  sich  in  den 
dortigen  Schieferletten  braune  Geoden  von  armem  Thoneisen- 
stein  ausgeschieden. 

In  Baden   sind  von  Fbommhebz**)  die  Schichten  bis  zur 


*)  cfr.  Neues  Jahrbuch  von  Lborh.  n.  Bbonn,  Jahrg.  1858.  pag.  553. 
**)  Beitrage  cur  mineral.  n.  geol.  KenntniBB  Badens.  1853.  pag.  55. 
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Zone  des  Ammoniies  raricostatus  zusammeugefasst;  es  befinden 
sich  dort  dankelgraue,  harte,  nach  oben  heller  werdende  Kalk- 
steine, die  Versteinerungen  sind  nicht  verkiest,  doch  kommeD 
bei  Uffhausen,  unweit  Freibarg,  auch  schwarze  Thone  mit 
verkiesten  Jmmonites  Tumeri  vor. 

Schichten  des  Ammonites  Jamesoni^  Ammonitea  ihex 
nnd  Ammoniies  Davoei. 

Für  Franken:  Die  ScHRüFER'sche  Schicht  des  Ammoniies 
Valdani  habe  ich  zum  Theil  der  Zone  des  Ammonites  Jamesoni 
nnd  Jmmonites  ibex  gleichgestellt,  doch,  da  dieselbe  in  Folge 
ihrer  Versteinerungen  hauptsächlich  die  OppEL^sche  Zone  des 
Ammoniies  ibex  (pars)  repräsentirt,  so  ist  es  möglich,  dass 
der  obere  versteinerungslose  Thon  (s.  oben)  in  die  Zone  des 
Ammoniies  Jamesoni  mit  hinuberragt.  Ausserdem  erwähnt  Herr 
Fbaas*)  vom  Dorfe  Aschbach  eine  2 — 3'  mächtige  lichte 
Katksteinbank,  aus  welcher  er  neben  typischen  Versteinerungen 
des  Ammoniies  t&e^-Bettes  auch  den  Ammoniies  capricomus  an- 
fuhrt, wodurch,  da  dieser  Ammonit  sich  auf  das  Davoei-Bett 
beschränkt,  das  Hineinreichen  dieser  Ealksteinschicht  in  die 
Zone  des  Ammoniies  Davoei  ersichtlich  ist.  Da  ausserdem 
noch  für  das  sudwestliche  Franken  und  für  Baden  diese  Son- 
derung noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  so  werde  ich  für 
diese  Districte  die  3  OppEL^schen  Zonen  des  Ammoniies  Jamesoni, 
Ammoniies  ibex  und  Ammoniies  Davoei  zusammenfassen,  wäh- 
rend ich  in  Folge  der  petrographischen  Gleichheit  für  Schwaben 
die  beiden  ersteren  Zonen  vereint  betrachten  werde. 

Im  Allgemeinen  bilden  im  Osten  und  Nordosten  diese 
Zone  zu  unterst  Kalkmergel  mit  schwachen  Verkiesungen, 
z.  B.  am  Hauptmoore  bei  Bamberg.  Bei  Aschaffenburg,  etwas 
südlich  davon,  hat  sich  jene  von  Fraas  erwähnte  Kalkscbicht 
abgelagert,  die  nach  Süden  hin  am  Hahnenkamm  quarzreicher 
wird  und  dort  nach  oben  hin  in  gelbbraunen  Mergel  übergeht, 
indessen  sind  im  sudwestlichen  Theile  die  Schichten  dieser 
Zone  wenig  erschlossen. 

Im  Nordwesten  lagern  sich  auf  das  oben  erwähnte  Ge- 
stein ungefähr  10 M.  mächtige,  gelbgraue,  schiefrige  Mergel, 
welche  sich  zuweilen  zu  harten  Steinmergelbäuken  absondern, 
z.  B.  am  Seussling  bei  Bamberg. 

*)  cfr.  Neues  Jahrbuch  von  Lkonh.  n.  Bronr.    1650.  pag.  148  n.  ff. 
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Zone  des  Jmtnonites  Jamesoni  und  Ammo- 
nites  xbex. 

Die  mineralogische  BeschajGfenheit  des  Qesteins  dieser  bei- 
den Zonen  ist  in  Schwaben  eine  darchaus  gleichmässige.  Es 
sind  hellgraue,  mit  Tbonen  wechselnde  Steinmergelbänke,  die 
sogenannten  rostigen  Kalkmergel  Qctbnstedt^s  ,  mit  nnr  an 
einigen  Stellen  fehlenden  zahlreichen,  in  Brann  eisen  stein  ober- 
gegangenen  Schwefelkiespetrefacten  nnd  Schwefelkiesknollen,  in 
einer  mittleren  Gesammtmächtigkeit  von  5 — 6  M. 

Im  Orossherzogthum  Baden  befinden  sich  ebenfalls  obige 
Bildangen,  doch  verschwinden  hier  die  Thoneinlageningen. 

Zone  des  Ammonites  Davoei, 

FSr  Schwaben:  Trotzdem  hier  die  mineralogische  Be- 
schaffenheit dieses  Horizontes  sehr  ähnlich  der  der  vorigen 
Zone  ist,  (5 — 6  Steinmergelbänke  mit  bläulichen  Thonen 
wechselnd  bestimmen  dieselbe),  so  sind  doch,  im  Gegensatz 
zn  den  nächst  älteren  Schichten,  die  Versteinerungen  hier  stets 
verkalkt. 

Die  untern  nnd  obern  Schichten  des  ^mmonites 
margaritatus. 

Für  Franken  lässt  sich  auch  hier  die  Unterscheidung  noch 
nicht  durchführen.  Dunkle  schiefrige  Thone,  gegen  16  M. 
mächtig,  scheiden  sich  hier  aus,  welche  viele  Thoneisenstein- 
geoden  eingeschlossen  halten  und  als  Liegendes  2  Steinmergel- 
bänke von  0,3  M.  besitzen. 

In  Schwaben  befinden  sich  in  der  untern  Ammonites  mar- 
^artto^u^-Schicht  starke  hellgraue  Steinmergelbänke,  zwischen 
denen  sich  bläuliche  Thone  einlagern,  die  in  dem  obern  Bett 
80  die  Oberhand  gewinnen,  dass  in  denselben  sich  nur  selten 
graue  Steinmergelbänke  ausscheiden.  Die  mittlere  Gesammt- 
mächtigkeit beträgt  18  M.  Schon  zu  unterst  treten  die  Ver- 
kiesungen,  die  nach  oben  hin  häufiger  werden,  wieder  auf. 
Auch  kommen  zuweilen  Schwefelkiesknollen  und  Thoneisen- 
Steinversteinerungen  vor,  z.  B.  im  Revier  Aalen. 

Am  nordlichen  Abhänge  des  Fremersberges  in  der  Um- 
gebung von  Baden-Baden,  bilden  diese  Zone  Letten  nnd 
Knollen  von  Eisenkies,    mit  zum   Theil    sehr    schonen    Kry- 
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stallen,*)  sonst  scheinen  die  Schiebten  bis  eu  denen  der  Post- 
donia  Bronnii  in  Baden  zu  fehlen. 

Zone  des  Ammoniies  apinatus. 

Für  Franken :  Die  Thbodori  far  das  nordwestliche  Franken 
entnommenen  Schichten  dieser  Zone  geben  Schrüfur  and 
Waagbn  für  Banz  von  oben  nach  unten  folgendermasseu  an : 

^Oberer  Alaanschiefer,  wie  der  untere,  nur  weniger  alaun- 
und  eisenhaltig.     Ohne  Versteinerungen. 

Pazillosen-KnoUenlager,  Schwefels.  Thonerde  mit  Kohlens. 
Kalk  mit  sehr  viel  Schwefelkies,  Thongallen  u.  s.  w.  Voll 
von  Bei.  paxtUoius. 

Unterer  Alannschiefer,  ähnlich  dem  Costaten-Thonschiefer, 
aber  bei  Weitem  mehr  alaunhaltig  u.  8.  w.  (eisenhaltig). 

Gostaten-Knollenlager.  Ganz  dicht  an  einander  gehäufte 
harte  Mergelsphäroide  von  1 — 3''  Durchmesser.  ÄmmoniteB 
oostatus  kommt  fast  ausschliesslich  hier  vor. 

Costaten-Thonschiefer.  Dunkle  schiefrige  Thone,  manch- 
mal sehr  hart  und  schwefelkiesreich. 

Der  Costaten-Thonschiefer  ist  die  mächtigste  Schicht.  Es 
finden  sich  viele  rothbraune  und  graue  Geoden  darin.  Von 
Oberfranken  fuhrt  Gombel**)  dunkelgrauen  Thon  mit  grossen 
Eisenstein-  und  Schwefelkiesgeoden  an. 

Im  sudwestlichen  Franken  ist  die  GesteinsbeschafTenbeit 
eine  durchaus  verschiedene,  dunkelbläulich  schwarze  Schiefer- 
mergel, harte,  blaugraue  Mergelknollen  einscbliessend,  in  einer 
Mächtigkeit  bis  zu  10  M.,  mit  ubergelagerten  bis  2  M.  mäch- 
tigen, dunkelgrauen  sandigen  Mergelbänken  repräsentiren  das 
Ammonites  «pina<u«-Bett.  Die  Versteinerungen  sind  entweder 
vollständig  in  Schwefelkies  verwandelt,  oder  dieselben  besitzen 
wenigstens  den  sogenannten  Kiesharnisch. 

Für  Schwaben  bestehen  die  Schichtenablagerungen  durch- 
weg aus  gelben,  lettenartigen  Thonen,  in  welchen  dicke  Bänke 
grauer  Steinmiergel  -  liegen,  die  sich  beim  Verwittern  eigenthum- 
lich  gelb  färben. 


*)  cfr.  F.  Sahdbbrgbr,  L.  q.  Br.  1858.  pag  296. 
^)  cfr.  Leonh.  a.  Bronn.  1858.  pag.  550  n.  ff. 
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Schichten  der  Posidonia  Bronnii. 
For  Franken,  Schwaben  und  Baden.  Diese  Schichten 
sind  sich  im  ganxen  südlichen  Deutschland  so  ähnlich,  von 
localen  kleinen  Abweichongen  natürlich  abgesehen,  dass  eine 
allgemeine  Beschreibung  derselben  genügen  wird.  Sie  bestehen 
in  Franken,  Schwaben,  Baden  (Uffhausen,  unweit  Freibnrg) 
aus  bituminösen  dunklen  Schiefern  mit  eingelagerten  Stinkstein- 
bänken und  zuweilen  auch  mit  einer  eingelagerten  Thonschicht. 
Zur  Jurensissone  hin  werden  diese  Schiefer  vielfältig  durch 
den  sogenannten  Leberboden  ersetzt.  Fein  vertheilt  findet 
sich  häufig  Schwefelkies,  der  sich  zuweilen  in  dünnen  Lagen 
knollenförmig  und  auch  bankformig  ausscheidet.  Die  Ver- 
Bteinerungen  sind  meist  verkiest.  Der  feinvertheilte  Schwefel- 
kiesgehalt, der  sich  zu  Brauneisenstein  und  freier  Schwefel- 
säare  umwandelt,  ist  die  Ursache,  dass  der  bituminöse  Posi- 
donienschiefer  sich  selbst  entzündet,  z.  B.  bei  der  Hütte  in 
Wasseralfingen  und  in  dem  Gebiet  des  Hohenzollern.  *) 

Die  Schichten  des  Ammonites  jurensis. 

Im  Nordosten  von  Franken,  um  Rasch  und  um  Bamberg, 
bilden  wenig  mächtige,  dunkle,  graue  Thone  mit  schwefelkies- 
reichen Mergelsphäroiden  und  verkiesten  Einschlüssen  diese 
Zone.  Nach  Nordosten,  wie  nach  Sudwesten  nehmen  die  Ver- 
kiesungen  ab  und  findet  sich  im  nordostlichen  Theile  die 
vollständigste  Verkalkung.  Im  sudwestlichen  Theile  ist  die 
mineralogische  Beschaffenheit  ganz  ähnlich  der  Schwabens, 
wo  bis  zu  3  M.  mächtige,  harte  Steinmergelbänke  ein- 
echliessende  Thone  mit  in  Kalkmergel  sich  befindenden  Petre- 
facten,  die  typische  Entwickelung  bilden.  Es  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  sich  beim  Kellerbau  des  Schlägelwirths  in 
Wasseralfingen  als  liegendste  Ablagerung  dieser  Zone  eine 
0,14  M.  mächtige  schwefelkiesreiche  Thonschicht  gefunden  hat. 

In  Baden  lagern  in  dieser  Zone  dunkelgraue  Mergel  im 
Schiefer,  welche  erstere  bei  Kandorn  verkieste  Ammoniten 
einschliessen. 


*)  cfr.  Geogn.  Beschreib,  der  Hohenz.   Lande   von  Ad.  Achbnbacb. 
Zeitscbr.  der  dentech.  geol.  Gesellsch.    Bd.  VIII.  pag.  378. 
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•er  Mittlere  Jon. 

Die  Zooeu  des  ylmmonites  toruloaua  und   der 
Trigonia  navis. 

In  Pranken  haben  sich  im  nordostlichen  Theile  im  Nieveau 
des  QüENSTBDT^chen  braunen  Alpha,  blaue  oder  graue  schiefe- 
rige Thone  mit  meist  kalkigen  Versteinerungen  gebildet,  die 
nach  oben  zu  sehr  petrefactenarm  und  sandig-glimmrig  werden, 
an  mehreren  Orten  kleine  Thoneisensteingeoden  ausscheiden 
und  in  den  sogenannten  Personatensandstein  der  folgenden 
Zone  übergehen.  Pur  das  nach  Württemberg  sich  hinziehende 
Gebiet  giebt  Waagen  an,  dass  die  obern  versteinerungsleeren 
Thone  Eisenkiesconcretionen  besässen. 

In  Schwaben  findet  in  diesen  Zonen  obige  Oesteinsenl- 
wickelung  ebenfalls  statt,  wenn  man  auch  in  Polge  der  ge- 
naueren Durchforschung  in  den  Thonen  Kalkmergel-,  Steinmer- 
gel-  und  Nagelkalkbanke  eingelagert  gefunden  hat.  Auch  hier 
scheiden  sich  eisenreiche  Thoneisensteingeoden  in  so  bedeuten- 
der Anzahl  aus,  dass  Qubnstedt  sie  in  seinem  Flotzgebirge  mit 
als  leitendes  Moment  zur  Auffindung  der  Zone  angiebt.  Diese 
färben  sich  beim  Verwittern  gelb.  Die  hellen  Kalkschalen  der 
Versteinerungen  bilden  ebenfalls  ein  wesentliches  Erkennungs- 
zeichen, doch  ist  dies  blos  der  Harnisch,  denn  das  Innere  ist 
mit  dichtem  Thoneisenstein  erfüllt. 

Nach  oben  hin  verlieren  sich  die  Kalkhnllen,  die  Petre- 
facten  nehmen  die  gelblich  braune  Thoneisensteinfärbung  an 
und  die  Thone  werden  so  sandig,  dass  sie  bald  in  die  Sand- 
steine der  folgenden  Zone  übergehen.  Die  Thoneisenstein- 
geoden sind  im  Hohenzollernschen  ebenfalls  entwickelt,  meist 
liegen  dieselben  zwischen  den  Schieb tungsfiächen,  doch  darch- 
brechen  sie  auch  die  Thone  in  mehr  oder  minder  verticaler 
Richtung. 

In  Baden  bei  Kandern  setzen  diese  Zone  70 — 100  M. 
machtige  Thone  zusammen. 

Zone  des  Ämmonites  Murchisonae. 

Pur  Pranken:  Hier  bildet  das  Liegendste  dieser  Zone  ein 
Wechsel  von  Saudsteinen  und  wenig  mächtigen,  glimmerreichen 
Thonschichten ,  der  bald  in  den  echten  Personatensandstein, 
einen  dunnkörnigen  Sandstein,  übergeht  und  Plötze  von  rothem 
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Biseneri  fahrt,  die  an  mehreren  Orten  Veranlassong  zu  einem 
aasgedehnten  Bergbau  gegeben  haben.  Seit  mehr  als  600  Jah- 
ren werden  dieselben*)  in  der  Umgebung  von  Amberg  am 
Ersberge  gewonnen,  jedoch  ist  der  Erzberg  schon  grossten- 
theils  aasgebaot  and  schätzt  Flurl  den  daselbst  bis  zum  Jahre 
1792  gewonnenen  Eisenstein  auf  einige  Millionen  Seide).**)  Das 
Erz  selbst  ist  ein  dichter  brauner  Eisenstein,  der  von  einem 
oanlmigen  eisenschüssigen  Thon  umhallt  ist  and  aus  lauter 
anformigen  Brocken  oder  auch  aus  Kornern  besteht.  Zuweilen 
sondern  sich  auch  kugelige  Stucke  ab,  die  dann  eine  faserige 
Structur  annehmen.  Es  erstreckt  sich  über  Altenricht,  Engels- 
dorf, Krammbach  und  Siebenaich  bis  nach  Sulzbach  hin  und 
ist  auf  dieser  Erstreckung  mit  Erfolg  in  Angriff  genommen 
worden.  In  den  letzten  20  Jahren  haben  bei  Leutenbach, 
Rettern,  Roschlanb,  Weissmain  and  Thurnau  bergmannische 
Arbeiten,  jedoch  sehr  häufig  ohne  practischen  Erfolg,  zur  Ge- 
winnung des  Eisensteins  stattgefunden  und  vermuthet  Herr 
Professor  Qubnstedt  weiter,  dass  bauwürdige  Lager  vom 
Hesselberge  bei  Wassertrudingen  bis  weit  nordlich  nach 
Franken  hinein  zu  finden  seien.  Auf  dieser  Erstreckung  treten 
am  Nordlinger  Ries  die  Flotze  bis  an  die  Ackerkrume.***) 
Die  gewonnenen  Erze  werden  auf  Hammern  der  Nachbarschaft 
verhüttet  oder  anderwärts  nach  Baiern  vertrieben. 

Ueber  dem  mächtigen  eisenschüssigen  Personatensandstein 
hat  sich  eine  feste,  sehr  eisenschüssige  Kalkbank,  einige  Fuss 


*)  cfr.  Matb.  Florl,  Beschreib,  der  Gebirge   von  Baiera    und   der 
obem  Pfalz.    München.     1792. 

**)  Das  baiersche  Ersseidel  beträgt  5—6  Kbf.  Interessant  ist  es 
Tielleicht  so  erfahren,  dass  am  Ende  des  Torigen  Jahrhunderts  solch  ein 
Seidel  f&r  36  Erz.  verkanft  wurde. 

***)  I7ach  dem,  nach  Vollendung  dieser  Abhandlung  erschienenen 
Werke  Ton  Dbcbin^s:  Die  nutzbaren  Mineralien  u.  s.  w.  Berlin,  1873. 
pag.  580.  treten  die  Eisenerze  in  Baiern  weiter  auf  in  Mittelfranken, 
swischcn  Ostheim  und  Heidenhoim.  Sie  folgen  dem  westlichen  Abhänge 
der  fränkischen  Alp,  von  Hersbruck  an  der  Pegnitz,  bis  zu  ihrem  Nord- 
ende bei  Staffelstein  und  Lichtenfeli  und  dem  ostlichen  Abhänge  bei 
Vilseck  und  Amberg.  In  dieser  Erstreckung  ist  das  Lager  an  vielen 
Orten  in  einer  Mächtigkeit  von  \  bis  1  Meter  bekannt.  Nähere  Ortsan- 
gaben a.  a.  0.  pag.  581. 

Im  Jahre  1871  sind  in  Mittel-  und  Ober-Franken  7188*2  Ctr.,  im 
Geldwerthe  von  5113  Tblrn.  mit  75  Arbeitern  gefordert  worden. 
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mächtig,  gebildet,  worauf  mit  seltenen  Aasnahmen,  (wo  sich 
dann  direct  wieder  Sandsteine  abgelagert  haben),  rothe  oder 
gelbe  Thonschichten  folgen,  die  eine  bis  zu  einem  Meter  mäch- 
tige Sandsteinlage  eingebettet  halten. 

Far  Schwaben :  Hauptsächlich  sind  zwei  Faciesent wicke- 
langen in  dieser  Zone  zu  bemerken;  im  nordostlichen  Theile 
bis  Kirchheim  eine  sandige,  von  Kirchheim  weiter  nach  Soden 
eine  mehr  thonige,  die  hin  und  wieder  Sandsteinbänke  aus- 
scheidet. Eine  nur  locale  bedeutende  Kaikentwickelung  findet 
sich  bei  Asselfingen  an  der  Wutach.  Als  gelbe  Sandsteine  mit 
eingelagerten  Erzflotzen  erstreckt  sich  diese  Ablagerung  vooi 
nördlichen  Theile  Württembergs  über  Huttlingen,  Wasseralfingen, 
Aalen  bis  zum  Fasse  des  Hohens taufen.  Dasselbe  Mutterge- 
stein mit  verunreinigten  Flotzen  lagert  sich  bei  Schlatt,  Gammela- 
haasen  bis  sudlich  von  Boll,  wo  die  Flötze  an  Mächtigkeit 
schon  bedeutend  abgenommen  haben.  Am  Fusse  der  Teck 
stehen  die  letzten  als  Baumaterial  branchbaren  eisenschüssigen 
Sandsteine  an.  Von  hier  nach  Südosten  über  Metziugen, 
Reutlingen  hin,  nimmt  der  Thon  überhand  und  herrscht  der- 
selbe in  der  Tübinger,  Hechinger  und  in  der  Uracher  Gegend 
bei  Weitem  vor,  ohne  jedoch  jemals  vollständig  kieselfrei  zu 
werden.  Auch  in  dies  Thongebilde  lagern  sich  Thoneisen- 
steinflotze,  z.  B.  lagern  sich  ostlich  vom  Fusse  des  Hohen- 
zollern  dem  dort  30 — 36  M.  mächtigen  Thongebilde  zehn, 
4 — 10^'  mächtige,  Thoneisensteinflötze  ein,  die  östlich  von  dem- 
selben in  Thoneisensteingeodenzuge  übergehen  und  im  Eiach- 
thale  sich  vollständig  verlieren.  Unter  und  über  dem  Thon 
liegen  eisenschüssige  Sandmergel ,  von  welchen  die  untere 
Schicht  noch  eisenschüssige  Thonbänke  führt. 

Um  nun  näher  auf  den  Eisensteingehalt  einzugehen,  er- 
laube ich  mir,  das  genaue  Profil  dieser  Zone  von  der  berühm- 
ten württembergischen  Eisenerzstätte  Wasseralfingen,  von  Herrn 
Hütteninspector  Schüler  aufgenommen,  hier  wieder  zu  geben. 

Die  Schichtung  lautet  wie  folgt: 
1,6  M.  gelblicher,  rauher  Sandstein,    vielfach  thonig  und  kal- 
kig (Hängendste  Schicht  von  ß). 
0,03  M.  Erzstreifen,  gegen  Norden  auskeilend. 
0,3  M.  thonige  Sandsteinplatten,  tiefbraun  gefleckt. 
0,2  M.  Erzstreifen  im  Thonsandstein  gegen  Süden,  ein  wirk- 
liches Flötz  gegen  Norden. 
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0,68  H.  thonige  Sandschicfer,  raub,  braan  and  gelb. 

0,12  M.  Enstreifeo,  gegen  Süden  auskeileud. 

1,0  M.  scbiefriger  weicher  TboDBandstein. 

0,2  M.  rauhes  £rs,  gegen  Norden  anskeilend. 

0,8  M.  thonige  Sandschiefer. 

0,1  M.  sandiger  Erzstreifen,  gegen  Norden  aaskeilend. 

2.0  M.  Sandschiefer,     dankler    Thon    and   raohes    sandiges 

braunes  Qestein. 

1.1  M.  oberes  Flotz.     Im  oberen  Stollen  abgebaut. 

4,1  M.  Sandsteinschiefer,  mehr  oder  minder  von  glimmerrei- 
cheu  Tbonen  durchzogen.  In  der  Mitte  ein  schwacher 
Erzstreifen,  der  gegen  Saden  sich  verliert. 

0,18  M.  rauhes,  sandiges  Erz,  nur  im  Süden  entwickelt. 

1,6     M.  Sandschiefer,  weisslich  grau. 

0,4  M.  constant  durchgehendes  Flotz  gegen  Süden,  aber  viel- 
fach unrein,  rauh  und  sandig. 

0,5     M.  gelbbrauner  Sandstein. 

0,2     M.  rauhes,  sandiges  Erz,  aber  sehr  unstates  Flotz. 

1,1     M.  Sandschiefer,  verworren  mit  Thon  gemischt. 

0,08  M.  Erzstreifen,  rasch  gegen  Norden  aaskeilend. 

2,1     M.  Sandstein  and  Sandplättchen,  meist  von  lichter  Farbe« 

1,6     M.  unteres  Flotz,  im  Tiefbau  seit  1844  abgebaut. 

0,2  M.  sog.  Stahlstein,  blaugraues,  kalkiges,  sandiges,  hartes 
Gestein,  schwillt  in  der  Mitte  bis  zu  0,6  M.  an. 

3.1  M.  gelber,  gleichartiger  Sandstein,  als  Baustein  gcBucht« 
2,5    M.  plattiger  Sandstein,  meist  von  lichter  Farbe. 

3,9  M.  bröckliger,  braangrauer  Thonsandstein,  plattig  und 
schiefrig. 

3.2  M.  braunes,   lockerbruchiges    Gestein,   bald  thonig  und 

mergelig,    bald  mehr  sandig,   im  Süden   mehr  Sand- 
steinschiefer.     Liegendstes  von  ß. 


32,89  M. 

Aehnlich  ist  die  Structur  des  Gebirges  beim  rothen  Stich 
bei  Ober-AIfingen  and  am  Fahrwege  bei  Baiershofen.  Die- 
selbe Flotzmachtigkeit  finden  wir  hier,  nur  ist  bei  Baiershofen 
die  hängendste  Schicht  ein  fetter  Thon,  der  nach  unten  zu 
Brauneisensteingeoden  fahrt. 

Beim  Abbaa,  der  zuerst  durch  einen  Stollen  und  später 
1844  noch  durch  einen  Schacht  erfolgte,  hat  man  die  unange- 
nehme Erfahrung  gemacht,  dass  das  obere  Flotz   nach  Soden 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ge«.  XXYI.  1.  7 
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zu  sich  0,8  M.  verdrockt  uod  dass,  abgesehen  von  den  vielfältigen 
tauben  Bergmitteln,  die  sich  in  das  untere  Flotz  eingelagert 
haben,  der  Eisengehalt  des  letztern  geringer  wurde,  in  Folge 
dessen  man  den  Betrieb  darauf  einstellte.  Ebenfalls  wird  in 
den  nordlichen  Flügeln  vom  losenden  Wilhelrosstollen  das  Erz 
sandiger,  und  war  man  in  Folge  dessen  gezwungen,  den  Be- 
trieb blos  auf  die  ostlichen  und  sudlichen  Baue  zu  beschränken. 

Nach  einer  Analyse  von  Dorn  besteht  das  Erz  aus 
32,3  pCt.  Rieselsäure,  4,8  pCl.  Thonerde,  49,1  pCt.  Eisenoxyd, 
2,4  pCt.  kohlens.  Kalk,  1,1  pCt.  Manganoxyd,  9,5  pCt.  Wasser. 
Ich  unterwarf  das  Erz  aus  den  sudlichen  Abbauorten  einer 
Analyse  und  fand  neben  Spuren  von  Mangan,  Zink  und 
Kohlensäure  über  {  pCt.  Phosphorsäure ,  ungefähr  0,2  pCt. 
Titan  und  Zirkon,  50  pCt.  Eisenoxyd  und  3,63  pCt.  Eisen- 
oxydul; ausserdem  war  noch  Kali,  Natron,  Kieselsäure,  Thon- 
erde, Kalk,  Magnesia,  Wasser,  Phosphorsäure  und  Schwefel- 
säure vorhanden. 

Gefördert  werden  augenblicklich  etwa  300000  Gtr.*)  jähr- 
lich ,  welche  mit  80000  ('tr.  Bohncrz  von  Hertzfeld  und 
Giengen  gemollert,  in  einem  Coks-  und  drei  Holzkohlenöfen 
Verblasen  werden.  Die  beiden  Hanptflotze  ziehen  sich,  wie 
schon  gesagt,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Reinheit  and 
Mächtigkeit  bis  in  die  Boller  Gegend.  Bei  Aalen,  0,5  Stun- 
den von  Wasseralfingen ,  wird  blos  ein  Flotz  abgebaut  und 
zwar  das  untere,  (ein  Zeichen,  in  welch  kurzer  Erstreckang 
sich  die  Beschaffenheit  ändern  kann,)  welches  bei  einer  Be- 
legschaft von  15  Mann  etwa  2500  Kilogr.  liefert,  die  mit 
derselben  Masse  Bohnerz  in  2  Holzkohlenhochofen  zu  Konigs- 
bronn  Verblasen,  den  in  der  Technik  ruhmlichst  bekannten 
Königsbronner  Hartguss  liefert. 

Nach  Osten  zu  verlieren  sich  die  Flotze  bald,  denn  die 
auf  bairischem  Gebiete  angestellten  Bohrungen  und  Nach- 
forschungen auf  Eisenerze  dieser  Zone  haben  keinen  Erfolg 
gehabt.  ♦♦) 

Das  Erz  zieht  sich  vom  Erzhäusle  bei  Aalen  über  Mandei- 


*)  Der  Centner  nimmt,   wie  er  aus  der  Grube  kommt,  sammt  Ver- 
unreinigongen  einen  Baum  von  0,8  Kbf.  ein. 

*•)  cfr.  ScHüBLEB,  Württemb.  Jahreaheftc  XVI. 
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hof,  Dammerwang  nach  Eeeingen,  wo  TrSmmer  des  weissen 
Jura  es  dem  Beobachter  entziehen.  In  der  Gegend  von  Lau- 
bach nimmt  der  Sand  auf  Kosten  des  Erzes  überhand,  aber 
noch  bedeutend  eisenschüssig  zieht  sich  diese  Bildung  bis  nach 
Gmünd  hin  fort,  um  von  hier  aus  wieder  nach  Südosten  zwiscben- 
gelagerte  Erzflotze  einznschliessen ,  die  aber  in  Folge  des 
grossen  Tbongehaltes  uoverhuttbar  sind.  In  der  Umgebung 
von  Ciöppingen  ist  die  Schichtenablagerung  eine  folgende:  Auf 
3  M.  machtige  Sandsteine  folgen  ungefähr  ebenso  mächtige 
Schieferletten,  die  von  mehreren  harten  Sandsteinbänken  durch- 
zogen sind,  darüber  lagert  das  untere  ErzOotz  1  M.  mächtig, 
ond  nach  einer  8  M.  mächtigen,  wenig  festen  Sandschicht,  das 
obere  Plötz,  ebenfalls  1  M.  stark.  Es  ist  ähnlich  dem  Wasser- 
alfinger  und  im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  südlich  von 
Donzdorf  abgebaut.  In  neuerer  Zeit  gewinnt  man  in  der 
Nähe  von  Kuchen  das  daselbst  gebildete  1,9  M.  mächtige  Erz- 
fiotz,  welches  sich  zwischen  Allenstedt  und  Ueberkingen  er- 
streckt. Seit  1858  befindet  sich  auch  in  der  Flur  Roth,  süd- 
lich von  Kuchen,  ein  wenig  belebter  Bergbau,  dessen  Erzeug- 
nisse zum  Schwarzwald  gefahren  werden.  Das  Flotz  besitzt  eine 
Mächtigkeit  von  1,3  M.  und  ist  auf  den  Kluften  von  scbnee- 
weissen  Gypstrumern  durchzogen.  Die  Production  des  Jah- 
res 1861  ergab  18500  Kilogramm. 

Wie  schon  vorher  erwähnt,  ändert  sich  die  mineralogische 
Beschaffenheit  des  Gesteins  in  den  Weinbergen  bei  Awen  am 
Fasse  des  Berges  Teck.  Der  feste  Sandstein  tritt  mehr  und  mehr 
zarSck.  Nach  Sudwesten  zwischen  Metzingen  und  Kohlberg 
machen  Thone  die  Hauptentwickelung  aus,  haben  jedoch  zum 
Hangenden  hin  eine  eisenschüssige  Sandsteinschicht  aufge- 
lagert. Nichtsdestoweniger  befindet  sich  im  Thon  eine  grosse 
Menge  Thoneisenstein  ausgeschieden.  Faustgrosse,  dunkelgraue, 
beim  Verwittern  blutrothe  Sphaerosiderite  finden  sich  sehr  oft 
and  sammeln  sich  zuweilen,  z.  B.  in  der  Falkenberger  Steige 
bei  Tischard  und  Frankenhausen,  diese  Geoden  zu  zusammen- 
hängenden Schichten  an.  Nach  den  an  den  beiden  Orten 
lagernden  Eisenschlacken  und  den  daneben  sich  befindenden 
kleinen  Löchern  scheint  es,  als  ob  vor  einer  längern  Reihe 
von  Jahren  hier  diese  Erze  durch  Üennarbeit  verhattet  wor- 
den wären.  Wenn  auch  wohl  noch  nicht  verhüttet,  so 
doch    bei    einem    billigeren  Brennmateriale   nutzbar,    sind    die 

7* 
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ThoneisonsteinscbichteD,  die  sich  in  dieser  Zone  in  der  Um- 
gebang  von  Tübingen  befinden,  welche,  ebenso  wie  die  Erze 
der  Uracber  Gegend,  einem  sandig  glimmerigen  Thone  einge- 
lagert sind. 

Nachdem  ich  nun  in  den  vorigen  Zeilen  die  petrographische 
Beschaffenheit  und  das  Vorkommen  der  Haupt-Bisenateinlager- 
statte  berücksichtigt  habe,  bleibt  mir  nnr  noch  nbrig,  kurs  die 
sogenannte  Heininger  Muschelplatte  zu  erwähnen,  welche  sich 
im  Hangenden  dieser  Zone  zuweilen  findet  and  aus  Trümmer- 
oolith  und  zahllosen  Mnschelbruchstucken  besteht,  die  von 
einem  eisenreichen  Mergelkalk  umhüllt  sind. 

In  Baden  setzen  mergelige  Kalksteine,  die  jedoch  auch 
häufig  sandig  werden ,  diese  Schichten  zusammen,  sie  sind 
meistens  eisenschüssig  und  enthalten  häufig  Zwischenlagen  von 
Eisenrogenstein. '^)  Diesen  hat  man  an  der  Märzenbergmatte 
bei  Nebenan  in  der  Nähe  Kanderns  gewonnen,**)  und  ihn  als 
Zuschlag  zu  andern  Erzen  beim  Hochofenbetrieb  benutzt,  doch 
in  Folge  des  daraus  resultirenden  Phosphorgehalts  des  Roh- 
eisens wurde  dasselbe  kaltbruchig,  unbrauchbar,  und  war  man 
gezwungen,  den  Abbau  zu  sistiren.  Ausserdem  finden  sich 
noch  bedeutende  Hotheisensteinimprägnationen  bei  Feldberg, 
Lipburg  und  Oberweiler.  *^*)  Der  Eisenrogenstein  selbst  be- 
steht aus  sehr  gleichmässigen  concentrisch  schaligen  Kornern, 
die  einem  thonigen  Bindemittel  eingebettet  sind.  Im  Innern 
des  Kerns  befindet  sich  ein  heller,  lockerer  Thon,  der  von 
der  dunkelglänzenden  Schale  umgeben  ist.  Zuweilen  finden 
sich  auch  Quarzkorner  von  ähnlicher  Grosse  beigemischt,  die 
an  Masse  zunehmend,  das  Erz  zu  einem  nur  eisenschüssigen 
umwandeln,  t) 

Subzone   des  Ammonites   Sauzei^   Zonen    des  Ammo- 
nites  Humphriesianus  und  Ammonites  Parkinsoni. 
Für  Franken:     Im  nordlichen  Theile   von  Franken  haben 
sich  diese  OppBL'schen  Abtheilnngen  durchaus  noch  nicht  nnter- 


*)  SANDBBRGsn,   Beitrüge   zur  Kenntnis«  des    badischen  Oberlandes, 
LeoNii.  u.  Bronn.  1857.  pag.  130. 

**)  Hdg,    Beschreibnng   von   Rändern.      Beiträge    znr   mineral.    nnd 
geogn.  Kenntniss  Badens.  I.  pag.  12. 

***)  Froihihbrz,  Qeogn.  Beschreibnng  des  SchOnebergs  bei  Freibarg. 
1837.  pag,  14. 

f)  Hdg,  a.  a.  O. 
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scheiden  lassen,  während  es  Waaobn  gegluckt  ist,  fnr  einige 
Punkte  des  sadlichen  Schwabens  diese  Scheidung  paläontolo- 
giscb,  wenn  auch  nicht  petrographificb,  durchzufuhren. 

Im  nordöstlichen  Thei]e,  z.  B.  bei  Friesen,  setzen  diese 
2^nen  blaue,  durch  Verwitterung  grau  werdende  Kalknoergel 
EiiBammen^  die  zuweilen  oolithisch  sind  und  nach  Frankendorf 
za  in  linsenförmige  Thoneisensteinnester  einschliessende,  feste 
Bänke  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  15  M*  übergehen.  Nach 
Sudwesten  zu  schliessen  die  mergeligen  Korner  kleine  Bisen- 
ooHthe  ein. 

Subzone  des  Ammonites  Sauzei  und  Zone  des 
Ammonites  Humphriesianus. 

Für  Schwaben :  Ueber  der  Zone  des  Ammonites  Murchi- 
sonae  folgen  Schieferlettenlagen,  in  denen  sich  nur  2  Bänke 
cbarakterisiren  lassen.  Zu  nnterst  ist  es  die  sogenannte  Fecti- 
nitenbank,  oder  Lager  des  Ammonites  Sowerbyi^  eine  rothlich 
braune  Kalkbank  mit  vielen  feinen  oolithischen  Brauneisen- 
ateinkornern  durchdrungen,  welche  in  dieser  Gestalt  von  Aalen 
bis  zum  Hohenstaufen  auftritt;  von  dort  nach  Süden  verliert 
sie  zwar  die  Eisenoolithe  selten,  doch  treten  sie  nicht  in  der 
Anzahl  wie  bei  Aalen  und  Wasseralfingen  auf,  und  beginnt  die 
Farbe  der  Kalkbank  eine  mehr  bläuliche  zu  werden.  Dann 
folgt  zum  Hangenden  hin  eine  3  M.  mächtige,  feste,  bläuliche 
Kalkbankschicht  ohne  Bisenoolithe.  Endlich  lagern  sich  auf 
das  Schieferlettengewirr  4 — 6  M.  mächtige  Thone,  die  zuweilen 
mergelige  Kalkbänke  eingeschlossen  halten,  die  nach  oben  hin 
Ueberhand  nehmen  und  dort  eine  geschlossene  Reibe  bilden. 
Was  endlich  die  Yerkiesung  der  Petrefacten  anbetrifft,  so  fin- 
den wir  dieselbe  in  diesen  Schichten  im  Gegensatz  zu  den  nun 
folgenden  verschwindend  selten. 

Parallelisirt  man  den  FROMMHERZ^schen  Coronatenkalk  mit 
den  Schichten  des  Ammonites  Humphriesianus,  dann  ist  die  Ge- 
steinsbeschaffenheit für  Baden  eine  mergelig  kalkige,  zuweilen 
mit  kleinen  Einlagen  von  hellbraunem  Rogenstein,  welcher 
wieder,  aber  wenig,  eisenschüssige  Rogenkorner  einschliesst. 

Die  Schichten  des  Ammonites  Parkinsoni, 
Für  Schwaben:     Hier    folgt  direct   über   den    mergeligen 
Kalkbänken  der  vorigen  Zone  der  sogenannte  Bifurcatenoolith, 
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tin  feinkörnige  rEisenoolith,  nur  wenige  Fuss  im  Norden  m 
ig,  nach  Süden  zu  stärker  entwickelt.     Die  Körner  selbst 
itzen  höchstens  Linsenkorngrösse,  und  wenn  sie  auch  ellipl 
ind,  so  besitzen  sie  doch  immer  eine  regelmässig  concentri 
chalige    Structur.      Zuweilen  ,sind   dieselben   so    häufig, 
hre  Masse  mehr  als  die  Hälfte   des  Gesteins  für  sich    in 
ipruch  nimmt  und,  wenn   sie  auch  nicht    so  stark   ausgeb: 
ind,  so  hängt  doch   mit  ihnen    die    stark    eisenschüssige  J 
lung  des  Gesteins  zusammen.     Gerade  dort,  wo  die  Schic! 
les  braunen  Jura  am  regel massigsten  entwickelt  sind,  zwiac 
tfetzingen    und   Hechingen,  verschwinden  die  Brauneiscnst 
Corner  dieser  Schicht  fast   gänzlich.      Aussergewohnlich    gi 
ind  die  Korner  am  Harras  nordlich  von  Spaichingen,  wo 
elben  vor  Zeiten  gewonnen  wurden. 

lieber   dieser  Schicht    tritt  plötzlich   ein    fetter  Thou 
>chwefelkiespetrefacten    und    nicht   sehr  zahlreichen,    unre 
tiässig  traubigen  Schwefelkieskuollen   auf,   die  dann    von 
»ogenannten  Parkinsonioolithen  überlagert    sind.      Diese, 
cheinend  aus  unreinem  Thoneisenstein  bestehend,  sind  ha 
m  Innern  blau  kalkig,  in  welcher  Masse  nur  vereinzelte  1 
Corner    sich    finden.     Besonders   in   thonreichen  Gegenden 
lies  der  Fall.     Bei  Gmünd,   Bopfingen  und  Aalen  besteht 
^one  aus  braunen,  theils  oolithischen,  theils  mergeligen  La^ 
honreicher  werden  dieselben  bei  Boll.     In    den  Revieren 
l^hningen,  Reutlingen,  Balingen,   Göppingen    und  Urach  la^ 
ette  Tbone  mit  verkiesten  Einschlüssen.    Im  Hohenzollernsc 
cheiden  sich  ausser  den  Thoneisensteinniercn  auch  noch  w( 
olithische,   blaugraue   Steinmergelbänke   aus.     Bei  Kirchbt 
fo  diese  Zone  nur  sehr   wenig  erschlossen  ist,    erkennt   i 
och  die  eisenoolithische  Structur. 

In  Folge  der  Ausführung  Waagen's  (cfr.  der  Jura 
'ranken,  Schwaben  und  der  Schweiz.  1864.  pag.  82)  r< 
3h  den  FaoMMHERZ^schen  Hauptrogenstein  trotz  der 
*EOMJiHERZ  angegebenen  Fauna,  welche  sich  sehr  'an 
lathgruppe  anschliesst,  der  Zone  des  Ammonites  Parkin 
in.*)  Hellfarbige,  sehr  häufig  schneeweisse,  oolithische  La 
nt  Oolithkornern  von  2 — 3  M.  in  grosseren  Felsmassen  i 
retend,  bilden  dann  diese  Schichten. 


*)  cfr.  Sandbirgsr,  a.  a.  O.  pag.  130. 
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Zone  des  Ammfinites  a$pidoidei. 
Für  Franken:  Die  nächst  ältere  Zone  der  Terebratula 
digona  scheint  im  ganzen  sudwestlichen  Deutschland  zu  fehlen, 
die  obere  Zone  ist  auch  in  Folge  ihrer  verkommerten  Ent- 
wickelong  wenig  gekannt.  Bei  Schesslitz  in  Oberfranken 
wird  dieselbe  repräsentirt  darch  eine  handhohe,  dunkelbraune, 
oolithische  Kalkmergelschicht.  Nach  Sudwesten  und  Süden 
za  ist  die  Bildungsweise  eine  ähnliche  wie  im  Norden  von 
Schwaben,  wo  bei  Wasseralfingen  und  Bopfingen  bis  nach 
Bol)  hin  2 — 4'  mächtige  oolithische,  zuweilen  etwas  mergelige 
Kalke  lagern.  Bei  Boll  ändert  sich  die  Gesteinsbeschaifcnheit 
in  eine  thonige  um,  die  sich  über  Ehningen,  Oeschingen,  die 
Umgegend  von  Balingen  bis  nach  Baden  erstreckt  und  diese 
Zone  bildet,  welche  in  Folge  ihrer  mineralogischen  Aehnlich- 
keit  nnd  ihrer  geringen  Mächtigkeit  sehr  häufig  zur  Zone 
des  Ammonitet  Parkinsoni  gerechnet  wurde. 

In  Baden  setzen  im  Allgemeinen  wieder  braunrothe,  eisen- 
schüssige Mergel  nnd  gelbbraune  Eiseurogensteine  diese  Zone 
fort,  welche  jedoch  meist  zu  unterst  auftreten.  Eine  Ausnahme 
davon  findet  sich  in  den  Geoden  einschliessenden  Thonen  des 
bekannten  OppBL^schen  Aufschlusses  von  Vogisheim. 

Schichten  des  Ammonites  macrocephalus. 

Pur  Franken:  Bis  zu  6  M.  mächtige  Thone  mit  vielen 
Schwefelkfesconcretionen  und  Schwefelkiespetrefacten  lagern  in 
dieser  Zone  zwischen  dem  Main  und  der  Pegnitz  und  gehen 
weiter  nach  Nordwesten  zu  in  oolithisch  mergelige,  mehr  oder 
minder  duokelgefärbte  Kalke  über,  welche  Brauneisensteinoolithe 
auageschieden  hatten,  die  an  einigen  Orten  sich  so  anreichern, 
dass  sie  als  Brauneisensteine  gefordert  werden. 

In  Sehwaben  und  Baden  setzen  die  Schichten  in  obiger 
oolithischmergeligen  Entwickelung  fort;  im  Innern  besitzen  die 
mergeligen ,  meist  1~2  M.  mächtigen  Kalke  eine  graublaue 
Farbe,  welche  nach  aussen  hin  braun  wird.  Ausserdem 
Undet  man  jedoch  auch  Thone  mit  geodenartigen  Aus- 
scheidungen. Bei  Balingen  fangen  die  Oolithe  an  eisen- 
schüssiger zu  werden  und  setzen  eisenhaltiger  wie  in  Württem- 
berg nach  Baden  hinein  fort.  Bei  Qutroadingen  werden  die- 
selben so  eisenhaltig,  daas  sie  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  dort  gewonnen  werden.    In  Geisingen  werden  dieselben 
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gewaschen  und  auf  den  forstlich  Forsten  bergischen  Hatten  za 
Bachzimmern  verhüttet,  wo  dieselben  ein  beliebtes  Walzeisen 
liefern.  Ein  ähnliches  Eisenerz  ist  aoch  am  Fasse  des  Fletten- 
berges  bei  Balingen  in  Württemberg  durch  bergmännische 
Arbeiten  gewonnen  worden.  Auf  Halden  gelagert  wittern  dorch 
Einfluss  der  Atmosphärilien  die  Brauneisensteinlinsen  heraos. 
Ebenfalls  findet  man  sehr  feine  Brauneisenstein-Krystalloadeln 
in  den  Kammern  des  Ammonites  macrocephaluB, 

Die  Schichten  des  Ammonites  ancepi  ond  des 
Ammonites  athleta. 

In  Franken  bilden  diese  Schichten  bald  Thone  mit  ver- 
kiesten  oder  in  Mergel knollen  steckenden  verkalkten  Versteine- 
rungen, bald  ein  eisenschüssiger,  harter  Kalkmergel,  oder  ein 
sehr  eisenhaltiger  Oolith,  selten  graue  harte  Kalke.  Im  All- 
gemeinen*) sind,  was  das  Schwefelkiesvorkommen  anbetrifft, 
die  Versteinerungen  nach  Sudwesten  zu  verkalkt,  während  nach 
Nordosten  Verkiesungen  vorzuherrschen  scheinen. 

In  Schwaben  lagern  ungefähr  10 — 13  M.  mächtige  graue 
Thone  mit  meist  verkiesten  Versteinerungen,  jedoch  nicht 
überall,  denn  bei  Aalen  finden  sich  die  Fetrefacten  in  bitumi- 
nösen Steinicnollen  eingeschlossen. 

■er  braiie  Jura  fai  SoUesiei  ud  ai  der  Memindvag. 

Die  Zone  des  Ammonites  Murohisonae. 
Aeltere  Gesteine  als  die  der  Ammonites  MurcJUsomu-Zone 
zugehörigen  sind  bis  jetzt  im  schlesisch-polnischen  Jura  nicht 
aufgefunden,  sowie  auch  der  Lias  im  ganzen  obrigen  östlichen 
Deotschland  fehlt.  Als  hierher  gehörige  Schichten  sind  nach 
Herrn  F.  Robmbb**)  anaofohren,  wie  folgt:***) 

1.  der  eisenschüssige  braune  Sandstein  von  Helenenthal 
bei  Woischnitz, 

2.  der  Kostczelitzer  Sandstein,  40—50'  mächtig,  aos 
losen  gelben  und  eisenschüssigen  Sandsteinen  bestehend,  denen 


*)  cfr.  MüNBTEii,  Versteinerangeo  %a  Bayreuth.    1833. 
**)  F.  BoBMBR,  Geolog,  von  Oberschlesicn.    pag.  195. 
***)  Zeuschner   besitzt  eine   andere  Anscbaaang   über    den   braanen 
.  Jura   Schlesiens   und    verweise    ich    aaf   seine    Bemerkangen    ttber    die 
geogn,  Karte  von  Obertchlesien.    Zeitschr.  der   dentseh.   geol,  Gesellsch. 
1870.  pag.  373. 
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mit  Glimmersch&ppcheD  versehene,  dann  geschichtete,  braune 
TboneieeneteinfloUe  eingelagert  sind,  die  haoptsachlich  bei 
Oblonken  und  Warlow,  sfidlich  von  Bodzanowitz  gewonnen 
werden.  In  Folge  seines  Anftretens  bei  Kostczelitz  wird  er 
mit  obigem  Namen  belegt.  Seine  Hauptverbreitung  ist  in  dem 
Gebiete  zwischen  Landsberg,  Pilschen  und  Crentzburg,  doch 
auch  za  beiden  Seiten  der  Lisswartha. 

In  der  Altersbestimmung  fraglich  sind  die  RoBMER'schen 
grauen  und  lockern  Sandmergel  von  Siedlec  und  die  feuer- 
festen Thonschichten  von  Mirow. 

Zonen  des  Ämmonites  HumphriesianuSy  Ammonites 

Farkimoni^  der  Terebratula  digona  und  des 

Ämmonites  aspidoidet. 

Für  den  schlesisch  polnischen  Jura:  In  dieser  Schichten- 
gruppe unterscheidet  Professor  Robmbr  2  Gliederungen : 

a.  die  Schichten  mit  der  grossen  Form, 

b.  die  Schichten  mit  der  kleinen  Form 

des  Ämmonites  Parkinsonif  welche  einzeln  sich  jedoch  nicht 
mit  einer  oder  mehreren  OpPBL'sehen  2^nen  parallelisiren 
lassen.  Die  liegenden  Schichten,  die  mit  der  grossen  Ämmo- 
nites Parkinsoni-Form^  werden  durch  Thon  und  thonige  Sphaero- 
sideriteinlagerungen  gebildet,  welche  augenblicklich  berg- 
männisch bei  Kostryn  und  Przjstajn  (in  Panki  verhüttet), 
bei  Konopiska  sudwestlich  von  Czenstochan  und  vielleicht 
anch  bei  Blanowize,  unweit  Kromolow  bergmännisch  ausge- 
beutet werden.  Weiter  werden  dieselben  bei  Kowale  und 
Strojee  bei  Praska,  unweit  Landsberg,  und  auf  preussischem 
Gebiete  bei  Bodzanowitz,  Wichrow  und  Sternalitz,  südöstlich 
von  Landsberg  gewonnen  und  letztere  bei  Malapane  verhüttet 

In  dieser  Zone  lagern  meistens  2  Sphaerosideritflotze, 
von  welchen  das  obere  (Grobstein)  sandhaltig,  das  untere 
(Feinstein)  edler,  aber  wenig  mächtig  ist. 

Die  Schicht  mit  der  kleinen  Form  des  Ämmonites  Parkin'' 
8oni  besteht  aus  dunklem,  sandigem  Thon,  ebenfalls  mit  Sphae- 
rosideriten  und  aus  losem  Sand,  eisenschüssigen  Sandsteinen 
mit  sandigen  Brauneisensteinen.  Die  Thoneisensteine  werden 
bei  Pierschno,  Ij  Meile  von  Czenstochan,  und  bei  Blano- 
wice,  unweit  Kromolow  in  mehreren  Gruben  abgebaut  und  in 
Blachownia  verhüttet.     Verlassen  sind  die  Gruben   bei  Panki, 
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Die  Tboneisensteinc  selbst  sind  an  der  Oberfläche  fein  weiss 
gesprenkelt  durch  feine  ooHthische  Korper  von  weissem  Kalk- 
spath,  von  welchen  sie  auch  erfüllt  sind. 

Die  oben  erwähnten  Brauneisensteine  der  mehr  sandigeo 
Schichten  sind  bei  Zajacki,  nördlich  von  Krzcpice,  im  Abbau, 
während  die  Baue  südlich  davon  bei  Zwierzjnice,  bei  Danko- 
wice,  Truskolasi  und  Konopiska  bei  Czenstochau*)  ver- 
lassen sind. 

Im  anstehenden  baltischen  Jura  geboren  zu  der  Robmbr- 
sehen  Zone  des  Ammonites  Parkinsoni  bei  Soltin,  nordlich  von 
Cammiu,  die  15'  mächtigen  braunen  Sandsteine,  welchen  eine 
2'  mächtige  Spaerosideritschicht  eingelagert  ist.  Ein  ähn- 
liches Gestein  tritt  am  sudlichen  Ende  der  Stadt  Gammln,  auf 
der  Insel  Gristow  und  am  Lebbiner  Berg  auf.  Neben  diesem 
Sandstein  finden  sich  auch  noch  Thone  mit  Lumachellen,  und 
sind  kleine  Eisenoolithe  dem  Bindemittel  eingestreut.**) 

Zonen  des  Ammonites  macrocephalus^  des  Ammonites 
anceps  und  athleta. 

Für  Schlesien:  Gewöhnlich  tritt  das  Gestein  als  fester 
grauer  Kalkmergel  mit  braunen  Eisenoolithen  in  Schlesien  auf, 
2.  B.  bei  Baiin,  im  Norden  von  Chrcano,  Kokitno,  Wisoka, 
Giegowice,  Kromolow  u.  a.  m.  a.  O.,  die  jedoch  auch  voll- 
ständig verschwinden,  das  Gestein  ist  dann  ein  grauer  Kalk- 
stein. Im  Allgemeinen  sind  die  Schichten  mehr  sandig,  oben 
mehr  kalkig.  Zuweilen  tritt  in  dem  Gestein  der  Quarz  so 
mächtig  auf,  dass  ein  Conglomerat  daraus  entsteht.  Ausser 
den  vorhin  erwähnten  Brauneisen  stein  oolithen  treten  z.  B.  bei 
Pomorzaoy,  nordlich  von  Balin,  bis  Wallnuss  grosse,  rundlich 
eckige  Brauneiseosteinsticke  auf,  zuweilen  in  bedeutender 
Anzahl. 

Von  den  Eisenerzen  des  braunen  Jura  berichtet  Herr  Ober- 
bergrath  Runob,***)  dass  aus  den  Gruben  von  Ponoschaa, 
Zborowski,  Bieberstein,  Krzizancowitz,  Bodzanowitz,  Sterna- 
liU  und  Koselwits  vom  Jahre  1868  109060  KUogr.  gefordert 
worden    sind.      Ausserdem    finden    sich    noch    Jaraeisensteine 


*)  cfr.  Zkcschner,  Lronh.  a.  Bronn,  1870.  pag  885. 
**)  cfr.  SuB88,  Lborh.  n.  Bronn.  1867.  pag.  34i. 
***)  BoBHBR,  Geolog,  von  Oberaehlesien.    Anh.  pag.  305  n.  ff. 
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bei  Liebsdorf,  Sampeo,  JaBtrtigowiti ,  PaoUdorf  nnd  an  mehre- 
ren andern  Orten,  welche  der  vielen  Wasser  wegen  vorläufig 
noch  nicht  auagebeatet  werden.  Meist  liegen  nach  demselben 
Aator  3—6  Erslagen,  durch  schwache  Lettenmiitel  getrennte 
Erzschichten,  im  braunen  Jura  zusammen,  von  welchen  die 
hängenderen  durch  Dnckelbau,  dte  liegenderen  durch  Strecken- 
und  Strebbau  gewonnen  werden. 

Das  von  Herrn  Wbssbl*)  bei  Nemitz  in  Pommern  an- 
stehend geschilderte  eisenschüssige  Gestein  ist  von  Herrn 
Sadsbbck  in  Folge  neuer  Aufschlüsse  als  Diluvialgeschiebe 
erkannnt.  Da  ich  dio  Geschiebe  nicht  in  das  Bereich  meiner 
Arbeit  ziehen  werde,  verweise  ich  ausser  auf  die  vorhin  ge- 
nannte noch  auf  eine  Abhandlung  von  Herrn  Fbbd.  Robmbb: 
Deber  Diluvialgeschiebe  der  Mark  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Gesellsch.     1862.  pag.  575  ff. 

■er  weisse  Jura. 

Wie  ich  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  habe,  unter- 
scheide ich  in  diesem  grossen  Schichteucomplex  nur  2  Ab- 
theilungen, und  zwar  Oxford  einerseits,  und  Kimmeridge  und 
Tithon-Gruppe  andererseits.  Ausserdem  halte  ich  die  nur  im 
grossen  Ganzen  mitgetheilte  mineralogische  Zusammensetzung 
einer  jeden  Bildung  der  verschiedenen  Lander  für  genügend, 
so  dass  ich  der  localen  Abweichung  von  derselben  keine  Rech- 
nung tragen  werde,  ausgenommen  naturlich  des  etwa  darin 
auftretenden  Eisengehaltes. 

Der  Oxford. 

Für  das  nordwestliche  Deutschland:  Im  Osten  und  im 
Centrum  der  nordwestlichen  jurassischen  Ablagernng  ist  die 
petrographische  Oxfordzusammensetzung  im  Allgemeinen  wie 
folgt: 

Zu  Unterst  befindet  sich  ein  grauer,  thonig  sandiger,  zu- 
weilen oolithischer  Kalkstein,  der  von  gelblich  grauen  und 
raochgrauem  Kalkstein ,  bisweilen  dolomitischem  Mergelkalk 
überlagert  ist.  Darüber  endlich  hat  sich  ein  eisenschüssiger 
Kalkoolith    oder    ein    dichtes   Kalksteingebilde    gelagert,    über 


«)  Zeitschr.  der  denUch.  geol.  Gesellscb.  Bd.  VI.  peg.  305  a.  C 
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welchem  ein  Dolomit  oder  Dolomit-Mergel,  zuweilen  auch  ooli- 
thischer  Kalkstein  das  Hangende  zum  Kimmeridge  bildet. 

In  der  Weserkette  ist  die  liegendste  Schicht  thoniger  und 
flammig  gestreift,  oder  ein  branner  oder  grauer  Quarzfels 
(Osnabrück,  Ibbenbüren,  Ibesknapp,  Holleberknapp  u.  s.  w.). 
Darüber  hat  sich  ein  feinkorniger,  dunkelblaugrauer  Kalkstein 
gelagert,  der  jedoch  von  der  Wittekinds-Kapelle  nach  Westen 
zu  fehlt. 

Der  Eisengehalt  dieser  Kalksteine  (oberer  Coralrag 
A.  RoBHBR^s)  kann  sich  jedoch  anreichern,  z.  B.  zwischen  dem 
Jacobsberge  und  Klein-Bremen ,  dass  er  zu  bergmannischen 
Versuchen  Veranlassung  gegeben,  doch  vergl.  darüber  die  An- 
merkung von  F.  RoBMEB,  die  jur.  Weserkette,  geogn.  Mono- 
graphie pag.  824  u.  ff. 

Für  das  sudliche  Deutschland:  In  Franken  setzen  diese 
Hauptabtheilung  graue  Thone  und  glaukonitische  Bänke  mit 
darüber  folgenden  wohlgeschichteten  Kalken  und  Schwamm- 
schichten zusammen.  Eine  wenig  mächtige  Thongeodenlage  fuhrt 
uns  in  Schwaben  aus  dem  Kelloway  in  den  Oxford  hinüber, 
welcher  dann  ein  Thongebilde  mit  Schwefelkies-Concretionen 
und  Versteinerungen  folgt,  welchem  besonders  im  unteru 
Theil  graue  Kalkbänke  eingelagert  sind,  die  auch  wohl  ge- 
schichtet in  ansehnlicher  Mächtigkeit  dasselbe  überlagern. 

Für  Schlesien:  Rechnet  man,  was  allerdings  bis  jetzt 
noch  nicht  nachgewiesen  ist,  die.  Schichten  der  Rhynchoneüa 
liicunosa  oder  den  unteren  Felsenkalk  F.  RoSmer's  als  oberste  Ox- 
ford-Schicht im  Sinne  der  WAAGBif^schen  Eintheilung  vom  Jahre 
1866,  so  bilden  in  Schlesien  weisse  Kalkmergel  und  Kalk- 
steine ,  welche  letztere  nach  oben  zu  massig  werden ,  die 
Oxfordgruppe. 

Kimmeridge  und  Tithon-Gruppe. 
In  Norddeutschland  bildet  grauer  Kalkmergel,  dichter  and 
oolithischcr,  meist  hellgelber  bis  graner  Kalkstein,  Mergelthon 
und  Dolomitmergel  die  mineralogische  BeschaiFenheit  der 
Kimmeridge-Qruppe.  Nur  selten  ist  der  Kalkstein  vollkommen 
hell,  in  den  meisten  Fällen  hat  er  obige  Eisenfärbung;  in  dem 
Thonmergel  befinden  sich  zuweilen  Schwefelkiesversteinerun- 
gen,  die  jedoch    nicht    allgemein   verbreitet  sind.     Ausserdem 
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treteo  im  Westeo  der  W^erkelte  im  Liegenden  danngeschich- 
tete,  braune  Sandsteine  and  sandige  Schiefer  anf. 

Im  sodlicben  Deutschland  lagern  su  nnterst  wohl  ge- 
schichtete graae  Mergel,  auf  welche  Kalke  folgen,  die  endlich 
Ton  den  bekannten  lithographischen  Schiefern  von  Nusplingen 
und  Solenhofen  bedeckt  sind. 

In  Schlesien  abernehmen  Kalksteine,  zum  Hangenden  hin 
mit  kieseligen  A  asscheidangen  die  Zusammensetsang.  Wah« 
rend  die  altern  Schichten  theils  massig  and  dicht  sind,  werden 
die  jüngsten  saweilen  oolithisch,  doch  bleibt  die  Farbe  der 
Kalksteine  in  beiden  Fällen  eine  gleichmässig  weisse. 

In  dem  Baltischen  Jara  zeigt  der  weisse  Jura  sehr  viel 
Verwandtschaft  za  dem  schlesisch-polnischen,  indessen  ist  es 
angenblicklich  trotz  der  neueren  Untersach ongen  des  Herrn 
RunoB*)  noch  nicht  möglich,  ein  petrographisches  Gesammt- 
bild  desselben  za  geben. 

Vielfach  sind  in  dem  weissen  Jura,  besonders  in  Schwa- 
ben und  Baden,  Bohnerze  eingelagert,  da  ich  dieselben  jedoch 
als  aaf  secundärer  Lagerstatte  rohend  betrachte,  so  Werde  ich 
hier  nicht  auf  dieselben  eingehen,  sondern  spater  darauf  zurock- 
kommen. 


Nachdem  ich  in  den  vorhergehenden  Aasfahrungen  ge- 
sucht habe,  eine  möglichst  genaae  Zusammenstellung  des  Eisen- 
steinvorkommens in  Deutschland  zn  liefern,  werde  ich  nun 
eine  im  Grossen  und  Ganzen  gegebene  Uebersicht  desselben 
nach  den  einzelnen  Zonen  folgen  lassen. 

Leider  haben  die  forschenden  Geognosten  bis  jetzt  dem 
anfbretenden  Bisengehalte  zu  wenig  Rechnaug  getragen,  als 
dass  man  augenblicklich  schon  im  Stande  wäre,  eine  ganz  ge- 
naae Angabe  desselben  liefern  zu  können.  An  ihnen  liegt 
auch  wohl  zum  grossen  Theil  die  Schuld,  dass  das  deutsch- 
jnrassiscbe  Eisensteinvorkommen  bei  Weitem  nicht  die  Be- 
dentang hat,  wie  z.  B.  dasjenige  Englands,  wo  es  mit  den 
ersten    Rang   in    der  Eisenproduction    einnimmt.     Wenn    nun 


*)  Ansteheode  Jaragesteine  im  Begierungsbez.   Bromberg.    Zeitflchr. 
der  deatsch.  geöl.  Gesellsch.  XXII.  psg.  14. 
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attch  die  chemische  Constitution  dieser  jurassischen  Erze  sie 
nicht  zu  jeder  Eisenfabrication  zweckmässig  erscheinen  lässt, 
so  ist  doch  die  bedeutende  Masse  und  die  leichte  Gewinnung 
derselben  zu  bestechend,  als  dass  man  ihnen  nicht  allseitige 
Aufmerksamkeit  schenken  sollte.  In  Württemberg  gesellt  sieb 
zu  obigem  Vorwurf  noch  der  Umstand,  dass  der  Bergbau 
Monopol  des  Staates  ist,  und  dieser  sich  auf  eine  geringe 
Production  beschränkt,  doch  nach  der  Absicht  der  Regierung, 
der  Landesvertretung  noch  in  dieser  Session  ein  Berggesetz 
vorzulegen,  welches  sich  eng  an  das  Preussische  anschliessen 
wird,  ist  zu  hoffen,  dass  iu  diesem  Lande,  in  welchem  die 
Juraformation  am  wesentlichsten  zum  topographischen  Charak- 
ter und  zur  industriellen  Thätigkeit  der  Bewohner  beitragt, 
die  jurassische  Eisensteingewinnung  bald  eine  der  dortigen 
Juraausbildung  würdige  Stellung  einnehmen  wird. 

Die  Zone  des  Ammonites  planorbis. 
Schon  die  unterste  Zone  des  untern  Lias  zeigt  uns  an 
vielen  Stellen  in  Norddentschland  Thoneisensteinausscheidungen 
und  eisenschüssige  Kalke,  in  Suddeutschland  erhält  der  Kalk 
zuweilen,  wie  Qubnstbdt  sich  ausdruckt,  eine  versteckte  eisen- 
oolithische  Structur,  wird  zum  Hangenden  hin,  zur  Zone  des 
Ammonites  anguUituB,  eisenschiissiger  und  schliesst  zuweilen 
rothe  oder  braune  Linsen  ein. 

Die  Zone  des  AmmoniteB  angulatus. 
Sie  ist  an  Eisengehalt  reichhaltiger  wie  die  vorige,  denn 
iu  Norddeutschland  sammeln  sich  die  Geoden  zu  Thoneisen- 
steiunieren  an,  und  in  Suddeutschland  befinden  sich  bei  Aalen, 
Huttlingen,  in  der  Hohen staufener  und  HohenzoUerner  Gegend 
schwache  Schichten  von  Rotheisenstein,  auf  dem  Schurwald 
befindet  sich  sogar  eine  0,5  M.  mächtige  Thoneisensteinschicbt 
in  diesen  Ablagerungen. 

Die  Zone  des  Ammonites  Bucklandi, 
In  Norddoutschland  befinden  sich  iu  dieser  Zone  bei 
Bardeleben,  Sommerschenburg,  Kloster  Marienthal,  bei  Rottorf 
am  Kley  ziemlich  mächtige  Eisenoolithlager.  Bei  Harzbarg 
lagern  sogar  4  Klotze  5ber  einander,  jedoch  scheinen  alle 
Lagerstätten  blos  localer  Natur  zu  sein,  denn,   wenn  auch   die 
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Schichten  von  letzterem  Orte  bis  sur  Weeer  wohl  niemals 
vollständig  eisenfrei  sind,  so  sind  bedeutendere  An  reicherangen 
nicht  daraus  bekannt,  nur  in  der  Markoldendorfer  Mulde  zeigen 
sich  viele  Eisensteingeodeuausscbeidungen. 

Jenseits  der  Weser  treffen  wir  bei  Germete  wieder  auf 
ein  bauwSrdiges  EisensteinflotK,  doch  auch  hier  scheint  das 
Streichen  desselben  nicht  bedeutend  su  sein.  Ein  schwaches 
Analogon  zu  obigen  machtigen  Lagen  bilden  in  Siiddontschland 
die  eisenschüssigen  Zwischenschichten  bei  Göppingen,  Hutt- 
Hngen  und  die  0,4  M.  mächtige  Rotheisensteinschicht  vom 
Seitsberge.  Die  Petrefacten  sind  in  dieser  Zone  so  wie  auch 
In  der  folgenden  Zone  des  Pentacrinus  tub  erculatui 
meist  mit  einem  dünnen  Schwefel kiesanflug  versehen. 

Die  Zonen  des  Ammonites  obtusui^  Ammoniteß 
oxynotus  und  Ammonites  raricoitatus. 
Der  bei  Harzburg  auftretende  bedeutende  Eisensteinreich- 
thom  setzt  sich  in  diese  Zonen  hinein  fort  und  bildet  hier  4 
0,5 — 0,7  M.  mächtige  Plötze  von  oolithischem  Eisenstein.  Die 
Eisensteingeoden  von  MHrkoldendorf  reichern  sich  in  dieser 
Zone  zu  braunen  Eisensteinknolien  und  in  einem  etwas  hohem 
Niveau,  aber  noch  zu  dieser  Zone  gehörig,  am  Wege  nach 
Vardeilsen  zu  Eisenoolith  an.  Die  Eisensteinknollen  scheiden 
sich  noch  an  mehreren  andern  Orten,  jedoch  in  dieser  Zone 
in  geringerer  Anzahl  aus.  Trotz  der  sonstigen  petrographischen 
Uebereinstimmung  dieser  Zone  in  Norddentschland  und  8nd- 
deotschland  zeigen  sich  darin  in  letzterer  Gegend  an  keiner 
Stelle  Eisenstein lager.  Bemerkenwertb  ist  nur,  dass  an  vielen 
Orten  die  Verkiesungen  stärker  werden  und  auch  das  Innere 
der  Petrefacten  durchdringen. 

Zonen  des  j4mmonite8  Jamesoni  und  AmmoniteB  ibex. 
Das  ostliche  und  mittlere  Gebiet  des  norddeutschen  Jura 
giebt  uns  in  diesen  Horizonten  sehr  verbreitete  Eisenlager. 
Dieselben  treten  hauptsächlich  als  Eisenoolithe  bei  Rottorf  am 
Kley,  Harzburg,  Liebenburg,  Haverlah-Wiese  bei  Salzgitter, 
Willershausen ,  Ollershausen,  Calefeld,  Markoldendorf,  Alten- 
beken,  au  der  Teutoniahutte  bei  Borlinghausen,  bei  Gräven- 
hagen,  überhaupt  im  ganzen  südöstlichen  Theil  des  Teutoburger 
Waldes  auf  und  vielleicht  auch   als  Thoneisenstein   bei  Ohrs- 
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lebeD,  und  aU  Braaneisenstein  in  dem  vorhin  erwähnton  Orte 
Grävenbagen  im  Teutobarger  Walde.  Von  hier  nach  Nordosteo 
verliert  sieb  der  Eisengehalt  merklich  and  zeigt  sich  nur  noch 
in  der  Verkiesung  der  Einschlüsse,  welche  ebenfalls  vielfach 
sich  in  Snddeutschland,  doch  häufig  in  Brauneisenstein  nmge- 
waudelt,  finden. 

Die  Zone  des  Ämtnonites  Davoei  und  die  untere 
des  Atnmonites  margaritatue. 
Si«  sind  in  Norddeutscbland  nicht  bedeutend  eisenschnssig, 
nur  werden  die  Ämmonites  Z>at?o^-Schichten  in  dem  cen- 
tralen Theile  an  den  Hauptlagerstätten  der  vorigen  Zone 
zum  Liegenden  hin  eisenschüssiger  und  gehen  dann  allmälig 
in  die  Eisensteine  der  vorigen  Zone  über.  In  den  hängenderen 
Thouen  zeigen  sich  zuweilen  ThoneisensteinknoIIen.  Fast  ver- 
schwindend dagegen  ist  der  Eisen steingehalt  in  dem  süddeut- 
schen Jura.  Die  Versteinerungen  sind  in  den  allermeisten 
Fällen  in  der  Ämmonites  Davoei-Zone  verkalkt,  gehen  aber  zum 
Hangenden  hin,  in  der  Ämmonites  margaritatus-ZonQ  wieder  in 
Verkiesungen  über,  ausserdem  stellen  sich  Schwefelkiesconcre» 
tionen  und  Sphaerosideritgeoden  ein. 

Die  obere  Zone  des  Ämmonites  margaritatus  und 
Ämmonites  spinatus. 
Die  vorhin  erwähnten  Thoneisenknollen  setzen  in  dieser 
Zone  weiter  fort.  Bei  Falkenhagen  reichern  sie  sich  zu  mehre- 
ren mit  Erfolg  im  Abbau  begriffenen  Flotzen  au.  Snddeutsch- 
land  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten,  wenn  auch  keine  bauwür- 
digen Lager  aufgefunden  worden  sind,  nur  scheinen  die  Ver- 
kiesungen der  Ämmonites  spinatus-Zone  in  Franken  bedeutender 
als  in  Schwaben  zu  sein. 

Die  Zone  der  Posidonia  Bronnii, 

In  Norddeutscbland  sind  die  Sphaerosideritausscheidungen 
in  diesen  Schichten  seltener,  zuweilen  tritt  eine  eisenschüssige 
Kalkschicht  auf.  Bei  Falken hagen  dagegen  lagert  wieder  eine 
0,4  lVI.  mächtige  Thoneisensteinbank,  welche  von  einer  ooli- 
thische  Schwefelkiesconcretionen  einschliessenden  Mergelplatte 
bedeckt  ist.     In  Franken    und  Schwaben  zeigt  sich  in   diesen 
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Schichten  neben  verkiesten  EiuecblSssen   auch   noch  fein  ver- 
tbeUter  Schwefelkies. 

Die  Zone  des  Ammmonitee  jurenais. 

Mit  Ausnahme  der  Verkiesongen  von  Falkenhagen,  des 
nicht  weit  davon  bei  Dehme  anfgefandenen  abbaa wardigen 
Schwefelkiesflotzes  and  des  allem  Anscheine  nach  auch  zu 
diesen  Schiebten  geborigen  Lagers  unter  dem  Tonsberge, 
zwischen  Wiesliughausen  und  Oerlinghansen ,  ist  der  Bisen- 
steingebalt  in  Norddeutscbland ,  Schwaben  und  im  südlichen 
Franken  sehr  gering,  nach  Rascb,  Bamberg  und  nach  Kandern 
im  Breisgau  zu  verschwinden  die  verkalkten  Einschlüsse,  und 
Verkiesungen  treten  an  deren  Stelle. 

■er  braue  Jura. 

Die  Zonen  des  Ammonites  torulosui  und  der 
Trigonia  navis. 

Diese  Schiebten  sind  in  Norddeutscbland  fast  verschwin- 
dend, in  Ober-Franken  nur  wenig  eisenhaltig.  In  der  letztern 
Oegend  scheiden  sich  zum  Hangenden  hin  Tboneisensteingeoden 
ans;  in  Mittel-,  Unter-Franken  und  Schwaben  dagegen  finden 
sich  dieselben  zugleich  mit  dem  Auftreten  des  braunen  Jura, 
vermehren  sich  indessen  zur  nächst  jungem  Zone  hin. 

Die  Zone  des  Ammonites  Murchisonae, 
Während  in  Norddeutschland  in  diesem  Horizont  nur  Ver- 
kiesungen und  Thoneisensteingeodeneinschlusse  sich  finden, 
geben  die  Eisensteinlager  in  dieser  Zone  in  Süddeutschland 
Veranlassung  zu  einem  ausgedehnten  Bergbau.  In  Franken 
and  Schwaben  sind  bei  der  frühem  Zusammenstellung  viele 
Punkte  aus  dieser  Zone  angegeben,  von  denen  das  Erz  be* 
kannt  ist  und  auf  die  ich  hier  verweise.  Aus  Schwaben  bleibt 
mir  noch  übrig  hervorzuheben,  dass  in  der  sandigen  Gesteins- 
entwickelung gleichmässig  feinkornig-oolithiscber  Brauneisen- 
stein lagert,  während  in  der  thonigen  Entwickeluug  Tbon- 
eisensteinlager  sich  gebildet  haben.  Wenn  nun  auch  diese  Lager- 
stätten nicht  durchweg  eine  gleichmässige  Ausbildung  haben, 
so  verschwindet  doch  der  Eisengehalt  niemals  vollständig,  so- 
gar in  Baden  finden  wir  Rotheisensteinimprägnationen  in  den 
dortigen  die   .ammonites  Murchisonae-Zone   zusammensetzenden 

Z«its.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  1 .  8 
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Schiebten.  Dasa  die  sich  weithin  erstreckende  Minerallager- 
stätte hauptsächlich  blos  bei  Wasseralfingen  und  Aalen  abge- 
baut worden  ist,  davon  trägt  lediglich  die  Schuld  das  vorbin 
erwähnte  Staats monopo). 

In  Betreff  des  von  dieser  Zone  an  auftretenden  Eisenge- 
haltes in  Schlesien  und  an  der  Odermondung  muss  ich  auf 
meine  vorigen  Anführungen  von  Schlesien  verweisen,  da  die 
Untersuchungen  nicht  so  weit  gediehen  sind,  um  die  einseloen 
OpPBL^schen  Zonen  von  einander  au  scheiden. 

Die  Zone  des  Ammonites  Humphriesianus 
xeigt   in    den  untern  Schichten  der  gfinsen  norddeutschen  Ver- 
breitung   verkieste  Petrefacten    und    Thoneisensteingeodenaos- 
scheidungen,  welche  sich  jedoch  in  dem  Hangenderen  verlieren, 
nm  verkalkten  Petrefacten  zu  weichen. 

In  Franken  sind  die  Schichten  dieser  Zone  eisenhaltig, 
denn  in  Nordosten  bei  Frankendorf  schliesst  der  Kalkmergel 
Tboneisensteinlinsennester  ein,  nach  Sudwesten  zu  sind  die 
Schichten  weniger  erforscht,  jedoch  zeigen  sich  auch  hier  wie 
in  den  liegenden  Partien  dieser  Zone  von  Aalen  bis  sam 
Hohenstaufen  Eisenoolithe.  Von  dort  bis  zum  Süden  hin 
nehmen  dieselben  ab,  am  in  Baden  wieder  aufzutreten.  In 
den  hängenderen  Schichten  verlieren  sie  sich  ebenfalls  und  in 
den  sie  bedeckenden  Thonen  zeigen  sich  nur  selten  Thon- 
eisensteineinschlusse. 

Die  Zone  des  .ammonites  Parkinsoni, 
Sie  zeigt  in  Norddeutschland  im  Gegensatz  zu  der  ver- 
kalkten Fauna  der  vorigen  Zone  wieder  vielfache  Sphaerosi- 
derite  und  Schwefelkiespetrefacten.  In  der  JuraschoUe  bei 
Hörn  treten  bauwürdige  kalkige  Thoneisensteinbänke  auf.  Aach 
in  Snddeutschland  befinden  sich  in  den  untern  Schichten  (von 
Metzingen  bis  Hechigen  verschwinden  dieselben)  mehr  oder 
minder  viele  Eisenoolithe,  welche  von  blaukalkigen,  vereinzelte 
Eisenkorner  einschliessenden  Thonen  bedeckt  werden.  In 
Baden  fehlt  der  Eisengehalt  fast  vollständig,  die  Oolithkorner 
bestehen  aus  Kalk. 

Die  Zone  der  Terebratula  digona 
ist  von  der  Oker  bis  zum  Lindenbruch  als  Thoneisenstein  be- 
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kaoDft.    In  der  abrigen  Erstrecknng  treten   in  Norddeatachlaud 
vielfach  SpbaeroBiderite  auf. 

Die  Zone  des  Ammonitea  aspidoides. 
Vielfache  Eisenoolithe  mengen  eich  dem  in  diesen  Schich- 
ten lagernden  norddeatschen  Kalke  ein  und  sind  vielleicht  die 
bei  Lindorf  und  Pr.  Oldendorf  gefundenen  Spatheisenstein- 
flötxe  dieser  Zone  einscureihen.  Die  wenig  mächtig  entwickel- 
ten sadd^ntschen  Schichten  dieser  Zone  bestehen  aus  eisen- 
schüssigen mergeligen  Kalken. 

Die  Zone  des  Ammonitei  macrocephalus. 

Obwohl  uns  im  Osten  und  Westen  Norddeutschlands  das 
Gestein  in  vollständig  verschiedenartiger  Entwickelung  ent- 
gegentritt, so  sehen  wir  doch  in  beiden  einen  gewissen  Eisen- 
gehalt, in  der  thonigen  Bildung  erblicken  wir  ihn  als  Thou- 
eisenstein,  in  der  sandsteinartigen  als  Eisenozydhydrat,  an  der 
Porta  Westphalica  reichert  sich  letzteres  sogar  zu  einem  2,5  M, 
mächtigen  bauwürdigen  Eisenoolith  an. 

Im  nordlichen  Theile  Frankens  enthalten  die  Thone 
Schwefelkiesconcretionen.  Nach  Süden  zu,  mit  dem  Auftreten 
des  Kalkes,  vermehrt  sich  auch  der  Eisengeiialt  an  manchen 
Orten  zu  bauwürdigen  Brauneisensteinlagern,  um  im  nord- 
lichen Theile  Württembergs  wieder  abzunehmen.  Von  Balingen 
an  wird  er  wieder  stärker,  und  zwar  lagert  er  dort  in  bau- 
würdiger Mächtigkeit  und  erstreckt  sich  ähnlich  nach  Baden 
hinein. 

Die  Zonen  des  ^mmonite$  anceps  und 
AmmoniteB  athleta. 
Der  Eisengehalt  dieser  obersten  Zonen  des  braunen  Jura 
ist  im  Norden  Deutschlands  wie  im  südlichen  Theile  nicht 
sehr  bedeutend.  In  dem  ersteren  Gebiete  ordnen  sie  sich 
nach  der  Zusammensetzung  des  Thones.  Ist  derselbe  fett,  so 
schliesst  er  die  Petrefacten  verkiest  ein,  im  mageren  Thon  sind 
die  Versteinerungen  stets  verkalkt.  Im  nordwestlichen  Theile 
Frankens  finden  wir  verkieste  Einschlüsse  nach  Süden  zu,  in 
Schwaben  hinein  gehen  dieselben  in  verkalkte  über,  welche 
sich  über  Aalen  hinaus  hinziehen  und  im  südlichem  Theile 
sich  wieder  in  verkieste  verwandeln. 

8* 
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Ber  weisse  Jmu 

Oxford-Gruppe. 

Der  Eisengehalt  verläagnet  sich  aach  iu  diesen  Schichteo 
weder  in  Nord-  noch  in  Saddeutschland.  Wenn  oolithische 
Kalke  auftreten,  so  sind  sie  meist  durch  denselben  gefärbt. 
In  der  Weserkette  bei  Hausberge  haben  sogar  bergmännische 
Versuche  in  dieser  iQruppe  auf  Eisen  stattgefunden.  In  den 
Mergeln  und  Thonen  treten  zuweilen  Verkiesungen  auf,  in 
Franken,  z.  B.  bei  Streitberg,*)  Thalmassing  und  Wetssenbarg, 
in  Schwaben  bei  Boll,  wo  die  Verkiesungen  sogar  recht  be- 
deutend werden  und  in  Baden  beim  Buchberge  bei  Achtdorf. 
In  Schlesien  ist  der  Eisengehalt   dieser  Gruppe  sehr  gering. 

In  der  Kimmeridge-Gruppe  verschwindet  der  Eisen- 
gehalt noch  mehr  und  die  eisenschüssige  Färbung  tritt  nicht 
so  deutlich  mehr  zum  Vorschein.  Die  Farbe  der  Kalksteine 
ist  meist  hell. 

Endlich  bleibt  mir  noch  übrig,  der  meist  hier  lagernden 
Bohnerze  Erwähnung  zu  thun,  welche  vielfältig  in  Württem- 
berg und  Baden  aus  den  Schichten  des  weissen  Jura  geför- 
dert werden.  Die  vielseitigen  Untersuchungen  Levallois's**) 
haben  jedoch  erwiesen,  dass,  wenn  dieselben  auch  meist  an 
ihrem  Fundorte  selbst  gebildet  worden  sind,  die  Bildungszeit 
zum  grössten  Theil  dem  obern  oder  auch  dem  untern  Eocän 
angehört. 

Umgekehrt  sind  die  grossartigen  Neocomien-Eisenstein- 
lager,  die  sich  von  Gebhardshagen  über  Salzgitter  und  Lieben- 
burg bis  Hahndorf  und  von  Othfresen  über  Haverlah  and 
Steiniah  nach  Gutstädt  erstrecken,  zum  grössten  Theil  den 
vielfach  auftretenden  Thoneisensteingeoden  des  sich  in  der 
dortigen  Gegend  befindenden  Lias  zu  verdanken,***)  welche 
von  den  Neocomiengewässern  fortgesefawämmt  und  zerkleinert 
hier  abgelagert  worden  sind,  während  der  leicht  suspendirte 
Thon  weiter  fortgeführt  worden  ist. 


*)  GüMBeL,  Württembergische    natnrw.   Jahresbefte.     Jabrg.    1863. 
pftg,  93. 

**)  Mineral  de  fer  oa  minerai  pisiforme.     Biil.    de  la  soc.  g^ol.  de 
France,  t.  28.  pag.  153  a.  ff. 

***)   VON  Strumbbck,   ZeitBcbr,  der  deatscb.  geol.  Gesellech.   Jahrg. 
1857.  pag.  319. 
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Aas  den  vorhergehenden  Zasammenstellnngen  folgt  uan: 

1.  Der  Eisengehalt  verschwindet  im  Lias  und  hraunen 
Jara  in  keiner  Zone  vollständig.  Die  Art  des  Eisensteins 
richtet  sich  nach  der  sonstigen  petrographischen  Beschaffenheit 
der  Schichten. 

2.  Der  Eisengehalt  ist  nicht  abhängig  von  dem  geolo- 
gischen Alter  der  Schichten,  wenn  auch  ein  gewisser  Zn- 
sammenhang  mit  demselben  nicht  geleugnet  werden  darf.  Viel- 
mehr tritt  das  Eisen  an  einigen  Hauptpunkten  in  bestimmten 
Zonen  in  bedeutender  Mächtigkeit  auf,  greift  aber  dann  nicht 
Dar  in  die  nächst  unter-  und  nberliegenden  Schichten  mit 
hinnber,  sondern  ceigt  sich,  reichlicher  wie  an  andern  Orten, 
auch  in  vielen  andern  Jüngern  jurassischen  Ablagerungen,  wie 
s.  B.  bei  Harzburg,  Markoldendorf  und  an  mehreren  andern 
Orten,  wie  das  zur  Evidenz  aus  vorstehender  Abhandlung  her- 
vorgeht. Weiter  kann  der  Eisengehalt  anch  in  den  geo- 
gnostisch  am  regelmässigst  entwickelten  Schichten  einer  Gegend 
(z.  B.  zwischen  Hechingen  und  Metzingen  in  der  Parkinsonier- 
zone)  fehlen,  wenn  er  auch  in  den  meisten  übrigen  Districten 
desselben  Horizonts  sich  deutlich  entwickelt  zeigt. 

3.  Aehnlich  den  vorhin  erwähnten  Hauptpunkten  kann 
man  auch  verschiedene  „Eisenbezirke,^^  wenn  es  erlaubt  ist 
dieselben  so  zu  bezeichnen,  im  Lias  und  braunen  Jura  unter- 
scheiden. Beispiele  dafür  sind  im  untern  Lias,  in  der  Bucklandi- 
zone,  die  nordostliche  Gegend  der  norddeutschen  jurassischen 
Ablagerungen  (Sommerschenburg,  Marienthal,  Harzburg);  in 
den  Zonen  des  Ammanites  Jamesoni  und  yimmonites  ibex  die 
ganze  jurassische  Erstreckung  Norddeutschlands  bis  zum  west- 
lichen Theile  des  Teutoburger  Waldes ;  und  im  obern  Lias  die 
Gegend  der  Falkenhagener  Mulde  und  eines  Theiles  des  Lippe- 
schen Waldes. 

Für  den  braunen  Jura  kann  man  im  nntern  Unteroolith 
(Zone  des  Ammonites  Murchisanae)  als  einen  solchen  jurassischen 
Eisenbezirk  gesammt  Franken,  Schwaben  und  Baden  auffassen, 
während  im  obern  Unteroolith  (Zone  des  Ammomtes  Parkin- 
8onC)  nur  Franken  und  der  nordliche  Theil  von  Schwaben  einen 
solchen  bildet.  In  der  Amtnonites  macroc^halus-Zone  des 
Kellowaj  zeigt  das  südwestliche  Franken  und  das  südliche 
Schwaben  nebst  Baden  bedeutenden  Eisengehalt  nnd  während 
nan  in  den  Ornatentfaonen  in  Deutschland  der  Eisengehalt  sehr 
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gering  ist,    bilden   in    der  Schwell  Eisenoolithe    die    typische 
Entwicklung  dieser  obersten  braunen  Jara-Schichten ;  indessen,      I 
da  augenblicklich  die  geognostischen  Localantersuchangen  noch 
nicht  weit  genug  gediehen  sind,  um  schon  zu   einem  in  dieser    J^. 
Beziehung  befriedigenden  Abschlüsse  gelangen    zu   können,   so 

werde  ich  von  einer   weitern  Erörterung  und   genauem  Praei-    ^ 

sirung  dieses  Punktes  Abstand  nehmen. 

Aus  diesen  drei  Schlüssen  folgt  weiter,   dass  das  geog-    ! 
nostische  Auftreten  der  jurassischen  Eisenerze   die  in  neoerer       *" 
Zeit  vielfaltig  sich  Bahn  brechende  Ansicht  der  Qeognosten  und 
Chemiker  durchaus  bestätigt,   welche  diese  Eisenerzlagerstätte       — 
als  auf  secundärer  Basis   ruhend  betrachten  und  zwar  in  der 
Weise,    dass   eisenoxjdulhaltige  kohlensaure  Gewässer   io   die    \^^ 
Schichten  eingedrungen  sind,  ihre  Kohlensäure  verloren  haben     ' 
und  in   Folge   dessen   das   nun    in    diesem   Wasser    unlösliche       ! 
Eisenoxydul  als  Eisenoxyd hydrat  und  Eisenoxydoxydul  niederge- 
schlagen wurde. 


"r 
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S.    HiieratogiMiie  HittheilngM.  "> 

Von  Herrn  Max  Bauer  in  Berlin. 
IT.    lieber  ile  seiteiereR  KrjfttollfemeD  des  UtmmU. 

Hieran  Tafel  I-III. 

Die  am  Granat  am  häufigsten  auftretenden  Krystall- 
formen  sind  das  Oranatoeder,    das  gewöhnliche   Ikositetraeder 

^:a:a  and  das  PTramidengranatoeder  ^ :  ^ :  a.       Erstere    Ewei 

Formen  finden  sich  häufig  für  sich  allein  und  mit  einander  und 
mit  anderen  Korpern  in  Corobination,  die  Flächen  der  letz- 
teren schärfen  meist  die  Granato6derkanten  zu  oder  stumpfen 
die  Combinationskanten  zwischen  IkositetraSder  und  Granatoeder 
ab.  Für  sich  allein  auftretend  wie  das  erwähnte  Ikositetragder 
und  das  Granatoeder  ist  das  PyramidengranatoSder  am  Granat 
noch  nicht  beobachtet  worden. 

Ausser  diesen  erwähnten  häufigen,  zum  Theil  fast  nie 
fehlenden  Formen  finden  sich  aber  am  Granat  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer,  seltenerer,  zu  denen  auffallenderweise  gerade 
die  mit  besonders  einfachen  Parameter  Verhältnissen  mitgehoren, 
der  Würfel  und  das  Oktaeder,  die  sonst  bei  den  Krystallen  des 
regulären  Systems  zu  den  häufigsten  Formen  zu  gehören  pflegen. 
Ausserdem  gehören  dahin  noch  die  ganze  Reihe  der  Pyra- 
mydenwfirfel  und  Pyramiden*Okta§der,  sowie  einige  von  dem 
erwähnten  verschiedene  Ikositetraäder  und  endlich  einige  Acht- 
undvierzigfiächner,  die  alle  zu  den  sogenannten  Pyramidengrana- 
toedern  gehören. 

Ich  bin  auf  diese  selteneren  Flächen  durch  einige  Stufen 
des  blassfleischrothen  Granats  von  Elba  aufmerksam  geworden, 
die  mir  Herr  v.  Enobelsdorff  zur  Untersuchung  und  Bestim- 
mung vorlegte.      Ich  habe  dann  das  reiche  Material    des  hie- 


^}  Fortsetzang  zu:  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV,  pag.  385.   1B7'2. 
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selteo  slod  seine  Flächen  ganz  allein  vorhanden  and  zwar 
fast  stets  matt,  während  die  mitvorkommenden,  die  Kanten 
des  Oktaeders  häufig  ahstumpfenden  OranatoSderflächen  stets 
einen  sehr  starken  Olanz  zeigen.  Von  weiteren  Formen  wird 
weiter  unten  noch  die  Rede  sein  (cfr.  Taf.  I.  Fig.  4.)* 

An  den  bekannten  von  Diopsid  begleiteten  Granaten  vom 
Alathal  (Mnssaalp)  hat,  wie  es  scheint  Kbnngott*)  zuerst 
Oktaederflächen  beschrieben ;  aber  Stbüvbr  hat  das  Vorhanden- 
sein derselben  in  seinem  Aufsatz:  lieber  die  Minerallager- 
stätten des  Alathals  in  Piemont**)  nicht  bestätigt  und  auch 
ich  habe  an  den  vielen  daher  stammenden  Krystallen  der  Ber- 
liner Sammlung  keine  Oktaederflächen  auffinden  können.  Kbkn- 
GOTT  (1.  c.)  beschreibt  sie  als  sehr  klein ,  aber  scharf  ausge- 
bildet und  durchgehends  stark  glänzend,  und  zwar  fuhrt  er  die 

beiden    Combinationen :     Würfel,     Pyramidenoktaeder:  ^Sh^o 

o  o  2 

und  Oktaeder,  ferner:  Würfel,  Pyramiden wurfel  ^ :  cx>  a :  a ,   das 

genannte  Pyramiden oktaSder  und  OktaSder,  je  neben  den  vor- 
herrschenden  Flächen  des    Granatoeders ,    Ikositetraeders    und 

Pyramidengranatoeders :  q  '• » •  ^  ^^^  ^^^  ^^°  Krystallen  von  der 

Mussaalpe  vorkommend  an. 

Ich  selbst  habe  Oktaederflächen  beobachtet  au  ziemlich 
hellgelblichgrun  gefärbten,  auf  Kalkspath  aufgewachsenen  Gra- 
naten von  der  Grube  Andreasort  in  Andreasberg. 

Es  sind  vorherrschende  GranatoSder,  deren  Kanten  die 
Flächen  des  gewöhnlichen  Ikositetraeders  gerade  abstumpfen, 
neben  anderen  untergeordneten  Flächen,  von  welchen  hier  eben 
die  OktaSderflächen  als  kleine  Abstumpfungen  der  dreikan- 
tigen Ecken  zu  erwähnen  sind.  Die  sämmtlichen  Flächen, 
auch  die  des  Oktaeders,  sind  wenig  glänzend  und  nicht  sehr 
glatt,  die  Ikositetragderflächen  parallel  der  Symmetriediagonale 
stark  gestreift.  Die  an  einem  solchen  Krystall  beobachtete 
Combination:  Granato^der,  Ikositetraeder  und  Oktaeder  ist  in 
Taf.  I.  Fig.  1  abgebildet. 


*)  Uebersicbt  über   die   mineralog.  Forschungen    des   Jahres  1858 
pag.  101. 

*♦)  Neues  Jahrbuch  1871  pag.  337. 
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Weit  häufiger  findet  sich  der  Würfel,  den  schon  Haut, 
MoHS,  Phillips  etc.  erwähnen.  So  beschreibt  Mohb*)  Krjstalle, 
Würfel  mit  matten  Fläcbenf  deren  Kanten  durch  die  Dodeka- 
ederflächen abgestampft  sind,  aus  dem  Temeswarer  Banat,  ohne 
nähere  Beschreibung  und  ohne  nähere  Angabe  des  Fundorts. 
Aus  jener  Gegend  finden  sich  Krystalle  mit  Wurfelflächen  nach 
G.  RosB**)  bei  Dognatzka,  wo  die  vierkantigen  Ecken  grosser 
brauner  Granatoeder,  die  auf  derbem  kornigem  Granat  auf* 
sitzen,  gerade  abgestumpft  sind;  ferner  nach  meiner  Beobachtung 
bei  kleinen  braunen  Krjstallen  von  Gyklowa  an  vorherrschen* 
den  GranatoMern  mit  abgestumpften  und  zugeschärften  Kanten , 
ebenfalls  auf  dichtem  Granat  aufgewachsen,  sowie  an  den  be- 
kannten im  blauen  Kalkspath  von  Grawitza  und  Cyklowa  ein* 
gewachsenen  Krjstallen. 

Haut  erwähnt  des  Würfels  nicht  bei  seiner  Species  Gra- 
nat,***) sondern  nur  bei  seiner  von  ihm  vom  Granat  getrenn- 
ten Species  Aplom.  Er  beschreibt f)  kleine  Krystalle,  die  die 
Combination  des  Würfels  und  Dodekaeders  zeigen  und  nach 
den  Flächen  des  Würfels  spaltbar  sind.  Die  Krystalle  stammen 
von  England. 

Li^.VTtt)  beschreibt  zuerst  Wurfelflächen    vom   Alathal   in 

Piemont  in  Verbindung  mit  GranatoSder,   Ikositetragder  ^:a:€^ 

und  Pyramidenwurfel  -^laioca^    von    wo   sie  auch    RosB,ttt) 

KBNNGOTTf*)  und  STBüVBRf**)  in  den  verschiedensten  Combi- 
nationen  anführen.  Nach  den  Exemplaren  des  hiesigen  Museums 
sind  Würfelflächen  bei  den  Krystalien  von  diesem  Fundort  nicht 
so  sehr  selten,  sind  aber  meist  nur  kleine,  jedoch  stark  glän- 
zende Abstumpfungen  der  vierkantigen  Granato6der-  oder  Iko- 


•)  Grnndriu  der  Mineralogie.  II.  419.  1824.  Taf.  X.  Fig.  147. 
♦♦)  PooG.  Ann.  111.  274.  Anmerkung. 
•••)  Trait^  de  mineralogie.  2.  ed.  1822.  II.  313  ff. 

t)  1.  c.  pag.  539. 
ff)  Description  d'nne  collection  de  mindraux  formte  par  M.  H.  Hko- 
LA«D.  I.  427.  1837.  Taf.  XXHI.  Fig.  3. 

tff)  Reise  in  den  Ural.  II.  488.  und  Pogg.  Ann.   III.   275.  Anmerk. 
f*)  üebersicht   über   die   Besult   mineral.  Forschnngen  des  Jahre« 
1858.     101. 

f»»)  Neues  Jahrbuch.  1871.  337. 
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derecken,    so  dass    sie  trotz    ihrer  Kleinheit   leicht  er- 
Verden. 

imere  Localitaten,  wo  Warfei  an  Granatkrystallen   auf- 
sind nach  RosB,  der  dieselben  Eweimal*)  susammenge- 

hat:  Pyschminsk  bei  Beresowsk,  wo  der  Würfel  mit 
>dekaeder  und  OktaSder  auftritt,  wie  das  schon  oben  er- 
warde;  ferner  der  Yesuv:  kleine  braune  Krystalle.  Ich 
]ie  Wurfelfläcben  an  donkel  rothbraunen  Krjstallcn 
rt  in  Combination  mit  dem  Dodekaeder  und  dem  ge- 
loben IkositetraSder  und  von  sehr  glatter  und  glänzender 
ffenheit  beobachtet;  ferner  das  Zillerthal:  kleine,  sehr 
ide,  schwarze  Krjstalle  die  mit  weissem  Zirkon  vor- 
^D,  endlich  das  Pfitschtbal  in  Tyrol.  Hier  sind  die  Wür- 
en  nach  den  Stucken  der  hiesigen  Sammlung  matt  und 
b  ausgedehnt.  Nach  Krantz**)  finden  sich  dort  sogar 
lle,  wo  der  Würfel  allein  auftritt. 

[>er  auch  später  findet  man  Würfel   noch  in   der  Litera- 
ivähnt.      Ppapf***)    beschreibt    braune    Krystalle     von 

in  Tyrol,   wo  der  Würfel  sehr  schon  mit  Granato§der, 

ü  et 
traeder    und    Pjramidengranatoäder  K'ö*^    vorkommt. 

)TTt)  erwähnt  Krystalle  mit  Wurfelfläcben  vom  Mittags- 
sndwestlich  von  Saas  im  Saasthale  in  Oberwallis  in 
hweiz;  ferner  am  braunen  Grossular  vom  Feengletscher 
k8thale,tt)  in  Combination  mit  dem  GranatoSder  und 
traeder,  wobei  er  fälschlich  Hbsbbnbbg>  Abhandlungen 
nkenb.  naturf.  Gesellsch.  IV.  201  citirt,  wo  gar  nicht 
*anaten  die  Rede  ist;  und  endlich  vom  Findelengletscher 
rmatt  im  Wallis. fff)  Aehnliche  Krystalle  beschreibt 
STBOverf*)    von   Cantoira,    im    Thal  von    Lanza,    und 


Beise  in  den  Ural.  IL  488.  nnd  Pogg.  Ann.  III.  '275.  Anmerkg. 

Neues  Jahrbuch.  1858.  78.    Verhandl.  des  natnrh.  Vereins  von 
ad  und  Westfalen.  1857.  pag.  XLIII. 
I  Pogg.  Ann.  Hl.  274.  1860. 

Kbrngott,   üebersicht.     1858.     102.      Früher    beschrieben    von 
Nenes  Jahrbuch.  1846.  577. 
\  Üebersicht.  1862-1865.  209. 
'  üebersicht  etc.  1861.  79, 
—    fi05. 
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Saiidbbrqbr*)  aas  dem  Cneiss  des  Schwarzwaldes  von  Gaggenai 
an  der  Marg,  nordostlich  von  Baden.  Hier  sind  es  braunroth< 
Krjstalle  von  bedeutender  Grosse,  Ikositetraeder  and  Wurfe 
in  Combination  zeigend.  Ausserdem  habe  ich  WSrfelfläcbei 
an  den  kleinen  schwarzen  Granaten  von  Pfunders  beobachtet 
wo  sie  in  Combination  mit  Dodekaeder  und  Ikositetraäder  iin< 
zuweilen  mit  einem  niedrigen  Ikositetraeder  vorkoitomen,  voi 
welch  letzterem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Die  Flächei 
sind  fast  sämmtlich  glänzend,  nur  die  Wurfelflachen  steti 
ganz  matt. 

Zippe  hat  angegeben,  dass  der  Pyrop  in  Wurfein  krystalli 
sire.  Der  von  ihm  beschriebene  Krystall  scheint  aber  meb 
eine  wnrfclähnliche,  zufällig  entstandene  Form  mit  bauchigei 
Flächen  zu  sein,  als  ein  wirklicher,  unzweifelhafter  Würfel 
der  auch  nach  Zippe  stets  als  zweifelhaft  erwähnt  wird.  Icl 
habe  die  mir  zugänglichen  Pyropen  untersucht  und  kein 
einigermassen  sichere  echte  Krystallform ,  sondern  nur  abge 
rundete  Korner  finden  können. 

Von   den  IkositetraSdern   gehört  das   mit  dem  Ausdruck 

^ia:a  zu  den  häufigsten  Formen  des  Granats,  sehr  selten  sin« 

dagegen  andere,  flachere  oder  spitzere  Formen  dieser  Art 
Doch  sind  schon  mehrere  derselben  beobachtet  worden. 

So  erwähnt  Bombioci**)  an  dem  oktagdrischen  Granat  voi 

S.  Piero    auf   der  Insel  Elba    das   Ikositetraeder   -^laiciy  da 

weder  von  vom  Rath  an  diesen  Krystallen  beobachtet  wurde 
noch  von  mir  selber  an  der  allerdings  geringen  Zahl  von  vor 
liegenden  Stucken.  Dagegen  habe  ich  dieses  Ikosite(ra§der  ai 
Krystallen  von  zwei  anderen  Fundorten  beobachtet  und  zwa 
an  solchen  von  Pfitsch  und  von  Pfunders. 

Die  Krystalle  von  Pfitsch  waren  Combinationen  des  Dode 
kagders,  das  vorherrschte  mit  dem  die  Kanten   ziemlich   brei 

abstumpfenden    Ikositetraeder:    ^laia.      Ausserdem    sind    dii 

vierkantigen    Ecken  dieses    Ikositetra^ders    abgestumpft   durcl 

*)  Kbpingott,   Uebersicht.   1860.   74,   ans:    SAiinBKnGKB,   Qeolog.   Be 
Bchreibnng  der  Gegend  von  Baden.  1861.  6*2. 

**)  cfr.  VOM  Bath,  Zeitschr.  d.  dcatsch  geol.  GeselUch.  XXn.6d9.  187( 
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matte  WSrfelflachen  und  die  Combinationskanten  des  Warfels 
uod  IkositetraSders  sind  sehr  schmal  abgestampft  dorch  die 
gläoEenden  Flachen  eines  niederen  Ikositetraeders.  Wegen  der 
Schmalheit  dieser  Flächen  ist  die  Messung  des  Winkels,  den 
sie  mit  den  Flächen  des  gewohnlichen  IkositetraSders  machen, 
Dicht  ganz  genau  auszuführen,  trotz  des  grossen  Glanzes,  es 
folgt   aber   aus    dem   gemessenen  Winkel    mit   Sicherheit    der 

Ausdruck:   ^:a:a.     Es  ist  nämlich  dieser  Winkel: 

gemessen :  berechnet : 

170°  23'  169°  58', 

welche  Uebereinstimmung  bei  der  erwähnten  Flächeubeschaffen- 
heit  hinreichend  ist.  Diese  Gombination  ist  Taf.  I  Fig.  2  ab- 
gebildet. 

An  den  kleinen  schwarzen  und  glänzenden  Krjstallen  von 
Pfanders  ist  es  eine  ganz  ähnliche  Combiuation,  welche  das  er- 
wähnte Ikositetraäder  trägt.  Das  Dodekaeder  herrscht,  und  dessen 
Kanten  und  vierkantigen  Bcken  sind  durch  die  glänzenden  Flachen 
des  gewohnlichen  Ikositetraeders  uod  durch  die  matten  des  Wur- 
feis abgestumpft.  Endlich  stumpfen  noch  ganz  schmale  aber  glän- 
zende Flächen,  die  ebenfalls  einem  Ikositetraöder  »lasa  ange- 
hSren,  die  Combinationskanten  zwischen  den  Flächen  des  Wur- 
fels  und  des  Ikositetraeders  ^:a:a  ab.     Es  wurde  wieder  der 

Winkel  einer  Fläche  dieses  Ikositetraeders  mit  einer  unmittel- 
bar    darunterliegenden     Fläche     des     andern     Ikositetraeders 

^ia:a  gemessen  und  gefunden: 

gemessen :  berechnet ; 

169»  47'  169°  58', 

woraus  wieder  der  erwähnte  Ausdruck  folgt. 

Aehnliche  Flächen,  die  Kante  zwischen  dem  gewohnlichen 
Ikositetraeder  und  Würfel  abstumpfend,  zeigen  auch  zuweilen 
die  braunrothen  Granate  von  Orawitza;  auch  hier  sind  diese 
Flächen  sehr  schmal,  aber  stark  glänzend  und  desshalb  lässt 
sich  auch  hier  der  Winkel  zwischen  den  Flächen  des  gewohn- 
lichen und  dieses  niedern  Ikositetraeders  messen.  Es  folgt 
aber  daraus  für  diese  Korper  nicht  der  vorhin  erwähnte,   son- 
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dem  der  Ausdruck  -^la^a,    wie   man    aas   folgendeu    Winkeln 

sieht: 

gemessen :  berechnet : 

160«  24'  160»  82'. 

Dieses  Ikositetraeder  giebt  schon  Qcbnstbdt*)  als  an  Krj- 
stallen  von  der  Mnssaalp  beobachtet  an ;  ich  habe  an  Krystallen 
von  dieser  Localitat  nie  niedere  Ikositetraeder  beobachtet  und 
ebensowenig  geben  Kbhnoott  und  Strüybb  solche  an;  über- 
haupt geboren,  wie  schon  erwähnt,  diese  Formen  zu  den  aller- 
seltensten  am  Granat. 

Auch  spitzere  IkositetraSder  finden  sich.     Ein   solches  er« 
wähnt   y.   Koksohabow,    das    an    Erjstallen    vom    Ural    mit 

dem    Dodekaeder    und    Pyramidenoktaeder    qI^ki    vorkommt 

und  den  Ausdruck  tSö'-ö  hat.**)    £s  ist  aber  au£fal]end,  daas 

dieser  Autor  im  dritten  Band  seiner  Materialien  diese  Form  nicht 
mehr  erwähnt,  er  scheint  sie  also  stillschweigend  zurückge- 
zogen zu  haben. 

Dieselbe  Form  erwähnt  auch  Db8  Cloisbaüx  ***)  in  Ver- 

d 
bindung  mit  Dodekaeder,  IkositetraSder  ^  und  Pyramiden  Okta- 
eder  ^i^:a.     Sie  ist  deshalb  interessant,  weil  sie  die  kurzen 

Kanten  dieses  Pyramidenoktaäders  gerfide  abstumpft  (siehe  bei 
Betrachtung  dieses  letzteren  weiter  unten).  Der  Krystall  ist 
ein  Almandin  vom  St.  Ootthard. 

Nicht  so  sehr  selten   finden    sich  Pyramidenoktaeder,   be- 
sondes  das,  welches  die  kurzen  Kanten  des  gewöhnlichen  Iko- 

sitetraeders   gerade    abstumpft     und     den     Ausdruck     «j^q^ö 

besitzt. 

Diese  Form  wird  auch  schon  von  Phillips,  aber  ohne  An- 
gabe des  Fundorts,  erwähnt.    Die  Fläche  findet  sich  aber  blos 


•)  Mineralogie  274. 

**)  üeberBicht  von  Kbnngott  fiir  1852.  66.  nach  Sillihan  Am.  Joum. 
Verband!,  mineralog.  QewlUcb.  St.  Fetersbnrg.  1848. 
•*•)  Mannel  de  min^ralogie.  I.  269.  fg.  101. 
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im  Verieichni88  der  Flachen,  nicht  aoch  in  dem  der  Combi- 
oationen.  Kbükqott*)  and  SrOver**)  geben  diesen  Korper 
bei  Erystallen  vom  Alathal  an,  an  welchen  auch  ich  ihn  nicht 
selten  als  meist  gans  schmale,  aber  sehr  glansende  Ab- 
stampfang  der  erwähnten  IkositetraSderkanten  beobachtet  habe. 

Hbssbnbsrg  ***)  beschreibt  ihn  ganz  ebenso  bei  roth- 
braunen  Krjstallen  von  Pfitsch,  an  welchen  er  auch  in  der 
hiesigen  Sammlang  beobachtet  werden  kann. 

Aosserdem  habe  ich  dieses  Pyramidenoktafider  ond  «war 
immer  in  der  erwähnten  Weise  aoftretend,  beobachtet:  an  den 
schon  erwähnten  dunkel  rothbraunen  Krjstallen  vom  Vesov, 
Taf.  L  Fig.  6. ;  an  den  schon  mehrfach  erwähnten  kleinen 
glänaend  schwarzen  Krjstallen  von  Ffunders;  an  den  dunkel- 
braanen,  fast  schwarzen  Krjstallen  von  der  Valle^  de  St.  Nicolo 
am  Monte  Rosa,  aaf  Cbloritschiefer  sitzend;  an  den  Melaniten 
vom  Vesuv;  an  einem  sehr  schon  durchsichtigen  Almandin  in 
der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie  (blos  mit  dem  Ikosite- 
traeder),  der  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  stammen  soll;  an 
den  grossen  dunkel  rothbraunen  Granaten  vom  Ootteshausberg 
bei  Friedeberg  in  Oestr.  Schlesien,  (cfr.  Taf.  I.  Figur  7.);  so- 
wie an  den  feuriggelben  Krjstallen  auf  Feldspath  ans  den 
Tormalingranitgangcn  von  S.  Piero  auf  Blba,  mit  dem  Ikositetra- 
öder,    dessen    andere    Kanten    durch     den    Pjramidenwurfel : 

^looaia  abgestumpft  werden.  (Taf.  I.  F.  5.) 

Endlich  wird  diese  Form  noch  erwähnt  an  braunen  Krj- 
stallen von  Dognatzka,f)  in  der  Woiwodina;  vom  Mittagshorn 
im  Saasthale  im  Oberwallis; ff)  von  Rjmpfischweng  am  Fin- 
delengletscher bei  Zermatt  in  Wallis  ;fff)  von  Gantoira  im 
Lanzathal ; f *)  von  Pitkairanta  in  Finnland,  f**)  so  dass  also 
dieses  Pjramidenoktaeder  zu  den  verbreiteteren  der  seltener 
aaftretenden  Formen  des  Granats  zu  zählen  ist« 


♦)  üeberrfcht.  1858.  tOt. 
*^)  Neuei  Jahrbuch.    t87t.  337. 
>»**)  Abbandl.  Sbnkbnb.  Ges.  II.  249.  Taf.  XIII.  Fig.  3. 
t)  Ppafp,  Pogg.  Ann.  111.  274. 

tt)  Kbrsgott,  üebersicht.  1858.  102.     Wisbr,  Jahrb.  1846.  577. 
fft)  Kbmncott,  Uebersicht.  1861.  79. 
f")  Strüvbr,  Neues  Jahrbuch.  1868.  605. 
-f**)  KoKSCHAROW,  Materialien.  IIL  8.  Note^  nach  Nordenskjöld. 
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Viel  seltener  sind  dagegen  die  andern  PyramidenoktoMer. 

Ich  fahre  zuerst  das  Pyramidenoktaeder  5:5:^  an.    Dieses  er- 

wahnt  zuerst  von  Koksoharow*)  an  dem  schon  erwähnten 
Krystall   vom   Ural    mit   dem    Granatodder    und   IkositetraSder 

T^o'o»  ®^  ^^  ^^"^  ^^^^  dasselbe,  was  bei  Besprechung  dieses 
4  o   o 

IkositetraSders  oben  gesagt   wurde,    auch   diese  Form   ist  bei 

yoR  KoKSCHABOW  (MateHalen  III.  8)  nicht  wieder  erwähnt. 

Dagegen  erwähnt  Das  Cloibbaux**)  diese  Form  beim  Al- 

mandin  vom  St.  Gotthard  und  bildet  die  interessante  Combination 

ab.     Es   ist   ein    vorherrschendes  Dodekaeder,    dessen  Kanten 

durch  das  gewohnliche  Ikositetraeder  abgestumpft  und  dessen 

dreikantige  Ecken    von  den  Dodeka€derflächen   aus  durch  die 

Flächen   des   erwähnten  Pjramidenoktaeders  ^'9*^9   ^^'^  ^^° 

Dodekaederkanten    resp.    IkositetraSderflächen    aus    durch    die 

Flächen    des    Ikositetraeders    7:^:0   zugeschärft    werden,    in 

der  Art,   dass  die  Ikositetraederflächen  die  kurzen  Kanten  des 

Pyramiden oktaSders  gerade  abstumpfen. 

Ausserdem  finde  ich  diese  Form,   das  PyramidenoktaSder 

€k  a 

^:^:a  in  der  Literatur  nicht  wieder  erwähnt,   dagegen    habe 

ich  es  selbst  in  ausgezeichneter  Weise  an  hell  grüngelben 
Kryställen  von  Kalk-Thonerde-Granat  vom  Zillerthal  beobach- 
tet. Es  sind  theils  ziemlich  grosse,  theils  kleinere  Krystalle, 
in  einer  Druse  aufgewachsen,  das  Granatoeder  vorherrschend 
und  dessen  dreikantige  Ecken  von  den  Flächen  aus  durch 
Pyramidenokta^'derflächen  dreiflächig  zugeschärft.  Die  Dodeka- 
Sderflächen  sind  an  den  grossen  Kryställen  nicht  sehr  eben, 
aber  glänzend,  die  Pyramidenoktagderflächen  matt  und  ziem- 
lich gross.  Bei  den  kleineren  Kryställen  sind  alle  Flächen 
glänzend  und  erlauben  die  Messung  des  Winkels  der  Dodeka- 
ederfläche mit  der  Pyramidenoktaedcrfläche  zur  Bestimmung 
des  Azenansdrucks  der  letzteren. 


*)  Kbnngott,  Uebersicht  für  1852.  66.    nach  Silliman  Amer.  Joarn. 
XIV.  274  und  Verhandl.  d.  Miner.  Gesellsch.  v.  St.  Petersburg  1848. 
**)  Manuel  de  min^ralogie  I.  269.  Fig.  10t. 
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Der  gemessene  and  berechnete  Winkel  der  atwei  Flachen 
betragt: 

gemessen :  berechnet : 

160*  48'  160^  82' 

es  ergiebt  sich  also  in  der  That  der  Ausdrack  ^i^ia.    Diese 

Combination  ist  auf  Tafel  I«  Fig.  3  abgebildet. 

Endlich  habe  ich  noch  ein  weiteres  Pyramidenokta^der 
beobachtet  and  xwar  an  den  schon  oben  erwähnten  okta- 
edrischen,  hell  fleischrothen  Granaten  von  8«  Piero  aaf  Elba, 
aas  der  Sammlung  des  Herrn  yon  Enobslsdorff,  dem  ich  für 
die  Ueberlassang  der  Stacke  hiermit  meinen  Dank  aas- 
dracke.  Es  sind  die  gewohnten  matten  Oktaider,  deren 
Kanten  darch  die  sehr  glanxenden  Dodekaederflächen  wie  ge- 
wöhnlich abgestampft  sind.  Die  Combinationskanten  zwischen 
den  OktaSder-  and  Dodekaederflächen  sind  abermals  darch 
zwar  matte,  aber  doch  ziemlich  breite  Flächen  eines  Pjra- 
midenoktaeders  abgestampft  and  es  ist,  wenn  anch  mit  Mohe 
and  nicht  sehr  genau,  noch  möglich,  den  Winkel  der  Dodeka- 
eder-  und  Pyramidenoktaederfläche  zu  messen,    aus    welchem 

sich  der  Aasdrack  Q:q:a  ergiebt.    Die  Richtigkeit  dieses  Aus- 

dracks  ergiebt  sich  aas  der  folgenden  Winkeltabelle: 
gemessen :  berechnet: 

167i*  166°  44!. 

Die  erwähnte  Combination  ist  Taf.  I.  Fig.  4  gezeichnet. 
Weiter  ist  mir  von  Pyramidenoktaedern  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Wenn  ich  mich  nun  zur  Betrachtung  der  PyrAmidenwarfel 

wende,  so  ist  vor  allem  die  Form  ^looaia  als  die  häaftgste 

zo  erwähnen.  Sie  findet  sich  stets  als  meist  sehr  schmale  Ab- 
stumpfung der  längeren  Kanten  des  gewohnlichen  Ikositetra- 
eders,  wie  sie  z.  B.  von  Kokscharow,*)  dbs  Cloisbauz,  **) 
sowie  Taf.  I.  Fig.  5  n.  7,  gezeichnet  ist,  und  zwar  von  einer 
grosseren  Anzahl  von  Fandorten. 


*)  Materialleo.  Atlas.  Taf.  44.  Fig.  5. 
••)  Manuel.  AUas.   Fig.  99. 
♦*»j  Traitö  de  min^ralog.  2.  Aufl.  18-22   pg.32i.  Atlas.  Tf.6t.  Fg.  42. 
Zeits.  d.  D.  geol.  G«f ,  XXV 1. 1 .  9 
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Schon  Haut***)  erwähnt  diesen  Pyramiden wirfel  in  aeiner 

tari^t^    aniternaire  mit  Dodekaeder   and  Ikositetraeder   ^laia 

an  Krystallen  aas  dem  Temeewarer  Banat,  woher  auch  (näm- 
lich 7on  Dognatzka)  der  von  Pfaff  in  Poggbndorff^s  Annalen 
Bd.  111.    pag.  274   beschriebene  Krystall    stammt,    der   diese 

Flächen    mit  dem  Pyramidenoktaeder  q:^:^  and  andern  For- 

6   i6    JL 

men  seigt.  Ebenso  erwähnt  ihn  Mobs*)  ohne  Angabe  des 
Fondorts  and  in  derselben  Gombination,  and  wieder  in  der- 
selben Combination  and  in  einer  weiteren  mit  hinsatretendem 
Warfel,    oder   statt  dessen  sa tretendem  Pyramidengraoatoeder 

5:^:0  Lbvt**)  an  Erystallen    des  Alathals    in  Piemont,    wo 

das  Vorkommen  dieser  Form  später  vielfach  and  in  den  ver* 
schiedensten  Combinationen  bestätigt  wurde,  so  von  Kbnn- 
GOTI***)  und  STBDTBR«t)  Auch  an  den  Krystallon  vom  Ala- 
thal  der  hiesigen  Sammlung  sind  vielfach  die  langen  Kanten 
des  gewöhDÜehen  Ikositetraeders  durch  die  schmalen,  aber 
glänzenden  Flächen  dieser  Form  gerade  abgestumpft 

Eine  sehr  interessante  Gombination,  die  nur  von  den  zwei 

^  a  a     a 

Pyramidenwurfeln  ^.ooa\a  und  ^ Zy^: 00 a  gebildet  wird,  be- 
schreibt BRBiTHAUPTtt)  und  uach  ihm  Kokschabow.  f|f )  Es 
sind  im  Innern  grüne,  aussen  mit  einer  gelben  Haut  bedeckte 
Erystalle  von  Ealk-Eisen-Qranat ,  aus  der  Kupfergrnbe  Pit- 
kairanta  im  Kirchspiel  Impalax  in  Finnland  (Grube  No.  L 
Omelianow).       Ueberhanpt     scheint    die     vorliegende     Form 

■^*a\ooa   bei  den   Kalk-Eisen-Granaten   von   Pitkäranta   nicht 

sehr  selten  zu  sein,  denn  Oadolin  beschreibt  noch  drei 
Combinationen  von  dieser  Lokalitat,  worin  sie  auftritt,  und 
auch  K0K8OHABOW  erwähnt  sie  und  bildet  sie  ab.f*) 

*)  GrttndriHS  der  Mineralogie.   II.   414.  1824.   und:  Leicht  fassliche 
Anfangsgründe  etc.  II.  393  mit  Abbildung. 

**)  Description  d^une  collection  de  min^rauz  formte  par  Mr.  HeicRT 
Hbitlaüd.  I.  Bd.  1837.  pag.  427  n.  428  u.  tab.  XXVIII.  Fig.  3  n.  4. 
•»•)  Uebcrsicht  för  1858.  pag.  101. 

t)  Kenes  Jahrbach.  1871.  337. 
tt)  Vollst&ndiges  Handbuch.  UI    646.  1847. 
ttt)  Materialien.  III.  35.  Taf.  4«.  Fig.  6. 
t*)  Materialien.  UI.  2'    ~      5.  8.  9. 
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Von  diesen  Combinatiouen  besteht  die  eine  blos  aas  dem 
Dodekaeder,  dessen  vierflachige  Ecken  darch  die  Flachen  des 
Pyramiden wärfels  von  den  Dodekaederflächen  aus  «igescharft 
werden.  Das  Ikositetra^der  fehlt;  bei  einer  andern  fehlt  im 
Gegentheil  das  Dodekaeder.     Sie  besteht   ans  dem  sehr  herr* 

sehenden  Ikositetraeder  ^laia^  dessen  lange  Kanten  durch  die 

Pyramiden wSrfelflächen  gerade  abgestumpft  sind. 

In  der  Litteratur  geschieht  seiner  noch  von  mehreren 
anderen  Fundorten  Erwähnung.  Hbbbbnbbbg*)  beschreibt  eine 
sehr  flächenreiche  Gombination  des  Kalk-Thon-Oranats  aus 
dem  kornigen  Kalk  von  Anerbach  an  der  Bergstrasse,  an  der 

ausser  ^iccaia^   und  den  gewohnlichen  Flächen  Granatoeder, 

Ikositetrad^der    und    Pyramidengranatoeder    jzi^ia   noch    ein 

fweiter      gleich     weiter     atu     erwähnender     Pyramidenwarfel 

a  a 

^ :5:00a  auftrittt. 

Kbithgott**)  beschreibt  Erystalle  vom  Mittagshorn  im 
Saasthal  im  Ober  Wallis  und  weiter***)  dunkelgrüne  Erystalle 
von  Bympfischweng  am  Findelengletscher  bei  Zermatt,  im  Wallis ; 
ferner  O.  vom  RathI)  Krjstalle  von  Elba,  die  diesen  Körper 
zeigen.  Es  sind  das  eben  nicht  die  oben  erwähnten  okta- 
edrischen  Granaten  auf  den  grünen  chloritisohen  Schiefern, 
Bondern  die  auf  den  Qranitgängen  von  S.  Piero  vorkommen- 
den, welche  auf  weissem  Feldspath  aufsitzen.  Auch  an  den 
betreffenden  Stücken  der  hiesigen  Sammlung  ist  diese  Form  zu 
beobachten  als  schmale  aber  glänzende  Abstumpfung  der 
Uogen  Ikosi tetraederkanten,  zuweilen  in  Gombination  mit  dem 

Pyramiden  Oktaeder  qSqZq)  welches  die  kurzen  Kanten  ebenso 
o  ö   Z  • 

abstumpft,  wie  der  Pyramiden wurfel  die  langen,    so  dass  man 

also  ein  Ikositetraeder  hat,  dessen  sämmtlicho  Kanten  schmale 

aber  glänzende  Abstumpfungsflächen  tragen,  wie  dies  Taf.  I. 


*)  Abbandl.  Sbnkbrb.  Qes.  II.  177.  Taf.  VU.  Fig.  2b. 
**)  Uebersicht.  1858.  102. 
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Fig.  5.  zeigt;  und  endlich  [von  StrOyer"**)  an  den  schoo 
oben  erwähnten  Krystallen  von  Cantoira  im  Thal  von  Lanze 
in  Piemont. 

Aasser  an  den  Krjstallen  der  erwähnten  Lokalitäten  fin- 
det sich  dieser  Körper  noch  nach  meinen  eigenen  Beobach- 
tungen an  Stocken  der  hiesigen  Sammlung  von  folgenden 
Orten:  An  den  grossen  schwarzen  Krystallen  von  Arendal. 
Diese  sind  meist  nur  OranatoSder  mit  abgestumpften  Kanten, 
doch  finden  sich  bei  einigen  auch  die  Kanten  zwischen  Ikosite* 
traeder  und  Granatoeder  abgestumpft  und  die  langen  Ikosite- 
traederkanten  durch  die  schmalen,  aber  glänzenden  Flächen 
des  vorliegenden  Korpers  abgestumpft,  ähnlich  wie  bei  dbs 
Cloiseaux  Fig.  98,  wo  aber  das  Pyramidengranatoeder  fehlt. 
In  ganz  ähnlicher  Combination,  zuweilen  noch  mit  dem  er- 
wähnten stumpferen  Ikositetraeder,  findet  er  sich  an  den  Gra- 
naten vom  Pfitschthal  in  Tyrol.  Ferner  auch  am  Vesuv,  und 
swar  einmal  an  den  dunkel  honiggelben,  stark  in^s  Rothlicbe 
spielenden  Krystallen,  die  schon  oben  bei  Besprechung  des 
Würfels  erwähnt  wurden,  an  denen  diese  Flächen,  wie  bei  den 
Krystallen  von  Pfitsch,  klein,  aber  sehr  glänzend  sind;  dann 
an  einigen  Melanitkrystallen  von  dort,  mit  vorherrschendem 
Oktaeder  und  Ikositetraeder  und  untergeordnetem  Würfel  und 

PjramidenoktaSder  ö:ö**o  (^*  ^^^*  ^'  ^^6*  ^0   ^^^  endlich  an 

grünen  Krystallen  von  Schwarzenberg  in  Sachsen,  die  auf 
grünem  dichtem  Granat  aufgewachsen  sind.    Es  sind   Combi- 

nationen  des  Dodekaeders   und  Ikositetraeders  ^ia:a,   dessen 

längere  Kanten  durch  die  glänzenden  Flächen  des  Pyramideti- 
wnrfels  ziemlich  stark  abgestumpft  sind.  Das  Granatoeder  hat 
glänzende,  das  Ikositetraeder  rauhe  und  matte  Flächen. 

Wenn  dieser  Pyramidenwnrfel  ^laiooa  verhältnissmässig 

häufig  vorkam,  so  sind  andere  Pyramidenwnrfel  um  so  seltener. 

^:-T^:ooa    beschreibt    Brbithaupt  **)     und    nach     ihm 


•)  Heues  Jahrbuch.  1668.  605. 
**)  Vollständiges  Handbuch.  III   646 
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KoKSCHAROW*)  TOD  Pitkairanta  mit  dem  Pyramiden wSrfel 
^:a:aca  Id  CombinatiOD,  wie  schon  oben  erwähnt 

7:^:cx>a,    welcher   die   gebrochenen  Oktaederkanten   des 

Pjrramidengranatoeders  k^q'-o     abstumpft,    findet    sich     nach 

Hessinbbbg**)  an  den  kastanienbraunen  Krystallen  von  Auer- 
bach, fast  allein  für  sieh  gans  selbststandig  auftretend,  nur 
mit  Spuren  des  gewöhnlichen  Ikositetraeders,  theils  aber  auch 
in  Combination  mit  andern  Körpern.  So  beschreibt  HbS8S5- 
BSRO  (L  c.)  vollkommen  durchsichtige,  blassisabellgelbe  kleine 
aufgewachsene  Erystalle,  welche  eine  ziemlich  complicirte  Com- 
bination darstellen,  die  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  mit  dem 
Granatoeder  Ikositetraeder  und  PyramidengranatoSder  die  bei- 
den Pyramidenwurfel  -^xaxooa  und  -^x-^xooa  verbunden  sind. 

Er  bildet  diese  Combination  auch  ab,***)  aber  insofern  un- 
richtig, als  in  der  Abbildung  die  Kanten  einer  Fläche  des 
Pyramiden  wurfeis  coOj-  mit  zwei  anliegenden  Pyramidengra- 
natoSderflächen  30|,  welche  drei  Flächen  doch  in  einer  Zone 
liegen,  nicht  parallel  gezeichnet  sind. 

Sehr  ausgezeichnet  habe  ich  die  vorliegende  Form  an  den 
schon  erwähnten  rothbraunen  Krystallen  vom  Gotteshansberg 
von  Friedeberg  in  Oestr.  Schlesien  beobachtet  Es  sind  Do- 
dekaeder,  an   deren  Kanten   die  Flächen   des   Ikositetraeders 

und  des  Pyramidengranatoeders  h:»*^   auftreten   und  die  ge- 

o  J 

brochenen    Oktaederkanten  der  letzteren    sind   durch   Flächen 

des  Pyramiden  wurfeis  ^17:'^^^    abgestumpft      Alle   Flächen 

sind  glänzend,  nur  die  letzteren  matt  und  rauh,  aber  zum 
Theil  ziemlich  ausgedehnt,  so  dass  sich  der  oben  erwähnte 
Zonenzusammenhang  ausgezeichnet  beobachten  lässt,  wie  das 
Taf.  L  Fig.  7  zeigt. 


*)  Materialien.  lU.  35.  Taf.  44.  Fig.  6. 
•*)  Abhandl.  Sbhkenb.  Ges.  U.  177.  Taf.  VII.  Fig.  35. 
♦*►)  L  c  Taf.  VU.  Fig.  25. 
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Des  Cloisbaux  *)  erwähnt  diese  Form  im  Flächenyerzeich- 
niss  des  AlmaDdin,  nicht  aber  im  Verzeichniss  der  Combi- 
nationen,  er  hat  sie  also  vfie  es  scheint  nicht  selbst  beobach- 
tet, sondern  aus  der  Litteratur  entnommen.  Weitere  Fjra- 
midenwSrfel  sind  nicht  bekannt. 

Die  letzte  Formenreihe  ist  die  der  Achtand?ierzigflächner, 
und  da  ist  vor  allem  zu  erwähnen,  dass  die  sämmtlichen  For- 
men dieser  Reihe,  die  beim  Granat  bisher  beobachtet  worden 
sind,  Pjramidengranatoeder  sind,  die  die  Oranatoederkanten 
mehr  oder  weniger  stark  znschärfen. 

Von   diesen  Pyramidengranatoedern    gehört   das   mit   dem 

Ausdruck  ^i^*^  ^^  ^^^  gewohnlichen  Erscheinungen.    Ausser 

diesem  ist  hauptsächlich  noch   eins   mit  dem  Ausdruck  -ri^ia 

beobachtet,  das  statt  des  ersterwähnten  zuweilen  die  Kanten 
des  Granatoeders  zuschärft,  wie  das  z.  B.  Dbs  Cloisbaux**) 
seichnet  Diese  beiden  Formen,  die  bis  jetzt  nie  neben  ein- 
ander auftretend  beobachtet  wurden  (siehe  übrigens  weiter 
unten),  sind  von  einander  mit  Sicherheit  nur  durch  Winkel - 
messungen  zu  unterscheiden,  und  es  ist  deshalb  leicht  möglich, 
dass  sich  eine  theil weise  Verwechslung  dieser  zwei  Formen 
herausstellt  und  dass  bei  fortgesetztem  Studium  des  Granats 
sich  dieser  letztere  Korper  als  noch  häufiger  herausstellt,  als 
bisher  angenommen   wurde,   wie  z,  B.   Koksoharow  ***)   beim 

russischen   Granat  blos    die    Form  t:»:^)     nicht    aber    auch 

4  o 

ni^ia  auffuhrt. 

In  der  Litteratur  wird  sie  von  Hauy  und  MoHS  noch  nicht 
aufgeführt;  zuerst  wurde  sie  an  den  braunen  Krystallen  von 
Orawitsa  im  Bauat  beobachtet,  und  zwar  wahrscheinlich  von 
Lsvif)  im  Jahre  1837,  wenigstens  habe  ich  frühere  Angaben 
nicht  finden  können.  Von  da  ab  wird  sie  von  dieser  Lokalität 
in  allen  Handbüchern:  Ddfb^ot,  Daha,  Nauhaitii,  Quenstbdt, 


*)  Mannel  de  min.  I.  '269. 
*•)  Mannel  de  min.  Atlai.  Taf.  XVn.  Fig.  ftM). 
•«•)  Materialien  etc.  III.  13. 
i)  Description  d'nne  collection  etc.  I.  426. 
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D&  Cloisbaüx  etc.  anfgefohrt.  Ausserdem  erw&bnt  sie  nur 
noch  K0K8CHAB0W*)  am  Grossular  von  Wiloi,  sonst  wird  kein 
Fandort  weiter  angegeben. 

Ich  habe  diese  Form  noch  an  verschiedenen  anderen  Orten 
beobachtet,  so  an  den  schon  mehrfach  erwähnten  dunkelbraunen, 
fast  schwarzen  Krystallen  von  der  Vall^o  de  St.  Nieolo  am 
Monte  Rosa,  auf  Chloritschiefer  aufsitsend,    und  i war  in  Ver* 

bindung  mit   dem  Pjramidengranatoeder  ^:^:a,  welche  beide 

xusammen  die  Granatoederkanten  zuscharfen.  (Taf*  I.  Fig.  8«) 
Dass  es  wirklich  diese  zwei  PyramidengranatoSder  sind,  er* 
giebt  sich  aus  der  Messung  der  betreffenden  Winkel,  welche 
betragen : 

berechnet  gemessen 

.     .     166°     6'    .     •     .     166«  10' 


101 

314" 

101 

213' 

3U 

213' 


160»  54'    .     .    .     160®  48' 
174«  48'    .    .    .     174°  38' 


Einen  ganz  ähnlichen  Krjstall  habe  ich  von  Friedeberg 
beobachtet.  Die  Grosse  des  Krjstalls  erlaubte  keine  Messung, 
und  es  ist  deshalb  nicht  mit  aller  Sicherheit  zu  behaupten, 
dass  auch  hier  dieselben  zwei  Pjramidengranatoeder  die  Gra- 
natoederkanten zuscharfen,  wie  bei  den  Krystallen  vom  Monte 
Rosa.     Hier  wie  dort  sind  alle  Flachen  glatt  und  glänzend. 

Ein  nach  den  gemessenen  Winkeln  keine  rationelle  Axen- 
verhältaisse  gebendes  PyramidengranatoSder  erwähnt  Kok- 
SCHABOW  (1.   c). 

Ferner  sind  mehrfach  sehr  niedere  Pyramidengranatoäder 
zu  beobachten,  die  durch  einfache  oder  doppelte  Knickung  der 
Ikositetraeder-  oder  Granatoederflächen  entstehen.  Eine  aus 
letzteren  entstandene  Form  dieser  Art   berechnet  NaüKABR**) 

nach  den  Winkelangaben  von  Phillips  als  ^jinE'^*    ^^  ^°* 

b4  DO 

det  sich  beim  Topazolith.     Aehnliches  erwähnt  Kenkgott***) 
•)  Materialien  etc.  UI.  pag.  13.  29.  Tsf.  44.  Fig.  10,  11,  13. 
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bei  den  granlichschwarsen  Allocbroitkryetalleo  von  Rympfisch- 
weDg  am  Findelengletscher  bei  Zermatt.  Eine  Enickang  der 
IkositetraSderflächen  nach  der  Symmetrielinie  habe  ich  aa  den 
honiggelben,  anf  Feldspath  anfge wachsen en  Granaten  von 
£lba  beobachtet,  doch  ist  mit  allen  solchen  Flachen  darch 
Messung  nicht  viel  ansafangen,  warum  ich  auch  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehe  und  nur  ihr  Vorhandensein  erwähnt  haben 
mochte. 

Fasst  man  nun  die  Resultate  vorliegender  Untersachang 
zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  bis  jetit  am  Granat  folgende 
Formen  und  zwar  an  folgenden  Fundorten  beobachtet  sind: 

1.  Oktaäder  (Pyschminsk,    Elba   [die    okta§drischen    Krystalle 

auf  den  grünen  Schiefern],  Alathal  (?),   Grube  An- 
dreasort in  Andreasberg). 

2.  Würfel.  (Alathal,  Arendal,    Dognatzka,    Fitkairanta,    Aner- 

bach, Mittagshorn  im  Saasthal,  Elba,  Pfitsch,  Pfun- 
ders,   Vesuv,   Findelengletscher  bei  Zermatt 

3.  GranatoSder  fehlt  fast  nie. 

4.  IkositetraSder: 

a)  ^'.aia  fehlt  selten. 

b)  -Qiaza  (Elba,  [oktaSdr.  Granat  der  grünen  Schiefer 
6 

nach  BoMBicci]  Pfitsch,  Pfunders), 
fi)   7*a:<>  Orawitza,  Hnssaalp  nach  Qvbnstbdt.) 

d)  tSq!«    (Ural?    [Eoksohabow,   cfr.    pag.  15],    St. 

Gotthard.) 

5.  PyramidenoktaSder: 

a)  o^o'-a  (Zillerthal,  Ural?    [Eoksoharow,  pag.  18]) 

b)  q:Q:a  Elba,  oktaSdr.  Granat  der  grünen  Schiefer. 


a  a  a 


c)   s-oSg  (Alathal,  Pfunders,  Friedeberg,  Veeov,  De 

gnatzka,   Mittagshorn,  Zermatt,    Lansatha! 
Fitkairanta.) 
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6.  Pyramiden  Würfel: 

a)  ^laiooa  (Alatha],  Elba   [Granat  der  Oranitgange] 

DognaUka,  Pitkairanta,  Auerbach,  Mittags- 
hörn,  Zermatt,  Lansathal,  Pfitsch,  Pfan- 
ders, Schwarieuberg  in  Sachsen.) 

^^  W^'^^  (Pitkairanta). 

c)   ^i^iooa  (Auerbach,  Priedeberg). 

7.  PyramidengranatoSder: 

a)  kSo'^  •^^^  häufig, 

b)  Tiq'.tf  (Pfanders,  Csyclowa,  Vall^e  de  St.  Niecolo, 

Friedeberg,  [?]  Wiloi). 

c)  7t:^ö*^   (Topazolith    ohne    nähere   Angabe    des 

Fondorts). 

d)  unbestimmte:  (Wilui,  Rympfischweng,  Elba  [Gra- 
nat der  Tormalingranitgänge]), 

Ans  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  sodann  die 
grossere  oder  geringere  Häofigkeit  oder  Seltenheit  der  be- 
treffenden Flache  von  selbst. 


T.    Oeker  eiidge  pkysnuOische  TerUltirisse  des  fiUuien. 

I,    Die  Strakturverhältniss  e. 

Wie  die  meisten  physikalischen  Eigenschaften  der  Mine- 
ralien, so  ist  aoch  die  Strnctur  derselben  bis  jetit  noch  wenig 
eingehend  untersucht  worden.  Erst  neuerer  Zeit  tritt  man 
diesen  Fragen  etwas  näher,  und  es  ist  neben  einigen  anderen 
Mineralien  (Kalkspatb,  Steinsalz  etc.)  besonders  der  Glimmer, 
der  sieb  zu  derartigen  Untersuchongen  gat  eignet. 
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Schlag-  and  Dmcklinion. 

Dass  der  Hauptblätterbruch  nicht  der  einzige  am  Glimmer 
auftretende  ist,  hat  Herr  Prof.  Rbusch,  dem  die  ErjBtallphjsik 
schon  so  viele  wichtige  Entdeckangen  verdanict«  schon  vor 
längerer  Zeit  nachgewiesen/)  Br  hat  diese  Blätterbruche,  welche 
weit  schwieriger  zu  erhalten  sind,  als  der  Hauptblätterbruch 
parallel  der  Basis,  dargestellt  vermittelst  der  Kornerprobe, 
durch  Aufsetzen  des  Korners  oder  einer  Nadel  auf  die  Glimmer- 
platte  und  Eintreiben  der  Spitze  in  den  Glimmer  durch  einen 
leichten  Schlag. 

Die  so  erhaltenen  Blätterbriiche  sind  nach  der  zuerst  von 
Prof.  RbüSOH  ausgesprochenen  Ansicht  senkrecht  zur  Basis  and 
parallel  mit  den  Flächen  des  Hauptpnsmas  p  =  a:&:oo(;  und  der 
Längsfläche  b  =  ooa:b:ooc^  und  stellen  sich  dar  als  drei  durch 
die  Ansatsstelle  des  Korners  gehende  Strahlen,  welche  mehr 
oder  weniger  regelmässig  und  geradlinig  sind  und  sich  unter 
Winkeln  von  ungefähr  60°  schneiden,  so  dass  ein  mehr  oder 
weniger  regelmässiger,  sechsstrahl iger  Stern  entsteht.  Jeder 
Strahl  ist  parallel  einer  der  Kanten  der  genannten  drei  Flächen 
mit  der  Basis. 

Die  Entdeckung  dieser  Blätterbrnche  uud  ihre  Darstellung 
vermittelst  der  Kornerprobe  war  für  das  Studium  des  Glimmers 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  es  mit  Hülfe  derselben 
möglich  war,  sich  in  allen  zumeist  vollkommen  formlosen 
Glimmerplatten,  wie  sie  in  den  Graniten  und  anderen  Gesteinen 
vorkommen,  mit  Leichtigkeit  krystallographisch  zu  orientiren, 
unter  Zuhnlfenahme  der  Untersuchung  im  polarisirten  Licht. 
Die  Richtung  der  Ebene  der  optischen  Axen  giebt  stets  die- 
jenige sogenannte  „charakteristische'^  Schlaglinie,  welche  der 
Längsfläche  parallel  geht,  die  zwei  andern  entsprechen  den 
Prismenflächen.  Ich  habe  früher  eine  Anzaj^  von  Glimmern 
mittelst  dieser  Methode  untersucht  und  einige  allgemeine. Resul- 
tate angegeben.**) 

In  neuester  Zeit  hat  Herr  Prof.  Rsusch  seine  Studien  am 
Glimmer  fortgesetzt  und  die  merk  wardige  Entdeckung  gemacht,***) 

*)  Berl.  Akad.  Sitznogsber.  y.  9.  Jali  1868;  daraus  Poög.  Anna]. 
136.  130  n.  ferner:  Berl.  Akad.  4.  Februar  1869,  daraus  Pogg.  Annal. 
136.  632. 

•♦)  Pocö.  Annal.  138.  337.  1869. 
«»»)  Berl.  Akad.  Sitsungsber.  vom  39.  Mai  1873 
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dM8  sich  auf  der  Basis  ein  weiteres  System  von  Bmehlinien 
darstellen  ]ässt.  Druckt  man  nämlich  auf  eine  nicht  zu  dünne 
Qlimmerplatte,  welche  auf  einer  elastischen  ebenflachigen  Unter* 
läge  mht,  mittelst  eines  halbkuglich  begrenzten  stampfen  Stifts, 
80  entstehen  Brachlinien,  die  eine  andere  Lage  haben  als  die 
durch  den  Schlag  auf  eine  scharfe  Nadel  erzeugten;  sie  sind 
nämlich  parallel  mit  Richtungen,  die  zwischen  den  erstgenannten 
in  der  Mitte  liegen  nnd  Winkel  von  30®  mit  ihnen  machen. 

Das  System  der  auf  diese  Weise  entstandenen  Blätter- 
bruche, das  in  der  Folge  als  das  System  der  Drucklinien  von 
dem  der  Schlaglinien  unterschieden  werden  soll,  ist  aber  nicht 
fio  regelmässig,  wie  das  System* der  Schlaglinieo,  es  entsteht 
nicht  der  regelmässige  sechsstrahlige  Stern,  sondern  es  ent- 
steht, wenn  nach  allen  drei  Bichtungen  die  Dtucklinien  zum 
Vorschein  kommen,  meist  ein  dreistrahliger  Stern;  zuweilen 
kommen  auch  bJos  zwei  oder  auch  wohl  blos  eine  der  Druck- 
linien  zum  Vorschein.  Weiter  unten  soll  von  der  Erscheinungs- 
weise dieser  Drucklinien  eingehender  die  Rede  sein. 

Ich  habe  schon  früher,  ehe  ich  mit  dieser  Entdeckung  des 
Herrn  Rhusoh  bekannt  war,  diese  als  Drucklinien  von  den 
Sehlaglinien  unterschiedenen  Blätterbruche  auf  eine  andere 
Art,  nämlich  ebenfalls  mit  dem  Korn  er  oder  vielmehr  mit  der 
Nadel  dargestellt,  ohne  mir  damals  ganz  von  der  Erschei- 
nung Rechenschaft  geben  zu  können.  Diese  Art  der  Dar- 
stellung ist  zwar  viel  weniger  allgemein  anwendbar,  als  die 
von  Herrn  Prof.  Rbüboh  angegebene.  Da  aber  die  so  dar- 
gestellten Drucklinien  die  Quelle  vielfacher  Irrthumer  werden 
können,  so  will  ich  näher  auf  ihre  Entstehung  und  ihre  Eigen- 
sebaften  eingehen. 

Ich  hatte  nämlich  auf  Veranlassung  von  6.  Rosb  ange- 
fangen, die  Glimmer  des  Berliner  Mineralienkabinets  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  zu  unterwerfen,  ähnlich  wie  ich  in  der 
oben  citirten  Arbeit  die  Glimmer  der  Tübinger  Sammlung  unter- 
sucht hatte. 

Gleich  im  Anfang  fiel  mir  auf,  dass  an  einem  ziemlich 
spröden,  ganz  bellblonden  Ealiglimmerblättchen  vom  Ural, 
von  ziemlicher  Dicke,  also  vielleicht  für  die  Eornerprobe 
ein  wenig  zu  dick,  beim  Schlagen  an  verschiedenen  Stellen 
nicht  lauter  Linien-Systeme  von  beziehungsweise  parallelen 
Linien  entstanden,   sondern  bald  solche  parallel   dem  System 
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der  Schlaglioien  (Taf.  II.  Fig.  1  a.))  bald  solche  parallel  dem 
der  Dracklinien,  (Fig.  Ib.)  die  mit  jenen  Winkel  von  30**  mach- 
ten, so  dass  also  auf  einem  und  demselben  Glimmerblättchen  ver- 
schieden gerichtete  Schlagliniensysteme  vorhanden  waren.  Da- 
mit schien  der  Werlh  der  Körnerprobe  far  die  krystallographische 
Orientirnng  an  onregelmässigen  Glimmerplatten  wieder  voll- 
kommen in  Frage  gestellt,  denn  es  Hess  sich  auf  den  ersteo 
Blick  dnrchaas  nicht  entscheiden,  welchem  von  den  anf  der 
Platte  vorhandenen  Liniensystemen  das  Hanptprisma  p  und 
die  Längsfläche  b,  welchem  dagegen  das  zweite  Prisma 
p'  =  a:gb:ooc  und  die  Querfläche  a  =  a:oob:cx>c  entspreche. 
Dass  sie  diesen  beiden  krystallographischen  Richtungen  wirk- 
lich entsprachen,  ging  aus  der  optischen  Untersnchong  hervor, 
welche  ergab,  dass  stets  eine  Linie  jedes  Systems  entweder 
parallel  oder  senkrecht  zur  Richtung  der  Ebene  der  optischen 
Axen  war.  Im  Allgemeinen  war  wohl  zu  erkennen,  dass  an 
allen  den  Stellen,  wo  der  Glimmer  durch  den  Schlag  voll- 
ständig durchbohrt  wurde,  das  eine  Liniensystem  auftrat,  wo 
die  Axenebene  senkrecht  zur  charakteristischen  Schlaglinic 
war,  *)  aber  an  den  andern  Stellen,  die  durch  den  Schlag  nicht 
ganz  durchbohrt  worden  waren,  zeigte  sich  bald  das  eine,  bald 
das  andere  der  beiden  Systeme. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  verschiedenen  dnrch  Druck 
und  Schlag  erzeugten  Linien  unter  dem  Mikroskop  lernt  man 
bald  diese  beiden  Systeme  zu  unterscheiden,  auch  wenn  man 
die  Art  und  Weise  der  Entstehung,  ob  durch  Druck  oder 
Schlag,  nicht  kennt.  Vergleicht  man  dann  die  verschieden  ge- 
richteten auf  derselben  Olimmerplatte  durch  Schlag  auf  die  Nadel 
entstandenen  Liniensysteme  mit  den  eigentlichen  Druck-  und 
Schlagliniensystemen,  so  bemerkt  man  bald,  dass  die  sämmt- 
lichen  Systeme,  deren  Linien  beziehungsweise  parallel  sind, 
in  ihren  physikalischen  Verhältnissen  den  Schlaglinien  gleichen, 
während  die  wieder  unter  sich  beziehungsweise  parallel  ge- 
richteten, aber  in  der  Richtung  von  den  vorigen  um  30®    ver^ 


*)  Es  beneht  sich  diese  Aaseinandersetzung  zan&chst  auf  Glimmer 
erster  Art,  speziell  grossaxige  Kaliglimmer.  Bei  Glimmern  zweiter  Art 
sind  die  Verhältnisse  aber  wesentlich  dieselben,  nur  bat  man  die  Ver- 
schiedenheit der  Bichtnng  der  Axenebene  tu  berücksichtigen,  was  ohne 
Schwierigkeit  gemacht  werden  kann. 
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Bchiedeuen  Systeme  darchaas  die  Verhaltnisae  der  durch  Druck 
erzeugten  Linien  «eigen.  Dadurch  geben  sich  die  einen  als 
echte  Schlaglinien  parallel  dem  Hauptprisma  p  und  der  Langs- 
fläche  b  SU  erkennen,  während  die  anderen  als  ebenfalls  durch 
Sehlag  erzeugten  Dmcklinien  parallel  dem  sweiten  Prisma  p' 
und  der  Qnerflache  a  zu  betrachten  sind  und  man  hat  damit 
wieder  die  anscheinend  gefährdete  Sicherheit  in  der  krjstallo- 
graphischen  Orientirung  gewonnen.  Ehe  ich  zur  Unterschei* 
dong  der  beiden  Liniensysteme  übergehe,  mochte  ich  einige 
Worte  über  die  Darstellung  derselben  beifugen,  die  vielleicht 
Too  praktischem  Nutzen  sind. 

Entttebiing  der  Schlag-  und  Dracklinien. 

Ueber  die  Darstellung  dieser  Linien  hat  Herr  Prof.  Rbusgh 
seine  Erfahrungen  in  seiner  letzten  Arbeit  (Berl.  Akad.  1873) 
niedergelegt,  und  ich  kann  nach  meinen  an  den  verschieden- 
sten Arten  von  Glimmer  und  anderen  ähnlichen  Mineralien 
(Gborit,  Talk  etc.)  gemachten  Beobachtungen  nur  das  1.  c.  An- 
gegebene bestätigen.  Was  die  Schlaglinien  betrifft,  so  hatte 
Herr  Rbusoh  schon  lange  den  Körner  weggelegt  und  dafür  eine 
vorn  stumpfer  conisch  abgeschliffene  grobe  Schneidernadel  ge- 
nommen, die  den  Mittelpunkt  des  Strahlensystems  weniger 
roinirt  und  überhaupt  viel  bessere  Resultate  giebt,  als  der  rohere 
Korner.  Es  handelte  sich  aber  wesentlich  um  eine  passende 
Unterlage,  denn  je  nach  dem  dazu  angewandten  Material  zeigen 
sich  die  Resultate  bei  Anwendung  derselben  Nadel  und  dessel- 
ben Glimmers  sehr  verschieden.  Eine  solche  Unterlage  mnss 
drei  Hauptbedingungen  erfüllen.     Sie  muss: 

1«  vollkommen  eben  sein; 

2.  fest  genug,  um  überhaupt  eine  solide  Basis  abgeben  zu 
können, 

3.  aber  auch  elastisch  und  weich  genug,  damit  der  Glim- 
mer die  beim  Druck  und  Schlag  unvermeidlichen  kleinen  Bie- 
gnngen  erleiden  kann. 

Die  von  Herrn  Prof.  Rbüsch  1.  c.  angegebene,  auf  eine  dicke 
Glastafel  aufgeklebte  ungefähr  liniendicke  Platte  von  vulkani- 
sirtem  Kautschuk,  erfnilt  alle  diese  Bedingungen  aufs  Beste. 
Die  Platte,  die  ich  der  Gute  des  Herrn  Rbusgh  verdanke, 
hat  mir  bei  den  vielen  Glimmeruntersuchungen  die  besten 
Dienste  geleistet.  Es  ist  mit  einer  solchen  Platte  viel  leichter 
gute  Schlaglinien  zu  bekommen,   als  mit  irgend   einer  andern 
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Unterlage,  und  es  erfordert  bedeutend  weniger  Uebuog,  weoD- 
gleich  es  auch  hier  erst  nach  einiger  Zeit  gelingt,  Linien- 
systeme  herzustellen,  die  die  Richtungen  p  und  b  scharf  uud 
deullich  beseichnon. 

Zur  Darstellong  der  Dracklinien  dient  dieselbe  Unterlage 
nnd  es  ist  hierbei  ihre  JSlaatieitiU  von  noch  grosserer  Bedeu- 
tung, als  bei  der  Darstellung  der  Schlaglinien.  Ich  verweise 
in  diesem  Punkte  auf  die  Beschreibung  von  Herrn  Prof.  RiosGH 
(1.  c.  1873}  und  bemerke  nur,  dass  etwas  spröde  Glimmer,  die 
sich  nicht  leicht  biegen  lassen,  sehr  gern  beim  Druck  blos  eia 
rundes  Loch  geben,  ohne  eine  Spur  von  davon  ausgebenden 
Drucklinien. 

Die  Darstellung  der  Drncklinien  mittelst  eines  Schlages  auf 
die  Nadel  ist  ziemlich  schwierig,  und  so  leicht  auch  deren  Dar- 
stellung durch  Druck  sein  mag,  so  gelingt  sie  doch  nur  bei 
wenigen  Glimmersorten  durch  Sehlag  und  zwar  besonders  bei 
solchen,  welche  eine  gewisse  Sprodigkeit  besitzen,  nie  bei  wei* 
eben,  talkähnlichen.  Auch  darf  die  Tafel  nicht  zu  dnnn  sein, 
weil  sonst  die  Nadel  ganz  durchdringt  nnd  dann  meist  Schlag- 
linien hervorbringt.  Die  Nadel  darf  auch  nicht  zu  spitzig  sein 
Am  besten  erhält  man  die  Linien,  wenn  man  eine  schon  ge« 
brauchte  und  durch  den  Gebrauch  etwas  abgestumpfte  Nadel  au 
eine  etwas  dicke,  spröde  Olimmerplatte  aufsetzt  und  einen  gan: 
leichten  und  langsamen  Schlag  fuhrt,  der  eben  hinreicht,  auf  dei 
Glimmer  einen  genügenden  Druck  auszuäben,  nicht  aber  ihn  z 
durchbohren  oder  auch  nur  einen  wesentlichen  Eindruck  dar! 
hervorzubringen.  In  letzterem  Fall  entsteht,  wie  erwähnt,  fai 
stets  die  Schlagfigur,  aber  auch  häufig  dann,  wenn  der  Scbla 
leicht  genug  schien,  die  Druckfigur  hervorzubringen.  Es  i 
also  die  Entstehung  der  Druckfignr  durch  Schlag  mehr  od 
weniger  dem  Zufall  anheimgegeben,  doch  kann  man  mit  ein 
passenden  Nadel  an  einem  passenden  Glimmer  bei  oinig 
Uebung  ziemlich  sicher  diese  Drucklinien  darstellen,  währe 
dies  bei  anderen  Glimmersorten  durchaus  nicht  gelingen   wil 

Zuweilen    kommt  es    vor,    dass    zwischen    den     einzeln 
Schlaglinien  noch  die  eine  oder  andere  Drucklinie  zagleich  a 
tritt,   doch   sind  dies    seltene  Fälle,    und  stets   sind    dabei 
Schlaglinien    über   die    zwischenliegeuden    Druckliniea    in 
Länge  und  Dicke  so  überwiegend,  dass  dabei  durch  die  Dru 
linien  nie  ein  Zweifel  in   der  krystallographischen  Orientir 
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eDtotand.  Man  kann  aber  gaoz  nvillkorlicb  ein  von  einem 
gemeinsamen  Mittelpunkt  ans  strahlendes  combinirtes  Druck- 
end Schlagiiniensjstem  erceugen,  (Taf.  IL  Fig.  Ic.)  wenn  man 
erst  durch  einen  leichten  Schlag  die  Droekliuien  herstellt,  hierauf 
io  deren  Mittelpnnkt  eine  scharfe  Nadel  anfsetet  und  nun  einen 
stirkaren  Sehlag  fuhrt,  durch  welchen  die  Schlaglinien  ent- 
stehen. Es  gelingt  dadurch  zuweilen,  durchaus  nicht  immer, 
einen  sehr  regelmässigen  zwolfstrahligen  Stern  zu  erzeugen, 
dessen  abwechselnde  Strahlen  der  Schlag-  und  Drnckfignr  an- 
gehören, und  solche  Sterne  sind  zur  Vergleichung  der  zweierlei 
Linien  und  ihrer  verschiedenen  physikalischen  Eigenschaften 
ganz  besonders  geeignet. 

Uebrigens  bilden  sich  diese  Druckfiguren  auch  vielfach, 
ohne  dasa  ihre  Entstehung  beabsichtigt  wird,  durch  blosse 
schlechte  Behandlung  von  namentlich  grosseren  Olimmertafeln, 
die  allen  Stossen  und  Drucken  preisgegeben  sind.  So  dienten 
hier  vielfach  grosse  weisse  Glimmerplatten  als  Material,  um 
die  Lage  der  Krjstallflächen  an  den  Axensjstemen  zu  demon- 
striren.  Diese  Tafeln,  welcke  stets  allen  möglichen  Drucken, 
Verbieguugen ,  Stossen  etc.  ausgesetzt  sind,  tragen  solche 
Üracklinien  in  grosser  Menge  und  häufig  grosser  Schönheit, 
wie  sie  besser  nicht  bei  absichtlicher  Darstellung  entstehen 
können;  es  sind  entweder  ganze,  zuweilen  sehr  regelmässige 
dreiatrahlige  Sterne,  oder  sieht  man  auch  nur  zwei  oder  einen 
der  drei  Strahlen,  ganz  wie  bei  absichtlicher  Darstellung  durch 
regelmässigen  Druck. 

Wie  leicht  in  der  That  diese  Linien  entstehen,  sieht  man 
loch,  wenn  man  eine  Olimmerplatte  zwischen  zwei  Finger- 
Digeln  ganz  aufs  Gerathewohl  quetscht.  Fast  regelmässig  ent- 
steht dabei  ein  Druckliniensjstem,  oft  ebenfalls  regelmässig, 
wie  bei  einem  regelrechten  Druck,  oft  auch  weniger.  Bei  der 
leichten  Art  der  Darstellung,  die  also  nur,  wenigstens  bei  ge- 
eigneten Olimmersorten,  einen  un regelmässigen  Druck,  eine 
Qoetschang  oder  eine  ähnliche  mechanische  Einwirkung  vor- 
aussetzt, ist  es  zu  verwundern,  dass  diese  Blätterbrüche  nicht 
schon  lange  bemerkt  wurden.  Es  kommt  dies  aber  wohl  da- 
ber,  dass  diese  Systeme  fast  nie  so  gebildet  sind,   auch   nicht 
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Glimmer  schon  durch  leichten  Druck  ein  Drackliniensystem  ent- 
steht, dieses  einen  ebenso  regelmässigen  sechsstrahligen  Stero 
bildet,  wie  das  Schlagliniensystem,  während  gewöhnlich,  wenn 
stärkerer  Druck  nothig  war,  ein  mehr  oder  weniger  nnregel- 
mässiges  Centrnm  entsteht,  von  dem  die  Anfange  der  Linien 
zuerst  unregelmässig  ausstrahlen,  so  dass  sie  erst  im  weiteren 
Verlauf  ihre  regelmässige  Richtung  annehmen.  Wie  schon  er- 
wähnt wurde,  fehlt  auch  nicht  selten  die  eine  oder  andere 
Linie,  so  dass  nur  zwei  Richtungen  oder  auch  nur  eine  ver- 
treten ist. 

Ausser  nach  den  drei  genannten  Richtungen  parallel  p*  und  a 
erscheint  aber  häufig  bei  Darstellung  der  Druckfigur  noch  eine 
weitere  Linie,  die  der  Richtung  nach  diesem  System  eigentlich 
nicht,  sondern  dem  Schlagliniensystem  angehört,  aber  natür- 
lich ganz  dieselbe  Entstehnngsursache  hat,  wie  die  andern 
Drucklinien.  Diese  geht  stets  parallel  der  charakteristischen 
Schlaglinie,  also  parallel  b  =  (010)  und  theilt  den  Winkel  der 
zwei  den  Richtungen  (ISO)  und  (180)  entsprechenden  Linien 
Jn  zwei  gleiche  Hälften  von  je  30". 

Diese  Linie  bildet  sich  nicht  sehr  häufig.  Ich  habe  bei 
Untersuchung  einer  grosseren  Anzahl  von  Präparaten,  die  theils 
von  Herrn  Prof.  Reusch  dargestellt  und  an  O.  Rosb  gesandt, 
theils  von  mir  selbst  verfertigt  waren,  gefunden,  dass  circa  ~ 
oder  j  derselben  diese  Linie  deutlich  zeigte,  bei  andern  waren 
nur  Spuren  derselben  durch  feine  Risse  angedeutet,  bei  andern 
fehlte  sie  ganz.  Nur  dieser  Richtung  b=='(100)  geht  diese  zu- 
weilen auftretende  vierte  Linie  der  Drnkfigur  parallel,  nie  einer 
der  beiden  p,  so  dass  der  Schlnss  gerechtfertigt  ist,  dass  die  durch 
den  Druck  im  Glimmer  in  Thätigkeit  gesetzten  Kräfte  parallel 
b  dieselbe  Wirkung  auf  ihn  auszuüben  im  Stande  sind,  wie  in 
der  Richtung  von  a  und  p',  dass  sie  diese  aber  parallel  p 
nicht  im  Stande  sind. 

Aus  dem  selteneren  Auftreten  der  Linie  parallel  b  folgt 
aber  ferner,  dass  durch  den  Druck  die  Trennungen  im  Glim- 
mer parallel  b  nicht  so  leicht  erfolgen,  als  parallel  p'  und  a, 
während  zwischen  a  und  p'  kein  Unterschied  festgestellt 
werden  kann. 

Das  Erscheinen  dieser  Linie  kann  zuweilen  eine  prak* 
tische  Bedeutung  haben,  sofern  sie  unmittelbar  und  ohne  Zu- 
hulfenahme  des  Polarisationsinstrnments  angiebt,  welches  die 
charakteristische  Schlaglinie  ist,  die  mit  ihr  ja  stets  parallel  geht 
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Nicht  selten  findet  man,  dass  die  cbarakteiistieche  Schlag- 
lioie  länger  ist,  als  die  beiden  andern.  Es  ist  dies  nicht 
immer  der  Fall,  aber  doch  oft  der  Längenanterschied  swischen 
beiden  ein  sehr  bedeutender,  so  dass  die  Schlaglinie  b  mehrere 
Mal  länger  sein  kann,  als  p.  Nie  hat  eine  Linie  parallel  p 
eine  so  entschieden  bedeatendere  Länge.  Wenn  sich  je  eine 
der  p  weit  fortsetzt,  so  pflegt  dies  von  einem  gewissen  Pankt 
an  anregelmässig  zu  geschehen,  so  dass  ein  grosserer  Theil 
der  Längenerstreckang  nicht  die  regelmässige  Schiaglinie  ist, 
sondern  eine  etwas  gebogene  Portsetzang  derselben.  Daraus 
folgt,  dass  die  Theilang  darch  Schlag  längs  b  leichter  vor 
sich  zu  gehen  scheint^  als  in  der  Richtung  ?on  p.  Doch  ist 
dieser  Unterschied  jedenfalls  nicht  bedeutend,  da  sich  diese 
grossen  Längenunterschiede  nicht  häufig  und  auf  einer  und  der- 
selben Qlimmerplatte  nicht  immer  beobachten  lassen,  wo  man 
doch  die  Yerhältnisse  an  allen  Stellen  als  ganz  gleich  vorans- 
setzen  kann. 

N&here  Beichreibang  nnd  Unterscheidung  der  zwei  Liniensytteme. 

Wie  erwähnt,  macht  es  die  sichere  Herstellung  der  krystallo- 
graphischen  Orientirung  in  Platten,  wo  durch  Schlag  beide 
Systeme  entstehen,  sehr  wunschenswerth,  diese  sicher  zu  unter* 
scheiden.  Daher  habe  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Schlag- 
nnd  Drucklinien  unter  dem  Mikroskop  bei  schwacher  Ver- 
grosserung  (doch  mindestens  50  Mal,  oft  ist  auch  zur  Er- 
kennung  der  Unterschiede  viel  stärkere  Vergrosserung  nothig) 
nntersucht  und  gefunden,  dass  diese  Linien  allerdings  so  be- 
deutende Verschiedenheiten  zeigen,  so  dass  dem  Geübten  ein 
Blick  in*s  Mikroskop  genügt,  um  eine  Schlaglinie  von  einer 
Drucklinie  zu  unterscheiden. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Schlagliniensysteme.  Ein  solches 
ist  Taf.  II.  Pig.  2  a,  sehr  stark  vergrossert  abgebildet,  Pig.  2  b 
zeigt  die  naturliche  Grosse.  Die  sechs  Linien  strahlen  alle  von 
einem  mehr  oder  weniger  durch  die  Spitze  der  Nadel  zer- 
trümmerten Gentrnm  aus  und  beginnen  hier  häufig  mit  sechs 
meist  deutlich  und  weit  klaffenden  Spalten,  als  deren  Port- 
setzung sich  die  eigentlichen  Schlaglinien  darstellen.  Selten 
gelingt  es,  die  Schlagfigur  so  zu  erzeugen,  dass  das  Centrum 
nicht  durch  die  klaffenden  Spalten  oder  durch  ein  Loch  ange- 
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deutet  ist)  aondern  dass  die  sechs  Strahlen  von  einem  and 
demselben  blos  durch  den  Schnitt  der  Linien  angegebenem 
Punkt  ausstrahlen.  Nie  ist  es  blos  Eine  Spalte,  die  eine 
Schlaglinie  macht,  sondern  stets  gehen  mehrere  dicht  ge- 
drängte Sp&Itchen  genau  parallel  neben  einander  her,  einen 
Strahl  der  Schlagfigur  bildend,  häufig  das  eine  Spaltchen 
viel  starker  als  die  anderen  und  sich  weiter  fortsetzend. 
Nicht  selten  biegen  sich  die  starken  Spalten  am  Ende 
etwas  ein  und  verfolgen  einen  gekrümmten  Weg.  Dasselbe 
ist  £uweilen  der  Fall  auch  bei  den  feineren  Spältchen, 
wobei  sie  dann  am  Ende  etwas  divergiren.  Zuweilen  biegen 
sich  die  Strahlen  auch  wohl  plötzlich  knieeformig  unter  einem 
Winkel  von  120®  um  und  veifolgen  hinter  dem  Knie  die  Rich- 
tung eines  anliegenden  eweiten  Strahls  in  der  eben  beschrie- 
benen Weise.  Selten  biegt  sich  derselbe  Strahl  noch  einmal 
um  und  bildet  ein  zweites  Knie,  so  dass  nun  die  Spalte  in 
der  Richtung  der  dritten  Schlaglinie  sich  fortsetzt.  Hanfig 
gehen  längs  des  einen  oder  anderen  dicken  Hanptstrahls  oder 
längs  allen  feinere  Aestchen  rechts  und  links  von  demselben 
ab,  welche  den  zwei  anderen  Hauptstrahleu  parallel  sind,  und 
ebenso  sind  nicht  selten  zwei  Hauptstrahlen  durch  einen 
Zwischen  strahl  parallel  dem  dritten  mit  einander  verbunden. 
Solche  verbindende  Zwischenstrahlen  finden  sich  besonders 
häufig  und  dicht  gedrängt  um  das  Gentrum,  den  Ansatzpunkt 
der  Nadel  herum,  besonders  so  weit  die  klaffenden  Spalten 
reichen,  so  dass  diese  mittlere  Partbie  des  Glimmers  durch 
die  dicht  gedrängten  Spältchen  ganz  dunkel  erscheinen. 

Das  Centrum  ist  von  einer  mehr  oder  weniger  regelmässig 
kreisförmig  begrenzten  Zone  umgeben,  in  der  lebhaft  newtonia- 
nische  Farben  sichtbar  sind,  hervorgerufen  durch  dünne 
Luftschichten,  die  sich  wegen  geringer  Aufblätteruug  um  das 
Gentrum  herum  dort  eingepresst  zwischen  den  Glimmerlamellen 
vorfinden.  Diese  Zone  der  newtonianischen  Farben  erstreckt 
sich  nie  bis  an  die  Endspitzen  der  Schlaglinien,  sondern  nm- 
giebt  immer,  ganz  unabhängig  von  diesen  Spitzen,  die  centrale 
Parthie,  etwa  so,  wie  es  die  in  der  Figur  punktirte  Linie 
angiebt. 

Ein  Druckliniensjstem  ist  in  naturlicher  Grosse  in  Taf.  U. 
Fig.  3  b,  stark  vergrossert  in  Fig.  3  a  abgebildet.  Hier  findet 
man,    wie  schon   erwähnt,   nicht  mit  solcher  Regelmässigkeit, 
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wie  bei  den  SoUaglinien,  den  sechsstrahÜgen  Stern,  indem  hier 
häufig  die  Strahlen  eich  blos  auf  der  einen  Seite  der  Draclc* 
stelle  finden  nnd  eich  nicht  nach  der  andern  fortsetzen,  so  daes 
haofig  dreistrahlige  Sterne  entstehen,  an  denen  aoch  wohl 
noch  der  eine  oder  gar  zwei  von  den  drei  Strahlen  fehlen 
können.  So  kommt  es  oft  vor,  dass  die  ganze  durch  den 
Dnick  erzeugte  Figur  blos  aus  Einem  Strahl  besteht.  Von  der 
in  der  Richtung  der  charakteristischen  Schlaglinie  auftretenden 
weiteren  Linie  habe  ich  ebenfalls  schon  oben  gesprochen«  — 
Dies  Drnckliniensjstem  ist  nun  folgendermassen  beschaffen; 
der  Mittelpunkt  ist  im  Allgemeinen  viel  weniger  zerstört,  als 
bei  den  Schlagliniensjstemen,  wenn  der  Druck  nicht  geradezu 
bis  zur  volligen  Durchbohrung  der  Platte  fortgesetzt  wurde, 
was  zur  Erzeugung  der  Drucklinien  durchaus  nicht  nothig  ist. 
Die  Linien  gehen  entweder  alle  von  einem  Punkt  aus,  oder 
der  dritte  Strahl  zweigt  sich  erst  an  einem  vom  Durchschnitts- 
punkt verschiedenen  Punkte  eines  der  zwei  ersten  Strahlen 
ab.  Zuweilen  entsteht  im  Mittelpunkt  ein  gleichseitiges  Dreieck, 
dessen  Seiten  den  Strahlenrichtungen  beziehungsweise  parallel 
sind  und  zwischen  dessen  drei  Seiten  eine  verhältnissmassig  wenig 
alterirte  Glimmerparthie  liegt.  Nicht  selten  entstehen  auch 
complicirtere  Figuren,  indem  nach  einigen  oder  allen  Richtungen 
mehrere  dicke  Strahlen  verlaufen,  alles  lässt  sich  aber  ohne 
Hube  auf  den  ursprünglichen  drei-  oder  sechsstrahligen  Stern 
zurückfuhren. 

Was  die  einzelnen  Strahlen  betrifft,  so  sind  sie  ebenfalls 
aus  einer  Anzahl  von  nebeneinander  herlaufenden,  mehr  oder 
weniger  feinen  Rissen  und  Spalten  zusammengesetzt.  Diese 
sind  aber  nicht  streng  parallel,  sondern  divergiren  von  ihrem 
Anfangspunkt  aus  ein  wenig,  wobei  die  einzelnen  Risse  nach 
aussen  hin  immer  feiner  und  feiner  werden,  so  dass  das  Bild 
einer  Ruthe  entsteht.  Rings  um  die  Ansatzstelle  ist  auch  hier 
Aufblätterung  erfolgt,  diese  folgt  aber  ganz  genau  den  einzelnen 
Strahlen,  die  sie  bis  zu  ihren  äussersten  Spitzen  in  schmalen 
Rändern  umgiebt,  was  auch  hier  an  den  newtonianischen  Far- 
ben zu  bemerken  ist,  so  dass  hier  ein  farbiger  Stern  ent- 
steht, der  so  viel  Strahlen  hat,  wie  die  Dmckfigur,  und  an 
dem  die  durch  die  Aufblätterung  entstandenen  Farbenräume 
die  einzelnen  Strahlen  längs  ihres  ganzen  Verlaufs  bis  an  ihre 
äuBserste   Spitze    hin    umgeben.     Ausser    diesen  Farben   sieht 
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man  aber  auch  noch  in  den  die  Strahlen  zusammensetzendea 
Rissen  farbige  Erscheinungen  längs  diesen  sich  hinziehen,  die 
offenbar  mit  der  längs  dieser  Richtungen  stattfindenden  Faser- 
bildung zusammenhängen  und  wohl  als  Gitterwirknngen  auf- 
zufassen sind. 

Hat  man  nun  eine  Schlagfigur,  von  der  es  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  dem  Schlag-  oder  Druckliniensystem  angehört,  so  liefert 
die  gegebene  Beschreibung  beider  ein  sicheres  Mittel  zur  Unter- 
scheidung. Bei  den  Schlaglinien  verlaufen  die  einzelnen  Risse 
parallel,  zeigen  vielfach  Umbiegungen  in  scharfen  Knieen  und 
eben  solche  Verästelung  und  nie  zwischen  den  Rissen  die  von  der 
Fasrigkeit  herrührenden  Farbenerscheinungen.  Bei  den  Druck- 
linien  sind  die  Linien  ruthenformig,  die  Risse  schwach  diver- 
girend  und  zwischen  den  Rissen  sieht  man  die  durch  die 
Faserbildung  erzeugten  Farben.  Umbiegungen  in  scharfen 
Knieen  sind  hier  nicht  beobachtet  wie  dort,  auch  nicht  Veräste- 
lungen in  dieser  Art.  Sehr  charakteristisch  ist  auch  besonders 
der  durch  die  Aufblätterung  entstandene  Saum  von  newtonia- 
nischen  Farben.  Bei  den  Schlaglinien  geht  die  Aufblätterung  vom 
Mittelpunkt  aus,  die  Grenze  der  Farben  bildet  einen  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  Kreis  um  die  Ansatzstelle  und 
durchschneidet  die  Strahlen  an  beliebigen  Punkten.  Bei  den 
Drucklinien  dagegen  geht  die  Aufblätterung  von  den  einzelnen 
Strahlen  ans  und  die  Farbengrenze  umgiebt  deshalb  jeden 
einzelnen  Strahl,  stets  dessen  äusserste  Spitze  noch  in  sich 
fassend  und  nie  einen  auch  noch  so  kleinen  Riss  durch- 
schneidend. 

Durch  Berücksichtigung  dieser  Unterschiede  wird  man  in 
den  Stand  gesetzt,  die  beiden  Liniensysteme  stets  sicher  zu 
unterscheiden  und  man  hat  damit  die  Möglichkeit  der  genauen 
Orientirung  nach  diesen  Liniensystemen  wieder  erreicht. 

Hatnr  der  Schlaglinien. 

Hierbei  handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  von  zweierlei 
verschiedenen  Verhältnissen.  Einmal  ist  es  klar,  dass  diese 
Schlaglinien  nichts  anderes  sind,  als  die  Schnitte  irgend  einer 
inneren  Fläche,  die  eben  durch  die  Kornerprobe  zur  Erschei* 
nnng  kommt,  mit  der  Basis  oder  dem  Hauptblätterbruch.  Diese 
inneren  Flächen  nun  können  in  ihrer  Neigung  sehr  verschieden 
sein,  d.  h.  sie  können  mit  der  Basis  die  allerverschiedensten 
Winkel   machen;   sie  können  senkrecht  zur  Basis  sein,    also 
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wirkliche  PrismeD-  and  BrachypinakoidflächeD,  oder  sie  können 
mit  der  Basis  einen  mehr  oder  weniger  grossen,  von  90^  Ter- 
schiedenen  Winkel  bilden  and  also  einem  rhombischen  Oktaeder 
a:bimc  der  Haoptreihe  and  einem  beliebigen  Brachydoma 
angehören. 

Sodann  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Flächen,  welche 
die  Scblagünien  erzeugen,  Flachen  einer  leichten  Zerreissbar- 
keit  sind,  d.  h.  Flächen,  die  senkrecht  aaf  einer  Richtung 
stehen,  nach  welcher  die  absolate  Festigkeit  des  Glimmers  ein 
Minimom  ist,  ob  sie  also  dem  Haaptblätterbrach  parallel  der 
Basis  vergleichbar  sind;  oder  aber  ob  es  nicht  vielleicht 
Flächen  sind,  nach  denen  die  Molekaie  des  Glimmers  beson- 
sonders  leicht  gegen  einander  verschoben  werden  durch  einen 
Druck,  der  nicht  senkrecht  zu  den  betreffenden  Flächen  steht, 
ob  man  es  also  vielleicht  mit  Gleitflächen  za  than  hat,  wie 
sie  nach  den  Beobachtangen  von  Reüsh*)  bei  Ealkspath  und 
Steinsalz  durch  den  Korner  hervorgebracht  werden. 

Dieselben  Fragen  legte  sich  auch  Herr  Prof.  Rbusch**) 
vor.  Er  vergleicht  die  Scblaglinien  mit  den  durch  die  Korner« 
probe  erzeugten  Linien  und  Flächen  am  Steinsalz  und  meint, 
dass  es  denkbar  ist,  dass  auch  an  andern  Krystallen  in  erster 
Linie  Trennung  nach  den  Flächen  kleinster  Cohäsion  und  da- 
her leichtester  Verschiebbarkeit  hervorgerafen  werden  können. 
Dann  fahrt  er  fort:  „Der  sechseckige  Kern  der  Schlagfigur 
scheint  mir  ferner  darauf  hinzadeuten,  dass  hier  Gleitflächen 
ins  Spiel  kommen  konnten,  die  nun  allerdings  nicht  nothwen- 
dig  Sättlenflächen,  sondern  wohl  eher  oktaidische  oder  dode- 
kaidischen  Flächen  sein  durften,  die  mit  den  ersteren  je  in 
einer  horizontalen  Zone  lägen/* 

Was  nun  zuerst  die  Neigung  der  Flächen  betrifft^  so  ge-* 
lingt  es  nicht,  aus  der  Betrachtung  und  Untersuchung  der 
kunstlichen  Schlagfiguren  hierüber  ins  Klare  zu  kommen.  Es 
seigen  aber  viele  Olimmerplatten  Risse  und  Spalten  von  natür- 
licher Entstehung  in  der  Richtung  der  Schlaglinien,  die  ge- 
Wissermassen  als  naturliche  Schlaglinien  zu  betrachten  sind 
und  die  Untersuchung  dieser  Spalten  ist  im  Stande,  die  vor- 
liegende Frage  zu  losen. 

Zo  diesem  Zweck  ist  eine  Glimmerplatte  von  Monroe  in 
New-York  (Greenwood  fournace)   von  besonderer  Wichtigkeit. 


Digitized  by  VjOOQIC 


150 

Dieselbe  ist  ein  Stück  des  bekannten  donkel  booteillengriinea 
Phlogopits  mit  einem  Axenwinkel  von  ongefähr  10^.  Die  Tafel 
ist  begrenzt  von  schiefen  Flächen,  die  alle  mit  der  Basis  Winkel 
von  ca.  113^  machen  (vergl.  die  Beschreibang  von  Kenrgott, 
Wiener  Akad.,  Sitzongsber.  XI.  615.  1858  und  weiter  unten). 
Diese  Flächen  liegen  in  den  Zonen  der  Basis  mit  der  Querfläche 
und  den  Flächen  des  zweiten  Prismas  (130),  und  ihre  Kanten 
mit  der  Basis  sind  deshalb  beziehungsweise  senkrecht  zu  den 
Linien  der  Schlagfigur  und  parallel  mit  den  Linien  der  Druck- 
flgur.  Diese  Seitenflächen  sind  im  Allgemeinen  rhomboSdrisch 
angeordnet,  wie  dies  Kbnngott  (1.  c.)  beschreibt.  Der  vor- 
liegende Krystall  ist  Taf.  II.  Fig.  6  abgebildet. 

Auf  der  Basis  sieht  man  nun  eine  der  erwähnten  auch 
an  andern  Glimmern  häufig  beobachtbaren  Linien  parallel  den 
Schlaglinien,  hier  speciell  parallel  der  charakteristischen,  durch- 
aus gerade  und  sehr  regelmässig  verlaufen.  Diese  Linie  geht 
bis  zur  Kante  mit  der  entsprechenden  schiefen  Seitenfläche 
von  A  nach  B,  hört  hier  aber  nicht  auf,  sondern  setzt  sich 
auch  noch  auf  der  Seitenfläche  fort,  längs  B  C,  und  zwar  ganz 
genau  senkrecht  zu  der  Kante  dieser  Fläche  mit  der  Basis.  Die 
nntere  Seite  dieser  Glimmerplatte  ist  aufgewachsen  und  kann 
desshalb  nicht  beobachtet  werden.  Spaltet  man  oben  ein  Blätt- 
chen ab,  so  sieht  man  die  Linie  auf  der  neuen  Basis  wie  vorher 
am  gleichen  Ort  in  der  Winkelecke  A  entspringen  und  wie  vor- 
her als  eine  sehr  gerade  und  regelmässige,  wenig  vertiefte  Rinne 
verlaufen.  Zugleich  lässt  sich  nach  dieser  Linie  das  abgespaltene 
Glimmerblättchen  leicht  einreissen,  so  dass  eine  genau  gerade 
nach  dieser  Linie  verlaufende  Spalte  entsteht.  Diese  beiden  Linien 
deuten  also  eine  Spalte  an,  die  in  der  Richtung  der  Schiag- 
linien  und  zugleich  senkrecht  zum  Hauptblätterbruch  den 
Glimmerkrjstall  durchsetzt.  Es  ist  daher  wohl  der  Schluaa 
gerechtfertigt,  dass  überhaupt  die  den  Schlaglinien  entsprechen- 
den  BlätterbrSche  senkrecht  zum  Hauptblätterbmch ,  also 
parallel  den  Hauprismenflächen  (110)  und  der  Längsfläche  (010) 
sind  und  nicht  etwa  schief  dazu  parallel  den  Flächen  eines 
Oktaöders  und  eines  Längsprismas. 

Dass  diese  Spalten  in  ihrem  ganzen  Verlauf  so  selten  zu 
beobachten  sind,  kommt  vielleicht  mit  daher,  dass  diese  schiefen 
Seitenflächen  selten  so  deutlich  und  glatt  sind,  dass  hier  eine  so 
feine  Linie  zwischen  den  Fasern  leicht  isichtbar  wäre.  Bei 
einigen  Phlogopiten  kommen   diese  Seitenflächen  zwar    nicht 
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selCeo  vor,  aber  die  hiesige  Saromlang  ist  Terhältnissmässig 
futn  daran.  Bei  Moskowiten  sind  diese  Flachen  zwar  auch 
nicht  Seiten  vorbanden,  aber  meist  ganz  raub  und  onregel- 
mäesig,  so  dass  daran  wohl  kaum  viele  Beobachtungen  in 
diesem  Sinn  gemacht  werden  können. 

Nachdem  nun  also  die  Richtung  der  Schlagflächen,  soweit 
die  vorliegenden  Beobachtungen  dasu  ausreichen,  festgestellt 
ist,  handelt  es  sich  um  die  Feststellung  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Schlagflächen  entstehen. 

Ich  denke  mir  den  Vorgang  folgendermassen :  Wenn  die 
Spitze  des  Römers  oder  der  Nadel  durch  den  Schlag  mit  dem 
Hammer  in  die  Masse  des  Glimmers  eingetrieben  wird,  so 
wird  in  derselben  ein  nach  unten  gerichteter,  innen  hohler 
Kegel  erzeugt,  der  in  die  weiche  Unterlage  eindringt.  Da- 
durch wird  der  in  Anspruch  genommene  Theil  des  Olimmer- 
blatts  ausgedehnt.  Wegen  der  Elasticität  wird  der  Glimmer 
nach  dem  Aufboren  der  Wirkung  der  Kraft  seine  ursprüng- 
liche Form  mit  ebener  Oberfläche  wieder  annehmen  können, 
wenn  die  Kraft  nicht  gross  genug  war,  eine  definitive  Verände- 
rung hervorzurufen.  War  aber  die  Kraft  gross  genug,  so 
wurde  die  Elasticitätsgreoze  überschritten,  und  die  Wirkung 
davon  musste  sein,  dass  der  hohle  Kegel  Risse  bekam  und 
zwar  natürlich  nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit 
Dieser  ganze  Vorgang  geht  wegen  des  kurzen  Schlags  auf 
die  Nadel  so  rasch  vor  sich,  dass  der  Hohlkegel  gebildet  und 
zerrissen  ist,  ehe  die  centrale  Formveränderung  sich  der  gan- 
zen Glimmertafel  mittheilen  konnte.  Es  ist  dies  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  dem  unten  zu  besprechenden  Voi^ang 
bei  der  Darstellung  der  Drucklinien. 

Die  durch  die  Körnerprobe  erzeugten  Flächen  p  und  b 
wären  demnach  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit,  also 
wirkliche  Blätterbrnche,  wie  der  parallel  der  Basis,  nicht  Gleit- 
flächen, und  es  wären  die  senkrecht  auf  der  Basis  stehenden 
Flächen  p  =  (110)  und  b=  (010),  diejenigen,  denen  diese 
secundären  Blätterbrüche  parallel  sind. 

Gegen  die  Annahme  von  Gleitflächen  in  dieser  Richtung 
spricht  auch  die  Beobachtung  der  an  den  Glimmerplatten  viel- 
fach vorkommenden  natürlichen  Risse  und  Spalten  parallel  b 
und  p,  namentlich  wenn  man  sie  mit  denen  parallel  den 
Flächen  des  zweiten  Prismas  (130)  und  der  Querfläche 
a  (siehe  weiter  unten)  vergleicht,  deren  Gleitfläohennaitur  be- 
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Bonders  bei  gunstigen  Stucken  in  die  Augen  springt.  Man 
sieht  nie  längs  einer  solchen  Spalte  parallal  p  oder  b  die  bei- 
den Hälften  der  Tafel  gegen  einander  verschoben,  immer 
gehen  die  Blätterbruche  der  einen  Hälfte  jenseits  der  Spalte 
im  gleichen  Niveau  weiter,  nie  sieht  man  eine  durch  Abgleiten 
längs  p  und  b  entstandene  Fläche,  kurzum  keine  einzige  Er- 
scheinung an  den  natürlichen  Spalten  scheint  mir  für  Oleit- 
flächen  su  sprechen. 

Herr  Prof.  RbüSOH*)  neigt  sich  wegen  der  Analogie  mit 
Steinsalz  und  Ealkspath  der  Ansicht  zu,  dass  durch  die  Eor- 
nerprobe  am  Glimmer  solche  Gleitflächen  entstehen.  Dass 
bei  den  genannten  zwei  Mineralien  wirkliche  Gleitfläch  en  durch 
den  Korner  erzeugt  worden,  ist  unzweifelhaft,  denn  man  kann 
ja  beim  Steinsalz  längs  der  Dodekaederflächen,  beim  Kalkspath 
längs  den  Flächen  des  nächsten  stumpferen  Rhombo^ders  die 
zwei  Hälften  des  Krjstalls  durch  genügenden  Druck  vollständig 
von  einander  abschieben,  und  die  gemeinsame  Fläche  der  bei- 
den Hälften  ist  glatt  und  spiegelnd« 

Es  scheint  mir  nun  aber  doch,  dass  die  Verhältnisse  beim 
Glimmer  von  denen  beim  Steinsalz  und  Ealkspath  so  sehr 
verschieden  sind,  dass  von  einer  Analogie  in  dieser  Beziehung 
kaum  die  Bede  sein  kann.  Im  einen  Fall  hat  man  ein  dünnes 
elastisches  Glimmerblättchen,  dessen  in  die  weiche  Unterlage 
eindringender  Hohlkegel  bei  genügend  starkem  Eintreiben  des 
Korners  platzt  und  zwar  nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreiss- 
barkeit,  und  diese  Risse  setzen  sich  bei  genügender  Eraft  des 
Schlags  und  sonst  günstigen  Verhältnissen  noch  weit  über  die 
unmittelbare  Umgebung  des  Hohlkegels  fort.  Bei  den  dickeren 
Stücken  des  Ealkspaths  und  Steinsalzes  wird  durch  den  Eor- 
ner  nicht  ein  solcher  Hohlkegel  erzeugt,  der  durch  Platzen 
nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit  die  Schlag- 
figur  erzeugt.  Hier  dringt  der  Eorner  einfach  in  die  Substanz 
ein  und  treibt,  weil  die  ganze  Platte  nicht,  oder  ungenügend 
elastisch  ist  und  nachgiebt,  die  von  ihm  unmittelbar  ergriffenen 
Massentheilchen  vor  sich  her.  Diese  müssen  sich  also  gegen 
die  festliegende  Hauptmasse  verschieben  und  es  muss  diese 
Verschiebung  natürlich  längs  den  Flächen  der  leichtesten  Ver- 
schiebbarkeit, der  geringsten  Cohäsion,  vor  sich  gehen.  Es 
kommen  also  hier   wirklich  Gleitflächen .  ins  Spiel  wegen   der 


*)  PooG.  Annsl.  136.  130. 
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geringeren  Elasücitat  des  Stoffs,  wUrend  eben  diese  grosse 
Elasticität  verbunden  mit  der  Möglichkeit  der  Herstellung  sehr 
dünner  Plättchen  beim  Glimmer  die  Herstellung  von  Flächen 
leichtester  Zerreissbarkeit,  eigentlicher  Blätterbruche,  er- 
möglicht. Jedenfalls  sind  aber  diese  Flächen  leichtester  Zer- 
reissbarkeit  schwieriger  darsustellen,  d.  h.  es  ist  eine  grossere 
Kraft  der  Zerreissnng  nothig,  als  bei  denjenigen  parallel  der 
Basis,  also  ähnlich  wie  bei  Schwerspath,  wo  auch  der  Haupt- 
blätterbruch parallel  der  Basis  vollkommener  ist,  als  der 
parallel  den  Frismenflächen.  Beim  Glimmer  scheint  dann 
wieder  der  Blätterbruch  parallel  b  etwas  vollkommener  su 
sein,  als  der  parallel  p,  da  ja  die  Schlaglinie  parallel  b  häufig 
in  ausgezeichneter  Weise  länger  ist,  als  die  parallel  p. 

Natur  der  Dracklinien. 

Gehen  wir  nun  über  zur  Betrachtung  der  Flächen,  denen 
die  Druckliuien  entprechen,  welche  in  der  Richtung  der  Quer- 
fläche und  der  Flächen  des  zweiten  Prismas  verlaufen,  so  han- 
delt es  sich  auch  hier  einmal  um  die  Neigung  dieser  Flächen 
gegen  die  Basis,  sowie  um  dje  Art  und  Weise,  wie  dieselben 
entstehen.  Wir  haben  gesehen,  dass  parallel  diesen  Richtungen 
durch  blossen  unregelmässigen  Druck  innere  Blätterbrnche  ent- 
stehen, und  dass  diese  inneren  Blätterbruche  besonders  charakte- 
risirt  sind  durch  eine  feine  Auffaserung,  welche  so  weit  gehen 
kann,  dass  dadurch  zarte  asbestähnliche  Fasern  von  zuweilen 
bedeutender  Länge  entstehen. 

Betrachtet  man  Platten  von  Glimmer,  die  in  Graniten  und 
ähnlichen  Gesteinen  eingemengt  waren,  und  von  denen  man  wohl 
voraussetzen  darf,  dass  sie  darin  vielfachen  nnregelmässigen 
Drucken  und  Pressungen  ausgesetzt  waren,  so  bemerkt  man  viel- 
fach die  ausgezeichneten,  regelmässigen  und  geradlinigenXrcppen- 
falten,  die  parallel  den  Richtungen  p^  und  b  verlaufen;  davon  wird 
unten  eingehender  die  Rede  sein.  Sodann  beobachtet  man  tiefe 
Risse  mit  asbestähnlichen  Fasern  in  derselben  Richtung,  und  nicht 
selten  ist  die  Platte  durch  eine  oder  mehrere  Flächen  begrenzt, 
die  ganz  von  solchen  asbestähnlichen  Fasern  bedeckt  sind. 
Eine  mit  solchen  Fasern  bedeckte  Fläche  kann  schon  dieser 
Eigenschaft  wegen  nicht  als  eine  natürliche  Begrenzungsfläche 
vorausgesetzt  werden.  Auch  mnsste  es  auffallen,  dass  diese 
Flächen  nur  bei  Glimmerplatten  vorkommen,  wo  auch  sonst  Spu- 
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ren  energischer  Druckwirkungeo  zu  beobachten  sind,  es  ist  deshalb 
anzunehmen,  dass  diese  Flächen  entstanden  sind  durch  Trennung 
der  Platten  längs  derselben,  dass  sie  also  die  Flächen  der 
Zonen  (p' c)  und  (ac)  sind,  längs  denen  die  Trennung  am 
leichtesten  vor  sich  geht. 

Es  ist  also  von  Interesse,  diese  Flächen  genauer  so  be- 
obachten. Bei  den  mir  zur  Verfugung  stehenden  Kaliglimmern 
mit  grossem  Axenwinkel  (Muskowiten)  habe  ich  zwar  vielfach 
solche  Flächen  beobachtet,  sie  waren  aber  meist  uneben  und 
rauh;  und  nur  einmal  konnte  eine  Messung  mit  dem  Reflezions- 
gonimeter  ausgeführt  werden.  Anders  ist  es  bei  den  Magnesia- 
glimmern mit  kleinem  Axenwinkel  (Phlogopiten).  Hier  tri£Ft 
man  nicht  selten  solche  Flächen,  ziemlich  eben,  ziemlich  stark 
glänzend  und  mit  kurzen  Fasern  bedeckt,  die  besonders  deut- 
lich zum  Vorschein  kommen,  wenn  man  mit  dem  Fingernagel 
quer  über  die  Fläche  senkreckt  zur  Combinationskante  mit  der 
Basis  hinstreicht.  Durch  diese  Fasern  charakterisiren  sich 
diese  Flächen  als  die  oben  genannten  Trenn nngsflächen,  als 
was  sie  auch  Grailich*)  schon  angedeutet  hat  Ihre  grossere 
Ebenheit  und  ihr  Qlanz,  der  übrigens  auch  hier  nicht  leicht 
gross  genug  ist,  um  eine  Messung  durch  Reflexion  zu  ermög- 
lichen, deutet  an,  dass  beim  Pfalogopit  die  Leichtigkeit  der 
Trennung  nach  diesen  Flächen  grosser  ist,  als  beim  Muskowit, 
bei  welchem  letzteren  dagegen  die  Fasern  sich  leichter,  länger 
und  gedrängter  ausbilden,  vielleicht  gerade  weil  die  Trennung 
schwieriger  ist. 

Diese  Trennungsflächen,  die  auch  ft-uher  schon  vielfach 
beobachtet  wurden,  wurden  stets  als  natürliche  Krystalle  be- 
schrieben. Da  sie  nichts  anderes,  als  durch  nnregelmässigen 
Druck  entstandene  Theilungsflächen  sind,  so  ist  klar,  dass 
nicht  alle  von  der  Symmetrie  geforderten  Flächen  stets  vorhan- 
den sind,  sondern  bald  nur  eine,  bald  mehrere  in  ganz  be- 
liebiger gesetzloser  Zahl.  Man  hat  deshalb  auch  diese  Krj- 
stalle  in  verschiedenen  Systemen  untergebracht  und  je  nach 
dem  Krjstallsjstem,  das  man  aus  der  Flächenanordnung  heraus- 
deutete, hat  man  dann  den  wegen  des  kleinen  Axenwinkels 
für  oberflächliche  Beobachtung  nicht  immer  sicher  zu  entschei- 
denden optischen  Charakter  gedeutet.  So  beschreibt  KsmiGOTT**) 

•)  Wiener  Akad.  XI.  63. 
**)  Sitznngsber.  Wiener  Akad.  XI.  615.  1854. 
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einen  sogenannten  ,3ioti^^*  ▼on  Oreenwood  fonrnace  and 
dentet  diese  Flächen  als  Rhomboederflächen,  bildet  aacb  rhon* 
bo^drische  Gombinationen  auf  Tafel  II.  ab,  aber  mitten  darunter 
findet  sich  Fig.  11,  die  sich  nicht  rhomboedrisch  erklaren  liLsst, 
sondern  die  ein  durchaus  monoklines  Ansehen  zeigt;  zvrei  von 
nnsem  fasrigen  Flächen  (Kbhugott  erwähnt  die  Fasrigkeit  be- 
sonders) bilden  ein  rhombisches  Prisma,  zu  dem  die  schiefe 
Endfläche  durch  den  Hauptblätterbrucb  geliefert  wird.  Natür- 
lich masste  dieser  Glimmer  optisch  einaxig  sein  und  Ebnk* 
GOTT  erklärt  ihn  auf  Grund  einer  optischen  Untersuchpng  aus- 
drücklich dafür,  trotzdem  dass  er  aus  den  von  ihm  beschrie- 
benen optischen  Erscheinungen  im  Folarisationsinstniment, 
(Auseinandergehen  des  Centrums  des  schwarzen  Kreuzes  beim 
Drehen  des  Objekts  etc.)  den  entgegengesetzten  Schluss  hätte 
ziehen  müssen.  I6h  habe  diesen  Glimmer  bei  einer  optischen 
Untersuchung  meinerseits  als  ganz  unzweifelhaft  zweiaxig  und 
zweiter  Art  mit  einem  Axenwinkel  ?on  lO'*  gefunden,  so  dass 
also  trotz  der  theilweise  rhomboäderähnlichen  Fläehenanord- 
nung  an  rhomboSdrisches  System  gar  nicht  gedacht  werden 
kann.  RhomboSdrisch  wurde  er  auch  von  Kobbll  gedeutet. 
Blakb*)  hat  diesen  Glimmer  auch  früher  schon  untersucht, 
ihn  zweiaxig  gefunden  nnd  monoklin  gedeutet. 

Bei  jedem  andern  Mineral  als  beim  Glimmer  wurde  schon 
diese  verschiedene  Flächenanordnnng,  die  abgesehen  von  dem 
optischen  Verhalten  ebenso  gut  oder  schlecht  rhomboSdrisches 
als  monoklines  System  znlässt,  dagegen  sprechen,  dass  wir 
es  hier  mit  naturlichen  Flächen  zu  thun  haben.  Beim  Glimmer 
aber  zeigen  die  so  ausgezeichneten  Krystalle  des  Vesuvs  die 
bei  entschiedener  Binaxigkeit,  also  bei  entschieden  rhombo- 
edrischer  Krystallform,  doch  fast  stets  einen  monoklinen  Habitus, 
wie  besonders  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von  Eokscha- 
BOW  und  Hbssbüvbbbo  zeigen.  Auch  die  von  Koksoharow  in  den 
Materialien  beschriebenen  EaUglimmer  mit  grossem  Axen- 
winkel von  der  Ostseite  des  Ilmensees  im  Ural  zeigen  mono- 
klinen Habitus,  trotzdem  dass  sie  zweifellos  rhombisch  kry- 
staUisiren. 

Wir  haben  uns  also  zum  weiteren  Beweis,  dass  wirklich 


*)  Am.  Jovrn.  sc.  arU.  ser.  II.  12.  pag.  6  ff.  1851. 
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Theilangsflächen,  nicht  Datorliche  Erystallflächeo  vorliegen, 
nach  ferneren  sicheren  Merkmalen  umzasehen. 

Schon  oben  habe  ich  erwähnt,  dass  die  Flächen  alle 
mehr  oder  weniger  fasrig  sind,  eine  Erscheiuang,  die  mir  von 
keiner  wirklich  und  unzweifelhaft  natürlichen  Krjstallfläche  be- 
kannt ist;  sowie,  dass  diese  Flächen  nur  bei  eingewachsenen, 
also  vielfach  gedruckten  und  gepressten  Glimmern  auftreten, 
nicht  bei  aufgewachsenen,  welche  diesen  Wirkungen  nicht 
unterworfen  waren.  Ganz  unzweifelhaft  wird  aber  die  Natur 
dieser  Flächen  als  Theilungsfläcben  erkannt,  wenn  man  den 
Verlauf  derselben  an  den  einzelnen  Stucken,  die  mir  von  ver- 
schiedenen Fundorten  vorliegen,  verfolgt. 

Zuweilen  beobachtet  man  nämlich  wirkliche  RhomboSder, 
deren  Begrenzungsflächen  die  in  Frage  stehenden  Flächen  bilden 
und  deren  Endecken  der  Hauptblätterbruch  stets  sehr  stark  ab- 
stumpft. Häufig  fehlen  aber  zu  einer  oder  zu  mehreren  Flächen 
die  parallelen  Gegenflächen,  und  man  erhält  dadurch  Gestalten, 
welche,  so  wie  sie  sind,  überhaupt  auf  gar  kein  System  be- 
zogen werden  können.  Meist  sind  diese  Flächen  wirkliche 
äussere  Grenzflächen  und  begrenzen  den  Kryetall  in  seiner  ganzen 
Dicke.  Diess  ist  aber  nicht  immer  den  Fall.  Häufig  durch- 
setzen sie  blos  durch  einen  Theil  der  Dicke  hindurch  die  Platte  nnd 
hören  dann  plötzlich  mitten  in  derselben  auf,  so  dass  eine  grosse 
Treppe  entsteht,  gebildet  von  einem  Hauptblätterbruch,  einer  sol- 
chen schiefen  Fläche  und  wieder  einen  Blätterbrucfa.  (Taf.  II. 
Fig.  6  bei  F  G.)  Entweder  ist  nun  das  Aufhören  der  Fläche  ein 
vollkommenes,  oder  es  setzt  sich  eine  vielfach  ziemlich  breite, 
meistens  aber  doch  sehr  scharfe  Spalte  DEFG  in  die  Tiefe 
fort  und  hört  ihrerseits  etwas  tiefer  mitten  in  der  Platte 
anf^  als  die  eigentliche  äussere  Begrenzungsfläche.  Diese 
ist  in  der  Spalte  schon  thatsächlich  vorhanden  und  man 
kann  die  über  der  Spalte  sich  fortsetzende  schiefe  Fläche 
durch  Abspalten  des  Glimmers  längs  der  Spalte  beliebig 
vergrössern,  wobei  man  beobachtet,  dass  auch  die  Spalt- 
flächen die  Faserbildung  zeigen;  zuweilen  ist  aber  die 
schiefe  Fläche  auch  blos  angedeutet  und  die  Trennung  längs 
derselben  noch  nicht  vollkommen  durchgeführt,  was  aber  dann 
durch  Abbrechen  leicht  vollends  bewirkt  werden  kann.  Zu- 
weilen geht  auch  wohl  eine  solche  Spalte  zwar  in  der  Rich- 
tung der  Tiefe  durch  die  ganze  Platte  hindurch,  hört  aber  auf 
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der  Baais  im  Streichen  Terfolgt  ploUlich  aof,  so  das«  ein  von 
der  grossen  Platte  abgespaltenes  dännes  Blattchen  dorch  die 
Spalte  blos  anm  Tbeil  getrennt  wird.  Dabei  sind  häufig  die 
beiden  daroh  die  Spalte  total  getrennten  Parthien  längst  der- 
selben verratscht  and  nehmen  erst  mit  dem  Aufhören  dieser 
Spalte  im  Streichen  ihr  gleiches  Niyeaa  wieder  ein,  wie  Taf  IL 
Fig.  10  zeigt. 

Alle  diese  Verhältnisse:  Fasrigkeit,  Aufboren  der  Flächen 
als  äussere  Begrensungsflache  und  Fortsetzung  als  Spalte  in 
die  Tiefe,  wobei  die  beiden  Wände  der  Spalte  die  typische  Be- 
schaffenheit, Fasrigkeit  etc.  der  äusseren  Grenzflächen  zeigen, 
Unregelmässigkeit  der  durch  diese  Flächen  gebildeten  For- 
men etc.  scheinen  mir  genügende  Beweise  für  die  oben  ge- 
machte Annahme,  dass  diese  Flächen  Theilungsflächen,  nicht 
wirkliche  ursprungliche  Krjstallflächen  sind. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Bestimmung  der  Lage  dieser 
Flächen,  und  hierin,  wo  es  sich  um  Constatirung  thatsächlicher 
Verhältnisse  handelt,  zeigen  alle  Beobachter  eine  vollkommene 
Uebereinstimmung,  erst  bei  der  Deutung  dieser  übereinstimmend 
beobachteten  Thatsachen  beginnen  die  Differenzen  in  den  An- 
schauungen. KBNiieOTT  giebt  (1.  c.)  an  den  von  ihm  unter- 
suchten Stucken  von  Greenwood  fournace  den  Winkel  der 
fasrigen  Trennungsflächen  mit  der  Basis  im  Mittel  zu  112^  an 
und  schliesst  daraus  auf  ein  RfaomboSder  von  73^  Endkante. 
Blakb  giebt  (1.  c.)  denselben  Winkel  zu  113 — 114^^  an.  Meine 
eigenen  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer,  ausgeführt  an 
sämmtlichen  tauglichen  Platten  der  Berliner  Sammlung  sowohl 
Ton  Muskowit  als  von  Phlogopit  gaben  ebenfalls  Winkel,  die 
stets  zwischen  112^  und  114''  lagen. 

Bei  einem  hellblonden  Muskowit  vom  Ilmengebirge  waren 
diese  Flächen  ganz  besonders  lang  und  glänzend,  und  ein  ab- 
gespaltetes etwas  dickeres  Plättchen  gab  so  gute  Bilder,  dass 
die  Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  (kleines  Wolla- 
BTOH^sches  Instrument  mit  entfernt  stehender  Flamme)  ausge- 
führt werden  konnte.  Sechs  Messungen  ergaben  ein  Mittel  von 
113""  25',  bei  Extremen  von  112®  55'  und  113°  55'.  Es  zeigen 
somit  alle  diese  Flächen  eine  und  dieselbe  Neigung  gegen  die 
Basis  und  sind  deshalb  unzweifelhaft  als  Flächen,  denen  eine 
krystallographische  Bedeutung  zukommt,  anzuerkennen,  wenn 
es  auch  keine  ursprünglichen  Krystallflächen  sind. 
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Da  diese  beobachteten  Glimmer  alle  nach  ihrem  optischen 
Verhalten  za  artheilen,  xweifelsohne  rhombisch  krjstallisiren, 
so  folgt  aas  dei|  Zonen  dieser  Theilangsflächen  und  aas 
dem  gemessenen  Neigangswinkel,  dass  beim  Glimmer  Flächen 
leichtester  Theilbarkeit  parallel  den  Flachen  eines  Oktaeders 
gehen,  die  mit  der  Basis  Winkel  von  112—114^,  im  Mittel 
113^  25',  machen  und  ebenso  parallel  den  Flachen  eines 
makrodiagonalen  Qaerdomas,  die  mit  der  Basis  denselben  Win- 
kel nnd  mit  den  OktaSderflächen  ein  scheinbares  Dibexa- 
€der  (ahnlich  z.  B.  wie  beim  Witherit)  bilden.  Das  Axenver- 
hältniss  des  rhombischen  Glimmers  ist  znr  Zeit  noch  angeoan 
bekannt,  da  bis  jetzt  noch  selten  hinlänglich  gat  aasgebildete 
Erjstalle  gefanden  sind,  welche  eine  vollkommen  genagende 
Messung  erlauben.  Es  ist  desshalb  kaum  möglich,  for  die 
Trenn ungsflächeu  einen  definitiven  Axenausdruck  zu  berechnen, 
doch  konnte  man  aus  diesem  [Winkel  selbst  und  dem  als 
120^  angenommenen  Prismenwinkel  ein  Axensjstem  berech* 
nen.  Aber  auch  die  hier  gemessenen  Winkel  sind  zu  wenig 
genau,  um  die  Grundform  and  das  Axenverhältniss  des  rhom* 
bischen  Glimmers  darnach  festzustellen.  Hält  man  aber  fest, 
dass  das  Prisma,  dem  die  Schlagfigur  entspricht,  den  Ausdruck 
a:b:c»chat,  so  hat  das  obige  Oktaeder  den  Ausdrack :  3a:b:pc 

und  das  Querprisma:  -^:ocb:pc. 

Ich  schliesse  hieran  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  nie  be- 
obachtet habe,  dass  zwei  solcher  Trennnngsflächen  an  einer 
Glimmerplatte  in  einer  Seitenkante  zusammenstossend  vorge- 
kommen wären,  überhaupt  nie  mehr  als  eine  Theilungsfläche 
mit  ihrer  parallelen  Gegenfläche  in  der  Zone  mit  der  Basis. 
Stets  treffen  sie  sich  nur  in  Endkanten. 

Ausser  diesen  durch  Druck  erzeugten  Liniensystemen 
oder  Rissen  parallel  p'  und  a  finden  sich  aber  auch  noch 
andere  mit  diesen  Richtungen  zusammenhängende  Erscheinungen 
an  den  Glimmerblättern,  die  schon  wegen  der  Gleichheit  der 
Richtung  den  Gedanken  an  einen  inneren  Zusammenhang,  an 
eine  mit  der  Bildung  der  Sprunge  gleiche  Entstehung  erwecken. 

Wie  bekannt^  laufen  ober  viele  aus  Graniten  etc.  stammende 
Glimmerplatten  ausgezeichnete  Treppenfalten,  indem  die  Platte 
an  einer  Stelle  längs  einer  mit  a  oder  p'  vollkommen  parallelen 
Richtung  einen  scharfen  Knick  macht,  sich  aber  gleich  daneben 
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wieder  längs  eioer  eben  solchen  scharfen  Knioklinie,  welche 
mit  der  ersten  parallel  ist,  in  die  ursprangliche  Lage  zorack- 
biegt)  wie  das  Taf.  IL  Fig.  7  im  Querschnitt  zeigt.  Diese 
Knickangslinien  sind  meist  yoUkommen  gerade  und  liegen  nie 
io  eioer  Richtung,  die  nicht  parallel  a  oder  p'  wäre. 

Ausser  diesen  Treppenfalten  zeigt  sich  bei  vielen  Glimmern 
parallel  p'  und  a  eine  ausgezeichnete  Streifnng,*)  die  aber 
nicht  als  eine  solche  betrachtet  werden  kann,  die  durch  das 
dichte  Aoeinanderliegen  von  vielen  der  erwähnten  Treppen- 
filten  entstanden  ist,  die  sich  durch  abwechselndes  Auf-  und 
Äbbi^en  gebildet  haben.  Jedenfalls  konnte  die  Biegung  nicht 
immer  im  gleichen  Sinn  vor  sich  gegangen  sein,  denn  dadurch 
wSrde  die  sich  an  die  letzte  Biegung  anschliessende  ebene 
Glimmerparthie  in  einem  wesentlich  anderen  Niveau  liegen, 
als  die  vor  der  ersten  Falte.  In  Wirklichkeit  liegen  aber  die 
Platten  mit  solchen  Streifen  im  Grossen  und  Ganzen  in  einer 
Ebene. 

Da  diese  Streifung  vielfach  zu  falschen  Folgerungen  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  so  gehe  ich  etwas  näher  darauf  ein; 
▼on  den  Treppen  falten  wird  weiter  unten  eingehender  die 
Rede  sein. 

Vergleicht  mau  zunächst  diese  Streifen  mit  den  erwähnten 
Treppenfalten,  so  bemerkt  man,  dass  bei  ihnen  durchaus  die 
den  Treppenfalten  eigene  scharfe  Kante  fehlt,  und  dass  sie 
darch  sanfte  Rundung  allmählig  in  einander  und  in  die  ebenen 
Parthien  der  Glimmerplatte  übergehen,  dass  sie  also  mehr  die 
Natur  der  sogenannten  „charakteristischen  Streifnng^'  haben,**) 
die  nicht  durch  treppenformige  Abwechslung  verschiedener 
Flächen  entsteht,  sondern  die  eine  Eigenschaft  einer  Fläche  ist, 
wie  Härte,  Glanz  etc. 

Waa  dann  das  Vorkommen  in  der  Natur  anbelangt,  so 
finden  sich  die  Treppenfalten,  wie  alle  die  andern  Structurer- 
scheinungen,  Risse  und  Spalten  in  den  verschiedenen  Rich- 
taogen  etc.  ausschliesslich  nur  bei  Glimmerplatten,  die  in  Ge- 
steinen, Graniten  etc.  eingewachsen  waren,  während  die  Strei- 
Aing,  von  der  hier  die  Rede  ist,  diese  Verdickungslinien  im 
Gegentheil    nur    ausnahmsweise    bei    diesen    eingewachsenen 
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Glimmerplatteo,  vorzogsweise  aber  Ii 
JicheD  Flächen   aasgebildeten,    auf   ! 
krystallen  za  beobachten  sind,  und 
natürlichen   Basis ,     wohl    aber  ai 
chen   aaf   der  Spaltfläche.     Solch( 
die  durch  complicirte  Zwillingsbild     | 
glimmer-   (Zinnwaldit-)   krystalle      i 
ganz  ähnlich  gebildeter  Glimmer       i 
und  andere  mehr.    An  eingewacli 
ich   diese  Streifung  in  ganz  ansj 
an  Handstucken  vom  Ural,  die  i 
ben  und  abgebildet,  aber  wie  w 
deutet  hat.     Aber  auch    an   an^ 
nung,  wenn  auch  viel  weniger  < 

Wenden  wir  uns  zuerst  z< 
nach  zu  der  von  Koksoharow  i 

Wir  betrachten  zunächst  e  i 

von  Muskowit,  T^eil  bei  ihnen.  i 

die  Erscheinungen  einfacher  s 
Platten  sind  vielfach  von  roh<  i 

grenzt.     Die  Falten,   welche  i 

stehen  auf  den  natürlichen  I 
zwar  geht  die  Streifung  sen 
den    ganzen   Krystall    hin,  i 

Blätterbruchs  ununterbroche  \ 

während  die  andern  Streife 
Hauptsjstem  gehen  und  an 
scharf  absetzen,  so  dass 
streifung  gebildet  wird,  di 
wie  sie  andere  Mineraliei 
zeigen,  dadurch  sich  unte 
Streifensjsteme   nach   ein  i 

sie  beide  symmetrisch   st 
System   an    einer  Falte  i 

Symmetrielinie     gebildet  i 

An  allen    mir   vorliegen 


I  Umfang   erhalten,    sonc 


*)  Materialien  etc.  II. 


Digitized  by  VjOOQIC 


161 

lioh  die  Ewei  Flachen   eines  Prismas,    die    sich  in  dem  schar- 
fen oder  stumpfen  Winkel  schneiden. 

Aber  nicht  immer  sieht  man  die  durchgehende  Streifang 
senkrecht  zu  der  einen  Begrenznngsfläche,  an  der  die  zwei 
andern  Systeme  scharf  absetzen  nnd  eine  federartige  Streifung 
bilden.  Hänfig  findet  man  blos  die  zwei  Systeme,  die  nur  über 
einen  Theil  der  Platte  hinlaufen  und  senkrecht  zu  zwei  sich 
unter  60  und  120^  schneidenden  Prismenflächen  stehen.  Diese 
beiden  Systeme  bilden  keine  deutliche  Federstreifung,  bei  der 
hier  Symmetrie  vorhanden  sein  mnsste,  sondern  sie  werden  nach 
der  Mitte  hin  immer  undeutlicher  und  hören  in  der  Mitte  end- 
lich ganz  auf,  so  dass  hier  eine  glatte  Partie  entsteht.  Zu- 
weilen endlich  sieht  man  auch  nur  in  einer  der  zwei  letztge- 
nannten Richtungen  Streifen,  in  der  andern  gar  keine  oder 
doch  sehr  undeutliche.  Die  deutliche  Streifnng  geht  entweder 
gleichmässig  über  die  ganze  Platte  weg,  oder  sie  bort  auch 
wohl,  aber  selten,  plötzlich,  ohne  vorher  undeutlicher  zu  wer- 
den, an  einer  mehr  oder  weniger  regelmässig  geraden  Linie 
auf,  jenseits  welcher  die  Platte  ganz  glatt  wird.  Vergl.  Taf.  II. 
Fig.  9  u.  11. 

Nachdem  nun  Eokbohabow  in  ähnlicher  Weise  diese  ge- 
streiften Kvystalle  beschrieben  hat  (er  erwähnt  nicht  das  so 
aasgezeichnete  Hauptstreifungssystem ,  das  über  die  ganze 
Platte  sich  hinzieht,  fugt  aber  bei,  dass  diese  Federstreifung 
bei  auf-  und  eingewachsenen  Krystallen  vorkomme,  dass  sie 
aber  bei  letzteren  meist  grober  sei),  sagt  er:  ,, Diese  Streifung 
zeigt  deutlich,  dass  die  Erystalle,  wo  sie  auftritt,  Zwillinge 
sind.^^  Diese  Meinung,  dass'  eine  federartige  Streifnng  noth- 
wendig  auf  Zwilliogsbildung  schliessen  lasse ,  ist  sehr  ver- 
breitet und  kommt  wohl  daher,  dass  eine  Anzahl  Mineralien 
mit  ausgezeichneter  Federstreifung,  so  die  oben  erwähnten 
Skolezit,  Harmotom  und  andere  wirklich  Zwillinge  sind,  an 
deren  Zwillingsgrenzen  die  Streifen  der  Individuen  plötzlich  auf- 
boren. Von  diesen  Mineralien  aus  hat  man  nun  geschlossen, 
dass  Zwillingsbildung  allgemein  die  Erzeugerin  der  Federstreifung 
sei,  obgleich  es  auch  andere  Beispiele  gab,  wo  Federstreifung 
sicher  nicht  mit  ZwillingsbildiAig  zusammenhängt,  so  die  Feder- 
streifung der  Flächen  der  GhabasitrhomboSder  etc.  Der  obige 
Schluss  wurde  auch  ohne  weitere  Prüfung  auf  die  federartig 
gestreiften  Glimmerplatten  angewandt  und  wirklich  sind  diese 
Z«its.  d.  D.  g8ol.  Gn.  XXYI.  1.  11 
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aach  zum  Tbeil  aasgazeichoete  Zwillioge,  so  oaiDODtlicfa  die 
bereits  erwähnten  Zinnwalditkrystalle.  Diesea  Schlasa  aber 
auf  alle  Glimmer  mit  dieser  Streifang  auszudehoea,  iai  ganz 
anrichtig,  and  es  hat  namentlich  die  Untersochung  dieser  von 
EoKSCHABOW  ohne  Weiteres  für  Zwillinge  erklärten  Plalteo  von 
Alabaschka  und  ebenso  von  anderen  Orten  gezeigt,  dasa  man 
es  lediglich  mit  einfachen  Erystallen  za  thun  habe,  eine 
Untersuchung,  die  im  polarisirten  Licht  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  rasch  und  sicher  ausgeführt  werden  kann. 

Bei  den  vorliegenden  uralischen  Olimmerplatten  (von  Ala- 
baschka bei  Mursinsk)  fuhrt  eigentlich  die  Betrachtung  der 
Streifung  selber  ohne  weitere  sonstige  Untersuchung  auf  die 
Vermuthung,  dass  man  es  hierbei  nicht  mit  Zwillingsbildung 
zu  thun  hat.  Oben  habe  ich  schon  auf  den  Unterschied 
zwischen  der  echten  Federstreifung  beim  Skolesit,  Harmo- 
tom  etc.  überhaupt  bei  anzweifelhaften  Zwillingen  und  der 
aneigentlichen  bei  den  vorliegenden  Glimmerplatten  hinge- 
wiesen, ein  Unterschied,  der  darin  besteht,  dass  beim  Glimmer 
keine  Symmetrielinie  vorhanden  ist,  sondern  da$s  das  eine  Strei- 
fensystem am  andern  einfach  aufbort.  Diese  Symmetrie] i nie  bei 
den  Zwillingen  ist  aber  dadurch  entstanden,  dass  die  Indivi- 
duen gegen  die  ihr  entsprechende  Zwillingsfläche  symmetrisch 
liegen,  sonst  wären  es  eben  keine  Zwillinge,  und  diese  symme- 
trische Lage  der  ganzen  Individuen  bedingt  auch  eine  Symmetrie 
der  Streifung.     Diese  fehlt  beim  gestreiften   Glimmer   giLazlich, 

rkt\ar    tat    Ano.Vt    ninhi      nntkwianHicr     iviA     Hnrf.       nnA     rliAOAr      MsrncTAl 
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JUat  mao  blos  2  tftLiteuBjBieiae^  wie  in  Taf.  II.  I<ig.  ^  a. 
11,  8o  isl  man  ebenfalls  ohne  optische  UntersQchang  krystallo- 
graphisch  orientirt,  da  hier  die  beiden  Streifensyeteme  senk- 
recht anf  p  stehen,  während  die  Richtung  der  Makrodiagonale 
den  Winkel,  den  die  Richtungen  der  Streifen  mit  einander 
nuichen,  halbirt,  im  Fall  derselbe  120°  betrag,  wie  Fig.  9, 
dagegen  die  Brachydiagonale,  wenn  die  Streifen  unter  60°  zu- 
sammeoatossen,  wie  in  Fig.  11.  Das  Erstere  geschieht,  wenn 
die  bildenden  Streifen  entsprechende  Flächen  p  unter  60°, 
das  Zweite,  wenn  sie  unter  120°   sich  schneiden. 

Wenn  nun,  wie  das  beobachtet  ist,  zu  den  Prismenflächen  (110) 
und  (110)  solche  Streifensjsteme  senkrecht  stehen,  so  erfordert 
die  krystalJographische  Symmetrie  auch  senkrecht  zu  (lIO) 
und  (110)  dieselben  Streifen  Systeme ,  und  ein  vollständiges 
Glimmerblatt  mnsste  somit  fünf  Streifensysteme  zeigen:  das  Haupt- 
system  parallel  der  Axe  b,  und  die  vier  Systeme  senkrecht  zu 
den  vier  Flächen  von  p,  unter  denen  das  zu  (110)  senkrechte 
parallel  mit  dem  zu  (110)  senkrechten  ist,  von  dem  es  aber 
durch  das  Hanptsystem  getrennt  ist.  Ebenso  ist  es  mit  den 
Systemen  senkrecht  zu  (110)  und  (110).  Die  zu  (110)  und 
(110),  so  wie  die  zu  (110)  und  (110)  senkrechten  Streifen 
stossen  daoo  in  einer  Symmetrielinie  parallel  der  Brachydiago- 
oale  a  anter  einem  Winkel  von  60°  zusammen,  wie  die 
Fig.  12  Taf.  IL  zeigt. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  solche  vollständigen  einfachen 
Platten  von  mir  nicht  beobachtet,  man  sieht  stets  blos  die  zwei 
Flächen  (110)  und  (110)  oder  die  zwei  Flächen  (110)  und  (110) 
mit  der  zwischenliegenden  (010)  oder  auch  ohne  dieselbe,  der 
andere  Theil  fehlt  gänzlich.  Die  mir  zugänglichen,  vollkommen 
mit  allen  Flächen  ausgebildeten  Prismen,  z.  B.  von  Horlberg 
in  Bayern  und  andere  zeigen  überhaupt  keine  Streifung, 

In  den  Richtungen  p'  und  a  sieht  man  also  dreierlei  ver- 
schiedene Erscheinungen  verlaufen,  einmal  die  Spalten  und 
Risse,  die  auf  die  oben  erwähnten  fasrigen  oder  glatten 
Trennnngsflächen  fuhren,  die  mit  der  Basis  Winkel  von  113° 
machen.  Sodann  bemerkt  man  die  Treppenfalten,  die  diesen 
Richtungen  mehr  oder  weniger  regelmässig  und  geradlinig  fol- 
gen und  endlich  die  sogenannten  Verdickungslinien  oder  die 
Linien  der  nicht  durch  Treppenbildung  erzeugten  Streifnngs- 
systeme. 


Digitized  by  VjOOQIC 


164 

Diese  Erscheinaogen  nun  zeigen  zam  Theil  anter  sich 
einen  ganz  ähnlichen  Zusammenhang,  wie  die  Streifen  nnd  die 
Absonderungsflächen  am  Kalkspath,  von  denen  erstere  parallel 
der  grossen  Diagonale  aber  die  Rhombo€derflächen  hinlaufen, 
die  letzteren  aber  die  Endkanten  gerade  abstumpfen,  und  die 
nach  Rbusgh*)  beide  durch  Pressung  in  geeigneter  Richtung 
wiUkührlich  erzengt  werden  können. 

Was  zunächst  die  Verdickungslinien  betrifft,  so  habe  ich 
sie  nur  einmal  deutlich  in  Verbindung  mit  einer  Spalte  beobach- 
tet und  zwar  an  einem  Krystall,  wo  zwei  nicht  sehr  breite 
Zonen  mit  solchen  Linien,  die  sich  unter  60°  schnitten,  sich 
in  der  Richtung  von  p'  hinzogen.  Wo  die  eine  der  beiden 
Zonen  nach  aussen  hin  aufhorte,  zeigte  sich  unmittelbar  vor 
dem  Beginn  der  ganz  glatten  Partie  eine  tiefe,  nicht  sehr 
regelmässige,  parallel  mit  den  Streifen  verlaufende  Spalte,  die 
ebenfalls  die  Neigung  der  andern  in  dieser  Richtung  verlau- 
fenden Spalten  von  113°  gegen  die  Basis  besitzt.  Der  Zn- 
sammenhang der  beiden  Erscheinungen  ist  ein  derartiger,  dass 
man  nicht  umhin  kann,  beide  als  durch  gleiche  Ursachen  er- 
zengt, anzunehmen.  Die  betreffende  Olimmerplatte  war  ziem- 
lich dick,  hellblond,  unregelmässig  begrenzt  und  ans  einem 
grobkörnigen  Granit  herstammend.  Der  Fundort  ist  unbe- 
kannt. 

Cm  so  deutlicher  springt  nun  aber  der  Zusammenhang 
zwischen  Treppenfalten  und  den  regelmässigen  Spalten  und 
somit  den  diesen  entsprechenden  faserigen  und  glänzenden 
Grenzflächen  ins  Auge. 

Betrachtet  man  nämlich  eine  dickere  Glimmerplatte,  die 
viele  Treppenfalten  zeigt,  so  sieht  man  nicht  selten,  wie  schon 
oben  angedeutet,  wie  entweder  einer  oder  beiden  Kanten  der 
Treppe  (Taf.  II.  Fig.  7)  eine  in  ihr  hinlaufende  mehr  oder 
weniger  tief  in  den  Glimmer  dringende,  oder  auch  die  ganze 
Platte  durchsetzende  Spalte  entspricht.  Diese  Spalten  gehen 
entweder  über  die  ganze  Platte  hin,  soweit  die  Treppenfalte 
in  horizontaler  Erstreckung  sich  hinzieht,  oder  sie  bort  eher 
auf  und  die  Treppe  setzt  sich  ohne  Spalte  weiter  fort.  Alle 
diese  Spalten  haben  die  gewohnliche  Neigung  von  113°  gegen  den 
Hauptblätterbruch.  Das  zwischen  den  beiden  horizontalen  Partieen 


*)  Berl.  Akad.  April  1867.     Daraas:  Pogg.  Annal.  132.  441. 
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des  Glimmers  oder  besser  swischen  den  beiden  Kanten  der 
Treppe  liegende  schiefe  Stuck  desselben  ist,  wenn  zwei  dent- 
Hche  Spalten  vorhanden  sind,  stets  oder  doch  fast  stets  nicht 
mehr  ganz  vollkommen  intact  erhalten,  sondern  es  ist  in  diesem 
Fall  in  die  mehrerwähnten  diese  Risse  und  die  damit  zusammen-  * 
hängenden  Flächen  charakterisirenden  Fasern  aufgelöst,  von 
denen  man,  wenn  sie  etwas  breiter  sind,  bemerken  kann,  dass 
sie  von  zwei  ganz  geraden  nnter  sich  und  den  Spaltenrich- 
tongen  parallelen  Linien  begrenzt  sind.  Meist  sind  diese 
Fasern  aber  sehr  fein,  oft  haarfein  und  liegen  dann  dicht  ge- 
drängt neben  einander. 

Häufig  bemerkt  mau  auch  Platten  mit  Spalten,  die  mit 
Treppenfalten  nicht  im  Znsammenhang  zn  stehen  scheinen. 
Diese  zeigen  aber  gemeiniglich  reiche  Faserbildnng  und  diese 
letztere  lässt  auf  eine  vorher  dagewesene,  aber  durch  Faserung 
ganz  zerstörte  Treppe  schliessen.  Jedenfalls  folgt  ans  der 
Betrachtung  aller  dieser  Verhältnisse,  dass  zwischen  Treppen- 
falten, Faserbildung  und  Spaltenbildnng  ein  solcher  Zusammen- 
hang ezistirt,  dass  an  einer  gemeinsamen  Ursache  dieser  Er- 
scheinungen nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Wie  die  Betrachtung  der  Handstucke  einen  ursächlichen 
Zusammenhang  zwischen  den  genannten  drei  Erscheinungen 
erkennen  lässt,  so  ist  an  ihnen  auch  sofort  die  Art  und  Weise 
der  Entstehung  zu  erkennen,  und  zwar  sind  sie  alle  Wir- 
kungen des  Drucks,  wie  bei  dem  analog  sich  verhaltenden 
Kalkspath.  Dass  solche  Druckwirkungen  vorliegen,  wird 
jedem  klar,  der  solche  Glimmerplatte  mit  recht  ausgeprägten 
Falten  und  Spalten  besonders  noch  im  Gesteine  eingewachsen 
vergleicht  Man  findet  alle  diese  Erscheinungen,  wie  das 
schon  oben  von  den  schiefen  Begrenzungsflächen  gesagt  wurde, 
nur  an  Glimmerplatten,  die  im  Gestein  (Granit  etc.)  eingewachsen 
vorkommen,  die  also  sicherlich  vielfachen  Druckwirkungen  und 
Pressungen  ausgesetzt  waren,  nie  aber  findet  man  sie  bei  den 
auf  Drusenräumen  ausgebildeten  Erystallen,  bei  denen  die  Art 
des  Vorkommens  jeden  Gedanken  an  äusseren  Druck  von  vorn 
berein  ausschliesst.  Bei  keinem  einzigen  derartigen  Glimmer 
ist  es  mir  trotz  eifrigen  Suchens  gelungen,  eine  Treppenfalte 
oder  eine  solche  schiefe  ßegrenzungslinie  mit  Faserbildnng,  die 
mit  der  Basis  113°  macht,  oder  überhaupt  Faserbildung  oder 
Spalten,  oder  irgend  etwas  Aehnliches  zu  finden,  nur  die  Strei- 
fnng  oder  die  Verdickungslinie  zeigen  sie  nicht  selten. 
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Durch  Druck  bat  aucb  schon  Herr  Rbusoh*)  diese  Er- 
scbeioDogeo  erklärt  uod  die  Richtungen  p'  und  a  als  Rich- 
tungen leichtester  Knickung  aufgefasst,  aber  die  Deutung  im 
Einzelnen,  besonders  die  Art  und  Weise  der  Knickung  muss 
wohl  etwas  modifizirt  werden.  Leider  bat  Herrn  Rkusoh  nicht 
das  grosse  Material  der  hiesigen  Sammlung  bei  seinen  Unter- 
suchungen zu  Gebote  gestanden,  er  wäre  wohl  sonst  auch 
sofort  auf  die  folgende  Abänderung  seiner  Deutung  gefuhrt 
worden,  die  nur  in  der  Annahme  anderer  Flächen  besteht, 
nach  welchen  die  Umstellung  der  Moleküle  der  vor  dem  Druck 
ebenen  Glimmerplatte  vor  sich  gegangen  ist. 

Betrachtet  man  Taf.  II.  Fig.  7  eine  Treppenfalte  mit 
zwei  scharfen  Spalten,  wie  das  oben  beschrieben  wurde,  so  sieht 
man,  dass  diese  beiden  letzteren  die  Treppenwinkel  genau  hal- 
biren,  und  dass  die  Blätterbrnche  der  beiden  horizontalen  Stucke 
und  des  schiefen,  ja  gegen  die  Spalte,  in  der  sie  zusammenstossen, 
ganz  symmetrisch  liegen.  Demnach  müssen  die  Winkel  in  den 
Kniekungslinien  der  Treppe  ungefähr  =  134°  sein,  da  die  Spalte 
mit  der  Basis  einen  Winkel  von  ungefähr  113°  macht.  Zwar 
sind  genaue  Messungen  wegen  der  stets  vorhandenen  Flächen- 
krummung  nicht  thunlich,  aber  ungefähr  findet  man  an  allen 
Treppenfalten,  soweit  ich  dies  habe  annähernd  messen  können, 
den  genannten  Winkel.  Das  schiefe  Mittelstuck  befindet  sich 
also  gegen  die  beiden  horizontalen  Seitenstucke  in  Zwillings- 
stellung und  die  Zwillingsfläche  ist  eine  Fläche  entweder  des 
Oktaeders  oder  des  Querprismas,  deren  Flächen  mit  der  Basis 
113°  n»achen.  Längs  diesen  Flächen  werden  die  Moleküle 
mit  der  grossten  Leichtigkeit  umgestellt,  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  dies  Herr  Rbusch  (1.  c.)  für  die  Flächen  des  nächst 
stumpferen  Rhomboeders  am  Kalkspath  experimentell  bewiesen 
und  theoretisch  erläutert  hat.  Man  kann  also  in  der  That 
sagen,  dass  die  Richtungen  p'  und  a  auf  dem  Hauptblätterbrucb 
Richtungen  leichtester  Knickung  sind,  weil  in  diesen  Richtungen 
ihnen  die  Moleküle  am  leichtesten  durch  Druck  in  die  Zwillings- 
stellung umgelagert  werden  und  so  die  scharfen  Knicke  bilden. 

Aber  diese  Umlagerung  der  Moleküle  in  die  Zwillings- 
stellnng,  diese  Treppenbil-dnng,  ist  nur  die  erate  Wirkung  des 
Drucks,    oder   besser   gesagt,    es  steht  mit  dieser  Umlagerung 


*)  Berl.  Akad.  Mai  1873. 
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stete  noch  eine  andere  Druckwirkaog  in  Verbindang.  Ist  der 
Druck  nämlich  stark  genug,  so  findet  eine  vollkommene  Yer* 
sehiebiing  der  zwei  Theile  der  Platte  gegen  einander  statt  und 
swar  eine  Verschiebung  in  denselben  Oktaeder-  und  Quer- 
prismenflächen,  von  denen  oben  die  Rede  war,  eine  Verschie- 
bung, die  so  leicht  vor  sich  geht,  dass  dadurch  ganE  gläni ende 
Trennungsflächen,  also  wirkliche  61  ei  tf  lachen  erzeugt 
werden.  Das  dazwischenliegende  schiefe  Stuck  wird  bei  dieser 
Operation  nach  denselben  Flächen  weiter  zertheilt  und  lost 
sich  in  einzelne  Fasern  auf.  Diese  bleiben  nicht  selten  zum 
Theil  auf  den  sonst  sehr  glatten  und  glänzenden  Gleitflächen 
hängen  and  zeigen  dann  häufig  durch  dae  Abwärtogebogensein 
der  losen  Enden,  die  Richtung  des  Druckes  und  der  Bewegung  an. 

Die  Gleitflächennatur  dieser  scharfen  Flächen  erkennt  man 
besonders  an  Stucken,  wie  in  Taf.  IL  Fig.  10  eines  schematisch 
abgebildet  ist,  wo  man  deutlich  sieht,  wie  längs  einer  der 
erwähnten  schiefen  Flächen  die  eine  Hälfte  unter  Faserbildung 
auf  der  Spalte  in  die  Tiefe  gedruckt  ist,  während  weiterhin 
bios  noch  eine  Treppenfalte  ist,  die  auch  endlich  allmählig 
aufbort.    Indessen  sind  deutliche  Stucke  der  Art  ziemlich  selten. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  dieser  Erscheinungen  unter- 
scheidet sich  also  von  der  von  Herrn  Prof.  Rbüsch*)  gegebenen 
nur  dadurch,  dass  hier  als  Flächen,  nach  welchen  die  Dm* 
Stellungen  oder  Knickungen  und  die  schliesslichen  Spaltungen  und 
vollkommenen  Trennungen  vor  sich  gehen,  Oktaeder-  und  Quer* 
prismenflächen  angenommen  sind,  während  Herr  Rbvsch  die 
Umstelhing  als  nach  den  Prismenflächen  p'  und  a  erfolgt  an- 
nimmt. Bei  Rbubch  ist  es  aber  eine  theoretische  Betrachtung, 
die  ihn  zu  dieser  Annahme  fuhrt,  gegen  welche  a  priori  nichte 
Weseniliches  eingewendet  werden  kann,  wenn  schon  die  un- 
symmetrische Lage  des  schiefen  Stacks  und  der  beiden  hori- 
sontalen  (1.  c.  pag.  442  Holzschnitt)  zur  angenommenen  Fläche 
der  Verschiebung  auffallen  muss,  besonders  wenn  man  die 
analogen  Verhältnisse  beim  Kalkspath  vergleicht.  Die  hier 
entwiek^lte  Annahme  stutzt  sich  dagegen  auf  Belegstucke,  bei 
denen  die  Entstehung  der  Treppenfalten  und  Gleitflächen  durch 
Druck  in  der  Art,  dass  beide  blos  die  verschiedenen  Erschein 
oungsweisen  einer  und  derselben  Kraftwirkung  sind,  ferner 
die  symmetrische  Lage  der  drei  Abschnitte  einrer  Treppenfalte 
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gegen  die  zwei  schiefen  Flächen  deutlich  20  beobachten 
sind. 

Auch  die  Entstehung  der  Drncklinien  durch  eine  langsam 
wirkende  Pressung  lässt  sich  mittelst  der  leichten  Verschiebbar* 
keit  der  Glimmertheilchen  nach  diesen  Gleitflächen  leicht  er- 
klären. Drückt  man  nämlich  mit  dem  stumpfen  rundlichen 
Drucker  auf  den  Mittelpunkt  des  auf  einer  elastischen  Unter- 
lage liegenden  dünnen  Glimmerblättchens,  so  ist  der  Vorgang 
folgender:  Der  Mittelpunkt,  auf  den  der  Druck  unmittelbar 
wirkt,  wird  in  die  weiche  Unterlage  eingepresst.  Da  der 
Druck  langsam  und  stetig  wirkt,  so  theilt  sich  die  Bewegung 
auch  dem  nicht  unmittelbar  afficirten  Theil  des  Blättchens  mit, 
derart,  daas  es  sich  ringsum  in  die  Hohe  hebt,  wobei  aus  dena 
ganzen  vorher  ebenen  Blättchen  ein  hohler  Kegel  entsteht. 
Dies  kann  aber  ohne  Krümmungen  und  Faltungen  des  Blätt- 
chens nicht  vor  sich  gehen.  Diese  gehen  alle  von  dem  unmittel- 
bar gepressten  Mittelpunkt  aus  und  laufen  gegen  den  Rand  bin, 
so  dass  das  Blättchen  eine  Form  annimmt,  die  etwa  mit  der 
der  Faltenfllter  der  Apotheker  und  Chemiker  verglichen  werden 
kann.  Da  dies  nicht  die  Gleichgewichtslage  des  Blättchena 
ist,  so  werden  in  demselben  gewisse  Kräfte  in's  Spiel  gesetzt, 
die  aber  nicht  auf  ein  Anseinanderreissen  des  Blättchens  hin- 
wirken können,  sondern  die  lediglich  eine  Verschiebung  der 
Theilchen  in  den  am  stärksten  gefalteten  Stellen  anstreben. 
War  der  Druck  schwach,  so  wird  nach  seinem  Aufhören  das 
Glimmerblättchen  in  Folge  seiner  Elastizität  einfach  seine  ur- 
sprüngliche ebene  Oberfläche  wieder  annehmen,  war  aber  der 
Druck  stark  genug,  wie  er  es  auch  im  Gestein  ja  sehr  häufig  war, 
so  erfolgte  die  von  den  durch  den  Druck  ins  Werk  gesetzten 
Kräften  angestrebte  Verschiebung  in  der  That,  und  zwar  musste 
diese  Verschiebung  nach  den  Flächen  vor  sich  gehen,  nach 
welchen  sie  am  leichtsten  erfolgt,  und  dies  sind  eben  jene 
schiefen  Flächen,  die  desshalb  so  häufig  als  Gleitflächen  auf- 
treten. Auf  der  Basis  müssen  sich  dann  diese  Verschiebungen 
als  Linien  parallel  p'  und  a  zu  erkennen  geben  und  dies  sind 
die  Drucklinien. 

OfEenbar  ist  der  Vorgang  bei  Darstellung  der  Drucklinien 
von  dem  oben  geschilderten  bei  Herstellung  der  Schlaglinien  total 
verschieden,  und  es  ist  nioht  zu  verwundern,  dass  dabei  so  ver- 
schiedene Resultate  erzielt  werden.   Während  in  einem  Fall  ein 
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langsamer  Druck  auf  das  Ceotrom  wirkt,  langsam  genug,  dass 
lieh  seine  Wirkung  dem  ganaen  Blättchen  mittheilen  kann, 
eile  eine  definitive  Structnrändernng  eintritt,  ist  es  hier  bei 
den  Scblaglinien  ein  rascher ,  starker  Schlag  oder  Stoss ,  der 
die  Theilchen  des  Centrnms  trifft,  sie  vor  sich  hertreibt  und 
Dach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit  trennt,  ehe 
sich  diese  Eraftwirkong  irgendwie  auf  der  übrigen  Olimmerplatte 
bemerkbar  machen  kann.  Erst  wenn  die  Zerreissnng  erfolgt 
ist,  theilt  sich  deren  Resultat  auch  dem  nicht  unmittelbar  er* 
griffenen  Theil  der  Platte  mit,  indem  sich  die  Risse  oft  sehr 
weit  hinaus  erstrecken. 

Was  die  in  der  Richtung  p'  und  a  verlaufenden  soge« 
nannten  Verdickuugs wellen  betrifft,  so  beweist  die  Art  des 
Vorkommens  der  Glimmervarietaten ,  die  sie  mit  am  besten 
zeigen,  dass  sie  nicht  nothwendig  darch  äusseren  Druck  ent- 
standen sein  müssen.  Sie  finden  sich  nämlich,  wie  schon 
erwähnt,  besonders  bei  den  aufgewachsenen  Glimmerkry stallen, 
bei  denen  sich  ja,  wie  erwähnt,  nie  eine  Treppenfalte  oder  eine 
GJeitfläche  beobachten  lässt,  eben  weil  sie  äusseren  Drucken 
ond  Pressungen,  wie  sie  auf  die  eingewachsenen  Platten  oft  so 
mächtig  eingewirkt  haben,  nie  unterworfen  gewesen  sind.  Sie 
haben  sich  im  Oegentheil  in  den  Drusenräumen  mit  aller  Ruhe 
ausbilden  können  und  sind  dann  auch  nachher  ganz  ungestört 
geblieben.  Die  Wellen  können  also  bei  diesen  aufgewach- 
senen Krystallen  nur  durch  innere  Pressung  entstanden  ge- 
dacht werden,  wie  sie  ja  ebenfalls  in  auf  Drusen  aufgewach- 
senen Erystallen  beobachtet  sind  und  wie  sie  z.  B.  im  Alaun 
die  Erscheinungen  der  sogenannten  Lamellarpolarisation  er- 
zeogen. 

Offenbar  spricht  dagegen  nicht  der  Umstand,  dass  auch 
bei  eingewachsenen  Krystallen  die  Wellen  sich  finden ,  denn 
diese  konnten  ja  ganz  gut  denselben  inneren  Spannungen 
unterworfen  sein,  neben  den  äusseren  Drücken,  welche  sogar 
neben  den  Wellen  starke  Spalten  in  deren  Richtungen  erzeugt 
haben.  Im  Oegentheil  wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  bei  den 
eingewachsenen  Glimmern  gar  keine  solche  Wirkungen  der 
inneren  Spannung  beobachtet  wurden. 

Damit  soll  übrigens  durchaus  nicht  behauptet  sein,  dass 
äussere  Drucke  und  PressnniEen  nicht  auch  solche  YerdickuniES- 


Digitized  by  VjOOQIC 


170 

dentet  das  oben  erwähnte,  einmal  beobachtete  Zosaniftienyorkom- 
men  der  Wellenstreifang  mit  einer  deutlichen  und  tiefen  Spalte  auf 
einen  genetischen  Zusammenhang  auch  dieser  zwei  Erschei- 
nungen hin,  beweist  ihn  aber  nicht,  da  ja  die  Spalte  spater 
entstanden  und  nur  zuilLllig  mit  den  Streifen  in  Verbindung 
stehen  kann.  Die  Beobachtung  der  Handstucke  giebt  hier 
keine  ganz  genugende  Aufklärung:  vielleicht  ergiebt  aber  das 
Experiment  eine  gunstige  Beantwortung  der  Frage,  ob  äusserer 
Druck  Verdickungs wellen  produciren  kann.  Hier  soll  also 
vorläufig  nur  gesagt  werden ,  dass  diese  Streifen  nicht  noth- 
wendig  auf  äusseren  Druck  schliessen  lassen  müssen,  und  es 
bleibt  vor  der  Hand  dahingeslellt ,  ob  sie  starker  Druck  zu 
erzeugen  im  Stande  ist. 

IL    Optische  Verhältnisse  des  Glimmers. 

Die  optischen  Verhältnisse  des  Glimmers,  an  sich  sowohl 
als  auch  namentlich  in  ihren  Beziehungen  zu  den  krystallo- 
graphischen  und  chemischen  gewähren  das  grosste  Interesse. 

Von  diesen  Beziehungen  sind  am  wichtigsten  die  Lage 
der  Ebene  der  optischen  Axen  bei  den  zweiaxigen  Glimmern. 
Ist  der  Axenwinkel  gross,  so  ist  die  Bestimmung  dieser  Rich- 
tung leicht.  Bei  Untersuchung  dieser  Glimmer  mit  grossem 
Axenwinkel,  die  durchweg  nicht  zu  den  Magnesiaglimmern 
gehören,  hat  sich  bis  jetzt  stets  ergeben,  dass  die  Kaliglimmer 
(Muskowite)  und  eisenfreien  Lithionglimmer  (Lepidolithe)*)  Axen 
haben,  deren  Ebene  parallel  der  Makrodiagonale  des  Haupt- 
prismas p  liegen.  Diese  Glimmer  sind  also  nach  Herrn  Pro- 
fessor Rbusoh^s  Bezeichnung  erster  Art.  Einzig  Und  allein 
die  eisenhaltigen  Lithionglimmer  (Zinnwaldite) ,  besonders  die 
von  Zinnwalde  selbst,  sind  unter  den  Glimmern  mit  grossem 
Axenwinkel  zweiter  Art,  so  dass  die  Axenebene  parallel  der 
Brachjdiagonale  a  des  Prismas  p  liegt. 

Anders  verhält  es  sich  bei  den  meist  dunkelgefarbten, 
zweiaxigen  Magncsiaglimmern  (Phlogopiten).  Bei  diesen  ist 
der  Axenwinkel  klein,    er  übersteigt  nicht  20^  und    ist    meist 


*)  Die  hier  angodeateten  opt.  Verhältnisse  der  yerschiedenen  Lithion* 
glimmer  hat  G.  Busb  vorläufig  aus  einigen  Beobachtungen  geschlossen, 
sie  bedürfen  Hoch  der  Bestätigung.  O.  Bosi,  Berl.  Akad.  Monatsber. 
19.  April  1669.  pag,  343.  344. 
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bedentend  geringer,  wahrend  er  beim  Moskowit  mweilen  bis 
iber  80  '^  beträgt  and  kanm  anter  50  °  fallt.  Bei  diesen  Phlo- 
gopiten  mit  kleinem  Axenwinkel  ist  nämlich  die  Axenebene 
bald  makrodiagonal  (Glimmer  I.  Art),  bald  brachjdiagonal 
(Glimmer  II.  Art),  ohne  daes  bis  jetst  eine  Beciebang  zu  den 
ehemischen  Yerbältnissen  aafgefnnden  Ivorden  wäre.  Die 
meisten  dieser  Glimmer  geboren  allerdings  so  denen  zweiter 
Art,  doch  sind  auch  solche  erster  Art  nicht  selten.  Es  scheint 
sogar  vorsokommen ,  dass  verschiedene  sonst  absolut  gleiche 
Blättchen  von  derselben  Localität  theils  erster,  theils  zweiter 
Alt  sind. 

Daraus  folgt,  dass  Wilk's*)  Ansicht,  dass  die  Gruppe  der 
Phlogopite  sich  von  den  Muskowiten  ebensowohl  in  Beziehung 
auf  die  Richtung  der  Axenebene,  als  in  Beziehung  auf  die 
Grosse  des  Axenwinkels  unterscheide,  nicht  durchweg  und 
allgemein  gilt,  sondern  eben  blos  für  die  von  ihm  untersuchten 
fiooischen  Muskowite  und  Phlogopite.  Bs  scheint  ein  Zufall 
zu  sein,  dass  sieb  unter  seinem  Material  blos  Phlogopite 
zweiter  Art  befunden  haben,  denn  es  lässt  sich  doch  wohl 
nicht  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  in  Finnland  gar  keine 
solchen  erster  Art  vorkommen.  Wilk  fuhrt  auch  in  seiner 
Arbeit  einige  Beispiele  von  nicht  finnischen  Phlogopiten  erster 
Art  an,  z.  ß.  den  bekannten  dunkelbraunen  Glimmer  vom 
Baikalsee. 

Die  Untersuchung  und  Bestimmung  der  Lage  der  optischen 
Axen  ist,  wenngleich  im  Allgemeinen  bei  Platten  senkrecht  zur 
Mittellinie  leicht  auszuführen,  hier  zuweilen  recht  schwer.  Die 
geringe  Entfernung  der  beiden  Hjperbeläste  in  der  Stellung 
unter  45**  lässt  ein  scharfes  Erfassen  der  Axenebene  oft  fast 
unmöglich  erscheinen  und  ebensowenig  gelingt  oft  eine  genaue 
Einstellung  auf  die  Lagen  der  totalen  Auslöschung  im  paral- 
lelen polarisirten  Licht,  da  wegen  der  meist  intensiven  dunklen, 
grnnen  oder  braunen  Farbe  der  in  Rede  stehenden  Glimmer 
die  Intensitätsnnterschiede  des  Lichts  bei  voller  Helligkeit  und 
bei  voller  Dunkelheit  höchst  gering  erscheinen.  Zweckmässig 
habe  ich  in  den  meisten  Fällen  die  Uotersnchnng  im  Stanroscop 
mit  der  empfindlichen  Ealkspathplatten  -  Combination  gefunden. 


*)  Fin.  Vet.  8oc.  Förh.  1872.  35.    Meddelanden  beträffande  finaka 
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Im  PolarisatioDS-IostrumeDt  wurde  vorher  die  oDgefahre  Lag^e 
der  Azenebeoe  bestimmt,  hernach  die  Platte  so  in's  Stauroscop 
gebracht,  dass  diese  Richtaog  mit  der  oberen  oder  anteren 
Polarisationsebene  parallel  war,  dann  das  Plättchen  gedreht 
bis  die  Interferenzfignr  unverändert  erschien.  Dies  ergab  so- 
dann die  genaue  Richtung  der  Azenebene.  Aber  auch  so 
bleibt  besonders  bei  Glimmern  mit  sehr  kleinem  Azenwinkel 
und  bei  solchen,  die  kein  scharfes  Interferenzbild  geben,  nocli 
zuweilen  einige  Unsicherheit. 

Zu  den  Phlogopiten  der  verschiedenen  Arten  geboren  nach 
meinen  jetzigen  und  früheren  Untersuchungen*),  sowie  nach 
denen  von  Herrn  Prof.  Rbusch**)  die  von  folgenden  Fund- 
orten : 

(Diese  Fundorte  sind  zum  Theil  ganz  unbestimmt,  wie 
z.  B.  Grönland,  aber  durch  ihre  Aufzählung  gewinnt  man  doch 
eine  ungefähre  Uebersicht  über  die  Zahl  der  Phlogopite  erster 
und  zweiter  Art.  Ich  zähle  zunächst  die  Fundorte  blos  auf, 
ohne  eine  nähere  Beschreibung  des  Vorkommens  beizufügen.) 

I.    Phlogopit  erster  Art. 

1.  Baikalsee. 

2.  Vereinigte  Staaten. 

3.  MereQord  in  Norwegen. 

4.  West-Chester  (asterisirend). 
6.     West-Point  N.Y. 

6.  Rother  Kopf  in  Zillerthal. 

7.  Eningen  in  Württemberg. 

8.  Unbekannt. 

9.  Ural. 

10.  Laacher  See. 

11.  Grönland. 

12.  Brevig.  • 

13.  Monroe  N.  Y. 

II.    Phlogopit  Bweiter  MU 

1.  Pargas. 

2.  Umengebirge  bei  Miask. 


♦)  PoG6.  pag.  138.  337.     1869. 

**)  Herr  Rbcsch  hat  für  G.  Bosü  eine  Ansabl  von  Qlimmern  des  hie- 
sigen Mnsenms  untersucht.  Die  Pr&parate  sowohl  als  die  Notizen  liegen 
hier  und  konnten  von  mir  mit  zur  Torliegenden  Arbeit  benutzt  werden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


173 


3. 

VesuT. 

4. 

CejloD. 

5. 

Arend«!. 

6. 

Lascher  8«e. 

7. 

Unbekuot. 

8. 

Rossie  N.J. 

9. 

Äker. 

10. 

Lnpikko  in  Finland. 

11. 

Brsby. 

12. 

Hopontno  in  Finland. 

13. 

Winnikby  in  Finland. 

14. 

Jefferson  Cty.  ü.  8. 

15. 

Edwards  N.  Y. 

16. 

Canada  (asterisirend). 

17. 

Monroe  Cty. 

18. 

Fraskati  aas  dem  Piperuo 

19. 

West  ehester. 

20. 

Falnn. 

21. 

Oxbow. 

22. 

Knopko 

23. 

Tallbacka 

'   in  Finland. 

24. 

Baotsao 

36. 

BohkäJä 

Man  siebt  also,  dass  die  Zahl  der  Phlogopite  zweiter  Art 
Dochmal  so  häufig  ist,  als  die  der  ersten  Art. 

Wenn  schon  die  Bestimmong  der  Lage  der  Azenebene 
in  sieber  zweiazigen  Glimmern  bei  kleinem  Azenwinkel  zu- 
weilen mit  Schwierigkeiten  verbunden  war,  so  ist  es  oft  noch 
schwieriger,  einaxigen  ^jlimmer  als  solchen  zu  erkennen  und 
Tom  zweiazigen  mit  sehr  kleinem  Azenwinkel  zu  unter- 
scheiden. 

Einfaches  Betrachten  im  Polarisationsinstrnment  im  con- 
yergirenden  polarisirten  Licht  oder  gar  in  der  Tnrmalinzange, 
entscheidet  gerade  in  den  zweifelhaften  Fällen  durchaus  nicht, 
es  sind  dann  schärfere  und  sicherere  Mittel  zur  Untersuchung 
anzuwenden.  Die  beiden,  die  dabei  vor  Allem  in  Betracht 
kommen,  sind:  die  sogenannte  DovB^sche  Probe,  die  mir  schon 
bei  meiner  früheren  Arbeit  gedient  und  gute  Resultate  ergeben 
bat,  sodann  das  Betrachten  der  empfindlichen  Interferenzfigur, 
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die   die    BRR£iiiA*8cbe    Kalk8patb*Cci 
erzeugt.      Man  legt    das    zu    aoters: 
ObjecttiBcb,  s.  B.  des  zum  Stanroscof 
PolarisatioDsinstrumeDts.      Bleibt   h ; 
mers  die  Interferenzfigur  unverände  i 
und  damit  rbomboedriscb,  im  ande   ! 
Metbode  ist  entschieden  bequemer 
bältnissmässig  grossen  Platten  ^an^ 
ganze  oder  doch    fast   das   ganze 
Platte  zu  klein  f   so  bedeckt  sie 
ferenzfigur  und  es   ist  dann  nicht 
Weise  ihrer  Einwirkung  auf  diese 
kleine  Plättchen    lassen    sich   da| 
der  DoYB'scben  Probe  untersuche 
hinreicht,    und  nebenbei  lässt   si 
Weise  der  Absorbtion  untersuche 
Bekanntlich    giebt    es    nich 
welche  durch  gewisse  Dnregelm' 
wisse  optische  Bigenthumlichkei 
Berjllplatten  senkrecht  zur  Axe, 
Kreui  entschieden   und   sogar 
Aehnlich  ist  es   noch  bei    viel« 
achtet  man  eine   solche  Platte 
häufig  nicht  die  geringste  Aeni 
Drehen,   und    ebenso  zeigt  hä' 
Spur  von  Reactiou.      Man   ist 
Glimmer,    der    im  Stauroscop 
vollkommen  einaxig  erscheint 
des  schwarzen  Kreuzes  im  Po 
für  einaxig  zu   halten,    name 
regelmässig   geschiebt.      So 
weichen  Glimmer,    der  in    d 
eingewachsen  ist,    untersucht 
Blättchen  ohne  Risse  im  Po 
Auseinandergehen   des   schw 
einandergehen  geschah  aber 
drehen  des  Blättchens  aus  ( 
das    Kreuz    sich    schloss    i 
Stellung,    die  von  jener  uc 
schon   bei    90°  Drehung    % 
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hatte,  wie  es  bei  einen  wirklich  sweiaxigeo  Glimmer  ootb- 
wendig  hatte  sein  masBeo.  Aasserdem  seigte  sich  diese  Platte 
im  Staaroscop  aod  bei  der  DoTB^scbeu  Probe  gans  wie  ein 
einaxiger  Krystall,  ich  stehe  also  nicht  an,  diesen  Glimmer 
für  wirklich  einaxig  za  halten.  Solche  Unregelmässigkeiten 
mögen  schon  öfter  getauscht  haben,  und  ich  will  deshalb  hier 
noch  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  jedenfalls  wird 
dadurch  die  an  sich  schon  so  grosse  Schwierigkeit  der 
Beurtheilong  der  optischen  Verhältnisse  der  Magnesiaglimmer 
noch  erheblich  gesteigert. 

Durch  Anwendung  all  dieser  Mittel  haben  sich  nun  die 
folgenden  Glimmer  als  sicher  einaxig  (Biotit)  ergeben: 

1.  Vesuv.») 

2.  Pospsham  U.  S. 

3.  Fassathal. 

4.  Aostathal. 

5.  Zillerthal. 

6.  Wolfshau  bei  Steinseiffen  im  Biesengebirge. 

7.  Eariät  in  Grönland. 

8.  Areodal« 

9.  Atwed  in  Ostgothland. 
10.  Unbekannt. 

Noch  einer  optischen  Erscheinung  mochte  ich  Erwähnung 
thun,  welche,  wenn  ich  die  betreffende  Stelle  richtig  verstehe, 
schon  von  Gbailich**)  erwähnt,  aber  unrichtig  gedeutet  wurde. 

GsAiLiCH  sagt  (1.  c.  pag.  84):  ^Man  findet  zuweilen  Glim- 
mer, bei  denen  die  Fokalpunkte  der  Lemniskaten  unter  jedem 
Asimut  des  einfallenden  polarisirten  ^Lichts  mehr  oder  weniger 
unverändert  hell  bleiben.  Diese  Helligkeit  erstreckt  sich  dann 
aameist  über  diese  Punkte  weit  hinaus ;  und  bei  einem  Glimmer 
von  Pressbnrg  blieb  das  ganze  mittlere  Gesichtsfeld  noch  ziem- 
lich hell  erleuchtet,  selbst  wenn  die  Hauptschnitte  parallel  oder 
senkrecht  gegen    die  Schwingungen  des    einfallenden  Strahles 


*)  Hierher  gehört  der  von  Gostav  Bosb  (Pogg.,  beechriebene  Glimmer 
vom  VetQv.  Es  scheint,  dass  die  auf  den  Drusen  aa/gewacbsenen  Qlim- 
mer  dieses  Fandorts  einaxig,  die  in  den  Blocken  eingewachsenen  dagegen 
jedenfalls  in  der  Mehrsahl  zweiaxig  sind. 

**)  Wiener  Akad.  Sitsnngsber.  XI.  pag.  46  ff.    1853. 
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stADden;    eine  Erecbeinang,    welche  lebhaft  an   die  bei  einer 
senkrecht  sop  Axe  geschnittenen  Qnarzfiäche  erinnert.'^ 

Oans  ähnliche  Erscheinungen    habe  anch   ich    an    einigen 
Glimmerplatten    und  xwar    snerst  an  bellblondem  Kaliglimmer 
von  Middletown  Conn.  beobachtet.    Bei  einer  gewissen  Stellung 
des  Blättchens  im  Polarisations-Instrument  ist  der  Mittelpunkt 
ganz  hell,  um  ihn  herum  ziehen  sich  die  Lemniskaten.    Deren 
Fokalpnnkte  sind  durch  dunkle,  aber  nicht  ganz  schwarze  Punkte 
markirt,  von  welchen  ans  sich  ganz  helle  graue  Streifen  in  der 
Richtung  der  sonst  bei  den  Lemniskaten  beobachteten  schwar- 
zen Hyperbeln  erstrecken.     Jenseits  dieser  regelmässig  hyper- 
bolischen hellgrauen  Streifen,    setzen  sich    aber   die   farbigen 
Lemniskaten    nicht    regelmässig  fort,    sondern  man   findet  die 
gleichgefärbte  jenseitige  Fortsetzung  der  diesseits  an  der  Hy- 
perbel   scharf   abstossenden  Lemniskate,     wenn    man    an  der 
Hyperbel  etwas  nach  innen  ruckt,   wie   Taf.  IL  Fig.  4.  zeigt. 
Dreht  man    das  Olimmerblatt ,    so  drehen    sich  die  hellgrauen 
Hyperbeln  und    bei    einer   gegen  die  vorige  um  45  ^   verschie- 
denen Stellung  berühren  sich  die  zwei  Hyperbeläste  und  bilden 
ein  bellgraues  Kreuz,  in  der  Weise,  dass  der  Mittelpunkt  ganz 
oder  fast  ganz   hell    bleibt   und  zwar   bei   jedem  Azimut  des 
Glimmerblättchens ,    während    nur   an    den    Fokalpunkten    der 
Lemniskaten  wieder  wie  bei  der  ersten  Stellung  zwei  dunklere, 
nicht  ganz  schwarze  Punkte  auftreten.     Die  Lemniskaten  sind 
aber  nicht    mehr  ganz  regelmässig,   sondern    die  Hälften  sind 
gegeneinander  längs  der  die  Fokalpunkte  der  Lemniskaten  ver- 
bindenden Linie  um  etwas  gegen  einander  verschoben  (Taf.  II. 
Fig.  5.).      Bei   einer   abermaligen  Drehung   um  45®  hat  man 
wieder  das  Bild  wie  zu  Anfang,  aber  um  90  ^  gegen  die  Anfangs- 
stellung verdreht,  bei  weiterem  Drehen  wiederholen  sich  diese 
sämmtlichen  Erscheinungen.      Es   sind    das  die   von  Graiuch 
angedeuteten  Unregelmässigkeiten,  fortwährend  mehr  oder  we- 
niger bedeutende  Helligkeit  der  Fokalpunkte  und  fortwährende 
Helligkeit  des  Centrums  bei  jedem  Azimut. 

Zur  Erklärung  dieses  von  demeinen  gewöhnlichen  Glimmer- 
blättchens so  abweichenden  Verhaltens  zieht  Grailigh  die  von 
BiOT  beschriebene  Lamellarpolarisation  zu  Hülfe,  mit  den 
Worten:  „Das  Phänomen  deutet  unzweifelhaft  die  Mitwirkung 
einer  Lamellaraction  in  den  Polarisationswirkungen  an.'*  1° 
der   That  ist  es  auch    bei  der   so   deutlich  blättrigen  Struetur 
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des  Glimmers  nicht  ca  verwundern,  wenn  die  Unregelmässig- 
keiten so  ZQ  erklären  gesucht  werden.  Ich  habe  aber  eine 
andere  and  wie  ich  glaube,  richtigere  Erklärung  dieser  Un- 
regelmässigkeiten gefunden. 

Diese  fanden  sich  nämlich  blos  an  Platten,  die  unzweifel- 
haft Zwillinge  waren,  und  zwar  waren  die  Individuen  mit  der 
Basis  verwachsen ,  nicht  wie  es  meist  der  Fall  ist,  mit  einer 
Fläche  aus  der  Prismenzone.  Diese  Zwillingsbildung  ist  meist 
sehr  leicht  in  dem  Polarisationsinstrument  zu  beobachten 
and  zu  erkennen,  indem  man  bei  einem  so  gebildeten  Erystall 
ZQgleich  die  beiden,  den  zwei  Individuen  entsprechenden 
Lemniskatensysteme  sieht,  welche  sich  unter  60®  durchkreuzen. 
Auch  bei  solchen  unzweifelhaften  Zwillingen  bleibt  das  Centrum 
mehr  oder  weniger  hell  bei  jedem  Azimut,  aber  die  schwarzen 
Hyperbeln  sind  bei  gewissen  Stellungen  doch  sehr  deutlich 
zu  sehen,  in  anderen  dann  auch  weniger.  Spaltet  man  nun 
einen  solchen  Zwilling,  dann  bekommt  man  meist  ein  Blätt- 
chen, das  einfach  ist,  während  das  zweite  noch  deutlich  seine 
Zwillingsnatur  zeigt.  Spaltet  man  an  der  Seite,  wo  das  erste 
einfache  Blatt  weg  war,  weiter  ab,  so  bekommt  man  wieder 
einfache  Blättchen,  aber  der  zurückbleibende  Zwilling  zeigt 
seine  Zwillingsnatur  im  polarisirten  Licht  immer  undeutlicher 
and  endlich  hat  man  bei  fortgesetztem  Weiterspalten  an  der 
angegebenen  Seite  ganz  genau  die  oben  und  von  Gbailich 
beschriebenen  Erscheinungen,  die  also  dann  eintreten,  wenn 
zwei  Glimmerblätter,  von  denen  das  eine  im  Verhältniss  zum 
andern  sehr  dünn  ist,  nach  dem  gewohnlichen  Zwillingsgesetz 
mit  der  Basis  verwachsen  sind. 

Dass  diese  Erklärung  wirklich  die  richtige  ist,  folgt  noch 
weiter  daraus ,  dass  man  diese  Erscheinungen  künstlich  nach- 
ahmen kann.  Legt  man  ein  sehr  dünnes  Qlimmerplättchen 
auf  ein  dickes,  so  dass  die  Axenebenen  sich  unter  60®  kreuzen, 
so  erhält  man  im  Polarisationsinstrument  die  erwähnten  Er* 
scheinungen.  Dabei  entspricht  die  oben  beschriebene  und  in 
Figur  4.  abgebildete  erste  Stellung  der  Lage  des  dickeren 
Plättchens,  wo  seine  Axenebene  mit  den  Ebenen  der  oberen 
und  unteren  Polarisation  45^  machen  und  die  zweite  Stellung 
demnach  der  Lage,  wo  die  Axenebene  des  dicken  Plättchens  mit 
einer  Polarisationsebene  des  Instruments  zusammenfällt,  wo- 
von man  sich  an  einem  künstlichen  Zwilling  dieser  Art,  an  dem 

Zeits.  i*  D.  ge«l.  Gm.  XXVI.  1.  12 
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die  Axenricbtangen  der  beiden  Blättchen  deatlicb  anterochieden 
bezeichnet  siDd,  leicbt  überzeugt. 

Bs  kann  sich  nun  blos  noch  die  Frage  erbeben,  ob  die 
von  Orailigh  mehr  angedeuteten  als  beschriebenen  Erschei- 
nungen, mit  denen  um  die  es  sich  hier  handelt,  identisch  sind. 
Hierfür  wird  aber  die  Wahrscheinlichkeit  in  sehr  hohem  Grade 
vermehrt  durch  die  Localitat  des  von  Graiuoh  als  Beispiel 
angezogenen  (jlimroers.  Pressburg  ist  nämlich  der  Fundoit 
eines  Glimmers,  der  in  der  That  auf  die  angegebene  Art 
zwilliugsartige  Verwachsung  zeigt,  dessen  optische  Verhältniaae 
EsNiüGOTT*)  schon  besprochen  und  dessen  Zwillingsnatnr 
Gbailioh**)  erkannt  hat.  Es  scheint  also  fast  sicher,  daaa 
Graiuoh  einen  solchen  Zwilling  mit  Individuen  von  sehr  ver- 
schiedener Dicke  untersuchte,  dessen  Zwillingsnatur  allerdings 
aus  der  Betrachtung  eines  so  gebauten  Blättchens  allein  nicht 
ohne  Weiteres  gefolgert  werden  kann. 

Es  war  ursprünglich  meine  Absicht,  auch  andere  Verhält- 
nisse des  Glimmers,  besonders  die  Zwillingsbildung  und  die 
Beziehungen  der  optischen  Eigenschaften  zu  der  chemischen 
Zusammensetzung  zu  besprechen«  Die  letzteren  Beziehung^en 
wurden  die  Anstellung  vieler  Analysen  erfordern,  ausserdem 
ist,  wie  ich  bore,  Herr  Tsghrrmak  mit  einer  derartigen  Arbeit 
beschäftigt,  so  dass  ich  davon  absehen  kann.  Ich  will  nur 
erwähnen,  dass  die  SEHABMonT'scbe  Hypothese  über  die  Bil- 
dung des  einaxigen  Glimmers  nicht  durch  die  Thatsache  be- 
rührt wird,  dass  alle  Kaliglimmer  mit  grossem  Axenwinkel 
erster  Art  sind,  wenn  es  sich  nur  bestätigt,  dass  es  Pblogopite 
erster  und  zweiter  Art  giebt,  durch  deren  Mischung  dann  der 
einaxige  Glimmer  entstände.  Diese  letzteren  sind  ja  alle 
Magnesiaglimmer,  also  von  den  Verhältnissen,  die  der  Kali- 
glimmer zeigt,  zunächst  unabhängig. 

Es  sei  übrigens  erwähnt,  dass  S^narhoht  nicht  der  erste 
war,  der  die  Einaxigkeit  gewisser  Glimmer  ans  der  Mischung 
zweier  verschiedener  (ilimmervarietäten  zu  erklären  sachte. 
Heinrich  Rose  hat  schon  1822   eine   ähnliche  Ansicht  ausge- 


*)  Wiener  Akad.  VI.  413.    1851. 
**)  Wiener   Akad.   X.    193.    1853.    Vergl.    aacb  Wiener  Akad.  XI- 

74.  1853. 
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«procheo.  Er  sagt*)  bei  Befiprecbaog  der  Aoalyse  des  einsigen 
einaxigen,  d.  b.  von  ihm  far  cinaxig  gehaltenen  Gliinniers, 
den  er  kannte  nud  der  wahrscheinlich  aus  Sibirien  stammte: 
,,E8  wäre  daher  möglich,  dass  dieser  Glimmer  bestände  aas 
gewobnliebem  sweiaxigem  Glimmer  (oder  aus  Silikaten  von 
Basen  mit  3  Atomen  Saoerstoff,  vereinigt  mit  Kalisilikat,  wie 
die  Glimmer,  die  ich  bisher  untersucht  habe)  and  aas  Glim- 
mer, der  aus  Silikaten  von  Basen  mit  2  Atomen  Sauerstoff, 
wie  der  Magnesia  ist,  durch  welche  Verbindung  vielleicht  das 
merkwsrdige  Verhalten  dieses  Glimmers  gegen  das  Licht  (also 
diese  Einaxigkeit)  hervorgebracht  wird/^  Dies  ist  allerdings 
nur  eine  auf  eine  geringe  Zahl  von  Untersuchungen  ge- 
stutzte Vermuthang,  sie  besagt  aber  nichts  wesentlich  Anderes, 
als  die  Hypothese  von  Skkarmont,  der  diese  Ansicht  allerdings 
zuerst  präcis  gefasst  und  mit  Thatsachen  verschiedener  Art 
zu  belegen  versucht  hat. 

Weiter  wollte  ich  einer  Vermutbung  erwähnen,  die  sich 
mir  beim  Studium  der  Glimmeranaljsen  und  beim  Vergleichen 
derselben  mit  den  Axenwinkeln  aufgedrängt  hat,  die  ich  aber, 
aus  Mangel  an  passenden  Analysen,  und  weil  höchst  selten 
die  Zusammengehörigkeit  einer  Analyse  und  einer  Axenwinkel- 
bestimmuDg  zu  einem  und  demselben  Glimmer  sicher  feststeht, 
nicht  als  definitive  Ansicht  aufstellen  und  aussprechen,  son- 
dern nur  der  weiteren  Prüfung  anheimgeben  will.  Ich  ver- 
mathe  nämlich,  dass  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  von  Tschbr- 
MAK**)  für  die  Enstatitgruppe  bewiesen  wurde,  der  Eisengebalt 
einen  wesentlichen ,  wenn  auch  wohl  sicher  nicht  allein  be- 
stimmenden Einfluss  auf  die  Grosse  des  Azenwinkels  cp  ans- 
aht, in  der  Weise,  dass  dieser  Winkel  um  so  kleiner  ist,  je 
grosser  der  Eisengehalt,  und  umgekehrt. 

Wenn  diese  Frage  entschieden  werden  soll,  so  ist  es  vor 
Allem  nothig,  dass  alle  zu  analysirenden  Glimmer  vorher,  und 
zwar  eben  das  zur  Analyse  zu  verwendende  Material  sorgsamst 
optisch  untersucht  wird  und  dazu  mochte  ich  die  Chemiker 
dringend  auffordern.  Es  wird  durch  solche  combinirten  Unter- 
sacbongen  die  Wissenschaft  sicher  weit  mehr  gefordert,  als 
wenn  der  Eine  eine  Anzahl  Glimmervarietäten  blos  analysirt, 
der   Andere    ebenfalls    eine    Anzahl    blos    optisch    untersucht. 


*)  GiLBBBT*8  Annalen  71.  18.     18*2*2. 
«*)  Mineral.  Büttheilangen  1871.  I  pag.  18. 
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Zuweilen    läset  sich    die  Zusai 
UntersQchungen  zwar  sicher,  a 
in  den  meisten  Fällen  ist  dies 
möglich,    und   damit    haben    ^ 
nur  einen  Theil  des  Werths, 
haben  wurden. 


VI.    Me  «rtisdiei  Verhiltidss« 
glimierak 

a. 

Bei  Gelegenheit  der  o 
denen  Glimmer  der  Ber) 
glimmerähnlichen  Mineralif 
andere  mit  herbeigexogen. 

Nach  den  Etiqnetten 
Sammlung  theils  vom  Pfi 
V.  Zepharowich*)  8tamm( 
berg  im  Zillerthal ,  so  < 
alle  unrichtig  wären.  Au 
auch  noch  einige  ameril 

Die  sämmtlichen  a! 
Stucke  zeigten  in  Spalti 
den  grossen  Winkel  de 
Margarit   angegeben   w 
Krjetalle  von  Sterzin^ 
126°  24'  u.  128°  48 
<p  =  100  °  nach  einer 
giebt  Des  Cloizbaux*" 
krümmten  Plättchen  ^ 
optischen  Axen  beinf 
nal  (1.  c.  1867)  sagt 
von  Sterzing  nahezu 
beobachtet  habe.     F 


*)  Mineral.  Lexi 

**)  Mineralogy  &* 

Am.  J.  II.  ser.  Bd.  ^ 

***)  Manuel  L  50 
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ist,   oder  blos  die  Wieder- 

erwabnten.     Jedenfalls  ist 

fandbacb  zwar  die  Bestim- 

räbnt,    nicbt    aber    die  in- 

WiDke). 

^,  die  den  Etiquetten  zufolge 

cbtete  icb  grosse  Axenwin- 

00 e.  Bs  batte  ganz  dasselbe 

eblicb  vom  Pfitscbtbal,  die 

Menge  in  granem  Cblorit 

n  ein  ganz  abweichendes 

zweiaxig  waren,  sondern 

abe  von  Des  Cloizeaüx, 

^ibr    kleinem  Axenwinkel 

en  ganz  besonders  sorg- 

b  man  es  mit  wirklicher 

iQSserordentlicb  kleinem 

[ten    im   convergirenden 

beim  Dreben   des    Prä- 

t  bleibendes   schwarzes 

be  Probe*)  Hess  keine 

zwei  aufeinander  senk- 

ittchen  in^s  Stanroscop 

Q  der  so  empfindlichen 

OD    Brezina.      Bs    ist 

^arit  nicbt  als  optisch 

optische  Axe  erwiee 

jirgarite   and  der  rus- 
iwinkel. 

1  dieselben  optischen 
2s  finden  sich  Plält- 
^ebenen  weiten  Rah- 
>eim  Maskovity  man 
3  beim  Phlogopit  und 
otit,  wobei  aber  die 
m  Winkel    aU  sehr 


..  138.  337 
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Während    man  beim  Glimmer  die 
heiten  wenigstens  bis   zu  einem  gewiss! 
Unterschiede    zorackfabren    kann ,    ist    : 
jetzt  nicht  möglich  gewesen.      Wohl  k«  i 
garit  zwei    chemisch  wesentlich  versch  i 
Pfitschthal  vor;    einmal   der  Ba  freie 
starkem  Kalk-  und  unwesentlichem  M   ; 
einem  anderen  Fundort,    am  Rothbaci 
zusammen,  der  Ba  haltige  (4,6 — 5,9 j     I 
sehr    wenig  Ca   (0,23  —  1,03  CaO) 
4,85  MgO).      Aber  im  Ba-Gehalt   is 
axigkeit  oder  den   kleinen  Axenwink 
der   Ba  haltige   Oellacherit    bat    na 
Axen Winkel    =    78°    45'  für    blaue       i 
rotbes  Licht. 

Die  Margarite  der  Berliner  San 
bestimmt  und  Axenwinkel  zwisch 
auch  wurden  sowohl  diese  zweiaxi- 
garit  qualitativ  geprüft,  aber  nichts  i 

Bestandtheile  des  Margarits  gefund  i 

dieser  optischen  Verschiedenheitec 
titative  Analysen    auch    dieser  Va 
Winkel    und    mit  nur  Einer  Axe 
Jedenfalls   wird   aber    dadurch   d< 
ZEAüX*)  bestätigt,  und  sogar  er^ 
probabilit^    ce  nom  (margarite)  r  | 

de  min^raux  plutöt  qu^k  une  seul 

Die  krjstallograpbische   Or 
probe  führt  beim  Margarit  zu  k<  i 

sultate.      Einmal    sind    die  Plät  i 

Vorkommens  ,  dazu  meist  zu  k 
spröde,  dass  sie'  beim  Schlag 
naturliche   Begrenzungsflächen  i 

habe  fast  nie  welche  gesehen) 
scheiden,  welche  Lage  die  Eb 
die  rhombischen  Krystallaxen 

Es  sind  besonders  die  ai 
ausnahmslos  zweiaxig  mit  grr 


*)  Adü.  des  mines  1857.  V. 
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geeignet  und  am  meisteo  die  grossblättrigen  rosenrothen  voo 
ehester  ond  Oof^beD  \a  Massachosets ,  mehr  als  die  anderen 
froher  unter  dem  Namen  Gorandellit,  Clingmanit,  Eapbyllit, 
Emerylitb  etc.  beschriebenen  von  anderen  Looalitäten,  von 
denen  mir  Originalproben ,  die  SiLLiXAif  froher  an  Gustav 
RosB  zur  optischen  Untersochong  geschickt  hatte,  zur  Yerfii- 
gang  standen.  Alle  diese  unterschieden  sich  optisch  in  nichts 
von  den  grossazigen  Tyroler  Margariten  und  die  Axen- 
winkel  bewegen  sich  alle  in  den  oben  angegebenen  Grenzen. 
Hieran  schliesst  sich  ein  Margarit  von  Georgien  am  Kaukasus, 
der  ebenfalls  einen  grossen  Azenwinkel  zeigt,  den  man  aber 
nicht  genau  bestimmen  kann,  weil  das  Material  stark  zersetzt 
ist.  Das  Vorkommen  ist  ganz  dasselbe  wie  in  Tyrol ,  es 
liegen  auch  hier  die  einzelnen  Kry stalle  in  einem  feinkornigen 
Chloritschiefer.  Da  die  Krystalle  grosser  sind  als  die  Tyroler, 
so  sind  auch  sie  zor  Kornerprobe  geeigneter,  als  jene. 

Bei  den  obigen  rosenrotben  blättrigen  Massen  von  Mar- 
garit ist  es  schon  schwer,  nur  ein  reines  Blättchen  abzu- 
spalten, da  wegen  der  Sprödigkeit  sofort  kleine  Risse  in  der 
ganzen  Masse  entstehen,  welche  das  deutliche  Hervortreten  der 
Schlagfigur  hindern.  Wiederholt  man  aber  den  Versuch  oft 
genug,  so  findet  man,  dass  die  Schlaglinien  bei  den  gross- 
azigen, den  an  einem  Stuck  da  und  dort  auftretenden  natur- 
lichen Begrenzungs flächen  parallel  gehen,  und  dass  die  Azen* 
ebene  stets  senkrecht  zu  der  „charakteristischen  Schlaglinie'^ 
steht,  wie  bei  den  Glimmern  erster  Art. 

Ob  dies  auch  bei  den  kleinazigen  Margariten  so  ist,  oder 
ob  diese  vielleicht  die  beim  kleinazigen  Phlogopit  häufigere 
Azenlage  zweiter  Art  haben,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da 
mir  kein  Material  zur  Verfugung  steht. 

Die  Schlaglinien  an  allen  Margariten  sind  stets  sehr  wenig 
rein  und  immer  dick,  strangformig;  aber  doch  heben  sich  die 
Richtungen  der  drei  Strahlen  zuweilen  unzweifelhaft  deutlich 
hervor,  wenn  auch  viele  intermediäre  Linien  sich  zwischen  den 
Hauptschlaglinien  einstellen. 

b.    Damourit. 
Der  Damourit  ist  von  Delbsbb*)  als  besondere  Miaeral- 


*}  Aunales  de  chimie  et  de  physique  IH.  'i5.  :248.   1845. 


Digitized  by  VjOOQIC 


184 

specieB  aufgestellt  worden,  und  zwar  begriff  er  daranter  das 
gelblich  weisse  feiuschuppige  Muttorgestein  des  Cjanits  von 
Pontivy  in  der  Bretagne.  Neuerer  Zeit  ist  ein  anderes  Vor- 
kommen vom  Horrsjöberge  in  Wermeland  von  loBLSTaöM*) 
ebenfalls  cum  Damourit  gestellt  werden.  Diese  beiden  Mine- 
ralien haben  eine  durchaus  glimmeräbnliche  Strnctnr  und 
namentlich  das  von  Wermeland  lässt  sich  von  einem  gewöhn- 
lichen echten  Kaligiimmer  durchaus  nicht  unterscheiden  ausser 
etwa  durch  die  helle  talkartig  grüne  Farbe,  die  sonst  bei 
Glimmern  nicht  vorzukommen  pflegt,  was  aber  bei  den  sonati- 
gen grossen  Farben  Verschiedenheiten  bei  den  Glimmern  ganz 
unwesentlich  ist.  Ausserdem  ist  die  chemische  Zusammen- 
setzung und  das  specifische  Gewicht  des  Damourits  von  denen 
des  Muskovits  nicht  verschieden,  wie  die  Yergleicbung  der 
Glimm eranaljsen  mit  denen  des  Damourits  zeigt.  Namentlich 
eine  echte  Glimmervarietat,  die  von  Litchfield  in  Maine,  zeigt 
nach  der  Analyse  von  Smith  und  Brush  eine  fast  vollkommene 
Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  mit  den  beiden 
Damouritvorkommnisscui  von  der  Bretagne  und  von  Wermeland, 
die  nur  dadurch  etwas  gestört  wird,  dass  bei  dem  Glimmer  ein 
Tbeil  des  Ea  durch  Na  vertreten  wird,  bei  den  Damoariten 
nicht.     Die  folgende  Tabelle  zeigt  dies  sehr  deutlich: 

SiO,     AlO,  FeO,  K.O  Na,0  MgO   CaO  H,0 

1.  44,60    36,23  1,34  6,20   4,10   0,37    0,50  5,26=9^60 

2.  45,227  37,85  Spur  11,20      „         „         „     5,25=99,52 

3.  43,41    35,17  4,62  10,90      „      1,40       „     4,50=100 

1.  Glimmer  von  Litchfield  nach  Smith  und  Bbush. 

2.  Damourit  von  Pontivy  nach  Delesse. 

3.  Damourit  vom  Horrsjöberg  nach  Igelstböm  (vergleiche 
Dana  Mineralogy,  5.  ed.  pag.  310  und  487). 

Die  für  den  Glimmer  angegebenen  Zahlen  stehen  fast 
durchweg  zwischen  den  für  die  beiden  Damouritvorkomronisse 
angegebenen  in  der  Mitte,  namentlich  siebt  man,  dass  der 
Wassergehalt  des  Glimmers  grösser  ist,  als  bei  beiden  Damou- 
riten,  so  dass  also  der  Damourit  nicht  wegen  seines  Wasser- 
gehalts von  den  echten  Glimmern  unterschieden  werden  kann. 

Das    specifische  Gewicht   des  Damourits  von  Pontivy   ist 


*)  Berg-  and  hüttenmännische  Zeitung  XXV.  306.    1866. 
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=  2,792«  das  de«  Glimmers  von  Litchfield  =  2,76,  also  aach 
im  specifischen  Gewicht  eine  Uebereinstimmuog ,  wie  sie  oft 
Dicht  zwischen  den  Gewichten  zweier  echter  Maskovite  von 
yerscbledenen  Fandorten  herrscht. 

£s  ist  demnach  klar,  dass  der  Damonrit  nicht  von  dem 
Kaliglimmer  oder  Maskovit  als  besondere  Species  abgetrennt 
werden  kann ,  mit  dem  er  physikalisch  and  chemisch  so  voll* 
kommen  übereinstimmt,  dass  eine  specifische  Trennnng  ganz 
anzolässig  erscheint.  Aach  Ramublsbbbo  *)  hat  den  Damoarit 
schon  ganz  mit  dem  Ealiglimmer  vereinigt  und  ich  wäre  hier 
darauf  nicht  mehr  ausfahrlich  zurückgekommen,  wenn  nicht  in 
den  verbreitetsten  Handbuchern,  wie  in  dem  von  Dana  und  in 
der  letzten  Ausgabe  des  Naumanik 'sehen ,  immer  noch  der  Da- 
moorit  als  selbststandige  Species  festgehalten  und  bei  Dana 
sogar  weit  vom  Glimmer  getrennt  wäre,  und  wenn  nicht  die 
für  den  Damourit  vorhandenen  Angaben  über  die  optischen 
Verhältnisse  ihn  vom  Ealiglimmer  unterscheiden  wurden. 

Wenn  nämlich,  was  unzweifelhaft  ist,  der  Damourit  nichts 
ist  als  Kaliglimmer,  so  muss  eine  Angabe  über  die  optischen 
Verhältnisse  desselben  auffallen,  die  zuerst  von  Des  Cloizbaüx**) 
herrührt.  Während  nämlich  alle  Kaliglimmer,  die  bis  jetzt 
untersucht  wurden,  einen  sehr  grossen  Axenwinkel  zeigen,  der 
kaum  unter  60°  herabsinkt,  dagegen  bei  einzelnen  bis  über 
80^  steigt,  giebt  Des  Cloizeaux  den  Winkel  des  Damourits 
von  Poutivy  zu  10  —  12®  an,  ein  Unterschied  vom  Glimmer, 
den  man  bei  der  sonstigen  grossen  Uebereinstimmung  nicht 
erwarten  wurde. 

Leider  ist  in  den  hiesigen  Sammlungen  kein  echter  Da- 
moarit von  Pontivj  vorhanden,  so  dass  mir  also  das  Material 
fehlt,  um  diese  Angabe  von  Des  Cloizbaüx  zu  prüfen,  dagegen 
besitzt  die  Universitäts  -  Sammlung  ein  ausgezeichnetes  gross- 
blättriges Stuck  Damourit  von  Wermeland,  dessen  Blättchen 
gut  durchsichtig  sind  und  den  optischen  Charakter  leicht  er- 
kennen lassen.  Diese  Blättchen  zeigen  aber  einen  sehr  grossen 
Axenwinkel    wie    alle    anderen    Ealiglimmer    und    zwar    ist: 


*)  lieber  die  chemische  Constitation  der  Glimmer.     Diese  Zeitachr. 
Bd.  XIX,  p.  400.    1867. 

**)  Annales  des  mines  V.  f€r.  XI.  329  und  Msnnel  de  min^ralogie 
L496. 
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cp  =:  65°.  Vollkommen  genaa  ist  die  BestimmoDg  nicht  mög- 
lich wegen  der  vielen  Risse,  die  die  Blättchen  darchciehen.  Man 
hat  also  auch  in  optischer  Besiebang  eine  vollkommene  üeber- 
einstimmang  mit  den  Verhältnissen,  wie  sie  beim  echten  Kali- 
glimmer  beobachtet  werden,  was  die  Dntrennbarkeit  des 
Damourits  weiter  doknmentirt.  Es  fehlt  nun  also  blos  noch 
eine  erneute  Prüfung  des  Damourits  von  Pontiv7,  die  ich,  wie 
gesagt,  aus  Mangel  an  Material  nicht  selbst  ausfuhren  kann. 

c.     Cymatolith. 

Der  Cymatolith  oder  Cumatolith  Shbpard^s  (siehe 
Dana,  455)  von  Goshbn,  Mass.,  (in  der  Zusammenaetsong 
identisch  mit  Sbfström's  Pihlit  von  Brattstad  bei  Sala)  ist 
ebenfalls  ein  in  der  Struktur  durchaus  glimmerähnliches  Mine- 
ral, mit  einem  sehr  deutlichen  Blätterbruch,  es  scheint  aber, 
dass  er  wegen  des  grossen  Kieselsäuregehalts  von  62 — 64  pCt 
chemisch  nicht  mit  dem  Glimmer  vereinigt  werden  kann.  Dem 
Kaliglimmer  nähert  er  sich  durch  einen  bis  ungefähr  6  pCt. 
betragenden  Gehalt  an  Kali. 

Ich  habe  die  durchsichtigen  Blätter  von  der  Farbe  de^ 
bekannten  Glimmers  von  Uton,  die  mit  einer  SHBPARD*8chen 
Originaletiquette  versehen  sind,  optisch  untersucht.  Die  Axen- 
ebene  ist  senkrecht  zum  Hauptblätterbruch,  der  Axenwinkel 
cpsr70°  und  die  Dispersion  ist  sehr  deutlich  p>v  wie  beim 
Glimmer.  Die  Körnerprobe  giebt  einen  sehr  deutlichen  sechs- 
strahligen  Stern  und  die .  Axenebene  steht  senkrecht  auf  dem 
einen  Strahl,  wie  bei  den  Glimmern  erster  Art. 

Regelmässige  äussere  Umgrenzung  ist  nicht  deutlich  wahr- 
zunehmen. 


VII.    Ileker  eine  elgeithuiDcke  ZwilUigsstreUiig  am  Hseigbai. 

Längst  bekannt  ist  auf  den  Geradend flächen  der  Eisen- 
glanzkrystalle  eine  Streifung,  die  ihre  Ursache  in  der  treppen- 
formigen  Abwechslung  der  Flächen  eines  Rhomboeders  mit 
der  Basis  hat.  Dabei  erfordert  die  Symmetrie  Streifen  in 
drei  Richtungen,  die  mit  einander  Winkel  von  60^  machen, 
und  es  entstehen  dadurch  auf  der  Basis  gleichseitige  Dreiecke. 
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Solche  ineinandergeschachtelte  gleichseitige  Dreiecke  wer- 
den an  den  Eisenglanskrjstallen,  die  eine  aasgedehnte  Basis 
haben,  z.  B.  an  den  Eisenrosen  des  St  Ootthards,  sehr  häafig 
beobachtet,  dagegen  ist  eine  andere  Streifang  auf  der  Basis 
ansserordentlich  viel  seltener,  so  dass  ich  sie  nur  an  sehr 
"wenigen  Stucken  der  Berliner  Miueraliensammlnog  beobachten 
konnte,  und  awar  besonders  an  einem  deutlich  ausgebildeten 
Kry stall,  als  dessen  Heimath  Tjrol  angegeben  war,  an  einigen 
Erjstallen  ans  dem  Ural  und  an  einigen  derben  Stucken  aus 
Schweden. 

Der  erwähnte  Kristall  von  Tyrol  ist  in  Taf.  III.  Fig.  1 

auf    die    Basis    projicirt.     Er   zeigt    Torherrschend    die    Basis 

ooaioohzoohiCy    dann    am   Rande    die   Flächen  des   Haupt- 

rbomboeders  E=s  aiaiooazc^  des  nächsten  stumpferen  Rhom* 

boeders  v=2a' :2a' :oc a  : o  und  des  gewähnlichen  Dihezaeders 

3     3     3 
r=  ^ai^ai^aic.     Die  hintere,  in  der  Figur  punktirte  Hälfte 

ist  abgebrochen  und  es  ist  statt  der  Krystallflächen  ein  Bruch 
zu  beobachten,  der  an  den  meisten  Stellen  muscblig  ist,  an 
andern  Stellen  aber  auch  glatt,  eben  und  sehr  glänzend.  Es 
zeigt  der  Winkel  dieses  glatten  und  glänzenden  Bruchs  mit  der 
Basis,  der  sich  am  Reflezionsgoniometer  sehr  genau  ermitteln 
läset,  dass  dieser  der  Fläche  des  Hauptrhomboeders  B  parallel  ist. 
Betrachten  wir  die  Streifung  auf  der  Basis,  so  sehen  wir 
zuerst  und  vor  Allem,  dass  sich  in  einer  Richtung  parallel 
dem  vorderen  v^  und  dem  hinteren  jB,  der  Figur  die  Streifen 
dicht  gedrängt  einer  am  andern  über  die  Basis  hinziehen  von 
einer  Kante  der  einen  Seite  bis  zur  entsprechenden  Kante  der 
anderen.  In  der  Figur  sind  nur  einige  wenige  der  Streifen 
dieses  Systems  eingezeichnet.  In  den  zwei  anderen  entsprechen- 
den Richtungen  parallel  den  beiden  anderen  Flächen  B  oder  v 
sind  nur  wenige  Streifen  vorhanden,  in  der  einen  Richtung 
etwa  ein  halbes  Dotzend,  in  der  anderen  blos  ein  einziger, 
die  ausserdem  gar  nicht  aber  die  ganze  Basis  hingehen,  son- 
dern nach  kurzer  Erstrecknng  aufboren.  Es  entsteht  so  eine 
grosse  Verschiedenheit  zwischen  diesen  drei  Richtungen,  die 
noch  dadurch  wächst,  dass  die  gedrängt  stehenden  Streifen 
des  erstgenannten  Systems  ziemlich  stark  sind,  während  die 
spärlichen  Streifen  der  sswei  andern  Systeme  ausserordentlich 
fein  sind,   so  dass  beim   ersten  Anblick  überhaupt  blos    eine 
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StreifuDgsrichtoDg  vorhanden  zu  sein  scheint,  die  im  Folgen- 
den knn  die  Haaptstreifung  beissen  soll. 

Die  Streifen  der  verschiedenen  Systeme  krenzen  sich  zom 
Theil  in  der  Art,  und  dies  ist  der  häufigste  Fall,  dass  sie  sich 
einfach  wie  zwei  gerade  Linien  schneiden,  ohne  dass  irgend 
eine  VerrSckung  der  Lage  eintritt.  Ausserdem  aber  ist,  swar 
weniger  häufig  aber  doch  nicht  gar  selten,  mit  der  Durchkreuzung 
eine  Verwerfung  theils  der  Hauptstreifen,  theils  der  anderen 
feineren  verbunden,  so  dass  also  ein  Streifen  nicht  unmittel- 
bar auf  der  entsprechenden  jenseitigen  Seite  des  ungestört  hin- 
durchschneidenden andern  Streifens  weitergeht  und  beide  Tbeile 
nicht  unmittelbar  in  einer  geraden  Linie  liegen,  sondern  dass 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  längs  des  schneidenden  Strei- 
fens die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  einen  kleinen  Betrag 
verrückt  ist,  wie  dies  an  einer  Stelle  a  in  der  Figur  ge- 
zeichnet ist. 

Ferner  fällt  sofort  in  die  Augen,  dass  die  Streifen,  wo 
sie  an  einer  in  der  Basis  liegenden  Kante  anstossen,  nicht 
aufhören,  sondern  in  schiefer  Richtung  über  die  anliegenden 
Flächen  und  ebenso  über  die  entsprechenden  weiteren  hinlaufen, 
so  dass  viele  solche  Streifen,  besonders  die  Hauptstreifen 
um  den  ganzen  Erystall  herum  verfolgt  werden  können,  wenn 
die  dazu  nothigen  Flächen  nicht  weggebrochen  sind,  während 
andere,  so  namentlich  die  Streifen  der  zwei  anderen  feineren 
Systeme  zwar  auch  auf  die  der  Basis  anliegenden  Flächen  über- 
gehen, aber  auf  diesen,  wie  auf  der  Basis  sich  nicht  bis  an 
die  gegenüberliegende  Kante  erstrecken,  sondern  nach  kurzer 
Brstreckung  aufboren. 

Alle  diese  Umstände,  besonders  die  ganz  ungleiche,  der 
Symmetrie  scheinbar  widersprechende  Vertheilung  der  Streifen 
auf  der  Basis  lassen  erkennen,  dass  man  es  hier  mit  etwas 
ganz  anderm,  als  mit  der  gewöhnlichen  Streifung  zu  thnn  hat, 
und  die  Verfolgung  der  Streifen  auf  den  schiefen  Rhomboeder- 
etc.  Flächen  lässt  vermuthen,  dass  die  Streifung  durch  dünne, 
zwillingsartig  eingewachsene  Lamellen  hervorgebracht  wird, 
wie  z.  B.  bei  den  triklinen  Feldspäthen,  was  die  nähere  Unter- 
suchung bestätigt.  Da  die  Verwachsung  nach  einem  beim 
Bisenglanz  seltenen  Gesetz  vor  sich  geht,  auch  diese  ganze 
Art  und  Weise  der  lamellaren  Zwillingsverwachsung  bis  jetzt 
bei   diesem  Mineral  noch  nicht   bekannt  gemacht  worden  ist, 
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80  bal  es  vielleichl  einiges  Interesse,  elwas  näher  darauf  ein- 
zugehen. 

Zur  näheren  Untersuchung  alier  Verhältnisse  eignet  sich 
hauptsächlich  das  Hanptstreifen System,  mit  dem  wir  uns  da- 
her Eunächst  ausschliesslich  beschäftigen.  Verfolgt  man  die 
Streifen  in  ihrem  Verlauf  um  dem  ganzen  Krystall  herum,  so 
sieht  man,  dass  sie  stets  in  einer  Bbene  bleiben,  nicht  zick- 
zackformig  auf-  und  absteigen,  man  sieht,  dass  man  es  wirk- 
lich mit  einer  ebenen  Lamelle,  die  den  ganzen  Krystall  durch- 
setzt, zu  tbnn  hat.  Auch  die  Richtung  dieser  Lamelle  in 
Beziehung  auf  die  am  Krystall  vorhandenen  Flächen  lässt  sich 
aus  dem  Verlauf  der  Streifen  unzweideutig  und  mit  Sicherheit 
entnehmen.  Dieselben  machen  nämlich  mit  den  Kanten,  welche 
die  yerschiedenen  Flächen,  über  die  sie  hinlaufen,  mit  ein- 
ander machen,  rerschiedene  schiefe  Winkel,  wie  das  die 
Streifen  in  der  Figur  deutlich  zeigen,  stets  aber  sind  diese 
parallel  mit  den  Combinationskanten  der  Hauptrhomboeder- 
fläche  B^  mit  den  zwei  anliegenden  Dihezaederflächen  r,  und 
r,  (r^  und  r^  sind  ja  abgebrochen)  und  in  Folge  dessen 
parallel  mit  der  Fläche  jS,  selbst,  da  ja  wie  erwähnt,  auch 
auf  der  Basis  die  Streifung  parallel  Kante  B^/c  ist.  Die 
Fläche  B^  ist  am  Krystall  wie  oben  schon  erwähnt,  nicht 
als  ursprungliche  Krystallfläche ,  sondern  als  ebene  Bruch 
fläche  vorhanden. 

Diese  Beobachtung,  dass  die  Lamellen  alle  parallel  der 
Fläche  B^  sind,  lässt  sich  unmittelbar  nur  an  denjenigen 
machen,  die  noch  über  die  Flächen  r,  und  r^  hinlaufen,  da 
die  genaue  Parallelität  der  Lamellen  mit  B^  unmittelbar  nur 
ans  der  Parallelität  der  betreffenden  Combinationskanten  von 
B^  und  den  rechts  und  links  anliegenden  Flächen  mit  den 
Schnittlinien  dieser  Flächen  und  der  Lamellen  folgt.  Allein 
dass  alle  die  Lamellen  unter  einander  und  somit  alle  parallel 
B^  sind,  das  folgt  ans  dem  vollkommenen  Parallelismns  aller 
Schnittlinien  der  Lamellen  mit  sämmtlichen  Krystallflächen, 
der  je  auf  der  betreffenden  Fläche  zu  beobachten  ist 

Der  ganze  Krystall  besteht  also  aus  einzelnen  Lamellen, 
die  von  zwei  ausgedehnten  und  sehr  nahe  zusammenliegenden 
Flächen  B  gebildet  sind  und  die  mit  den  Flächen  B  anein- 
ander liegen.  Damit  erklärt  sich  auch,  dass  eine  Bruchfläche 
glatt,  glänzend   und   spiegelnd,   psrallel  B  vorhanden  ist.    Es 
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ist  dies  kein  Bl ätter brach ,  sondern  eine  Absonderaugsfläcbe, 
längs  welcher  zwei  Lamellen  zusammengehangen  hatten,  and 
es  ist  überhaupt  der  beim  Eisenglanz  zuweilen  angegebene 
Blätterbrach  parallel  R  nichts  Anderes  als  seine  Absonderung 
nach  diesen  Lamellen. 

Die  Streifen  parallel  den  zwei  Anderen  Richtougen  ent- 
sprechen Lamellen,  welche  gegen  B^  und  B^  ganz  eben  so 
gelegen  sind,  wie  die  den  Hauptstreifen  entsprechenden  gegen 
B^.  Hier  kann  man  zwar  nicht  den  ganzen  Verlauf  verfol- 
gen, durch  Vergleichung  der  Winkel  der  Streifen  mit  den 
verschiedenen  Kanten  bei  den  Hauptstreifen  and  den  andern 
geht  dies  aber  mit  Sicherheit  hervor.  Hier  gehen  die  La- 
mellen nicht  durch  den  ganzen  Erjstall  hindurch  wie  dort, 
sondern  hier  sind  es  blos  einige  keilförmig  eingeschobene 
Stucke,  ähnlich  wie  bei  den  zwillingsartig  eingeschobenen 
Stucken,  die  beim  Periklin  so  häufig  beobachtet  werden. 

Wenn  solche  Lamellen  parallel  B^  das  Haupttindividaum 
durchziehen,  so  ist  ans  der  Analogie  mit  anderen  ähnlich  ge- 
bildeten Mineralien  a  priori  zu  schliessen,  dass  diese  Lamelleii 
zu  dem  Hauptindividuum  in  Zwillingsstellung  liegen,  und  dass 
also  die  Zwillingsfläche  eine  Hauptrhomboederfläche  ist,  dass 
man  es  also  mit  dem  selteneren  der  zwei  beim  Bisenglani 
beobachteten  Zwillingsgesetze  zu  thun  hat,  das  sonst  noch  an 
Krjstallen  von  vulkanischem  Eisenglanz  von  Stromboli  und 
an  den  rutilbedeckten  Krystallen  vom  St.  Gotthard  selten 
beobachtet  worden  ist.*)  Diese  seltenere  Zwillingsverwachaong 
ist  es,  die  diesen  Krystallen  ihr  Hauptinteresse  verleiht. 

Dass  dieses  Gesetz  wirklich  vorliegt,  kann  durch  Messun- 
gen direkt  nachgewiesen  werden,  da  die  Lamellen  genügend 
breit  sind,  so  dass  die  an  ihnen  auftretenden  Flächen  die 
Flamme  einer  Kerze  deutlich  reflektiren. 

Nimmt  man  den  Krystall  auf  ein  WoLLASTOif'scbes  Re- 
flexionsgoniometer, so  spiegelt  zuerst  (vergl.  den  Durchschnitt 
durch  den  Krystall  senkrecht  zur  Kante  JS,  /c  oder  dem  Haapt' 
Streifensystem**)  Tal.  HL  Fig.  2)  die  Fläche  v  des  Haoptindivi- 


*)  G.  VOM  Batu,  Mineralog.  Mitteilungen.  t6.  Eisenglanz  vom  Eiter- 
kopf bei  Plaidt.     Pogg.  128.  430.  18bb. 

**)  Es  ist  hier  blos  eine  Lamelle,  die  ftber  die  schiefe  Flache  v  weg- 
geht, geseichnet  and  eine  zweite,  die  blos  die  Basi*  c  aber  nicht  «  schnei- 
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dooms.  Nach  einer  Dreboog  yod  12°  spiegeln  die  Flachen 
der  über  o  and  £Q  gleicher  Zeit  die  vorderen  Flächen  der 
ober  c  hingebenden  Lamellen;  hierauf  spiegelt  nach  einer 
Drehang  von  22°  die  Basis  e  des  Hauptindinduams,  nach  wei- 
teren 6**  die  hinteren  Flächen  der  Streifen  auf  c,  und  endlich 
nach  abermaligen  50°  die  hintere  Fläche  (Blätterbrach)  R^, 

Diese  Winkel  sind  in  der  Fignr  swischen  die  von  einem 
Pookt  ausgehenden  Plächennormalen  eingeseichnet ;  am  äusse- 
ren Umfang  sind  aussen  die  wirklichen  Winkelwerthe  wie  sie 
(als  Sapplemente)  aas  den  gemessenen  folgen,  angeschrieben, 
iooen  die  nach  den  MiLLBa'schen  Winkelangaben  berechneten 
genauen  Werthe. 

Die  Vergleichung  dieser  Winkelwerthe  aeigt,  dass  die  nach 
0  spiegelnden  Flächen  der  Lamellen  an  diesen  ebenfalls  Flächen 
V  des  ersten  stumpferen  Rbomboeders  sind,  wenn  diese  La- 
mellen gegen  das  Uauptiudividoum  in  der  Zwillingsstellnng  sind. 
£8  ist  nämlich: 

^5^  =  168°   (gemessen)   und  =   2.84°  23'   =   168*   46'  (ge- 
rechnet) denn  vJB^   =  84°  23'  nach  Millbr. 

Ferner  fand  sich  der  Winkel  der  hintern  Fläche  der  zwei- 
ten Lamelle  mit  B  =  130°,  dies  fuhrt  auf  das  am  Haupt- 
individuum  nicht  vorkommende  nächste  schärfere  Rhomboeder 
ttrr^a': -ja':  rx)  a':  c,  denn  es  ist: 

H/Ä   =  129^  50'  (gerech.)  und  =  130°  (gem.).  ferner: 

E/^  =  145°  47'  (gerech.)  und  =  147°  (gem.). 

Die  andern  Winkel  können  in  Taf.  III.  Fig.  2  verglichen 
werden*  Es  zeigt  die  vollkommene  Debereinstimmung  aller, 
dass  das    erwähnte  Geseta  wirklich  herrscht. 

In  gans  ähnlicher  Weise  findet  sich  diese  Streifung  and 
Zwillingsbildung  an  einigen  wenigen  Stucken  derben  Eisen- 
glanzes aus  Schweden,  von  denen  eines,  wo  der  Eisenglanz 
auf  kornigem  Magneteisen  aufgewachsen  ist,  von  Bitsberg  in 
Dalecarlien  stammt.  Bei  diesen  gehen  die  Streifen  ziemlich 
gedrängt  und  in  allen  drei  Richtungen  über  die  Basis  hin  und 
lassen  sich  auch  noch  auf  den  mehr  oder  weniger  zerbrochenen 


det.    Die  Lamellen   sind   durch  Scfaraffinmgen   aiugeseicfanet.     Begrenzt 
and  sie  von  je  zwei  FläehAn  R^ 
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rhombogdrischen  Seiten flächeo  noch  sieber  als  hierher  gehörige 
Lamellen  verfolgen.  Die  Fläche  B  tritt  hierbei  als  ebene  Brach- 
fläche aaf,  in  Folge  der  lamellaren  Bildaog  parallel  dieser  Fläche. 
Aach  parallel  mit  der  Basis  ist  an  diesen  Stacken  eine  deat- 
liebe  schaalige  Absonderong  an  erkennen. 

Beim    Titaneisen    ist    diese  Lamellarstraktnr    nicht  oder 
jedenfalls  nicht  deutlich  wahrzunehmen. 

Durch  eine  ähnliche  lamellenformige  Zwillingsverwacbsang 
ist    auch    der   eigenthumliche  Umstand   zu    erklären,    dass  der 
mit    Bisenglanz    isomorphe   Korund     häufig   parallel    mit  zwei 
Bhomboederflächen    B    deutlich    spaltbar    erscheint,    parallel 
mit  der  der  dritten  nicht,  dass  überhaupt  die  Blättrigkeit  nach 
den    drei    gleichwerthigen    Hauptrhomboederflächen    eine  ver- 
schiedene   ist.*)     Ich  habe    alle  Korundkrystalle  der   Berliner 
Sammlung   durchgesehen    und    bei    den   allermeisten   Lamellen 
ganz  in  derselben  Weise  und  nach  demselben  Gesetz  wie  beim 
Eisenglanz   eingewachen  gefunden,   ein  (besetz,    das    ja    beim 
Korund  schon  lange  bekannt  ist.    Aber  selten  gingen  Lamellen 
allen  drei  HauptrhomboSderflächen  parallel,  seltener  auch  blos 
einer  einzigen,  meist  waren  es  zwei.  Diese  Lamellen  losen  sich 
leicht  von  einander  ab  und  so  ist  der  Blätterbrnch  des  Korunds 
nichts  anderes  als  eine  durch  diese  Zwillingslamellen   hervor- 
gebrachte  Absonderung,   wie  das   z.  B.  an    einem  Rubin    mit 
schönem  Lichtschein  sehr  deutlich  zu  beobachten  ist.     1)a  nun 
die  Lamellen  nicht  immer  nach  allen  drei  Richtungen  in  gleicher 
Menge    und  gleich  dicht  gedrängt   eingeschaltet    sind,    da   im 
Oegentheil  in  den   meisten   Fällen    nach   zwei   oder  auch  blos 
nach  einer  Fläche  B   die  Lamellen   am   zahlreichsten    und   ge- 
drängtesten    sind,    so    wird  auch    in    den    meisten    Fällen     der 
vermeintliche   Blätterbruch  nach  zwei  oder  seltener  nach    einer 
Fläche  B  deutlicher  sein,  als  nach  den  anderen. 

Jedenfalls  aber  ist  durch  obiges  Vorkommen  gezeigt,  dass 
das  seltenere  Zwillingsgesetz  beim  Eisenglanz  mit  der  Zwillings- 
fläche B  nicht  auf  die  erwähnten  Lokalitäten  beschränkt  ist, 
sondern  dass  es  überhaupt  weiter  verbreitet  ist,  wenn  es  auch 
nur  in  dieser  Ausbildung  der  eingewachsenen  Lamellen  an 
die  Erscheinung  tritt. 


*j  Vergl.  X.  B.  Qdbnstrdt,  Mineralogie,  pag.  300. 
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Nachdem  dies  oiedergeschrieben  war,  kamen  mir  noch 
weitere  Eisenglanzkrystalle  in  die  Häode,  welche  diese  Er- 
scbeinang  zeigten. 

Der  eine  ist  ein  kleiner,  sehr  glattflachiger  and  glänzen- 
der Krjstall,  der  die  an  dem  oben  beschriebenen  vorkommen- 
den Flächen  zeigt,  aber  in  anderer  Ausbildung,  indem  der  Taf.  IIL 
Fig.  1  abgebildete  Krystall  tafelförmig,  der  vorliegende  aber 
ziemlich  hoch  pyramidal  ist.  Ein  Fundort  ist  nicht  angegeben, 
doch  ist  er  sicher  nicht  von  derselben  Localität  wie  jener. 

Die  anderen  sind  zwei  ziemlich  grosse  Erystalle,  die 
G.  RosB  von  seiner  Reise  nach  dem  Ural  etc.  aus  dem  Gold- 
sande  von  Najornoj  bei  Beresowsk  mitgebracht  und  in  seiner 
Reisebeschreibnng *)  beschrieben  hat,  ohne  dieser  Erscheinung 
Erwähnung  zu  thun,  obgleich  sie  ausserordentlich  auffallend 
ist.  Zu  beobachten  sind  die  an  dem  oben  beschriebenen  Tj- 
roler  Krystall  erwähnten  Flächen,  ausserdem  ein  Skalenoeder, 
dessen  Flächen  die  Combinationskanten  des  DihexaSders  r  und 
des  Hauptrhomboeders  Jß  abstumpfen.  Die  Lamellen  sind  spar- 
samer, als  an  den  oben  beschriebenen  Erystallen,  aber  ziemlich 
in  gleicher  Menge  in  allen  drei  Richtungen.  Der  eine  der  zwei 
Krystalle  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  an  einer  zerbrochenen 
Stelle  Bruche  ganz  nach  den  Berührungsflächen  der  Lamellen, 
and  zwar  nach  den  drei  Richtungen  derselben ,  vor  sich  ge- 
gangen sind,  so  dass  man  sieht,  in  welcher  Weise  diese  La- 
mellen den  Krystall  in  einzelne  mehr  oder  weniger  schwach 
zusammenhängende  paralielepipedische  Stucke  zerlegen. 

Es  ist  dies  also  ein  fernerer  Beweis  für  die  weitere  Ver- 
breitung dieses  Zwillingsgesetzes. 


*)  I.  148.  M9.  Es  ist  aber  zu  erwähnen,  dass  an  dieser  Lokalität 
aach  Eifengl an zkry stalle  Torkommen,  die  diese  Streifen  nicht  zeigen,  sonst 
aber  ganz  gleich  gebildet  sind  wie  jene. 
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Till,    lieber  einen  elgenthiimlidi  augebl 
Tan  fiakenstock  in   I 

Der  vorliegende  Krjstall  bat  i 
Ausbildung.  Aucb  liefert  er  einen  k  ! 
antwortnng  der  Frage,  ob  die  Bas 
oder  nicht.  Es  ist  deshalb  eine  km  i 
vielleicht  von  einigem  Interesse.  £  i 
und  5  in  schiefer  Projektion,  im  D 
Projektion  auf  die  Basis  abgebilde' 

Der  Krjstall  ist  im  Ganzen  z\ 
breitesten  Stelle  fast  eben   so  dick 
an  der  Ansatzstelle  weiss.     Die  I       i 
wohnliche   Beschaffenheit,   auf  ih 
der  zwei  Rhomboeder  aufgesetzt, 
da  durch  eine  basische  Fläche  ih         i 
stumpft  wird.    Diese  letztere  Flä< 
weise  etwas  löcherig  und  zeigt  : 
einer    andern     eine    sehr    deutl: 
Strichen  einer  Schmirgelsäge  hei  i 

blik,  besonders  auch  wegen  des  r  i 

zen  Krystalls  eine  kunstlich  her 
was  aber  nicht  der  Fall  ist,  wie 

Diese  Fläche  geht  aber    i  i 

hin,  sondern   es    erhebt   sich 
Ecke  geruckt,  wie  Fig.  5  zeigt  i 

Prisma,  dessen  Flächen  dene*  i 

und   die   ebenfalls   ganz  gena  I 

schafienheit,    Horizontalstreifi 
zeigen.     Darüber  erheben  sie 
flächen^  aber  nochmals   tritt 
und  mit  ihr  physikalisch  gar 
auf,  welche  aber,  wie  Fig.  >  \ 

um    den    ganzen    Krjstall 
abermals  ganz  in  derselben 
dünneres  Prisma,    dessen  i 

menflächen  parallel  sind  nr 
flächen   ganz  zugespitzt  w  i 

ist  ganz  nach  einer  Ecke 
man    aus    Fig.  3   und    5 
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mittleren  Prismas  aomittelbar  in  xwej  solche  des  letzten, 
dünnsten  fort. 

Die  donneren  Prismen  setzen  sich  nicht  anmittelbar  auf 
die,  das  nächst  vorhergehende  Prisma  abschliessende  basische 
Fläche  anf,  sondern  es  sitzt  darauf  (cfr.  Taf.  III.  Fig.  3  u.  4} 
unmittelbar  eine  sechsflächige  Pyramide,  genau  parallel  mit 
den  andern  Pyramiden,  darauf  erst  sitzt  dann  das  Prisma  nach 
anteii  ebenfalls  durch  eine  schmale  basische  Fläche  oder  durch 
eine  unregelmässig  runde,  wulstformige  Fläche  begrenzt,  so  dass 
zwei  Rinnen  entstehen,  von  denen  aber  die  an  der  Basis  des 
dünnsten  Prisma's  nicht  ganz  um  den  Krystall  herumgeht. 

Was  nun  die  BeschafiPenheit  der  basischen  Fläche  betrifft, 
so  ist  zunächst  bei  genauerer  Betrachtung  zu  bemerken,  dass 
man  es  nicht  mit  einer  wirklichen,  ächten  Basis  zu  thun  hat, 
denn  diese  Fläche  hat  nicht  genau  die  Lage,  die  die  Basis  haben 
mnsste,  nämlich  in  den  horizontalen  Zonen,  die  durch  die  Pris- 
menflächen und  die  Pjramidenfläcben  bestimmt  werden.  Man 
sieht  leicht,  dass  die  Kanten  der  Pjramidenflächen  mit  den 
fraglichen  Flächen  nicht  parallel  sind  mit  den  entsprechenden 
Kanten  der  vorhin  genannten  beiden  Flächen,  wie  dies  auch  in 
den  Figuren,  besonders  in  Fig.  5  angedeutet  ist.  Uebrigens  ist 
die  Annäherung  an  den  Parallelismus  eine  sehr  grosse. 

Dass  ferner  diese  Flächen  nicht,  wie  es  im  ersten  Augen- 
blick allen  Anschein  hat,  wirklich  kunstlich  hergestellt  sind,  folgt 
daraus,  dass  dann  die  daran  anstossenden  Flächen  des  sufi» 
sitzenden  donneren  Prisma's  auch  kunstlich  hergestellt  sein 
mussten.  Diese  zeigen  aber  wie  erwähnt,  genau  die  Flächen- 
beschaflfenheit  der  andern  Quarzprismen. 

Wir  haben  es  also  hier  unzweifelhaft  mit  Flächen  zu 
thun,  die  durch  irgend  einen  Zufall  bei  der  Entstehung  des 
Krystalls,  etwa  in  Folge  einer  Hemmung  der  Ausbildung  ent- 
standen sind.  Der  Vorgang  war  wohl  ziemlich  complizirt,  und 
man  hat  ein  mehrmaliges  Versiegen  und  Wiederbeginnen  der 
Zufuhr  von  Quarzlosung  anzunehmen.  Er  kann  etwa  folgender- 
massen  gedacht  werden: 

Der  Krystall  wuchs  in  einer  Druse,  die  oben,  an  der 
der  Ansatzstelle  des  Krystalls  gegenüberliegenden  Seite  schon 
Krystalle  mit  weitausgedehnten  Flächen  enthielt,  und  zwar  wuchs 
er,  bis  er  an  diese  Krystalle  anstiess,  die  ihn  am  Weiter- 
wachsen hinderten,  so   dass   er  an    seinem   oberen   Ende  den 

13* 
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Abdruck  dieser  Kry8tallp]atten  aafgeprägt  bekam.  Ob  diese 
Erjstalle  Kalkspath  waren,  wie  bei  den  Kristallen  aas  dem 
Maderaner  TbaP)  oder  ein  anderes  Mineral,  läset  sieb  nicht 
mehr  entscheiden. 

Inzwischen  wurden  diese  störenden  Erystalle  aufgelöst  und 
der  Quarz  wuchs  fort,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  auf  der 
Hemmungsfläche  sich  eine  hexagonale  Pyramide  erhob,  wie  Fig.  4 
zeigt.  Damit  war  der  erste  Akt  abgeschlossen.  Beim  weiteren 
Fortwachsen  setzte  sich  dann  die  neue  Substanz  nach  Art  der 
Scepterquarze  ab,  blos  oben  auf  der  Spitze,  und  es  entstand 
so  die  untere  Rinne.  Dann  kam  eine  weitere  Hemmung,  die 
durch  eine  zweite  ziemlich  parallel  der  ersten  in  den  Hohl- 
raum eingelagerte  Erystalllamelle  hervorgebracht  wurde.  Auch 
diese  zweite  Lamelle  loste  sich  auf  und  das  Weiterwachsen 
geschah  wie  vorhin,  so  dass  sich  auf  der  zweiten  Hemmungs- 
fläche wieder  zunächst  eine  hexagonale  Pyramide  erhob,  und 
über  dieser  endlich  erhebt  sich  wieder  nach  Art  der  Scepter- 
quarze, das  dünnste  letzte  Prisma.  Hier  ist  deutlich  zu  sehen, 
wie  das  Prisma  auf  der  vorher  schon  fertigen  hexagonaleo 
Pyramide  aufgewachsen  ist  und  diese  Beobachtung  rechtfertigt 
die  Annahme  einer  solchen  auf  der  unteren  Hemmungsfläche 
aufgesetzten  Pyramide,  die  man  nicht  mehr  wahrnehmen  kann, 
weil  die  Substanz  durch  den  ganzen  Krystall  hindurch  dieselbe 
ist,  wie  man  das  ja  häuflg  bei  Quarzkrystallen  findet,  die  auch 
allmählig  schaalenweise  sich  gebildet  haben,  nicht  in  einem 
Guss  und  ohne  Unterbrechung. 


TafelerklaniBg. 

Tafel  I. 
Granatkrystalle. 
(Eine  Fläche  jeder  einfachen  Krystallform  ist  mit  dem  Mii.LBB'schen 
Zeichen  der  betreffenden  Fonn  ohne  Rücksicht  anf  die  Lage  der  be- 
zeichneten Fläche  yensehen.) 
Fig.  1.    Krystall  Ton  der  Grabe  Andreasort  bei  Andreasberg.   Oranato- 
eder,  dessen  Kanten  durch  das  gewöhnliche  Ikositetraßder,  nnd  dessen  drei- 
kantige Ecken  durch  das  Oktaeder  abgestumpft  sind. 


*)  Vergl.  QnBNSTBOT,  Mineralogie.  192. 
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Fig.  2.  Krystall  von  Putsch.  Granatoeder  mit  den  Ewei  Ikositetra- 
ßdern    -r  :  a :  a  und  :r- :  a  :  «  nnd  mit  dem  Würfel. 

Fig.  3.     Erystall  vom  Zillerthal.     Granatoeder  mit  durch  das  Pjra- 

znidenoktaSder  ^r  •  t  ^  <>  mgcach&rften  dreikantigen  Ecken. 

Fig.  4.  Krystall  ans  den  grfinen  Schiefem  von  San  Piero  aof  Elba. 
Oktaeder  mit  durch  das  Granatoeder   abgestumpften   Kanten;   datu    das 

Pyraraidenoktaeder  ^  :  :r-:a  nnd  das  Ikositetraöder  ^ :  a :  a,  das  die  knnen 
Kanten  zweier  Granatoederflächen  abstumpft. 

Fig.  5.  Krjstall  aus  den  Gängen  im  Granit  yon  San  Piero  auf  Elba. 
Ikositctraeder,  dessen  gebrochene  Oktaederkanten  durch  die  Flächen  des 

Pyramidenwürfels  -  :  oo  a:a,  und  dessen  gebrochene  Würfclkanten  durch 

die    Flächen    des    Pyramidenoktaeders    tt  :  77'  :r  abgestumpft  sind. 

«5      «5      « 

Fig.  6  Krystall  vom  YesuY.  Granatoeder  mit  breit  abgestumpften 
Kanten  und  dorcfa  kleine  WQrfelflftchen  wenig  abgestumpften  Tierkantigen 
Ecken.  Ausserdem  sind  von  dem  Ikositetraeder.  wie  in  Fig.  6,  alle 
Kanten  abgestumpft. 

Fig.  7.    Krystall    Yom     Gotteshausberg    bei    Friedeberg    in   Oestr« 

Schlesien.    Granatoeder,  dessen   Kanten  durch   die  Flächen   des  Ikosite- 

a    0 
traeders  ~  : -- :  a  abgestumpft  und   durch  die  des  Fyramidengranatoeders 

~  :  V :  a  sugesch'nrft  werden.    Die  gebrochenen  Würfelkanten  des  Ikosite- 

traeders  sind  durch  die  Flächen  des  Pyramidenoktaeders;^- :  :r  '•  ö*  ^^®  ^' 

o      o      J» 

brochenen  Oktaederkanten  des  Pyramidengranatoeder«  durch  die  Flächen 

0     0 
des   Pyramidenwürfels   7  '  ö*  :  ^  a  abgestumpft. 

Fig.  8.    Krystall  von  St.  Nicolas  und  Friedeberg.     Granatoeder,   an 

0        0  0.0 

dessen  Kanten  die  beiden  Pyramidengranatoeder  T'  K'  ^  ^°^    4*3'^ 
aaftreten. 

Tafel  II. 

Fig.  1.  Glimmerblättchen  mit  natürlichen  Begrenznngsflächen  p  und 
b  und  mit  Angabe  der  Richtung  der  Schlaglinien,  Drucklinien  und  der 
Ebene  der  optischen  Azen. 

Fig.  2.  a)  Vergrosserte  Schlagfigur;  b)  dieselbe  in  natürlicher 
Grösse. 

Fig.  3.  a)  Vergrosserte  Druckfigur;  b)  dieselbe  in  natürlicher 
Grosse. 

Fig.  4.1   Optische  Erscheinungen  an  den  Zwillingen,  wo  das  eine  Indi- 

Fig.  5.1   yidunm  sehr  dünn  ist  gegen  das  andere. 

Fig.  6.    Glimmerplatte  yon  Greenwood  foumace,   von  den  schiefen 
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Gleitflächen  begrenzt,  mit  einer  Spalte  parallel  p  nnd  senkrecht  zur 
Basis,  die  nach  ABC  verlinft. 

Fig.  7.  Querschnitt  senkreckt  zur  Basis  durch  eine  Glimmcrplatte 
mit  einer  Treppenfalte. 

Fig.  8.     ) 

Fie   9      >  ^liD^^^i^pl^^^'^   ^^^  Alabaschka  mit  Streifnng  senkrecht 

Fig!  li.  j  "  P  ""•*  '»• 

Fig.  10.  Platte  yon  Kaliglimmer  mit  einer  schiefen  Gieitfiäche,  die 
in  eine  Treppenfalte  übergeht. 

Fig.  12.  Schematische  Figur  einer  vollständigen  Glimmerplatte  mit 
Streifnng  parallel  den  Flächen  p  nnd  b. 

Tafel  III. 

Fig.  1.  Eisenglanzkrystall  von  Tyrol  mit  der  Streifnng  anf  der 
Basis,  anf  letztere  projicirt. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  diesen  Krystall  senkrecht  zur  Basis  und 
znr  Hanptstreifung. 

Fig.  3.  Schiefe  Projektion  des  treppenförmigen  Ranchtopaskrjstallfl. 
natürliche  Grösse. 

Fig.  4.     Durchschnitt  durch  diesen  Krystall  parallel  mit  der  Hauptaxe. 

Fig.  5.     Projektion  desselben  auf  die  Basis,  natürliche  Grösse. 
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B.  Briefliche  Mittheilong. 


Herr  Herrhann  Gredner  aD  Herrn  Beyrich. 

Leipeig,  8.  Noyember  1873. 

In  Wiesbaden  fand  der  Vorschlag,  vor  der  nächstjährigen 
allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft in  Dresden,  sich  in  Leipzig  za  treffen  and  eine  drei- 
tägige gemeinschaftliche  Ezcarsion  in  einige  der  interessanteren 
Landstriche  Sachsens  zn  unternehmen,  allgemeineren  Beifall. 
Die  anwesenden  Herren  des  Vorstandes,  namentlich  Sie,  hoch- 
geehrter Herr  Professor ,  sprachen  die  Absicht  ans ,  die  pro- . 
jectirte  Excursion  zu  einem  Theile  des  officiellen  Programmes 
der  nächsyährigen  gemeinschaftlichen  geologischen  Thätigkeit 
unserer  Gesellschaft  zu  machen  und  veranlassten  mich  zu  dem 
Entwürfe  des  Excursionsplanes.  Diesen  letzteren  gestatte  ich 
mir  anbei  Ihnen  und  den  übrigen  Mitgliedern  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  vorzulegen,  in  der  Hoffnung,  dass 
derselbe  Anklang  finden  und  zu  einer  recht  vielseitigen  Be- 
theiligung veranlassen  möge. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  die  Mittheilung,  dass  das  konigl. 
Sachs.  Finanzministerium  stets  bemüht,  geologische  Studien  zu 
fordern,  mir  gütigst  eine  grossere  Anzahl  von  Eisenbahn- 
Preibillcts,  gültig  für  die  Zeit  unserer  gemeinschaftlichen 
Touren,  zugesagt  hat,  welche  ich  den  Herren  Theilnehmern 
an  der  Excursion  in  Leipzig  zur  Disposition  stellen  werde. 

Programm  der  Ezcnrsion. 

Am  7.  September.  Zusammentreffen  in  Leipzig 
in  der  geologischen  Landesanstalt,  im  mineralogischen  Museum, 
Waiseuhausstrasse.     Einblick  in  die  die  Excursion  betreffenden 
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Sammlungen  and  Karten  aufnahmen.  Zeitig  genug  anlangende 
Tbeilnehmer  erbieten  wir  uns,  nach  einem  eine  kleine  halbe 
Stunde  entfernten  Aufschlusspunkte  zu  führen,  wo  horizon- 
tales Rothliegendes  auf  steilstehenden  Grauwackenschiefern 
discordant  auflagert. 

Am  8.  September.  Tour  von  Gossen  nach  Roch- 
litz,  durch  Granulit,  Cordieritfels,  Gneiss,  Gar- 
ben schiefer,  Phjllit,  Rothliegendes  und  Quarz- 
porphyr. (Literatur:  Naumann,  Erläuterungen  zu  der  geogno- 
stischen  Karte  von  Sachsen.  Erstes  Heft.  Naumann,  geognost. 
Karte.     Section  XIV.) 

Die  Abfahrt  findet  zu  noch  festzustellender  Stunde  vom 
Bayerischen  Bahnhofe  statt.  Der  Zug  fuhrt  uns  über  dad 
Diluvium  an  einzelnen  Braunkohlengruben  vorbei  über  Borna 
an  den  Aufschlüssen  der  Frohbnrg-Geithainer  Zecbsteiuzone 
vorüber,  nach  Cossen.  Kurz  vor  dieser  Station  passiren  wir 
die  412  Meter  lange  Eisenbahnbrücke  von  Gohren,  von  welcher 
sich  ein  herrlicher  Blick  in  das  von  uns  zu  durchwandernde 
Muldethal  bietet.  Gleich  in  nächster  Nachbarschaft  sind  nor- 
male Granulite,  durchzogen  von  Pegmatitgängen  aufge- 
schlossen und  in  der  Thalsohle  selbst  liegen  einzelne  Blocke 
von  Cordieritfels  zerstreut.  In  den  oberen  Niveaus  der  Thal- 
gehänge, und  zwar  etwa  300  M.  Meereshohe  treten  feuerstein- 
führende  Diluvialkiese  und  Lehme  auf.  Von  diesem 
unteren  Ausgangspunkt  an  reihen  sich  mit  kurzen  Zwischen- 
räumen folgende  Aufschlüsse  aneinander:  im  Muldethal  bis  in 
die  Nähe  von  Wechselburg  verschiedenartige  Granulite  und 
Trappgranulit  —  im  Delitzscher  Thal  ausserordentlich 
schon  ausgebildete  Garbeuschiefer,  —  im  Selgethal  Gar- 
benschiefer und  Tho  nschiefer.  Jetzt  verlassen  wir  das 
Granulitgebiet  und  den  Schieferkranz  desselben  und  betreten 
die  Sandsteine,  Letten  und  Felsittuffe  des  unteren  Roth- 
liegenden, welche  wir  an  verschiedenen  Stellen  discordant 
auf  den  krystallinischen  Schiefern  aufliegen  sehen  werden. 
Im  Selgegrnnd  ist  ausserdem  die  Ueberlagerung  der  genannten 
Glieder  des  Rothliegenden  durch  den  Felsitporphyr,  welcher 
den  ganzen  Rochlitzer  Berg  aufbaut,  zu  beobachten.  Wir  be- 
steigen letztgenannte  Porphyrkuppe  und,  nach  Erfrichung  in 
der  trefflichen  Restauration,  auch  den  Anssichtsthurm ,  von 
welchem    ein  Ueberblick    über   das  Granulitgebiet  und   dessen 
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UmgeboDg  genommen  werden  kann.  Darauf  Besichtigang 
einiger  der  enormen  Porpbyrbruche  mit  ihren  verschieden- 
artigen Varietäten  des  Felsitporphyres  und  Fortsetzung  der 
Bxcursion  auf  dem  sogen.  Promenadenweg  nach  Rochlitz. 
Wir  verlassen  den  Gipfel  des  Berges  und  somit  den  Porphyr 
Qod  gelangen  in  das  Gebiet  der  diesen  letzteren,  wie  wir  im 
Seigegrunde  gesehen,  nnterlagernden  Letten  des  unteren 
Rothliegenden.  Diese  beobachten  wir  im  Mordgrunde,  an 
der  Rochlitzer  Bastei,  am  Rochlitzer  Schlosse  in  discordanter 
Liagernng  auf  den  steil  aufgerichteten  Schichten  des  Schiefer- 
mantels  des  Granulitgebietes. 

Von  Rochlitz  fuhrt  uns  Abends  die  Bahn  nach  Chemnitz. 

Am  9.  September.  Tour  durch  den  Sudrand 
des  Granulitgebirges  und  den  sich  südlich  an  den- 
selben anlegenden  Schieferkranz.  Profil  durch 
das  erzgebirgische  und  zwar  Chemnitzer  Rothlie- 
gende  mit  seinen  Porphyren  und  den  Zeisigwalder 
Tuffen.  (Literatur:  Naumakn,  Erläuterungen  zu  der  geogno« 
stischen  Karte  von  Sachsen,  Heft  IL;  Karte  von  Sachsen, 
Section  XV.  —  Naühann,  Geognostische  Karte  des  erzgebir- 
gischen  Bassins  in  Sachsen,  Section  L  Leipzig  1866.  A.  Knop, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Steinkohlenformation  und  des  Roth- 
liegenden im  erzgebirgischen  Bassin.  Neues  Jahrbuch  1859. 
pag.  532  und  671). 

Von  Chemnitz  auf  der  Leipziger  Bahn  nach  Wittchensdorf. 
Hier  befinden  wir  uns  wieder  im  Granulitgebirge  und 
zwar  nahe  seinem  sudlichen  Rande.  An  diesen  lehnt  sich 
Naümann's  Gneissglimmerschiefer,  den  wir  z.  B.  in 
einem  Bahneinschnitte  zwischen  Wittchensdorf  und  Bahrmühle 
sehr  schon  aufgeschlossen  finden,  um  dann^  in  sudlicher  Rich- 
tung weiter  gehend,  in  den  Thonschiefer,  also  die  hän- 
gendste Zone  des  granulitgebirgischen  Schieferkranzes  zu  ge- 
langen. Bei  Borna  und  Glosa  ist  bereits  das  Gebiet  des 
Ca  1ms  erreicht,  welcher  dort  als  Thonschieferconglomerat 
und  grossblockiges  Granitconglomerat  ansteht.  Ai>f  dem  Wege 
dahin  überschreiten  wir  in  etwa  300  M.  Meereshohe  feuer- 
steinführenden Diluviallebm  und  zugleich  betreten  wir 
das  erzgebirgische  Rothliegendes  -  Bassin  ,  dessen  nordostliche 
Mnldenbucht  wir  auf  der  Tour  von  Glosa  bis  Oberwiesa  in 
der  Richtung    von  W.  nach  O.    quer  durchschneiden    werden, 
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am  bei  letztgenanntem  Orte  wieder  auf  Carbon  nnd  Urschiefer 
zu  stossen. 

Das  Rothliegende  dieses  ostlichen  Endes  der  zwischen 
dem  Erzgebirge  und  dem  Oranulitgebirge  eingelagerten  lang- 
gezogenen Mulde  gehört  ansschliesslicfa  Naühahn^s  unterer 
Etage  an,  trennt  sich  jedoch  in  verschiedene  Glieder,  in  welche 
sämmtlich  wir  einen  Einblick  gewinnen  und  zwar  in  die  un- 
terste Zone  der  Letten,  granulit-  und  porphjrfuhrenden  Con- 
glomerate  mit  Lagen  von  Thonstein  bei  Glosa  nnd  Fürth,  — 
in  die  darüber  lagernde  Porphjrplatte  oberhalb  Fürth  (hier 
auch  Feuersteinlehm  in  335  M.  Meereshohe)  und  bei  Hilbers- 
dorf,  —  in  die  zweite  Zone  des  Rothliegenden  ^  und  zwar 
Sandsteine  und  Conglomerate  mit  QnarzgeroUen  in  der  Hilbers- 
dorfer  Sandgrube,  —  in  die  darauf  folgenden  Porphjrtuffe 
(Thonsteine)  und  die  sie  2um  Theil  durchsetzenden,  zum  Thcil 
ihnen  aufgelagerten  Quarzporphyre  am  Zeisigwalde.  Von 
letztgenanntem  Höhenzuge  nach  Oberwiesa  hinabsteigend,  über- 
schreiten wir  bei  diesem  Orte  den  Sandstein  und  die  Letten 
der  untersten  Zone  des  Rothliegenden  mit  einigen  Bänken 
von  Thonstein,  ähnlich  wie  wir  sie  bei  Glosa  und  Fürth  ent- 
wickelt fanden.  Dieselben  überlagern  die  groben  Gneiss-  und 
Porphyr -Conglomerate  der  productiven  Kohlenforma- 
tion bei  Euba  und  diese  an  dem  nämlichen  Orte  die  Thon- 
s  Chief  er  der  erzgebirgischen  Schieferzone.  Wir  sind  hier 
an  das  dem  Granulitgebiet  gegenüber  liegende  Ufer  des  Roth- 
liegenden -  Bassins  gelangt.  Der  Aufschluss  des  Kohlencon- 
glomerates  an  der  Hasenmuhle  in  Euba  ist  ein  hochinteressanter 
Punkt,  indem  hier  ganz  junge  Feldspath-  und  Quarzkrystalle, 
sowie  Knopfs  Pinitoide  als  Incrustat  der  Conglomerat-GeröUe 
auftreten. 

Von  Niederwiesa  kehren  wir  per  Bahn  nach  Chemnitz 
zurück. 

Die  kartographische  Aufnahme  der  Section  Chemnitz  für 
die  neue  Specialkarte  Sachsens  hat  Herr  Professor  Sebobrt 
in  Chemnitz  übernommen,  wird  sich  mit  Vergnügen  der  Fuh- 
rung unserer  Gesellschaft  unterziehen  und  hofft  das  bis  dahin 
fertige  Blatt,  wenn  auch  erst  nur  im  Mannskripte,  vorlegen 
zu  können. 

Am  10.  September.  Tour  über  den  Altenhayner 
Porphyr,    durch  die  Braunsdorfer   sogen,   jüngere 
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Gneissformatio  u  und  die  productive  Kohlenfor- 
matioD  von  Floha.  (Literator:  Naumann,  ErläateroDgen 
zu  der  geognost.  Karte  von  Sachsen,  Heft  II.  Geognostische 
Karte  Ton  Sachsen,  Section  XV.  Naükanr,  geognost.  Be- 
achreihung  des  Kohlenbassins  von  Flöha,  mit  Karte,  1864. 
C.  F.  Naumanh  ,  Ueber  den  jSngeren  Gneiss  bei  Frankenberg 
in  Sachsen.  —  Neues  Jahrb.  für  Min  etc.  1873.  pag.  803.) 

Von  Chemnitz  per  Bahn  aber  Niederwiesa  nach  Franken- 
berg, dem  nordostlichen  Ende  der  erzgebirgischen  Rothliegen- 
den-Bucht. Hier  lagert  das  Ausgehende  des  unteren  Roth- 
liegenden auf  dem  Cul mconglomerat e  discordant  auf. 
Zu  Fusse  der  Eisenbahnlinie,  den  Ufern  der  Zschopau  und 
zwar  stromaufwärts,  also  in  südlicher  Richtung  folgend,  treffen 
wir  zuerst  auf  den  Altenhajner  Quarzporphyr,  welcher 
ausgezeichnet  säulenförmige  Absonderung  und  bogenförmige 
Krümmung  der  Säulen ,  sowie  den  Contact  mit  dem  benach- 
barten Gneiss  beobachten  lässt.  Dann  erhalten  wir  ein  pracht- 
volles Profil  durch  den  Braunsdorf  er  Gneisszug  (nach 
NAUHAHif's  und  Moller's  Ansicht  ebenso  wie  der  nordostlich 
davon  zu  Tage  tretende  Cunnersdorfer  Gneiss  postsilu- 
ri sehen  Alters).  An  die  südliche  Flanke  der  hierher  gehö- 
rigen ziemlich  mannichfaltig  zusammengesetzten  Gesteinsreihe 
achliessen  sich  steilaufgerichtete  silurische  Kieselschiefer 
and  auf  diese  folgen  nun,  an  den  Thalgehängen  des  Zschopau- 
Flusses  aufs  deutlichste  entblosst,  die  Schichten  der  Floha'er 
Kohlenformation,  beginnend  mit  dem  unteren  Kohlen- 
sandstein, in  welchem  ein  Kohlenflotzchen  zu  Tage  ausgeht. 
Derselbe  wird  von  groben  Gneissconglomerate  und  dieses  von 
einer  etwa  60  Meter  mächtigen  Platte  von  Felsitporphyr  über- 
lagert. Im  Hangenden  dieses  letzteren  tritt  dann  der  obere 
Kohlensandstein  und  über  diesem,  das  Floha'er  carbonische 
Becken  abschliessend,  Porphyrtuff  auf. 

Die  Tour  durch  die  angeführten  Aufschlüsse  kann  bequem 
in  4  Stunden  gemacht  werden.  Jedenfalls  bleibt  dann  noch 
genug  Zeit,  die  in  der  Nähe  des  F16ha*er  Bahnhofes  durch 
Bahneinschnitte  entblossten  Schollen  von  carbonischem 
Sandstein  zu  besichtigen,  die  in  Vertiefungen  der  Porphyr- 
platte  vor  Denudation  geschützt,  als  einzige  Reste  einer  früher 
zusammenhängenden  Decke  dieses  Sandsteines  übrig  geblieben 
sind.     Sehr  lohnend  würde  auch  der  Besuch  des  ^Kuhloches^ 
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bei  Niederwiesa  sein.  Hier  aberlagern  nämlich  die  an  Por- 
phyrgerollen sehr  reichen,  groben  Conglomerate  der 
productiven  Eohlenformation,  das  grossstackige  brec- 
cienartige  Tonschieferconglomerat  des  Calm  aaf  das  Deat- 
lichste    discordant. 

Die  geologische  Karte  der  Section  Floha  von  Herrn  Dr. 
Jbntzsgh  wird  hoffentlich  bis  September  des  kommenden  Jahres 
vollendet  sein  und  dann  den  Mitgliedern  der  Ezcursion  von 
dem  obengenannten  Mitarbeiter  der  sächsischen  Landesonter- 
sachang,  der  zugleich  die  Fuhrung  durch  seine  Section  über- 
nehmen will,  vorgelegt  werden. 

Gegen  Abend  bringt  uns  der  Bahnzug  über  Freiberg  nach 
Dresden,  wo  sich  noch  Zeit  findet,  die  bereits  eingetroffenen 
Fachgenossen  zu  begrussen. 

Sollte  an  den  genannten,  der  Excursion  zu  widmenden 
Tagen  das  Wetter  ungünstig  sein  und  dadurch  die  Ausführung 
der  projectirten  Tour  verhindert  werden ,  so  lässt  sich  letztere 
ebensogut  in  umgekelirter  Richtung  nach  dem  Schlüsse 
der  geologischen  und  anthropologischen  Ver- 
sammlung von  Dresden  aus  ausführen.  Mit  dem 
Wunsche  jedoch,  dass  der  oben  in  Rechnung  gezogene  FalJ 
sich  nicht  verwirkliche,  rufe  ich  den  hoffentlich  recht  zahl- 
reichen Theilnehmern  an  der  geplanten  Excursion  zu:  auf 
frohes  Wiedersehen  in  Leipzig! 
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C.  Verhandlongen  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  5.  November  1873. 

Vorsitzender:  Herr  Rammelsberg. 

Nachdem  derselbe  in  warmen  Worten  des  grossen  Ver- 
lostes gedacht  hatte,  den  die  Gesellschaft  durch  den  Tod  ihres 
langjährigen  Vorsitzenden,  6.  Rose,  erlitten,  wurde  zur  Neu- 
wahl des  Vorstandes  geschritten. 

Herr  Bbtrich  theilte  mit,  dass  Herr  Ewald  aus  Oesund- 
beitsrncksicbten  den  Vorsitz  nicht  wieder  übernehmen  wolle. 

Bei  der  zuerst  vorgenommenen  Wahl  der  Vorsitzenden 
wurden  gewählt: 

Herr  Beyrioh  als  Vorsitzender,   die  Herren  Rammels- 
berg und  Roth  als  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Betrigh  übernahm  den  Vorsitz. 
In    der  darauf   folgenden   Wahl   der  Schriftführer  wurden 
gewählt: 

die  Herren  Lossen,  Dambs,  Weiss  und  Bauer. 
Der  Vorstand  besteht  demzufolge   aus  folgenden  Herren: 
Herr  Betrigh,  als  Vorsitzender, 

„       ^  '  >  als  stellvertretende  Vorsitzende, 

Herr  Roth,  J 

Herr  Lossen, 

Herr  Dames,  ,     ^  ,    .^ --, 

„        „,  \  als  Schriftführer, 

Herr  Weiss,     / 

Herr  Bauer, 

Herr  Haughbgornb,  als  Archivar, 

Herr  Lasard,  als  Sch<Lt.«nnei8ter. 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  John  Hakiel  ans  Rubrort,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen     darcb     die     Herren     Hauchegorke, 

Bauer  und  Dames; 
Herr  A.  Halfar  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchbgorne,  Hey- 

eich  und  Dames; 
Herr  Professor  Möhl  in  Cassel, 

vorgeschlagen  darch   die  Herren    Lasard,    Losser 

und  Dames. 
Herr  Hbtrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor  und  referirte  demnächst  genauer 
über  den  Inhalt  der  Arbeiten  von  Stäche,  über  die  Grapto- 
lithen- Schiefer  am  Osternig- Berge  in  Kärnten  (Jahrbuch  der 
k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1873.  Bd.  23.  Heft  2.  pag.  175.) 
und  von  y.  Mojsisoyics,  Beiträge  zur  topischen  Geologie  der 
Alpen  (ebendaselbst  pag.  137). 

Herr  Lossen  legte  Graptolithen  ans  dem  Harz  vor,  die 
er  an  sieben  von  ihm  neu  entdeckten  Fundpnnkten  auf  den 
Sectionen  Harzgerode  und  Pansfelde  gesammelt  hatte.  Alle 
diese  Fundpunkte  liegen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  früher 
von  dem  Redner  (vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXL  pag.  284) 
festgestellten  Horizonte  der  Harzgeroder  Graptolithenschiefer 
innerhalb  des  Wieder  Schiefers  nahe  dem  Liegenden  des 
Hauptquarzits ,  znm  Theil  unmittelbar  unter  dessen  untersten 
Bänken.  Sie  vertheilen  sich  zusammt  den  schon  früher  be- 
kannten Fnndpunkten,  bei  Harzgerode,  im  Schiebecksthal  und 
dessen  Seitengründen,  sowie  an  der  Selke  am  Clausberg,  auf 
zwei  durch  den  Hauptquarzit  getrennte  Schichtensjsteme  und 
erweisen  so  den  schon  früher  aus  stratographischen  Gründen 
gefolgerten  Muldenbau  der  Schichten  an  der  unteren  Selke 
auch  auf  palaeontologischem  Untersuchungswege.  Die  Schiefer- 
schichten im  Nordflügel  sind  vom  Clausberg  an  der  Selke  bis 
zur  Fahrstrasse  von  Harzgerode  nach  Schielo  an  mindestens 
12  Stellen  als  graptolithenführend  bekannt,  dieselben  Schichteu 
im  Südflügel  auf  der  Südseite  des  Hauptquarzits  an  6  Punkten 
—  darunter  ein  durch  Herrn  stud.  L.  Brackbbusch  entdeckter 
Punkt  —  zwischen  ebenderselben  Fahrstrasse  von  Harzgerode 
nach  Schielo  und  Wieserode,  nordostlich  von  Pansfelde.  Aus 
dem  beide  Muldenflügel  verbindenden  Scheitelstück    ist   bisher 
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nnr  ein  zweifelhafter  Fand  des  Herrn  Hsihb  bekannt.  Sämmt- 
liche  Graptolithen  sind  einzeilig  und  nicht  scalariform,  wie- 
wohl es  an  einzelnen  gekrommten  Individuen  nicht  fehlt.  Ihr 
Niveau  ist  dem  oberen  thüringisch  -  fichtelgebirgischen  Orapto- 
litbenhorizont  gleichzustellen,  nicht  dem  unteren,  welcher  dem 
böhmischen  an  der  Basis  von  Babrandb's  Etage  E  entspricht 
and  der  im  Harz  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint. 

Herr  Lasabd  legte  einen  Bergkrjstall  vor,  der  einen 
grossen  Reichthum  von  Mineralien,  vielleicht  auch  Holz  ein- 
geschlossen halt«  Derselbe  war  von  ihm  von  einem  Ober- 
ftteiner  Steinschleifer  acquirirt  und  stammt  angeblich  aus  Snd- 
america.  * 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.        Haüchbcobnb.        Dambs. 


2.     Protokoll  der  December  -  Sit:^uog. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  DeceiAber  1873. 

Vorsitzender:   Herr  Bbtrioh. 

Derselbe  eröffnete  die  Sitzung  mit  der  Nachricht  von  dem 
Tode  NAUMAim's ,  durch  dessen  Hinscheiden  die  Wissenschaft 
and  die  Gesellschaft  einen  so  schweren  Verlust  erleiden  und 
forderte  die  Anwesenden  auf,  sich,  um  sein  Andenken  zu  ehren, 
von  ihren  Sitzen  zu  erheben.  Ebenso  machte  er  der  Gesell- 
schaft von  dem  Tode  von  Professor  Rbuss  in  Wien  Mitthei- 
lang  und  gab  dem  Schmerze  Ausdruck,  den  der  in  der  letzten 
Zeit  erfolgte  Tod  von  vier  ausgezeichneten  Fachgenossen 
(ausser  den  Genannten  noch  Bbbithaupt  und  Gustav  Rosb) 
jedem  verursacht,  der  sich  für  die  mineralogischen  Wissen- 
schaften interessirt. 

Hierauf  wurde  das  Protokoll  der  November  -  Sitzung  vor- 
gelesen and  genehmigt. 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Felix  Karreb  in  Wien^ 
Herr  Dr.  O.  Lenz,  Sectio nsgeologe  an  der  k.  k.  geolog. 

Reichsanstalt  in  Wien, 
Herr  Julian  Nibdzwiedzki,  Professor  am  Polytechnicom 
za  Leinberg, 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Stäche, 
VON  Mojsisovics  und  Neümayr; 
Herr  Dr.  Ottokar  Feistmantbl,    Assistent  am  minera- 
logischen Museum  der  Universität  za  Breslau, 

vorgeschlagen    durch     die    Herren    F.   Robmbr, 
Webskt  und  Dames; 
Herr  Major  a.  D,  Schwbder  in  Marburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  von  Eoenen,  Daues 
und  Bauer; 
Herr  cand.  pbil.  Arthur  Krause,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen    durch    die    Herren    Betrich,    Bauer 
und  Dames. 
Herr  Bbyrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  v.  Richthopen  berichtete  über  eine  Arbeit  von  GüM- 
BEL  aus  den  Sitzungsberichten  der  bayr.  Akademie:  ,,Das 
Mendola-  und  Schlerngebirge^  und  vertheidigte  seine  in  seiner 
Arbeit  über  die  Umgegend  von  St.  Gassian  niedergelegten 
Ansichten  den  Angriffen   Gombel's  gegenüber. 

Herr  Hauohecorne  legte  das  neue  Werk  v.  Dbchbk's: 
„Die  nutzbaren  Mineralien  und  Gebirgsarten  im  deutschen 
Reiche^  vor  und  gab  eine  kurze  Uebersicht  über  dessen 
Inhalt,  welcher  Herr  Betrioh  einen  Hinweis  auf  die  zahl- 
reichen Literaturangaben  beifügte.  Weiter  berichtete  derselbe 
über  eine  Arbeit  des  Bergassessors  Fritze  in  der  berg-  und 
hüttenmännischen  Zeitschrift:  ,)Ueber  die  neuen  Aufschlüsse 
auf  dem  Stassfurtes  Salzlager^,  und  erläuterte  die  von  Herrn 
Douglas  bei  seinen  Bohrungen  daselbst  gewonnenen  Resultate 
an  einigen  Schachtprofilen. 

Herr  Weiss  sprach  über  eigenthümliche  Pseudomorphoseo 
von  Steinsalz  nach  Carnallit  und  legte  einige  Stücke  vor,  die 
zusammen  mit  Pseudomorphosen  von  Steinsalz  nach  Steinsalz 
in  eigenthümlich  verdrückten  schiefwinkligen  Formen,  im 
Salzthon  von  Westeregeln  liegen  (cfr.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV. 
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pag.  552).  Sodaon  berichtete  er  aber  eine  Arbeit  voo  Nies: 
Die  angebliche  Anbydritgruppe  im  Kohlenkeoper  Lothringens, 
nach  welcher  das  Salz  von  Dieuze  und  Vis  in  Lothringen 
nicht  im  Kohlenkeuper,  sondern  darüber  im  Gypskeuper  liegt. 
Es  wurde  von  anderer  Seite  bemerkt,  dass  diese  Ansicht 
durchaus  nicht  neu,  sondern  schon  in  Quenstedt's  „Epochen 
der  Natur^'  ausgesprochen  ist. 

Endlich  knüpfte  Derselbe  hieran  die  folgende  Mittheilung: 
Ein  nicht  uninteressantes,  obschon  nur  kleines  Steinsalz- 
vorkommen ist  das  zwischen  Hettstedt  und  Gerb- 
st edt  a.  Harz  neuerlich  entdeckte  bei  Wel fesholz.  Im 
Wetterschacht  neben  Schacht  Zimmermann,  einer  der  vielen 
Punkte  jener  Gegend,  wo  Kupferschiefer  gefordert  wird,  fand 
man  von  oben  nach  unten: 

Buntsandstein 36,62  Meter 

rothe  Schieferletten 3,15  „       \     ^  ^q 

blaue  Letten 1,74  „       / 

blaue  Letten  mit  Stinksteinlagen  .  4,02  „       \     a  ao 

Stinkstein  (vorwaltend)  mit  Asche  2,60  „       J       ' 

knrzschaliger  fester  Stinksteingyps  21,00  „ 

Steinsalz 6,30  „ 

Anhydrit  und  Qyps 26,50  „ 

milder  Gyps 10,50  „ 

Zechstein  (durchteuft)      ....  4,80  „ 
desgl.   (nicht  durchtenft)    bis  zum 

Kupferschiefer     ...     .     .  2,00  „ 

119,23  Meter. 

Die  Gesaromtmächtigkeit  stellt  sich  jedoch  wegen  der 
Neigung  der  Schichten  auf  111,3  M.,  wonach  die  einzelnen 
Zahlen  zu  reduciren  sind. 

Das  Steinsalz  (z.  Th.  grossblättrig-krystallinisch  und  klar) 
bildet  ein  linsenförmiges  Lager  im  Gyps,  welches  auf 
110  M.  Längsdurchmesser  mittelst  Strecken  aufgeschlossen 
wurde,  während  Versnchsorter  zugleich  das  Steinsalz  bis  zu 
seinem  Auskeilen  im  Gyps  verfolgten,  so  dass  über  die 
Lagerungsform  kein  Zweifel  sein  kann.  Dass  der  Gyps  dem 
sogenannten  älteren  Gyps  der  Zechsteinformation  angehört, 
folgt    aus    obigem  Profile.      Durch    Analysen    soll   festgesetzt 

ZeiU.  d.D.geol.Ges.XXyL  1.  14 
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sein ,  dass  der  Anhydrit  im  Liegenden  des  Steinsalzes  am  so 
reiner,  d.  h.  freier  von  Wasser,  oder  vielmehr  von  Gyps,  ge- 
funden sei,  je  näher  er  dem  Steinsalz  gelegen  gewesen. 

Herr  Dames  sprach  unter  Vorlegung  der  betreffenden 
Stucke  über  die  Echiuiden  des  durch  seine  eigeuthumliche  La- 
gerung altbekannten  Juravorkommens  von  Hohnstein  in  Sachsen. 
Sämmtliche  Stucke  entstammen  der  CoTTA^schen  Sammlung 
und  gehören  dem  palaeontologischen  Museum  der  hiesigen 
Universität.  Die  vorgelegten  Echiniden  gehören  folgenden 
Species  an:  Claris  Blumenbachi  (MiüiST.)  Goldf.,  Bhabdod- 
daris  nobilia  MoicST.,  Pedina  sublaevis  (-{-  asperq)  Aq.,  Holec- 
typu$  corallinus  d'Orb.,  Desaster  granxdosus  Ao.  und  Collyrites 
bicordata  Lsske  sp.  —  Von  diesen  sechs  Species  kommen  drei, 
nämlich  C.  Blumenbachi,  Bh.  nobüU  und  Z).  granidosus  nur  im 
weissen  Jura  Suddeutschlands,  zwei:  P,  sublaevis  (-\-  aspera) 
und  C.  bicordata  im  süddeutschen,  d.  h.  schwäbisch -fränkischen 
Jura  nicht,  wohl  aber  im  nordwestdeutschen  Jura  vor.  H.  co- 
rallinus  ist  beiden  Gebieten  gemeinsam.  Es  liegt  also  hier  eine 
Mischung  der  Faunen  zweier  palaeontologisch  sehr  verschieden 
entwickelten  Juraablagerungen  vor,  die  sich  übrigens  auch  im 
Zusammenvorkoromen  zahlreicher  Exemplare  von  Gryphaea 
dilatata  und  grosser  Perisjphinctes- Arten  ausprägt.  Will  man 
also  annehmen,  dass  zur  Zeit  der  Ablagerungen  des  süddeut- 
schen einerseits  und  des  nord westdeutschen  Jura  andererseits 
eine  Verbindung  zwischen  beiden  vorhanden  gewesen  ist,  so 
firewinneu    die  vereinzelten  Partien    von  Hohnstein.    Khaa  etc. 
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del  Prof.  ScHiAYOin.  Nach  den  Aasbruchen  im  April  1872 
betrug  die  Höhe  des  höchsten  Punktes  des  ausgezackten 
Kraterrandes  1294,97  Meter,  ist  also  nur  wenig  geringer  als 
1868,  aber  der  höchste  Punkt  liegt  jetzt  an  einer  anderen 
Stelle.  Die  Axe  des  Hauptausbruchspunktes  oben  am  Kegel 
hat  kein«  Verschiebung  seit  1845  erlitten.  Die  Stelle  am 
Nordostrande  des  Platean's,  wo  der  „feste  Lavakegel''  Hbim's 
Dampf  nnd  am  Fuss  Lava  ausstiess,  liegt  in  1271,86  Meter 
Seehohe.  Aus  den  von  Pizzofalconb  in  Neapel  aufgenom- 
menen Profilen  ergiebt  sich,  dass  von  1868  —  1872  die  nach 
Ost  und  Süd  gerichtete  Abdachung  viel  geringere  Erhöhungen 
erfahren  hat,  als  die  nach  Nord  und  West  gerichtete  Abdachung, 
wie  ferner  seit  1847  die  ganze  Profillinie  fortwährend  eine 
Erhöhung  erfuhr,  welche  an  manchen  Punkten  100  Meter 
betragt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Bbtrich.       Hauchbcobne.        Bacbr. 


3.     Protokoll  der  Jaouar  -  Sitzung. 

(Festsitzung  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens 
der  Gesellschaft.) 

.  Verhandelt  Berlin,  den  7.  Januar  1874. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtrioh. 

HerrBsYRiCH  eröffnete  mit  einer  Ansprache*)  die  Sitzung, 
zu  welcher  folgende  auswärtige  Mitglieder  der  Gesellschaft  er- 
schienen waren: 

Herr  Barbot  de  Mabjiy  aus  St.  Petersburg, 
„      Cbbdner  aus  Leipzig, 
„      V.  Fäitoh  aus  Halle, 
„      HiLTROP  aus  Dortmund, 
„     JoHKSTRUP  aus  Kopenhagen, 
„     Y.  KüOBBiiBDORF-ScHÖNBiCHB  BUS  Schoneiche, 


*)  Dieselbe  ist  diesem  Hefte  als  Anlage  beigegeben. 
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Herr  Graf  Rbighbnbach  aus  London, 
Rem£l£  aus  Neustadt-Eberswalde, 
F.  Robmbb  aus  Breslau, 
Sadebbck  aus  Kiel, 
Stbttbnfbldt  aus  Nord-Amerika, 
Wbbsky  aus  Breslau. 
Glückwunsch  -  Telegranoine    waren    eingetroiTen     von    der 
k.  k.    geologischen  Reichsanstalt    in  Wien ,    von   Herrn  Guido 
Stachb  und  von  Herrn  Nbumatb;  ferner  von  Herrn  Gbinitz  in 
Dresden  auch  im  Auftrage  der  Gesellschaft  Isis.     Ferner  über- 
brachte Herr  Haughbcobne    den  Gruss  des  Herrn    v.    Dbchbn. 
Ein  ferneres  Telegramm  kam  im  Laufe  des  Abends  von  Herrn 
Crbdnbb  in  Halle  an. 

Das  Protokoll  der  December  -  Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Johnstbcp,  Professor  aus  Kopenhagen, 
Herr  Barbot   de  Marnt,    Staatsrath    und   Professor  an 

der  Academie  des  mines  in  St.  Petersburg, 
Herr  A.   Inostranzbff  ,    Professor    an    der   Universität 

in  St.  Petersburg, 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Betrich, 
Hauhgecornb  und  Lasard; 
Herr  Dr.  phil.  Pocke  aus  Bremen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Betrich,  Hauche- 

CORNE  und  Dahes; 
Herr  Paul,  Geologe  der  k.  k.  Reichsanstalt  in  Wien, 

vorgeschlagen    durch   die   Herren   Neumayr,  Mojsi- 

"sovics  und  Stäche; 
Herr  Dr.  Maurice  de  Tribolbt  aus  Neuchatel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Heim,  Lossbm  und 

Kayseb. 

Herr  Meyn  sprach  über  silurische  Schwämme  und  deren 
eigenthümliche  Verbreitung  im  Diluvium  unter  Vorlegung  der 
betreffenden  Belegstücke  (cfr.  diese  Zeitschr.  diesen  Bd.  p.  41)- 

Herr  F.  Roemer  legte  einige  Eisenerze  aus  der  Sierra  Mo- 
rena    in  Spanien    vor,    die    sich  dort    in  ungeheuren   Massen 
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Herr  A.  Sadebbck  überreichte  zunächst  der  GeseHschaft 
ald  Geschenk:  ,,da8  mineralogische  Masenm  der  Uni- 
versität Berlin,  systematisches  Verzeichniss  and  Beschrei- 
bung seiner  Scbansammlongen  von  G,  Rose  und  A.  Sadebbck, 
Berlin   1874  bei  E.  S.  Mittler  u.  Sohn.'* 

In  demselben  sind  die  vier  aufgestellten  Sammlungen,  die 
Krjstall  - ,  Mineralien  - ,  Gesteins  -  and  Meteoriten  -  Sammlung 
beschrieben,  in  der  Art,  dass  die  einzelnen  Stacke  der  Reihe 
nach  aufgeführt  ond  die  hervorragenden  etwas  ausfuhrlicher 
geschildert  sind.  Besonderer  Werth  wurde  auf  die  Richtigkeit 
und  Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Fundorte  gelegt. 

Sollte  auch  über  kurz  oder  lang  durch  eine  Umorduung 
der  Sammlung  die  Bedeutung  dieses  Büchleins,  als  ein  Führer 
durch  die  Sammlung  zu  dienen,  erloschen,  so  wird  es  doch 
dem  Mineralogen  zum  Nachschlagen  gute  Dienste  leisten 
können  und  wird  ihm  dadurch  interessant  sein,  dass  noch 
manche  kleine  Beobachtungen  von  G.  Rose  darin  zu  finden 
sind.  Auch  wird  es  stets  den  sprechenden  Beweis  liefern, 
wie  sehr  sich  6.  Robe  die  Ordnung  der  Sammlung  angelegen 
sein  liess  und  wie  er  sich  bemühte,  dieselbe  durch  eine  lehr- 
reiche Aufstellung  dem  grosseren  Publikum  nutzbar  zu  machen. 

Dann  sprach  Redner  über  Z  willi  ngskrystalle  des 
Weissbleierzes  von  Düpenliencben  bei  Aachen,  deren  in 
dem  vorgelegten  Buche  zuerst  Erwähnung  gethan  ist.  Es  sind 
herzförmige  Zwillinge  nach  dem  Gesetz,  demzufolge  eine  Fläche 
des  verticalen  Prismas  (3a:b:occ)  Zwillingsebene  ist,  ein 
Gesetz,  welches  bis  jetzt  nur  durch  y.  Koksghabow*)  au 
Krystallen  vom  Altai,  Grube  Solotuschinsk,  68  W.  westl. 
▼cm  Schlangenberge  bekannt  war.  Zwei  Flächen  des  verti- 
calen Prismas  fallen  nahezu  in  eine  Ebene,  sie  bilden  einen 
Winkel  von  llAj^  und  die  herzförmige  Gestalt  wird  dadurch 
hervorgerufen,  dass  die  Längsflächen  beider  Individuen  so  weit 
verlängert  sind,  dass  sie  sich  an  der  Zwillingsgrenze  treffen« 

Drittens  sprach  Derselbe  über  die  bisher  erlangten  Re- 
sultate bei  einer  Bearbeitung  der  Krystall formen  des 
Bleiglanzes.      Dieselben    beziehen    sich    zunächst   auf    die 


*)  M^xn.    de    racad.    imp€r.    de   sc.    des   St.  Fotersbourg,    VII.  S. 
Tome  XVI.  No.  14. 
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Zwillingsbildang.  Zwillinge  sind  beim  Bleiglanz  bedeu- 
tend häufiger  und  naannigfaltiger,  als  man  bisher  annahm. 
Ausser  denjenigen  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  kommen 
auch  solche  nach  einem  neuen  Gesetz  vor,  Zwillingsebene 
eine  Fläche  des  Triakisoktaeders  (a :  ~  a :  ~  a). 

Die  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  sind  im 
wesentlichen  dreierlei  Art,  Aneinanderwachsangs  -  Zwillinge, 
verwachsen  mit  der  Zwillingsebcne,  verwachsen  senkrecht  ge- 
gen dieselbe  und  Durchwachsungs- Zwillinge. 

Bei  weitem  das  meiste  Interesse  bietet  die  zweite  Art 
dar.  Diese  Zwillingsbildung  zeigen  besonders  die  platten- 
formigen  Bleiglanze  von  Gonderbach  bei  Laasphe.  Sehr 
schöne  Exemplare  derselben  besitzt  die  konigl.  Bergakademie, 
welche  Herr  Ober  -  Bergrath  Hauohecornb  und  Prof.  Wbiss 
bereitwilligst  dem  Vortragenden  zur  Bearbeitung  überliessen. 
Die  Krystalle  haben  die  Form  des  Mittelkrystalls ,  sind  aber 
nach  einer  Octaederfläche  tafelförmig  entwickelt,  wodurch  eine 
rbomboedrische  Ordnung  entsteht,  derzufolge  die  tafelförmige 
Octaederfläche  die  gerade  Endfläche,  die  übrigen  Octaederflächen 
das  Hauptrhomboöder  und  die  Hexaederflächen  das  erste  spitzere 
Rhombo^der  darstellen.  Dreht  man  ein  Individuum  senkrecht 
gegen  die  tafelförmige  Octaederfläche  um  180°,  so  entsteht 
der  Zwilling,  es  liegen  dann  die  Octaederflächen  (Haupt- 
Rhomboeder)  des  einen  Individuums  da,  wo  die  Hexaeder- 
flächen des  anderen  liegen.  Die  Zwillingsgrenze  auf  der  tafel- 
förmigen Octaederfläche  tritt  dann  dadurch  hervor,  dass  an 
der  Zwillingsgrcnze  von  beiden  Individuen  Flächen  eines  flachen 
IkositetraSders  erscheinen,  welche  eine  mehr  oder  minder  tiefe 
und  breite  Rille  bilden.  Der  Verlauf  der  Rille  ist  unregel- 
mässig aber  geradlinig,  sie  kann  in  sich  selbst  zurückkehren, 
am  Rande  endigen  und  au  einer  anderen  Stelle  wieder  hervor- 
treten. Dadurch,  dass  sich  diese  Erscheinungen  öfter  wieder- 
holen, entstehen  ganz  mannigfaltige  Zeichnungen ,  welche  die 
vorgelegte  lithographische  Figuren ta fei  zur  Anschauung  brachte. 
Es  ist  dies  eine  ganz  eigenthümliche  und  charakteristische  Art 
der  Zwillingsbildung,  welche  bei  keinem  anderen  Mineral  des 
regulären  Systems  bekannt  ist. 

Die  Durchwachsungszwilliuge  sind  dadurch  inter- 
essant,  dass   in   ähnlicher  Weise,    wie    beim  Flussspaih   nnd 
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Fahlerz  durch  die  Zwillingsbilduug  secandäre  Pläohen  oder 
wenigstens  Streifen,  welche  auf  solche  hindeuten,  zur  Erschei- 
nung konamen.  So  zeigen  die  Hexaederflächen  an  Bleiglanzen 
von  Freiberg  an  den  Stellen ,  wo  ein  Zwillings  -  Individuum 
herausragt,  vierseitige  flache  Pyramiden,  die  einem  Ikosite- 
traeder  angehören;  diejenigen  an  den  Neudorfer  Krjstallen 
haben  Streifen  nach  den  Combinationskanten  eines  Ikosite- 
traäders  mit  dem  Hexaeder  und  in  derselben  Weise  die  Octaeder- 
flächen  Streifen,  die  auf  ein  TriakisoctaSder  hindeuten. 

Das  zweite  Gesetz,  Zwillingsebene  (a:ja:~a),  Zwil- 
lingsaxe  senkrecht  darauf,  ist  nicht  nur  für  den  Bleiglanz, 
sondern  für  das  reguläre  System  überhaupt  neu.  £s  kommt 
nnr  an  Spaltungsstucken  vor,  z.  B.  bei  Dupenlienchen  und 
zwar  so,  dass  nach  diesem  Gesetz  Zwillingslamellen  einge- 
schaltet sind,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  bei  den  Spaltungs- 
stucken des  Kalkspaths  und  triklinen  Feldspaths. 

Neben  den  Zwillingsbildungen  sind  bei  dem  Bleiglanz  die 
Wachsthumserscheinungen  von  besonderem  Interesse.  Es  ist 
zunächst  der  Umstand  bemerkenswerth,  dass  sich  die  Molecüle 
nicht  vollkommen  parallel  einigen,  das  heisst,  dass  die  gleich- 
namigen Flächen  nnr  annähernd  parallel  sind.  Für  solche 
gleichnamige  Flächen,  welche  der  Theorie  nach  parallel  sein 
mussten,  dies  aber  bei  den  Krystallen  nur  annähernd  sind, 
wurde  der  Name  hypoparallel  vorgeschlagen. 

Die  Art,  wie  sich  die  Molecole  anlegen,  ist  verschieden 
bei  den  verschiedenen  Typen  der  Bleiglanzkrystalle  und  steht 
in  innigem  Zusammenhang  mit  den  Arten  der  regelmässigen 
Verwachsungen,  wie  sie  bei  den  gediegenen  Metallen,  Gold, 
Silber,  Kupfer,  vorkommen,  welche  noch  einer  ausfuhrlichen 
Bearbeitung  bedürfen. 

Herr  Lossbn  besprach  die  geologischen  Verhältnisse  eines 
Bohrlochs  in  der  Kaserne  des  Kaiser-Frauz-Garde-Grenadier- 
Regiments. 

Herr  Weiss  legte  eine  6'  lange  Steinsalzstufe  von  Erfurt 
vor,  in  welche  ein  Stammstuck  von  derselben  Länge  eingebettet 
ist.  Dasselbe  ist  fast  ganz  in  structurlose  Glanzkohle  über- 
gegangen, z.  Tb.  aber  ist  es  auch  in  Steinsalz  verwandelt. 
Die  Tüpfel  einzelner  Gefässbruchstücke,  welche  sich  an  gewissen 
Stellen  des  Stammes  noch  im  Steinsalz  erhalten  haben  und 
unter  dem  Mikroskop  zeigen,  weisen  auf  Coniferen. 
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Herr  Rbmele  legte  ein  Stuck  Kalkspath  von  Andreaaberg 
vor:  Kerne,  welche  das  Prisma  erster  Stellung  zeigen  nnd 
milchartig  weiss  sind  ,  sind  von  einer  durchsichtigen  waaser- 
hellen  Hülle,  die  ein  Prisma  zweiter  Stellung  zeigt,  umgeben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbyrigh.  Weiss.  Baübr. 


Druck  von  J.  F.  Staroke  in  Berlia. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (Februar,  März  und  April  1874). 


A.    Aufsätze. 

L    UeiM  paliMMtologisehe  MittheiluMgeM, 

Von  Herrn  G.  Struckmann  in  HanDOver. 

1.  Ueber  das  Vorkommen  der  Terehratvla  trigcyndla  Schloth. 
Im  oberen  Jnra  bei  Qoslar. 

Durch  Herrn  William  Bbauns  in  Goslar  zuerst  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  an  dem  bekannten  Fundorte  ober- 
jurassischer  Versteinern ngen,  der  Sandgrube  bei  Goslar,  Tere- 
bratula  triganeUa  sich  vorfinde,  nahm  ich  Gelegenheit,  dieses 
interessante  Vorkommen  näher  zu  untersuchen  und  war  so 
glücklich,  an  Ort  und  Stelle  verschiedene  sehr  wohl  erhaltene 
Exemplare  dieser  ausgezeichneten  Terebratula  zu  sammeln; 
später  hatte  Herr  W.  Brauns  die  Gute,  mir  auf  Ersuchen  noch 
vei*schiedene  vollkommen  erhaltene  Exemplare  zu  übersenden. 
Ueber  die  Aechtheit  der  in  der  Sandgrube  bei  Goslar  vor- 
kommenden Terebratula  triganeUa  kann  kein  Zweifel  obwalten, 
nachdem  ich  während  der  Versammlung  der  Deutschen  geol. 
Gesellschaft  in  Wiesbaden  mehrfache  Gelegenheit  hatte,  den 
interessanten  Fund  vorzuzeigen  und  als  identisch  mit  der  süd- 
deutschen Form  anerkannt  zu  sehen. 

Auch  stimmt  die  Goslar'sche  Terebratula  trigoneUa  voll- 
ständig mit  der  Abbildung  überein,  die  Ferd.  Robmbr  in  seiner 
Geologie  von  Oberschlesien  auf  t.  25  f.  5  von  diesem  Fossil 
ans  der  Gegend  von  Piasek   und  Sanow  giebt.      Auch  war  es 
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mir  inzwischen  vergönnt,  demselben  far  das  Breslauer  Museum 
einige  wohlerhaltene  Goslar'sche  Exemplare  zu  übersenden, 
und  schreibt  mir  Herr  F.  Roehbb,  dass  die  Uebereinstimmung 
mit  den  süddeutschen  Exemplaren  eine  vollständige  sei. 

Die  Goslar'sche  Terebratula  trigondla  besitzt  ebenfalls  die 
Querstreifung,  wie  Robmbr  dieselbe  abbildet;  an  süddeutschen 
Exemplaren,  die  ich  aus  verschiedenen  Gegenden  besitze,  habe 
ich  dieselbe  zwar  nicht  bemerkt;  jedoch  zweifle  ich  nicht, 
dass  das  Fehlen  dieser  Querstreifung  oder  vielmehr  der  qoer 
verlaufenden  Runzeln  nur  Folge  eines  mangelhaften  Erhaltungs- 
zustandes ist.  Die  gewohnlichste  Länge  eines  Goslar*schen 
Exemplars  beträgt  13  —  14  Mm.;  jedoch  habe  ich  ein  aus- 
gezeichnetes Eexmplar  vor  mir,  welches  eine  Länge  von 
19  Mm.  erreicht. 

Das  Vorkommen  in  der  Sandgrube  bei  Goslar  am  Fnsse 
des  Petersberges  beschränkt  sich  auf  einen  schmalen  Horizont 
im  unteren  Kor  alle  n-Oolith  des  weissen  oder  oberen 
Jura,  und  zwar  in  und  unmittelbar  über  der  Korallenbank  mit 
verschiedenen  Astraeen,  namentlich  hastraea  helianthoides  und 
Thamn(i8traea  concinna^  welche  fast  überall  im  nordwestlichen 
Deutschland  die  Grenze  zwischen  den  eigentlichen  Oxford- 
Bildungen  mit  Atnmonites  cordatus  und  dem  Korallen- Oolith 
(corallien)  bezeichnet. 

Sowie  ich  bei  Hannover,  z.  B.  am  Monkeberge  unweit 
Ahlem,  ganz  unzweifelhaft  das  erste  Auftreten  der  Stacheln 
vom  Cidaris  flofigemma  in  dieser  Korallenbank  beobachtet  habe, 
mit  der  Korallenbank  also  der  Korallen-Oolith  oder  die  Schich- 
ten von  CidariB  florigemma  beginnen,  so  finden  sich  auch  bei 
Goslar  die  Stacheln  von  Cidaris  florigemma  zusammen  mit  den 
erwähnten  Korallen  und  der  Terebratula  trigoneUa;  das  häufigste 
Fossil,  welches  ausserdem  zugleich  mit  den  vorigen  vorkommt, 
ist  Exogyra  lohata  Robh.  (nicht  reniformis,  wie  Crbdner  in 
seiner  oberen  Juraformation  des  nordwestlichen  Deutschlands 
pag.  92  angiebt),  ebenso  wie  auch  vom  Monkeberge  bei  Han- 
nover diese  Exogyra  unmittelbar  über  der  Korallenbank  und 
zugleich  mit  den  erwähnten  Gidariten-Stacheln  vorkommt.  Ich 
besitze  ein  selbst  gesammeltes  Handstuck  aus  der  Sandgrube 
bei  Goslar,  in  welchem  zwei  Exemplare  der  Terebratula  tri- 
gotidla  neben  der  Thamnastraea  concinna ,  einer  Oberschale 
von   Exogyra    hbata    und    zwei    Stacheln    von    Cidaris 
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florig emma  uomittelbar  neben  einander  liegen.  Der  Hori- 
sont  des  Vorkommens  ist  also  in  keiner  Weise  sweifelhaft; 
bei  Goslar  gebort  Terebratula  triganeüa  den  untersten  Schichten 
des  Korallen-Oolith  (corallien)  an. 

Dieses  Vorkommen  stimmt  sehr  wohl  mit  den  Beobach- 
tungen F.  Rosmbb's  in  Oberschlesien  und  dem  benachbarten 
Polen  uberein,  wo  in  den  Schichten  mit  Rh^nchoneUa  Ästieriana 
d'Obb.  (Terebratula  incanstans  L.  v.  Buch)  Terebratula  trigofieüa 
sugleich  mit  Terebratula  pectunculoidee  und  loricata^  Oetrea 
raeteUaris  Goldp.  und  (Maris  ßlumenbachü  Goldf.  (=  (Marie 
flarigemma  Phill.)  neben  anderen  Versteinerungen  vorkommt 
(cfr.  RosMBR,  Oberschlesien,  pag.  263  u.  folgd.)  Ich  habe 
die  Oetrea  rasteUarie  noch  besonders  erwähnt,  weil  diese  bei 
Hannover  ebenfalls  im  unteren  Korallen-Oolith  vorkommt. 

In  Suddentschland  gebort  Terebratula  triganeUa  bekanntlich 
Quenstedt's  weissem  Epsilon  an,  und  kommt  ebenfalls  in 
Begleitong  von  Terebratula  pectunculoides  und  hricata  vor, 
während  meines  Wissens  Stacheln  von  Cidarie  flarigemma 
(Blumenbachn)  in  jenen  Schichten  Schwabens  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  sind  (cfr.  Qubustsdt,  Jura  p.  729). 

Vergleicht  man  nun  das  Vorkommen  der  Terebratula  tri- 
gonella  im  unteren  Korallen  -  Oolith  von  Goslar  und  in  Ober- 
Bchlesien  zugleich  mit  (Maris  florigemma^  so  wird  es  mehr 
wie  wahrscheinlich,  dass  der  Korallen-Oolith  des  nordlichen 
Deutschlands  und  der  weisse  Jura  Epsilon  Schwabens  einer 
geologischen  Altersperiode  angehören.  Diese  Vermuthung  wird 
noch  dadurch  bestätigt,  dass  der  weisse  Jura  Epsilon  in 
Schwaben  von  dem  weissen  Jura  Zeta  oder  den  Krebsscheeren- 
platten  überlagert  wird,  welche  eine  Parallele  mit  den  Solen- 
hofer  Schiefern  in  Franken  zulassen.  Mir  ist  es  nun  kürzlich 
gelungen,  ein  sehr  wichtiges  Fossil  der  Solenhofer  Schiefer, 
den  Homoeosaurus  Maximiliani  H.  v.  M.  im  mittleren  Kim- 
meridge  von  Ahlem  bei  Hannover  aufzufinden  (cfr.  diese 
Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  249).  Stellt  man  nun  beide  That- 
sachen  zusammen ,  so  gelangt  man  leicht  zu  der  Schlnssfolge- 
rnng,  dass  der  weisse  Jura  Epsilon  Schwabens  dem  Korallen- 
Oolith,  und  der  Solenhofer  Schiefer,  sowie  die  gleichalterigen 
Schichten  Schwabens  dem  Kimmeridge  des  nördlichen  Deutsch- 
lands im  geologischen  Alter  gleichzustellen  sein  werden. 

15* 
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In  dieser  Beziehang  durfte  das  Aafinden  von  Terebratula 
trigondla  im  oberen  Jura  von  Goslar  als  eine  interessante 
Bereicherung  unserer  norddeutschen  Jura  -  Fauna  £u  be- 
trachten sein. 

2.    Ueber  das  Vorkommen  des  ElmbecUiäiiser  Plattenkalks 
mit  Oorbula  inflexa  bei  Ahlem  unweit  Hannover. 

Die  jüngsten  Schichten  des  oberen  Jura,  die  bislang  ans 
der  näheren  Umgegend  von  Hannover  bekannt  waren,  habe 
ich  im  Jahrgange  1871  dieser  Zeitschrift  pag.  214  u.  folg. 
und  pag.  765  u»  folg.,  unter  dem  Namen  „Obere  Pterocera s- 
Schichten^  beschrieben,  auch  im  22.  Jahresberichte  (1873) 
der  natu  r  bis  torischen  Gesellschaft  zu  Hannover  ein  aasfnhr- 
liches  Verseichniss  der  darin  vorkommenden  Versteinerungen 
mitgetheilt. 

Ueber  den  eigentlichen  oder  mittleren  Pteroceras-Schichten 
mit  Pteroceras  Oceani  Broroii.  folgen  xunächst  graue  thonige 
und  dichte  Kalksteine  und  Thonmergel,  die  durch  das  häufige 
Vorkommen  von  CorbuUt  Mosensis  Büv.,  Cyrenarugosa  db  Lobiol 
(Sow.),  Anamia  Baulinea  Buv.  und  Ostrea  multi/amiis  Dkb.  u. 
Koch  charakterisirt  werden,  und  daran  schliessen  sich  gran- 
weisse  thonige  Kalksteine  mit  unsähligen  Steinkernen  von 
Cyrena  rugosa^  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von  Exo- 
gyra  virgula.  Es  sind  dieses  die  früher  von  mir  beschriebenen 
Schichten  2,  3  und  4,  entsprechend  Crbdkbb's  Schicht  11, 
d.  h.  den  Thon-  und  Kalkmergeln  über  den  Pteroceras-Schichten 
in  seiner  „Gliederung  der  oberen  Juraformation  und  der  Mul- 
den-Bildung im  nordwestlichen  Deutschland  1863."  Der  La- 
gerung nach  würden  diese  Schichten  dem  Vorgange  Cbbdrbb's 
nnd  Sbbbaoh's  gemäss  als  Schiebten  der  Exogyra  virgula  sn 
bezeichnen  sein,  obwohl  diese  Bezeichnung  auch  nicht  völlig 
zutreffend  ist,  da  dieses  Fossil  schon  weiter  unten  zusammen 
mit  Pteroceras  Oceani  vorkommt. 

Indessen  ist  der  Name  „Obere  Pteroceras  -  Schichten^^ 
auch  nicht  ganz  bezeichnend,  da  Pteroceras  Oceani  nicht  mehr 
in  demselben  vorkommt;  freilich  wird  die  Lagerung  dadurch 
recht  gut  angegeben.     Ich  komme  weiter  unten  hierauf  zurück. 

Ueber  den  oben  erwähnten  Mergeln  und  Kalksteinen  be- 
schrieb   ich  von  Ahlem  als  jüngste   Schicht  der  oberen  Ptero* 
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ceraa-Schichten  und  Eimmeridge  -  Bildungen  fiberhaopt  (diese 
Zeitschr.  Jahrg.  1871  pag.  215)  bnnte  Kalkmergel  mit  Schild- 
kröten-Resten, vielen  Saurierzabnen,  Ostrea  mulüfoTmiSi  Cy^rina 
nuculaefarmis,  Oyrena  rugosa  und  einzelnen  anderen  Petrefacten ; 
als  besonders  charakteristisch  für  diese  Schichten  kann  ich 
noch  Pinna  grantUata  Sow.  hinzufügen.  Bei  den  Ahlem^er 
Aspbaltbruchen  erreichen  diese  gelben  Mergel  eine  Mächtigkeit 
von  5  Metern.  Höhere  Schichten  waren  bislang  nicht  auf- 
geschlossen. Es  ist  dieses  nunmehr  seit  vorigem  Herbst  ge- 
schehen, indem  man  unter  einer  sehr  zähen  blauen  Thon- 
Bchicht  mit  Belemnitei  subquadrattu  Robh.,  die  also  dem  Hils- 
thon  (neocomien)  angehört,  weitere  asphalthaltige  Schichten 
aufgefunden  hat  und  ausbeutet.  In  dieser  neueren  Asphalt- 
gmbe  beobachtet  man  über  den  erwähnten  bunten  Mergeln, 
die  frei  von  Bitumen  sind,  zunächst  eine  2  —  3  M.  mächtige 
Schicht  von  dichten,  sehr  harten  Kalksteinen,  deren  einzelne 
Bänke  von  Mergelschichten  getrennt  sind,  in  denen  ich  bislang 
noch  nicht  die  geringste  Spur  von  Versteinerungen  habe  ent- 
decken können.  Darüber  folgen  wiederum  2  —  SM.  mächtige 
Schichten  eines  bald  dichten,  bald  mergeligen  Kalksteins,  ganz 
von  Bitumen  durchdrungen,  der  in  ganz  dünne,  höchstens  zoll- 
dicke Platten  sich  spaltet  und  bei  der  Verwitterung  in  un- 
zählige eckige,  kleine  Kalkstnckchen  (Scherben)  zerfällt.  Durch 
die  Aufnahme  von  vielem  Asphalt  erlangen  dieselben  an  man- 
chen Stellen  eine  gewisse  Zähigkeit  und  widerstehen  dann  den 
Einflüssen  der  Witterung  oder  äusserer  Gewalt  recht  gut. 
Die  mergeligen  Schichten  lassen  sich  durch  Spaltung  in  wenige 
Millimeter  starke  Platten  absondern,  die  Platten  der  Kalk- 
scbichten  sind  dagegen  in  der  Regel  2 — 3  Cm.  stark« 

In  dieser  eigen thnml ich en  Schichtenfolge  sind  nun  nicht 
allein  einzelne  Platten  auf  ihrer  Oberfläche  mit  unzähligen 
kleineu  zweischaligeu  Fossilien  bedeckt,  sondern  fussdicke 
Schichten  bestehen  an  einzelnen  Stellen  fast  nur  aus  zusammen- 
gehäuften kleinen  Muschelschalen.  Grösstentheils  sind  es 
Steinkerne;  an  vielen  Stellen  hat  aber  auch  der  Asphalt  eine 
wunderbar  schone  Erhaltung  der  Schalen  bewirkt. 

Mau  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  grosse  Masse 
der  kleinen  Bivalven  dem  Genus  Carbula  angehört;  ich  war 
anfangs  zweifelhaft,  ob  dieselben  als  Brut  der  Corbula  Mosensis 
anzusehen    seien,    habe   mich   aber    bald   überzeugen  können, 
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da66  dieselben  ca  der  Art  gehören,  die  A.  Robher  als  Nucula 
infiexa  beschrieben  and  abgebildet  hat  (Versteinerungen  des 
norddentochen  Ooliih  -  Oeb.  pag.  100  t.  6.  f.  15.)  and  die 
später  von  Dünkbr  in  seiner  Monographie  der  norddeutschen 
Wealden-Bildang  (pag.  46  t.  13.  f.  16.  n.  17.)  richtiger  als 
Corbula  infiexa  aufgeführt  und  vortrefflich  abgebildet  wird.  Der 
Oute  von  P.  db  Lobiol,  der  dieselbe  Art  aus  dem  etage  port- 
landien  sup^rieur  der  Haute-Marne  beschreibt  (cir.  P.  db  Loriol, 
RoTBR  et  ToMBBOK,  Monographie  pal^ontologique  et  geolo- 
gtque  des  ^tages  superieurs  de  la  formation  jurassique  du 
d^partenaent  de  la  Haute-Marne,  pag.  152.  pK  9.  f.  19—22.) 
verdanke  ich  ausserdem  Exemplare  aus  der  Haute-Marne,  die 
vollständig  mit  den  hiesigen  übereinstimmen. 

Nach  diesem  Vorkommen  konnte  es  mir  nicht  länger 
xweifelhaft  sein,  dass  die  beschriebene  Schichtenfolge  den 
sogen.  Eimbeckhäuser  Plattenkalken  F.  Robmbr's  an- 
gehört, wie  dieser  dieselben  als  oberstes  Olied  der  Eimraeridge- 
Bildung  (Portland-Kalk  A.  Robmbr^s)  aus  der  Gegend  von 
Munden  und  Eimbeckbausen  nordwärts  vom  Süntelgebirge  be- 
schreibt (cfr.  F.  RoBMBR,  die  jurassische  Weserkette,  in  dieser 
Zeitschr.  Jahrg.  1857  pag.  581  u.  folg.). 

Sbbbaoh  rechnet  in  seinem  Hannoverschen  Jura  (pag.  59) 
diese  Plattenkalke  bereits  xu  den  Purbeckschichten. 

Ausser  der  Corbula  infiexa  finden  sich  in  den  Platten- 
kalken bei  Ahlem  nach  meinen  bisherigen,  immerhin  noch 
nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen,  nur  noch  wenige  andere 
Fossilien,  die  jedoch  ebenfalls  die  geognostische  Stellung  un- 
serer Schichtenfolge  charakterisiren  und  schärfer  bezeichnen. 
Besonders  wichtig  in  dieser  Beziehung  ist  das  Vorkommen 
von  Oerviüia  lithodomus  DuifKBB  u.  Koch  sp.  in  vorzüglich 
schon  erhaltenen  Ezemplaren,  die  im  nördlichen  Deutschland 
überall  die  Corbula  infiexa  zu  begleiten  pflegt,  oder  auch  in 
der  norddeutschen  Wealdenbildung  vorkommt.  Ferner  finden 
sich  Cyprina  Brongniarti  A.  Robm.  sp.  und  Cyrena  rugosa  db 
Loriol  (Sow.),  die  auch  in  Frankreich  für  die  oberen  Portland- 
bildungen charakteristisch  sind,  sodann  Corbula  alata  Sow.  (Nu- 
cul  gregaria  Der.  u.  K.)  und  Trigoma  gibbosa.  Ausser  diesen 
findet  sich  nur  noch  selten  ein  Cardium^  und  in  grosserer  Menge 
eine  Corbiteüa^  deren  Artbestimmung  mir  noch  nicht  gelungen  ist. 

Durch    das  Auffinden  dieser   Eimbeckhäuser   Plattenkalke 
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bei  Ahlem  wird  die  Schichten  folge  der  oberen  Juraformatioa 
in  der  näheren  Umgebang  von  Hannover  nicht  nnwcBentlich 
vervollständigt.  Es  ist  mir  nicht  zweifeihaft,  dass  mit  den 
bunten  Mergeln  über  den  oberen  Pteroceras -Schichten  (Virgula- 
schicbten)  die  Portlandbildungen,  wie  schweizerische  und  fran- 
zosische Geologen  dieselben  neoerdings  zu  bezeichnen  pflegen, 
beginnen,  dass  diese  bunten  Mergel  selbst  dem  ^tage  portlan* 
dien  inf^rieur,  und  die  Plattenkalke  dem  etage  sup^rieur  ent- 
sprechen, so  dass  es  nunmehr  möglich  ist,  die  obere  Jura- 
formation bei  Hannover  und  speciell  bei  Ahlem  vollständig 
mit  den  nordfranzosischen  oberen  Jurabildungen  zu  paralle- 
Jisiren,  wobei  sich  nur,  namentlich  in  den  älteren  Schichten, 
einzelne  unerhebliche  locale  Abweichungen  ergeben.  P.  de 
LoRiOL  hat  am  Schluss  seines  Werkes  über  die  Haute-Marne 
eine  tabellarische  Uebersicht  der  dortigen  oberen  Jurabildungen 
gegeben.  Ich  werde  versuchen ,  seine  Hauptgruppen  mit  den 
oberen  Jurabildungen  bei  Hannover  in  Parallele  zu  stellen. 

Oberer  Jura  bei  Hannover. 

I.  Oxford bildun gen   (Hersumer  Schichten  y.  Sbbbagh's) 
mit  Jmmofdtes  cordatus  und  Oryphaea  dilatata 
=  ^tage  Oxfordien. 
Vorkommen :  Tonjesberg,  Lindenerberg  und  Monke- 
berg. 

n.  Korallen-Oolith  (Florigemma-Schichten  Crbdnbr's) 

=  ^tage  Corallien  oder  ä^quanien. 

1.  Eorallenbank  und  Schichten  mit  Cidaris  florigemma. 

Vorkommen:  Lindenerberg  und  Monkeberg. 

2.  Schichten  des  Pecten  varians. 

Vorkommen:  Lindenerberg  und  Monkeberg. 

3.  Schichten  der  Terebratula  kumeralis. 

Vorkommen:  Lindenerberg,  Limmer  und  Mönke- 
berg. 

III.  Kimmeridgebildungen. 

=  etage  Kimmeridien. 
1.    Unterer  Kimmeridge  (Nerineenschichten  ▼.  Sbebaoh^s, 
und  Zone  der  Natica  globosa  und  Nerinea  tuberculoaa 
Cbednbr's). 

=  Zone  Astartienne? 
Vorkommen:  Lindenerberg,  Limmer,  Monkeberg. 
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2.  Mittlerer  Kimme  ridge  (Pteroceras  -  Schichten) 
(Zone  der  Nerinea  obtusa  und  der  Pteroceras  Oceani 
nach  Cbedker). 

=  Sons-^tage  Pt6rocien  oder  Strom- 
bien. 
Vorkommen:  Tonjesberg,  Lindenerberg,  Limmer, 
Monkeberg,  Ahlem. 

3.  Oberer  Kimmeridge  (Obere Pteroceras-Schicbteo 
bei  Ablem;  Virgu]a  -  Schichten  nach  Sbbbagh  und 
Crbdnbr)  mit  Corhula  Mosensis  und  Exogyra  virgula, 

=  Sons-etage  virgulien. 
Vorkommen:  Tonjesberg,  Ahlem. 

IV.  Portland-Bildungen  (Parbeckschichten  nach  Cred5BB 
und  y.  Sbbbach,  einschliesslich  der  Schichten  des  .immo- 
nites  gigas), 

=  ^tage  Portlandien. 

a.  Untere  Port  landschichten  (bunte  Mergel  bei 
Ahlem)  mit  Pinna  granulata. 

=  portlandien  iuförienr. 

b.  Obere  Portlandschichten  ( Bimbeckhauser 
Plattenkaike  bei  Ahlem)  mit  Carbula  inflexa  und 
Gerviüia  lithodomus. 

=:  portlandien  superieur. 

Man  wird  daraus  die  ausserordentlich  geringen  Abwei- 
chungen der  hiesigen  oberen  Jurabildungen  mit  denen  der 
Haute-Marne  wahrnehmen. 
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2.    lieber  HeMilola-Doloiiiit  uid  Schlern-Dolomit 

Von  Herrn  von  Richthofen  in  Berlin. 

1.    Trennimg  der  beiden  Dolomite. 

In  der  Trias  von  Süd-Tjrol  kommen  zwei  sehr  aasge- 
zeichnete Dolomit -Horizonte  vor.  Unter  den  12  Schichten- 
grnppen,  in  welche  ich  diese  Formation  theilte*),  nehmen  die 


*)  In  meinem  Werk:  ,,Oeogno8ti8che  Beschreibung  der  Umgegend 
▼OD  St.  Cassian,  Predazso  und  der  Seisser  Alp'*  (Gotha,  Jusnis  Pbrthks. 
1860).  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  der  Vorrede  desselben  einige 
Worte  hinzuzufügen.  Die  Arbeit  stützt  sich  auf  eingehende  Studien  des 
im  Titel  bezeichneten  Gebietes,  welche  ich  im  Sommer  des  Jahres  1856 
ausführte.  Es  fehlte  mir  zu  jener  Zeit  noch  yollständig  die  Uebung  in 
der  geologischen  Arbeit  im  Feld ;  ich  musste  sie  stufenweise  erringen, 
um  dann  sicherer  Torwarts  zu  schreiten.  Schon  bei  Gelegenheit  der  da- 
maligen Ausarbeitung  sprach  icli  daher  die  Befürchtung  aus,  dass  man- 
ches lückenhaft  sein  würde.  Die  später  besuchten  Gegenden  waren 
besser  aufgenommen  als  die  zuerst  gesehenen;  auch  verwendete  ich  auf 
die  centralen  Theile  des  durch  meine  Karte  dargestellten  Gebiets  mehr 
Sorgfalt  als  auf  die  peripherischen.  Nach  und  nach  musste  ich  mir  auch 
der  Ünvollkommenheiten  wohl  bewusst  werden,  die  manche  Theile  meiner 
Arbeit  wegen  des  Mangels  an  practischer  Vorbildung  und  des  mir  in 
Folge  dessen  zur  Vergleichnng  zu  Gebote  stehenden  Materials  an  sich 
tragen ,  umsomehr  als  gerade  in  Süd  -  Tjrol  eine  Menge  der  wich- 
tigsten geologischen  Probleme  in  Betracht  kommen,  welche  zu  ihrer 
Erforschung  vor  Allem  einer  reichen  Erfahrung  bedürfen.  Ich  habe 
deshalb  von  Anfang  an  erwartet,  dass,  wenn  Andere,  damit  ausgestattet, 
an  die  Bearbeitung  desselben  Gebietes  gehen  würden,  manche  Schwäche 
zu  Tage  treten,  manche  Interpretation  anders  ausfallen  und  manche  Lücke 
auszufüllen  sein  würde.  Bei  meiner  langen  Abwesenheit  von  Europa, 
welche  mit  dem  Erscheinen  des  Werkes  begann,  war  es  mir  nicht  ver- 
gönnt, den  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  folgen.  Doch  habe  ich  mein 
Interesse  für  das  Land  beibehalten,  und  ich  begrüsse  es  mit  Freuden, 
dass  einige  der  bewährtesten  Kenner  der  Alpengeologie  neuerdings  das- 
selbe besucht  und  einige  meiner  Beobachtungen  und  Resultate  einer  kri- 
tischen Sichtung  unterworfen  haben.  Dies  that  Herr  Stub  im  Jahre 
1868.      Wenn    er  sich  im  Wesentlichen   zu  Gunsten   meiner  Ansichten 
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Dolomite  die  Stufen  5  und  11  ein.  Unter  5,  and  enge  da- 
mit verbanden,  lagert  derVirgloria-Kalk  (No.4)  mit  Retzia 
trigonella^  Waldheimia  angusta^  Spiri/erina  Mentzelü  etc.,  welcher 
nach  meiner  damaligen  Darstellang*),  obgleich  wahrscheinlich 
mitten  in  den  deutschen  Muschelkalk  hineinfallend,  doch  die 
obere  Abtheilung  der  alpinen  Trias  eröffnet**},  indem  keine 
Versteinerung  aus  den  Schichten  3,  2,  1,  welche  zusammen 
die  untere  Trias  bilden,  in  den  Schichten  4  bis  12,  und  keine 
Art  aus  diesen  in  den  tieferen  su  finden  ist,  während  hingegen 
einige  Arten  durch  1,  2,  3,  und  einige  andere,  insbesondere 
auch  eine  Anzahl  einander  analoger  Formen,  durch  verschie- 
dene in  der  langen  Reihe  4  bis  12  enthaltene  Horizonte 
hindurchgehen. 


aasspricht  nnd  mit  aeinem  darch  keinen  Anderen  ttbertroffenen  Schats 
von  KenntnisB  in  der  Alpengeologie  weitere  Dednctioncn  auf  der  Grundlage 
einiger  derselben  macht,  so  ist  kürzlich  Herr  Gühbkl  zu  Resaltatcn  gelangt, 
welche  zum  Theil  die  mcinigen  wesentlich  ergänzen,  zum  Theil  aber  von 
ihnen  abweichen.  Mit  besonderem  Vergnügen  gehe  ich  auf  die  Ergebnisse 
der  Arbeiten  meines  ehemaligen  Gefährten  auf  Wanderungen  in  den  Nord- 
alpen ein,  in  der  Hoffnung,  daes,  wenn  ich  in  einigen  Punkten  allerdings 
meine  von  der  seinigen  verschiedene  Anschauung  aufrecht  erhalten  zn 
müssen  glaube,  manche  der  zahlreichen  Geologen,  welche  jetzt  die  klas- 
sischen Gegenden  von  Süd-Tyrol  wieder  zn  besuchen  angefangen  haben, 
sich  zn  weiterer  Forschung  bezüglich  der  streitigen  Fragen  veranlasst 
finden  werden.  Doch  muss  ich  von  vorn  herein  bemerken»  dass  ich  bei 
der  L&nge  der  Zeit,  welche  seit  meinen  Reisen  daselbst  verflossen  ist, 
nnd  dem  reichen  Inhalt,  welchen  dieselbe  für  mich  gehabt  hat,  nur  einen 
kleinen  Theil  der  zur  Stützung  meiner  Ansichten  nothwendigen  That- 
sachen  werde  in  das  Ged&chtniss  zurückrufen  können. 

*)  St.  Cassian  pag.  44  n.  5S  ff.  Der  Gegenstand  wurde  spedeller 
abgehandelt  in  meinem  Aufsatz:  „Die  Kalkalpen  von  Vorarlberg  nnd 
Nord-Tyrol  (Erste  Abtheilung);  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Rcichsanstalt 
Bd.  X.  (1859)  pag.  10  bis  Ib  nnd  22  bis  24. 

**)  ich  finde,  dass  Herr  v.  Albkrti  in  der  zweiten  Auflage  seines 
ausgezeichneten  Werkes  über  die  Trias  die  von  mir  für  diese  Annahme 
aufgeführten  Gründe  aufzählt  und  dann  mit  ebenso  vielen  Gründen  zu 
beweisen  sucht ,  dass  der  Virgloria  -  Kalk  nicht  den  Keuper  er- 
oflfuet.  Diese  Dednctioln  beruht  auf  einer  irrigen  Auffassung,  indem 
meine  damalige  Ansicht  dahin  ging ,  dass  die  Grenze  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Trias  der  Alpen  mitten  in  den  deutschen  Muschel- 
kalk hineinfallt.  Nach  neueren  Ansichten,  welche  sich  auf  umfassen- 
dere Belege  stützen  als  damals  zu  Gebote  sUnden,  wurde  der  Virgloria- 
Kalk  dem  unteren  deutschen  Muschelkalk  entsprechen. 
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Beide  Dolomite  geboren  daher  der  oberen  Trias  an. 
Sie  sind  durch  einen  Schichtencomplex  (6  bis  10)  geschie- 
den ,  in  welchen  die  Faunen  der  Bachensteiner  Kalke  (nach 
Stur  äquivalent  dem  Reiflinger  Kalk  mit  der  Cephalopoden- 
Faana  in  den  Kordalpen)  ^  der  Wenger  Schichten  und  des 
Anfangs  der  Sanct  Cassianer  Schichten  die  Haupt  -  HoriEonte 
bilden.  In  Folge  einer,  nach  Ablagerung  des  Dolomits  5  statt- 
gefundenen,  sehr  bedeutenden  Schichtenstorung,  welche  in  einer 
Bildung  des  tiefen  Eruptionskessels  der  Augitporphjre  mit 
dem  Fassathal  als  Mittelpunkt  culminirte,  ist  die  Mächtigkeit 
dieser  durch  das  Vorwalten  ^on  Tuffgesteinen  ausgezeichneten, 
und  der  meist  gestörten  Dolomitbank  5  in  der  Regel'  fast 
söhlig  angelagerten  vSchichtenreihe  6  bis  10  ausserordentlich 
schwankend,  soswar,  dass  sie  oft  in  einer  Mächtigkeit 
von  mehreren  Tausend  Fuss  die  beiden  Dolomite 
trennt,  an  anderen  Stellen  aber  vollständig  fehlt, 
so  dass  dann  diese  einander  unmittelbar  aufgelagert  sind.  Das 
Verbältniss  lässt  sich  übersichtlich  so  darstellen,  dass  am 
Rande  des  Eruptiooskessels  von  Fassa  und  darüber  hinaus 
überall  der  obere  Dolomit  unvermittelt  anf  dem  unteren  lagert, 
während  innerhalb  desselben  die  trennenden  Zwischenglieder 
stets  auftreten. 

Die  beiden  Dolomite  mussten  in  meiner  Abhandlung,  tum 
Zweck  der  Detailbeschreibnng ,  mit  besonderen  Namen  belegt 
werden.  Damals  (1856)  waren  in  den  Sudalpen  noch  wenige 
Formationsglieder  genau  studirt.  Die  Arbeiten  von  Herrn 
Y.  Haubb  über  die  lombardischen  und  venetianisehen  Alpen, 
sowie  die  Hauptarbeiten  von  Stoppahi,  fielen  später  als  meine 
Reise ;  und  auch  in  den  ostlich  angrenzenden  Gebieten  waren, 
mit  Ausnahme  der  Raibler  Schichten,  wenige  Triasborizonte 
mit  Sicherheit  bestimmt  worden.  Eine  Parallele  mit  den  da- 
mals bereits  benannten  Schichtgruppen  der  Nordalpen  konnte, 
mit  Ausnahme  des  wichtigen  und  durch  das  Alpengebiet 
leicht  erkennbaren  Horizontes  des  Virgloriakalkes,  ohne  Hypo- 
these nicht  nnmittelbar  ausgeführt  werden;  und  so  kam  es, 
dass  ich  mich  für  die  meisten  Formationsglieder,  zunächst  in 
meinem  Tagebuch,  und  dann  auch  in  meiner  Ausarbeitung, 
neuer  Namen  bedienen  mnsste.  Ich  wählte  die  Methode  der 
Bezeichnung  nach  Localitäten,  wobei  ich  den  wenigen  bekann- 
teren unter  diesen  vor  den  unbekannten  den  Vorzug  einräumte. 
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Den  oberen  Dolomit  (11)  nannte  ich  Schi  erndolomit, 
nach  seinem  charakteristiachen  Vorkommen  am  Schiern,  wo 
gein  Hangendes  (die  Raibler  Schichten  No.  12),  sowie  sein 
Liegendes  (z.  Th.  die  St.  Cassianer  Schichten,  No.  10,  and 
z.  Th.  der  untere  Dolomit,  No.  5)  deutlich  und  bestimmbar  auf- 
treten. Pur  den  unteren  Dolomit  wäre  es  am  passendsten 
gewesen,  eine  derjenigen  Localitäten  als  Ausgangspunkt  zu 
wählen,  wo  auch  die  ganze  Reihe  der  darüber  liegenden  Tuff- 
schichten möglichst  entwickelt  ist.  Da  aber  dieselben  im 
Allgemeinen  wenig  bekannt  waren,  so  gab  ich  dem  Mendola- 
Berg  bei  Kaltem,  südwestlich  von  Botzen,  den  Vorzug.  Dazu 
verleitete  mich  auch  die  Pietät  gegen  Herrn  v.  BüOH,  welcher 
diesen  Berg  studirt  und  bekannt  gemacht  hatte.  Ich  selbst 
stattete  der  Mendola  nur  einen  sehr  fluchtigen  Besuch  ab, 
und  zwar  in  der  ersten  Zeit  meiner  Bereisung,  als  mir  das 
zweifache  Lagerungsverbältniss  der  beiden  Dolomite  noch  nicht 
bekannt  war,  und  konnte  constatiren,  dass  die  Schichten  1,  2, 
8,4,5  an  ihr  entwickelt  sind.  Da  ich  eine  Trennung  im 
Dolomit  nicht  sah,  so  glaubte  ich,  dass  der  Dolomit  der  Men- 
dola bis  zu  ihrem  Gipfel  ein  und  derselben  Formation  ange- 
höre. So  entstand  der  Name  Mendola-Dolomit  Er  be- 
zeichnet allein  den  unteren  Dolomit >  ist  auch  in  meiner 
Abhandlung  consequent  für  diesen  angewendet  worden.  Nur  aus 
Irrthum  ist  (wie  an  der  Mendola)  der  Complex  beider  Dolo- 
mite, nie  aber  der  obere  allein  mit  demselben  Namen 
bezeichnet  worden. 

Es  gelang  mir  damals  nicht,  die  beiden  Dolomite  auch 
palaeontologisch  zu  ch^rakterisiren.  In  dem  unteren  fand  ich 
crinoidenstielartige  Gebilde,  von  der  Art  derer,  die  SohafhAütl 
Nuüipora  annudata  genannt  hatte;  im  Schierndolomit  hatte 
ich  dieselben  nicht  beobachtet.  Da  sie  nun  an  der  Mendola 
bis  hoch  hinauf  in  grosser  Menge  vorkommen,  so  glaubte  ich 
darin  umsomehr  eine  Bestätigung  zu  haben ,  dass  der  ganae 
Dolomit  dieses  Berges  der  unteren  Etage  zugehöre. 

Es  war  Herrn  Gümbbl  vorbehalten,  grössere  Klarheit  über 
das  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Dolomite  zu  verbreiten 
und  die  palaeontologische  Grundlage  für  ihre  Trennung,  in 
den  Fällen  wo  der  obere  Dolomit  den  unteren  unmittelbar 
überlagert,    zu  finden.      In  einem  vor  Kurzem  veröffentlichten 
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Aufsatz*)  hat  dieser  rastlose  Alpenforscher  eine  Menge  der 
vortrefflichsten  Beobachtungen  niedergelegt,  welche  in  vielen 
Stucken  die  meinigen  vervollständigen  und  berichtigen.  Er 
bat  meine  Auffassung  des  Mendola-Dolomits,  wie  ans  S.  47 
hervorgeht,  wohl  gekannt,  und  beschreibt  auf  S.  52  in  dem 
Profil  der  Pufler  Schlucht  seine  Stellung  gans  genau**),  wie 
er  swischen  Virgloria  -  Kalk  (4)  und  den  Tuffen  (6  bis  10) 
lagert.  Auch  an  anderen  Stellen  ist  dieses  Lagerungs verbal t- 
niss  deutlich  beschrieben,  und  ebenso  ist  dem  «weiten  Lage- 
rungsverhältniss,  wo  Dolomit  auf  Dolomit  ruht,  Rechnung  ge- 
tragen, insbesondere  im  Hinblick  auf  die  Sud-  und  Westseite 
des  Schiern.  Meine  Angaben  finden  daher  in  dieser  Hinsicht 
eine  erfreuliche  Bestätigung.  Auch  was  die  Aehnlichkeit  bei- 
der Dolomite  im  petrographiscben  Charakter  betrifft,  stimmt 
GOMBEL  mir  vollständig  bei.  Doch  hat  er  am  Schiern  selbst 
weit  mehr  Spuren  von  Schichtung  nachgewiesen ,  als  ich  und 
nach  mir  Herr  Stur  beobachtet  hatten.  Ich  erkannte  dort  nur 
bankformige  Schichtung.  Dieser  Unterschied  in  der  Auffassung 
ist  aber  unwesentlich,  da  ich  selbst  beschrieben  habe,  wie  in 
dem  siidlichen  Theil  meines  Aufnahmegebiets  der  Schlern- 
Dolomit  in  wohlgeschichteten  dolomitiscben  Kalk  übergeht. 

Das  Hauptverdienst  von  Gümbsl  aber  besteht  darin,  dass 
er  eine  scharfe  palaeontologische  Trennung  beider  Dolomite 
beobachtet  hat.  Er  hat  gefunden,  dass  die  sogenannten  NuUi- 
poren  nicht,  wie  ich  geglaubt  hatte,  auf  den  Mendola-Dolomit 
beschränkt  sind,  sondern  in  beiden  Dolomiten  vorkommen, 
in  jedem  aber  durch  verschiedene  Arten  charakterisirt  sind. 
Durch  eingehendes  Studium  hat  er  nachgewiesen,  dass  diese 
eigenthümlichen  organischen  Gebilde  zu  den  Foraminiferen  ge- 
hören. Er  gab  ihnen  den  Gattungsnamen  GyroporeUay  und 
seigt,  dass  der  Mendola-Dolomit  ausschliesslich  durch  Gyropo- 


*)  Das  Mendola-  und  Schierngebirge  von  Dr.  C.  W.  Gümbbl. 
—  Sitiangsber.  der  mathem.-phjEik.  Klaue  der  Akad.  der  Wissensch. 
zu  München  1873.  1.  pag.  14  bis  88.  —  Manchen  1873. 

**)  Unter  dem  Zeichen  P.  b  (dnrch  einen  Drnckfehler  als  P.  e  gesetzt). 
Es  ist  nicht  recht  yerständlich ,  weshalb  Herr  Gümbrl  diesen  Dolomit, 
der  nach  seiner  eigenen  Messung  in  der  Pufler  Schlacht  78  Meter  Mächtig- 
keit bat  nnd  manchmal  noch  mehr  erreicht,  eine  „relativ  untergeordnete 
Stelle**  einränmt  und  sagt,  dass  er  nicht  als  eine  besondere  alpine 
Sehichtenstufe  angesehen  werden  kann. 
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rella  pauci/orata^  der  Schlero-Dolomit  darcb  mehrere  andere 
Arten  charakterisirt  ist.  Bedurfte  es  auch  dort,  wo  die  ganse 
Mächtigkeit  der  Tuffe  des  A  ugitporphyrs  sich  zwischen  die  bei- 
den Dolomite  einschiebt,  nicht  eines  solchen  Nachweises,  um 
sie  stratigraphisch  von  einander  su  halten,  so  war  derselbe 
umsomebr  dort  erwünscht,  wo  eine  solche  Trennang  nicht 
stattfindet,  und  besonders  in  dem  südlichen  Theil  des  Gebietes 
meiner  Karte,  wo  beide  Formationsglieder  als  geschichtete  do- 
lomitische Kalke  gleichförmig  aufeinander  lagern. 

Es  wird  dadurch  beispielsweise  das  Verhältniss  am  grossen 
Kalkgebirge  des  Latemar,  westlich  von  Predazzo,  aufgeklärt, 
und  ein  von  mir  begangener  Irrthum  ,  den  bereits  Stür  ver- 
muthet  hatte,  berichtigt.  Ich  hatte  in  den  höheren  Theilen 
desselben  eine  Fauna  gefunden,  welche  derjenigen  von  Esino 
ähnlich  ist,  aber  des  üppigen  Vorkommens  der  sogenannten 
Nulliporen  wegen  die  Schichten  für  dem  Mendola-Dolomit  ent- 
sprechend gehalten.  Gombbl  bat  ans  einem  der  von  mir  dort 
gesammelten  Gesteinsstncke  ersehen,  dass  diese  Gyropo- 
rellen  mit  denen  des  Schiern  identisch  sind,  und  damit  den 
Beweis  geliefert,  dass  die  oberen  Theile  des  Latemar-Gebirges 
aus  Schiern -Dolomit  bestehen.  Es  gewährt  mir  grosse  Be- 
friedigung, dass  diese  Irrthumer  aufgeklärt  sind;  denn  wenn 
ich  auch  der  Richtigkeit  meiner  Beobachtungen  gewiss  war, 
so  war  ich  doch  von  derjenigen  der  Deutung  nie  ganz  über- 
zeugt, und  konnte  auch  nicht  recht  begreifen,  wie  der  sonst 
so  gleichförmige  Mendola-Dolomit  dort  eine  so  grosse  Mächtig- 
keit erreichen  könne.  Die  hier  dargestellten  Thatsachen  werfen 
auch  Licht  auf  eine  ganze  Reihe  von  ähnlich  aufgebauten  Kalk- 
gebirgen. •) 

Die  gleiche  Thatsache  hat  Gombel  auch  an  der  Mendola 
direct  nachgewiesen,  und  meine  Ansicht,  dass  ihr  oberer  Theil 
ganz  ans  Mendola-Dolomit  aufgebaut  sei,  ganz  klar  widerlegt. 


*)  Die  Zweifel  an  der  grouen  Mftchtigkeit  des  Mendola-Dolomitea 
wachsen  wfthrend  der  Bearbeitung,  so  das«  ich,  abweichend  von  der  im 
Text  gegebenen  Beschreibnng,  auf  der  denselben  begleitenden  geogno- 
stischen  Karte  die  oberen  Theile  des  Latemar,  Vi^tena,  Weissbom- 
Qebirges  u.  s.  w.  als  Schlemdolomit  einzeichnete.  Nar  bei  den  Kalk- 
gipfeln im  Ünssersten  Südosten  meiner  Karte,  welche  die  Grenze  gegen 
das  Venesianische  bilden,  wagte  ich  nicht  dies  sn  thnn ,  da  ich  ihre  hö- 
heren Theile  nicht  nntersncht  hatte. 
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Allerdings  giebt  auch  er  zu,  dass  aber  den  Campiler  Schiebten 
(No.  3)  Eine  Dolomitbildung  scheinbar  ungetheilt  and  ununter- 
brochen bis  in  die  höchsten  Theile  des  Gebirges  fortsetzt; 
allein  bei  näherer  Betrachtung  fand  er  folgende  Gliederong 
von   unten  nach  oben: 

a)  Pflanzenführende  CampilerSchichten  (No.  3  meiner 
Reihe). 

b)  Dunkle  Dolomite,  in  breccienartiger  Weise  mit  weissem 
Dolomit  verbunden;  fuhrt  stellenweise  Hornstein  und 
und  enthält  Crinoideen,  genau  wie  der  dunkle  typische 
Virgloria-Kalk  (No.  4  meiner  Reihe). 

c)  Um    10  bis    12  Meter  hoher,    deutlich    geschichteter^ 
weisslicher  Dolomit  mit  Oyropordla  pauciforata,    Mäch- 
tigkeit 30  bis  40  Meter    (No.  5  meiner  Reihe,  Men- 
dola-Dolomit). 

d)  Eine  Lage  von  grünem  Letten  mit  steinmergelartigem 
Dolomit  und  vielen  kleinen  organischen  Einschlüssen. 
Hier  und  da  kieselige  Ausscheidungen«  Gombbl  sagt, 
dass  dies  dem  Ansehen  nach  Stellvertreter  der  W en- 
ger Schichten  sind  (ein  Glied  ans  No.  6  bis  10 
meiner  Reibe). 

e)  lieber  dieser  Lage ,  80  bis  100  Meter  über  den  Cam- 
piler Schichten,  folgt  die  Hauptmasse  des  Dolomits, 
voll  Chemnitzien  nnd  ungemein  zahlreichen  Gjropo- 
rellen,  welche  ganz  anderer  Art  als  die  unteren  and 
mit  denen  des  8chl erndolomits  identisch 
sind.  Das  Vorkommen  von  Schierndolomit  an  der 
Mendola  wird  überdies  erwiesen  durch  die  Ueborla- 
gerung  durch : 

f)  Rothe  Raibler  Schichten,  genau  ebenso  wie 
(No.  12  meiner  Reihe)  auf  der  Gipfelfläche  des 
Schiern,  und  die  fernere  Folge  von 

g)  wohlgeschicbtetem  Dolomit  mit  Megalodus  complanaim 
und  Turbo  solUarius, 

Durch  diese  für  das  geologische  Verständniss  von  ganz 
Sod-Tjrol  ungemein  wichtigen  Beobachtungen  hat  Gombbl 
mehrals  irgend  ein  anderer  die  Trennung  von  un- 
terem nnd  oberem,  Men  doladolomit  und  Schiern- 
dolomit,   befestigt    und    sicher   begründet,    sodass 
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sie  sich  nao  auch  nnter  den  schwierigsten  Verhältoissen  durch- 
fuhren  lassen  wird. 

Umsomehr  muss  es  befremden,  aus  diesen  so  schon  ge- 
fundenen Prämissen  das  im  höchsten  Grade  unerwartete  non 
sequitur  gezogen  zu  sehen,  dass  der  Mendoladolomit  Right- 
hofen's  und  der  Schierndolomit  Riohthofbn's  identisch  sind,  und 
der  erstere  Name  zu  cassiren  ist;  eine  Anzeige,  die  drei  Mal  (S.  19, 
50,  86)  in  gesperrter  und  einige  Male  in  gewöhnlicher  Schrift  ge- 
druckt ist,  und  sich  dadurch  als  der  Zielpunkt  des  OOHBBL^schen 
Aufsatzes  zu  erkennen  giebt.  Dass  derselbe  Gelehrte,  welcher 
auf  Orund  der  vortrefflichsten  Beobachtungen  nachweist,  dass 
die  beiden  Dolomite  stratigraphisch  wie  palaeontologisch  ver- 
schieden sind,  so  emphatisch  betont,  dass  sie  identisch  seien, 
kann  wohl  nur  auf  einer  Unklarheit  in  der  Ausdrucksweise 
beruhen.  Vermuthlich  soll  Folgendes  der  Sinn  sein:  „An  der 
Mendola  wie  am  Schiern  kommen  unterer  und  oberer  Dolomit 
vor;  wählt  man  für  den  oberen  den  Namen  Schierndolomit, 
weil  er  am  Schiern  vorwaltet,  so  ist  der  Name  Mendoladolo- 
mit deshalb  für  den  unteren  nicht  ganz  zweckentsprechend 
gewählt,  weil  auch  an  der  Mendola  der  obere  an  Mächtigkeit 
überwiegt.** 

Will  man  für  den  unteren  Dolomit,  deshalb  weil  er  an 
der  Mendola  nicht  mehr  charakteristisch  entwickelt  ist  als  an 
anderen  Orten,  und  neben  ihm  noch  andere  Formationen  an 
derselben  auftreten ,  einen  neuen  Namen  einführen ,  so  steht 
dem  nichts  im  Wege,  als  der  Umstand,  dass  der  Name  Men- 
doladolomit bereits  eingeführt  ist,  ein  Synonym  aber  die  Nomen- 
clatur  ohne  Notb  beschweren  und  deshalb  nicht  practisch 
sein  würde. 

Der  von  Gümbel  vorgeschlagene  Name  „Obere  Lagen  des 
unteren  Muschelkalks^  wird  sich  schwerlich  bei  Localbeschrei- 
bungen  Eingang  verschaffen,  da  er  einen  Bruchtheil  von  Hypothese 
involvirt  und  nicht  ein  bestimmtes  Formationsglied  prägnant 
bezeichnet*  Ist  es  denn  nun  aber  deshalb  „zweckentsprechend 
und  nützlich,  die  Bezeichnung  Mendoladolomit  im  Sinne  RiOHT- 
hofbn's  aus  der  Reihe  der  alpinen  Formationsglieder  ver- 
schwinden zu  lassen^  (S*  54),  weil  der  damit  bezeichnete  Do- 
lomit nicht  die  ganze  Mendola  aufbaut?  Müsste  dann  nicht 
ein  gleicher  Bannstrahl  gegen  eine  Menge  anderer  Benennungen 
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gescbleudert  werden?  Oder  besteht  denn  die  ganze  Partnach- 
klamm aus  Gombbl's  Partnacbscbiefern  ?  ganz  Draxlehnen  ans 
Gümbbl's  Draxlebner  Kalken?  oder  das  ganze  Algäo  aus 
Gümbbl's  Algänschichten  ?  Nur  wenn  der  Mendoladolomit  an 
der  Mendola  überhaupt  nicht  vorkäme,  würde  es  nnzweck- 
mässig  sein ,  den  Namen  „Mendoladolomit^'  in  meinem  Sinne 
fernerhin  anzuwenden. 

2.    Bildung  des  ScUemdolomits. 

Die  wunderbaren  Verhältnisse,  unter  denen  der  Schiern- 
dolomit auftritt,  führten  mich  zu  der  Ansicht,  dass  er  in  Riffen 
von  ähnlicher  Gestalt  wie  wir  sie  heute  sehen  aufgewachsen 
sein  müsse,  nicht  aber  eine  über  ganz  Süd-Tyrol  ausgebreitete 
und  nachträglich  bis  auf  die  wenigen  vorhandenen  Ueberreste 
zerstörte  Decke  gebildet  haben  k5nne.  Folgendes  waren  die 
wesentlichsten  Punkte  in  meiner  Argumentation*): 

1.  Dicht  benachbarte  Riffe  haben  ganz  verschiedene 
Mächtigkeit.  Während  sie  am  Schiern  zwischen  Hangendem 
und  Liegendem  3000  Fnss  beträgt,  ist  dicht  daneben  am  Lang- 
kofl  diejenige  des  noch  vorhandenen  Dolomits  ungefähr 
5000  Fuss,  mag  aber  mehr  betragen  haben,  da  ein  Hangendes 
allem  Anschein  nach  nicht  vorhanden  ist.  An  anderen  Ber- 
gen ist  sie  2000  Fuss  und  weniger,  und  zwar  wieder  zwischen 
Liegendem  und  Hangendem.  Die  Ungleichheit  fällt  nicht,  wie 
bei  den  Tuffen,  zusammen  mit  entsprechenden  Differenzen, 
welche  zur  Zeit  der  Bildung  im  Niveau  der  Unterlage 
bestanden,  sondern  bezieht  sich  wesentlich  auf  das  Fort- 
wachsen nach  oben.      Da  auf  den  meisten  Dolomitbergen 


*)  Ich  verwahre  mich  ausdrücklich  gegen  jene  Reihe  von  Argumenten, 
wie  sie  die  meiner  Ansicht  zustimmenden  Herren  Gilbert  und  Cuurchill 
in  ihrem  schön  ausgestatteten  Werk:  „The  Dolomite  mountains^'  (London 
I86i)  aus  meiner  Darstellong  herausconstrnirt  haben,  and  wie  sie  unverändert 
in  dem  Werk :  „Untrodden  Peaks  and  unfrequented  Valleys,  a  midsnmmer 
ramble  in  the  Dolomites'^  by  Amelia  6.  Edwahds  (London,  Longmans 
Green  &  Co.  1873)  aufgenommen  worden  sind.  Auch  sonst  hat  sich  in 
Herrn  Chubceiill's  „Physical  description  of  the  Dolomite  district^S  in 
welcher  er  im  ausgiebigsten  Maass  ans  meinem  Werk  geschöpft  hat,  ohne 
die  Darstellung  mehr  als  einmal  mit  der  Quellenangabe  zu  beschweren, 
manche  irrige  Auffassung  eingeschlichen. 

Zeits.  d.  D.  geoL  Ges.  XXVI.  S.  16 
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die  hangenden  Schichten  mit  geringer  Neigung  obenauf  liegen, 
80  zwar  dass  man  nicht  annehmen  darf,  es  hätten  bedeutende 
Schichtenatorungen  oder  groesartige  Erosionen  zwischen  den 
Ablagerungsperioden  beider  stattgefunden  und  die  localen  Unter- 
schiede in  der  Mächtigkeit  des  Schlerndolomits  bewirkt,  so 
können  nur  besondere  genetische  Umstände  die  Ungleichheit 
des  Fortwachsens  nach  oben  veranlasst  haben. 

2.  Wenn  die  Riffe  die  Reste  einer  früher  allgemein  ge- 
wesenen Bedeckung  wären,  so  musste  seit  ihrer  Ablagerung 
das  Werk  der  Zerstörung  und  Fortfuhrung  in  einer  bei  wenig 
gestörter  Lagerung  fast  unerhörten  Orossartigkeit  stattgefunden 
haben,  da  der. Dolomit  von  Snd-Tyrol  ein  hartes  Gestein  ist. 
Es  fehlt  an  den  Symptomen  einer  so  umfangreichen  Wirkung 
beider  Agentien;  der  Zerstörung  deshalb,  weil,  auser  in  den 
ausgewaschenen  Flussthälern ,  die  weichen  und  leicht  zer- 
störbaren Schichten  des  Liegenden  der  Dolomite  wohl  erhalten 
sind ;  der  Fortführung  deshalb,  weil  von  den  unendlich  grossen 
Behältnissen,  in  denen  sich  das  Material  einer  zerstörten  Dolo- 
mitdecke von  grosser  Ausdehnung  und  mehreren  tausend  Fuss 
Mächtigkeit  abgelagert  haben  wurde,  etwas  zu  sehen  sein 
musste.  Wir  könnten  z.  B.  erwarten,  in  einer  der  folgenden 
Formationen  ausserordentlich  mächtige  Dolomit-Conglomerate 
zu  finden,  da  nur  ein  sehr  geringer  Theil  des  Dolomits,  gleich 
den  krystallinischen  Schiefern  des  Hochgebirges,  in  Form  von 
Schlamm  nach  den  unteren  Flussthälern  geführt  wird,  sondern 
seine  Zerstörungsproducte  wesentlich  feste  Gesteinsfragmente 
sind.  Speciell  bei  dem  Kessel  von  Fassa  ist  nicht  abzusehen, 
wohin  vor  der  Entstehung  des  Durchbruchs,  in  welchem  der 
Avisio  seinen  Lauf  nimmt,  das  Material  hätte  geführt  werden 
können. 

3.  Fossilien  der  Raibler  Schichten  finden  sich  auf  der 
Höhe  des  Schiern,  und  dicht  daneben  in  3000  Fuss  geringerer 
Höhe,  auf  den  Tuffschichten  der  Seisser  Alp.  Auch  scheint 
sich  in  den  St.  Cassian-Schichten ,  deren  stratigraphisches  Ni- 
veau nur  bis  in  die  tieferen  Theile  des  Dolomits  hinaufreicht, 
die  nuterdolomitische  mit  der  oberdolomitischeu  Fauna  zu 
verbinden. 

4.  Es  giebt  Stellen ,  am  grossartigsten  im  Norden  der 
Vedretta  Marmolata  und  an  den  Rosszähnen,  wo  die  Tuffe  des 
Augitporpbyrs  sich  in  grosser  Mächtigkeit  neben  den  Dolomit- 
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riffen  aafbaaen  ond  sich  deutlich  aU  mit  ihnen  gleichzeitig 
entstandene  Absätze  erweisen.  Dabei  geschiebt  es  häufig,  dass 
der  Dolomit  zuerst,  in  seinem  untersten  Theil,  einer  gewissen 
Toffschicht  in  geringer  Ausdehnung  aufgelagert  ist,  dann  gegen 
jede  höhere  Lage  des  Tuffes  sich  etwas  vorschiebt  und  da- 
durch an  Ausdehnung  zunimmt,  bis  zu  einer  Stelle,  wo  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  die  Tuffschichten  nicht  mehr  mit 
dem  Nachbar  Schritt  gehalten  hätten,  und  dieser  hinfort  als 
ein  allseitig  freies  Riff  emporwuchs. 

5.  Die  den  Riffen  angelagerten  Tnffschichten  enthal- 
ten häufig  eine  grosse  Menge  kleinerer  und  grosserer  runder 
Dolomitscheiben  Ton  der  Form  breiter  Korallenstocke;  auch  ist 
Tnffsand  mit  Dolomitsand  vielfach  in  den  Schichten  vermengt. 

6.  Alle  diese  Verhältnisse  lassen  sich  nur  erklären,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Dolomitriffe  durch  die  Thätigkeit  riff- 
bauender Korallen  zur  Zeit  einer  allmäligen  Senkung  ent- 
standen, während  welcher  sie  zuerst  auf  Tuffschichten  auf- 
sassen,  dann  aber,  als  das  den  Meerbusen  von  Passa  rings 
amsäamende,  von  Tuff  nicht  bedeckte  Mendoladolomit-Ufer 
allmälig  vom  Meer  überspult  wurde,  auf  dieses  Gestein  über- 
griffen und  auf  ihm  seitlich  fortwuchsen,  so  dass  die  meisten 
Riffe  auf  einer  vSeite  auf  Tuffen,  auf  der  anderen  auf  Dolomit 
auflagerten.  Auf  Seite  293  bis  306  meines  Buchs  bin  ich 
näher  auf  diese  Vorgänge  eingegangen. 

7.  Gegen  die  Korallenriff-Theorie  lassen  sich  zwei  Ein- 
wendungen erheben.  Die  erste  gründet  sich  auf  den  Umstand, 
dass  die  Dolomite,  besonders  im  südlichen  Theil  des  Gebietes, 
geschichtet  sind.  Sie  erledigt  sich  durch  die  mehrfach  con- 
statirte  Beobachtung,  dass  gehobene  recente  Riffe  bald  Schich- 
tung annehmen.  Die  zweite  beruht  in  der  Seltenheit  der 
Ueberreste  von  Korallen.  Ich  suchte  ihr  durch  die  Thatsache 
zu  begegnen,  dass  in  recenten  Riffen  die  Spuren  von  Korallen 
bald  undeutlich  werden,  sowie  durch  die  Vermuthung,  dass 'die 
Verwandlung  eines  Riffs  in  krystallinischen  Dolomit  die  Obli- 
teration  organischer  Strnctur  in  besonderem  Maasse  zur  Folge 
gehabt  haben  durfte;  zur  Stutze  derselben  führte  ich  aus,  dass 
Ammonitenschalen  vollkommen  in  Dolomit  verwandelt  sind 
und  ganz  unkennbar  sein  wurden,  wenn  die  spiralig  angeord- 
neten Kammern  sie  nicht  verriethen. 

Ich    zog    hieraus    die    Schlüsse:     a.  dass    die   mächtigen 

16* 
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DolomitcolosBe  (Schiern,  Blattkofl,  Langkogl,  Rosengarten  etc.) 
Eoralleuriife  der  Triasperiode  seien;  6.  dass  die  Schiebten, 
welche  die  reiche  Fauna  von  St.  Cassian  eiuscbliessen,  gleich- 
zeitige Zwischennff-Sedimente  eines  tiefen  Meeres  seien,  die 
Fauna  dieser  Schichten  aber  wesentlich  aus  Thieren  besteht, 
welche  die  Riffe  bewohnten;  c,  dass  die  Raibler  Schichten  von 
Snd-Tyrol  theils  Korallensand  -  Sedimente  auf  der  Hohe  der 
Riffe,  theils  ebenfalls  Zwischenriffbildungen  aus  der  letzten 
Zeit  der  Korallenthätigkeit  seien. 

Herr  Stub  hat  in  einer  wichtigen  Arbeit*)  eine  Reihe 
von  neuen  Beweisen  für  die  Korallenriff-Theorie  beigebracht, 
und  erklärt  sich  emphatisch  für  dieselbe.  Es  ist  darauf  um 
so  mehr  Werth  zu  legen,  als  diese  Frage  nicht  den  Zweck 
seiner  Untersuchnng  bildete,  und  er  in  der  That  im  Laufe  deiner 
Beobachtungen  auf  die  Theorie  gefuhrt  wurde.  Herr  GtrMBSL, 
welcher  die  bedeutsame  Arbeit  von  Stur  bei  dieser  Frage  nicht 
berücksichtigt,  erklärt  sich  mit  unserer  Theorie  nicht  einver- 
standen. In  1)**)  der  verschiedenen  Mächtigkeit  der  Dolomit- 
riffe sucht  er  eine  Analogie  der  Verhältnisse,  wie  sie  bei  an- 
deren Formationen  in  den  Alpen  zuweilen  vorkommen.  Was 
2)  die  Zerstörung  einer  vorausgesetzten  continuirlichen  Decke 
von  Dolomit  betrifft,  so  findet  er  darin  keine  Schwierigkeit. 
^Nach  (seiner)  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Anschauung 
nnterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  die  jetzt  durch- 
brochene Dolomitdecke  weit  über  die  gegenwärtig  tief  aas- 
gewaschenen Thäler,  Hochflächen  und  Jocher  ausgedehnt  ge- 
wesen sei  etc.*'  (S.  75).  Leider  sind  die  dieser  Anschauung 
zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  eben  so  wenig  mitgetheilt, 
als  Ursachen  für  die  Thatsache  angegeben,  dass  von  der  An- 
fangs vermeintlich  zusammenhängenden  Dolomitdecke  nur  Reste 
in  einem  nach  Norden  bestimmt  begrenzten  Gebiet  vorhanden 
sind  und  sich  nicht  über  Hunderte  von  Quadratmeilen  weiter 
erstrecken,  wo  ihrer  Hohe  nach  die  Dolomitbedeckung  in  frü- 
herer Zeit  hätte  ausgebreitet  sein  müssen.  Auf  das  dritte 
Argument  geht  Gombel  nicht  ein ,    da  er  das  Vorkommen  der 


*)  D.   Stur,    eine  Excnrsion   in   die   Umgegend    von    St.   Cassian. 
Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1868  pag.  529. 

**)  Die  Nummern  beziehen  sich   anf  diejenigen   der  vorhergehenden 
Argumente. 
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Raibler  Versteinerongen  auf  der  Seisser  A]pe  nicht  kennt. 
Doch  ist  es  von  Stur  bestätigt  worden.  Das  unter  4)  an- 
gegebene VerhäUniss  konnte  einem  so  sorgfaltigen  Beobachter 
wie  GOMBBL  nicht  entgehen;  es  fuhrt  ihn  zu  seiner  eige- 
nen Dolomittheorie,  die  ich  sogleich  angeben  will.  Das  unter 
5)  beschriebene  scheint  ihm  nicht  bekannt  zu  sein.  Was 
das  6te  betrifft,  so  giebt  Oombbl  die  Thätigkeit  der  Korallen 
nicht  zu ,  und  zwar  aus  denselben  zwei  Gründen  ,  welche  ich 
unter  7)  erwähnt  und  in  meinem  Buch  (S.  295  —  298)  aus- 
fiihrlich  abgehandelt  habe.  Insbesondere  stutzt  er  sich  darauf, 
daas,  da  Gjroporellenreste  häufig,  diejenigen  von  Korallen 
aber  selten  sind,  ein  Vorwalten  der  letzteren  in  dem  Gesteins- 
material nicht  angenommen  werden  könne.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  wie  verschieden  der  Grad  ist,  in  dem  sicli  die  kal- 
kigen Gehäuse  verschiedener  Thierklassen  erhalten ,  und  wie 
er  selbst  bei  Gattungen  derselben  Ordnung  schwankt,  wie 
beispielsweise  (um  bei  den  Foraminiferen  stehen  zu  bleiben) 
Nommuliten  oder  Fusnlinen  in  Unzahl  und  im  vorzüglichen 
Erhaltungszustände  neben  kaum  erkennbaren  Resten  von  Zwei- 
schalern,  Gastropoden  und  Korallen  liegen,  so  verliert  das 
Gegenargument  seine  Beweiskraft  vollständig,  überdies  wenn 
das  bereits  bei  7)  Angefohrte  berücksichtigt  wird. 

Auf  solchen  Argumenten  (und  weitere  werden  nicht 
erwähnt)  beruht  der  Schluss-Satz:  ^Ich  hoffe,  dass  dieser  Nach- 
weis (nämlich  dass  der  Dolomit  nicht  das  Erzeugniss  riff- 
bauender  Korallen  sein  kann)  zureichen  wird,  die  Alpengeologie 
von  der  ansteckenden  Rifftheorie  gründlich  zu  heilen.^   (S.  75.) 

Sehen  wir  nun,  was  Gombbl  an  die  Stelle  der  gefähr- 
lichen Lehre  setzt.  Er  geht  von  den  unter  Argument  4)  angege- 
benen Verhältnissen  aus ,  und  gelangt  zu  dem  Schluss :  „So 
konnten  die  danngeschichteten  Schiefer  und  Tuffe im  Be- 
zirke der  Fluthen  und  Strömungen  zum  Absatz  gelangen,  wäh- 
rend unmittelbar  anstossend  auf  tiefem  Seegrund  ein 
kalkig- dolomitisch  er  Schlamm  sich  niederschlug,  um 
nach  und  nach  das  Material  zum  Aufbau  der  Dolomite  zu 
liefern.**     (S.  71.) 

Abgesehen  von  der  Inconsequenz,  die  sich  darin  aus- 
spricht, dass  (lOMBBL  sich  anderswo  (S.  75)  für  eine  ehemals 
zusammenhängende  Dolomitdecke  mit  Bestimmtheit  erklärt, 
hier  aber   für   die   ursprüngliche  Bildung   einzelner   getrennter 
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Riffe  plaidirt,  durfte  die  Theorie,  daes  in  an  mittelbarer  Nabe 
mecbaniBcber ,  in  einem  stark  bewegten  Meer  erfolgter  Toff- 
ablagerangen  ein  beinahe  chemisch  reiner  „Dolomitschlamm^^ 
sich  an  tiefen  Stellen  abgesetzt  habe,  wohl  kaum  das  Resultat 
einer  klaren  Vorstellang  des  vermutheten  Vorganges  sein,  und 
sich  schwerlich  einer  allgemeinen  Annahme  erfreuen.  Es  ist 
gar  nicht  verständlich,  wie  man  mit  Hälfe  dieser  Theorie  die 
scharfe  seitliche  Abgrenzung  von  Massen  von  reinem  weissem 
krjstallinischem  Dolomit  gegen  schwarze  Tuffabsätze,  oder  das 
Fehlen  massenhaft  mechanisch  beigemengter  Tuffbeetandtheile 
im  Dolomit  erklären  will. 

Sollte  die  Korallenrifftheorie  durch  triftige  Grunde  ge- 
schlagen und  eine  andere  fest  begründete  Erklärung  der  Ent- 
stehung des  Schlerndolomits  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden,  so 
werden  die  Anhänger  der  ersteren  dieselbe  gewiss  ohne  Zau- 
dern verlassen.  Herr  GtTMBBL  hat  an  ihren  Stutzen  nicht  ge- 
rüttelt, und  gegen  sie  nur  dieselben  zwei  Bedenken  aufzuführen 
vermocht,  welche  ich  bereits  bei  meiner  ersten  Behandlung 
des  Gegenstandes  vorgesehen  und  geschlagen  hatte,  an  ihre 
Stelle  aber  eine  Hypothese  gesetzt,  die  er  vermuthlich  bei 
einem  zweiten  Besuch  von  Sud-Tyrol  sofort  aufgeben  wird. 
Weit  entfernt,  an  meinem  ehemaligen  Erklärungsversuch 
zweifelhaft  geworden  zu  sein,  ist  es  mir  vielmehr  gelungen, 
denselben  seit  jener  Zeit  durch  neue  Belege  zu  befestigen,  die 
sich  besonders  auf  die  mehrfach  angegebenen  zwei  Bedenken 
(Schichtung  und  Seltenheit  von  Korallenresten)  beziehen.  Zur 
Zeit  als  ich  mein  Werk  über  St.  Cassian  schrieb,  konnte  ich 
mich  zur  Stützung  meiner  Therie  zwar  auf  die  Untersuchungnn 
hervorragender  Forscher  über  lebende  und  gehobene  Korallen- 
riffe, wie  Bbechet,  Dabwin  u.  a.,  berufen,  besass  aber  noch 
nicht  selbst  entsprechende  Erfahrungen.  Schon  bald  darauf 
hatte  ich  Gelegenheit,  diese  Lücke  auszufüllen.  Unter  den  ver- 
schiedenen Korallenriffen,  welche  ich  besuchte,  will  ich  nur 
auf  eins  näher  eingehen. 
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3.    BeobacMimgen  an  dem  gehobenen  Korallenriff 
üdjong-Tji-Lant-orön  an  der  Sndküste  von  Java. 

Im  Herbst  1861  bereiste  ich  in  Gesellscliaft  von  Herrn 
JusGHUHff,  dem  nnvergleichlicben  Kenner  Ton  Java,  in  dessen 
bald  darauf  erfolgtem  Tod  die  Wissenschaft  einen  schweren 
Verlast  erlitt,  einige  wenig  bekannte  Gebiete  dieser  Insel, 
welche  so  den  Provinzen  der  Preanger  Regentschaften  geboren. 
Bei  Tji-eri  in  der  Regentschaft  Sokapora,  an  der  SSdkiiste 
der  Insel,  kamen  wir  zn  einem  gehobenen  Korallenriff,  das 
mir,  im  Verein  mit  dem  an  der  benachbarten  Kaste  noch  fort- 
daaernden  Wachsen  von  Korallen,  Belege  für  meine  kurz  zuvor 
ausgesprochene  Theorie  der  Korallenriff-Bildungen  in  Sud-Tyrol 
zu  bieten  schien.  Die  Resultate  der  Beobachtungen  gebe  ich 
hier  nach  dem  damals,  unmittelbar  nach  der  Ruckkehr  von 
unserem  Ausflug,  in  Batavia  verfassten  Mannscript  wieder. 

Die  Sudkuste  von  Java  verläuft  auf  grosse  Strecken  ein- 
förmig, ohne  eine  einzige  Einbuchtung  und  ohne  merkbaren 
Vorspmng.  Das  Gebirge  dacht  sich  allmälig  ab  und  fallt  mit 
seiner  letzten  Terrasse,  die  nur  selten  einige  hundert  Fuss 
Höhe  erreicht,  theils  unmittelbar  in  das  Meer  ab,  theils  auf 
einen  flachen  Sandstrand,  der  sich  als  ein  schmaler  Küsten- 
saum  dem  Fuss  der  Terrasse  entlang  hinzieht.  Heftige  Bran- 
dong  schlägt  das  ganze  Jahr  hindurch,  auch  bei  dem  ruhigsten 
Wetter,  brausend  an  diese  Küste  und  lässt  selbst  für  die 
kleinsten  Bote  keinen  ruhigen  Ankerplatz  übrig.  Jede  Ab- 
weichung in  dem  einfachen  Verlauf  der  Küstenlinie  tritt  be- 
merkbar hervor.  Die  bedeutendste  in  dem  von  mir  besuchten 
Theil  ist  der  flache  Vorsprnng  Udjong-Tji-Laut-oron*),  wiewohl 
auch  diese  Abweichung  so  gering  ist,  dass  sie  nur  eine  Ver- 
werfung der  ostwestlichen  Kustenlinie  um  eine  halbe  geogra- 
phische Meile  nach  Norden  veranlasst.  Es  entsteht  dadurch 
eine   flache  Bucht;    aber  selbst   in    ihr  schlägt    die    Brandung 


*)  Laut-örön  (sundanesisch)  bedeutet:  „rnhiges  Meer*^;  man  be- 
zeichnet damit  ihrer  etwas  schwächeren  Brandnng  wegen  die  flache  Ein- 
bnchtnng.  Tji-Laat-ör5n  ist  der  Name  des  bei  dem  Riff  m&ndenden 
Flnsses:  „Flnss  des  stillen  Golfes*'.  Udjoni;  bezeichnet  einen  felsigen 
Vorsprang  der  Küste  in  das  Meer. 
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heftig  an  den  Strand;  man  hat  vergeb- 
lich versucht,  sie  za  einem  Ankerplatz 
zu  benutzen.  Das  Ende  des  Vorsprungs 
ist  durch  eine  40  bis  50  Fuss  hohe  Riff- 
insel mit  schroffen  Wänden  bezeichnet. 
Der  Kanal  des  Flusses  Tji-Laut-öron 
trennt  sie  von  einer  Ebene,  die  nur 
8  Fuss  über  das  Moeresniveau  erhaben 
ist  und  sich  eine  halbe  Stunde  breit, 
bis  zum  Fuss  des  niederen  Hügellandes, 
ausdehnt.  Da  sich  mehrere  Gesichts- 
punkte gleichzeitig^  für  die  Untersuchung 
boten,  so  theile  ich  im  Folgenden  eine 
Skizze  des  geognostischen  Baues  vom 
Fuss  der  Hügel  an  mit. 

Mächtige.  Massen  tertiärer  und  jün- 
gerer Sedimente  setzen  in  den  Preanger 
Regentschaften  die  (jebirge  zusammen, 
welche  sich  von  der  centralen  Hanpt- 
erhebung  der  Insel  nach  Süden  abdachen. 
Sie  bestehen  ganz  und  gar  aus  vulca- 
nischem  Material,  das  sich  bald  in  fein- 
erdigen, bald  in  mehr  sandsteinartigen 
und  fein  conglomerirten  Tuffschichten 
abgesetzt  hat,  bald  einzelne  Einlagerun- 
gen von  ausserordentlich  grobem  und 
festem  Conglomerat  bildet.  Grosse,  fast 
scharfkantige  Blöcke  sind  in  eine  feste, 
verbindende  Masse  eingekittet,  und  es 
entstehen  Gesteine,  welche  den  „Eruptiv- 
tuffen^^  des  Augitporphyrs  in  Süd-Tyrol 
ganz  analog  sind.  Ihre  Entstehung  hängt 
mit  dem  Ausbruch  der  zahlreichen  Gang- 
massen zusammen,  welche  während  der 
Ablagerung  der  genannten  feineren  Se- 
dimente zu  sehr  verschiedenen  Malen 
die  schon  gebildeten  Schichten  durch- 
setzten. An  diesen  haben  sie  Contactein- 
wirkungen  hervorgebracht,  auf  der  Hohe 
aber  sich  zunächst  den  Eruptionsstellen 
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ZU  C'onglomeratbänken  aasgebreitet,  in  denen  meist  die  ein- 
geschlossenen Blocke  mit  der  verkittenden  Masse  identisch 
sind;  sie  oberlagern  oft  unmittelbar  die  feinerdigsten  Schichten 
und  wiederholen  sich  regellos  durch  den  ganzen  Complez, 
so  dass  man  sich  häufig  an  den  Bufaure  und  andere  Stellen 
des  Eroptionskessels  von  Fassa  versetzt  glaubt.  Das  gesammte 
Tnffgebirge  neigt  sich  unter  einem  sehr  geringen  Winkel  nach 
Süden.  Wo  es  die  Küste  erreicht,  sind  die  feinen  Tuffsedi- 
meote  hinweggespult;  selbst  bei  manchen  Conglomeratschichten 
die  von  abgerollten  Gesteinsstucken  gebildet  werden  hat  die 
Brandung  eine  leichte  Arbeit.  Nur  die  festen  Eruptivtuffe 
setzen  diesen  Einwirkungen  einen  heftigen  Widerstand  entgegen 
und  werden  dadurch  das  wichtigste  Element  für  die  Ansiedelung 
von  Korallen.  Man  sieht  oft  eine  Schicht  des  schwarzen  Con- 
glomerats  vom  Ufer  aus,  wo  sie  unter  dem  hoch  aufgewor- 
fenen Strandsand  hervortritt,  als  eine  feste,  scheinbar  fast  un* 
zerstörbare  Platte  mit  äusserst  geringer  Neigung  in  das  Meer 
hinabziehen.  Die  Brandung  arbeitet  mit  furchtbarer  Kraft  und 
bat  alle  darüber  liegenden  Sedimente  hin  weggeführt,  an  den 
Conglomeraten  aber  nur  eine  ungemein  rauhe  Oberfläche 
hervorgebracht.  Die  Trachytblöcke  starren  dicht  nebeneinander 
ans  der  Fläche  hervor;  sie  zerstieben  die  Brandung  in  einer 
breiten  wildschäumenden  Fläche  und  geben  dadurch  die  Be- 
dingungen zu  reicher  Entfaltung  des  thierischen  Lebens.  Auf 
weite  Strecken  ist  die  Sndkiiste  eine  flache  Sanddune;  an 
solchen  Stellen  ist  sie  todt^  man  sieht  nur  hier  und  da  eine 
an  den  Strand  gespulte  verwitterte  Bivalvenscbale.  Aber  kaum 
erreicht  man  die  schwarze  Conglomeratscholle  mit  ihrer  aus- 
gezackten Oberfläche,  so  sieht  man  den  Strand  mit  zahllosen, 
ganz  frischen  Resten  von  Ein-  und  Zweischalern,  Seeigeln  und 
Korallen  bedeckt.  Au  Felsen  sitzen  Millionen  kleiner  Litoral- 
schnecken  und  hier  und  da  findet  man  einen  grossen,  erst  vor 
Kurzem  ausgestorbenen  Korallenstock  auf  den  schon  über 
das  Niveau  der  Ebbe  gehobenen  Theilen  des  schwarzen 
Gesteins. 

Bei  dem  kleinen  Dorfe  Tji-eri  am  Nordufer  des  Golfes 
Laot-oron  kann  man  diese  Verhältnisse  deutlich  beobachten. 
Die  letzte  Terrasse  des  Gebirges  besteht  aus  den  tertiären 
feinen  trachytischen  Tuffen  (A).  Unter  ihnen  kommt  schon 
in  Einschnitten  bei  dem  Ort  die  schwarze  Conglomeratbank  t 
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a.  Riff,    b.  Earrenfelder,    c,  Linie  der  änssersten  Brandung,  d.  Meeres- 
fläche,   e.  Canal  des  Tji-Lant-örön-FIusses,    /l  Ebene  Ton  Korallensand, 
g,  Bänke   von  festem   cämentirtem  Korallensand,     k.  Trachy tische  Sedi- 
mente,   t.  Bank  von  festem  Trachy tconglomerat 

zum  Vorscheio  und  setzt  in^s  Meer  hinein  fori.  Ueber  ihnen 
aiebt  man  an  denselben  Bntblossungsstellen  dentlieb  horizontale 
Schichten  eines  zu  festem  Gestein  verkitteten  Korallensandes, 
der  auch  die  Häuser  des  Ortes  trägt  (g)  und  bis  auf  das 
schwarze  Conglomerat  fortsetzt,  wo  er  in  alle  Auswaschuogs- 
höhlungen  eingreift.  Er  ist  von  verschiedenem  Korn  und  ver- 
schiedener Festigkeit,  zum  Theii  ein  dicht  cämentirter  Kalk- 
sandstein. Das  schwarze  Conglomerat  liegt  im  vollen  Bereich 
der  Brandung;  es  besteht  aus  einem  für  diese  Gegenden  un- 
gewöhnlich stark  augithaltigen  Gestein  und  ist  von  der  Bran- 
dung in  wilden  zackigen  Formen  ausgewaschen.  Die  tiefen 
Aushohlungen  sind  von  Korallensand  erfüllt,  der  mit  viel  vul- 
kanischem Material  und  Titaneisensand  vermengt  ist.  Es  sitzen 
ihm  einzelne  abgestorbene,  aber  noch  vollständig  erhaltene 
Korallenstocke  auf,  die  sich  hier  niemals  zu  einem  Riff  ent- 
wickelt haben;  ich  fand  sie  bis  ungefähr  3  Fuss  über  der 
Flnthmarke. 
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Die  Ebene  /,  ober  die  man  von  Tji-eri  nach  dem  Riff  gebt, 
besteht  au8  Sand  and  ist  mit  korzem  Graa  bewachsen,  for 
alles  Andere  durchaus  unfruchtbar.  Der  Sand  ist,  wo  ich 
ihn  aufgeschlossen  fand,  Korallensand,  nahe  dem  Riff  am 
reinsten,  weiter  entfernt  mit  vulkanischem  Material  vermengt. 
Der  Einschnitt  e  ist  die  Mündung  des  Tji-Laut-oron  •  Flusses. 
Die  Schichten  der  Ebene  sind  hier  durch  einen  8  Fuss  hohen 
Abhang  entblosst.  Auch  dies  sind  Schichten  von  verhärtetem, 
cämentirtem  Sand  von  sertrummerten  Korallen  und  Schnecken- 
schalen;  er  ist  aber  weit  grober  als  deijenige,  worauf  die 
Häuser  von  Tji-eri  stehen,  die  einzelnen  Bruchstücke  sind 
frischer  und  haben  zum  Theil  noch  ihre  Farben,  und  das  ganze 
Gestein  ist  bei  Weitem  nicht  so  stark  cämentirt,  wie  dort.  Es 
sind  die  ersten  Stadien  desselben  Vorganges  vertreten,  der  dort 
schon  weiter  gediehen  ist;  die  ganze  Ablagerung  ist  junger  als 
jene.  —  Das  Flussbett  e  ist  mit  losen  Massen  von  Korallen- 
sand erfüllt. 

Das  Riff  selbst  stürzt  fast  ringsum  steil  ab;  nur  einzelne 
Stellen  sind  leichter  zugänglich  und  niedriger.  Die  Hohe  ist 
in  allen  Theilen  beinahe  gleich,  und  dürfte  im  Mittel  40  Fuss 
betragen.  Die  Oberfläche  des  Riffes  ist  mit  dichtem  Wald  von 
hohen  Laubbäumen,  besonders  Ficus-Arten,  bedeckt.  An  die 
schroffen  Wände  schliessen  sich  nach  Westen  und  Süden 
Karrenfelder  an  (6,  6),  deren  tief  ausgefressene  Höhlungen  über 
der  Ebbe  liegen,  während  zur  Zeit  der  Fiuth  die  Brandung 
sich  an  dem  Zellenwerk  der  Gräte  bricht.  Die  Höhlungen 
sind  mit  Korallensand  ausgefüllt,  die  Gräte  sind  rauh  und 
scharf.  Das  Karrenfeld  geht  unmittelbar  in  das  Riff  über;  an 
vielen  Stellen  aber  ist  es  von  den  Wänden  desselben  durch 
eine  ungefähr  20  Fuss  breite,  ganz  mit  losem  Korallensand 
ausgeebnete  Ausbuchtung  getrennt.  Im  Süden  und  Südwesten 
folgt  jenseits  des  Karrenfeldes  ein  zur  Zeit  der  Ebbe  glatter 
Wasserspiegel  (d),  und  etwa  200  Schritt  entfernt  eine  der 
Küste  parallele  Linie  sehr  heftiger  Brandung  (c).  Dort  kommt 
also  das  Riff  noch  einmal  an  die  Oberfläche,  während  unter 
der  glatten  Wasserfläche  wahrscheinlich  die  Thiere  noch  jetzt 
fortbauen. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Karrenfelder  ist  es, 
dass  man  in  ihnen  eine  grosse  Anzahl  einzelner  todter  Ko- 
rallenstocke von  noch  ziemlich  frischem  Aussehen  findet.     Sie 
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sind  auf  den  Unebenheiten  des  Gesteins  angesiedelt,  mithin 
bedeutend  jünger  als  dieses.  Lebende  Korallen  sah  ich  nicht; 
aber  ganz  frische  Stacke  von  solchen  werden  an  die  Wände 
des  Riffs  gespult;  auch  hat  Herr  Junghuhn  früher  in  etwas 
tieferen,  vom  Meere  bedeckten  Theilen  lebende  Stocke  beob- 
achtet. Dass  sie  in  ziemlich  bedeutendem  Maassstab  vorhanden 
sein  müssen,  darauf  deutet  die  reiche  Riff- Fauna  hin.  Ausser 
den  Felsen-Schnecken,  welche  auf  den  Karrenfeldern  in  Unzahl 
sitzen,  werden  Schal thier-  und  Echinodermen-Reste  in  grosser 
Menge  aus  der  Tiefe  heraufgespult  und  geben  das  Haupt- 
material  zu  dem  Zerstorungsproduct,  welches  ich  der  Kurze 
wegen  mit  dem  herkömmlichen  Ausdruck  „Korallensand'^  be» 
zeichne. 

Ich  untersuchte  zunächst  den  gehobenen  Korallen- 
kalk  des  Riffs  und  der  Karrenfelder;  ich  fand  ihn  in 
allen  Theilen  von  so  gleichbleibender  Beschaffenheit,  und  die 
geringen  Wechsel  des  Gesteins  so  regelmässig  wiederkehrend, 
dass  die  Altersunterschiede  einzelner  Theile  des  Gesteins  im 
Verhältniss  zum  Alter  des  ganzen  Riffs  nur  sehr  gering  sein 
können,  d.  h.  dass  die  Zeit  seit  dem  Absterben  des  Riffes  (also 
wahrscheinlich  seit  der  Erhebung  über  die  Meeresflache)  sehr 
lang  sein  muss  im  Verhältniss  zu  der  Zeit,  welche  erforderlich 
war,  um  das  Riff  aus  der  Tiefe  aufzubauen.  Das  Gestein 
ist  geschichtet,  und  zwar  grosstentheils  in  dicken  Bänken, 
hier  und  da  aber  auch  in  dünnen  Lagen ,  die  20  bis  30  Fuss 
weit  (weiter  reichte  die  Beobachtung  an  keiner  einzelnen 
Stelle)  fortsetzen.  Wo  die  Platten  dünn  sind,  bestehen  sie 
aus  cämentirtem  Korallensand,  bald  feinerem,  bald  gröberem. 
Das  (lestein  wird  krjstallinisch,  bald  mehr,  bald  minder,  sehr 
fest  und  klingt  unter  dem  Hammer,  ohne  jedoch  eine  gewisse 
Zähigkeit  zu  verlieren.  Es  hat  meist  eine  gelbliche  und  roth- 
liche Färbung ,  die  bei  näherer  Untersuchung  an  der  nicht 
völlig  dichten  bindenden  Substanz  zwischen  den  krystallinischcn 
Kornern  haftet,  und  erinnert  an  viele  unreine  Dolomite.  Die 
Schalthierreste,  von  denen  manche  unzerbrochen  im  Gestein 
liegen,  sind  kaum  mehr  erkennbar.  An  einigen  Stellen,  be- 
sonders auf  den  Karrenfeldern ,  fand  ich  die  Schichten  fest 
verbunden ; '  das  Gestein  sprang  zwar  vorwaltend  nach  ihren 
Flächen,  aber  auf  den  meisten  Bruchflächen  waren  die  Schichten 
nur  noch  an  der  Streifung  erkennbar.     In  den  höheren  Theilen 
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des  Riffs  siud  sie  deutlicher  geschieden  und  die  SchichtuDgs- 
flächeu  oft  durch  ein  flächenweis  angeordnetes  Maschenwerk 
von  Höhlungen  bezeichnet.  In  allen  dunngeschicbteten  Massen 
sachte  ich  vergebens  nach  Korallenstocken. 

Die  dicken  Bänke  sind  noch  krystalliniscber,  noch  fester 
und  noch  zäher  und  klingen  noch  mehr  unter  dem  Hammer. 
Sonst  gleicht  ihr  Kalkstein  im  Allgemeinen  dem  vorigen;  aber 
n>an  findet  darin  Verästelungen,  die  blos  auf  Bruchflächen  zu 
erkennen  sind.  Das  Gestein  ist  in  ihnen  in  hohem  Grade 
krystallinisch,  kornig,  dolomitähnlich  und  fast  rein  weiss;  die 
Grenze  mit  dem  umgebenden  dunkleren  Gestein  ist  niemals 
scharf,  da  auch  dieses,  wie  an  den  Karrenfeldern  zu  sehen 
ist,  nach  und  nach  in  ähnliche  Zustände  übergeht«  Man  kann 
diese  Verästelungen  nicht  herausschlagen,  auch  zeigen  sie 
keine  organische  Structur.  Aber  wenn  man  die  eben  erst 
abgestorbenen  Korallen  daneben  sieht,  so  erkennt  man  deutlich, 
dass  jene  die  Ueberreste  der  eigentlichen  Korallenstöcke  sind, 
alles  Andere  aber  nur  eine  cämentirte  Breccie  ist. 

Der  Korallensand  ist,  wie  gesagt,  eine  Ansammlung 
der  zertrümmerten  Kalkgehäuse  von  Korallen  und  Schalthicren, 
und  meist  von  einem  gleichmässigen,  sehr  feinen  Korn.  Das 
Meer  spült  sehr  viele  gut  erhaltene,  ganze  Gehäuse  hinzu; 
aber  durch  die  ununterbrochene  Einwirkung  der  Brandung 
werden  sie  allmälig  dem  anderen  Sande  gleichgemacht.  Na- 
turlich ist  dies  nach  Oertlicbkeiten  ein  wenig  verschieden. 
Wo  das  Meer  ruhig  ist,  sammeln  sich  grossere  Bruchstücke 
an,  ohne  weiter  zerkleinert  zu  werden,  eine  grosse  Anzahl 
der  Gehäuse  behält  dann  auch  noch  ihre  Gestalt;  aber  dies 
sind  im  Allgemeinen  Ausnahmefälle. 

Man  kann  bei  dem  Riff  von  Tji-Laut-orön  den  Korallen- 
sand in  den  verschiedensten  Altersstufen  und  in  den  verschie- 
densten Graden  allmäliger  Veränderung  beobachten;  er  zeigt 
sich  als  ein  wichtiges  Glied  der  Gesteinsbildung  in  der  ganzen 
Gegend.  Ich  fand  ihn  in  wesentlich  drei  Altersstufen.  Im 
ersten  Stadium  ist  es  der  lose  Triebsand  aus  kleineu  abge- 
rundeten Kalkstnckchen,  welcher  von  der  Fluth  auf  die  Karren- 
felder des  Riffes  und  auf  die  schwarze  Conglomeratbank  bei 
Tji-eri  geworfen  wird.  In  der  Nähe  des  Riffes  und  an  diesem 
selbst  ist  er  am  reinsten;  es  fehlt  aber  an  Entblossungen,  an 
denen  man  bestimmen  konnte,    ob  er  Spuren    von  Schichtung 
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zeigt.  Weiterbin  am  Ufer  nach  Westen  wird  er  allenthalben 
angespült;  er  ist  hier  mehr  verunreinigt  und  besonders  mit 
kleinen  Körnchen  von  Titaneisen  vermengt;  die  letzteren  ordnen 
sich  in  deutliche  parallele  Lagen  an  und  bewirken  dadorch 
eine  Art  sehr  dunner  Schichtung.  Ein  zweites  Stadium  zeigen 
die  mit  /  bezeichneten  Schichten  an.  Der  Korallensand  ist, 
wie  man  an  dem  Abbruch  bei  e  sieht,  bereits  cämentirt,  aber 
zu  einem  noch  leicht  zerreibiichen  Gestein;  krjstallinische 
Strnctur  ist  noch  nicht  bemerkbar,  aber  die  Schichtoug  ist 
sehr  vollkommen,  und  wahrscheinlich  gieichmässig  durch  die 
ganze  Bbene  /•  Das  dritte  Stadium  endlich  wird  durch  die 
Schichten  g  bei  Tji-eri  und  die  duungeschichteten  Gesteine 
bezeichnet,  welche  am  Riff  selbst  zwischen  den  dickeren  Bän- 
ken lagern.  Der  Grad  der  Cämentirung ,  der  krjstallinischen 
Strnctur  und  überhaupt  der  Umwaodluug  des  Gesteins  ist  an 
beiden  Orten  ungefähr  gleich.  Bei  Tji-eri  aber  lassen  sich 
der  grösseren  Ausbreitung  wegen  die  Modificationen  besser 
verfolgen.  Man  sieht  hier  besonders  einzelne  Schichten  in 
einem  sehr  charakteristischen  Zustande,  der  an  die  Bncriniten- 
breccien  älterer  Formationen  erinnert ;  es  sind  dies  die  lockersten 
Abänderungen;  von  ihnen  finden  allmälige  Uebergänge  bis  in 
jene  dichten,  dolomitischen  Structurfurmen  statt,  wie  ich  sie 
von  dem  Riff  beschrieben  habe;  an  den  Karren feldern,  welche 
das  älteste  zu  Tage  kommende  Gebilde  sind,  kann  man  die 
Uebergänge  noch  weiter  bis  in  dichten,  zuckerkörnigen,  fast 
weissen  Kalkstein  verfolgen ,  der  schliesslich  von  dem  in 
dicken  Bänken  anstehenden  nur  durch  die  dünne  Schichtung 
zu  unterscheiden  ist, 

Es  ergeben  sich  aus  den  beschriebenen  Erscheinungen 
klare  Einblicke  in  die  Geschichte  des  Riffes,  und  damit 
auch  der  gesammten  angrenzenden  Küste.  Es  unterliegt  wohl 
zunächst  keinem  Zweifel,  dass  die  Hauptmasse  des  Riffes 
während  einer  Periode  langsamer  Senkung  entstanden  ist  and 
vollkommen  die  Eigenschaften  der  Barri^reriffe  wiederholt. 
Die  Korallen  bauten  auf  der  weiten  Fläche,  deren  Minimum 
jetzt  durch  die  Ausdehnung  des  Riffs  bis  über  die  Grenze  der 
Karrenfelder  hinaus  nach  der  Linie  der  äussersten  Brandung 
zu  erkennen  ist,  in  der  von  Dabwi5'so  meisterhaft  beschrie- 
benen Weise,  Schicht  für  Schicht  nach  dem  Masse  der  fort- 
schreitenden   Senkung    auf.      Zwischen    den    Korallenstöcken 
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wurde,  wäbreod  gleichzeitig  der  Aufbaa  rahig  fortschritt, 
Korallensand  in  Massen  abgelagert,  so  dass,  als  das  Gebäude 
fertig  war,  es  ans  einem  ganz  uuregelmässigen ,  aber  doch 
vorzugsweise  in  Horizontalebenen  angeordneten  Wechsel  aas 
dickeren  ond  donneren  Anhäufungen  von  Korallensand  und 
festen  Korallen  stocken  bestand.  Das  Ende  der  Thätigkeit  der 
Korallen  ist  wahrscheinlich  durch  die  Verwandlung  der  Sen- 
kung in  eine  Hebung  herbeigeführt  worden,  und  diese  schritt 
—  ob  durch  neue  Senkungen  unterbrochen,  lasse  ich  hier  nn- 
erortert  —  mehr  und  mehr  fort,  bis  das  Riff  in  seiner  jetzigen 
Hohe  über  den  Meeresspiegel  hervorragte.  Die  Hebung  setzt 
noch  jetzt  fort;  die  Beweise  dafür  Hessen  sich  leicht  dem  Riff 
selbst  entnehmen,  aber  sie  sind  längs  der  gesammten  Küste 
von  Java  durch  zahllose  Tbatsachen  geboten.  Es  wurde  hier 
zu  weit  fuhren,  die  vielen  Fälle  angeben  zu  wollen,  in  denen 
ganz  neue  Strecken  von  Festland  durch  Zurücktreten  des 
Meeres  gewonnen  worden  sind;  die  Erzählungen  davon  gehören 
bei  einer  Reise  an  den  Küsten  von  Java  zu  den  Tages- 
gesprächen. Am  Riff  von  Tji-Laot-oron  sieht  man  deutlich, 
wie  sich  während  dieser  fortschreitenden  Hebung  die  Korallen 
mehr  und  mehr  nach  der  Tiefe  zurückziehen  mussten.  Sie 
siedeln  sich  nun  auf  längst  verlassenen  und  abgestorbenen,  zu 
festem  Gestein  verwandelten  und  mannichfach  zernagten  und 
zerfressenen  Theilen  des  Riffes  wieder  an;  aber  anstatt  wie 
froher  nach  der  Höhe  zu  bauen,  müssen  sie  tiefer  hinab  ihre 
Wohnsitze  gründen  und  die  kaum  begonnenen  Ansiedelungen 
absterben  lassen.  So  bilden  sich  periodisch  immer  tiefere 
Zonen  vereinzelter  Korallenstocke.  Man  erkennt  dies  deutlich 
an  den  Karrenfeldern  und  den  weniger  hohen  Theilen  des 
Riffes.  Ueberall  sitzen  hier  auf  dem  alten,  in  Kalkstein  ver- 
wandelten Korallenfels  schmarotzerhaft  ganz  neue,  aber  doch 
schon  längst  abgestorbene  Stocke  auf,  die  noch  ihre  Stfuctnr 
vollkommen  bewahrt  haben.  Es  ist  wunderlich ,  wenn  man 
diese  verunglückten  Versuche  der  jungen  Generation  auf  dem 
alten  festen  Stamm  der  Urahnen  sieht.  Erst  wenn  einmal  das 
Land  wieder  langsam  unter  das  Meer  hinabsinkt,  wird  eine 
dritte  Reihe  von  Generationen  das  Werk  der  Vorfahren  fort- 
setzen ond  das  alte  Riff  hoher  aufbauen  können. 

Bemerkenswerth    ist  die    Bedeutung    des    Korallen sandes, 
nicht   nur    in    dem  Aufbau   des  Riffes,    sondern    auch   in  der 
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Bildung  von  Schichtgesteinen  über  Strecken,  welche  das  Riff 
an  Ausdehnung  übertreffen,  und  seine  schnelle  Verwandlung  in 
geschichteten  Kalkstein,  in  welchem  alle  organischen  Reste 
undeutlich  werden.  Es  zeigt  sich  dadurch,  dass  Kalksteine 
von  ganz  verschiedener  Art  und  verschiedener  Mächtigkeit 
unmittelbar  nebeneinander  abgelagert  werden  können. 

Was  die  Form  des  Riffes  betrifft,  so  bietet  sie  ein 
Miniaturbild  der  Dolomitriffe.  Sie  zeigt,  in  welcher  Weise 
Kalkstein  frei  aufwachsen  kann.  Der  Tji-Laut-öron-Fiuss  hat 
jenes  übergreifende  Wachsen  landwärts  verhindert,  welches  die 
meisten  Dolomitriffe  zeigen.  Einen  passenderen  Vergleich  mit 
diesen  geben  die  gehobenen  Korallenriffe  von  Marcs, 
ostlich  von  Makassar  auf  Celebes.  Dort  erheben  sich  auB 
(wahrscheinlich)  jung  tertiärem  Sandstein  erst  einige  verein- 
zelte kleine  Riffe,  welche  zu  keiner  bedeutenden  Hohe  ge- 
langten. Dann  steigt  in  senkrechten,  zum  Theil  überhängen- 
den, vielfach  bis  an  den  Grund  zerborstenen  und  zerrissenen 
Wänden  ein  Kalkgebirge  mit  vielen  Vorsprängen  und  tiefen 
Einbuchtungen  an.  Die  langgedehnte  Mauer  trägt  ein  Plateau, 
das  naturlich  in  demselben  Verhältniss  wie  die  Wände  zerrissen 
ist  und  sich  nach  dem  Meere  zu  ein  wenig  zu  senken,  nach 
dem  Central gebirge  allmälig  anzusteigen  scheint.  Seine  Höhe 
schätzte  ich  auf  600  bis  700  Fuss.  Die  Kalkscholle  setzt  nach 
den  eingezogenen  Erkundigungen  bis  zu  dem  daraus  anstei- 
genden, aus  älterem  Gebirge  aufgebauten  Pik  von  Maroa 
(ca.  2000  Fuss)  fort.  Ihre  Abbruche  gewähren  einen  eigen- 
thumlichen  Anblick.  Man  sieht  deutlich  an  den  Wänden  bis 
hoch  hinauf  die  Spuren  der  früheren  Einwirkung  eines  bran- 
denden Meeres.  Meist  sind  dieselben  hohl  ausgefressen  und  hän- 
gen in  der  Hohe  über.  Hier  und  da  sieht  man  Stalaktiten  unter 
diesen  Dächern  herabhängen,  und  viele  Hohlen  offnen  sich 
am  Abhang.  Ein  dichtes  Flechtwerk  von  Schlingpflanzen 
bildet  vom  oberen  Rande  her  freie,  mehrere  hundert  Fuss 
herabhängende  Guirlanden,  welche  die  Wände  nicht  berühren. 
Breite,«  mit  Wiesen  bedeckte  Thalgrunde,  welche  wahrscheinlich 
die  früheren  Einmündungsstellen  von  Süsswasserbächen  an- 
zeigen ,  sind  von  solchen  Wänden  umgeben  und  führen  in  das 
Innere  der  Kalkscholle.  Zu  beiden  Seiten  von  ihnen  sieht  man 
engere  und  weitere  Spalten,  manche  so  eng  wie  diejenigen 
des  Schiern baches,  bis  in  die  Tiefe  niedersetzen,  und  trotzdem 
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TOD  dem  Lianengeflecht  völlig  aasgefallt.  Stets  bleibt  das 
blamenkohlartige  Gegeneinanderneigen  der  oberen  Tbeile  der 
Wände  charakteristisch,  so  dass  es  scheint,  als  seien  später 
die  Bedingangen  dem  Wacbsthum  gunstiger  gewesen  wie  am 
Anfang«  Der  Kalkstein  ist  weiss  und  schwach  dolomitisch 
und  hat  häufig  lellige  Textur.  Bin  zerfressenes,  ästiges  Ge- 
fuge  giebi  ihm  einen  hohen  Grad  von  Rauhheit.  Es  rührt 
wahrscheinlich  von  dem  Umstand  her,  dass  hier  an  der  der 
Brandung  aasgesetzten  Aussenseite  des  Ri£fes  Koralleosand 
zwischen  den  festen  Korallenstocken  nicht  zur  Ablagerung  kom- 
men konnte  und  deren  hohlenreiches  Bauwerk  allein  erhalten 
ist.  Korallenstructur  konnte  ich  nicht  erkennen,  nur  ihre  Formen 
zeichnen  sich  auf  Brnchflächen ;  von  sonstigen  Versteinerungen 
sah  ich  nur  die  Kammern  von  Schneckengehäusen  und  Durch- 
schnitte dicker  Zweischaler.  Ich  fand  mich  hier,  hinsichtlich  der 
äusseren  Formen,  ganz  in  die  Dolomitgebirge  von  Snd-Tyrol 
versetzt  Von  Interesse  waren  besonders  die  Spuren  des  Fort- 
baaens  der  Korallen  an  den  Rändern  der  durch  Canäle  ge- 
trennten Riffe.  Die  Zusammenschwemmungen  von  Material 
am  Grande  der  letzteren  mögen  theils  durch  Strömungen  hin- 
weggefufart,  durch  Brandung  zerstört  and  durch  Sand  bedeckt 
sein;  nur  zum  Theil  durften  sie  in  den  Kalkausfnllungen  ent- 
halten sein,  auf  denen  man  in  den  oberen  Theilen  der  Schluch- 
ten zwischen  den  Wänden  hinansteigt. 

Als  wir  das  Riff  Udjong-Tji-Laut-oron  verliessen ,  folgten 
wir  der  Sudkuste  gegen  Westen  nach  dem  Ort  Tji-Pa-Band- 
jong.  Dunkle,  karrig  ausgewitterte,  aasserord entlieh  rauhe 
TafTconglomerate  waren  das  vorherrschende  Gestein  am  Strande, 
nnd  auf  ihnen  lagert  unmittelbar  der  Strandsand.  Schon  in 
der  Ferne  brach  sich  die  Brandung  an  denselben,  und  zeigte, 
wie  flach,  der  allgemeinen  Schichtenneigung  entsprechend,  sich 
die  Schicht  unter  das  Meer  senkt.  Fast  allenthalten  ist  sie 
von  Korallenbänken  bedeckt,  die  bald  weit  ausgedehnte  Lagen 
von  3  bis  4  Fuss  Mächtigkeit,  bald  isolirte  kleine  Schollen 
bilden,  bald  auch  aus  ganz  vereinzelten  Korallen  stocken  be- 
stehen. Hier  war  noch  nirgends  eine  Verwandlung  in  Kalk- 
stein zn  sehen;  die  Korallen  hatten  noch  ihre  ursprüngliche 
organische  Structnr,  und  in  keinem  Fall  fand  ich  Korallensand 
tu  festem  Gestein  verkittet.  Es  sind  dies  ganz  junge ,  der 
Hebungsperiode  angehorige  Bildungen.     Ein  grosser  Theil  der 

Zeili.  d.  D.  geol.  Gci.  XXVI.  S.  17 


Digitized  by  VjOOQIC 


250 

Baoke  ist  ober  das  Niveaa  der  bochstea  Fluth  gehoben  and 
und  von  Strandsand  bedeckt;  in  den  Wassereinscbnitten  konnte 
man  sie  sich  deutlich  unter  dem  Sand  hinaufiieben  sehen, 
während  sie  sich  nach  dem  Meere  zu  in  die  Tiefe  senken. 
Die  Brandung  an  dieser  Küste  macht  es  unmöglich,  die  leben- 
den Korallen  zu  sehen;  aber  von  ihrem  intensiven  Fortleben 
in  einer  gewissen  Tiefensone  zeugt  der  Reichthum  der  Thier- 
welt.  Stucke  von  ganz  frischen  Korallen  werden  mit  zahllosen 
Resten  von  Schslthieren  (besonders  Asiphonobranchiaten)  an 
das  Ufer  gespult,  Cidariten  -  Stacheln  sind  ebenfalls  nicht 
selten.  Solche  Anschwemmungen  sind  allenthalben  zwischen 
den  Flussmundungen.  Aber  wo  nur  der  kleinste  Susswasser- 
zttfluss  nach  dem  Meere  stattfindet,  da  ist  der  Strand  todt  und 
abgestorben.  Wohl  sieht  man  auch  dann  noch  die  gehobenen 
Korailenbänke  auf  dem  dunklen  Conglomerat,  aber  weder 
eine  Spur  von  Schalthieren  noch  ein  Bruchstück  von  frischen 
Korallen.  Das  dunkle  Gestein  bildet  einen  schonen  Contrast 
zu  den  darauf  sitzenden  weissen  Schollen  und  Bänken  von 
Korallen,  und  ich  wurde  lebhaft  an  den  Sasso  di  Gapeil 
mit  seinen  schroff  abgesetzten ,  von  den  Eruptivtuffen  des 
Augitporphyrs  umhüllten  Schollen  und  Bänken  von  weissem 
Dolomit  erinnert«  Denkt  man  sich  die  Kustengebilde  von 
Tji-eri  in  Senkung  begriffen,  und  nimmt  man  an,  dass  die 
eruptive  Thätigkeit  der  benachbarten  Gebirge  gleichzeitig  in 
ihrer  heftigsten  Phase  wäre,  so  mussten  hier  ganz  ebensolche 
Ablagerungen  gebildet  werden,  wie  sie  durch  die  Steilwände 
am  Bufaure  und  Sasso  di  Capell  entblosst  sind.  Die  Ko- 
rallen wurden  auf  dem  schwarzen  Felsboden  höhere  Bänke 
und  Schollen  aufbauen  können,  als  bei  Tji-eri;  die  constructive 
Thätigkeit  aber  wurde  durch  die  Eruptionen  unterbrochen 
werden.  Tuffe  wurden  die  fertigen  Gebilde  bedecken  und  bei 
weiterer  Senkung  den  Boden  zum  Aufbau  neuer  Schollen  und 
Bänke  geben. 

Westlich  von  Tji-Fa-Bandjong  hört  das  Korallenleben  auf, 
da  sie  auf  dem  nun  herrschenden  Sand  keinen  Ansatzpunkt 
finden. 

4.  Solüoliten  unter  dem  Hendola- Dolomit 

Das  Liegende  des  Mendola- Dolomite  (5)  bildet  in  der 
von  mir  aufgestellten  Schichtenfolge  der  Virgloria-Kalk  (4), 
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welcher,  wenn  aacb  jenem  anaserordentlicb  nahe  stehend  nnd 
oft  in  ihn  übergehend,  doch  wegen  der  verschiedenen  Facies 
seiner  Fauna,  der  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  des  Ge- 
steins ond  seiner  weiten  Verbreitung  in  den  Alpen,  den  Rang 
eines  besonderen  alpinen  Formationsgliedes  voraussichtlich  be- 
halten wird.  Darunter  folgt  die  untere  aipine  Trias,  nnd 
zwar  (3)  Campiler  Schichten,  (2)  Schichten  von 
Seiss  und  (1)  Grödner  Sandstein,  welcher  auf  Por- 
phyr oder  porphyrischen  Tuffen  ruht.  Herr  Gombbl 
hat  die  Kenntniss  dieser  Formationsglieder  um  eine  Reihe  der 
genauesten  Beobachtungen  vermehrt.  Trotz  des  hohen  Werthes, 
welchen  jeder  Kenner  der  Sudalpen  denselben  beilegen  wird, 
sei  68  mir  doch  gestattet  zu  zweifeln,  ob  die  daraus  gezogenen 
Schlüsse  die  apodiktische  Gewissheit  haben,  mit  der  sie  aus- 
gesprochen werden.  Sie  sind  auf  S.  85  der  GoMBBL^schen 
Abhandlung  verzeichnet  wie  folgt: 

1.  Das  von  Piohlbr  entdeckte  Vorkommen  echter  Stein- 
kohlenschichten bei  Steinach  wiederholt  sich  auch  in 
der  Nähe  des  Botzener  Porphyrstockes.  Fragmente 
desselben  sind  in  den  Porphyr  eingeklemmt  und  ein- 
geschlossen. 
2«  Dem  Rotbliegenden  geboren  wahrscheinlich  jene  grossen 
CoDglomerate  an,  die  von  Porphyr  durchbrochen  und 
verworfen  sind. 

3.  0er  Porphyr  von  Botzen  gehört  der  gleichen  £rup- 
tionszeit  an  wie  der  mitteldeutsche  Porphyr  und  ist 
kein  Gebilde  der  Triaszeit. 

4.  Der  Grodner  Sandstein  .entspricht  den  tieferen  Lagen 
des  alpinen  Buntsandsteins.  Seine  tiefsten  Arkose- 
artigen  Lagen  vermitteln  keinen  genetischen  Ueber- 
gang  in  den  Porphyr,  sondern  haben  ihr  Material  nur 
aus  zerstörtem  Porphyr  geschöpft. 

Sehen  wir  von  dem  unter  1  angegebenen,  von  mir  un- 
beachtet gelassenen  Vorkommen  ab,  so  beziehen  sich  die  an- 
deren Thesen  auf  das  Verhältniss  von  Porphyr  und  Grodener 
Sandstein.  Ich  hatte  zu  zeigen  gesucht,  dass  den  ältesten 
Qaarzporpbyren  eine  zweite  Reihe  folgte,  welche  mit  mäch- 
tigen Breccien  und  bankformig  geschichteten,  nur  aus  Porpbyr- 
masse  bestehenden  Gonglomeraten  genetisch  verbunden  war, 
und  dass  diese  Gebilde  abermals  von  Porphyren  durchbrochen 
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ond  dabei  zam  Tbeil  dislocirt  worden.  Der  Uebergaog,  stellen- 
weise der  Conglomerate ,  und  stellenweise  des  jüngsten  Por- 
phyrs ,  in  die  Grodner  Sandsteine  schien  mir  ein  alltnä- 
liger  zn  sein.  Da  auch  diese  ans  porphyrischem  Material 
bestehen,  und  selbst  dort,  wo  sie  weithin  ober  Thonglimmer- 
schiefer  lagern,  vorwaltend  porphyrisch  sind ,  so  hatte  ich  den 
Schluss  gezogen,  dass  von  der  Zeit  an,  als  sich  geschichtete 
Conglomerate  mit  onterraeerisch  ausgebrochenen  Porphyren 
ablagerten,  erst  vereinigte  Bruptions-  ond  Sediment-Thätigkeit 
fortwahrt,  bis  nach  dem  Erloschen  der  ersteren  die  letztere 
allein  waltete  und  die  Bildong  der  wohlgeschichteten  Grodner 
Sandsteine  veranlasste.  Gümbbl  schliesst  sich  der  älteren 
Ansicht  von  Buch  und  anderen  Geologen  an,  indem  er  die 
Bildungsepocben  von  Porphyr  und  Qrodener  Sandstein  als 
weit  auseinanderliegend  trennt.  Als  Beweise  werden  (S.  21 
bis  24)  beigebracht:  a.  dass  beide  Gebilde  scharf  geschieden 
seien ;  b.  dass  Thonstein  nicht  vorhanden  sei ;  c.  dass  Por- 
phyr in  kein  Triasglied  hineingreife;  d.  dass  die  Analogie 
des  Vorkommens  der  Porphyre,  wie  Süss  hervorgehoben  hat, 
auf  ein  höheres  Alter  hinweise;  e.  dass  es  eine  ältere,  rothe, 
breccien-  und  conglomeratartige ,  vom  Porphyr  dislocirte  Bil- 
dung gebe,  welche  sich  ausserhalb  des  Bereichs  der  von  Por- 
phyr nicht  durchbrochenen  Grodner  Sandsteine  gestellt  zeige 
und,  wegen  ihrer  petrographi sehen  Aehnlichkeit  mit  dem  Roth- 
liegenden DeutscHlands,  diesem  auch  im  Alter  parallel  zu  stellen 
sei.  —  Dagegen  ist  zu  bemerken:  a.  dass  eine  Trennung 
von  Porphyr  und  Sandstein  auch  nach  meinen  Beobachtungen 
an  einzelnen  Stellen  wohl  stattfindet,  dieses  Verhältniss  jedoch 
seine  Bedeutung  verliert,  wenn  es  andere  Stellen  giobt,  wo 
ein  Uebergang  stattfindet,  wie  bei  Theiss  und  Cartelmtt; 
b.  dass  auch  ich  Thongesteine  nicht  beobachtet  habe;  c.  dass 
es  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  Eruptivgesteine,  welche  an»  Bo- 
den der  Triasablagerungen  liegen,  deren  spätere  Glieder  durch- 
brochen haben  sollten  (wohl  aber  haben  dies  ihre  Nachläufer, 
die  vielen    anderen  porphyrischen  Gesteine,    vielfach  getbao); 

d.  dass  Analogie,  von  so  hohem  Werth  sie  zuweilen  ist,  doch 
keine  Beweiskraft  besitzt,  und,  beispielsweise  auf  die  Mela- 
phyre  und  Augitporphyre,  oder  den  Granit  von  Predaszo  an- 
gewendet,   ganz   sicher   zu    falschen  Schlüssen  führen  würde; 

e.  dass  auch  leb  die  Zweiheit  der  Gebiete  bereits  beschrieben 
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habe,  daraos  aber  sich  kein  Scblass  auf  den  Betrag  der  Alters- 
differenz entnehmen  lasst. 

Es  ist  ganz  klar,  dass  sich  hier  zwei  Annahmen  gegen- 
überstehen, welche  auf  Wahrscheinlichkeits-Argnmenten  beruhen, 
aber  nicht  bewiesen  sind.  Auf  meiner  Seite  stehen  dici  allmä- 
ligen  Uebergänge,  auf  Herrn  Gühbbl^s  die  Analogien.  Weitere 
Beobachtungen  werden  wohl  hierüber  Licht  verbreiten.  — 
Ich  fahre  nun  mit  den  Schlussthesen  fort: 

5.    Die  Seisser  Schichten  Richthofen^s  zerfallen  in: 

a.  eine  tiefste  Abtheilung,  entsprechend  dem  ausser- 
alpinen  Roth-  und  Grenzdolomit; 

b.  eine  der  ostlichen  Gegend  von  Botzen  eigenthum- 
liche,  an  Ostracoden  und  Foramiuiferen  überreiche 
Dolomitlage ,  und  versteinerungsreiche  schwarze 
Schiefer  mit  Fischresten; 

c.  eine  obere  Schichtenreihe,  welche  mitsammt  einem 
Theil  der  sogenannten  Campiler  Schichten  dem 
Wellendolomit  und  dem  unteren  Muschelkalk  ent- 
spricht. 

Nächst  den  Belegen  für  die  scharfe  Trennung  von  Men- 
doladolomit  und  Schierndolomit  besteht  wohl  das  Hauptverdienst 
von  Gümbbl's  Arbeit  in  den  mit  äusserster  Sorgfalt  und  geübtem 
Scharfblick  gezeichneten  Profilen  meiner  Grodner,  Seisser  und 
Campiler  Schichten.  Es  ist  eine  jener  Musterarbeiten  des  hoch- 
verdienten Herrn  Verfassers,  an  denen  seine  Werke  so  reich  sind; 
und  ich  gestehe  gern,  dass  mir  meine  eigenen  Profile  derselben 
Schichten  wie  die  roh  zugehauenen  Steinblocke  des  Schülers 
gegenüber  der  vollendeten  Technik  des  Meisters  in  der  Sculptur 
erscheinen.  So  hohen  Werth  diese  genaue  Untersuchung  der 
Gliederung  auch  weiterhin  für  die  Kenntniss  von  Süd  -  Tyrol 
behalten  wird^  dürfte  dies  doch  kaum  in  gleichem  Maasse  von 
den  Versuchen  zur  Paraileiisirnng  der  einzelnen  Schichtenglieder 
mit  den  Unterabtheilungen  der  deutschen  Trias  gelten.  Wenn 
es  z.  B.  auch  viel  Verlockendes  für  sich  haben  mag,  die  zehnte 
Schicht  in  Gümbbl's  Profilen  (P*°  auf  S.  32,  38;  im  obigen 
Citat  als  5  b  bezeichnet) ,  welche  aus  einem  stellenweise  nur 
1  Meter,  und  am  Pufler  Bach  bis  14  Meter  mächtigen  Dolomit 
besteht,  als  Aequivalent  des  Roth,  und  entsprechend  einem  au 
der  Formationsscheide  zwischen  Buntsandstein  und  Muschel- 
kalk auftretenden  Dolomit  aufzustellen,   so  zeigt  doch  GtJMBBL 
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selbst,  wie  weit  wir  noch  von  der  Sicherheit  einer  solchen  Parallel- 
stellung sind,  indem  er  die  Schicht  einmal  (S.  37)  mit  Bestimmt- 
heit als  „Foraminiferen  -  Dolomit  des  Alpenroth^^  bezeichnet, 
dann  aber  (S.  40)  sagt:  „es  bleibt  immerhin  möglich,  dass  diese 
Dolomitlage  bereits  dem  ausseralpinen  Wellendolomit  ent- 
sprechen konnte;  doch  fehlt  es  2ur  Zeit  za  dieser  Paralleli- 
sirung  an  Anhaltspunkten/'  Dies  ist  eines  der  Beispiele,  wo 
auf  einer  Seite  ein  untergeordnetes  Formationsglied  der  Alpen- 
trias mit  Bestimmtheit  in  directe  Parallele  mit  einem  ansser- 
alpinen  gestellt  wird,  auf  der  nächsten  aber  das  Hypothetische 
der  Erklärung  zugestanden  wird.  Und  doch  ist  vielleicht  die 
Parallelstellung  der  Schichten  des  Roth  unter  allen  die  am  we- 
nigsten unsichere. 

Die  Details  dieser  Versuche  zur  Parallelisirung  alpiner 
und  ausseralpiner  Schichtgebilde  wurden  von  dem  Gegenstand 
dieses  Aufsatzes  zu  weit  abführen.  Wohl  aber  mochte  ich 
mir  erlauben,  noch  auf  die  scharfe  Polemik  Gümbbl^s  gegen 
den  Gebrauch  besonderer ,  von  Oertlichkeiten  hergenommener 
Benennungen  für  alpine  Schichtglieder  einzugehen,  nicht  sowohl 
weil  sie  zunächst  gegen  von  mir  selbst  eingeführte  Namen 
gerichtet  ist,  von  denen  gewiss  mancher  im  Lauf  der  Zeit 
fallen  wird,  als  weil  sie  ein  wichtiges  Princip  der  Methodik 
betrifft.  Der  Umstand ,  dass  man  Gebilde ,  die  mit  ausser- 
alpinen Schichten  gleichaltrig  sind,  „nur  weil  sie  in  den 
Alpen  vorkommen^'  (wie  sich  Gümbel  ausdruckt ;  es  wäre  rich- 
tiger, zu  sagen,  deshalb  weil  sie  in  den  Alpen  petrographisch 
wie  faunistisch  in  besonderer  Weise  ausgebildet  und  ihrer 
stratigraphischen  Stellung  nach  nicht  genau  bestimmt  sind) 
nicht  mit  den  allgemein  gebräuchlichen  Namen  belegt,  sondern 
neue  Bezeichnungen  für  nothwenig  hielt,  wirft  für  Herrn 
GOMBBL  ,, einen  zweifelhaften  Schein  auf  den  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Alpengeologie.**  Wohl  wird  jeder,  der  io  den 
Alpen  gearbeitet  hat,  gewiss  gern  zugeben,  dass  diese  Methode 
in  manchen  Fällen  zu  weit  getrieben  worden  ist  und  mit 
Vorsicht  angewendet  werden  sollte;  aber  die  Thatsache  ist 
wohl  kaum  zu  widerlegen,  dass  im  geraden  (legensats  zu  dem 
citirten  Ausspruch,  die  wissenschaftliche  Alpengeologie  erst 
von  der  Zeit  datirt,  als  man  angefangen  hat,  jene  Localbenen- 
nungen  anzuwenden  und,  unbekümmert  um  die  Stellung,  welche 
ein   so    bezeichnetes    Formationsglied   im  Vergleich    zor  Stra- 
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tigrapbie  anderer  Länder  einDimmt.,  sonachfit  die  YerbreitODg 
und  gegenBeitige  Stelloog  dieser  einzeloen  Formationsglieder 
fesUastellen  sachte,  am  dann  erst  dorch  das  Studiam  der 
VersteioeruDgen ,  welche  sie  fahreo,  eine  Parallele  mit  be- 
bekannten Gebilden  zu  versachen.  So  lange  diese  Methode, 
an  der  Stelle  der  von  Buch,  Eichwald  and  Anderen  viel  ge- 
brauchten« die  petrographische  Aehnlicbkeit  zum  Ausgangs- 
punkt der  Benennangen  zu  wählen,  angewendet  wird,  ist  auch 
der  Versuch,  die  verschiedenen  Formationsglieder  in  den  Alpen 
miteinander,  and  diese  mit  ausseralpinen  Gebilden  auf  palaeon- 
tologischer  Grundlage  zu  vergleichen,  fortdauernd  gemacht 
worden;  ond  dass  er  noch  keinen  Abschluss  erreicht  hat,  und 
die  Ansichten  über  die  Parallelstella ng  noch  immer  weit  aus- 
einander gehen,  ist  wohl  nur  ein  Beweis  von  der  Schwierig- 
keit des  Problems,  dem  man  sich  nur  langsam  und  schrittweis 
nähern  kann.  Die  den  einzelnen  Oertlichkeiten  entnommenen 
Benennungen  sind  ja  nicht  ans  Vorliebe  oder  Laune  beibehalten 
worden,  sondern  aus  dem  rein  practischen  Gesichtspunkt,  weil 
sie  bestimmter  und  sicherer  bezeichneten,  was  man  meinte, 
als  die  von  anderswoher,  meist  mit  unvollkommener  Beweis- 
führung, übertragenen  Namen.  Und  selbst  dann,  wenn  die 
Parallelisirnng  vollständig  durchgeführt  sein  wird,  wird  man 
zwar  in  allgemeinen  Werken  über  Alpengeologie,  und  noch 
mehr  in  geologischen  Lehrbüchern,  unter  den  bekannten  Haupt- 
gruppen eine  Menge  von  Localbenennungen  zusammenstellen; 
aber  bei  ortlichen  Beschreibungen  wird  sich  manche  von  diesen 
forterhalten  und  mit  ungleich  grosserer  Präcision  anwenden 
lassen.  So  werden  z.  B.  für  die  Salzburger  Alpen  die  Be- 
zeichnungen „Hallstätter  Kalk^^  und  „Dachstein  -  Kalk^^  für 
lange  Zeit  hinaus  weit  bequemer  und  prägnanter  bleiben,  als 
wenn  man  an  ihrer  Stelle  die  der  entsprechenden  Keuper- 
Niveau's  in  Deutschland  anwenden  wollte.  Ja  es  durfte  sich 
wohl  mit  der  Zeit  als  ein  Bedürfniss  herausstellen,  für  die  so 
oberaus  mächtig  und  mannigfaltig  entwickelte  obere  Trias 
die  Grundljpen  der  Formationsglieder  in  den  versteinerungs- 
reichen  Gebilden  der  Alpen  als  Norm  anzunehmen,  und  zu 
versuchen,  inwiefern  sich  ihre  unvollkommenen  deutscheu  Re- 
präsentanten in  Parallele  mit  ihnen  stellen  lassen.  Es  ist 
dankbar  und  mit  Freuden  anzuerkennen,  wenn  ein  so  gewiegter 
und  gründlicher  Kenner  der  Alpen  einerseits  und  der  deutschen 
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Mittelgebirge  andererseits,  wie  Herr  Combbl,  den  Schats  seiner 
Erfahrungen  Eur  Erreichung  des  langst  allgemein  anerkannten 
und  erstrebten  Endzwecks,  stratigraphische  Vergleichungspankte 
auf  palaeontologischer  Grundlage  zu  gewinnen,  widmet.  Aber 
auch  gerade  deshalb,  weil  er  einen  so  reichen  Schatz  von 
Erfahrungen  zu  Grunde  legen  kann,  können  wir  aus  seiner 
Arbeit  klar  sehen,  wie  weit  wir  noch  von  dem  JZ^iel  einer 
vollkommenen  Parallelisirung  entfernt  sind,  wie  unezact  es 
sein  würde,  mit  ihm  die  von  Deutschland  hergenommenen 
Bezeichnungen  „Alpiner  Roth'%  „Alpiner  unterer  Muschelkalk 
und  Wellendolomit^S  „Alpiner  oberer  Muschelkalk^^  u.  s.  w. 
in  Specialbeschreibungen  von  Theilen  der  Alpen  anzuwenden; 
welchen  Ruckschritt  in  der  Methodik  der  Alpengeologie  es 
bezeichnen  wurde,  wollte  man  die  auf  S.  87  und  an  anderen 
Stellen  von  Herrn  Qumbel  vorgeschlagene  hypothetische  Nomen- 
clatur  an  die  Stelle  der  zwar  schwerfälligen,  aber  durchaus 
klaren  und  bestimmten  Methode  der  gebräuchlichen  Termino- 
logie setzen,  in  deren  Anwendung  allmälige  Vereinfachung  auf 
sicherer  Grundlage  das  allgemein  erstrebte  Ziel  ist.*) 


*)  Den  besten  Beweis  giebt  wohl  die  wichtige  neue  Arbeit  von  Herrn 
V.  Mojsisovics :  ,,Ueber  Faanengebiete  und  Faciesgebilde  der  Triasperiode 
in  den  Ost -Alpen"  (Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1874,  S.  81 
bis  134) ,  welche  mir  lange  nach  Vollendang  des  vorstehenden  Auf- 
satzes zukam.  Einerseits  eeigen  die  weittragenden  Gesichtspunkte,  welche 
in  derselben  in  geistvoller  Weise  auseinandergesetzt  und  angewendet  sind, 
wohl  am  besten  den  Grund  der  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Ver- 
suche, selbst  die  Triasgebilde  verschiedener  Theile  der  Alpen  in  dasselbe 
GUederungsschema  zu  zwängen,  hauptsächlich  durch  die  in  Faunen  und 
Facies  begründeten  Unterschiede,  entgegensetzen.  Andererseits  ergiebt 
sich  daraus  9  wie  man  bei  vorsichtiger  Anwendung  der  Methode  verglei- 
chender Untersuchung  und  Znsammenstellung  allm&lig  einen  klaren  Ueber- 
blick  der  Gliederung  der  alpinen  Trias  und  ihrer  Beziehungen  an 
ausseralpinen  Schichtgebilden  zu  erhalten  hoffen  darf. 
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3.   lieber  düe  Naphtai|«elle«  toi  Bak«. 

YoD  Herrn  Trautschold  in  Moskau. 

Hierxu  Tafel  IV. 

Wenn  man  von  Astrachan  kommend,  am  westlichen  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  nach  Saden  fahrt,  kommen  bei  Pe- 
trowsk  die  ersten  Ansläafer  des  Kaukasus  in  Sicht  und  schon 
in  der  Nähe  von  Derbent  tritt  der  breite,  langgestreckte  und 
schneebedeckte  Rucken  des  Schahdagh  mächtig  hervor,  der  an 
sein  ewiges  Feuer  von  Kinalugi  erinnert  und  dadurch  uns  auf 
den  reichen  Kohlenwasserstoifgehalt  der  Halbinsel  Apscheron 
vorbereitet,  der  als  Endzweck  unserer  Reise  unsere  Gedanken 
vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen  soll.  Die  Halbinsel  Ap- 
scheron stellt  sich  vom  Meere  gesehen  als  ein  nicht  hoher 
Landrucken  dar,  auf  dessen  Abhang  nur  selten  etwas  wie 
grünes  Buschwerk  zu  sehen  ist.  Meist  hat  Alles  eine  gelbliche 
Erdfarbe.  Im  Osten  liegt  die  heilige  Insel  (Serjätoi),  und  die 
Meerenge,  welche  durch  sie  gebildet  wird,  dient  den  durch- 
segelnden Schiften  häufig  als  schützender  Ankerplatz.  Auf  der 
wasserlosen  Insel  sind  deutlich  die  Gebäude  einer  Paraffin- 
fabrik wahrzunehmen,  die  jetzt  leer  und  unbenutzt  stehen,  da 
das  Product,  das  man  ans  dem  Naphtdegil  der  Insel  Tsche- 
lekan^  fabricirte,  nicht  Absatz  genug  fand.  Auf  der  Insel 
Seijätoi  findet  sich  nur  Eir,  das  Verdampfungsproduct  der 
Naphta  und  wenig  dickflüssige  Naphta  und  es  hat  dort,  wie 
es  scheint,  nie  eine  bedeutendere  Ausbeutung  von  Naphta  statt- 
gefunden. 

Ich  traf  am  7.  Juli  1873  in  Baku  ein  und  fand  die 
Strassen  ganz  nass  vom  kurz  vorher  gefallenen  Regen,  ein 
Ereigniss ,  über  das  ich  weniger  verwundert  war,  als  die  Ein- 
wohner von  Baku,  denn  es  fallt  dort  mitunter  sechs  Monate 
hintereinander  kein  Tropfen  Regen. 

Baku  liegt  unter  dem  67.  Grade  der  Länge  ostlich  von 
Ferro  unter  dem  40.  Grade  20  Minuten  der  nordlichen  Breite, 
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und  zwar  an  der  Südseite  der  Halbinsel  Apscheron  in  der 
Westecke  eines  sich  nach  Süden  öffnenden  Meerbusens.  Die 
zwei  Vorgebirge,  welche  den  Meerbasen  bilden,  liegen  in  glei- 
cher geographischer  Breite  und  sind  die  Bndpunkte  des  die 
Hälfte  einer  Ellipse  darstellenden  Busens.  Das  östliche  dieser 
Vorgebirge  heisst  Sultan,  das  westliche  nur  zwei  Werst  von 
der  Stadt  heisst  Bail.  Ungefähr  acht  Werst  südöstlich  liegen 
vor  dem  Meerbusen  die  grossere  Insel  Nargie  und  die  klei- 
nere Wulf.  Sie  sind  von  dem  Meere  verlassene  Anhäufungen 
von  Muscheln,  unter  denen  Cardium  catüluSy  Mytüus  rostriformis 
und  M.  polymorphus  die  häufigsten  zu  sein  scheinen.  Den 
ganzen  Meerbusen  umgeben  Hohen,  an  welchen  sich  auch  die 
Stadt  hinaufzieht;  im  Westen  der  Stadt  sind  sie  wenig  bedeu- 
tend ,  östlich  davon ,  und  zwar  zwischen  der  Stadt  und  dem 
Vorgebirge  Bail  steigen  sie  am  höchsten  auf,  um  sich  sogleich 
wieder  zu  einer  muldenartigen  Vertiefung  herabzusenken,  in 
welcher  sich  die  zum  Eriegshafen  und  zur  Marineverwaltang 
gehörigen  Gebäude  befinden.  Den  Scbluss  macht  hier  das 
Vorgebirge  Bail  selbst,  das  eine  kegelförmige  Kuppe  darstellt 
Die  Hohen  zwischen  dem  Vorgebirge  Bai'l  und  der  Stadt 
bestehen  in  einem  Schichtencomplex  der  sogenannten  Aralo- 
Caspischen  Formation,  aus  Mergel-,  Jüi^schelkalk-  und  Sandstein- 
schichten. Diese  Schichten  fallen  unter  einem  Winkel  von 
ungefähr  15  Grad  nach  Nordost  ein,  liegen  aber  oben  auf  der 
Mitte  der  Hohe  ziemlich  horizontal.  Die  Schichten  fahren 
alle  zahlreiche  Reste  von  Schalthieren;  der  Sandstein  reich  an 
Schalenbruchstucken  liefert  in  seinen  harten  Varietäten  einen 
guten  Baustein;  in  einem  anderen  Sandstein  sind  nur  die  Ab- 
drucke der  Schalen  enthalten,  die  auf  Cardium  edentulum  und 
intermedium  und  Congeria  rostriformis  weisen;  ein  thoniger 
Mergel  enthält  weniger  aber  besser  erhaltene  Schalen  von 

Monodacna  intermedia  EiCHW. 

Ädacna  edeniula  Fall.  sp. 
„        plicatilis  EiCHW. 

Monodacna  catUlus  Eighw. 

Congeria  rostriformis  Dech.  sp, 

Paludina  variabilis  Eighw. 

MytUus  polymorphus  Fall. 
Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  Monodacna^  Didacna  und 
Adacna  nur  Subgenera  der  Gattung  Cardium  sind. 
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Die  Schalen  der  lebenden  Bivalven  und  Oastropoden, 
welche  vom  nahen  Meere  an  den  Strand  geworfen  wer- 
den, sind: 

Didacna  trigonoides  EiCHW. 

Cardium  edule  L. 
^        rusticum  L. 

Myiüus  polymorphus  Gall. 

Neritina  danubialis  Deoh. 
Die  Stadt  Baku  ist  im  Wachsen  begriffen ,  sie  dehnt  sich 
nach  Osten  aus,  da  nach  Westen  kein  Platz  mehr  für  sie  ist. 
Die  Hänser  sind  alle  steinern  mit  flachen  Dächern,  und  der 
ältere  Thoil  ist  ein  labyrinthisches  Chaos  der  engsten  Gassen, 
der  früher  durch  dicke  Mauern  mit  noch  dickeren  Thürmen  auf 
ein  Minimum  des  Raumes  eingeschränkt  war.  Gekrönt  wird 
die  Stadt  durch  den  Palast  des  ehemaligen  Chans,  der  jetzt 
fiir  die  Zwecke  der  Garnison  benutzt  wird,  und  dessen  Inneres 
sehenswerth  ist. 

Die  Stadt  Baku  vergrossert  sich  nicht  blos  durch  Neu- 
bauten, sondern  auch  durch  den  allmäligen  Ruck  tritt  des  Kas- 
pischen  Meeres,  der  es  möglich  machte,  dass  der  ganzen  Länge 
des  Hafens  nach  ein  breiter  Quai  aufgeführt  wurde.  Bin  erwäh- 
nenswerthes  Factum  in  Betreff  der  allmähligen  Abnahme  des 
Niveauos  des  Kaspischen  Meeres  ist,  dass  bei  dem  Ankauf 
eines  am  Meeresufer  gelegenen  Territoriums  eine  dortige 
Handelsgesellschaft  das  Abkommen  getroffen  hat,  dass  der 
Boden,  den  das  Meer  bei  weiterem  Ruckzuge  dem  Lande  ab- 
tritt, längs  ihres  Grundstücks  ihr  gehören  soll.  Solche  Ab- 
machungen könnten  auch  an  den  Ufern  anderer  Meere  einge- 
gangen werden,  denn  die  allmählige  Abnahme  des  Meeres- 
nivean's  ist  eine  allgemeine  Erscheinung,  wenn  sie  sich  auch 
vielleicht  im  Erdocean  nicht  so  rasch  vollzieht,  wie  in  dem 
Becken  des  Kaspischen  Meeres,  das  augenscheinlich  mehr  durch 
Abdampfung  verliert,  als  ihm  durch  die  wenig  zahlreichen 
Flusse  zugeführt  wird.  Bei  Taganrog  liegen  Sande  mit  Palw- 
dina  achatina  und  ünio  pictaruin  40  Fnss  über  dem  Meeres- 
niveau und  auf  Muschelkalk  mit  Cardium  Fittoni  und  Bttccinum 
dissitum;  bei  Taman  ragen  aus  den  Uferwänden  hier  und  da 
die  Schalen  von  Cardium  edule  und  Mi/tilu8  edulis  in  verschie- 
dener Höhe  über  dem  Meereanivean  hervor  und  die  jungtertiären 
Schichten  bei  Kertsch,  bis  100  Fuss  Höhe  locker  aus  Scbalen- 
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resten  aufgehäaft,  sehen  nicht  danach  aae,  als  wenn  sie  aas 
der  Tiefe  emporgehoben  wären. 

Bei  Baku  selbst,  and  zwar  in  der  Nähe  des  Vorgebirges 
Schieb  habe  ich  Schalen  von  Cardium  trigonoides  Pall.  und 
MytüuB  polymorphuSy  die  noch  heute  vom  Kaspischen  Meere 
an  den  Strand  geworfen  werden,  in  einer  Hohe  von  50  Fuss 
über  dem  Niveau  des  Meeres  gefanden.  Der  Felsen  stürzt 
hier  steil  in's  Meer  ab,  and  es  ist  unmöglich,  dass  die  Mu- 
scheln von  Wind  and  Wellen  an  diese  Stelle  geführt  wor- 
den sind. 

Die  Hohen,  welche  den  Meerbasen  von  Baku  umgeben, 
sowie  überhaupt  alles  Land  der  Halbinsel  Apscheron  sind  ganz 
entblosst  von  Baumwuchs,  and  was  sich  an  günstig  gelegenen 
bewässerten  Orten  an  Bäumen  und  Sträuchern  findet,  ist  £r- 
zeugniss  der  sorgenden  Hand  des  Menschen.  Aus  einiger  Ent- 
fernung gesehen,  erscheint  das  graugelbe  Erdreich  ganz  ent- 
blosst von  allem  Pfianzenwuchs ,  in  der  Nähe  nimmt  man  in- 
dessen wahr,  dass  dem  nicht  so  ist,  sondern  dass  einige  fahle, 
niedrige  Kräuter  wie  das  stachlige  Alhagi  camelorutn,  Zygo- 
fhyUwn  fahagOy  Toumefortia  Arguzia,  Convolvulus  persicus^  Ni- 
traria  Schobert,  Kochia  scoparia,  Peganum  Harmala  etc.  hier 
und  da  zerstreut  wachsen.  In  den  wenigen  kleinen  Gärten 
der  Stadt  findet  man  nicht  selten  Feigen-  und  Olivenbänme, 
deren  Kultur  hier  in  diesem  trockenen  Klima  überhaupt  am 
lohnendsten  sein  dürfte,  ausserdem  Pistacia  vera,  Tamarix 
gaUica ,  Spastium  junceum ,  Nicotiana  glauca  und  Äcaria  fuli- 
brisain.  Auch  Garken,  Melonen,  Arbusen  werden  au/gezogen, 
und  am  Nordufer  der  Halbinsel  befinden  sich  Weingärten. 
Bei  Tische  spricht  man  auch  von  „hiesigem^  Wein,  wagt  ihn 
aber  doch  nicht  vorzusetzen.  Weizen  wird  auch  gebaut  und  in 
günstigen  Jahren  auch  geärntet. 

Im  Allgemeinen  aber  macht  die  Landschaft  den  Eindruck 
der  Leblosigkeit.  Wenn  man  sich  im  Nordosten  der  Stadt  bei 
der  sogenannten  Wolfspforte  in  einer  Hohe  von  400  Fuss 
befindet  and  in  das  Thal  Jassamal  hinabsieht,  so  ist  nirgend 
eine  Spur  von  Grün,  nirgend  ein  lebendes  Wesen  wahrzu- 
nehmen. Alles  still  ringsum.  Im  Westen  erscheinen  zwei 
Hohen,  die  „Ohren  von  Baku^,  welche  angefähr  die  Umrisse 
zeigen  wie  Somma  und  Vesuv  von  Neapel  aus;  leider  fehlt 
der  Vordergrund  von  Neapel.     Steigt  man  hinab  in's  Thal,  so 
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sieht  msQ  hin  und  \neder  ein  kammerlicb  sich  nährendes 
Pflanzchen 9  einen  verirrten  Schmetterling,  eine  Bidechse  oder 
eine  Heuschrecke.  Aber  die  ziemlich  breite  Thalfläche,  welche 
im  Winter  einen  Salzsee  darstellt,  ist  ganz  entblosst  von  Vege- 
tation ,  und  die  Erde  ist  hier  mit  einem  weissen  Anfluge  von 
Salz  überzogen,  der  ganz  das  Ansehen  hat,  wie  die  dünne 
Schneedecke,  die  im  Norden  bei  Beginn  des  Winters  ein  leichter 
Schneefall  hervorbringt.  Man  würde  sich  in  eine  Winterlaud- 
Schaft  versetzt  glauben,  wenn  sich  nicht  plötzlich  von  den 
jenseitigen  Hohen  in  Schlangenlinie  eine  lange  Karavane  von 
Kameelen  herabbewegte.  Wo  in  diesen  Thalgrnnden,  oder 
was  hier  fast  dasselbe  ist,  in  diesen  trocken  gelegten  Salz- 
seen Wasser  steht  oder  fliesst,  ist  es  mit  einer  dünnen  Kruste 
Salz,  wie  mit  Eis  bedeckt,  und  in  das  Erdreich  sinkt  der  Fuss 
ein,  wie  in  leicht  nberfrorenen  Erdboden. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Sommer  in  Baku  heiss, 
Monate  lang  fällt  kein  Tropfen  Regen,  und  die  trockenen 
Winde  dorren  die  Blätter  der  seltenen  Laubbolzer  und  des 
Weins.  Herrschende  Winde  sind  Nord-  und  Sudwinde  und 
heftige  Nordwinde  sind  am  gefurch  totsten ,  da  sie  Baku  mit 
Staub  und  Saud  überschütten.  Bei  einer  meiner  Excursionen 
hatte  ich  einen  solchen  Sandsturm  im  Jassamalthale  auszu- 
halten. Wüthend  heulte  der  Sturm  durch  das  Thal,  und  in 
einer  breiten  Zone  trieb  eine  dicke  Sandwolke  dem  Südufer 
der  Halbinsel  zu.  Auf  dem  Rückwege  nach  Baku  waren  wir 
gezwungen,  das  Thal  Jassamal  von  West  nach  Ost  zu  über- 
schreiten. Gegen  den  Wind  gehend  war  man  blind  und  am 
Athmen  gehindert,  da  die  feinen  Sandkorner  mit  Heftigkeit 
gegen  das  Gesicht  anschlugen.  Mit  dem  Winde  sah  man  nur 
wenige  Schritte  vor  sich.  Der  Weg  war  bereits  vollständig 
verschüttet,  obgleich  der  Sturm  erst  zwei  Stunden  andauerte, 
and  den  Pferden  wurde  es  schwer,  den  Wagen  durch  den  tiefen 
Flugsand  zu  ziehen.  Wir  stiegen  aus  und  wateten  hinter  dem 
Wagen  drein,  der  oft  in  der  dicken  Sandwolke  verschwand. 
Am  Fusse  der  ostlichen  Thalwand  angekommen^  fand  der  Fuhr- 
mann erst  nach  längerem  Suchen  den  Weg,  der  uns  auf  die 
Höhe  und  aus  dem  Bereich  des  Sandsturms  führte.  Dergleichen 
Erscheinungen  machen  es  wahrscheinlich ,  dass  auch  die  be- 
wegte Atmosphäre  ohne  Mitwirkung  des  Wassers   an  der  Bil- 
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düng  de8  Reliefs  der  Erdoberfläche  nicht  nnwesentlicben  An- 
theil  nimmt. 

So  arm  die  Oberfläche  des  Bodens  der  Halbinsel  Apsche- 
ron  ist,  so  reich  ist  der  Untergrund.  Mau  kann  ohne  Ueber- 
treibung  behaupten ,  dass  der  dortige  Boden  viel  mehr  Naphta 
enthält,  als  sasses  Wasser.  Man  hat  überhaupt  vier  Arten 
von  Quellen  2u  unterscheiden:  Naphtaquellen,  Quellen  von 
Kohlenwasserstoffgas,  Salzquellen  und  Susswasserquellen. 

Susswasserquellen  finden  sich  im  Westen  des  500  Puss 
hohen  Plateau's  von  Gösdek,  am  Nord-  und  Nordostafer  der 
Halbinsel  Apscheron,  am  Sudufer  bei  Goussan,  und  Brunnen 
sind  nicht  selten  erbohrt  in  einem  Boden,  den  man  ganz  von 
Naphta  und  Salzwasser  durchdrungen  glauben  sollte,  wie  z.  B« 
in  dem  Gebiet  von  Baiachana. 

Salzquellen  finden  sich  in  dem  Thal  von  Jassamal  ostlieh 
von  Baku  und  nördlich  davon  bei  dem  Schlammvulkan  Korek^. 
Salzwasser  tritt  überdies  in  allen  wSchlammvulkanen  aus  dem 
Boden,  und  das  Salzwasser  der  zahlreichen  flachen  Seen  ist 
nichts  anderes  als  das  Auslaugungsproduct  des  Bodens  durch 
die  Winterregen. 

Quellen  des  brennbaren  Kohlenwasserstoffgases  finden  sich 
vorzugsweise  bei  Ssurachany,  auf  dem  Bergrücken  Schubany 
in  fast  900  Fuss  Hohe  und  südlich  vom  Vorgebirge  Bail ;  sonst 
aber  entwickelt  sich  das  Gas  noch  in  allen  Schlammvulkanen 
der  Halbinsel,  und  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  der 
Bildung  der  Schlammvulkane,  da  es  das  Salzwasser  mit  dem 
begleitenden  Thonschlamme  über  die  Oberfläche  der  Erde 
drängt. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Gase  dringt  auch  in  der  Regel 
Naphta  aus  der  Erde,  und  auf  dem  Salzwasser  der  Schlamm- 
vulkane schwimmt  daher  gewohnlich  eine  Decke  mehr  oder 
weniger  dickflüssiger  dunkelbrauner  Naphta,  die  beim  Ueber- 
fliesseu  des  Wassers  die  Umgebung  des  Schlammhügels  bedeckt 
und  sich  bald  zu  einer  harzartigen,  teigähnlichen  schwarzen 
Masse  verdichtet.  Diese  Ablagerungen  erreichen  stellenweise 
eine  bedeutende  Mächtigkeit  und  westlich  von  Balaehana  in 
dem  Berge  Kir-maku  findet  sich  eine  solche  von  vier  Arschi- 
nen Mächtigkeit.  Das  tatarische  Wort  für  diese  an  der  Luft 
verdickte  Naphta  ist  Kir,  sie  findet  sich  an  vielen  Orten,  und 
von  den  Einwohnern  der  Dorfer  wird  der  Kir  als  Brennmaterial 
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▼erwerthet,  in  der  Stadt  Baku  wird  er  zam  Dachdecken 
benatst,  und  in  den  Händen  geschickter  Techniker  konnte  er 
ohne  Zweifel  noch  for  manche  andere  Zwecke  nutsbar  geomcht 
werden.  Wenn  dieser  Kir  längere  Zeit  der  Einwirkung  der 
Atmosphärilien  ausgesetzt  gewesen,  erhärtet  er  noch  mehr, 
zerfluftet  sich  und  wird  grau ,  so  dass  er  das  Ansehen  von 
Sandsteinklippen  erhält;  so  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
des  Dorfes  Baiachana  am  westlichen  Ufer  des  Salzsee's.  Dort 
überzeugt  uns  erst  ein  Schlag  mit  dem  Hammer,  dass  ivir  es 
nicht  mit  Stein  zu  thun  haben. 

Schlammvulkane  sind  in  sehr  grosser  Anzahl  auf  der 
Halbinsel  Apscberon  vorhanden,  z.  B.  auf  dem  Berge  Bogboga 
bei  Baiachana,  ganze  Reihen  davon  am  Ufer  des  Salzsee's  bei 
Binagadi,  am  Berge  Korekj,  in  der  Umgebung  des  Plateau's 
von  Oosdek,  am  Berge  Kurges  (den  Ohren  von  Baku)  u.  s.  w. 

Die  Naphta  schwitzt  indessen  auch  allein  aus  dem  Boden, 
so  z.  B.  bei  Ssabuntschi  in  Vertiefungen  des  Bodens,  wo  sich 
nach  und  nach  die  verdichtete  Masse  wellenförmig  ablagert, 
an  anderen  Stellen  des  Balachaner  Bezirks  zieht  sie  sich  bei 
schneller  Verdunstung  im  Sommer  zu  spinnenartigen  Pladdern 
zusammen,  oder  um  mich  eines  treffenderen  Vergleichs  zu  be- 
dienen, zu  Formen,  wie  man  die  Amöben  in  den  Lehrbüchern 
der  Zoologie  abbildet. 

Die  Stellen,  wo  die  Naphta  freiwillig  aus  der  Erde  dringt, 
sind  in  der  Regel  auch  die  ergiebigsten  für  Brunnen  und  Bohr- 
locher. Der  an  Brunnen  und  also  auch  an  Naphta  reichste 
Bezirk  ist  der  von  Baiachana,  nächstdem  sind  reich  an  dünn- 
flüssiger Naphta,  ähnlich  der  bei  Baiachana,  die  Brunnen  von 
Beibat,  südostlich  vom  Vorgebirge  Bail,  ferner  geben  dick- 
flüssige Naphta  die  Brunnen  von  Binagadi,  von  Bachtschi  und 
von  der  Insel  Serjätoi. 

Die  Naphta  der  Halbinsel  Apscberon  ist  vorzugsweise  in 
Sand  und  Sandsteinschichten  enthalten,  die  dem  oberen  Tertiär 
angeboren,  wie  denn  die  ganze  Halbinsel  aus  tertiären  Schichten 
aufgebaut  Ist.  Der  Naphta  führenden  Sandsteinschichten  unter- 
scheidet man  drei  in  dem  Gebiet  von  Baiachana,  die  oberste 
findet  sich  in  einer  Tiefe  von  5  Faden  und  enthält  meist  un- 
taugliche Naphta ,  die  zweite  ist  in  einer  Tiefe  von  15  —  20 
Faden  Tiefe  und  führt  viel  und  gute  Naphta,  die  jedoch  nicht 
immer  von  gleicher  Beschaffenheit  ist.      In   dem  tiefen  Thal* 
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von  Bei'bat  ist  man  schon  bei  einer  Tiefe  von  8  Faden  auf 
gute  leichtflüssige  Naphta  gestossen.  Bei  Binagadi  fand  sich 
schwarze  dickflüssige  Naphta  in  einer  Tiefe  von  13,  17  und 
18  Faden.  Aus  den  gewohnlichen  Brunnen  wird  die  Naphta 
mit  Schläuchen  geschöpft,  die  vermittelst  eines  Göpels  in  die 
Hohe  gezogen  werden,  aus  den  Bohrlochern  schöpft  man  mit 
metallenen  Eimern,  deren  zweiklappiger  Boden  sich  beim 
Hinunterlassen  öffnet,  beim  Heraufziehen  schliesst.  Pumpen 
scheinen  nicht  in  Anwendung  zu  kommen.  Die  dickflüssige 
Naphta  ist  in  der  Regel  bräunlich  schwarz,  die  dünnflüssige 
von  Baiachana  aber  ist  dunkel  olivengron,  die  sogenannte 
weisse  Naphta  hat  die  Farbe  und  Klarheit  des  weissen  Weins 
und  schwitzt  ans  dem  Thon  der  oberen  Tertiärschichten  am 
Rande  eines  Salzsee's  1\  Werst  von  Ssurachanj  aus;  die 
Bohrlocher  sind  dort  nur  5  Faden  tief,  und  die  Ausbeute  der- 
selben beträgt  täglich  nur  wenige  Eimer.  Der  dortige  Thon 
schloss  in  sich:  Monodacna  caspia  EiOHW.,  M.  intermedia  EiCHW., 
Didacna  trigonoides  EiOHW.  und   Ckmgeria  rostri/omUs. 

Die  Ausbeute  ist  natürlich  in  den  verschiedenen  Brunnen 
sehr  verschieden.  Die  gewohnlichen  gegrabenen  Brunnen  ge- 
ben oft  nur  wenige  Pud  täglich;  bei  Binagadi  erhält  man  ans 
zwei  Brunnen  je  40  Pud  täglich.  Einer  der  gewohnlichen 
Brunnen  im  Balachaner  Bezirk  liefert  200  Pud  täglich,  ein 
anderer  500  Pud.  Die  Bohrlocher  geben  viel  mehr:  ein  Bohr- 
loch des  Balachaner  Gebiets  giebt  bei  21 7  Faden  Tiefe 
2700  Pud  ohne  Nachtarbeit,  und  dieser  Brunnen  ist  %chon  seit 
dem  Jahre  1870  im  Gange,  ohne  merkliche  Abnahme  im  Er- 
trage zu  zeigen.  Bei  der  Anlegung  eines  anderen  Bohrlochs 
gab  die  erste  Sandsteinschicht  in  einer  Tiefe  von  4  Faden 
einen  Ertrag  von  50  Pud  schlechter  Naphta  täglich,  die  zweite 
Schicht  aus  einer  Tiefe  von  20  Faden  4500  Pud.  Ein  anderes 
Bohrloch  gab  aus  der  dritten  Sandstein  schiebt  25  Faden  2^  Fuss 
tief  täglich  zwischen  3000—4000  Pud  gute  Naphta. 

Die  unterirdischen  Behälter,  in  denen  die  rohe  Naphta 
aufbewahrt  wird,  sind  ans  Stein  erbaut  und  die  Innenwände 
sind  mit  einem  besonderen  Cäment  bekleidet,  der  ans  ge- 
branntem Kalk,  Asche  von  Kuhmist,  Kameelhaaren  und  Trauben- 
zucker dargestellt  wird.  Die  Behälter  sind  verschieden  gross, 
die  grosseren  fassen  120—130,000  Pud. 

Gewöhnlich    wird    die   Naphta    nicht    durch   unterirdische 
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GMsammloogen  in  die  Hohe  gepreast,  meist  befindet  sich  die 
PlSeeigkeit  ia  Ruhe  und  nur  ausnahmsweise  haben  sich  auf 
der  Halbinsel  Apscheron  springende  Quellen  gezeigt,  die  auch 
bald  wieder  ihre  Thätigkeit  einstellten.  So  £.  B.  hat  sich  auf 
der  Besitzung  von  Mibsojbw  bei  Balachama  im  April  1878 
ein  intermittireuder  Quell  (Bohrloch)  aufgethan,  der  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  20  Minuten  sprang  und  nach  3  Wochen  wieder 
zu  springen  aufhorte.  Indessen  auf  dem  OniKOW^schen  Antheil 
des  Balachaner  Bezirks  begann  später  ein  Quell  zu  springen, 
zu  dem  das  Bohrloch  im  April  1873  angelegt  war,  und  An- 
fangs war  auch  diese  Quelle  eine  intermittirende.  Ich  hatte 
Gelegenheit,  diesen  Naphta-Springquell  den  10.  Juli  in  Augen- 
schein zu  nehmen;  die  Quelle  sprang  damals  einmal  in  24  Stun- 
den und  zwar  5  —  6  Stunden  lang.  Der  Strahl  der  trüben, 
dunkelolivengrnnen ,  dünnflüssigen  Naphta  erhob  sich  aus  der 
Mündung  einer  8^  Zoll  weiten  eisernen  Rohre  ruckweise  in 
Stossen  von  1 — 2  Secunden  Dauer  zu  der  Hohe  von  3,  5,  7, 
9  Fuss,  sank  dann  wieder  herab,  um  sogleich  wieder  die  auf- 
steigende Bewegung  zu  wiederholen  u.  s.  f.  Der  Strahl  des 
Springquells  bestand  indessen  nicht  allein  aus  Naphta,  sondern 
war  mit  dem  zugleich  ausströmenden  Gase  vermischt,  denn 
die  Flüssigkeit  wurde  nicht  durch  hydrostatischen  Druck  empor- 
geworfen ,  sondern  durch  den  Druck  des  Gases  ausgepresst. 
Die  ausgeworfene  Flüssigkeit  fiel  zum  Theil  in  das  Bohrloch 
zurück  9  zum  grosseren  Theil  aber  regnete  sie  auf  den  Innen- 
raum des  Bohrthurms,  von  wo  sie  in  kleinen  Rinnsalen  nach 
aussen  floss  und  sich  in  Vertiefungen  der  Oberfläche  sam- 
melte, da  die  zur  Aufnahme  der  Naphta  bestimmten  gemauerten 
Behältnisse  noch  nicht  fertig  gestellt  waren.  Für  den  Augen- 
blick waren  naturlich  für  einen  so  grossen  Ueberfluss  von 
Naphta  nicht  Käufer  genug  vorhanden,  und  es  verdampfte 
daher  bei  der  hohen  Sommertemperatur  ein  Theil  der  nutz- 
lichen Flüssigkeit,  ein  anderer  sog  sich  in  das  lockere  Erd- 
reich ein. 

Indessen  der  intermittirende  Springquell  verwandelte  sich 
bald  in  einen  ununterbrochen  thätigen,  denn  schon  am  12.  Juli 
sprang  er  am  Tage  dreimal,  in  der  Nacht  zum  13.  einmal, 
und  am  13.  Iruh  um  6  Uhr  brach  er  wiederum  aus ,  um  von 
da  nnunterbrochen  mit  verstärkter  Heftigkeit  auszuwerfen.  Als 
ich  am  17.    den  Spriugquell  wieder   besuchte,    erhob  sich  der 
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Strahl  der  Naphta  bis  zu  5  Fadeo  Hohe,  d.  h.  bis  an  das 
Dach  des  Bohrthurms ,  und  ein  Regen  von  dicken  und  langen 
Tropfen  erfüllte  den  ganzen  Raum  des  Bohrthurms.  Strome 
von  Naphta  ergossen  sich  nach  aussen,  einen  Theil  des  mit- 
ausgeworfenen  Sandes  bald  absetzend  und  sich  in  die  mittler- 
weile schon  zu  ansehnlicher  Grosse  angewachsenen  Naphta- 
teiche  ergiessend.  Man  schüttete  in  der  Eile  kleine  Brdwälle 
um  diese  Teiche  auf,  aber  auch  diese  wurden  schon  nach 
einigen  Tagen  überfluthet,  und  zuletzt  fioss  die  Naphta  dem 
benachbarten  Salzsee  von  Baiachana  zu.  In  Folge  dieses  jede 
Erwartung  übertreffenden  Erfolges  in  der  Naphtabohrung  fiel 
der  Preis  der  Naphta  in  Baku  bald  von  5  Kopeken  auf  27 
das  Pud,  ja  soll  später  sogar  auf  einen  Kopeken  herunter- 
gegangen sein.  Der  Quell  sprang  indessen  ohne  Aufhören 
fort,  und  obgleich  es  nach  einigen  Wochen  gelungen  war,  die 
Oeffnung  mit  einem  durch  Bleigewichte  beschwerten  Holz- 
stopsel  zu  verschliessen,  so  bahnte  sich  die  Naphta  durch  das 
lockere  Erdreich  doch  einen  Weg  neben  dem  Rohr  und  gab 
immer  noch  nach  oberflächlicher  Schätzung  täglich  25,000  Pud. 
In  der  That  ein  unbequemer  ReichthumI  die  Fabriken  hätten 
wie  Pilze  aus  der  Erde  schiessen  müssen,  um  so  grosse 
Quantitäten  zu  bewältigen,  gar  nicht  zu  gedenken  der  Tonnen, 
die  für  den  Transport  des  gewonnenen  Photogens  schnell 
herbeizuschaffen  geradezu  eine  Unmöglichkeit  war.  Die  Eru- 
ption der  Naphta  nahm  erst  am  16.  September  ein  Ende,  und 
obgleich  sie  länger  als  zwei  Monate  gedauert,  floss  noch  in 
der  letzten  Periode  täglich  18  —  20,000  Pud  aus ,  was  zu 
messen  dadurch  ermöglicht  wurde,  dass  man  einen  mit  einem 
Hahn  versehenen  hölzernen  Kasten  von  4  Arschinen  Höhe 
um  das  Bohrloch  aufstellte. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  weder  das  speciflsche  Ge- 
wicht, noch  die  Temperatur  der  Naphta  der  verchiedenen  Quellen 
des  3  Quadratwerst  umfassenden  Gebiets  von  Baiachana  gleich 
sein  können,  da  sie  aus  verschiedener  Tiefe  aufsteigt;  dennoch 
ist  die  Schwankung  keine  bedeutende,  indem  das  Minimum  des 
spec.  Gew.  0,865,  das  Maximum  0,920  ist,  das  Minimum  der 
Temperatur  14°  R.,  das  Maximum  22^,5  R.  Das  Bohrloch 
im  zweiten  Antheil,  dem  Kaufmann  Kokbrbv  gehörig,  welches 
täglich  einen  Ertrag  von  4000  Pud  liefert,  hat  bei  15°  R.  ein 
spec.  Gew.  von  0,873.     Ein  Brunnen  des  vierten  Antheils,  der 
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600  Pud  täglich  giebt,  hat  bei  15°  R.  ein  spec.  Gew.  von 
0,871.  Das  Bohrloch  bat  eine  Tiefe  von  21  Faden,  der  Brun- 
nen eine  Tiefe  von  17.  Ein  anderer  Brunnen,  dessen  Naphta 
aus  einer  Tiefe  von  15  Faden  gehobeiv  wird  und  200  Pud 
Naphta  täglich  liefert,  zeigt  eine  Temperatur  von  16^,5  und 
bat  ein  spec.  Gew.  von  0,869.  Der  Brunnen  des  zweiten 
Antheils  mit  Naphta  von  0,920  spec.  Gew.  (dem  Maximum) 
bei  14  **  R.  bat  nur  eine  Tiefe  von  2  Faden.  Die  Naphta  mit 
dem  Maximum  der  Temperatur  von  22^,5  kommt  aus  einer 
Tiefe  von  14  Faden  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,903. 
Hierbei  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dass  diese  Temperatur 
eine  Ausnahme  im  Balachaner  Bezirk  ist,  und  dass  im  Allge- 
meinen die  Temperatur  der  Naphta  nur  zwischen  14  und 
19  Grad  schwankt  bei  der  verschiedensten  Tiefe,  die  übrigens 
nicht  in  den  bestehenden  Bohrlöchern  27  Faden  Sbersteigt. 
Die  angeführten  Zahlen  verdanke  ich  Herrn  Ingenieur  Kraft, 
der  die  betreffenden  Untersuchungen  auf  den  Besitzungen  des 
Herrn  Kokerev  ausgeführt  hat. 

So  wie  der  Bezirk  von  Baiachana  der  naphtareicbste  der 
Halbinsel  Apscberon  ist,  so  ist  Ssurachanj  am  reichsten  an 
brennbarem  Kohlenstoffgas.  Dort^  sieben  Werst  nördlich  vom 
Dorfe  Sjch  am  Südufer  befindet  sich  das  weltbekannte  indische 
Kloster  Ateschga  (Ataschkja)  mit  den  berühmten  ewigen  Feuern, 
und  dort  sind  von  den  Unternehmern  Kokorev  und  Mirsojbv 
zwei  grosse  Petroleum-Fabriken  angelegt,  um  die  sehr  reichlich 
aas  der  Erde  strömenden  Gasquellen  als  Heizmaterial  zu  ver- 
werthen.  Die  von  Kokorev  errichtete  Fabrik  habe  ich  be- 
sacht, und  kann  ich  darüber  Folgendes  berichten.  Die  Fabrik 
umfasst  mit  ihren  steinernen  Mauern  ein  Areal  von  10  Dessjä- 
tinen,  auf  welchem  sich  die  Gasquellen,  die  Destillations- 
gebaude  und  Laboratorien,  die  verschiedenen  Werkstätten,  die 
Wohngebäude  für  die  Beamten  und  ein  Garten  befinden. 
Nächstdem  ist  in  die  Umfassungsmauern  der  Fabrik  das  in- 
dische Kloster  mit  seinen  zahlreichen  Gasausgängen  hinein- 
gezogen. Diejenigen  Quellen,  welche  für  die  Fabrik  als 
Brennmaterial  benutzt  werden,  munden  unterhalb  40  grosser 
eiserner  Sammelkästen,  die,  unten  offen,  nber  sie  gestülpt 
sind,  und  deren  obere  Wände  sich  im  gleichen  Niveau  mit  der 
Erdoberfläche  befinden.  Das  aus  den  Erdspalten  aufsteigende 
Gas   sammelt  sich  in   diesen  grossen  untereinander  in  Verbin- 

18* 
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dong  stehenden  Kästen  und  wird  in  Rohren  von  dort  in  die 
Fabrikgebäude  geleitet.  Der  Drnck  des  Oases  ist  gering  and 
beträgt  nur  7 — 9  Millimeter  auf  die  Quecksilbersäule  des  Ba- 
rometers. Sollte  in  der  Folgezeit  der  in  die  Behälter  ausströ- 
mende Gasvorrath  nicht  ausreichen ,  so  lässt  sich  leicht  durch 
Ventilatoren  eine  grossere  Quantität  aus  der  nähereu  Umge- 
bung der  Fabrik  heranziehen.  Für  jetzt  ist  noch  Ueberfluss 
vorhanden,  denn  ausser  den  Flammen  des  indischen  Tempels 
brennen  im  Hofraume  ununterbrochen  mehrere  Oasquellen  mit 
langer  flackernder  Flamme  ans  aufrecht  stehenden  weiten 
eisernen  Röhren  heraus,  die  in  der  Nacht  die  Stelle  von  La- 
ternen vertreten.  Während  meiner  Anwesenheit  waren  17 
eiserne  Kessel  für  die  Destillation  der  Naphta  im  Gange,  und 
jeder  fasst  300  Pud  Naphta.  Das  reine  (mit  Schwefelsäure 
und  Aetznatron  behandelte)  Destillat  beträgt  ein  Dritte]  der 
der  Destillation  unterworfenen  rohen  Naphta.  Die  Kessel 
werden  mit  Gas  geheizt,  und  sechs  Rohren,  die  unter  jeden 
der  Kessel  münden,  können  mit  einem  Druck  der  Hand  geöffnet 
und  geschlossen  werden.  Die  Destillationsruckstände  werden 
in  der  neueren  Zeit  sehr  nützlich  als  Heizmaterial  auf  den 
Dampfschiffen  des  Kaspischen  Meeres  verwendet;  sie  werden, 
durch  Wasserdampf  pulverisirt,  unter  die  Dampfkessel  gespritzt, 
und  geben  sehr  bedeutende  Hitze;  die  Heizung  bedarf  weniger 
Bedienung,  ist  reinlicher  und  billiger  als  jedes  andere  Brenn- 
material. Ein  grosser  Uebelstand  für  die  dortigen  Fabriken 
ist  der  Mangel  an  Holz,  denn  alles  Holz,  was  für  die  Fässer 
nöthig  ist,  muss  von  den  Zuflüssen  der  Wolga  hingeschafft 
werden. 

Nicht  80  reichlich  wie  das  Gas,  ist  das  Wasser  in  der 
KoKBRBV^schen  Fabrik  bei  Ssurachany  vorhanden:  Ein  Brunnen 
giebt  (durch  suspendirtes  Schwefeleisen)  schwarzes  Wasser,  es 
wird  für  die  Kühlfässer  verwendet,  ein  anderer  Brunnen  liefert 
Schwefel wasserstoffbaltiges  Wasser,  das  für  den  Garten,  die 
Küche  und  zum  Waschen  tauglich  ist;  ein  dritter  Brunnen 
endlich  giebt  kalkhaltiges,  doch  geniessbares  Wasser. 

Wie  schon  erwähnt^  ist  das  indische  Kloster  Ateschga 
mit  in  den  Kreis  der  Fabrik  gezogen  worden ;  die  einzige  von 
dem  Hofraum  der  Fabrik  zu  demselben  führende  kleine  Pforte 
befindet  sich  in  der  Umfassungsmauer  der  Fabrik.  Wenn  man 
durch  dieses  Pförtchen  in  das  Heiligthum  der  Gebern  eintritt. 
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wird  man  Ton  dem  Indier,  dem  einzigen  Bewohner  dee  Klo- 
sters empfangen ,  der  sich  alshald  in  ein  weisses  Gewand 
wirft,  in  der  neben  dem  Eingangsraum  belegenen  Zelle  drei 
GasBammen  anznndet  (die  Oeffnongen  befinden  sich  in  heerd- 
artigem  Gemäuer)  und  ein  dem  Sanskritnnkundigen  unver- 
standliches Gebet  spricht,  das  er  mit  Geklingel  einer  kleinen 
Glocke  begleitet.  Dann  regalirt  er  die  Gäste  mit  rosenrothem 
Kandissucker  und  fuhrt  sie  in  den  Hofranm,  um,  nachdem  sie 
Alles  in  Augenschein  genommen,  das  übliche  Trinkgeld  £U 
empfangen,  denn  seine  Einkünfte  sind  klein  und  bestehen  nur 
ans  einigen  ausserhalb  der  Fabrikmauer  befindlichen  Gasquellen, 
deren  Nutzniessung  er  den  Tataren  naheliegender  Dorfer  gegen 
Entgelt  mm  Zweck  des  Kalkbrennens  uberlässt.  Der  Einzige, 
welcher  mit  seinem  Ich  dort  unter  eine  ganz  fremde  Bevöl- 
kerung geschneit  ist,  unterscheidet  sich  naturlich  durch  Phy- 
siognomie und  Tracht  sehr  scharf  von  seiner  halb  muhameda- 
nischen,  halb  christlichen  Umgebung,  macht  aber  mit  seinem 
weissen  Turban,  seinem  schwarzen  enganliegenden  Anzüge, 
seiner  ziemlich  hellen  Hantfarbe  und  seinem  ernsten  Blick 
keinen  ungünstigen  Eindruck.  Toleranz  gehört  ohne  Zweifel 
zu  seinen  Tugenden,  denn  bei  einem  meiner  Besuche  sah  ich, 
dass  einige  Arbeiter  der  Fabrik  sich  nber  einem  seiner  ewigen 
Feoer  auf  dem  Klosterhofe  ihr  Mahl  bereiteten.  Er  soll  übri- 
gens die  Ankunft  anderer  Gebern  aus  Indien  in  Aussicht  ge- 
stellt haben. 

Fragt  man  nach  dem  Ursprung  der  bedeutenden  Menge 
von  Kohlenwasserstoff  -  Verbindungen ,  welche  in  dem  Boden 
der  Halbinsel  Apscheron  aufgehäuft  sind,  so  ist  die  Antwort, 
wie  in  den  meisten  Fällen  dieser  Art,  schwierig.  Man  sollte 
freilich  meinen,  dass  es  keinen  günstigeren  Ort  zur  Aufklärung 
dieser  Frage  geben  könne,  als  den  Bezirk  Baiachana,  wo  man 
nur  wenige  Spatenstiche  zu  thun  hat,  um  auf  Naphta- führen  de 
Schichten  zu  stossen.  Aber  man  sucht  hier  vergeblich  nach 
pflanzlichen  Substanzen ,  aus  denen  sich  die  Naphta  gebildet 
haben  konnte,  und  in  dem  ganz  von  Naphta  durchdrungenen 
Sande,  der  in  meiner  Gegenwart  bei  dem  Graben  eines  Re- 
servoirs ausgeworfen  wurde,  habe  ich  nur  Beste  von  Cardium 
trigonoides  and  Mytütts  polymorphus  gefunden.  Sollte  hier  nur 
das  Fleisch  der  Bivalven  das  Material  zur  Bildung  von  Kohlen- 
wasserstoff-Verbindungen   geliefert   haben?     In    der  That   be- 
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stehen  mehrere  Hundert  Fass  mächtige  Schichten  nur  aus 
einem  Gemenge  von  Sand  und  Bivalvenschalen,  aber  wir  finden 
an  anderen  Orten  ähnliche  Schichten,  ohne  dass  sie  von  An- 
sammlungen von  Naphta  begleitet  wären.  Der  die  Koke- 
RBv'scbe  Fabrik  leitende  Chemiker  Eiohlbr  theilte  mir  mit, 
dass  er  unter  den  Destillationsprodncten  der  Naphta  Feiargon-, 
Capryl-,  Caprou-,  Baldrian-,  Butter-,  Ameisen-  und  Essigsäure 
gefunden  habe,  Stoffe,  die  naturlich  die  Mitwirkung  thierischer 
Substanzen  bei  der  Naphtabildnng  nicht  ausschliessen. 

Es  sieht  ebenso  problematisch  mit  der  Vertheilang  der 
Naphta  in  dem  Boden  aus.  Man  befindet  sich  hier  vorläufig 
noch  ganz  auf  die  Empirie  angewiesen ,  und  wie  sehr  diese 
täuscht,  hat  sich  bei  dem  Verkauf  der  Parzellen  des  Balachaner 
Bezirks  erwiesen.  Die  Naphta  der  ganzen  Halbinsel  befand 
sich  nämlich  bis  Ende  1872  in  den  Händen  eines  General- 
pächters,  und  nach  der  Ergiebigkeit  der  verschiedenen  Brunnen 
wurden  die  znm  Verkauf  gestellten  Parzellen  taxirt.  Der  frü- 
here Generalpächter  erstand  die  Parzelle  mit  seinem  ergie- 
bigsten Brunnen  für  900,000  Rubel,  aber  schon  nach  wenigen 
Monaten  sollte  er  erfahren,  dass  ein  nahe  gelegener  Antheil, 
der  noch  nicht  den  zehnten  Theil  dieser  Summe  gekostet  hat, 
durch  den  sich  eröffnenden  eben  beschriebenen  Springquell 
fast  das  Zehnfache  an  Ertrag  lieferte.  Es  lässt  sich  annehmen, 
dass  auf  einem  Areal  von  3  Quadratkilometern ,  auf  welchem 
überall  Naphta  aus  der  Erde  quillt,  sich  diese  in  ziemlich 
gleicbmässiger  Vertheilung  befindet,  und  dass  die  in  mehreren 
Stockwerken  über  einander  liegenden  unterirdischen  Naphta- 
sämpfe  ungefähr  von  der  Ausdehnung  des  Balachaner  Bezirks 
sind.  Der  Umstand,  dass  die  Schichtung  des  Sandsteins  eine 
fast  horizontale  ist,  durfte  dieser  Ansicht  Unterstützung  leihen. 
Indessen  ist  dabei  immer  zu  berücksichtigen,  dass  Naphta  eine 
Flüssigkeit  ist,  die  leicht  verdampft,  und  dass  die  sich  ent- 
wickelnden Gase  zur  localen  Ansammlung  grosserer  Mengen 
Naphta  und  zu  ihrer  Translocirung  Veranlassung  geben  können. 

Dies  das  ungefähre  Resultat  meiner  eigenen  Beobachtun- 
gen ,  sehr  grundliche  Untersuchungen  über  denselben  Gegen- 
stand hat  der  Akademiker  Abioh  angestellt,  und  zwar  in  seiner 
Arbeit  ^Ueber  eine  im  Kaspischen  Meere  erschienene  Insel*'. 
Bei  aller  Verehrung  für  diesen  ausgezeichneten  Forscher  bin 
ich  nicht  im  Stande,  seine  Ansichten  überall  zu  adoptiren,  ich 
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muss  gestehen ,  daas  die  Schlammvulkane  aberhaapt  einen 
ausserordentlich  neptunischen  Eindruck  auf  mich  gemacht  ha- 
ben, und  nicht  allein  auf  der  Halbinsel  Apscheron ,  sondern 
ebenso  bei  Taman  und  Kertsch.  Diesen  Pseudovulkanen 
wurde  sich  vielleicht  am  ehesten  Volgbr's  Theorie  von  den 
^Faulbergen^  anpassen  lassen,  wenn  man  dabei  die  Voraus- 
setzung der  Erzeugung  gewaltiger  Hitze  aus   dem  Spiele  Jässt. 

Ueberhaupt  scheinen  mir  die  Beziehungen  der  Theorien 
zu  den  Thatsachen  sich  zu  verhalten,  wie  die  Beziehungen  des 
Thees  zum  Wasser.  Man  kauft  den  Thee,  ohne  zu  unter- 
suchen ,  ob  das  zur  Verfügung  stehende  Wasser  zum  Thee 
passt.  Die  klugen  Grosshändler  in  Moskau  verkaufen  andere 
Sorten  Thee  nach  Charkov  als  nach  Kiev,  andere  nach  Tula 
als  nach  Archangelsk,  weil  sie  wissen,  dass  in  jedem  Orte  ver- 
schiedenes Wasser  ist,  und  dass  der  Thee,  der  in  Charkov  ein 
gutes  Getränk  liefert,  in  Tula  ein  schlechtes  giebt.  Zu  so 
gunstigem  Resultat  haben  es  die  Geologen  in  Betreff  der  Theo- 
rien und  Thatsachen  noch  nicht  gebracht,  und  die  klugen  Leute, 
welche  alle  Theorien  mit  den  Thatsachen  in  Concurrenz  brin- 
gen können,  sollen  erst  noch  geboren  werden.  Freilich  giebt 
es  auch  in  der  kaufmännischen  Welt  Leute,  die  anders  ver- 
fahren: die  Tataren  nämlich,  welche  zur  Messe  nach  Nischni- 
Nowgorod  kommen,  proben  den  Thee  auf  die  Art,  dass  sie 
eine  Handvoll  davon  gegen  das  Ohr  halten  und  dann  die  Hand 
fest  zusammen  drucken,  kracht  der  Thee  gut,  so  hat  er  die 
gewünschten  Eigenschaften  und  wird  gekauft.  Es  scheint  mir, 
als  wenn  auch  diese  Art  des  Handels  ihr  Analogon  in  der 
Behandlung  dunkler  geologischer  Fragen  hat.  Kracht  es  nur 
gut  bei  der  Einfuhrung  neuer  Hypothesen,  so  wird  ein  grosser 
Theil  des  Publikums  zufriedengestellt. 

Seit  den  vor  dem  Jahre  1863  von  dem  Akademiker  Abich 
am  Westufer  des  Kaspischen  Meeres  ausgeführten  Unter- 
suchungen sind  dergleichen  noch  im  Jahre  1870  auf  Anordnung 
des  Grossfürsten  -  Statthalters  des  Kaukasus  von  den  Berg- 
Ingenieurs  Kraft,  Abchipov  und  Fürst  Zulukidse  ausgeführt 
worden.*)  Da  die  kleine  Schrift  der  genannten  Herren  in 
russischer  Sprache  verfasst  ist,  so  will  ich  einige  der  dort  mit- 


*)    Geologische    Beschreibnng    eines    Theiles    des    Kreises    Baku.  • 
Tiflis  1872. 
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getheiken  Bemerkungen  ausziehen.  In  Betreff  des  so  wich- 
tigen Balachaner  Bezirks  wird  gesagt,  dass  das  Fallen  der 
Schichten  15 '^  N  O  beträgt,  und  dass  sie  von  SO  nach  NW 
streichen.  Die  Reihenfolge  jener  Schichten  wird  (ohne  An- 
gabe der  Mächtigkeit)  wie  folgt  angegeben: 

Schwemmland  und  eine  Schicht  sandigen  Thons  mit  Kir, 

Sandstein, 

Mergel, 

Sandstein  mit  Naphta, 

Mergel, 

Sandstein  mit  Glimmer, 

Dünne  Schicht  harten  kiesligen  Kalksteins, 

Sandstein  mit  Naphta, 

Harter  kiesliger  Kalkstein, 

Sandstein  mit  Naphta, 

Harter  kiesliger  Kalkstein. 

Tiefer  folgen  wieder  Mergel  mit  wechselnden  Kalk-  und 
Sandsteinschichten. 

In  Bezug  auf  die  Altersfolge  der  Schichten  bemerken  die 
Verfasser,  dass  ein  oolithischer  IToraminiferenkalk,  Ostracoden- 
schalen  und  Reste  von  MtdtUociUinay  TrUoctdina  etc.  enthaltend, 
den  formatischen  Bildungen  zu  parallelisiren  seien,  während 
das  auf  demselben  ruhende  Schichtensystem  mit  den  verschie- 
denen Arten  von  Adacnay  Manodcuma  und  Didacna  den  pontischen 
Sedimenten  zuzuzählen  seien.  Sie  geben  indessen  zu ,  dass 
eine  strenge  Grenze  hier  nicht  zu  ziehen  sei,  da  in  diesen  and 
jenen  Bildungen  gemeinsame  Species  vorbanden.  Da  weiter 
oben  und  im  Westen  der  Halbinsel  Apscheron  Kreide  auftritt, 
so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Bildungen  der  gan- 
zen tertiären  Epoche  hier  vorbanden  sind,  und  es  ist  ferneren 
Untersuchungen  vorbehalten,  die  dem  westlichen  Tertiär  gleich- 
altrigen Schichtencomplexe  hier  zu  klassificiren. 

Ueber  die  Ausbeutung  der  Salzseen  und  den  Salzgebalt 
derselben  enthält  die  erwähnte  kleine  Schrift  ebenfalls  einige 
bemerkenswerthe  Nachweise:  Der  bei  dem  Dorfe  Kurdachany 
liegende  Salzsee  giebt  jährlich  eine  Ausbeute  von  300,000  Päd 
Salz,  der  beim  Dorfe  Muchamedli  befindliche  See  giebt 
36000  Pud. 
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Nach   den    im  Bergamte  zu  Tiflis   ausgeführten  Analysen 
ist  die  Zusammensetzang  des  Salzes  vom  See  Kurdachany: 


Organische  Substanz  . 
Unoi^anisches  (Sand) 
Schwefelsaurer  Kalk  . 
Schwefelsaures  Natron 
Chlormagninm  .  .  . 
Chlornatrium      .     .     • 


0,24 
4,28 
1,87 
3,86 
0,47 
88,64 


Das  Salz  des  See's  Mnchamedli  gab 

Organische  Beimischungen 
Unorganische  Beimischungen 
Schwefelsaurer  Kalk  .  . 
Schwefelsaures  Natron.  . 
Chlormagninm  .... 
Chlornatrium 


99,36 


0,03 
0,41 
0,34 
4,14 
0,30 
94,86 


100,08. 

Der  See  Massasyr  liefert  eine  Ausbeute  von  300,000  Pud 
jährlich.  Der  nahe  dabei  befindliche  See  Mirdalaby  beim 
Dorfe  Binagadi  giebt  70  bis  90,000  Pud.  Das  Salz  des  letz- 
teren hat  nachstehende  Zusammensetzung: 

Organische  Beimischungen    «     .  0,16 

Unorganische  Beimischungen  0,79 

Schwefelsaurer  Kalk    ....  0,58 

Schwefelsaures  Natron      .     .     •  5,30 

Chlormagninm 0,28 

Chlornatrium 92,18 


99,29. 


Das  Salz  des  See's  Massasyr  ergab: 


Organische  Beimischungen 0,08 

Unorganische  Beimisch.  (Thon,  Sand)  .  1,44 

Schwefelsaurer  Kalk 0,79 

Chlormagninm 0,19 

Chlornatrium 95,69 
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Die  Salzseen  werden  meiet  darch  oberflächliches  Wasser 
gespeist,  einigen  fahren  aach  Quellen  salzhaltiges  Wasser  za. 

Zur  Vergleichung  fahre  ich  hier  noch  die  Zusammen- 
setzung des  Kaspischen  Meeres  an*): 

Chlornatrium      ....  64,33 

Chlormagnium   ....  2,89 

Schwefelsaurer  Kalk  .     .  7,97 

Schwefelsaure  Magnesia.  24,11 

Dieses  Wasser  stellt  also  eine  Art  von  Mutterlauge  dar, 
in  welcher  die  leichtlöslichen  Salze  schon  eine  bedeutende 
Rolle  spielen. 


*)  Abich  :     Ueber    eine     im    Eaflpischen    Meer    erschienene    Insel. 
Petersburg  1863. 
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4.    Chensdi-gMlogisehe  Betraehtnng  der  €yps- 
TwkoMmissc  m  der  ZeelisteiiiferiiatiM. 

Von  Herrn  Joh.  Heidenhain. 

Von  den  Kalkverbinduogen,  welche  an  dem  Gebirgsbaue 
unserer  Erde  einen  wesentlichen  Antheil  nehmen,  ist  nächst 
dem  kohlensanren  der  schwefelsaure  Kalk  die  wichtigste«  Das 
Vorkommen  dieses  Salzes  ist  ein  sehr  verbreitetes  ;  seine  Lager- 
statten haben  wegen  der  innigen  Verknüpfung  mit  Steinsalz- 
lagern eine  grosse  national-ökonomische  Bedeutung  und  treten 
in  verschiedenen  Formen  auf«  Unter  diesen  ist  es  namentlich 
die  Zechsteinformation,  welche  in  Bezug  auf  Masse  und  Man- 
nigfaltigkeit der  Ausbildung  von  Oypsen  sich  auszeichnet, 
indem  hier,  im  Gegensatz  zu  anderen  Formationen,  wo  der 
Gjps  als  stock-  und  lagerformige  Einschaltungen  oder  nester- 
artig auftritt,  derselbe  wi^'kliche  Etagen,  d.  h.  durchgehende 
Formationsglieder  bildet,  welche  sogar  bezuglich  ihrer  Mächtig- 
keit alle  übrigen  Gesteinsbildungen  dieser  Schichtengrnppe 
ubertre£fen. 

Der  Gjps  ist  eines  der  wenigen  Mineralien ,  welches  zu- 
gleich als  gebirgsbildendes  Gestein  auftritt.  Sein  Vorkommen 
ist  ein  zweifaches  in  chemisch  -  mineralogischer  Hinsicht,  ein- 
mal wasserfrei  —  als  Anhydrit,  dann  wasserhaltig  —  als 
eigentlicher  Gyps« 

Der  Anhydrit  krystallisirt  rhombisch,  die  Hauptform  ist 
o  P.  oo  P  cxj.  cx>  P  oo  spaltbar  nach  der  Makro-  und  der  Brachy- 
diagonale,  doch  kommen  nur  selten  ausgebildete  Krystalle  vor. 
Die  Farbe  des  reinen  Minerals  ist  weiss,  gefärbt  erscheint  er 
röthlich,  blau  und  grau.  Der  Gyps  krystallisirt  monoklinisch, 
die  häufigste  Form  ist  die  Hemipyramide  mit  dem  Prisma  und 
dem  Klinopinakoide  (P.  ooPcx).  ooP.).  Die  letztere  Fläche 
beherrscht  stets  die  Krystallbildnng;  sie  bildet  den  Haupt- 
blätterdurchgang,  nach  welchem  die   reineren  Gypsarten,  wie 
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z.  B.  das  sogenannte  Marienglas  vorzüglich  spaltbar  sind. 
Häufig  ist  bei  diesem  Mineral  die  Zwillingsbildung  und  zwar 
nach  dem  Gesetze  der  Juxtaposition  auf  dem  orthodiagonalen 
Hauptschnitte,  wodurch  der  Krystall  eine  schwalbenschwanz- 
artige Form  erhält,  welche  die  Krystalle  vom  Montmartre  so 
vorzüglich  zeigen. 

Geologisch  unterschied  schon  FrbibSLBBBN  in  seinem  das- 
siechen  Werke  über  die  Zechsteinformation  von  Mansfeld  und 
vom  Harz  zwei  Gypse  in  derselben,  einen  älteren  und  einen 
jüngeren,  welcher  letztere  jedoch  noch  sehr  verallgemeinert 
aufgeführt  wurde.  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  derjenige, 
dass  der  Natur  dieses  Minerals  nach  sein  Auftreten  mit  viel- 
fachen Lagerstorungen  verbanden  zu  sein  pflegt,  waren  wohl 
die  Veranlassung,  dass  in  der  nächstfolgenden  Zeit  sein  Auf- 
treten meist  irrthumlich  aufgefasst  wurde,  bis  erst  in  neuester 
Zeit  eine  vollständige  Klarlegung  dieser  Verhältnisse  durch 
Bbtrioh  erfolgte,  welche  in  der  ersten  Lieferang  der  geolo- 
gischen Specialkarte  von  Preussen  and  den  thüringischen 
Staaten,  betreffend  die  Gegend  von  Nordhausen  am  sodlichen 
Harzrande  dargelegt  worden  sind.  Hiernach  ist  die  Gliederung 
der  Zechsteinformation  folgende: 


I 


1.  Zechsteinconglomerat  mit  Kupfer- 
schiefer   ^  untere  Abtheilung. 

2.  Zechstein 

3.  Gyps I 

4.  Stinkschiefer  oder  Dolomit  j  ^  ""^* 

5.  Gj-ps  mit  Letten      .     .     .       obere  Abtheilung. 

Der  Gyps  bildet  also  hier  zwei  Etagen,  eine  in  der  mitt- 
leren, die  andere  in  der  oberen  Zechsteinformation,  welche 
beide  durch  Stinkschiefer  oder  auch  Dolomit  oder  auch  beide 
Bogleich  getrennt  werden. 

Nach  den  in  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaften  zu  Marburg 
mitgetheilten  Untersuchungen  der  thüringischen  und  hessischen 
Zechsteinformation  voa  Mobsti.  unterscheidet  derselbe: 
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1.    Kopferachiefer  .     .     . 


«     -    ,    ,  .  I   untere  Abtbeilung. 

2.  ZecoBteiu )  ^ 

3.  Untererer  Gj-p 8  oder  dessen  I 

Vertreter >  mittlere  Abtheilung. 

3.    Dolomit i 

5.  Unterer  Letten  mit  Oyps  .     .  | 

6.  Plattendolomit /  obere  Abtheilang. 

7.  Oberer  Letten  mit  Oyps   .     .1 

wobei  die  Identität  mit  der  Harzer  Bildung  alsbald  hervortritt, 
wenn  man  die  obere  Abtheilang  als  Lettenbildung  zusammen- 
fasst,  welche  durch  ein  dolomitisches  Lager  (6)  in  zwei  Ab- 
tbeilungen gespalten  wird,  so  dass  die  Gypse  5  und  7  dem 
Harzer  Gypse  (5)  parallel  zu  stellen  sind.  Aber  nicht  allein 
das  geologische  Niveau  oder  die  Lagerungsfolge  cbaracterisiron 
diese  zwei  Bildungen  als  verschiedene,  sondern  auch  chemisch 
unterscheiden  sie  sich  scharf  dadurch,  dass  der  untere  Gyps 
wasserfrei,  d.  i.  als  Anhydrit,  der  obere  hingegen  als  wasser- 
haltiger gewohnlicher  Gyps  ausgebildet  ist. 

Zwischen  dem  südlichen  Harzrande  und  dem  Rande  des 
thnringer  Hochlandes  —  der  Hainleite  —  erhebt  sich  in  der 
goldenen  Aue,  getragen  von  krjstallinischen  Gesteinen  das 
Gebirge  des  KyfFhäuser,  bestehend  aus  Rotliegendem  mit  auf- 
gelagerter Zechsteinformation  am  sudlichen  Abhänge.  Diesen 
letzteren  umsäumt  ein  breites  weisses  Band,  eine  mächtige 
Gjpsbildung ,  welcher  die  Quellen  von  Frankenhausen  ent- 
springen. Die  Bildung  ist  mit  der  oben  citirtcn  des  Harzes 
übereinstimmend,  die  Trennung  der  beiden  Gypse  bewirkt  eine 
Lage  Stinkschiefer  von  etwa  6—8  Fuss  Mächtigkeit.  Auf  diese 
Gypse  beziehen  sich  die  nachfolgenden  Untersuchungen. 

Der  obere  Gyps  ist  meist  spätbig,  stellenweise  als 
sogenanntes  Marienglas  ausgebildet  und  besitzt  dann  eine  ver- 
worren blättrige  oder  auch  central  -  radiale  Structnr.  Nur  an 
seiner  Basis,  also  unmittelbar  über  dem  Stinkscbiefer,  tritt 
deutliche  Schichtung  und  eine  mehr  kornige  Ausbildung  ein. 
Im  Gegensatz  hierzu  steht: 

der  untere  Gyps  mit  fast  nie  späthiger,  sondern  ala- 
basterartiger oder  korniger  Ausbildung.  Seine  primitive  Bil- 
dung ist  die  als  Anhydrit,  welcher  jedoch  stellenweise  durch 
Aufnahme    von  Wasser    mehr   oder    weniger   zu    Gyps    umge- 
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wandelt  worden  ist,  ein  Process  der  coutinuirlich  fortschreitet 
and  eine  Menge  interessanter  Erscheinungen  im  Gefolge  hat. 

Wie  die  gesammte  Zechsteinformation  den  unbestrittenen 
Charakter  einer  Meeresbildung  trägt,  so  wenig  kann  auch  die 
marine  Entstehung  dieser  Gypse  bezweifelt  werden.  Die  wasser- 
freie Ausbildung  spricht  nicht  dagegen,  da  die  neueren  For- 
schungen dargethan  haben,  dass,  wenn  die  Abscheidnog  von 
schwefelsaurem  Kalk  aus  einer  Losung  unter  einem  Drucke 
von  zehn  Atmosphären  geschieht,  sich  dieses  Salz  nicht 
wasserhaltig,  sondern  wasserfrei  zeigt.  Es  genügt  daher  ein 
nur  320  Fuss  tiefes  Meer  den  Bedingungen  der  Anhjdritbildung. 
Für  den  unzweifelhaften  Absatz  aus  dem  Wasser  spricht  neben 
dem  nie  fehlenden  Bitumengehalt  die  äusserst  deutliche  Schich- 
tung, welche  derart  sich  ausdruckt,  dass  dünne  und  rein  weisse 
Lagen  mit  bitumenreicheo ,  grau  bis  schwarz  gefärbten  ab- 
wechseln. So  parallel  gebändert  erscheint  das  Gestein  da,  wo 
es  in  frischem  Zustande  aus  frischen  Steinbrüchen  oder  unter- 
irdischen Grubenbauten  gewonnen  wird  und  stellenweise  als 
sogenannter  grauer  Marmor  bei  kleinen  Ornamenten  und 
Schmucksachen  zur  Verwendung  gelangt.  Sobald  aber  dem 
Gesteine,  sei  es  durch  Austreten  des  Gebirges  an  die  Ober- 
fläche oder  durch  einsickernde  Wasser  oder  unterirdische 
Quellenläufe  zur  Berührung  mit  Wasser  Gelegenheit  geboten 
wird,  nimmt  es  dieses  allmälig  auf  und  verwandelt  sich  in 
wasserhaltiges  Salz.  Die  bitumenreicheren  Lagen  nehmen 
weniger  auf  als  die  reineren,  und  die  Folge  davon  ist  eine 
ungleiche  Volumvergrosserung  beider,  wodurch  die  ursprünglich 
parallele  Bänderung  in  eine  gewundene  übergeht.  Diese  Zeich- 
nungen auf  der  Gesteinsoberfläche,  welche  durch  ungleiche 
Verwitterung  der  einzelnen  Lamellen  noch  mehr  hervorgehoben 
werden,  sind  zum  Theil  äusserst  zierlich.  Geht  die  Wasser- 
aufnahme an  der  Erdoberfläche  vor  sich,  so  entsteht  durch  die 
allmälig  nach  unten  fortschreitende  Volumvergrosserung  eine 
schalenartige  Absonderung  und  Aufblähung.  Es  erklärt  dies 
die  buckliche  und  hockerige  Oberfläche  der  Anhydritberge;  und 
da  die  Schalen  nicht  mehr  fest  aufeinander  liegen,  sondern 
zwischen  ihnen  leere  Zwischenräume  entstehen,  so  dröhnt  ein 
solcher  Boden,  wenn  man  über  ihn  hinschreitet.  Die  inten- 
sivere Bildung  des  Gjpses  aus  Anhydrit  findet  jedoch  in  der 
Tiefe   statt,    wo  unterirdische  Wasserläufe  continuirlich  thätig 
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wirken«  Am  meisten  sind  gerade  die  tiefsten  «Lagen  der  Um- 
wandlung ansgesetst,  indem  die  in  den  Gebirgen  niedersinken- 
den  Wasser  die  geschlossene  Unterlage  des  Anhydrits,  den 
Zechstein,  nicht  durchdringen  können,  sondern  auf  seiner  Ober- 
fläche also  an  der  Basis  des  Anhydrits  hinfliessen.  Die  nächste 
Folge  derartiger  Umrwandlungen  ist  eine  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  erfolgende  Erhebung  der  überlagernden  Gebirgsschichten, 
deren  Maass  durch  die  der  Wasseraufnahme  entsprechende  Volum- 
Tcrgrosserung  bedingt  wird.  Ist  dieser  Prozess  beendet,  so 
tritt  ein  in  seiner  Wirkung  umgekehrter  ein ;  der  Gyps  fällt 
dem  Wasser  zur  Beute,  er  wird  in  Losung  fortgeführt;  es  ent- 
stehen unterirdische  Hohlräume,  welche  nachmals  einstürzen, 
und  dann  die  bekannten  Gypsschlotten  oder  Erdfälle  bilden. 
Die  lösende  Kraft  des  Wassers  wird  häufig  noch  durch  die 
Erscheinung  begleitet,  dass  ein  Theil  der  Losungen  an  Ort 
ond  Stelle  zurückbleibt  und  verdunstet  und  den  Gyps  als  feines 
Pulver  zurucklässt.  Die  Oberfläche  der  Gypsfelsen  überzieht 
sich  auf  diese  Weise  mit  einem  feinen  weissen  Staube,  der 
local  zu  grosseren  Mengen  zusammengeschwemmt  sich  findet 
und  von  den  Bewohnern  Berg-  oder  Himmelsmehl  genannt  wird. 
Die  unmittelbaren  Versuchsresultate,  welche  sich  folgend 
tabellarisch  zusammengestellt  finden,  beziehen  sich  auf  folgende 
Gesteine: 

1.  Oberer  Gyps  von  feinkorniger  Beschaffenheit  40'  über 
dem  Stinkschiefer.  Die  Mächtigkeit  dieses  Gypses 
beträgt  bis  zu  200  Fuss. 

2.  Unterer  Gyps  unmittelbar  unter  dem  Stinkscbiefer. 

3.  Unterer  Gyps  etwa  30'  unter  dem  Stinkschiefer. 

Die  Gesteine  2  und  3  bilden  das  häufigste  Vorkommen, 
doch  tritt  in  ihnen  unter  Berücksichtigung  der  Umstände,  nach 
welchen  die  Wasseraufnahme  erfolgen  kann,  auch  lagerartig 
und  'Stockformig  eigentlicher  Gyps  auf.  Die  genannten  Gesteine 
sind  gebändert ,  von  sehr  feinkörniger  Beschaffenheit  und  be- 
sitzen trotz  der  theilweisen  Umwandlung  noch  eine  solche 
Festigkeit,  dass  sie  selbst  zu  Mauersteinen  verwendet  werden. 
Die  quantitative  Bestimmung  ergab  für  die  einzelnen  Bestand- 
theile  folgende  Zahlen: 
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♦ 

1. 

2. 

3. 

CaO 

33,25 

37,83 

35,78 

MgO 

0,25 

2,42 

Spar 

Pe.O. 

+  A1, 

0,  0,08 

0,78 

0,26 

N»,0 

Spur 

0,08 

Spur 

80, 

48,00 

33,06 

45,43 

CO. 

— 

14,20 

3,20 

Cl 

Spar 

Spur 

Spur 

SH. 

— 

deutliche  Spur 

kaum  Sparen 

8iO, 

0,07 

4,42 

1,58 

H.O 

18,08 

7,11 

13,51 

C  (Bitameo) 

0,04 

0,23 

0,07 

99,77  100,13  99,83 

Berechnen  wir  aus  diesen  Zahlen  die  Mengen  der  ein- 
zelnen Salie  and  namentlich  die  von  Gyps  nnd  Anbjdrit,  so 
ergeben  sich  folgende  Resultate: 

1.  2.              3. 

SCa  O,  +  2  H,0  86,42  35,25  64,57 

SCaO,  12,42  28,06  16,47 

SMgO,  0,75  -             — 

CCaO,  —  26,23          7,18 

CMgO,  -  5,08          — 

Fe,  0,+Al,0,  0,08  0,78          0,26 

C  (Bitamen)  0,04  0,23           0,07 

SiO,  0,07  4,42          1,58 

Na,  O  (NaCl)  —  0,08           -- 

99,78      100,13        99,83 

Man  ersieht  aus  diesen  Resultaten,  dass  die  Umwandlung 
des  Anhydrits  in  Ojps  bei  Nr«  3  weiter  vorgeschritten  ist 
wie  bei  Nr.  2,  indem  bei  ersterer  78,67  pGt.  des  ursprung- 
lichen Anhydrits  in  wasserhaltiges  Salz  verwandelt  sind ,  bei 
letzterer  hingegen  nur  50,06  pCt.  Der  obere  <*yps  (1),  in 
welchem  nur  15,38  pCt.  des  gesammten  schwefelsauren  Kalks 
anhydritisch  sind,  kommt  dem  normalen  Oyps  am  nächsten, 
doch  zeigt  er,  wie  selbst  der  obere  Gyps  in  seinen  untersten 
Schichten  noch  anhydritisch  sein  kann. 

Wenn  man  nun  erwägt,    dass    reiner  Anhydrit    bei  Auf- 


Digitized  by  VjOOQIC 


281 

nähme  von  iwei  Molekaien  Wasser  sich  um  27,04  pCt.  ausdehnt, 
so  ergiebt  sich  fnr  Nr.  2  eine  Aosdehnong  am  11,51  pCt.  and 
bei  Nr.  3  eine  solche  von  13,74  pCt.  des  ursprünglichen  Vo- 
lumens. 

Sehr  beachten 8 werth  ist  der  Oehalt  dieser  Gesteine  an 
kohlensauren  Salzen  als  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer 
Magnesia;  derselbe  steigt  in  Nr.  3  auf  7,18  pCt.  und  in  Nr.  2 
auf  31,31  pCt.;  ebenso  der  wenn  auch  geringe  Gehalt  an 
Eisenoxyd  und  Thonerde,  welcher  in  manchen  Lagen  des  Ge- 
steins sich  wohl  noch  hoher  stellen  wird.  Betrachten  wir  die 
Oypsmetamorphose  in  den  oben  schon  gedachten  allgemeinen 
Zügen,  so  nimmt  der  Anhydrit  26,47  pCt«  Wasser  auf  und  ver- 
wandelt sich  in  Gyps.  Dabei  vergrossert  sich  sein  Volumen  um 
27,04  pCt.  Nunmehr  beginnt  die  Auswaschung  des  letzteren, 
welche  bis  zum  volligen  Verschwinden  seiner  gesammten  Masse 
stattfinden  kann.  Dann  erscheint  die  Gypszone  in  ihrem  Ober- 
flächenverlaufe  nicht  mehr  als  zusammenhängende  Zone,  son- 
dern lückenhaft,  unterbrochen,  nur  sporadisch  treten  Gypsmassen 
auf,  gleichwie  wenn  sie  einzelne  Nester  oder  Stocke  wären. 
Die  mitgetheilten  Analysen  aber  zeigen  uns  die  Fährte  des 
Znsammenhangs,  denn  wenn  der  Gyps,  der  in  440  Theilen 
Wassers  loslich  ist,  als  leicht  losliches  Salz  fortgeführt  wird, 
so  kann  dies  nicht  in  gleichem  Maasse  mit  dem  kohlensauren 
Kalk,  der  kohlensauren  Magnesia,  dem  Eisenoxyd,  der  Thon- 
erde, der  Kieselsäure  und  dem  Bitumen  geschehen,  von  denen 
beim  ersten  nur  eine  kaum  merkliche  Löslichkeit  nachgewiesen 
ist,  während  die  andern  als  in  Wasser  geradezu  unlöslich  be- 
trachtet werden.  Diese  letzteren  Substanzen  bleiben  daher 
als  Residuen  der  Auswaschung  zurück  und  bilden  die  Aequi- 
valente  der  Oypsbildung.  Je  nach  dem  Mengenverhältniss 
nun,  in  welchem  die  genannten  unlöslichen  Stoffe  vorhanden 
waren,  muss  die  Beschaffenheit  dieser  Gypsäquivalente  ver- 
schieden ausfallen.  Bei  wenig  Thonerde  entstehen  dolomitische 
Kalke,  umgekehrt  entstehen  Letten,  in  den  meisten  Fällen 
beide  zusammen.  Nr.  1  z.  B.  wurde  wegen  der  vollständigen 
Abwesenheit  kohlensaurer  Salze  einen  thonigen,  Nr.  2  einen 
stark  kalkhaltigen  Ruckstand  hinterlassen ,  Nr.  3  ungefähr 
zwischen  beiden  die  Mitte  halten.  Auf  diese  Weise  erkennen 
wir  in  Letten,  Dolomiten  und  Kalken  die  Vertreter  der  Oypse 
und  finden  die  Continuität  der  gesetzmässigen  Verbreitung 
Zoits.  d.  D.  gtol.  Gsf.  XXVI.  3.  19 
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letzterer  auch  da,  wo  die  losende  Kraft  des  Wassers  oar 
sporadisch  hie  und  da  einen  Theil  der  urspranglicben  Bildang 
zurückgelassen  hat. 

Von  nicht  minder  grossem  Interesse  ist  der  in  Nr.  2  ge- 
fundene Gebalt  an  Schwefel  calci  um,  der  durch  die  redncirende 
Kraft  des  Bitumens  entstanden  ist.  Die  Schwcfelbildung  Si- 
ciliens  ist  schon  von  Hoffmann  chemisch  dargelegt  und  von 
BiSGHOFF  ausfuhrlich  besprochen  worden.  Die  Zersetzung  bildet 
zunächst  Schwefelcalcium  und  Kohlensäure,  aus  dem  Schwefel- 
calcium  muss  sich  aber  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphä- 
rilien kohlensaurer  Kalk  und  Schwefelwasserstoff  bilden,  was 
man  sich  durch  nachstehende  Formeln  leicht  vergegenwärtigen 
kann : 

SCaO^  -t-2C  =  SCa-f-2C0, 

SCa  +  CO, +  H,0  =  CCaO,+SH,. 

B18OHOFF  nimmt  als  Bedingung  dieser  Umbildung  eine 
erhöhte  Temperatur  an;  nach  vorliegenden  Resultaten  jedoch 
scheint  dieselbe  schon  bei  gewohnlicher  Temperatur  stattzu- 
finden. Es  mussten  hiernach  die  A  nhjdritberge  geringe  Men- 
gen von  Schwefelwasserstoff  aushauchen,  wofür  auch  das  Vor- 
kommen gediegenen  Schwefels  im  Gypse  spricht.  Wahrschein- 
lich bemächtigt  sich ,  da  aus  wasserstoffreicherem  Bitumen 
neben  Kohlensäure  auch  gleichzeitig  Wasser  gebildet  wird, 
die  sich  bildende  Kohlensäure  sogleich  des  Kalkes,  so  dass 
sich  auf  diese  Art  eine  Beziehung  zwischen  dem  höheren 
Schwefelcalciumgehalt  und  dem  an  Kohlensäure  in  Nr.  2  un- 
gezwungen ergeben  würde,  während  andererseits  wieder  beides 
mit  dem  hohen  Bitumengehalt  aufs  engste  zusammenhängt. 

Der  wenn  auch  geringe  Chlorgehalt  zeigt  die  allgemein 
Salzfuhrende  Eigenschaft  der  Zechsteinbildung. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  Ergebnisse  vorstehen- 
der Betrachtung,  so  können  wir  sie  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen : 

1.  Die  beiden  geologisch  verschiedenen  Gypsbildungeo 
der  Zechsteinformation  sind  auch  chemisch  verschieden. 

2.  Die  Umbildung  des  Anhydrits  zu  Oyps  geht  conti- 
nnirlich  vor  sich  und  schreitet  noch  stets  fort. 

3.  Gleichzeitig  damit  findet  eine  Zersetzung  des  bitumi- 
nösen   Gjpses    in   Schwefelcalcium,    Kohlensäure,    Scbwefel- 
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waBserstoff  and  kohlensauren  Kalk  statt,  der  Schwefelwasser- 
stoff zersetEt  sich  weiter  in  Wasser,  Schwefel  oder  eventaeü 
Schwefelsäure,  welche  letztere  wieder  neue  Salze  bilden  kann. 
4.  Als  Aequivalent  des  durch  Wasser  ausgewaschenen 
^ypses  bleibt  ein  mehr  thoniges  oder  mehr  kalkartiges  Re- 
siduum zurück. 


Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  umhin,  Herrn  Prof.  (-arius 
für  seine  freundliche  Unterstützung  bei  der  Ausarbeitung  der 
Analysen,  sowie  auch  namentlich  Herrn  Dr.  Mobata,  durch 
dessen  Oute  ich  sowohl  die  Handstncke  zu  den  Analysen  als 
auch  das  geologische  Material  erhielt,  meinen  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen.*) 


*)  Anmerkung  der  Bedaction.  Vorstehende  Arbeit  wurde  der 
Oesellschaft  durch  Herrn  Bkrbndt  in  Berlin  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers snr  Veroffentlichnng  in  der  Zeitschrift  fibergeben. 


19* 
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5.   Bericht  über  eine  Reise  ueh  Niederlud^  im 

Interesse  der  Kdniglicli  Preussisehei  geologische! 

Laidesaistalt 

Von  den  Herren  Berendt  in  Berlin  und  Meyn  in  Uetersen. 

Hieran  Tafel  V. 

Nach  Grandung  der  geologischen  Landesanstalt  für  den 
Preussischen  vStaat  ist  es  alsbald  auch  in  Aussicht  genommen, 
die  so  lange  Ternachlässigten  jüngeren  Formationen  ebenso  in 
dem  Massstabe  von  1 :  25,000  auf  geogoostischen  Karten  dar- 
zustellen ,  wie  das  Hagel  -  und  Gebirgsland ,  jedoch  mit  einer 
für  diese  Formationen  besonders  wunschenswerthen,  ausdruck- 
lichen Berücksichtigung  der  Interessen  und  Bedürfnisse  der 
Land-  und  Forstwirthscbaft. 

Dieser  neuen  Aufgabe  gegenüber  ist  vor  allen  Dingen  die 
Feststellung  richtiger  Grundsätze  für  die  A  ufnahme  erforderlich. 

Aus  dem  Grunde  wurde  bestimmt,  dass  eine  Gommission 
von  fünf  Personen,  bestehend  aus  dem  Vorstande  der  geolo- 
gischen Landesanstalt,  Professor  Betrich  und  Ober  -  Bergrath 
HaüCHECOrne,  dem  Professor  der  Landwirthschaft  in  Berlin 
A.  Orth,  dem  Professor  G.  Berbndt,  damals  in  Königsberg 
und  dem  Dr.  L.  Mbtn  aus  Uetersen  sich  nach  Niederland  be- 
gebe, um  sich  zu  überzeugen,  wie  weit  die  von  Herrn  1>r. 
W.  C.  H.  Staring  bearbeitete,  von  dem  topographischen  Bu- 
reau des  Königlich  Niederländischen  Kriegsministcriums  heraus- 
gegebene, geognostische  Karte, von  Niederland,  im  Maassstabe 
von  1:200,000,  welche  1867  beendigt  ist,  und  nach  Belgien 
und  Preussen  hineinreicht,  Grundsätze  adoptirt  habe,  welche 
auch  den  norddeutschen  Verhältnissen  entsprechen ,  und  wie 
weit  dieselbe  überhaupt  mit  der  Natur  übereinstimme. 

Der  Vorstand  hatte  sich  zu  dem  Ende  vorher  mit  Herrn 
Starmo  in  Verbindung  gesetzt.  Da  jedoch  dieser  verdienst- 
volle Gelehrte  ganz  von  den  Geschäften  zurückgezogen  auf 
seinem  Landgute  Bockhost,    ostlich    von  Zütphen,    lebt    and 
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durch  körperliche  Leiden,  in  Folge  früherer  Strapazen,  ver- 
hindert ist,  grossere  AusflSge  zu  unternehmen,  so  konnte  ein 
eigentliches  Zusammenwirken  für  den  heahsichtigten  Zweck,  wie 
es  hoch  erwünscht  gewesen  wäre,  leider  nicht  stattfinden,  doch 
hat  Herr  Starinq  in  seinem  gastlichen  Hause  der  Commissiou 
über  alle  Punkte  Aufklärung  gegeben,  über  welche  sie  damals 
bei  Beginn  ihrer  Reise  im  Stande  war,  die  geeigneten  Fragen 
zu  stellen. 

Die  gesammte  Comroission,  welche  zu  Cöln  sich  vereini- 
gend, bei  Arnheim  in  Niederland  eintrat,  folgte  zuerst  dem 
Saum  des  höheren  Diluviallandes,  welches  den  Namen  Veluwe 
trägt,  bis  Zütpben,  machte  von  da  durch  die  Ebene  des  „Sand- 
diluvlums^  den  ostlichen  Ausflug  nach  Herrn  Starinq's  Gut 
und  ging  darauf  nach  Groningen,  ^um  den  vielgenannten  Dilu- 
vialhügel des  Hondsrug,  auf  dessen  Nordspitze  die  Stadt  liegt, 
mit  seinem  abweichenden  Diluvium  und  dessen  Abfall  in  die 
verschiedenen  begrenzenden  Alluvien  zu  sehen. 

Von  Groningen  machte  sie  zwei  Mal  eine  Excursion  nach 
den  Umgebungen  von  Winschoten,  um  auch  das  dortige  Dilu- 
vium genau  zu  bestimmen  und  die  Situation  des  vergrabenen 
und  des  unvergrabenen  Hochmoores  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Darnach  wurden  auf  der  westlichen  Bahn  bis  Lenwaarden 
die  Stufen  zwischen  dem  Diluvium  und  der  vollständigen  See- 
marsch und  von  da  bis  Harlingen  die  Marsch  selber  durch- 
schnitten, um  mit  dem  Dampfschiff  über  die  Zuyderzoe  nach 
Amsterdam  zu  gehen. 

Ausser  dem  jüngsten  Marschboden  in  dem  eben  erst 
trocken  gelegten  Y  und  dem  horizontalen  Moorbecken  in  dem 
schon  länger  ausgetrockneten  Haarlemer  Meer,  wurden  die 
Dünen  und  ihre  Auflagerung  auf  anderen  Alluvialbildungen  in 
der  Nähe  von  Haarlem  und  Scheveningen  besichtigt.  Bis  so 
weit  wirkte  die  Commission  als  Ganzes,  ohne  irgend  eine  we- 
sentliche Differenz  in  dem  unten  näher  zu  entwickelnden  Urtheil 
über  die  Karte  als  Ausdruck  der  Naturverbältnisse  gehabt  zu 
haben. 

Die  weiteren  Beobachtungen  wurden ,  mit  Ausnahme  des 
Besuches  im  Museum  zu  Lejden,  an  welchem  noch  Professor 
Orte  Theil  nahm,  ausschliesslich  von  den  beiden  Verfassern 
gemacht,  welche  dieselben  daher  auch  allein  zu  vertreten 
haben. 
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Wir  gingen  nan  dorch  Sodbolland  nach  Nordbrabant  in 
das  Kempenland  nach  Tilbarg,  dann  in  die  belgische  Campine 
nach  Tnrnhout  and  ober  Tilburg  aarSck  nach  dem  Kulikerland 
SU  den  Ufern  der  Maas,  wo  es  ein  Hanptaogenmerk  war,  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Wunsche  des  Herrn  Stariho,  fest- 
sustellen,  ob  ausser  den,  von  ihm  angegebenen  Abstufungen 
bis  an  den  Floss,  vielleieht  noch  eine  oder  mehrere  andere 
Terrassen  verschiedenen  diluvialen  oder  alluvialen  Alters  ein* 
zuschalten  seien? 

Von  den  Ufern  der  Maas  unternahmen  wir  zur  Aufklärung 
einiger  zweifelhaft  gebliebenen  Punkte  rucksichtlich  des  nor- 
dischen Diluviums  eine  zweite  Fahrt  nach  den  nördlichen  Pro- 
vinzen. Namentlich  wurden  die  Umgebungen  von  Assen  und 
von  Steenwyck,  das  von  dem  Reichthum  der  dort  verfrach- 
teten Geschiebe  seinen  Namen  hat,  besichtigt. 

Von  dort  ans  nahmen  wir  auf  dem  Wege  nach  Utrecht 
einen  Blick  über  die  Ober*  und  Nieder -Veluwe,  sowie  aber 
das  merkwürdige  Geldersche  Thai  und  schliesslich,  nachdem 
die  lange  vergebens  gesuchten ,  tieferen  Terrain  -  Einschnitte 
des  Diluviums  zu  Maarn  in  der  Zeisterheide  und  zu  Arnheim- 
Wolfheze  im  Veluwesaum  getroffen  waren,  wendeten  wir  diesen 
beiden  Einschnitten,  sowie  der  erhabenen  Hochfläche  der  Ve- 
luwe im  Norden  von  Arnheim  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit zu. 

Das  hauptsächlichste  Resultat  dieser  Beobachtungen, 
welche,  wenn  auch  fluchtig  und  in  einer  sehr  kleinen  Zahl 
von  Tagen  gewonnen,  doch  mit  hinreichender  Vorübung  in  der 
Beurtheilung  ganz  ähnlicher  Bodenverhältnisse  unternommen 
wurden,  ist  die  Anerkennung,  dass  Herr  Staring  mit  einer 
seltenen  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  gearbeitet,  dass  er 
mit  sicherem  Blick  das  Verschiedenartige  auseinander  gehalten 
und  das  Gleichartige  zusammengefasst  .und  dass  er  in  der 
That  Alles  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  was  in  dem  Maassstabe 
1 :  200,000  irgend  darzustellen  ist.  —  Sein  Vaterland  hat 
Ursache,  dem  verdienten  Manne  für  seine  wissenschafUich- 
practische  Leistung  nmsomehr  dankbar  zu  sein,  da  der  Inhalt 
derselben,  welcher  in  engster  Beziehung  zur  Bodencultur  steht, 
dem  Verständniss  der  wirthschaftlichen  Kreise  viel  näher  ge- 
ruckt ist,  als  dies  bei  geologischen  Karten  der  älteren  For- 
mationen der  Fall  zu  sein  pflegt. 
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Da8  zweite  Resaltat  dieser  Beobachtungen,  die  Entschei- 
dung, wie  weit  die  projectirte  geologische  Karte  des  nord- 
deutschen Flachlandes  sich  den  Darstellungen  des  Herrn  Sta- 
KIAG  ancuschiiessen  habe,  entzieht  sich  selbstverständlich  heute 
noch  der  Veröffentlichung,  indem  Beschlüsse  darüber,  unter 
Berücksichtigung  vieler  anderen  Verhältnisse  und  des  grösseren 
Maassstabes  von  der  competenten  Behörde  erst  später  gefasst 
werden  können. 

Das  dritte  Resultat  besteht  in  den  nachfolgenden  spe- 
cielleren  Bemerkungen  zu  der  Karte. 

Die  Diluvialbildungen  Niederlands  zerfallen  durch  Alluvial- 
niedemngen  in  drei  deutlich  geschiedene  Theile. 

Der  sudlichste  Theil,  der  sich  an  das  belgische  Hngel- 
und  Gebirgsland  anlehnt,  wird  von  dem  Uebrigen  abgeschieden 
durch  das  breite  Rbeinthal  auf  der  Strecke  des  zersplitterten, 
ostwestlichen  Laufes  zu  den  Mundungen  des  Flusses. 

Der  nordlichste  Theil  wird  abgesondert  durch  die  von 
Osten  nach  Westen  sich  erstreckenden  Niederungen  der  Vechte, 
welche  jenseit  der  Zujderzee  sich  in  dem  Y  und  der  diesem 
entsprechenden  Depression  und  Verschmälerung  des  Dnnen- 
gartels  fortsetzen. 

Zwischen  beiden  Niederungen  liegt  das  mittlere  Dritttheil. 

In  dem  sSdlicben  Dritttheil  liegen  nach  Stabino  das  flache, 
nur  wenig  ansteigende  Maasdiluvium  und  die  letzten  Vorsprunge 
des  sonst  ganz  zu  Deutschland  gehörigen  Rheindiluviums,  wel- 
ches beträchtliche  Höhenzuge  bildet.  In  dem  Räume  zwischen 
Rhein  und  Maas  wird  letzteres  durch  das  Thal  der  Roer  vom 
Maasdiluvium  gesondert. 

In  dem  nordlichsten  Dritttheil  findet  sich  nach  Staring^s 
Angabe  scandinavisches  Diluvium  als  ununterbrochene,  selbst 
durch  die  Inselkette  sich  manifestirende  Fortsetzung  des  han- 
Dover-oldenburgischen  Diluviums,  aber  in  hohem  Grade  verflacht. 

Das  mittlere  Dritttheil,  welches  von  Staring  als  gemengtes 
Diluvium  bezeichnet  wird,  lehnt  sich  an  der  deutschen  Grenze 
gegen  die  zum  Theil  mit  Miocänschichten  verbrämten  Vorberge 
des  Jura  und  der  Kreide  im  Mnnsterland  und  im  Bentheimischen 
and  fallt  hinab  in  das  breite  nordsudliche  Ysselthal  fast  bis 
zum  Niveau  des  Meeres,  erhebt  sich  aber  jenseit  dieser  Nie- 
derung plötzlich  wieder  insularisch  abgesondert  zu  den  höchsten 
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Hoben    des    Reiches    in    der   Veluwe    ober   Araheim,    und  in 
Gooiland   und  Zeisterbeide  über  Utrecht. 

Nach  dem  flüchtigen  Ueberblicke,  welcher  genommen 
wurde,  können  wir  doch  schon  aussprechen,  dass  in  der  That 
diese  Gliederung  in  der  Oberfläche  des  Landes  deutlich  ausgeprägt 
ist  und  im  Allgemeinen  auch  der  von  Stabing  festgestellten 
Gliederung  des  Diluviums  zu  entsprechen  scheint« 

Bei  genaueren  Untersuchungen  innerhalb  der  deutschen 
Greusen  wird  man  später,  da  das  Rheindiluviiim  wohl  unan- 
tastbar ist,  besonders  das  Zusammentreffen  der  beiden  grossen 
Stromdiluvicn  nordlich  von  Düren  und  Aachen ,  noch  mehr 
aber  die  Natur  des  gemengten  Diluviums  vor  dem  Busen  von 
Munster  näher  bearbeiten  müssen,  um  die  Art  des  Zusammen- 
wirkens nördlicher  und  sudlicher  Transporte  zu  präcisiren. 

Immer  aber  wird  man  auch  dann  noch  Rucksicht  nehmen 
müssen  auf  den  durch  Ausdehnung,  Erhebung  und  Bildung 
unter  geringerem  Bergschutz  ausgezeichneten  Hauptkorper  des 
niederländischen  gemengten  Diluviums,  welcher  im  Treffpunkte 
von  Maas,  Rhein  und  baltischer  Fluth  liegt  und  zwischen 
Yssel,  Rhein  und  Zuyderzee  einen  imponirenden ,  durch  das 
Geldern^sche  Thal  erfüllten,  Halbmond  bildet,  die  Hochländer 
der  Provinzen  Geldern  und  Utrecht. 

Für  dieses  Mal  mnsste  im  Gebiete  des  Diluviums,  da 
Munsterland  und  Rhein* Maasverbindung  von  selbst  den  deut- 
schen Untersuchungen  anheimfallen,  sogar  das  Hauptaugen- 
merk auf  diese  Gruppe  gerichtet  werden,  soweit  die  sorgfältige 
Vergleichung  des  scandinavischen  Diluviums  von  Groningen, 
Dreothe  und  Zevenwohlden  mit  den  deutschen  Flächen  derselben 
Formation  die  Zeit  dazu  liess. 

Beginnen  wir  mit  unseren  Beobachtungen  über  das  scan- 
dinavische  Diluvium,  so  ist  nicht  blos  der  Habitus  der  Ober- 
fläche, sondern  auch  der  Inhalt  der  spärlich  geöffneten  Gruben 
unzweifelhaft  übereinstimmend  mit  norddeutschen,  namentlich 
nordwestdeutschen  Hochlanden:  derselbe  Sand,  derselbe  Grand, 
derselbe  Lehm,  dieselben  Geschiebe. 

In  den  Umgebungen  von  Steenwyck,  nördlich  der  Yssel- 
mündung,  treten  diese  Uebereinstimmungen  so  deutlich  hervor, 
dass  man  sich  nach  Harburg  oder  Stade  versetzt  glaubt.  Die 
Hügelgestalten,  die  Berühruugsformen  zwischen  diesen  und 
der  horizontalen  Moorniederuug,  dann  in  den  Lehmgruben  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


289 

rotfa  und  gelb  gestreifte,  sandige  und  steinige  Lehm^  auf  den 
Aeekern  der  Grandboden  mit  reicblicheu  Feuersteinen,  am 
Hafen  die  von  Steenwyckerwohld  beraugefabrenen  Felsbiöcke, 
in  den  Strassen  der  kleinen  Stadt  das  Pflaster,  Alles  gemabnt 
in  völlig  unxweifeibafter  Weise  an  den  Boden  in  der  Umgebung 
jener  bannoverscben  Städte. 

Leider  war  der  betracbtlicbe  Eisenbabn  -  Binscbnitt  zu 
Stecnwyckerwobld ,  wahrscbeinlicb  der  einzige,  welcher  Auf- 
scbluss  über  die  Gliederung  des  scandinaviscben  Diluviums  in 
Niederland  anschaulich  hätte  geben  können,  bereits  mit  Rasen 
bekleidet,  und  wir  erfuhren  nur  nachrichtlich  die  in  dieser  Be- 
ziehung bedeutsame  Thatsache,  dass  daselbst  sehr  verschie- 
dene Lehmsorten  sollten  angetroffen  sein. 

Sollten  die  £isenbahu  -  Ingenieure  es  der  Muhe  werth 
gehalten  haben,  ein  Profil  des  Einschnittes  aufzunehmen,  so 
wäre  die  Veröffentlichung  desselben  zu  wünschen,  und  sollte 
später  eine  Erweiterung  oder  Reparatur  des  Einschnittes  die 
Aufnahme  gestatten,  so  wurde  dieselbe  für  dieses  Capitel  in 
Niederlands  Oeognosie  von  bedeutendem  Werthe  sein. 

Leider  tritt  das  scandinavische  Diluvium  an  keiner  Stelle 
in  bedeutender  Ausdehnung  mit  dem  Meere  in  Berührung,  um 
dadurch  grossere  Aufschlüsse  zu  gewähren.  Die  kleine  Insel 
Urk,  inmitten  der  Zujderzee  war  uns  als  ein  gegen  das  Meer 
stehendes  Diluvialkliff  bekannt;  sie  ist  aber  durch  Habting  so 
genau  beschrieben,  dass  unser  Besuch  daselbst,  der  überdies 
an  Zeitaufwand  und  anderen  Schwierigkeiten  hätte  scheitern 
müssen ,  überflüssig  erscheinen  konnte.  In  den  Schriften  des 
Herrn  Staring  ist  nirgends  hervorgehoben,  dass  die  beiden 
Berührungspunkte  des  Meeres  mit  dem  scandinaviscben  Dilu- 
vium des  Festlandes,  bei  VoUenhove,  der  Insel  Urk  ostlich 
gegenüber,  und  bei  Stavoren  am  südwestlichen  Vorsprunge 
von  Friesland,  zu  hohen  Kustenrändern  abgewaschen  seien, 
und  mundlich  stellte  er  uns  auch  keine  tieferen  Aufschlüsse 
irgendwo  in  Aussicht. 

Bei  der  Fahrt  über  die  Zuyderzee  gewahrten  wir  aber  doch 
leider  für  dies  Mal  zu  spät,  dass  das  sogenannte  rothe  Kliff 
bei  Stavoren  und  das  benachbarte  Oudemirder  Kliff  wirklich 
so  abgebrochen  seien,  dass  man  den  Inhalt  der  Diluvial- 
schichten dort  mit  Gluck  untersuchen  konnte.  In  der  That 
gleichen  diese  Kliffe  und  ihr  Strand,   so  weit  man  durch  gute 
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Teleskope  ee  beortheilen  kaun,  dem  rothen  Kliff  aaf  der  losel 
Sylt  (in  seiDem  oberen,  nicht  tertiären  Theile)  und  dem  Bromer- 
leff  Kliff  auf  dem  benachbarten  Pestlande,  den  beiden  deut- 
lichsten Berührungspunkten  des  scandinavischen  Diluviums  in 
Deutschland  mit  der  Nordsee.  —  Ein  sorgfaltiges  Studium 
der  Kliffe  an  der  Znyderzee,  welches  von  der  Zukunft  cu  er- 
warten steht ,  durfte  eben  sowohl  wie  der  Einschnitt  von 
Steenwyckerwohld  die  speciellere  Vergleichung  des  niederlän- 
dischen und  deutschen  Diluviums  erleichtern,  für  welche  es 
so  sehr  an  geeigneten  Aufschlüssen  fehlt. 

Da  längs  des  ausgeprägten  Rückens,  welcher  von  Gro- 
ningen bis  Zuidbarge  läuft,  in  einer  Erstreckung  von  7  bis 
8  geographischen  Meilen  das  Terrain  sich  aus  dem  Marsch- 
niveau von  0,4  Meter  bis  zu  20  Meter  erhebt,  freilich  umgeben 
von  Mooren,  deren  Oberfläche  18—24  M.  hoch  liegt,  so  liess 
sich  in  dieser  erhabeneren  Gegend,  wenn  sie  auch  flach  ist, 
um  so  eher  ein  Aufschluss  erwarten,  weil  diese  Landschaften, 
welche  die  Heiden  von  Drenthe  begreifen ,  ausserdem  uoch 
durch  die  in  den  Hunenbetten  gesammelten  colossalen  Pels- 
blocke  ausgezeichnet  sind.  Von  den  vielen  vormals  vorhan- 
denen Blocksammlungen  dieser  Art  ist  noch  eine  Anzahl 
östlich  und  nordostlich  von  Assen  bei  Rolde,  Borger,  Eezt  und 
anderen  Plätzen  erhalten.  Um  solche  Aufschlüsse  zu  suchen, 
statteten  wir  den  Hunenbetten  bei  Rolde  unseren  Besuch  ab, 
fanden  uns  aber  auch  hier  getäuscht. 

Wir  trafen  zwar  die  grossen  Blöcke,  deren  einer  reichlich 
sechs  Cubikmeter  beträgt,  in  gleichen  Gesteinen,  wie  auf  Rü- 
gen und  der  cimbrischen  Halbinsel,  fanden  auch  die  Zusammen- 
stellung derselben  durch  die  Vorfahren  ebenso  angeordnet, 
allein  es  gelang  uns  doch  erst  nach  längerem  Suchen,  die 
Schichten  des  •  scandinavischen  Diluviums  und  namentlich  den 
Diluviallehm  auf  der  Peldmark  anstehend  zu  finden.  Die  Land- 
schaft ist  völlig  durch  Heidesand  ausgeebnet,  und  die  grossen 
Blöcke  sind  offenbar  nur  durch  ihr  Hervorragen  aus  solcher 
Decke  gefunden  worden.  Man  ist  genöthigt,  nach  den  beob- 
achteten Thatsachen  den  Durchschnitt  des  Terrains  aufzufassen 
wie  in  Tafel  V.  Pigur  1. 

Trotz  der  Anwesenheit  so  vieler  grosser  Blöcke  fehlt  es 
hier  völlig  an  geeigneten  Steinen  zum  Pflastern,  denn  obgleich 
die  Chaussee   von  Klinkern  gebaut  ist,    sind   in  Rolde  selbst 
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doch  nur  wenige  Hofe  ond  Hofzugänge  mit  spärlich  zasammen- 
geenchteo  Steiochen  gepflastert,  ond  ebenso  ist  Assen,  der 
Hanptort  dieser  Provinz,  ein  von  Moor  and  ebenen  Heiden 
amgebenes  Städtchen,  mit  belgischem  Marmor  gepflastert  und 
nur  an  einzelnen  Strassenecken  mit  nordischen  <>eschieben  — 
der  beste  Beweis,  dass  das  Diiovinm  hier  nicht  die  eigentliche 
Oberfläche  bildet,  sondern  mit  einer  dünnen  Decke  von  Heide- 
sand verhallt  ist. 

Nichtsdestoweniger  gelang  es  ans ,  in  einer  Lehmgrube 
bei  Rolde,  ausser  den  gewohnlichen  Granit-  und  Gneusgeschie- 
ben,  mit  baltischem  bryozoenreichen  Feuerstein  auch  finlän- 
dischen  Rappakivi  und  einen  schönen  Elfdaler  Porphyr  mit 
grossem,  deutlich  ausgeprägtem  Oletscherschliff  zu  finden. 

Diese  Beobachtungen  wurden  aber  sämmtlich  nur  auf  die 
oberste  Abtheilung  des  norddeutschen  Diluviums,  den  kalk- 
leeren Decksand,  die  ihm  untergeordneten  kalkarmen  Lehm- 
partien und  den  ihn  ersetzenden  Decklehm  hinweisen.  In 
Deutschland  liegen  diese  fast  ohne  Ausnahme  discordant  auf 
dem  aus  scharf  begrenzten  Sand-  und  Mergelbänken  gebildeten 
Mitteldiluvium,  welches  erst  im  Osten  des  ganzen  Flachlandes, 
wie  im  Osten  der  cimbrischen  Halbinsel,  nackt  zu  Tage  geht, 
aber  auch  dort  erst  die  Gliederung  der  Formation  deutlich 
beobachten  lässt. 

In  Ueberein Stimmung  damit  steht  denn  auch  Stabino^s  oft 
betonte  Erklärung  von  der  vorzugsweise  grandigen  Beschaffen- 
heit des  Diluviums  in  Niederland,  dem  Zurücktreten  der  Lehm- 
lager und  dem  fast  vollständigen  Fehlen  der  Mergelbänke. 

Eben  deshalb  ist  das  scandinavische  Diluvium  dieses 
Königreiches  nur  mit  den  weniger  fruchtbaren  Theilen  der- 
selben F'ormation  im  Bremischen  und  Luneburgischen ,  in  der 
Bramstedter  Heide  von  Mittelholstein  und  den  Schleswigschen 
Heiden  nordostlich  von  Husum  zu  vergleichen  und  ist  trotz 
ausserordentlicher  Anstrengungen  der  harten,  auch  dort  noch 
niedersächsischen  Bevölkerung,  trotz  der  ausgezeichneten  Wasser- 
Commnnieation,  welche  die  Regierung  geschaffen,  in  jedem 
grösseren  Gomplex  nichts  als  eine  öde,  völlig  unbewältigte 
Heide.  Dieselbe  ist  eben  nur  dort  unter  den  Pflug  genommen, 
wo  ihre  Abhänge  gegen  das  vergrabene  Hochmoor  von  dem 
Ueberflusse  dieser  Bodenart  gepflegt  wurden,  um  wenigstens 
Roggen   und  Buchweizen    in    freilich    ununterbrochener   Folge 
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tragen  su  koDoen.  Selbst  kleine  Dilavialbägel,  welche  in- 
mitten des  Moores  auftreten  und  leichter  zu  bezwingen  waren, 
sind  entweder  gar  nicht,  oder  nur  zur  Hälfte  urbar  gemacht, 
und  trotz  der  Nähe  der  reichen  Marsch  und  der  in  höchster 
Bluthe  stehenden  Moorcolonien,  welche  den  Acker  unterstutzen, 
trotz  der  sichtbaren  Wohlhabenheit  der  reinlichen,  ordentlichen 
und  besonders  sparsamen  Bewohner,  welche  ihn  pflegen,  ist 
es  kaum  möglich,  sich  vorzustellen,  dass  dieser  fürchterlich 
sterile  Boden  derselben  Formation  angehört,  wie  z.  B.  der 
unerschöpflich  reiche  Boden  der  Insel  Alsen. 

Herr  Staring  hat  bei  der  Anlage  seiner  Karte  im  Ge- 
biete des  Diluviums  durch  die  verschiedene  Schraffirung  nicht 
verschiedene  Etagen  der  Dilnvialformation ,  sondern  nur  ver- 
schiedene Facies  derselben  andeuten  wollen.  In  dem  später 
veröffentlichten  Schlüssel  fär  seine  Farben  und  Buchstaben  hat 
er  die  Unterschiede  specieller  definirt,  wie  folgt : 

s.  scandinavisches  Diluvium;  Granite  und  viele  Kreide- 
feuersteine, aus  dem  Nordosten  bis  zu  Finland  hinauf 
herstammend ; 

g.  gemengtes  Diluvium;  das  scandinavische  Diluvium  mit 
Granit  und  Feuerstein,  gemengt  mit  Steingrns  aus 
Munsterland,  dem  Teutobnrgerland  und  den  Rhein- 
uferlanden ; 

r.  Rheindiluvium;    ohne    Granit,     aber    mit    Basalt    and 

anderem  aus  den  Rheinufern  stammendem  Steingras ; 
m.  Maasdiluvium;  ohne  Granit   und  Basalt,   abstammend 
aus  den  Ardennen ; 

V.  Feuersteindiluvium  in  Limburg;  verwitterte  und  aas- 
gespulte  Lagen  der  Kreideformation,  grosstentheils 
bedeckt  durch  Maasdiluvium  und  Loss. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  Stabuvo  an  eine  verticaie 
Gliederung  der  Diluvialformation,  wie  sie  jetzt  in  Deutschland 
erstrebt  wird  und  auf  den  Karten  von  Norddeutschland  zar 
Anschauung  gebracht  werden  soll,  nicht  weiter  gedacht  hat. 

Es  galt  daher  gerade  für  uns,  zu  untersuchen,  ob  nicht 
in  Niederland  ebenso  gut  wie  in  Deutschland  das  scandina- 
vische Diluvium  unter  den  obersten  Lagen  auch  deutlich  ge- 
schiedene ältere  Theile  enthalte,  welche  gelegentlich  za  Tage 
ausgehen? 
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In  der  Tbat  schienen  ans  dergleichen  schon  seit  langer 
Zeit  daselbst  bekannt  und  nur  nicht  von  dem  fibrigen  Dila- 
viani  unterschieden  zn  sein,  weil  sie  in  der  Oberfläche  neben 
einander  liegen  und  an  keiner  Stelle  in  ihren  Lagerungsverhält- 
nissen beobachtet  werden  können. 

Einer  von  ans  hat  bereits  in  den  Mittheilaugen  des 
Vereins  nordlich  der  Elbe  1859  pag.  87  „über  Dolomitgeschiebe 
in  Holstein^*  darauf  hingewiesen,  dass  die  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  bekannte  Fundgrube  silurischer  Petre- 
facten,  der  Hondsrng  bei  Groningen,  in  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  mit  den  mitteldiluvialen  Schichten  von  Schulau  an 
der  Elbe  übereinstimme. 

Die  erste  wissenschaftliche  genaue  Studie  über  einen 
Diluvial  häufen  des  Flachlandes  ist  die  Lithologia  Oroniugana 
von  Brugmars  1781,  und  sie  war  genau  genug,  um  selbst  aus 
der  Ferne  den  petrographischen  Inhalt  benrtheilen  zu  können, 
der  auch,  soweit  er  petrefactenreiche  Kalksteine  begreift,  durch 
F.  RoEMBB  allen  Zweifeln  entrSckt  ist. 

Leider  war  es  uns  jetzt  an  Ort  und  Stelle  nicht  möglich, 
die  Thatsache,  dass  sich  auch  die  bunten  silurischen  Dolomite 
des  Gletschermergels  von  Schulau  im  Hondsrug  vorfinden,  an 
einer  offenen  Grube  zu  bestätigen,  da  sich  dergleichen  auf 
dem  ganz  mit  Hansern  und  Gärten  besetzten  Hngelrucken 
nicht  vorfinden.  Ebensowenig  Auskunft  gewährte  in  dieser 
Richtung  das  Museum  der  Universität  Groningen,  in  welchem 
der  Oescbiebereichthnm  des  eigenen  Bodens  nur  palaeonto- 
logisch,  aber  nicht  petrographisch  repräsentirt  ist. 

Aber  es  gelang  uns  doch,  einerseits  in  dem  Grand  der 
öffentlichen  Fusssteige  und  einiger  privaten  Gartenwege,  an- 
dererseits durch  die  Hilfe  einiger  Arbeiter  im  Stadtpark  un- 
mittelbar unter  der  Oberfläche  des  letzteren  einen  mergeligen, 
scandinavischen  Diluvialgrand  zu  beobachten,  welcher  durch 
das  leuchtende  Roth  der  Feldspath-  und  Granitbrocken,  wie 
durch  seinen  ganzen  übrigen  Inhalt  das  unverkennbare  Ge- 
präge des  Mitteldiluviums  an  sich  trug,  und  durch  die  Deber- 
folle  silnrischer  Kalkbrocken  ein  Seitenstuck  zu  den  gleichen 
Anhäufungen  auf  dem  Vorsprang  von  Jever  im  Grossherzog- 
thum  Oldenburg  und  von  Schobnil  nordlich  von  Husum 
abgiebt 

Dei  Inhalt  des  Hondsrug  an  Gesteinen  war  auch  in  dem 
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banten  Mosaik  einiger  eingehegten  Trottoirs  der  Stadt  an- 
schaulich genug  repräsentirt,  und  cum  besonderen  (iluck  waren 
am  Kanal  vor  der  Stadt  die  ausgebrocfaenen  Pflastersteine 
einiger  Strassen  aufgehäuft.  Diese  bildeten  ein  vollständiges, 
durch  nichts  Fremdartiges  entstelltes  Sortiment  aller  scandi- 
navischen  Gesteine  des  Mitteldilnviums ,  und  hier  gelang  es 
uns,  nicht  weniger  als  fünf  verschiedene  Varietäten  der  silu- 
rischen Dolomite  aufcufinden,  deren  Anwesenheit  früher  ledig- 
lich aus  Brugkan's  Charakteristik  erschlossen  worden  war. 

Eine  fernere  Bestätigung  erhielt  diese  Thatsache  später 
durch  die  von  Bbugkans  selber  gesammelten  HandstScke,  welche 
noch  im  Museum  zu  Leyden  mit  den  alten  lateinischen  Charac- 
teristiken  aufbewahrt  werden  und  unter  denen  zahlreiche  Par- 
allelstucke zu  den  obersilurischen  Gesteinen  von  Schulau  ge- 
funden wurden.  Als  silurische  Dolomite  sind  unter  diesen 
namentlich  ganz  unzweifelhaft 

Nr.  14765  Margodes  violaceus,  und 

Nr.  14717  Margodes  argillaceus  lamellaris,  iamellis  fluctuan- 
tibus.  — 
Bin  weniger  aus  Steinbrocken  geh&uftes,  noch  mehr  dem 
Mitteldilnvium  von  Schulau  durch  Lehm  und  Mergel  ent- 
sprechendes Vorkommen  bietet  die  Insel  Drk ,  welche  nur 
1800  Meter  lang,  600  Meter  breit  ist,  und  nur  zu  |  aus  Di- 
luvium mit  schroffem  Abfall  gegen  das  Meer  besteht.  Da 
dieser  kleine  Diluvialrest  wie  schon  erwähnt,  eine  besonders 
genaue  Specialuntersuchung  durch  Herrn  Professor  Hartuto 
erfahren  hat  und  dessen  Beweisstucke  ebenfalls  im  Museum 
zu  Leyden  niedergelegt  sind,  so  war  ein  Besuch  derselben 
nicht  erforderlich,  und  können  wir  aus  Habtj»oU  Monogra- 
phie hinreichende  Anhaltspunkte  entnehmen,  um  auch  diese 
gewohnlichere  Form  des  Mitteldiluviums  als  in  Niederland 
vorhanden  zu  bezeichnen.  Die  oberste  Lage  daselbst  besteht, 
ohne  eine  HuUe  von  Decksand,  aus  einem  Lehmmergel  von 
8,3  Meter  Mächtigkeit,  rothlich  und  gelblich  gefärbt,  je  nach 
den  Mengen  des  Bisenoxydhydrates  und  in  un verwittertem 
Zustande  mit  einem  namhaften  Gehalte  von  kohlensaurem 
Kalk,  wie  es  überall  in  Norddentschland ,  bei  den  zu  Tage 
gehenden  Mergellagern  der  Fall  ist.  Schon  in  der  Tiefe  von 
3    Metern    findet   sich    auf   Urk    ein    Gehalt    von    19,71  pCt. 
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kobleDsaaren  Kalkes,  waa  den  besten  mitteldiluvialeo  Mergela 
aQ  der  Ostaeekoste  entspricht. 

Die  Bestandtheile  des  sehr  mageren  anplastiscben  Lehms 
sind :  ronde  Quarzkorner,  scharfkantige  Brocken  krystallinischer 
Gesteine  in  wechselnden  Mengen  and  formlose  Theile  von 
kohlensaurem  Kalk  und  Eisenoxydhydrat  als  Erfüllung  der 
Lucken  swischen  diesen.  Der  Lehm  ist  ohne  eigene  Muschel- 
reste  auch  ohne  Foraminiferen  und  sonstige  mikroskopische 
Organismen. 

Diese  ganze  Bank  ist  erfiillt  mit  grossen  und  kleinen 
Steinen,  worunter  Granite  von  mehr  als  2  Meter  Durchmesser 
genannt  werden.  Unter  den  Steinen  über  Haselnussgrosse 
gehorten  27,7  pCt.  zu  Granit  und  anderen  Orthoklasgesteinen, 
53,8  pGt.  zu  den  festen  Kalksteinen,  3,3  pCt.  zur  Kreide, 
2,2  pCt.  zum  Feuerstein,  5,6  pCt.  zu  verschiedenen  Sand- 
steinen, ein  Verhältniss,  das  nur  etwa  in  dem  Zurücktreten 
von  Kreide  and  Feuerstein  etwas  von  den  baltischen  Mergein 
abweicht. 

Unter  dem  gelbrothen  folgt  ein  schwarzgrauer  Mergel  von 
reichlich  1  Meter  Mächtigkeit  mit  denselbigen  Gesteinen  und 
darunter  ein  kalkfreier  Sand,  wie  es  scheint,  ohne  Gestein- 
brocken, welcher  nicht  weiter  in  die  Tiefe  verfolgt  and  auf 
seinen  Inhalt  nicht  untersucht  ist,  von  dem  es  also  zweifelhaft 
bleibt,  ob  er  dem  Unterdiluvium  oder  etwa  dem  Miocänsande 
angehört,  welcher  bei  Sylt  den  ganz  gleichen  Lehromergel  des 
rothen  Kliffs  unterteuft. 

Ganz  unvergleichbar  mit  den  baltischen  Mergeln  der- 
selbigen  Art  ist  aaf  der  Insel  Urk  nur,  dass  von  Harting  ein 
wesentlicher  Procentsatz  der  Kalksteine  als  weisser  und 
gelber  Jurakalk  bezeichnet  wird.  Aber  während  alle 
andersfarbigen  Kalksteine  nach  ihren  Petrefacten  als 
obersilurisch  erkannt  sind ,  ist  dieser  weisse  und  gelbe  Jura- 
kalk durch  Harting  nur  nach  seiner  Aehnlichkeit  mit  Portland- 
stein and  mit  lithographischem  Kalkstein  von  Solenhofen  in 
Farbe,  Dichtigkeit  und  ebenem  und  muscheligem  Bruch  bestimmt. 

Nach  den  im  Museum  zu  Leyden  aufbewahrten  Moster- 
stocken dieses  Gesteines  dürfen  wir  jetzt  mit  Bestimmtheit 
aaasprechen,  dass  dieselben  ebenfalls  der  Silarfor- 
mation  angehören. 

Zum  Beweise  dessen  sei  es  uns  gestattet,  aas  der  bereits 
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oben  citirten  Abhandlung  über  Dolomitgcschiebe  in  Holstein 
einen  Passus  zu  citiren,  welcher  wohl  keinen  Zweifel  an  der 
Identität  beider  Vorkommnisse  zulassen  wird.  Es  heisst  da- 
selbst pag.  82: 

„Was  mir  aber  besonders  interessant  and  merkwürdig 
„war,  ist  das  Uebergehen  der  rothen  und  gelben  sandigen 
„Dolomite  in  rothe  und  gelbe  dichte  Kalksteine  von 
„eigenthumlic'h  feinem  Korn  und  durchaus  unsplitteri- 
„gem,  ebenem  und  muschligem  Bruch,  der  dem 
„des  lithographischen  Steins  aus  der  bairischen 
„Juraformation  nichts  nachgiebt. 

„Die  Farbe  dieses  feinen  dichten  Kalksteins  ist  oft  so 
„zart  rosig  violett,  seine  Oberfläche  in  den  runden  Oe- 
„schieben  so  glalt  und  anzersetzt,  dass  er  durch  diese  aaf- 
„fallenden  Charaktere  das  Auge  anzieht  und  dem  Sammler 
„nicht  leicht  entgeht. 

„Der  dichte  violette  Kalkstein  war  mir  denn  auch  fast 
„ans  allen  Theilen  Holsteins,  wo  Korallensand  und  Korallen- 
„mergel  vorkommen,  bekannt,  obgleich  immer  nur  in  klei- 
„nen  vereinzelten  Blocken,  während  ich  ein  Vorherrschen 
„desselben  unter  den  anderen  Kalksteinen  bisher  einzig  and 
„allein  zu  Bldena  bei  Greifswald  in  Pommern  und  za  Ra- 
„densleben  bei  Nea-Ruppin  in  der  Mark  Brandenburg  beob* 
„achtet  habe. 

„Die  schone  Dichtigkeit  und  der  bald  völlig  ebene, 
„bald  muschelige  Bruch,  der  bei  jedem  ersten  Schlage  ein 
„vollkommen  gestaltetes  Handstuck  liefert,  die  rosenrothe 
„Farbe,  die  das  Auge  selbst  in  den  gelben  und  weis- 
„sen  Stucken  (als  Wolke)  noch  erkennt,  wenn  es  einmal 
„die  Uebergänge  verfolgte,  die  Handlichkeit  der  Blocke, 
„welche  glatt  geschliffen  sind,  machen  das  Gestein  zu  einem 
„Liebling  des  geognostischen  Hammers ,  so  dass  bald  eine 
„Verwechselung  mit  anderem  Geroll  nicht  möglich  ist.  Es 
„ist  arm  an  Versteinerungen,  und  selten  wird  etwas  an- 
„deres  als  Orthocerat iten  darin  gefunden;  diese  sind 
„aber  nicht  dicker  als  eine  gewohnliche  Bleifeder,  stets  in 
„weissen  durchsichtigen  Kalkspath  verwandelt,  daher 
„unbestimmaar,  und  mit  einer  tief  blut-  bis  kirschrothen 
„Rinde    umgeben,    welche  Zeichnung,    da   sie   auch    andere 
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„eben  so  späthige  Partien  des  Gesteines  rändert,  noch  mehr 
„undeatliche  Petrefacten  in  demselben  verräth. 

„Mit  diesen,  nnter  den  Geschieben  weit  verbreiteten, 
„and  entweder  überhaupt  häufigeren,  oder  seiner  auffallen- 
„den  Eigenschaften  wegen  leichter  wahrgenommenen  Kalk- 
„stein  stehen  die  Dolomitvarietäten  von  Schnlau  in  der 
„innigsten  Verbindung  durch  Uebergänge  jeder  Art, 
„ja  zum  Theil  sogar  durch  Verwachsung/^ 

Durch  diese  vor  vielen  Jahren  geschriebene  Charakteristik, 
welche  auf  alle  ÜARTiMo'schen  Musterstucke  anwendbar  ist, 
wird,  wie  wir  glauben  dürfen,  die  Herkunft  der  Gesteine, 
welche  dem  weissen  Jura  anzugehören  scheinen  und  deren 
Ursprung  Hartimg  gerade  deshalb  vergebens  zu  finden  suchte, 
hinreichend  erläutert  und  dadurch  zugleich  die  identische  Zu- 
sammensetzung des  Mitteldiluviums  in  Holland  und  Nord- 
deotschland  wieder  hergestellt.  Da  Habting  kein  anderes 
Petrefact  darin  gefunden  hat,  als  die  Spur  eines  Pentacriuiten, 
so  durfte  sich  auch  diese  vielleicht  noch  als  Bruchstuck  eines 
der  blei federdicken  späthigen  Orthoceratiten  erweisen.  Ebenso 
kann  es  wohl  nicht  fehlen ,  dass  die  anderen  von  Herrn  Har- 
Tino  erwähnten  Kalksteine  von  violetten,  rothen,  fleischfarbenen 
und  seegrunen  Flecken,  ganz  wie  sie  in  den  Uebergängen  des 
lithographischen  dichten  Kalksteins  zu  den  zuckerkornigen  Dolo- 
miten sich  finden,  dieser  durch  seltene  Farben  ausgezeichneten 
Gruppe  von  Silurgesteinen  angehören. 

Auch  die  Insel  Wieringen,  nahe  bei  dem  Helder,  und  der 
bis  zu  einer  Hohe  von  15  Metern  ansteigende  Diluvialkern 
der  Insel  Texel  durfte  dem  Mittel -Diluvium  angehören,  doch 
ist  dies  nur  Vermnthung  und  weder  auf  fremde  noch  eigene 
Beobachtungen  gestutzt.  —  Mit  grosserer,  auf  eine  freilich 
sehr  lackenhafte  Autopsie  gestützter  Wahrscheinlichkeit  weisen 
wir  auch  den  Kern  der  Diluvialpartie  von  Steenwyck  und 
Steenwyckerwohld  dem  Mitteldiluvium  zu,  denn  die  gemeldete 
Verschiedenheit  der  Lehmsorten  im  Einschnitt,  die  früher  dort 
gegrabenen  Mergel,  die  im  scandinavischen  Diluvium  Nieder- 
lands sonst  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  und  der 
im  Canal  bei  Steenwyck  früher  getroffene  Diluvial  Sandstein, 
ein  charakteristischer  Bestandtheil  des  Mitteldiluviums ,  geben 
dies  genügend  zu  erkennen.  Sonach  wurde,  wenn  man  die 
Spitze  des  Hondsrug,  welche  von  Seemarsch  umgeben  ist,  als 
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frühere  Meeresküste  anspricht,  das  Mitteldiluvium  in  Nieder- 
Jand  überall  den  Rand  des  jetzigen  Meeres  bezeichnen,  wahr- 
scheinlich in  Folge  einer  Denudation  bei  der  ersten  Erhebung. 


Von  gans  besonderer  Wichtigkeit  erschien  es  der  Com- 
mission,  und  sie  hat  es  durch  zweimalige  Untersuchung  in 
pleno  an  allen  erreichbaren  Punkten  festzustellen  gesucht, 
dass  auch  jene  unterste  Abtheilung  des  norddeutschen  DUa- 
Tiums,  welche  sich  an  einigen  Stellen  durch  eine  marine 
Fauna  auszeichnet,  die  der  jetzigen  Fauna  derselben  Breiten 
entspricht,  in  Niederland  gefunden  wird,  nämlich  in  den  Um* 
gebungen  von  Winschoten. 

Zwar  ist  es  nicht  gelungen,  durch  Petrefacten  diese  Tbat- 
Sache  zu  erharten,  vielmehr  erschienen  sogar  am  Nordost- 
abhange  des  Winschotener  Hügels  gegen  die  Marsch  hin,  irre- 
leitend, Süsswasserschnecken  in  dem  Ausgehenden  dieses 
Thones ,  allein  es  war  deren  Herkunft  durch  ein  späteres 
Localbecken  doch  leicht  festzustellen,  und  eine  allseitige  Er* 
wägung  der  Umstände  führte  zu  dem  oben  erwähnten  wichtigen 
Resultat. 

0er  Thon  von  Winschoten  ist  schwarzgrau  und  völlig 
frei  von  Geschieben  oder  Sandkornern,  brauchbar  sowohl  zu 
vorzuglichen  Dachpfannen  als  auch  zu  Chausseeklinkern,  da 
er,  wie  aller  Diluvialthon,  seinen  Kalkgebalt  nicht  in  Kornern 
oder  gar  Steinchen  enthält.  Er  geht  an  manchen  Stellen  völlig 
zu  Tage,  nicht  blos  an  den  südöstlichen  Rändern  des  Hügels 
von  Winschoten  ausbeissend,  sondern  auch  flächenweise,  z.  B. 
auf  der  Oemeinweide  zwischen  Stadt  und  Eisenbahn;  auf  den 
Ländereien  nach  Zuiderveen  zu,  in  den  Gräben  der  Aecker  und 
Wege;  in  der  dort  betriebenen  grossen  Ziegelgrube.  —  Wo  er 
bedeckt  ist,  besteht  die  Decke  nur  ausnahmsweise  aus  einer 
Sandwehe,  in  der  Regel  ist  sie  entschiedenes  Oberdiluvium 
des  Decksandes,  der  aber  auf  den  Beruhrungsstellen  theilweise 
Brocken,  Knollen,  Schollen  und  losgebogene  Schichten  des 
bedeckten  Thones  aufgenommen  hat. 

Auf  dem  Hügel  von  Heiligerlee  geht  er  ebenfalls  zu  Tage, 
und  zwar  in  den  Ziegelgruben,  welche  dem  Canal  zunächst 
liegen.      Auch  hier  ist  er  sonst  verhüllt  von  einem  deutlichen 
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Decksaode,  namentlicb  auf  der  sanften  Erhebung,  die  das  herr- 
liche Nationaldenkmal  der  Niederländer  trägt,  wahrend  auf 
den  Ziegelgrnben  bei  Klosterholt  nach  dem  noch  unvergrabenen 
Theile  des  Hochmoors  hinüber,  eine  sehr  dünne  Decke  von 
Mitteldiluvium,  voll  von  den  deutlichsten  Gietscherspnren  zwi- 
schen Decksand  und  Altdiluvium  eingeschaltet  ist. 

Der  Thon  von  Winschoten  gleicht  in  mancher  Beziehung, 
namentlich  durch  seine  ungewöhnlich  dunkle  Farbe  den  mio- 
einen  Glimmerthonen,  und  bei  dem  Mangel  an  Petrefacten  war 
eine  Zeit  lang  in  der  Commission  mehr  Meinung  für  diese 
Ansicht.  Bestärkt  wurde  dieselbe,  als  oben  unter  der  Marsch 
südöstlich  vom  Winschotener  Hügel  neben  dem  Wege  nach 
Westerlee  ein  schneeweisser  Olimmersand  gefunden  wurde,  den 
man  zunächst  als  einen  Bestandtheil  des  unter  die  Marsch 
hinabreichenden  Geestbodens  betrachten  musste. 

Da  aber  dieser  von  Starinq  als  ein  regen erirter 
Glimmersand  mit  aufgespulten  Bruchstucken  zerstörter  Braun- 
kohlenflotze  und  Bernstein  erkannt  ist,  der  wahrscheinlich  den 
Alluvialschichten  der  Marsch  mit  angehört,  so  kommt  er  für 
die  Deutung  der  älteren  Schichten  nicht  in  Betracht  und  da 
sonst  alle  anderen  Umstände  für  den  alten  Diluvialthon 
sprechen,  so  entschied  sich  die  Kommission  schliesslich  für 
diese  Meinung. 

Wesentlich  fiel  dabei  in  die  Wage  die  für  diese  Thone 
ao  charakteristische  Marmorirung,  und  dann  die  Verbindung 
der  einzelnen  Brocken  durch  ein  hellgraues,  äusserst  feinsan- 
diges Mergelmehl.  Das  letztere  dient  in  seiner  wunderlichen 
petrographischen  Verwendung  als  Pullungsmittel  zwischen  den 
getrennten  Stucken  des  Brockenmergels  und  seiner  Coätanen 
am  leichtesten  zur  Erkennung  dieser  weit  verbreiteten,  meist 
sehr  mächtigen  und  wenig  wechselnden  Tiefseebildung,  welche 
den  scandinavischen  Geschiebetransporten  zunächst  vorherging 
resp.  sie  unterbrach. 

Der  bis  jetzt  bekannt  gewordene,  Winschoten  nächst- 
liegende Punkt  des  Vorkommens  ist  die  colossale  Ablagerung, 
welche  bei  den  Tiefarbeiten  des  Hafens  von  Geestemunde 
ausgestochen  wurde. 

Da  derselbige  Thon  zwischen  Winschoten  und  Groningen 
bei  Zuidbroek,  wo  er  in  einer  Tiefe  von  5  Metern  beginnt, 
mehr  als  25  Meter  Mächtigkeit   gezeigt  hat,    da  er   ebenfalls 
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unter  der  Stadt  Groniogen  mehr  als  25  Meter  mächtig,  das 
Liegende  des  Mitteldilaviams  bildet,  und  westlich  von  Gro- 
ningen bei  de  Leek  verziegelt  wird,  so  ist  eine  ausgedehnte 
Bettung  des  scandinaviscben  Diluviums  durch  das  ältere  stein- 
freie Diluvium,  welches  vielleicht  unabhängig  von 
den  scandinaviscben  Bildungen  ist,  bereits  dargethan, 
und  die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  durch  nieder- 
ländische Geognosten  wunschenswerth.  Dabei  wird  es  nicht 
blos  erforderlich  sein,  die  Abhänge  des  scandinaviscben  Dilu- 
viums nach  Osten  bei  Ruitenbroek  und  Emmen,'  wo  noch  meh- 
rere Ziegeleien  liegen  sollen,  darauf  zu  prüfen,  und  die  bessere 
Begründung  der  Sache  durch  Petrcfacten  zu  bewirken,  seien 
es  auch  nur  die  kleinen  Muschelkrebse,  welche  bei  Segeberg 
denselben  Thon  erfüllen,  sondern  wesentlich  wird  es  sein, 
festzustellen,  ob  nicht  dieses  bedeutsame  Formationsgtied  sich 
auch  als  das  Bette  von  einem  Tbeil  des  gemengten  oder  gar 
des  Rhein-  und  Maasdiluviums  ergiebt,  denn  dadurch  wurde 
seine  Selbstständigkeit  eine  noch  grossere  Bedeutung  erhalten. 

Das  gemengte  Diluvium  der  STARlNO^schen  Karte 
haben  wir,  wie  oben  erwähnt,  lediglich  im  Westen  der  Yssel 
untersucht,  weil  der  ostliche  Theil  desselben,  welcher  die 
Ausläufer  der  deutschen  Gebirge  berührt,  durch  deren  un- 
mittelbarste Abfälle  zu  stark  übermengt  ist,  um  die  Producte 
aus  grosseren  Entfernungen  gehörig  scheiden  au  können. 

In  dem  westlichen  Theile  dieses  gemengten  Diluviums, 
in  Gelderland  und  Utrecht,  haben  wir  aber  so  wenig  von 
Bruchstücken  der  munsterländischen  und  teutoburgischen  Ge- 
birge gefunden,  dass  uns  ein  solcher  Inhalt  in  dieser  Partie 
fraglich  geworden  ist. 

Auch  von  scandinaviscben  Bestandtheilen  fanden  wir  in 
diesem  Diluvium  Anfangs  keine  Spur. 

Am  Ostabhange  des  Veluwesaums  trafen  wir  in  tiefen 
Gruben  feldspathfreien  weissen  Sand  ohne  Steine,  bedeckt  von 
Grand  und  einem  schwach  lehmigen  Sande,  welche  zwar  den 
Habitus  mancher  scandinaviscben  Diluvialhngel  ziemlich  genau 
wiederholten,  allein  doch  ausschliesslich  von  rheinländischen 
Steinbrocken  gebildet  wurden. 

Das  Einzige,  was  an  bekannte  Gesteine  aus  Norddeutsch- 
land erinnerte,  waren  gewisse  braune  und  mehr  oder  weniger 
blaue  Hornsteine  und  Feuersteine  ohne  Bryozoen,  aber  gerade 
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▼OD  diesen  ist  neuerlich  durch  ihre  starke  Ansammlang  in 
den  miocänen  Sande  der  Insel  Sylt  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  sie  gar  nicht  zu  den  scandinavischen  Geschieben  ge- 
hören, sondern,  obgleich  silurischen  Alters,  doch  wahrschein- 
lich südlicher  Abkunft  sind. 

Nur  der  Umstand,  dass  auf  der  Linie  von  Arnheim  nach 
Zütphen  am  Fusse  des  Abhanges  der  Velnwe  sich  Buchen- 
alleen  von  unübertrefflicher  Schönheit  finden,  deren  schlanke 
Stämme  70 — 80  Puss  kerzengerade  in  die  Hohe  gehen,  machte 
die  Vermuthnng  rege,  dass  hier  das  scandinavische  Mittel- 
dildvium  in  der  Tiefe  liegen  möge,  welches  den  ausgezeich- 
neten und  berühmten  Buchenwuchs  der  deutschen  und  dänischen 
Ostseeküsten  trägt,  und  dass  die  saudig  -  grandige  Oberfläche 
nur  eine  Art  Decksand  sei,  welcher  hier  vorzugsweise  durch 
rheinische  Gesteine  beeinflusst  werde. 

Bei  den  späteren  Untersuchungen  wurde  daher  diese  Frage 
in  der  Gegend  von  Arnheim  einer  näheren  Prüfung  unter- 
zogen. Dabei  zeigte  sich,  dass  der  freudige  Wuchs  der  Buchen 
sich  nicht  auf  den  Puss  der  Hügel  beschränkt,  sondern  sich 
an  den  Abhängen  hinaufzieht  und  theilweise  auf  das  Plateau 
und  die  Hohen  verbreitet.  Die  Erscheinung  wird  gerade  auf 
der  Hohe  noch  auffallender,  weil  deren  unbepflanzte  Strecken 
mit  Heide  ohne  Unterbrechung  bedeckt  sind,  und  sich  in  allen 
tiefen  Gräben  und  Grandlochern  nur  der  magerste  feldspath- 
leere  Sand  mit  rheinischem  Quarzgeroll  und  Jaspiskugeln 
zeigt.  Geleitet  durch  den  vollkommeneren  Wuchs  der  Buchen 
suchten  wir  beharrlich  nach  scandinavischem  Lehm  und  be- 
sonders nach  Mergel  in  der  Tiefe,  allein  vergebens.  Wir 
fanden  nicht  blos  diesen  nicht,  sondern  überhaupt  weder  Lehm 
noch  Mergel,  immer  nur  den  erwähnten,  allen  Prämissen  nach 
absolut  unfruchtbaren  Grand.  Die  sorgfältigste  Umfrage  bei 
Landleuten  und  Erdarbeitern  führte  zu  demselben  negativen 
Resultat. 

Endlich  trafen  wir  in  dem  Park  des  Gutes  Wardisborn, 
an  einer  Stelle,  wo  die  Buchen  gerade  ihre  schlanksten  Schäfte 
zeigten,  eine  Lehmgrube,  wurden  aber  freilich  durch  deren 
Inhalt  hochlich  überrascht. 

Die  Figur  2  giebt  ein  Profil  dieser  Grube. 

Unter  einer  etwa  zweifüssigen  Decke  des  all  verbreiteten 
rheinischen  Grandes  zeigte  sich  ein  weisser  steinfreier  Scbluff, 
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der  zwar  im  feuchten  Zustande  von  lehmiger  Beschaffenheit 
ist  und  einige  Consistenz  hat,  im  trockenen  Zustande  aber 
staubig  wird  und  nichts  enthält,  als  den  al  1er fein s ten ,  unter 
dem  Mikroskope  deutlich  erkennbaren  Quarzsand,  welcher  aus 
wasserklaren,  scharfkantigen  Kornern  ohne  Bindemittel  besteht 
und  in  seinen  weichsten  Theilen  einen  wirklichen  Tripel  un- 
organischen Ursprunges  bildet. 

Die  ziemlich  senkrecht  stehende  Wand  dieses  scheinbaren 
Lehms,  dessen  geneigte  Schichtung  durch  den  bedeckenden 
Grand  abgeschnitten  wird,  ist  oben  weiss,  unten  leicht  gelblich 
marmorirt,  und  unterhalb  der  Grnbensohle  licht  grau  gefärbt. 
Einige  kesselartige  oder  vielleicht  in  ihrem  weiteren  Streichen 
grabenartige  Vertiefungen,  welche  von  dem  Deckgebirge  gleich- 
massig  verhüllt  worden,  sind  mit  Grand  erfüllt,  der  ein  etwas 
mehr  lehmähnliches  Bindemittel  von  gelber  Farbe  zu  haben 
scheint,  das  aber  auch  nur  aus  demselben  Schluff  mit  Eisen- 
ozydhydrat  besteht.  Von  Kalk  oder  Kali  war  in  der  Grube 
keine  Spur  zu  gewahren. 

Das  Ganze  bildet  also  einen  Boden ,  welcher  nach  den 
üblichen  Vorstellungen  am  allerwenigsten  dem  Buchenwuchs 
genügen  konnte.  Seine  Buchen  aber  sind  von  vollendeter 
Schönheit,  und  fast  ebenso  schon  sind  sie  in  der  Nachbar- 
schaft, wo  diese  scheinbar  lehmige  Lage  fehlt,  und  wo  die 
Brunnen  durch  den  gleichbleibenden  quarzigen  Sand  und  Grand 
25  bis  30  Meter  tief  bis  auf  den  Wasserstand  der  Yssel  ge- 
graben werden  müssen. 

Bei  der  sandigen  und  hartgrandigen  Beschaffenheit  dieses 
Bodens  und  seiner  grossen  Kalkarmuth  sollte  man  entweder 
Fohren  oder  Eichen  als  Waldbaum  erwarten,  weil  diese  mit 
den  Bodenbestandtheilen  leicht  befriedigt  sind,  und  nur  für 
ihre  Pfahlwurzel  einen  tief-gelocker ten  Untergrund  fordern. 

In  manchen  Gegenden,  wo  sandige  und  kalkige  Gesteine 
oder  Erden  hart  aneinander  stossen,  wie  z.  B.  auf  dem  Teuto- 
burger  Wald,  bezeichnet  die  Grenze  des  Buchen  Wuchses  gegen 
das  Nadelholz  oder  die  Eichen  ganz  scharf  die  Grenze  der 
Gesteine.  Hier  aber  bei  Arnheim  erscheinen  weder  Eichen 
noch  Fohren  freiwillig  im  Sande,  die  Buche  aber  so  sehr, 
dass  die  Bodenart  selbst  im  Volksmund  als  Beukengrond  be- 
zeichnet wird.  Wir  selber  sahen  auf  der  Hohe  der  kahlen 
und    grandigen    Heide,    wo    der   heftige   Wind  die    quarzigen 
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Rheiokiesel  selbst  vom  Sande  biosfegt,  jaoge  BachenaDpflan- 
xangen  im  besten  Wachstbam,  and  sahen  selbst  Bncbenalleen 
dort  anlegen,  in  Pflanzlochern,  in  welche  selbst  der  verwe- 
genste deutsche  Forstmann  auf  nordischem  Orandboden  weder 
Eichen  noch  Fohren  noch  Vogelbeeren  als  erwachsene  Allee- 
banme  setzen  würde;  und  doch  hat  der  nordische  Grand  un- 
serer Heiden  alle  die  kalk»  und  kalireichen  Feldspathgesteine, 
die  hier  fehlen ,  und  hat  den  Feuerstein ,  der  so  viel  leichter 
loslich  als  Quarz  und  wohl  nie  ganz  kalkleer  ist. 

Abgesehen  von  dem  hier  gewonnenen  unerwarteten  geo- 
gnostischen  Resultat  verdient  diese  Erscheinung  wohl  die  Be- 
achtung der  Forstleute,  um,  durch  Yergleichung  mit  den  anderen 
Lieblingsbodenarten  der  Buche  auf  den  dänischen  Inseln,  in 
Schleswig  -  Holstein  und  auf  Ragen  die  Lebensbedingungen 
dieses  hochgeschätzten  Waldbaumes  näher  als  bisher  fest- 
zustellen. 

Die  untersten  Schichten  der  Veluwe  bei  Yelp  im  Norden 
von  Arnheim  bestehen  aus  einem  weissen  Sande,  in  welchem 
keine  Geschiebe  gefunden  werden,  und  dieser  Sand  aus  feinen 
und  höchst  feinen  Quarzkornern  ohne  andere  Bestand- 
theile  gemengt,  von  denen  die  ersteren  gerundet,  die  letz- 
teren scharfkantig  sind,  hat  keinerlei  Ealkgehalt  und  nichts, 
was  an  scandinavisches  Diluvium  erinnern  konnte. 

Bbenso  wenig  war  in  dem  grossen  Eisenbahn  -  Einschnitt 
des  Veluwesaumes  zwischen  Arnheim  und  Wolfheze  ein  Kalk- 
gehalt des  Sandes  zu  spuren.  Figur  3  giebt  ein  Bild  des 
Durchschnitts,  in  welchem  jedoch  nichts  bemerkenswerth  ist, 
als  dass  bei  2  sich  eine  dünne  Schicht  von  Rbeingeroll  ein- 
lagert, während  die  horizontalen  Bänke  3  und  4,  sowie  die  ab- 
schneidende derollbank  5  frei  .von  Kalkgehalt,  frei  von  Lehm- 
oder Thonbeimischung ,  frei  von  Feldspathen,  aber  mit  Milch- 
qaarzen  so  erfüllt  sind,  dass  die  Sandmassen  fast  dem  Tertiär- 
aande  ähnlich  werden. 

In  diesem  grossen  Einschnitt,  der  noch  fortwährend  er- 
weitert wird,  und  dessen  Inhalt  zu  untersuchen  die  beste  Ge- 
legenheit war,  fand  sich  kein  einziges  Bruchstück 
acandinavischer  Gesteine,  nichts  anderes  als  Quarzite, 
Sandsteine,  Grauwacken,  an  den  Kanton  nur  schwach  abge- 
rundet, niemals  gerollt,  Grauwackenschiefer ,  Kieselschiefer, 
Sericitschiefer  und    andere  auf   dem  Uebergang  zu   flaserigem 
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Gestein  stehende  Thonschiefer,  sowie  die  JocherigeD  und  zacki- 
gen Quarze,  welche  als  Gang-  und  Trnmmgesteine  aus  diesen 
Schiefern  abstammen;  dann  zahlreiche  gerundete  Quarze, 
eiförmige  Jaspiskugeln,  locherige,  präsumtiv  silurische  Peuer- 
und  Hornsteine  und  Basalte. 

Das  einzige  weichere  Gestein  zwischen  dieser  harten  An- 
sammlung ist  Thoneisenstein  in  der  Form  Ton  Eisennieren  und 
zum  Theil  betrachtlicher  Grösse,  die  aber  offenbar  zur  Zeit 
des  Transportes  auch  harte  thonige  und  sandige  Sphäroside- 
rite  gewesen. 

Wir  können  nicht  leugnen,  dass  der  Anblick  dieses  tiefen 
Einschnittes  in  einen  Hügel  von  fast  50  Meter  Meereshöbe 
herabreichend  bis  fast  auf  das  Niveau  der  am  Rhein  gelegenen 
Stadt  Arnheim,  uns  an  dem  gemengten  Charakter  dieses  Dilu- 
viums irre  machte,  wenn  wir  uns  auch  gegenüber  den  viel 
zahlreicheren  Beobachtungen  der  niederländischen  Geognosten 
bescheiden  mussten. 

Diese  scandinavischen  Bestandtheile  fanden  wir  denn  auch 
in  der  That  später  weiter  westlich  nach  Utrecht  zu  in  dem 
noch  grösseren  und  tieferen  Einschnitt  der  Zeisterheide  bei 
Maarn.  Wir  dürfen  aber  wohl  der  ganzen  äusseren  Erschei- 
nung nach  annehmen,  dass  die  Zeisterheide  und  die  Veluwe 
einen  zusammenhängenden  Diluvialkörper  von  gleicher  Ent- 
stehung ausmachen ,  und  dass  das  merkwürdige  Geldern'sche 
Thor  zwischen  den  beiden  vorspringenden  Spitzen  dieser 
Diluvial-Landschaften  bei  den  Schanzen  von  Grebbe  und  Wa* 
geningen  keinen  wesentlichen  Unterschied  derselben  begründet. 

Die  Figur  4  stellt  ein  ungeföhres  Profil  des  Einschnittes 
bei  Maarn  vor. 

Ausser  den  oben  erwähnten  rheinländischen  Gesteinen 
fanden  sich  hier  noch  vereinzelt  Sandsteine  mit  kohlenreichen 
Pflanzenabdrncken»  rothe  Quarz -Conglomerate,  Ei  es  el  schief er- 
Conglomerate ,  Hornsteine  mit  dichtgedrängten  Entrochiten- 
räumen  und  sehr  häufig  ein  blauschwarzer,  scheinbar  graphi- 
tischer, feinkörniger  Glimmerschiefer  von  grosser  Härte  und 
Zähigkeit,  durchsäet  mit  Schwefelkies  in  vollkommen  scharf- 
kantigen glänzenden  Wurfein,  also  von  einem  Habitus,  dass 
seine  Ursprungstätte,  wenn  sie  irgend  wo  biosliegt,  unzweifel- 
haft festgestellt  werden  kann.  Alle  diese  waren  offenbar  sud- 
lichen   Ursprungs,    und   ebenso    die   Basalte,    welche  grosser 
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waren  und  einen  mehr  säulenfornaigen  Habitus  zeigten,  als 
scandiuavische  Basalte.  Gleichfalls  war  sämrotlicher 
Grus  und  alle  kleineren  Steine  rheinländischen 
Ursprunges. 

Erst  in  der  Grosse  von  1  Fuss  Durchmesser  zeigten  sich 
einige  wenige  scandinavische  Blocke,  während  alle  Blocke  Ton 
zwei  und  mehr  Fuss  im  DurchAiesser  scandinavisch  waren. 
Nur  ein  einziger  Rheinlandsblock  von  Grauwacke  erreichte  die 
Grosse  von  6  Cubikfuss. 

Besonders  bezeichnend  für  dieses  Grossenverhältniss  war 
es  auch,  dass  nicht  ein  einziger  baltischer  Feuerstein  im  Ge- 
roll gefunden  wurde,  und  nur  drei  Blocke  desselben  von  un- 
gewöhnlicher Grosse. 

Unter  den  scandinavischen  Blocken  zeigten  sich  vorwie- 
gend grobkörniger  rother  Granit  und  Gneus,  violetter  Sand- 
stein und  Quarzit,  Hornblendeschiefer,  Diorit  und  Diorit- 
porphyr. 

Zu  unserer  nicht  geringen  Verwunderung  fanden  wir  in 
dieser  Gesellschaft  auch  einige  Zeugen  des  Mitteldiluviums, 
nämlich  den  hinreichend  bekannten  silurischen  Backsteinkalk 
in  einem  Blocke  von  10  Cubikfuss,  so  gross,  wie  man  ihn 
unseres  Wissens  in  Norddentschland  noch  nicht  getroffen, 
gänzlich  zum  Kieselskelett  reducirt,  einen  grossen  Block  spä- 
thigen gotländischen  Korallenkalksteins  tief  bis  ins  Innere  zer- 
fressen, und  drei  grosse  Blocke  der  vorhin  erwähnten  silu- 
rischen Dolomite,  welche  bis  auf  grosse  Tiefe  zu  einem  Sande 
von  kleinen  Bitterkalkrhombo^dern  zerfallen  waren. 

Nach  allen  vorhandenen  Zeichen  mussten  wir  annehmen, 
dass  alle  grossen  scandinavischen  Blocke  aus  der  Tiefe  ab- 
stammten und  entweder  im  tieferen  Niveau  eine  Beimischung 
des  sonst  durchaus  rheinländischen  feldspathfreien  Sandes  und 
Grandes  bildeten,  oder  noch  wahrscheinlicher,  die  Zubehör 
einer  localen  von  unten  heraufreichenden  Mergel-  und  Sand- 
masse, welche  bereits  fortgeräumt  war. 

Da  die  in  Angriff  befindliche  Wand  aus  ziemlich  stein- 
leerem Sande  bestand,  so  müssen  wir  ein  entscheidendes 
Urtheil  hierüber  suspendiren,  können  aber  nicht  umhin,  dieses 
für  ans  wahrscheinliche  Verhältniss  als  den  zunächst  festzu- 
stellenden Funkt  auch  für  die  deutschen  Hohen  von  Elton 
und  Cleve  zu  bezeichnen. 
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Der  Umstand,  dass  es  in  diesem  Einschnitte  nicht  an 
grossen f  wohl  aber  an  kleinen  Granitblocken  fehlt,  dass  auch 
in  der  Nähe  von  Arnheim  durch  tiefe  Erdarbeiten  nur  grosse 
Blocke  gewonnen  sein  sollen  —  ferner  die  Thatsache,  dass 
die  Heide  von  Veluwe,  welche  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Theil  von  Holland  zum  Bau  von  Steindenkmälern  auf  domini- 
renden  Höhen  einladet,  solcher  Steinsetzungen  ganz  entbehrt, 
während  dieselben  auf  den  niedrigen  flachen  Heiden  von  Drenthe 
zahlreich  sind  und  auch  auf  den  niedrigeren  Hohen  der  ost- 
lichen Hälfte  des  wirklich  gemengten  Diluviums  vorkommen 
—  dieser  Umstand  spricht  mit  grosser  Entschiedenheit  dafür, 
dass  dtts  scandinavische  Diluvium  in  Geldern  durch  rheinlän- 
disches  verschüttet  und  überdeckt  ist,  nachdem  es  bereits  voll- 
ständig abgesetzt  war. 

Ziemlich  zweifellos  und  allgemein  ist  die  Thatsache  an- 
erkannt, dass  in  der  letzten  Periode  des  scandinavischen  Dilu- 
viums die  grossen  Blocke  auf  den  vorhandenen  Gipfeln 
strandeten. 

Geschah  dies  nun  in  Drenthe  bei  einer  jetzigen  Hohe  von 
10  bis  20  Metern,  zeigt  sich  aber  am  Rande  der  Yelawe  weder 
auf  dieser  Horizontale,  noch  auf  einer  anderen,  noch  auf  den 
bis  zu  110  Metern  reichenden  Gipfeln  etwas  Aehnliches,  wäh- 
rend sich  doch  die  Blocke,  verdeckt  von  Rheinlandschntt ,  in 
entsprechender  Tiefe  vorfinden,  dann  liegt  die  Yermuthung 
nahe  und  verdient  in  vollem  Maasse  entweder  Bestätigung 
oder  Widerlegung  durch  eingehende  Beobachtungen:  dass  das 
scandinavische  Diluvium  älter  als  das  Rheiudiiu- 
vium,  ja  dass  dieses  letztere  hauptsächlich  erst 
gebildet  ist,  als  der  Transport  der  grossen 
Blocke,  das  Ende  der  Eisperiode,  bereits  erfolgt 
war.  — 

Dass  in  den  Tiefen  dieses  Einschnittes,  wo  jetzt  nur 
rheinländischer  Sand  zu  finden  war,  auch  scandinavischer  Sand 
angestochen  worden  ist,  ja,  dass  unter  demselben  sich  eine 
undurchlässige  Mergelbank  befunden  habe,  davon  trafen  wir 
unter  den  umherliegenden  Steinen  auf  unumstossliche  Beweise. 

Sehr  zahlreich  lagen  nämlich  neben  den  anderen  Steinen 
grosse  und  kleine  Schollen  und  Knollen  des  Diluvialsand- 
steins (früher  local  Korallensandstein  genannt),  welcher  sich 
in  der  Regel    innerhalb    des  Ausgehenden    eines   kalkhaltigen 
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Sandlagers,  yrie  es  die  scandinavfschea  Sande  der  mittleren 
AbtheiloDg  sind,  bildet,  falls  solches  auf  andarchlässigem 
Mergel  liegt. 

Darch  den  Mergel  wird  das  Tieferdringen  des  Wassers 
verhindert,  welches  den  Kalkgehalt  der  oberen  Sandschichten 
aosgelaagt  hat.  An  dieser  Stelle,  wo  ein  langsames  perio- 
disches Verdunsten  eintritt,  mass  es  den  Kalk  wieder  absetsen 
und  so  den  Diluvialsand  zu  einem  festen  Sandstein  mit  kal- 
kigem Bindemittel  gestalten.  Im  Gebiete  des  eigentlichen 
Korallensandes  bildet  ein  solcher  Sandstein  oft  1  bis  2  Meter 
machtige  Bänke,  aus  denen  man  Material  far  Grotten  and 
and  andere  Parkbaaten  gewinnt  and  die  in  der  Umgegend 
von  Dansig  sogar  za  natarlichen  Grotten  und  Hohlen  Anlass 
gegeben  haben. 

An  den  Kasten  der  Ostsee  and  der  baltischen  Landseen 
wird  nicht  selten,  weil  diese  Schicht  allein  dem  Abspulen 
widersteht,  bei  geneigter  Schichtenstellang  darch  diese  Bank 
ein  wahres  Riff  gebildet,  welches  ans  dem  Gerolle  des  Stran- 
des hervorragend  mit  scharfer  Oberkante  ziemlich  weit  in  das 
Meer  hinaas  streicht. 

So  einfach  und  natargemäss  die  Bildung  des  Diluvial- 
sandsteins  ist,  so  wenig  er  also  in  theoretischer  Beziehong  ein 
Interesse  erwecken  kann,  so  wichtig  ist  er  für  den  praktischen 
Geognosten,  namentlich  da,  wo  aas  verschatteten  Abhängen 
nur  Schollen  zu  Tage  kommen  ond  wo,  wie  in  diesem  Ein- 
schnitte, der  Sand  fortgeräumt  oder  verunreinigt  ist,  aus  wel- 
chem er  entstand. 

Def  Sandstein  lehrt  dann  nicht  blos,  dass  die  obige 
Zusammenstellung  eines  durchlässigen  kalkreichen  Sandes  über 
einem  undurchlässigen  Mergel  vorhanden  ist  oder  war,  son- 
dern er  zeigt  auch  die  Bestandtheile  des  Sandes  selber  nicht 
blos  anvermischt  mit  Abraum,  sondern  überdies  in  ihrer  ori- 
ginalen Zusammenstellung  und  der  Anordnung  ihrer  Schichten. 

In  dieser  wichtigen  und  lehrreichen  Beziehung  ist  dem 
Diluvialsandstein  eine  viel  grossere  Aufmerksamkeit  als  bisher 
zuzuwenden  und  sind  geeignete  Handstucke  desselben  als 
Muster  des  vorhandenen  Sandes  und  seiner  ^inneren  Anordnung 
für  die  Museen  weit  belehrender,  als  die  besten  genommenen 
Sandproben. 

Der  Diluvialsandstein   von  Maarn  nun,  der  einen  nur  un- 
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deutlich  geschichteten ,  sehr  feinkörnigen  Sand  darch  Kalk 
verbanden  darstellt,  giebt  bei  der  Aaflosang  in  Salzsäure, 
welche  sehr  rasch  mit  Brausen  geschieht,  nur  eine  schwache 
Eisenfarbung ,  aber  eine  unerwartet  starke  ThontrSbung.  Sein 
Sand,  der  so  fein  ist,  dass  man  ihn  nur  unter  der  Lupe  son- 
dern kann,  besteht  aus  sehr  kleinen  scharfkantigen  und  klaren 
und  etwas  grosseren  gerundeten  gelblich-truben  und  milchigen 
Quarzkornern  mit  vielen  kleinen  schwarzen  Splittern,  von  denen 
aber  nur  wenige  sich  durch  das  Gewicht  als  Magnet-  und 
Titaneisen,  keine  als  Kohle  ergeben,  die  meisten  also  wohl 
bei  ihrer  hornsplitterigen  Gestalt  als  Hornblende  anzu- 
sprechen sind. 

Daneben  ist  etwas  rother,  gar  kein  kaolinisirter  Feldspatb, 
etwas  vielfarbig  metallisch  glänzender  Glimmer,  kein  weisses 
Olimmerblättchen  und  eine  ziemliche  Anzahl  farbiger  Edelsteine 
vorhanden,  unter  denen  man  auch  ganz  klare  aqnamarin-farbene 
gewahrt. 

Da  nur  die  gerundeten  gelblichen  Quarze  und  die  verein- 
zelten Milchqnarze  auf  rheinländische  Beimischung  deuten, 
ohne  sie  zu  entscheiden,  so  ist  also  der  Sand,  in  welchem  der 
Diluvialsandstein  sich  bildete,  ein  deutlich  scandinavischer  und 
wird  den  Anhalt  für  weitere  Untersuchungen  geben  können. 

Stariag  erwähnt  eines  heidnischen  Götzenbildes  von  dem 
Tromperberge  bei  Hilversum,  einer  Zusammenstellung  von 
einer  grossen  und  vier  kleinen  Schollen  sandigen  Kalksteins, 
welche  in  einem  kiinstlichen  Hügel  in  aufrechter  Stellung  ge- 
funden wurden,  und  deren  Herkunft  Starino  nicht  zu  erklären 
weiss,  da  solche  Geschiebe  nicht  vorkommen.  JeAes  Wort 
der  STARHro'schen  Beschreibung  passt  aber  auf  Schollen  von 
Dilnvialsandstein,  und  wunderbarer  Weise  ist  eine  eben  solche 
Zusammenstellung  von  Schollen  des  Korallensandsteins  1848 
am  Osterhof  bei  Itzehoe  unter  der  Erde  getroffen,  deren  thetl- 
weise  Bearbeitung  und  Gruppirung  damals  ebenfalls  den  Ge- 
danken an   ein  Götzenbild  der  Vorzeit  wach  werden  Hess. 

Obgleich  die  vorhistorische  Archäologie  jetzt  ein  so  enges 
Bnndniss  mit  der  Geognosie  geschlossen  hat,  glauben  wir  doch 
die  Ergrundung  der  dahin  gehörigen  Fragen  den  Archäologen 
überlassen  zu  müssen,  uns  genügt  es,  die  Herkunft  des  Steines 
gezeigt  zu  haben,  über  welche  die  niederländischen  Geognosten 
und   Archäologen  so  mancherlei  Hypothesen  aufgestellt  haben. 
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Wir  müssen  aber  die  Archäologen  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Steine  jedenfalls 
nur  ein  Residonm  der  vormaligen  Gestalt  ist,  dass  dasselbe 
Agens,  welches  den  Stein  bilden  konnte,  an  der  neuen  Lager- 
stätte im  Laufe  des  Jahrtausends  ihn  theilweise  wieder  in 
losen  Sand  verwandeln  musste,  ebenso  wie  es  den  oben  er- 
wähnten Block  des  Backsteinkalkes  zum  blossen  Kieselskelett 
aussog  und  die  Dolomite  in  RhomboSdersand  zerkrümelte. 


Nach  unserer  Formationsbestimmung  verlassen  wir  hier 
die  Betrachtung  des  Diluviums,  indem  wir  uns  zu  dem  „Sand- 
diluvium^  des  Herrn  Starisq  wenden,  das  wir  beide  mit 
grosser  Bestimmtheit  als  den  Heidesand  des  Nordens  und 
Ostens  erkannten ,  und  völlig  mit  einander  übereinstimmend 
als  „älteres  Alluvium^'  bezeichnen. 

Die  zweifellose  Feststellung  dieser  Identität  für  alle  fer- 
neren Untersuchungen  war  ein  Hauptaugenmerk  bei  dem  uns 
aufgegebenen  Besuche  von  Niederland,  da  wir  beide  seit  den 
Anfängen  unserer  Bekanntschaft  mit  dem  Heidesande  den- 
selben nach  Beschreibungen  für  die  ununterbrochene  Fort- 
setzung des  Campinesandes  hielten,  und  da  nach  einem  Be- 
richte von  FoBOBHAMMBR  auch  Starimg  im  Jahre  1860  diese 
Identität  in  Kopenhagen  anerkannt  hat. 

Dadurch  wird  nämlich  ein  sehr  beständiger,  gleichartiger 
und  unverwechselbarer  Horizont  inmitten  der  jüngeren  Bil- 
dungen gewonnen ,  welcher  nicht  durch  ungeheure  nur  sehr 
zusammenhängende  Flächen  bis  an  die  russische  Grenze  und 
bis  an  das  Sandriff  von  Skagen  einnimmt,  sondern  sich  auch, 
selbst  wo  er  auf  ganz  geringe  Ausdehnung  einschwindet,  noch 
mit  Sicherheit  durch  die  Niveauverhältnisse  unterscheiden  lässt. 

Wir  wollen  übrigens  nicht  unterlassen,  ausdrücklich  hervor- 
zuheben, dass  wir  uns  mit  der  Bezeichnung  als  älteres  Allu- 
vium durchaus  nicht  in  Gegensatz  zu  Herrn  Stariao  stellen, 
oder  bei  unserer  ersten  Feststellung  des  älteren  Alluviums  im 
Gegensatz  befunden  haben.  Bs  spricht  vielmehr  für  die  Rich- 
tigkeit unserer  Anschauung,  dass  Herr  Stariho,  der  grundliche 
Kenner  dieser  Formation ,  sie  vollkommen  billigt,  wenngleich 
sein  Name  „Sanddiluvium^^  und  die  Art  der  Darstellung  des- 
selben auf  der  Karte  dagegen  zu  sprechen  scheinen. 
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Bei  der  grossen  Ausdehnung,  Maunigfaltigkeit  und  wirth- 
schaftlichen  Bedeutung  des  AlluTiums  in  Niederland  war  es 
für  die  Uebersicht  desselben  wichtig,  auf  den  Karten  die  völlig 
aeer splitterten  Diluvialinseln  durch  den  Mantel  des  alten  Allu- 
viums susammen  so  fassen,  der  sie  zu  geeigneten  grosseren 
Körpern  vereinigt,  während  andererseits  bei  der  Massigkeit 
des  norddeutschen  und  cimbrischen  Diluviums  es  dort  für  die 
Uebersicht  bedeutsam  ist,  die  Unterbrechungen  desselben  durch 
das  ältere  Alluvium,  welches  stets  eine  wesentliche  Niveau- 
differenz  bezeichnet,  anschaulich  zu  machen.  Daher  die  ver- 
schiedene Darstellung  bei  gleicher  Auffassung. 

An  dieser  Stelle  dürften  wir  der  Entwickelung  der  Grunde 
für  unsere  Altersbeseichnung  überhoben  sein,  während  wir  es 
für  wichtig  halten,  zur  Feststellung  der  Uebereinstimmung  in 
diesem  Punkte  die  eigenen  Worte  Staring^s  einzuschalten. 

In  seinem  Hauptwerke  „De  Bodem  van  Nederland^^  sagt 
derselbe  Band  II.  pag.  24. 

„Nach  der  Behandlung  der  übrigen  Theile  des  Dilu- 
„viums  muss  dieses  Sanddiluvium  ganz  abgesondert  be- 
„sprochen  werden,  denn  es  hat  sowohl  seinem  Ursprünge 
„als  seiner  Entstehungszeit  nach  nichts  Anderes  mit  dem- 
„selben  gemein,  als  dass  aus  ihm  seine  Bestandtheile  ent- 
„lehnt  sind,  während  der  diluviale  Zeitraum  in 
„den  alluvialen  überging'S 
und  ferner  pag.  114: 

„Zu  den  Ablagerungen,  welche  oben  mit  dem  Namen 
„Sanddiluvium  bezeichnet  sind,  muss  ein  Theil  des  Dilu- 
„viums  gebracht  werden,  welcher,  jünger  als  alle  anderen 
„dazu  gehörigen  Ablagerungen,  auf  diesen  und  am  Fusse 
„der  mit  Grand  und  Steinen  gefüllten  Hügel  liegt.  Es  ist 
„unzweifelhaft  entstanden  in  dem  allerletzten  Theile  des 
„diluvialen  Zeitraums  oder  in  dem  allerersten  des 
„darauf  folgenden  alluvialen,  denn  überall  wo  man  es  an-, 
„trifft,  liegt  es  auf  dem  Granddiluvium  und  unter  den  allu- 
„vialen  Absätzen.  Es  kann  daher  beinahe  mit  eben  so 
„grossem  Recht  zu  dem  einen  wie  zu  dem  anderen  Zeit- 
„raum  gezogen  werden,  und  es  giebt  nur  wenige 
„Gründe,  welche  für  die  Meinung  sprechen,  dass 
„das   Sanddiluvium    der   früheren   Periode    ange- 
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„hört,  in  der  das  gegenwärtige  Verhältniss  aswischen 
„Wasser  und  Land  noch  nicht  bestand.^' 

Wir  haben,  wie  schon  vorhin  angedeutet,  in  Allem  was 
wir  von  Niederland  gesehen,  nur  Aehniichkeiten  und  absolute 
Uebereinstimmung  des  Sanddiluviums  mit  unserem  Heidesande 
und  seiner  fruchtbareren  Zubehör,  der  Sandmarsch,  gefunden 
und  keinerlei  Unterschiede  wahrnehmen  können,  haben  auch 
an  vielen  Stellen  seine  unmittelbare  Fortsetzung  in  die  Heiden 
benachbarter  deutscher  Provinzen  beobachtet  und  überall  die 
gleichen  Beziehungen  der  Ueber-  unä  Unterlagerung  gegen 
benachbarte  Formationen,  sowie  das  höchst  auffallende  und 
charakteristische  Fehlen  aller  Bestandtheile  der  ihn  unter- 
teufenden  Formationen  constatirt. 

Ueber  die  Herkunft  des  Materials  dieser  grossartigen 
Steppenformation  können  wir  uns  hier  nicht  verbreiten,  da  die 
Untersuchungen  hierüber  erst  anfangen,  nur  soweit  können 
wir  uns  erklären,  dass  wir  dasselbe  keineswegs,  wie  Herr 
Stabirg,  als  das  einfache  und  unmittelbare  Product  zerstörter 
Dilnvialhugel  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die^  welche  jetzt 
noch  aus  dem  Heidesaude  hervorragen,  betrachten. 

Diese  Diluvialhugel  sind  nur  in  seltenen  Fällen  an  ihren 
Rändern  von  Wellen  eines  vormaligen  Meeres  benagt,  auch 
stimmt  der  Heidesand  lange  nicht  immer  mit  ihrem  Sande 
uberein.  Aber  auch  wo  dieses  der  Fall  ist  und  wo  es  keine 
Schwierigkeit  hat,  die  Abführung  der  suspendirten  Lehm-  und 
Mergeltheile  bis  in  entlegene  Meerestiefen  zuzugeben,  lehrt 
das  Fehlen  eines  Strandwalles  von  grossen  und 
kleinen  Steinen  amFusse  d  er  Diluvialhugel^  dass 
ein  Abbrechen  und  Verwaschen  derselben  durch  Wellen,  wie 
an  den  heutigen  Meeresküsten  zur  Zeit  der  Bildung  des  alten 
Alluviums  entschieden  nicht  stattgefunden  hat. 

Diese  unsere  Ansicht  haben  wir  in  den  Niederlanden  nur 
bestärkt  gefunden.  Wir  trafen  bei  Rolde  im  unbestrittenen 
Qebiete  des  scandinavischen  Diluviums  den  Heidesand  als  einen 
weissen,  gelb  marmorirten  Schluff  mit  einer  Anzahl  weisser 
Milchquarze,  welche  jede  Yergleichung  mit  dem  scandinavischen 
Sande  der  benachbarten  Hügel  ausschlössen. 

Noch  auftauender  zeigt  sich  diese  Erscheinung  im  Gebiete 
der  eigentlichen  holländischen  und  belgischen  Campine,  und 
besonders  in  den  nordbrabantischen  Maasgegenden.     Hier,  wo 
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das  Maasdilnviam  die  Stelle  des  scandinavischen  vertritt  und 
in  der  That  gar  keine  lehmähnlichen  Bestandtheile  enthält, 
sondern  nur  Qnarzgrand  mit  Ardennengesteinen ,  hier  ist  der 
Heidesand  von  einem  weissen  SchlufTIehm  so  erfüllt,  dass  man 
Ziegeleien  darauf  anlegt  —  z.  B.  im  Nordosten  von  Tilburg 
—  und  dass  die  Landwege  der  Formation ,  in  deren  Sand 
sonst  die  Räder  bis  an  die  Achsen  hineinmahlen,  festen  Lehm- 
dielen gleichen. 

Auch  im  Norden  und  Osten  des  deutschen  Flachlandes  ist 
dieser  Schluff  oder  scheinbare  Lehm  des  alten  Alluviums  be- 
kannt. In  Ostpreussen  wird  er  mit  dem  Namen  Hundsdreck 
bezeichnet,  weil  sein  Ansehen  ein  täuschendes  ist,  die  Frucht- 
barkeit anderer  Lehmsorten  ihm  aber  gänzlich  abgeht  und  er 
das  Heidewachsthum  ebenso  zulässt  wie  der  Sand.  Ist  er  ja 
doch  auch  eigentlich  nur  ein  feiner  zerriebener  Sand.  Als  eine 
Facies  des  Heidesandes  mochten  wir  ihn  mit  dem  Namen 
Heidelehm  belegen. 

Wir  haben  rucksichtlich  dieser  Formation  nur  das  Eine 
hervorzuheben,  dass  in  den  M aas u fern ,  der  deutschen  Stadt 
Goch  gegenüber,  nicht,  wie  Herr  Staring  vermuthete,  sondern 
ganz  wie  er  es  auf  der  Karte  ausgedruckt  hat,  diese  Formation 
die  einzige  Terasse  bildet.  Der  Aueboden  der  Maas  liegt 
in  einem  ziemlich  schmalen  Tbale*,  das  in  die  Formation  des 
Heidesandes  eingeschnitten  ist.  Der  letztere  wird  zwar,  je  näher 
er  an  die  Maas  tritt,  um  so  fruchtbarer,  doch  ist  dies  mit  der 
Sandmarsch  bei  Tondern  und  bei  Bremen  völlig  ebenso,  und 
mögen  vormalige  bedeutende  Ueberschwemmungen  hierzu  mit- 
gewirkt haben.  Bis  auf  4  Fuss  Tiefe  ist  die  humose  frucht- 
bare Beimischung  zu  merken,  und  an  der  Stelle  wo  das 
Maasthal  eingeschnitten  ist,  scheint  auch  der  Heidesand  selbst 
nicht  mächtiger  zu  sein.  Schon  in  einer  Tiefe  von  4  Fuss 
wird  Maasdiluvium  getroffen,  und  auch  im  Flussthal  liegt  die 
jüngere  Bildung  nur  mit  2-  bis  Sfussiger  Mächtigkeit  auf  dem 
Maasdiluvium. 

Ueber  die  jnngalluvialen  Bildungen  von  Niederland  können 
wir  uns  kurzer  fassen,  als  über  das  Diluvium  und  alte  Allu- 
vium. Die  Flachmoore  (Lage  venen),  ursprünglich  aus 
Wasserpflanzen  entstanden  und  nachwachsend  durch  Sumpf- 
pflanzen, sind  dasjenige,  was  man  in  Deutschland  meistens 
als  Lagunenmoore  bezeichnet  hat.  Sie  bilden  jenen  breiten 
Streifen,   welcher  die  eigentliche  Marsch  von  dem  alten  Alln- 
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viam  la  scheiden  pflegt,  falls  diese  sich  nicht  unmittelbar  be- 
rühren, ond  sie  sind  niedrig,  besonders  im  Verhältniss  zu  der 
Marsch,  weil  diese  noch  Jahrhunderte  lang  durch  Ebbe  und 
Floth  aufgewachsen  ist,  während  sie  schon  vom  Wasser  ge- 
trennt waren  und  durch  spätere  Entwässerung  in  sich  zu- 
sammensanken. 

Die  Sumpfmoore  (Moeras  veenen)  Starino^s,  aus 
Sumpfpflanzen  entstanden  und  durch  sie  fortwachsend,  verbin- 
den die  Flachmoore  mit  den  Ausläufern  des  Hochmoores,  oft- 
mals nur  eine  sehr  flache  humose  Schicht  dem  alten  Alluvial- 
Saude  auflegend,  so  dass  der  Geologe  zweifelhaft  werden  muss, 
welcher  Formation  eine  Ebene  von  grosser  Ausdehnung  zuzu- 
rechnen sei.  Sie  erscheinen  in  Deutschland  und  auf  der  cim- 
brischen  Halbinsel  völlig  ebenso  und  werden  im  Norden  des 
letzteren  als  Kjaerstraekninger  bezeichnet. 

Die  Hochmoore  (Hooge  veenen)  Stabinq's  ent- 
sprechen unseren  deutschen  Hochmooren  oder  Moosbruchen, 
wie  sie  in  Ostpreussen  genannt  werden,  vollständig  in  allen 
ihren  Erscheinungen  wie  in  ihrer  Entstehung,  welche  Stariro 
richtiger,  als  dies  in  Deutschland  zu  geschehen  pflegt,  auf  ver- 
sumpfte Wälder  zurückfuhrt. 

Wie  in  Deutschland,  so  liegen  auch  hier  die  Hochmoore 
an  der  Scheide  des  Diluviuais  und  des  alten  Alluviums,  theil- 
weise  auf  den  Wasserscheiden  und  diese  überwuchernd,  na- 
mentlich auch  aus  den  schwach  geneigten  Tbälern  des  Dilu- 
viums zungenformig  herabhangend  wie  Gletscher,  oder  von  da 
ans  das  Ganze  überwuchernd,  wie  das  Conti nentaleis  von  Grön- 
land. In  beiden  sonst  so  verschiedenartigen  Bildungen  ge- 
schieht der  Zuwachs  auf  der  Hohe  und  die  Flächenausdehnung 
vorzugsweise  durch  den  Druck  der  Mitte  nach  allen  zugäng- 
lichen Richtungen.  Sehr  merkwürdig  ist  in  den  Niederlanden 
die  Beschränkung  der  Hochmoore  auf  das  scandinavische  Di- 
luvium und  das  overysselsche  gemengte  Diluvium,  in  welchem 
jedenfalls  ein  scandinavischer  Beitrag  vorhanden.  Im  Rhein- 
diluvium findet  sich  keines;  aber  einen  Rest  des  einzigen 
grossen  Hochmoors  im  Maasdiluvium,  das  Peel,  haben  wir 
gesehen  und  den  anderen  Hochmooren  gleich  gefunden. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  gegen  deutsche  Verhältnisse 
liegt  in  den  abgetorften  Hochmooren,  verveende  hooge  veenen, 
denjenigen  Flächen,  welche  gänzlich  vergraben  und  in  Culturland 
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verwandelt  worden  sind.  Es  giebt  zwar  dergleichen  Flächen 
auch  in  Dentschland,  allein  schwerlich  laeeen  sich  dieselben 
noch  wieder  so  reconstroiren,  wie  es  Stariro  gethan  hat, 
indem  er  Bodenbeschaffenbeit  and  actenroässige  und  mnnd- 
liche  Ueberlieferung  sar  Hälfe  nahm. 

Diese  Darstellang  ist  sehr  dankenswerth ,  weil  sie  den 
ursprünglichen  Zustand  erkennen  und  darnach  auch  die  Bii- 
dungsgesetze  erschliessen  lässt.  In  Deutschland  wird  das 
viel  kleinere  Maass  solcher  abgetorften  Flächen  und  die  viel 
geringere  Cultivirung  derselben  die  Unterscheidung  einer  sol- 
chen Zwischenstufe  auf  der  geologischen  Karte  wohl  nicht 
nothwendig  machen,  man  wird  noch  ohne  grosse  Fehler  den 
ursprünglichen  Zustand  darstellen  können. 

Dagegen  ist  aber  Deutschland  reicher  an  Moorbildungen, 
deren  Aequivalente  in  Niederland  ganz  zu  fehlen  scheinen. 
Dahin  gehören  die  Waldmoore,  welche  die  runden  Kessel- 
thäler  der  mitteldiluvialen  Landschaften  erfüllen ,  und  oft  bei 
einer  Mächtigkeit  von  10  bis  12  Metern  die  Aufeinanderfolge 
der  Waldvegetation  von  der  Diluvialepoche  an  bis  in  die 
Gegenwart  gleich  einer  naturlichen  Chronik  enthüllen.  Zwei- 
tens gehören  dazu  die  Grnnlandsmoore,  die  kalk*»  und  gyps- 
reichen  Wiesenmoore  an  den  Landseen  und  in  den  Fluss- 
thälero  des  Mitteldiluviums,  wekhe  von  Natur  mit  Oräsern 
überzogen  und  in  den  oberen  Schichten  auch  immer  aus  Orä- 
sern gebildet,  ^  in  der  Regel  ein  Lager  von  Wiesenkalk,  1  bis 
2  Meter  mächtig,  unter  sich  enthalten. 

Bei  dem  hervortretenden  Mangel  an  Kalk  und  Mergel 
im  niederländischen  Diluvium  konnten  die  Charen,  deren 
Wachsthum  im  Wasser  den  Kalk  fast  mehr  noch  gesammelt 
hat  als  das  Haufwerk  der  SSsswasserschnecken,  nicht  freudig 
gedeihen.  So  ist  dieser  charakteristische  Mangel  des  nieder- 
ländischen Alluviums  zu  erklären,  denn  das  Klima  hat  keine 
Beziehungen  dazu.  In  geringer  Entfernung  nach  Osten  hat 
sich,  gestutzt  auf  Kreidebildungen  der  Nachbarschaft  eine  un- 
geheure Ablagerung  des  Wiesenkalkes  gebildet,  an  den  Ufern 
des  Dummer  Sees   bei  Lemforde. 

Bei  StarI56's  sonst  so  sorgfältiger  Darstellung  des  Boden- 
inhalts vermisst  man  aber  entschieden,  dass  nicht  auch  die  dem 
Wiesenkalk  parallel  laufende  Eisenerzbildung  eingetragen  ist. 
Wer  den  Charakter  der  STARino'schen  Karte  beurtbeilen  kann, 
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wird  im  Allgemeinen  das  Fehleu  des  Wieseneries  ebenso 
voraussetzen ,  wie  dies  bei  dem  Wiesenkalk  gerechtfertigt  ist. 
Das  wäre  aber  öin  grosser  Irrthnm.  Eisenstein  ist  in  recht 
ausgedehntem  Maasse  in  Niederland  vorhanden.  Wir  reisten 
mit  einem  belgischen  Industriellen,  welcher  grossere  Flächen 
auf  dieses  Ers  ausbeutete,  um  es  nach  Dortmund  zu  verkaufen. 
In  der  Niederung  unter  den  Hohen  von  Arnheim  und  Hochelten 
hat  früher,  nach  vorhandenen  Schlacken  zu  urtheilen,  viel  Eisen- 
schmelzerei  stattgefunden,  heute  noch  werden  Hochofen  zuDe- 
venter  und  anderen  Plätzen  ostlich  der  Tssel  betrieben ,  auch 
sieht  man  auf  den  niederländischen  Bahnhöfen  die  Anfuhr 
des  Erzes. 

Soweit  ohne  Andeutungen  auf  der  Karte  die  literarischen 
Hilfsmittel  und  mündlichen  Erhebungen  schliessen  lassen,  liegt 
der  Raseneisenstein  ebenso  wie  in  Deutschland  in  der  Nähe 
der  diluvialen  Höhen  auf  dem  Grunde  des  alten  Alluviums  an 
humusreichen,  leicht  überschwemmten  Plätzen,  findet  sich  aber 
als  sandiges  Wiesenerz  noch  viel  weiter  ausgedehnt  auf  den 
Ebenen  des  alten  Alluviums. 

Der  Beekklei  (Bachlehm)  wird  von  dem  Bivierklei  (Fiuss- 
marsch)  durch  Stabino  sehr  bestimmt  geschieden.  Die  Grunde 
waren  uns  zuerst  nicht  recht  einleuchtend,  da  die  Grosse  des 
Flusses  dem  Alluvium  nicht  wohl  einen  verschiedenen  Cha- 
raktar  geben  kann,  wenn  sie  beide  kleiartig  oder  lehmig  sind. 
Wir  haben  uns  auch  noch  nicht  vollständig  davon  überzeugt, 
doch  scheint  es,  als  ob  die  Bäche  und  Flusse,  welche  im  Ge- 
biete des  alten  Alluviums  sich  halten,  eine  eigene  Art  des 
Klei  absetzen,  welcher  mit  dem  von  uns  geschilderten  Schluff- 
lehm  übereinkommt  und  eine  nur  dünne  fruchtbare  Rinde  über 
ganz  flache,  kaum  eingeschnittene  breite  Thäler  deckt.  Diesen 
Eindruck  hatten  wir  in  Nordbrabant  bei  Boxtel  und  bei  Veghel, 
wo  ohne  wesentliche  Niveaudifferenz  gegen  die  unfruchtbare 
Fläche  plötzlich  eine  reichere  Vegetation  erscheint,  und  na- 
mentlich üppige  Weiden  zwischen  doppelten  Hecken  gepflegt 
werden,  und  Pappeln  wie  Eichen  sich  in  freudigem  Wachs- 
thum  befinden. 

Ein  eigentliches  Seitenstück  zu  diesem  Gebilde  wissen 
wir  bis  jetzt  aus  Deutschland  nicht  namhaft  zu  machen,  doch 
kann  seine  Unterscheidung  unsere  Aufmerksamkeit  nur  schärfen, 
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da  ohne  deo  Vorgang  der  Karte  ans  das  Verbältoiss  auch  in 
Niederland  nicht  aufgefallen  wäre. 

Der  PluBsklei  oder  die  Plassmarsch  in  den  Gebieten ,  in 
denen  Ebbe  und  Flatb  nicht  mitwirken,  die  Seemarsch  ao4 
die  alte  Seemarsch,  welche  vor  der  Moorbildung  abgesetst 
worden,  die  Sandbänke  der  Flasse,  die  Watten  und  Sandbänke, 
sowie  der  Strand  des  Meeres  sind  von  denen  der  deutschen 
Küsten  in  nichts  abweichend,  bieten  auch  für  ihre  Unterschei- 
dung keinerlei  Schwierigkeiten  dar. 

Auch  die  Dunen,  soweit  wir  sie  bei  Haarlem  und  Sehe- 
veningen  gesehen,  gleichen  den  deutschen  Dunen,  doch  ohne 
ihnen  an  Grossartigkeit  gleich  zu  kommen,  weder  unseren 
Nordseedunen,  noch  unseren  Ostseedunen.  Selbst  das  Korn 
des  Sandes  ist  vielleicht  zehnmal  kleiner  als  es  auf  den  Gipfeln 
der  Lister  Dunen  oder  auf  dem  Kamme  unserer  Nehrungen 
gefunden  wird.  Der  Inhalt  ist  durchaus  dem  Sande  des  Fest- 
landes entsprechend,  offenbar  rheinländischer  Sand,  ähnlicher 
noch  namentlich  durch  Feldspathmangel  den  Tertiärsanddnnen 
von  List  als  den  Diluvialsanddunen  der  Ostsee.  Bei  Haarlem 
ist  der  Dünensand  reichlich  mit  Muschelbrocken  vermengt  und 
auf  der  Landseite  wird  er  in  eigenthümlicher  Weise  mit  zahl- 
reichen unzerbrochenen  Helix-Oehkusen  erfüllt,  indem  aus  den 
Wäldern  und  Gärten  des  Dünenfusses  die  Thiere  hinaufkriechen 
oder  die  Schalen  durch  Winde  hinaufgeführt  werden.  Da  in 
anderen  Gegenden  der  Fuss  der  Dune  meist  ode  ist  und  we- 
nigstens selten  Laubholz  trägt,  das  diesen  Schnecken  Schutx 
und  Gedeihen  giebt,  so  dürfte  eine  solche  Art  der  Umhüllung 
von  Landschnecken  mit  Sand  nur  zu  den  Ausnahmen  gehören. 

Als  letztes  Glied  seines  Alluviums  nennt  Stariivo  die 
Zfindstuiviugen,  unsere  Sandwehen.  Diese  oft  bis  zu  wahr- 
hafter Dünengrosse  aufgehäuften  Sandhügel  sind  auch  in 
Deutschland  häuHg  genug.  Hier  haben  wir  Gelegenheit  gehabt, 
zu  sehen,  dass  ihre  gesetzmässige  Stelle  ganz  dieselbe  ist,  wie 
bei  uns. 

Die  Sandmasse  wird  von  den  herrschenden  Winden  auf 
der  Ebene  des  alten  Alluviums  zusammengefegt,  und  am  Fusse 
der  Dilnvialhügel,  wenn  diese  schroff  sind,  angehäuft  oder  auf 
deren  Abhang  und  Gipfel,  wenn  die  Böschung  eine  sanfte  ist, 
binaufgejagt.  Nichts  gleicht  dem  grossartigen  Eindruck  dieser 
Sandwehen,  die  durch  den  Nordwestwind,    welcher  frisch  aus 
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der  Zojdersee  kommt,  auf  der  Ebene  des  Gelder'scben  Tbales 
und  dem  flachen  westlicben  Fasse  der  Velawe  lusam mengefegt, 
bis  an  die  Gipfel  dieses  Hocblaudes  binaafgescboben  werden. 
Der  flacbere  Fuss  des  Diluviums,  aus  welcbem  der  Wind  mit 
Zurncklassung  aller  Kiesel  jedes  Sandkornchen  wegwebt,  ver- 
gegenwärtigt vollständig  den  Eindruck ,  den  nach  den  Reise- 
beschreibungen  die  steinigen  Wüsten  des  Orients  gewähren 
müssen. 

Am  meisten  auf  dieser  Stelle,  sonst  aber  auch  fast  überall 
gewahrt  man,  dass  die  Vorstellung  der  Deutschen  von  Holland 9 
als  einem  durch  die  Natur  überall  reich  gesegneten  Lande, 
eine  irrthumliche  ist.  Nicht  blos  der  schmale  Gürtel  des 
schonen  reichen  Marschlandes  hat  durch  Deiche  und  Wasser- 
bauten dem  Meere  entrissen  werden  müssen,  sondern  auch  die 
breite  Fläche  von  Niederland  ist  der  Wüstenei  von  Heide, 
Sumpf  und  Moor  formlich  abgetrot£t  und  abgerungen  und  ist 
noch  lange  nicht  ganz  erobert.  Reinlichkeit  und  Ordnung, 
verständige  Sparsamkeit  und  unermüdliche  Beharrlichkeit  haben 
das  Land  wohnlich  und  für  seine  sinnreichen  Eigenthümer 
auch  einträglich  gemacht.  In  Handel  und  Scbifffahrt  mögen 
andere  Völker  den  Niederländer  überflügelt  haben,  in  der  Be- 
zwingung eines  widerspänstigen  Bodens  hat  er  es  anderen 
Volkern  so  zuvorgethan,  dass  von  vielen  Landschaften  des 
üppigsten  Bodens  aus  noch  immer  Niederland  beneidet  wer- 
den kann. 
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«.   NitadlMg  Aber  kuntUdie  AitiMi-Krystalle. 

VoD  Herrn  H.  Laspetües  Id  Aachen. 

Vor  einigen  Ti^en  erhielt  ich  von  Herrn  E.  Lahdsbbro, 
Gueneraldirector  der  Aetiengesellschaft  fär  Bergbaa,  Blei-  nnd 
Ziokfahrication  in  Stotberg  nnd  in  Westfalen,  die  Hälfte  eines 
grossen  Erzkachens,  welcher  auf  der  Bleibutte  Münsterbnech 
bei  Stolberg,  unweit  Aachen  —  der  genannten  Gesellschaft 
gehörend  —  sich  zufällig  in  einer  Scfalackenoiasse  bei  der 
Prodaction  von  Hartblei  gebildet  hatte. 

Es  lag  nämlich  in  der  Absicht,  ans  allen  an timoa haltigen 
Abfallen  (Krätze  genannt)  der  Bleihatte  mit  Hilfe  ron  Blei- 
schlacken in  einem  Bleihocbofen  sehr  an ttonon reiches  Hartblei 
zu  gewinnen.  Dabei  floss  aus  Versehen,  weil  das  Metall  im 
Gestelle  zu  hoch  gestiegen  war,  aas  dem  Sohlackenloche  Metall 
über  in  den  vorgesetzten  mit  flussiger  Schlacke  gefällten 
Schlackentopf  und  gelangte  in  diesem  sich  langsam  abkühlen» 
den,  schlechten  Wärmeleiter  nmr  ^ehr  langsam  in  den  festen 
Zustand.  Dabei  hat  sich  nun  mitten  im  etwa  halbkugelfonni- 
gen*)  Erzkachen  durch  irgend  welche  Veranlassung  —  ver- 
muthlich  durch  Ausfliessen  dos  noch  flussigen  Erzkernes  ans 
der  schon  erstarrten  Erzhnlle**)  —  ein  un regelmässiger  zacki- 
ger und  weitverzweigter  Hohlraum  gebildet,  welcher  zu  gross 
ist,  um  ihn  durch  Volumverminderung  des  von  aussen  erstar- 
renden Erzes  bei  der  Abkühlung  entstanden  annehmen  zu  kön- 
nen nnd  welcher  unter  diesen  für  eine  Rrjslallbildnng  äusserst 
gunstigen  Umständen  naturlicher  Weise  mit  den  schönsten 
Krystallen  eines  Metalles  oder  einer  Metallverbindung  bez. 
Legiruug  bewandet  ist.     Die  vielfach  kleinen,  aber  auch  häufig 


*)  Diese  Form  entspricht  genau  dem  halbkugel  form  igen  (rad.  =s  4'^) 
Boden  des  Scblackentopfes  dieser  Bleihfiite. 

**)  Höchst  wahrscheinlich  beim  Umstürzen  des  Schlackentopfes  auf 
dem  Hüttenhofe,  wo  sp&ter  beim  Zerschlagen  der  Schlackenmasse  die  Era- 
masse  gefunden  wurde. 
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bis  8  Mm.  grosseo,  metallgläo^endeo  Krystallc  ragen  bald  ein- 
sein aus  der  blätterig-kornigen,  sebr  porösen  Erzrinde  heraus 
oder  bilden  auf  derselben  ein  lockeres  Haufwerk.  Alle  kleinen 
Poren  zeigen  dieselbe  Bewandnog  als  die  grosse  Druse. 

Beim  ersten  Anblick  scheinen  die  Krjstalle  reguläre 
Hexaeder  %u  sein,  welche  durch  zierlichen,  mäandrisch  grup- 
pirten  Aufbau  aus  stabformig  nach  einer  octaedrischen  Aze 
verzogenen  Würfelchen  in  paralleler  Axenstellung  gebildet 
werden,  genau  so  wie  die  schonen  künstlichen  Hexaeder  von 
Schwefelblei  (Bleiglanz),  welche  sich  bekanntlich  auf  fast  allen 
Bleibntten  —  in  ganz  besonderer  Schönheit,  Grösse  und  Zier- 
lichkeit auf  der  Bleihütte  Munsterbuscb  genannter  Gesellschaft 
—  durch  Sublimationen  in  den  Rissen  und  Hohlräumen  inner- 
halb des  inneren  Mauerwerkes  der  Bleihochofen  bilden ,  und 
deren  zierliches  Aussehen  mit  den  erhöhten  Hexaederkanten 
und  den  treppenformig  vertieften  Hexaederflächen  ich  deshalb 
allgemein  als  bekannt  voraussetzen  darf. 

Diese  auffallende  Aebnlichkeit  in  der  Form  und  Wachs- 
thnmsart  dieser  neuen  und  der  längst  bekannten  Krjstalle 
dieser  Bleihütte  Hessen  zuerst  vermuthen ,  dass  die  Ersteren 
ebenfalls  Schwefelblei  seien.  Allein  drei  Beobachtungen,  mit 
blossem  Auge  anstellbar,  widersprachen  sofort  dieser  Ver- 
muthung. 

Einmal  sind  die  Krjstalle,  wo  sie  noch  nicht  Anlauf- 
farben erhalten  haben,  nicht  bleigrau  wie  der  natürliche  und 
künstUche  Bleiglanz,  sondern  zinnweiss  mit  dem  lebhaftesten 
Metallglanze,  wie  er  selbst  beim  Bleiglanze  sich  kaum  finden 
dürfte.  Ausserdem  bekommt  der  Bleiglanz,  besonders  der 
künstliche  von  Stolberg,  zuerst  bunte,  kaum  noch  metallglän- 
zende, sondern  nur  noch  schimmernde  Anlauffarben  und  be- 
deckt sich  zuletzt  mit  einer  dünnen  Rinde  einer  matten 
bläulichgrauschwarzen  Substanz  ohne  Metallglanz.  Die  neuen 
Krjstalle  zeigen  aber  stets  gelbe  Anlauffarben,  an  die  Farben 
von  Schwefel-  und  Kupferkies  erinnernd. 

Zweitens  zeigen  die  Krjstalle  nirgends  die  Spaltbarkeit 
des  Bleiglanzes  parallel  den  Hexaederflächen,  welche  vermöge 
ihrer  grossen  Vollkommenheit  an  den  meisten  künstlichen 
Scbwefelbleikrjstallen  deren  Schönheit  mindert. 

Drittens    fallen   an    den    meisten    Krjstallen    gerade   Ab- 
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stampfangsfläcbeii  der  Ecken  der  scheinbaren  HexaSder,  also 
scheinbare  OctaSderflächen  auf. 

Diese  an  den  naturlichen  Erystallen  von  Bleiglanz  fast 
nie  fehlende,  zum  Theil  selbststandige  Krystallform  ist  an  den 
künstlichen  Krystallen  von  Stolberg  von  mir  noch  nie  —  auch 
noch  so  untergeordnet  —  beobachtet  worden,  während  diese 
Abstumpfungsfläche  an  den  neuen  Krjstallen  sich  gerne  so 
auszudehnen  strebt,  dass  sie  gerade  durch  die  drei  der  abge- 
stumpften Ecke  benachbarten  Ecken  des  scheinbaren  Hexaeders 
gebt.  Ferner  musste  sehr  bald  das  regelmässige  Auftreten 
dieser  Absturapfungsflächen  nur  an  zwei  einander  gegenüber, 
d.  h.  an  derselben  hexaedrischen  Aze  liegenden  Ecken  auffallen. 
Dadurch  werden  manche  Krjstalle  tafelförmig  nach  der  gleich- 
seitig dreieckigen  Abstumpfungsfläche;  andere  bekommen  das 
Ansehen  von  schief  gedrückten  Octaedern ,  wenn  die  beiden 
parallelen  Abstumpfungsflächen  durch  die  sechs  bleibenden, 
nicht  abgestumpften  Ecken  des  scheinbaren  Hexaeders  gehen. 
Diese  krystallographische  Beobachtung  Hess  mich  die  scheinbar 
regulären  Krjstalle  hexagonal  auffassen.  Dann  wird  das 
scheinbare  Hexaeder  zu  einem  Rhomboeder  mit  Kantenwinkeln 
von  nahezu  90  °,  und  die  beiden  diametralen  scheinbaren 
Octaederflächen  zur  Basis. 

Alle  Beobachtungen,  nicht  nur  die  oben  mitgetheilten, 
sprachen  für  das  Vorliegen  von  künstlichen  Antimonkrystallen, 
deren  Rhomboeder  bekanntlich  dem  Hexaäder  in  der  Form 
so  nahe  kommen,  dass  RoMe  de  l'Islb,  selbst  Haut,  ja  Alle 
den  Antimon  für  regulär  krystallisirend  wie  viele  andere  Me- 
talle hielten,  bis  Marx*)  1830  am  geschmolzenen  Antimon 
und  dessen  nicht  besonders  ausgebildeten,  selten  vollständigen 
und  aus  lauter  unter  sich  parallel  aggregirten  Kryställchen 
bestehenden  ,  nur  |-  bis  |  Linie  grossen  Krystallen  die  hexa- 
gonalen  Symmetrie-Verhältnisse  erkannte.  Besser  ausgebildete, 
4|  Linien  grosse  and  |  Linie  dicke  künstliche  Anlimonkrystalle 
beschrieb  Hessbl**),  noch  bessere  verschaffte  sich  durch  Um- 
schmelzen    Elsner.***)      Diese    letzteren    nur    ^   bis  1  Linie 


*)  Schwbiggbh-Sbidbl,    Joarn.  für  Chemie  n.  Physik  LIX.,  1830 
pag.  211  ff. 

••)  N.  Jahrb.  für  Mineralogie  a.  a.  w.  1833  pag.  56  ff. 
•»•)  Journal  fftr  pract.  Chemie  1840,  XX.  pag.  71. 
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groaseo  KrysUUc,  in  parallelen  Aggregaten  von  gestricktem 
Aassehen  wie  bei  regulären  Krystallen^  nicht  sehr  glän- 
zend, aber  im  Reflexionsgoniometer  messbar,  hat  0.  RosB*) 
bearbeitet,  sogleich  mit  den  saerst  von  F.  A.  Robmbr**)  be- 
schriebenen, nicht  gut  ausgebildeten  und  schlecht  messbaren, 
bis  8  Linien  grossen,  natürlichen  Antimonkrystallen  von  St. 
Andreasberg. 

Den  Endkantenwinkel  des  Rhomboäders  bestimmten: 
MoHs»»»)  «u  87^  39', 
Marx  su  87  "^  28', 
RosB  zu  87°  85,3'  —  danach  a :  c  =  1 : 1,3068 f) 

Abweichend  hiervon  bestimmte  später  K.  W.  ZBNOBRtt) 
an  künstlichen  und  natürlichen  Antimonkrystallen  durch  mikro- 
skopische Messungen  den  Endkantenwinkel  zu  87°  12'  35,5" 
und  berechnete  das  Axenverhältniss  a:c  =  1:1,31214 

Auf  diese  grosse  Aehnlichkeit  der  hexagonalen  Antimon- 
krystalle  mit  regulären  Formen  für  das  blosse  Auge  ist  viel- 
leicht die  von  J.  CooKBttt)  wieder  erneute  Angäbe  von  regu- 
lären Krystallen  dieses  Metalles  und  dessen  daraus  abgeleitete 
Dimorphie  zurückzuführen,  denn  die  durch  Glühen  von  Anti- 
monwasserstoff in  Wasserstoffform  gebildeten  Krystalle  waren 
nur  mikroskopisch  klein,  konnten  also  nicht  gemessen  werden. 
In   der    folgenden   Literatur  habe    ich    keine    Bestätigung  der 


*)  Abhandlangen  der  Berliner  Akademie  1B49;  Mittheil.  daraus 
in  PoGG.  Ann.  1849  LXXVII.  pag.  143  ff.  —  Monatober,  der  Berliner 
Akademie  1849  p.  137  ff  ;  —  Jonmal  für  pract  Chemie  XLIX.  p.  158  ff. 
—  Pharm acentiaches  Centralbl.  1849  pag.  489.  —  N.  Jahrb.  für  Mineral, 
n.  s.  w.  1849  pag.  o6b.  —  Institnt  1849  pag.  342.  —  Libbig  -  Kopp, 
Jahreabericht  1849  pag.   13. 

•«)  N.  Jahrb.  fSr  Mineralogie  a.  a.  w.  1848  pag.  310  ff. 
***)  Treatiae  on  Mineralogy  by  Faso.  Mohs,    tranalatcd  witb  addi- 
tiona  by  W.  Haidingbr.  Edinburgh  1825  vol.  II.  pag.  426  f.  127. 

t)  ScuRAUF,  Atlas  der  KrystalHormen  des  Mineralreiches  Taf.  XVII., 
legt  seinen  Antimon  -  Krystallen  diese  RosB*schen  Winkelmessnngen  zu 
Grande. 

ti)  Wiener  Akademie,  Sitznngsber.  XLIV.  [2]  pag.  312.  —  Kbnn- 
GOTT ,  Ucbersicht  der  Resaltate  mineralogischer  Forschungen  1862  ~  65, 
pag.  277. 

-H-f )  Sil  LI  MAN,  the  American  Jonmal  of  science  and  arto  [2]  XXXI. 
Kr.  92.  1861.  pag.  191  ff.  Journal  för  pract.  Chemie  1861,  LXXXIV., 
pag.  479  ff. 
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CooKB^sehen  Beobachtaagea  ermitteln  können,  aber  auch  keine 
Widerlegung. 

Bereitwilligst  gestattete  mir  Herr  Landsbbrg  sor  Bedtäti- 
gong  meiner  Vermathung  durch  Messungen  und  chemische 
Prüfungen  die  Herausnahme  einiger  geeigneten  Krystalle  aus 
der  Druse.  An  einem  kleinen  OBRTUNG'schen  Reflezionsgonio- 
meter  mass  ich  bei  zum  Theil  nicht  besonders  scharf  refle- 
ctirenden  Flachen  die  Endkantenwinkel  zu  87^  7{'  bis  87° 
IB',  im  Mittel  87''  11'  und  einen  Randkantenwinke)  «u  92^  52'. 

Auf  subtilere  Messungen ,  als  nothig  waren  eor  Bestim- 
mung der  Substanz  und  der  Krystalle,  kam  es  mir  vorläufig 
nicht  an,  denn  diese  kann  ich  erst  mit  einem  grossen  Re- 
flezionsgoniometer  mit  Zuverlässigkeit  an  einigen  zwar  sehr 
kleinen  aber  ganz  vollkommen  ausgebUdeten  und  spiegelnden 
Krystallen,  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  zu  lassen  schci- 
oen,  vornehmen.  Ich  will  deshalb  damit  warten,  bis  ich  in 
einigen  Wochen  das  mir  in  Kopenhagen  aus  der  mechanischeji 
Werkstatt  de^  Professors  E.  Jtmost  bestellte  grosse  Gonio- 
meter erhalten  habe.  Ich  bitte  deshalb  die  Leser,  die  vorlie- 
genden krjstallographischen  Mittheiluogen  in  dieser  sowie  in 
mancher  anderen  Beziehung  nur  als  vorläufige  betrachten  zn 
wollen. 

Die  bisherigen  Winkel messuoge«  meinerseits  atimmen 
besser  mit  den  ZsNOBR'schen  als  mit  den  RoSB^schen  uberein. 
Da  der  Letztere  erwähnt ,  dass  die  Flächen  der  gemessenen 
künstlichen  Krystalle  von  Elsneb  nicht  sehr  glänzend,  aber 
noch  messbar  gewesen  seien,  und  da  die  mir  vorliegenden 
Krystalle  zum  Theil  sehr  vollkommen  ausgebildet  sind,  bietet 
sich  wohl  ;hier  die  beste  Gelegenheit,  die  krystallographischen 
Elemente  des  Antimon  noch  einmal  zu  bestimmen.  Dass  ich 
das  nicht  gleich  mit  unvollko<mmenen  Messinstrumenten  zu 
thnn  versuche,  sondern  die  besseren  abwarten  will,  wird  gewiss 
gebilligt  werden. 

Dazu  kommt  noch,  dass  es  mir  bisher  nicht  gelungen  ist, 
hier  in  Aachen  oder  aus  Bonn  die  oben  citirte  FundamenMkl* 
arbeit  über  die  Kry stallform  des  Antimon  voo  G.  Rose  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  zur  Einsieht  zu  erhalten. 
Meine  vorliegenden  Mittheilungen  basiren  deshalb  nur  auf  den 
AaszBgeo  .dieser  Arbeit,  welche  ich  in  den  früheren  Noten 
namhaft  gemacht  habe. 
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AasserdezD  mass  ich  noch  annähernd  den  Winkel  cwischen 
der  sehr  yollkommen  aasgebildeten  und  spaltbaren  Basis  und 
dem  mäandrisch  vertieften  Rhomboeder  zu  123°  18';  Schraüf 
giebt  ihnsQ  123°  32'  an.  Bis  jetzt  habe  ich  an  den  Krjstallen 
nor  die  Flächen  R  und  oR  beobachten  können,  aber  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  zu  einander.  Viele  Krystalle  sind,  wie 
oben  gesagt  nnr  R,  deren  Flächen  bei  den  ganz  kleinen  Krj- 
stallen eben  und  normal,  bei  den  grosseren  getreppt  vertieft 
sind,  und  zwar  so,  dass  die  mäandrisch  verschlungenen  Stufen 
stets  einer  Kante  R:R  seltener  R:oR  parallel  laufen.  Die 
meisten  Krystalle  zeigen  aber  oR  neben  R,  bald  klein,  bald 
gross.  Gern  gehen  die  Flächen  oR  gerade  durch  die  Rand- 
ecken von  R  hindurch  und  sind  seltener  getreppt  vertieft 
parallel  den  Kanten  R:oR.  Die  meisten  KrystaUe  sind  viel- 
fach aggregirt,  nicht  blos  in  paralleler,  sondern  auch  in  regel- 
mässig gekreuzter  (Zwillings-)  Stellung.  Durch  erstere  und 
durch  die  nie  fehlende  vertiefte  Ausbildung  der  Flächen  be- 
kommen die  Antimonkrjstalle  ein  sogenanntes  gestricktes  Aus- 
sehen, wie  die  regulären  Metalle,  was  auch  die  früheren  Be- 
flchreiber*)  bisher  künstlich  erzeugter  Antimonkrystalle  angeben. 
In  den  Aggregaten  scheint  kaum  ein  Krystall  vorzukommen, 
welcher  sich  nicht'  mit  irgend  einem  benachbarten  in  Zwilling- 
Stellung  befindet  und  dieser  wieder  mit  einem  anderen  Nachbar. 
Alle  Zwillinge  sind  nach  dem  von  0.  Rose  angegebenen  Ge- 
setze (Zwillingsebene  —  -|-  R)  gebildet  und  erinnern  deshalb 
vollkommen  an  die  entsprechenden  Zwillinge  des  Kalkspathes 
von  Island,  Auerbach  u.  s.  w.  **)  Gar  nicht  selten  sind  diese 
Zwillinge  «inzeln  ausgebildet  und  zugleich  in  der  Richtung 
einer  Riiomboederkante  bis  zu  10  Mm.  langen  Krjstallen  ver- 
längert, welche  säuüg  aus  dem  Gewirre  der  scheinbar  cubischen 
KrjstaUe  heransragen  und  ein  rhombisches  Aussehen  haben. 
Je  %mei  an  einer  EUidkante  von  circa  87  °  liegende  Rhom- 
boederflächen  R  resp.  R^  der  beiden  Individuen  bilden  nämlich 
scheinbar  «in  rhombisches  (fast  quadratisches)  Prisma  von  circa 
87°  «od  93®  Kanten  winkeln.  Die  Zwillingsgrenze  —  -^  R  hat 
4ariB  die  Lage  des  brachjdiagonalen  Hauptschnittes.  An  den 
Eaden  dieses  Priema  erscheinen  die  dritten  RhomboMerflächen 


*)  Rammblsmebg,  kijatallograpfaiscfae  Chemie  1855  peg.  18  ff. 
^)  QvBNsnDT,  Mineralogie  1863  pag.  407. 
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und  die  Endflachen  der  beiden  Individuen  als  2  Brachjdomeo 
und  zwar  an  dem  einen  Ende  als  ausspringende ,  am  anderen 
als  einspringende  Flächenpaare,  und  selbstredend  bilden  die 
Endflächen  ein  viel  schärferes  scheinbares  Braehydoroa,  dessen 
Winkel  nach  einer  ungefähren  Messung  74°  30'  beträgt,  wäh- 
rend der  Combinationswinkel  zwischen  beiden  Brachydomen 
ungefähr  123°  (d.  h.  =  Winkel  zwischen  oR  und  R  s.  t.) 
beträgt.  Diesem  schärferen  Brachydoma  (oR  resp.  oR*)  geht 
die  vollkommenste  Spaltbarkeit  parallel.  Da  der  Endkanten- 
winkel  beim  Antimon  <  90  °  ist ,  erscheinen  die  Endflächen 
als  ein  einspringendes  Doma  an  dem  Ende,  wo  die  Rhoro- 
boSderflächen  ein  ausspringendes  bilden  und  umgekehrt.  Dus 
Ende  mit  den  ausspringenden  Winkeln  der  Endflächen  ist  stets 
das  aufgewachsene.  Bricht  man  deshalb  solche  Zwillinge  von 
der  Unterlage  ab,  so  erscheint  wegen  der  sehr  vollkommenen 
Spaltbarkeit  parallel  oR  und  oR*  am  abgebrochenen  Ende  das 
schärfere  scheinbare  Brachydoma  von  circa  74^  30'  als  Spal- 
tungsform daneben  auch  manchmal  die  weniger  vollkommenen 
Spaltungsflächen     parallel    —    ~    R    als    Abstumpfungen     der 

Rhombo€der-Endkanten.  Der 
kleine  Holzschnitt  giebt  eine 
schematische  Skizze  dieser 
Zwillinge  mit  den  hezagona- 
len  Flächensymbolen  der  bei- 
den Individuen.  Da  alle  frei 
ausgebildeten  Krystallflächen, 
besonders  die  des  Rhomboe* 
der  treppenformig  vertieft  aus- 
gebildet sind,  bekommt  das 
obere  Ende  des  Prisma  einen 
inneren  tiefen  getreppten 
rhombischen  (fast  quadrati- 
schen) Trichter,  welchen  der 
Holzschnitt  nicht  wiedergiebt, 
welchen  ich  aber  später  abbilden  werde,  wenn  ich  die  genauen 
Messungen  ausgeführt  habe.  Denkt  man  sich  ein  RhomboSder 
mit  Endfläche  in  der  Richtung  einer  Entkante  stark  verlängert 
und  halbirt  parallel  der  Fläche  von  —  \  ^^  welche  die  ver- 
längerte Endkante  abstumpfen  wurde,  die  beiden  Hälften  um 
180°  gegeneinander  verdreht  und  schliesslich   mit  dem   Ende 
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der  aosspringenden  Endflächen  aufgewachsen,  6o  bat  man  sol- 
chen Zwilling.  Die  Spaltbarjieit  der  Krystalle  stimmt  nach 
dem  Obigen  mit  den  bisherigen  Angaben  aber  das  Antimon 
völlig  oberein. 

Mit  dieser  krystallographischen  Bestimmung  der  Erystalle 
als  Antimon  stimmen  auch  die  chemischen  Prafangen  uberein, 
welche  ich  an  einigen  Splittern  von  den  beim  Transport  abgefal- 
lenen Krystallen  ansfähren  konnte.  Besonders  kam  es  bei 
diesen  qualitativen  Untersuchungen  darauf  an,  ob  das  Antimon 
Schwefel  und  Blei  enthielte.  Es  wurde  deshalb  mit  concen- 
trirter  vollkommen  Schwefelsäure-freier  Salpetersäure  2U  Anti- 
roonsäure  und  vielleicht  etwas  antimonige  Säure  ozjdirt;  beide 
sind  in  Salpetersäure  kaum  loslich,  doch  finden  sich  in  der 
vom  Niederschlage  abfiltrirten  sauren  Flüssigkeit  stets  Spuren 
von  denselben.  Enthält  das  Antimon  Schwefel  und  Blei ,  so 
sind  diese  als  Sulphate  und  Nitrate  von  Blei  in  der  sauren 
Losung.  Dieselbe  mit  Wasser  verdünnt  blieb  völlig  klar  und 
erhielt  mit  Baryumnitrat  nur  ganz  schwache  Trübung  von 
Baryumsulphat;  das  Antimon  enthält  also  nur  gans  geringe 
Spuren  Schwefel.  Die  in  der  Lösung  befindlichen  Metalle 
wurden  mit  den  unlöslichen  Antimonoxydationsstufen  in  ge- 
wöhnlicher qualitativer  Weise  weiter  untersucht.  Dabei  ergaben 
sieh  nur  ganz  geringe  Mengen  Blei  (höchstens  1  —  2  Procent) 
und  geringe  Spuren  von  Eisen  mit  etwas  Mangan. 

Die  Spuren  Schwefel  kann  man  auch  vor  dem  Löthrohre 
auf  Kohle  mit  Soda  nachweisen,  wenn  man  schwefelfreie  Soda 
und  Flamme  (Spiritus)  anwendet. 

Nach  diesen  Resultaten  nehme  ich  von  einer  quantita- 
tiven Analyse  Abstand.  Einige  qualitativ  -  chemische  Unter- 
suchungen mit  ungefähren  quantitativen  Schätzungen  an  der 
Erzrinde,  auf  welcher  die  Krystalle  sitzen,  ergaben,  dass^  diese 
Rinde  nach  aussen  immer  bleihaltiger  wird,  aber  so,  dass 
Antimon  stets  über  Blei  herrscht,  während  der  Antimongehalt 
des  bei  der  Bildung  dieser  Antimonkrystalle  erzeugten  Hart- 
bleieSy  welches  ebenfalls  darauf  hin  untersucht  wurde,  relativ 
sehr  viel  geringer  ist.  Die  geföllten  Schwefelmetalle  der 
Krystalle  sind  licht  orange,  von  dem  darin  befindlichen  schwar- 
zen Schwefelblei  ist  nichts  zu  erkennen;  diejenigen  der  kör- 
nigen mittleren  Rinde  sind  bräunlich  orange  durch  mehr 
Schwefelblei    im  Schwefelantimon;    diejenigen   der   äussersten 
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Rinde  röthlich  braanschwarz ,  d.  b.  das  Schwefelblei  verdeckt 
die  Farbe  des  Scbwefe]antimoiv> fast  ganz,  und  diejenigen  de» 
erzielten  Hartbleis  deuten  in  ihrer  schwarzen  Farbe  gar  nicht 
Schwefelantimon  mehr  an.  Später  wurden  zum  besseren  Ver* 
gleich  der  relativen  Mengen  von  Antimon  und  Blei  die 
Schwefelmetalle  geschieden.  Diese  Prüfungen  verbreiten  viel- 
leicht einiges  Licht  über  die  Bildung  des  Erzkucbens,  welcher 
im  Ganzen  bleihaltiges  Antimon  ist.  Die  Beschickung  des 
Ofens  war  zu  antimonreich,  um  eine  gute  Legirung  von  Blei 
und  Antimon  zu  bilden,  es  wurde  das  überschüssige  Antimon 
bleihaltig  nach  oben  getrieben,  da  Antimon  beinahe  noch  ein- 
mal so  leicht  als  Blei  ist,  und  floss  deshalb  aus  dem  Schlacken- 
loch  über,  um  den  Kuchen  zu  bilden.  Dieser  erstarrte  langsam 
von  aussen  nach  innen,  wobei  das  Antimon  in  derselben 
Richtung  angereichert  wurde,  bis  es  schliesslich  im  Innern  zu 
fast  bleifreien  Krjstallen  anschoss.  Das  erzeugte  und  in 
schnell  abkühlende  Masseln  gegossene  Hartblei  —  es  soll 
gegen  30  pCt.  Antimon  enthalten  —  zeigt  im  Innern  kleine 
Hohlräume  ebenfalls  mit  denselben  Krjstallen  wie  der  Erz- 
kuchen,  aber  nur  sehr  klein  (1  —  2  Mm.)  und  sehr  rudimentär 
(gestrickt)  ausgebildet,  gleichfalls  häufig  goldgelb  augelaufen. 
Ein  nicht  viel  besseres  Resultat  lieferten  die  Versuche,  durch 
Umschmelzen  von  grosseren  Mengen  Hartblei  bei  theil weisem 
Ausfliessenlassen  und  unter  langsamer  Erkaltung  auf  der  Hütte 
absichtlich  gute  Krystalle  von  Antimon  zu  erzielen.  Der 
glückliche  Zufall  bringt  es  eben  oft  weiter,  als  die  berechnete 
Absicht. 

Die  vorhin  angedeuteten  eingehenderen  und  sorgfältigeren 
krystallographiscben  Untersuchungen  dieser  schonen  und  bisher 
so  seltenen  Krystalle,  sowie  etwaige  dadurch  veranlasste  Be- 
richtigungen dieser  ersten  vorläufigen  Mittheil nng,  werde  ich 
seiner  Zeit  und  thunlichst  bald  in  dieser  Zeitschrift  zu«i(rer- 
offentlichen  mir  erlauben. 

Zu  diesen  Untersuchungen  wollen  Herr  E.  Landsberq  und 
Herr  Dr.  R.  Hasbnolbvbb,  Spezialdirector  der  chemischen 
Fabrik  Rhenania  zu  Stolberg  bei  Aachen ,  in  dessen  Hände 
die  andere  Hälfte  dieser  Krjstalldruse  gekommen  ist,  alles 
ihnen  vorliegende  Material  bereitwilligst  und  freundlichst  mir 
zur  Disposition  stellen,  was  mich  zu  bestem  Danke  schon  jetzt 
verpflichtet. 
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7.    Aaethyst-ZwilliBge  mt  der  trigenaleB  Pyramde  ^ 
TOB  •berstem  an  der  Nahe. 

YoD  Herrn  H.  Laspeybbs  in  Aachen. 

Hierzu  Tafel  VI. 

Schon  im  Jabre  1870  fand  ich  in  der  SAOK'scben  Mine- 
ralien-Sammlong  beim  Aufstellen  derselben  im  hiesigen  Poly- 
technikum ein  beinahe  100  Quadrat- Centimeter  grosses  Stuck 
einer  ohne  Zweifel  sehr  beträchtlich  gewesenen  Geode  aus  dem 
Mandelsteine  von  Oberstein  mit  etwa  50  Erjstallen  von  Eum 
Tbeil  schmutzig- roth  gefärbtem  Amethyst. 

Alle  Krystalle^  von  denen  einige  bis  25  Mm.  Durchmesser 
erreichen,  zeigen  scheiifbar  die  Combination  R  und  —  R  theils 
in  Oleichgewicht,  theils  in  allen  möglichen  gegenseitigen  Ver- 
schiebungen der  Flächen. 

Nur  wenige,  besonders  grosse  Erystalle  zeigen,  ehe  die 
Erystallform  im  Aggregate  verschwindet,  zum  Theil  noch  oc  R 
als  schmale,  mehr  als  alle  anderen  Flächen  ebene  und  glän- 
zende Abstumpfung  der  Randkanten  R: — R;  alle  dagegen  als 
ausserordentlich  feine  gerade  Abstumpfungen  der  Endkanten 
R: — R  die  Flächen  P,  =  £  nach  Des  Cloizbaüx  oder  =f  nach 
Haut. 

Die  Angabe  in  Quenbtedt^s  Mineralogie^),  dass  Haut 
diese  kleine  und  seltene  Form  an  den  Obersteiner  Amethysten 
erwähne,  Hess  mich  diese  Beobachtung  nicht  weiter  in  der 
Literatur  verfolgen  und  hielt  mich  von  einer  Mittheilung  der- 
selben ab. 

Aus  der  letzten  Arbeit  von  Wbbset  „über  einige  bemer- 
kenswerthe  Vorkommen    des  Quarzes'^**)    erfuhr  ich  deshalb 


•)  1863  pag.  193. 
•*j  N.  Jahrb.  f.  Min.  1874  S.  113  ff. 
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zuerst,  das«  das  von  Haut  beschriebene  Stack  Amethyst*)  in 
dessen  nach  Paris  zurück  gebrachter  Sammlung  von  Des 
Cloizbaux  nicht  wiedergefunden  werden  konnte.  *  In  der  ge- 
nannten Arbeit  beschrieb  Wbbskt  zugleich  eingehend  und  mit 
seiner  bekannten  Meisterschaft  drei  interessante  kleine  Ame- 
thyst-Zwillinge mit  der  Fläche  S  neben  oberen  und  unteren 
TrapezoSdern  von  Oberstein,  welche  sich  in  der  Breslauer 
Universitätssammlung  befinden  und  knüpft  daran  sehr  beachtens- 
werthe  theoretische  Betrachtungen.  Diese  Krystalle  sind  theils 
Zwillinge  von  zwei  rechten  oder  zwei  linken  Quarzindividuen 
mit  gemeinsamer  Hauptaxe  und  gegenseitiger  Verdrehung  um 
dieselbe  um  180°,  theils  Zwillinge  am  Rechts-  und  Links- 
qnarz  in  paralleler  Durchdringung,  also  in  beiden  Fällen  soge- 
nannte Durchdringungs-Zwillinge. 

£in  Vergleich  meiner  vorhin  genannten  Amethyste  mit 
diesen  Mittheilungen  von  Wbbskt  erwies  für  manche  Beziehun- 
gen wohl  eine  grosse  Aehnlichkeit  beider  Stucke,  in  vielen 
anderen  aber  eine  so  bedeutende  Abweichung,  dass  die  Be- 
schreibung und  Abbildung  meiner  Krystalle  umsomehr  am 
Platze  sein  durften,  als  ich  eine  Uebereinstimmung  derselben 
mit  denen  der  verloren  gegangenen  Stufe  von  Haut  vermuthe. 
Aus  Mangel  an  Literatur  hier  in  Aachen  kann  ich  die  HAüT*8che 
Beschreibung  und  Abbildung  mit  meinen  Erystallen  nicht  ver- 
gleichen. 

Messungen  habe  ich  an  meinen  Erystallen  nicht  ausgeführt, 
weil  die  grossen  Flächen  vielzählige  Reflexe  haben ,  weil  die 
selteneren  Flächen  wie  an  allen  anderen  bisher  bekannten 
Vorkommnissen  äusserst  schmal ,  gekrümmt  und  wenig  glän- 
zend sind,  also  nur  Messungen  mit  Reflexen  naher  Flamme 
gestatten,  welche  an  der  Hand  nicht  gerade  darin  sehr  geübter 
Beobachter  bedenklich  erscheinen  können,  und  weil  ich  die 
grosse  schöne  Stufe  nicht  zerlegen  mochte.  An  einem  kleinen, 
vom  Rande  gelösten  Krystalle  überzeugte  ich  mich  aber  trotz- 
dem durch  Reflexmessungen,  dass  der  Hauptreflex  der  Ab- 
stumpfungsfläche der  Endkante  R: — R  mit  den  Reflexen  auf 
diesen  benachbarten  Flächen  nahezu  gleiche  Winkel  von  un- 
gefähr 157°  bilde,  dass  die  Abstumpfung  also  eine  gerade 
durch  P^  =  £  sei.     Die  vorher  und  nachher  eintretenden  Licht- 


*)  Trait^  de  min^ralog.  1822  II.  pag.  240,  t.  57.  f.  12. 
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reflexe  beweisen  die  Krammong  dieser  Fläche  und  deuten  das 
Vorhandensein  minimaler  oberer  Trspezoeder  an. 

Die  matten  und  glanzenden  Damascirungen  der  Rhom- 
boSderflächen  mit  ihrer  meist  deutlichen  Demarcationslinie  be« 
weisen  sofort ,  dass  alle  Kry stalle  Dnrchdringungs  -  Zwillinge 
von  je  zwei  optisch  gleichartigen  Quarzen  mit  gemeinsamer 
Hauptaxe  und  gegenseitiger  Verdrehung  um  dieselbe  um 
ISO""  sind. 

So  häufig  diese  Zwillingsdamascirung  bei  Bergkrystallen 
ond  Rauchquarz  erscheint,  so  selten  durfte  sie  meines  Wissens 
and  meinen  Nachforschungen  nach  am  Amethyste  der  Mandel- 
steingeoden  zu  beobachten  sein. 

Meist  ist  die  an  den  Endkanten  R: — R  absetzende  matte 
Damascirung  so  deutlich  durch  eine  Zwillingsnaht  gegen  die 
glänzenderen  und  meist  mehr  ebenen  Flächenelemente  bezeichnet, 
dass  man  mit  blossem  Auge  oder  Lupe  die  Abgrenzung  der 
beiden  Individuen  sicher  zu  Papier  bringen  kann.  In  vielen 
Fällen  wird  aber  der  Oegensatz  beider  durch  Verundeutlichung 
der  Naht  geringer  und  seine  graphische  Wiedergabe  mehr  oder 
weniger  subjectiv,  indem  an  die  Stelle  von  Beobachtung  Vtr- 
muthung  tritt.  Solche  Krjstalle  habe  ich  bei  der  Anfertigung 
der  Zeichnungen  möglichst  zu  vermeiden  gesucht. 

Obwohl  die  Fläche  F2  (£)  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
fach beobachtet  worden  ist*),  gehört  sie  trotzdem  immer  noch 
zu  den  grossten  Seltenheiten  am  Quarze. 


•)  Haut,  Trait^  de  miiu^ralogie  18*22  3.  Bd.  II.  pag.  340    t  57.  f.  13 

(Oberstein)  s=  f. 
Dbs  Cloizbaox,  Memoire  b.  1.  cristallisation  da  Quarz  e.  c«  t.  1858 

pag.  93.  (ürngnay,  Lac  sap^rienr)  =  £. 
—  Manuel  de  min^ralogie  I^  1863  pag.  13. 
Wbbsst,  Zeitflchr.  d.  d.  geol.  GesellBcfa.  Bd.  XVII.  1865  pag.  353. 

(Striegan). 
J^CEBB,  PoGG.  Ann.  CXXXVl.  1869  pag.  636.  (Baveno). 
G.  VOM  Rats,  ZeiUchr.  d.  d.  geol.  GeBellsch.  XXII.  1870  pag.  623. 

Taf.  XIV.  Fig.  l.  3.  4.  (Elba). 
Zbbbbkrbb,  ebendas.  Bd.  XXII.  1870  pag.  9*20  ff.  (Prsibram). 
G.  VOM  Bath,  Pogg.  Ann.,  Jabelband  1874  pag,  539  t.  6  1.  5.  ~.  8. 

(Madagascar,  Tavetsch,  mehr  Wachsthoms-  ala  Kry stallflächen). 
Wbbskt,    N.  Jahrb.  für  Mineral,  n.  8.  w.  1874  pag.  113.  ff.,  t.  3. 

f.  3.  3.  4.  5.  6.  (Oberstein,  Baveno,  Schlesien). 
V.  H.  ScBROBB,  Stadien  an  Mineralien  von  Zwickau.    Programm  d. 

Bealachnle   von   Zwickau   1874;    Separatabdruck    pag.   15.    ff. 

(Zwickau). 

Zeitf .  a.  D.  ge«l.  Get .  XXYI.  2.  22 
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Bei  allen  meineD  Erysiallen  ohne  Ausnahme  tritt  diese 
Fläche  auf  und  kann  an  allen  6  Endkanten  R :  — R  auftreten, 
fehlt  aber  in  der  Regel  ohne  jedes  Gesetz  an  dieser  oder 
jener  der  Endkanten,  mögen  dieselben  nan  benachbarte  oder 
alternirende  sein. 

Sie  erscheint,  wie  bei  allen  bisher  gefundenen  Stufen, 
als  äusserst  schmale,  oft  kaum  haarbreite,  gerade  Abstumpfung 
dieser  Endkanten,  aber  selten  auf  der  ganzen  Länge  derselben 
aufseUend  (Tergl.  Taf.  VI.  Fig.  1  Kante  6  und  Fig*  5  Kante  5), 
sondern  einmal  oder  mehrfach  unterbrochen  (vergl.  Taf.  VI. 
Fig.  1^7,}.  Die  Kanten  R: — R  erschienen  dadurch  gezahnt 
oder  crenelirt  oder  schartig  wie  ein  misbranchtes  Messer. 

Dieses  intermittireqde  Auftreten  der  Fläohen  8  bat  eine 
zweifache  Veranlassung,  einmal  durch  ein  intermittirendes  oder 
oscillatoriscbes  Abstumpfen  der  abwechselnden  Endkanten 
R:  -R  am  Individuum  (vergl.  Taf,  VI«  Fig.  4.  u.  5,  Kante 
2.  3.  4«),  andermal  durch  ein  Abschneiden  der  Fläche  i  an 
der  Zwillingsgrenze  durch  das  andere  Individuum  ohne,  diese 
Abstumpfung  an  der  entsprechenden  Endkante  (vergl.  Taf.  VI. 
F)g.  4.  u.  5„  Kante  3.  4.  6. ;  Fig.  6,  Kante  1.  2.  6*  u.  s.  w.). 

Wie  sind  nun  an  den  beiden  Enden  in  diesen  beiden 
Fällen  die  FJijlchentheile  von  c  mit  den.  benachbarten  Flächen 
R  und  — R  verbunden? 

Im  ersteren  Falle  muss  doch  nothwendigerweise  die  Ver- 
bindung durch  Kry  stall  flächen  erfolgen,  und  im  letzteren  Falle 
durch  Gompensationsflächen,  wie  Wbbskt  sehr  zweckmässig 
die  eigenthumlicheu  Flächen  nennt,  welche  bei  Zwillingen  an 
ihren  nicht  zusammenfallenden  Grenzen  auftreten  müssen,  um 
den  Raum  des  Zwillings  vollständig  abzuscbliessen.*) 

Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten,  weil  die  Flächen  £ 
so  ausserordentlich  schmal  sind  und  dadurch  die  abgremienden 
Krystall-  und  Gompensationsflächen  ganz  winzig  klein  sein 
müssen  und  weil  man  sie,  bei  der  räumlichen  Verscbrftnkung 
der  Erjstalle  ineinander,  innerhalb  des  schwer  h»ntirlichen 
Aggregates  schwer  oder  gar  nicht  zum  Reflex  bringen  kann, 
auch  ihr  Reflex  bei  so  flächenarmen  Krystallen  niemals  mit 
dem  einer  deutlichen  Krjstallfläche  coincidiren  kann. 


*)  Zeitfichr.  d.  d.  gooL  Gesellcch.  XYU.  1865  pog.  3öi&* 
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Ueber  die  Lag«  der  GoMpeasationtfliehen  Wag«  kh  des- 
halb nichts  ansugsbeo. 

Wenn  die  an  laditidoum  iotermilliread  aoftretcodeo 
Flachen  i  etwas  ausgedehnter,  etwa  -po  ^^*  i  ^^'  ^'^^^  ^^' 
den,  sieht  man  deatlicb  ao  ihren  unteren,  der  Randecke  an 
liegenden  End#n  eine  dreieckige  Fliehe  glänsen,  welche  in  der 
Zone  der  horisontaien  Diagonale  too  B  liegt  und  mit  oc  R 
einen  weniger  stumpieu  Winkel  bildet,  als  R  mit  ooR  (vergl. 
Taf.  VI.  Fig.  4«  n.  5.,  Kante  2),  welche  also  einem  stumpferen 
Rho^nboäder  Vm  R  angehört;  denn  Randkante  VmRsR  ist 
parallel  Randkante  R:ocR.*) 

Am  oberen  Ende  Ton  i  liegt  ebeufaUs  eine  dreieckige^ 
aber  gekrqmmte  Flache,  wie  es  scheint,  in  der  Zone  von 
P2:2P2:x3P2;  am  wahrscheinlichsten  ist  sie  deshalb  wohl 
2P2  oder  oo  P2  oder  we^en  ihrer  Krümmung  beide  in  (?ooi- 
bination. 

Entscheiden  lässt  sich  das  nicht,  weil  an  den  Krjstallen 
cx)  P2  niemals  und  2P2  (s)  nur  einmal  zu  beobachten  gewesen 
ist  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  6«,  Kante  2)  und  weil  am  letzteren 
Punkte  die  über  s  liegende  Fläche  S  nach  oben  an  einer 
Zwillingsgrenze  durch  eine  Compensationsflache  abgeschnitten 
wird. 

Diese  Fläche  s  ist  eine  nur  äusserst  schmale  haarbreite 
Abstumpfung  swiscben  R  und  oc  R ,  viel  schmaler  als  $,  Da 
deshalb  eine  Streifung  auf  ihr  nicht  zu  sehen  ist,  kann  man 
leider  dieselbe  zur  directen,  zweifellosen  Orientirung  von  R 
und  — R  und  von  Rechts-  oder  Linksquarz  nicht  benutzen« 
Sie  scheint  nach  rechts  unten  etwas  gerundet  zu  sein  und 
dadurch   untere  TrapezoSder  anzudeuten. 

An  demselben  Erystalle  (Fig.  6.)  tritt  die  Fläche  s  noch 
einmal  ganz  untergeordnet  als  oscillatoriscbe  Streifung  auf  R 
parallel  R:s:acR  auf  und  zwar  mit  einer  Spur  von  oo  R 
darunter,  bevor  R  (richtiger  — R')  wieder  eintritt.  Diese 
Stelle  ist  in  der  Zeichnung  mit  „a^^  bemerklich  gemacht  wor- 
den.   Diese  OscUlation  auf  R  setzt  nach  links  doppelt  geknickt 


*)  In  allen  Zeichnongsn  find  alle  Flachen  mit  Ansnabme  von 
R.  —  R.  ooS  bedeotend  verbreitert  worden,  um  sie  inr  Darstellong  brin- 
gen zn  können. 

22^ 
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fort  aod  wird  switchen  den  beiden  Knicken  gebildet  dorch  die 
rechte  untere  R-Fläcbe ,  so  dass  also  f  wieeben  ihr  and  der 
berrech enden ,  oberen  vorderen  R-P)äche  die  Randkaote  R:R 
auftritt,  welche  ganz  ausserordentlich  fein  abgestampft  wird; 
ob  gerade  oder  schief,  laset  sich  nicht  ermitteln.  Im  ersteren 
Falle  träte  also  hier  die  an  den  Krystallen  als  Flache  fehlende 
CO  P2  auf  und  im  sweiten  Falle  ein  Uemiscalenoeder  aus  der 

Rn 

Zone  der  Randkante  von  R,  also  ein  -^. 

Das  konnte   vielleicht  die    Flache  dio    von     Dbs    Cloi- 

«  7  p  t  7 

ZBAUX*)  =  -  .  ■-—  sein,  welche  er  nur  einmal  an  einem  Ame- 
thyst -  Krystalle  von  Brasilien  beobachtet  hat  und  vielleicht  für 

J.  5P- 

ident  mit  dt  Lbvt  ss  •—-?  an  einem  Rechts-Linksquarz-Zwil- 
4 

ling  von  F^rofi  hält. 

Ans  Analogien  mit  anderen  Durchdringnngs  -  Zwillingen, 
an  welchen  man  sich  durch  Streifang  von  2P2  (s)  über 
den  Charakter  des  Quarzes  und  aber  R  und  — H  orientiren 
kann,  darf  man  annehmen,  dass  an  den  vorliegenden  Zwillingen 
die  ausgedehnteren,  ebener  und  vollkommener  ausgebildeten**) 
und  glänzenderen  Flächentheile  R,  die  matteren,  meist  sehr 
beschränkten  — R  sind. 

Dadurch  werden  die  meisten,  fast  alle,  Krystalle  Zwillinge 
von  Rechtsquarz  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  1.  4.  6.  7.),  denn  i  liegt 
stets  an  ihnen  rechts  von  R.  Bei  einigen  Krystallen  (Fig.  2.) 
liegt  £  links  von  R,  sie  sind  also  Linksqnarz,  aber  ob  ganz, 
ist  noch  eine  Frage,  denn  manche  Zwillinge  von  Rechtsquarz 
(Fig.  5.)  zeigen  an  einer  mehr  oder  weniger  beschränkten 
Stelle  plötzlich   \  links  von  R,    oder    solche  von  Linksqnarz 


*)  Des  Oloiziaux,   Memoire  pag.  10*2  t.  3.  f.  75. 

**)  Eine  einsige  Ansnahme  macht  nur  die  nach  yom  gekehrte  Fliehe 
des  Kryttallee  Fig.  4.,  welche  als  grösste  von  allen  Krfstallen  durch  nn- 
regelmäsBigefl  Wacbsthuin  wellig  und  buckelig  geworden  ist,  ohne  den 
höheren  Glanz  einsabüssen.  An  diesem  mehrfach  und  parallel  aggregirten 
Krystalle  zeigen  aber  die  ihr  parallelen,  etwas  rOckwErts  gelegenen'  Flachen 
die  normale  Beschaffenheit  and  leiten  in  der  Deutung  der  buckeligen 
Fläche  richtig. 
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(Flg.  8.)  c  rechts  von  R.  Man  kann  solche  KrystalJe  nur  als 
Doppelt willinge  von  einem  rechten  und  einem  linken  Durch- 
dringangs-Zwillinge  in  paralleler  Stellung  so  einander  ansehen. 
Von  einer  Demarcationsltnie  £wischen  Rechts-  und  Linksqnars 
ist  deshalb  aaf  den  Kryetallflächen  auch  hier  —  wie  aberall  — 
nichts  an  benserkeB.  In  den  Zeichnungen  habe  ich  nur  eine 
solche  Linie  sum  leichteren  Verständnisse  der  Figuren  3.  u.  5. 
projectirt  und  deshalb  aber  die  Krystalle  hinaus  Terlängert. 

Die  Fläche  s  (Fig.  6)  musste  demnach  längsgestreift  sein, 
also  parallel  ihrer  Abrnndung  nach  der  rechten  Prismafläche. 
Die  durch  die  Abrundung  angedeuteten  unteren  Trapezfiächen 
wurden  demnach  sweiter  Ordnung  sein. 

Die  gerundeten  Flächen  (,  welche  dadurch  obere  oder 
stumpfere  TrapesoMer  andeuten,  seigen  die  Abrundung  nach 
der  matten  — R  hin  immer  stärker  als  nach  der  gläntenden  R. 
Diese  oberen  Trapesoeder  wurden  somit  vorwaltend  Eweiter 
Ordnung  sein.  Solche  Flächen  sind  von  Dbs  Cloizbaüx, 
Wbbskt  und  vom  Rath  mehrorts  als  Seltenheit  aufgefunden 
und  in  geistreicher  Weise  behandelt  worden.*} 

Sie  bilden  überall  wie  bei  den  mir  vorliegenden  Kry- 
stallen  meist  unvollkommene,  gerundete  und  nur  annähernd 
durch  Reflex  eines  dem  Goniometer  nahe  geruckten  Lichtes 
messbare,  schiefe  Abstumpfungen  awischen  R  und  — R,  bald 
mehr  nach  R  geneigt  (I.  Ordnung),  bald  mehr  nach  — R  ge- 
neigt (II.  Ordnung)  als  die  in  der  Mitte  liegende  gerade  Ab- 
stumpfung (.      Die   von  Wsbskt   am  Amethyst  von  Oberstein 


*)  Dks  Cloikbaux,  Memoire  rai'  la  cristaUis/ttion  da  Qaars:  1858. 
Y,  Ti  '  t.  M.  t  64.  65.  pag.  63.  f. 
ß:  t.  n.  f.  61.,  t.  III.  f.  7b.  81.  pag.  60.  f, 
H:  t.  III.  f.  80.  pag.  6*2.  f. 
Wbbsit,  Pogc.  Ann.  1856.  XCIX.  pag;.  296.  ff.,  t.  IV.  f.  ^23-36. 

d,  d,  ....  dl,  (d,  W  =  yD  u.  d,  W  =  H D) 
Dbs  Cloizbaüz,  ManncÄ  de  min^ralogie  I.  1862.  pag.  11.  ff.  t.  IV. 

f.  19.  7,  y,,  y,,  H,  Hj,  H^,  ß. 
Wbb^kv,   Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  OtB^  XVII.  1865  pag.  348.  ff. 

t.  IXa.  f.  1-10.  (T„  T*)- 
vo«  Batb,  ebendas.  XXII.  1870  pag.  632.  ff.  t.  XIV.  f.  5   (y  n.  y^) 
Wbbsky,  Neues  Jahrb.  Air  Miner.  1874  pag.  113.  ff.  t.  3.  f.  2.  3.4. 
(ßi  4t>  ^»f  dx.) 
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beobachtet«!!  oberen  Trapefoäder  ß,  d,  d^  dx  Hegeo  ivie  die 
UaoptBbruodang  ewiseben  £  und  — R  an  den  meinigen,  aiod 
also  £weiter  Ordnung  wie  Yi  und  Y^^,  ao  dasa  ich  diete  oberen 
Trapezoeder  auch  an  der  mir  vorUegenden  Stufe  veroiutben  darf. 

Auaser  den  bisher  erwähnten  Flachen  treten  an  einigen 
Kristallen  meiner  Stufe  noch  schiefe  Ab  stumpf ungeo  der  End- 
kante  von  R  auf  (vergK  Taf.  VI«  Fig.  4  u.  5  mit  bx  bezeicbnet). 
Diese  Flächen  werden  manofamal  etwas  breiter  als  £,  haben 
aber  nahezu  die  gleiche^  etwas  gewölbte  Bescbaffenbeil  und 
denselben  Grad  des  Glanzes«  An  vier  Krystallen  habe  ich 
sie  beobachtet  und  zwar  meist  nur  an  einer  einzigen  Endkante, 
stets  rechts  von  R  bei  reohtea  Zwillingen  oberhalb  £  und  mit 
dieser  eich  stumpf  schneidend.  Repetirt  diese  Endkante  am 
Krystalle  durch  parallele  Aggregation,  so  kann  sich  auch  diese 
Fläche  wiederholen  immer  mit  i  darnnter.  Die  Letztere  (£) 
wird  dann  nnten  von  dem  stumpfen  RhomboSder  Vm  R  be- 
grenzt und  dit  Kanten  bx  i  c  nnd  £ :  *  m/R  scheinen  parallel 
SU  laufen,  diese  drei  Flächen  mitiiin  einer  Zone  anzugehören. 

Die  Fläche  bx  ist  ein  Hemiscalenoedey  aus  der  Endkanten» 
zone  von  R,  welche  Des  Gloizcaux  zuerst  beobachtet  und  ab- 
gebildet bat.  *) 

Später  bat  sie  6.  vom  Rat&  am  Quarze  von  Elba  wieder 
gefunden**)^  wo  sie  genau  wie  bei  meinen  Obersteiner  Ame- 
thysten über  i  auftreten,  allein  bx  und  i  nicht  tetartoedriscb, 
soudern  hemiMrisch.  Zuletzt  bat  sie  Wsbbkt  au  den  Quarzen 
von  Striegau  beobachtet  und  mit  den  bisher  bekannten  ein- 
gehend behandelt.  ••*) 

Wegen  der  Analogie  in  den  combinirten  Flächen  liegt  die 
Vermuthung  nicht  so  fern,  dass  vom  Rath^s  Fläche  b^  und 
meine  bx  dieselben   seien.      Der  Erstere  vergleicht  seine,   in 


*)  Memoire  rar  U  cristallisation  du  Qnars  1858: 

b^  =  t.  3.  f.  73.  74.  pag.  100,  Amethyst  von  Brasilien,  Berg- 

krysUiU  von  Wallit  und  Ungarn, 
b*  =  t.  2  f.  65.  pag.  101,  Berfi^ryttall  von  Brasilien  und  Un- 
garn? hemiscalenoedrisch  an  einer  Endkante  B. 
b»  =  t   1.  f.  23.  pag.  101. y    Fnndort   unbekannt,    als  einieln 
anfretende  Fläche  (ZeHechr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXU.  1870. 
pag.  603. 
**)  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXII.  1870  pag.  6'Jt3.  Taf.  XIV.  Fig.  3. 
**•)  N.  Jahrb.  für  Miner.  1871  pag.  901.  flF.  t.  12. 
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der  Zeichnung  deshalb  aacb  mit  b  ^  be£eiehneten  Flächen  mit 
b*  von  Des  Cloizeaux  P  ■  *  K  sagt  aber  im  Texte:  ^die  ap- 
proximativen Messungen  fär  unsere  Fl&chen  ergeben  beiderseits 
b*:R  und  b*':  ß  =«  166*^,  wahrend  Das  Cloizbaüx  für  diese 
Kanten  168°  33'  berechnet.^  ^Unsere  Flächen  liegen  dem- 
nach swisehen  b*  und  b*,  ^  (i.pi)^  deren  Neigung  zu 
R=162*  2'^i  Wbbskt  bemerkt  daeu*):  ^wegen  Unsicherheit 
der  AbmessuDg  scheint  Herr  vom  Rath  Anstand  genommen 
SU  haben,  fSr  dasselbe  ein  neues  Symbol  tu  adoptiren.^  yi^^^' 
rigirt  man  aber  die  Abmessung  auf  löö''  15 \   so  ergiebt  sich 

für  dasselbe   das  Symbol  b*=h^  (  a;^;g;^)*^  =  |P^ 

4 
Auch  wegen  der  Bestimmung  der  Fläche  bx  habe  ich 
nur  ungern  davon  Abstand  genommen,  behufs  der  Messung 
die  schone  Stufe  zu  beschädigen  durch  Ausbrechen  eines  Krj» 
Stalles.  Ich  hoffe,  dass  sich  dereinst  in  anderen  Sammlungen 
die  anderen  Theile  der  Geode,  von  welcher  mein  Stuck 
stammt,  finden  mochten. 

Gesetzt,  es  wäre  wirklich  durch  Messung  ermittelt,  woran 
ich  nicht  zweifle  wegen  des  augenscheinlichen  Parallelismus 
der  Kanten,  dass  bx  mit  6  und  VmR  io  einer  Zone  läge,  so 
wäre,  wenn 

bx  =  b^   zugleich  7™  R=^  4  R»  ^^^^i^ 
bx  =  b*         ^         7^^  =  iß»  ^^^  wenn 
bx-xb'        «         Vn»R  =  iB» 
Ausser  diesem  minimalen,    kaum  als  eigentliche  Kristall- 
flache  vorkommenden,  positiven,   stumpfen  Rhomboeder  findet 
sich  an  einem  in  Fig.  8  Taf.  VI.  abgebildeten  Krystalle  meiner 
Stufe     als    schmale    aber    ganz    deutliche    Krjstallfläche    ein 
stumpfes  Rhomboeder,  welches  man  nach  der  Orientirung  durch 
^Matt  und  Glänzend^  und  durch  bx  (rechts  oben  von  R  liegend, 
vergl.   Fig.  4  u.  5)   nur  als   negativ ,  d.  h.   über  — R  ( — R^ 
liegend,  auffassen   kaun. 

Dieser  Krystall,  in  dessen  Zeichnung  die  Fläche  —  Vm  R 
ohne  Zeichen  nur  mit  einem  Pfeile  in  der  Richtung  ihrer 
geneigten  Diagonale  bezeichnet  ist,   besteht  in   der  kleineren. 


•}  N.  JahrK  1671.  pag.  901. 
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bioteren  Hälfte  (Kaoteo  4.  5.  6«)  aos  LiDksquara  (£  links  von 
^Gläozend^)  and  in  der  anderen  (Kauten  1.  2.  3.)  aus  Recbts- 
Quarz  (S  rechts  von  ^Glänzend*'),  ist  mithin  ein  Doppelzwilling, 
wie  Figur  3  und  5.  Ferner  besteht  er  aus  swei  vollkommeD 
parallel  aggregirten  Krystallen,  welche  bei  Kante  3  eine  ein* 
springende  Endkante  bilden.  I)«r  Krystall  hat  somit  zwei 
obere  findecken;  die  hintere  wird  von  drei  Hauptrhomboäder^ 
Endkanten  gebildet,  an  deren  einer  (wieder  aber  £)  bx  sich 
zeigt;  die  vordere  Endeoke  ist  zu  einer  horizontaleo  Kante 
von  rechts  nach  links  verzerrt,  welche  von  einer  Zwilliogsnabi 
ziemlich  in  der  Mitte  überschritten  wird.  Auf  der  linken  Hälfte 
ist  diese  Kante  von  R*  und  — R'  gebildet  und  zeigt  eine 
ganz  ausserordentlich  sehmale,  nach  vorn  ( — R')  geneigte, 
schiefe  Abstumpfung  durch  — VmR.  Auf  der  rechten  Hälfte 
ist  die  Kante  von  R  und  -^R  gebildet  und  hat  die  schiefe 
Abstumpfung  nach  hinten  ( — R)  geneigt.  Mit  den  gerundeten 
Flächen  — VmR  — VmR'  combiniren  sich  in  sehr  gerundeten 
Kanten  und  Ecken  auch  die  seltenen  Flächen  £,  £',  bx*. 

Obwohl  an  meinen  Krjstallen  die  positiven  und  negativen 
stumpfen  Rhombo^der  nur  sehr  selten  und  minimal  auftreten, 
so  erhohen  sie  das  Interesse  und  den  Werth  der  Stufe  nicht 
unbedeutend,  selbst  im  ungemessenen  Zustande,  denn  es  ge- 
boren die  stumpfen  RhomboSder  am  Quarze  zu  den  grossten 
Seltenheiten : 
a^   nach  Lbvt  ~  f  R  erwähnt  Miller  nur  an  einem  Krjstalle 

der  BROOKB'schen  Sammlung*); 
a^  nach  Lbvy  =  f  R  oder  j  bestimmte  Des  Cloizbaux**)  ne- 
a-2j5-   „         ^      =  -U.R         )  ben  b*  ohne  Fundortangabe; 
b*   nach  Lbvt  =  — ^  R  beschreiben  Duprbnoy  ***),  G.  RosBf) 

und  VOM  Rate  ff)  von  Elba;  G.  RosEf)  von  Quebeck, 

WBBSKYftt)  ^on  Guttannen  in  der  Schweiz  und  Dana*!) 

von  Massachusetts. 


*)  Des  Cloizkaux,  Manuel  de  min^ralogie  pag.  12- 
„  Memoire  etc.    t,  2.  f.  6U.  pag.  7. 

**)  Des  Cloizbaux,  Memoire  etc.  pag.  8,  10.  t.  1.  f.  '23. 
***)  Trait^  de  min^ralogie  T.   II.  pag.  89. 
f)  6.  BosK,  Ueber  das  KrjatallByatcm  des  Quarzes;  Abhandlongen 
der  Berliner  Akad    184b  pag.  Ib.  ff,  t.  t.  f.  b. 

tf)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  XXII.  1870.  pag.  b'iO.  ff.,  1. 14. 
f.  1.  2.  4.  5.  b. 

ttt)  PoGG.  Ann.  XCIX.  185b.  pag.  300.  t.  4.  f.  !23.  24. 
*t)  I^ANA,  System  etc.  lY.  Aufl.  U.  pag.  149.  f.  344.  B. 
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Dieaeo  Wenigen  fagte  nach  einer  Discustton  aber  dieeelheo 
Wbbskt  in  seiner  bedeutenden  Arbeit  aber  stampfe  Rbom«- 
boSder  and  HemiscalenoSder  an  den  Qoarskrjstallen  von  Strie> 
gau  in  Scblesien*)  eine  ganse  Ansabl  neoer  positiver  aod  ne- 
gativer hinio.  Dieselben  kommen  dort  aum  Tbeil  ganz  ähnlich 
vor  als  an  meinen  Krjstallen,  namlioh  als  schiefe  Abstompfun- 
gen  einer  so  einer  borisontalen  Kante  verserrten  Endecke, 
ober  welche  eine  Zwillingsgrenxe  läaft.  Auch  diese  äusserst 
schmalen  und  gekrümmten  Flächen  konnten  von  Wbbskt  nur 
aas  zahlreichen,  sich  gegenseitig  verbessernden  Reflexmessan* 
gen  berechnet  werden.  Als  „typische^^  Rhomboeder  werden 
schliesslich  genannt: 

-jR,       fR,  ~iR       -Vf R    - 
-IR,       |R  -        iR    -••) 

Meine  Amethyst-Zwillinge  beweisen  von  Neuem  die  Rich- 
tigkeit der  NAUMAifH^schen  trapezoSdrischen  TetartoSdrie  und 
der  G.  RosB^schen  Zwillingsbildungen  des  Quarzes. 

An  einem  Individuum  finden  sich  nämlich  die  Flächen  £ 

wie  die  Flächen  s  (2P2}  nur  an  den  abwechselnden  Polkanten 

R :  — R  oben  und  unten  an  derselben  Prismenkante  und  zwar 

bei  rechten  Quarzen  rechts  von  R,  bei  Linksquarz  links  von  R; 

P2 
S  ist  also  eine  trigonale  Pyramide  -j-, 

4 

Alle  Erystalle,  wo  sie  anders  auftreten,  müssen  also  nach 
Naumaiin  und  G.  Rosb  Zwillinge  und  zwar  entweder  von  glei- 
chem Quarze  in  um  180  °  am  die  Hauptaxe  gedrehter  Stellung 
oder  von  Rechts-  und  Linksquarz  in  paralleler  Stellung***) 
sein.  Die  von  G.  vom  RathI)  von  Collo  di  Palombaja  auf 
Elba  abgebildeten  Krystalle  haben    die  Flächen    ^,  .b%   7,  7^  * 


*)  K.  Jahrbuch  für  Miner.  u.  s.  w.  1871.  pag.  731  ff.  (besondera 
pag.  811  ff.)  t.  13. 

**)iR>|R,-|B,-iB  nicht  Oberfl&che  bildend. 
*^)  Zur  gleichen  Ansicht  kam  schon  Bbckbr  in  Pogg.  Ann.  CXXXVI. 
1869  pag.  6-26  ff. 

t)  Zeitscbr.  d  d.  geol.  Ges.  XXU  1870  Taf.  XIV.  Fig.  1.3.4.5. 
Ebenso  Websky,  Pogg.  Ann.  XCIX.  1856  t.  4.  f.  ^-35.  pag.  296.  ff. 
Krystalle  von  der  Grimsel  n.  Järischan  (d,  ->  d^«)  and  Dbs  Cloiceadx,  Me- 
moire etc.  t.  2.  f.  64.  n.  66.  (7  u.  7,),  t.  3.  f.  73.  u.  74.  (b}). 
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ni«bi  tetrartoSdrisch ,  fioodern  hemiedrisch  und  fnussten  dem- 
nach aacb  Zwillinge  sein^  welche  daselbBt  auch  gefanden  aind.*) 
Allein  während  an  den  Enden  der  KryetaUe  die  Flächen-Cooi- 
bination  sar  Annahme  solcher  Zwillinge  drangt,  erweisen  die 
Prismen  sich  als  Individuen. 

Ob  dieser  Widerapraoh  das  NAOMAVu^scbe  Oesetv  der  Te- 
tertoödrie  des  Quarzes  su  widerlegen  angetban  ist,  oder  ob 
und  wie  diese  in  so  vieleu  Besiehungen  interessanten  Qnarce 
von  Elba  dem  Gesetze  sich  ebenfalls  unterordnen  lassen,  wage 
ich  ohne  Bekanntschaft  mit  diesen  Quarzen  aus  eigener  Ao- 
sebauang  kaum  zu  vermutben,  weder  nach  der  einen  noch 
nach  der  anderen  Seite  hin. 

Vielleicht  kann  man  diesen  Widerspruch  losen,  indem 
man  bei  diesen  Krystallen,  welche  |a  auch  so  eigenartige,  aus 
mehr  oder  weniger  horizontalen  Platten  gleicher  Quarzarten 
—  also  um  180"  um  Axe  c  gedreht  —  aufgebaute,  poljsyn- 
thetische  Zwillinge**)  sind ,  die  oberste  Lage  ohne  Prismen- 
flächen als  Zwilling  von  Rechts«'  und  Linksqnarz  annimmt, 
oder  wenn  man  bei  den  Rrjstallen ,  welche  wie  so  viele 
Quarze  ans  parallelen  Kapseln  oder  kappen  formigen  Bullen 
von  Quarz  aufgebaut  sind***),  die  oberste  Kappe  am  Krystall- 
ende  als  solchen  Zwilling  auifasst,  an  welchem  bekanntlich 
niemals  DemarcationsHnien  z\^ischeü  rechts  und  links  zu  be- 
merken sind.  Zwillinge  von  gleichartigem  Quarze  zu  vermn- 
then,  ist  unstatthaft,  weil  vom  Rate  an  den  Krystallen  keinen 
Gegensatz  von  ,,Matt"  und  „(jlänzend^'  mit  einer  Grenzlinie 
angiebt,  und  weil  die  Flächen  b^,  7  und  -^^  scalanoSdrisch 
auftreten. 

Die  interessante,  von  WBBSKTf)  aus  wenigen  Beobach- 
tungsfallen in  Anregung  gebrachte  Frage  über  die  sogenannte 
polare  Meroedrie  von  $,  nach  welcher  dieäe  Fläche  nur  an 
dem  einen  Ende  des  Krystalles  auftreten  soll  —  bei  Rechts- 
quarz  nur  oben,  bei  Linksquarz  nur  unten  — ,  kann  ao  den 
zahlreichen  vorliegenden  Krystallen  direct  nicht  eqtscbiedea 
werden ,   weil  an   allen  die  Fiächeneatwickeiung   nur   auf   die 


*)  1.  c.  pag.  6i9  f.  6. 
*•)  1.  c.  pag.  628.  t.  14.  f.  4. 
^**)  1.  0.  pag.  699. 
t)  N.  Jahrbach  1874  pag.  116,  133  ff. 
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Eodkanten  des  einen  PoleB  besebränkt,  und  selbst  das  Auf- 
treten der  Prismenflächen  eine  Seltenheit  »t. 

Nor  an  dem  einen  in  Fig.  6  abgebildeten  Krystalle  sieht 
man  kleine  Theile  von  Eodkanten  und  Flächen  des  unteren 
Endes  aber  ohne'  S.  Dieser  Umstand  wurde  for  die  polare 
Meroedrie  ein  neuer  Beobachtungsfall  sein,  wenn  nicht  das 
entere  s  auch  fehlte  und  wenn  nicht  an  den  mir  Torliegendeii 
Kryatailen  fast  immer  die  Fläche  q  an  derselben  Endkante 
R: — R  intermittirend  aufti'äte.  Das  Vorkommen  von  Linke* 
qaar<  mit  oberen  Flächen  f ,  sowie  die  Verwacheang  von  Ltake* 
and  Rechtsqaare  mit  oberen  Fläehen  i  in  paralleler  Siellnng 
ao  Doppelcwillingen,  •  scheint  mir  eher  gegen  solche  Meroedrie 
so  sprechen«*) 

Die  Amethystkrjatalle  erheben  sich  an  der  vStefe  in  dtolit^ 
gedräogteai  Gewirre  snerst  farblos  anf  einer  rolhen  gestreiften 
Achatlage  von  ong^ähr  10  Mm*  Dicke,  nehmen  allmälig  oben 
eise  violette  Farbe  an<,  welche  in  den  freien  KrystaUenden 
durch  zahllose  eingelagerte  Nadeln  und  faserige  Kugelchen  voa 
N&deleiaenera  schmutaig  werden. 

Die  Krjstalle  zeigen  ferner,  wie  so  häafig  die  Amethyste 
und  Quarze**),  einen  Aufbau  oder  ein  Wachsthum  aus  paral- 
lelen, aber  nicht  überall  gleich  dicken  (0,25  —  2  Mm.)  Hüllen 
und  Kapseln  von  Quarzsubstanz,  welche  nur  dadurch  sichtbar 
gemacht  werden,  daaa  sie  m^t  durch  Ablagerung  voo  ganz 
fein  vertbeiltem  Eiseooxyd  getrennt  werden,  welches  sich  vor 
Absatz  der  jüngeren  HuUe  anf  die  ältere  Unterlage  abgesetzt 
hatte.  Diese  Hämatithäute  sind  meist  so  intensiv  roth,  dass 
der  Amethyat  mehrfach  in  den  Krystallspitzen  wie.  Rotheisen- 
kiesel gefärbt  erscheint,  trotzdem  ist  die  oberste  abschliessende 
Quarzholle  klar  und  farblos,  es  dringt  die  Färbung  durch  sie 
ans  den  tieferen  Lagen  hervor.  Diese  Erscheinung  durfte  sich 
bei  den  Amethysten  von  Oberstein  ond  Umgegend  mehrfach 
wiederholen;  denn  wenn  auch  dieselbe  nur  einmal  in  der  hie- 
sigen  Sammlung  sich   gefunden    hat,    so   verdanke    ich  einer 


*)  Vergl.  aoch  Wbbsky,  K.  Jahrb.  1874  t.  3.  f.  3.  p«g.  1^4. 
*^)  VOM  BAfB,  Zeitechr.  d.  d.  geol   Qesellfeh.  XXII.  1780  pag.  6^9. 
WeasMT,  abend.  XVII.  1865  353.    Wbbset,  N.  Jahrb.  ffir  Miner.  a.  b.  w. 
1871  pag.  736,  807. 
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brieflichen  Mittheilnng  dee  Herrn  Kbhiigott  die  Bestatigang  der 
Richtigkeit  dieser  Vermathnog.*) 

Mit  diesem  Aufbau  aus  parallelen  Hüllen  in  Verbindung 
steht  wahrscheinlich  die  grosse  Neigung  der  Krystalle  su  einer 
parallelen  Aggregation  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  4.  5.  6.  7.  8.)  und  die 
Erscheinung  von  einspringenden  oder  eingekerbten  Dihexaßder- 
endkanten  (R: — R),  gani  ähnlich  nur  nicht  so  regelmässig 
(vergl.  Fig.  7  u.  8)  als  sie  kurzlich  O.  tom  Rath  ebenfiJls 
am  Amethyst  von  Idar  bei  Oberstein  beschrieben  hat.**)  Bei 
diesen  Krjstallen  ist  die  Einkerbung  Folge  der  Zwillings» 
bildnng  (Durchkreuzung  von  zwei  gleichen  Quarzen  mit  herr- 
schendem Rf  180°  um  c  gedreht);  bei  meinen  Krystallen  — 
ebenfalls  Zwillinge  von  gleichem  Quarz  —  nicht  Folge  dieser 
Zwillingsbildung,  sondern  einer  parallelen  Aggregation  oder 
eines  Fortwaehsens  der  Krjstall flächen  und  regelmässigen 
Zurückbleibens  der  Kanten  im  Wachsthume,  während  bekannt- 
lich meist  das  umgekehrte  Weiterwachsen  der  Krystalle  statt- 
findet. 

Wenn  ich  auch  von  diesem  Krystalle  mit  eingekerbten 
Kanten    eine  ganz   naturgetreue,    nur  nach    unten    s.  Th.  er- 


*)  Der  geehrte  Herr  College  wird  mir  hoffentlich  nachträglich  die 
Genehmigung  nicht  versagen,  die  Stelle  dieses  gefUligen  Briefes  weiteren 
Kreisen  EUg&nglich  su  machen:  ,,ünter  90  Obersteiner  Exemplaren  an- 
serer  Sammlang  fand  ich  eine  mit  Amethyst  ausgekleidete  Mandel,  dessen 
Krystalle  an  den  sogen.  Sonnenstein  erinnern,  längs  den  B  u.  B*  -  Flachen 
flimmernd  wie  dieser.  Die  Ursache  davon  sind  mikroskopisch  kleine 
HAmatitlamellen,  welche  anter  dem  Mikroskope  keine  bestimmte  Um- 
randung Beigen  and  roth  durchscheinen.  Nebenbei  enth&lt  dieser  sch5n 
gef&rbte  Amethyst  breite,  nadelförmige  KrystiUlchen  von  Pyrrboeiderit, 
welche  i.  Th.  aas  den  Krystallen  heraasragen.'*  -  »Wie  nun  bei  den 
schweiserlschen  Bergkrystallen  die  Cblontscbfippchen  bisweilen  sehr  schon 
den  Fortschritt  des  Wachsthams  der  Bergkrystalle  zeigen,  indem  auf  einen 
Kxystall  sich  Chloritscbappen  vereinzelt  absetzten,  der  Krystall  weiter 
wachs,  wieder  Chloritscbappen  sich  auf  der  Oberflüche  absetzten  and  so 
fort,  wodurch  denn  innerhalb  des  Bergkrystalles  die  Umrisse  der  früheren 
Bildnngspaasen  sich  erkennen  lassen  und  Krystalle  vorkommen,  wo  bis 
1*2  parallele  Schichten  beobachtbar  werden  kOnnen,  so  liegen  auch  in 
dem  'Amethyste,  der  an  Sonnenstein  erinnert,  die  feinen  HEmatitsqhi&ppchen 
etwa  I  Mm  tief  anter  der  glasgl&neenden  Oberfl&che  und  erseageo  das 
schöne  Flimmern  wie  bei  dem  Sonnonsteine  die  feinen  eingelagerten 
lamellaren  Krystalle.«'  —  Zftrich  9.  III.  74. 

**}  PoGG.  Ann.  Jabelband  1874.  pag.  538.  t.  6.  f.  4.  4  a. 
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gänxte  Zeichnang  in  Fig.  7  gegeben  habe,  so  will  ich  diese 
Erscheinung  doch  hier  nicht  weiter  verfolgen,  um  sie  cum 
Gegenstaude  einer  besonderen  späteren  Mittheilang  zu  machen, 
weil  sie  nach  zahlreichen  Stucken  in  der  hiesigen  Sammlung 
häufiger  wiederzukehren  scheint.  Die  von  G.  vom  Rate  be- 
schriebenen Amethyste  mit  eingeschnittenen  Kanten  hatte  ich 
in  drei  Stucken  schon  mit  de»  in  dieser  Mittheilnng  beschrie- 
benen Amethyste  beim  Ordnen  der  Sammlung  gefunden  und 
für  eine  gelegentliche  Bearbeitung  in  ruhigeren  Zeiten  lur&ck- 
gelegt. 

Tafelerklariig. 

Tafel  VI. 

Fig.  1.    Zwilling  von  Bechtsquan  im  OmndriM. 

Fig.  3.    Zwilling  von  Linksqnara  im  Gmndrisa. 

^ig.  3.  Doppeliwilling  von  Rechts-  and  Liaksqvars  in  parallel- 
perspectiTiscber  Ansicht;  f  der  natürlichen  Grösse;  die  Grenslinie  swi- 
sdien  Bechts-  und  Linksqaars  ist  am  Kryatall  nicht  sn  beobachten,  son- 
dern nur  der  Dentlichkeit  wegen  projectirt. 

Fig.  4.  Zwilling  von  Rechtsqaars  in  parallelperspectivischer  Ansicht; 
4  der  natOrlichen  Grösse.  Der  Krystall,  mehrfach  parallel  aggregirt, 
zeigt  aasscr  P,  s,  r,  £  noch  bx  und  7m  B. 

Fig.  5  Derselbe  Krystall  im  Grondriss;  f  der  natürlichen  Grösse. 
Derselbe  zeigt  hinten  Tbeile  von  Linksqnarz,  welche  dtarch  eine  projeo- 
tirte  Linie  umschlossen  werden. 

Fig.  6.  Zwilling  yon  Becfatsqnans:  f  der  natfirlichen  Grösse;  in 
parallelperspectirischer  Ansicht;  seigt  ausser  F,  s,  r,  £  noch  s  und  Theile 
des  unteren  Endes.  —  Der  Buchstabe  ^^a''  bezieht  sich  auf  eine  Stelle 
im  Texte. 

Fig.  7.  Zwilling  von  Bechtsqnars  in  parallelperspeetiyischer  AnBicht; 
I  der  natürlichen  Grösse.  Derselbe  zeigt  durch  parallele  Aggregation 
einspringende  Endkanten.  Unterhalb  der  durchgezogenen  Linie  ist  der 
KrysUll  nicht  ausgebildet. 

Fig.  8.  Doppelzwilling  Ton  Bechts-  und  Linksquarz  im  Grondriss; 
I  der  natfirlichen  Grösse.  Die  zwei  Pfeile  zeigen  die  Grenze  von  Links- 
quarz (hinten)  und  Bechtsquarz  (vorne)  an.  Ausser  P,  z,  r,  i  noch 
bx  und  — 7™^* 
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8.    Nene  Aafsehlibse  oligocäMr  SdiicIiteB  üi  der 
Pr#?iiix  HauoTer. 

Von  Herrn  H.  Robmbr  in  Hildesbeim. 

Der  schon  seit  längerer  Zeit  in  Aussiebt  genommenen 
Kartirnng  der  Provinz  Hannover  im  Maassstabe  von  1 :  25000 
wird  hier  von  den  verschiedensten  Seiten  mit  Ungeduld  ent- 
gegen gesehen,  gans  besonders  aber  von  allen  denen,  welche 
die  Noth wendigkeit  oener  geognostischer  Aufnahmen  unserer 
Provinz  richtig  zu  wardigen  wissen,  da  der  Maassstab  von 
1:100,000  der  ohnehip  veralteten  pAPB'schen  Karte,  welche 
auch  meinen  früheren  geogn ostischen  Aufnahmen  au  Grunde 
liegt,  für  eine  genugende  Darstellung  der  so  überaus  mannig* 
faltigen  geognostischen  Verhaltnisse,  besonders  der  südlichen 
Hälfte  unserer  Provinz  nicht  meJbtr  aosreieht. 

Damit  nun  aber  die  iniwischen  beobachteten  neuen  Auf- 
schlüsse, insbesondere  wenn  dieselben  für  die  Vervollständi- 
gung der  Keoatoiss  der  geognostischen  Beachaifenheit  der 
Provinz  von  einiger  Bedeutung  sind,  oder  wenn  diese  Auf- 
schlosse gar  nur  .vorübergehende  waren ,  doch  für  die  dem- 
nächstigen neuen  geognostischen  Aufnahmen  nicht  unbenutzt 
bleiben,  habe  ich  geglaubt,  dieselben  durch  eine  kurze  Erwäh- 
nung in  dieser  Zeitschrift  in  geeignetster  Weise  feststellen  zu 
können. 

Zunächst  erwähne  ich  drei  neue,  noch  nicht  besprochene 
Aufschlüsse  tertiärer  Bildungen,  zumal  dieselben  schon  im  Ge- 
biete der  norddeutschen  Ebene  liegen,  für  deren  Kenntniss 
jeder  neue  Aufschloss  so  willkommen  ist. 

1.  Nordlich  vom  Dorfe  Lehrte,  genau  an  der  Stelle,  an 
welcher  jetzt  der  Fahrweg  unter  der  Bahn  Lehrte  —  Berlin 
unterführt  ist,  befanden  sich  früher  Thongroben,  deren  oft  ver- 
suchte Untersuchung  stets  erfolglos  war,  weil  dieselben  mit 
Wasser  angefüllt  oder  dar  gewonnene  Thon  mit  Lehm  und 
Sand  des  aufliegenden  Diluviums  zu  sehr  vermischt  war.     Erst 
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bei  der  erwähnten  Unterfibrang  des  Fahrweges  gelang  ee  mir, 
neben  einigen  Poraminiferen  und  eineai  abgenebenen  Denia- 
Imm  eine  gut  erhaltene  Leda  Deehayegiana  aufaufinden,  wodurch 
diese  Tbone  als  mitteJoligocäne  erwiesen  sind.  Zugleich 
sind  durch  diesen  Aufschluss  die  bei  Walle  (unweit  Zelle)  und 
Sollingen  auftretenden  roitteloligocänen  Ablagerungen  in  nä- 
heren Zusammenhang  gebracht. 

Auf  VOK  Dbgbbjü's  geologischer  Karte  von  ^Deuts^^bland 
1869  habe  ich  die  Bezeiohiuing  dieses  Vorkoni  mens  noch  ver- 
anlassen können. 

2.  Beim  Bau  der  Ilseder  Hütte,  1  Stunde  sudlich 
von  Peine,  wurden  gelbe,  sandige  und  kalkhaltige  Massen  auf- 
geschlossen, welche  sich  nach  den  darin  gefundenen  Verstei- 
nerungen als  oberol  igocäne  herausstellen.     Es  sind  dieses: 

Ceratotrochus  granulofus  v.  Münst.  ,  Spatangus  cumminatus 
y«  iVlüRST.  ?  Thracia  ventricosa^  Donax  ?,  Cardium  multieostatum 
BrocchI)  l90cardia  cor  Lmk.,  Cyprina  Ulandica  Lmk.,  Pecten 
stmatulus  v.  Moast.,  Pect.  Hausmanni  Goldf.,  Nucula  minuta 
Brocohi.  ,  Terehratula  grandis  Blumbab.  ,  Natica  castanea^ 
Turritdla  commuttis  Risse,  Aporrhais  speciosa  v.  Schlote., 
Dentalium  fossile  L.,  Dent,  strangulatum  DsH. 

3.  Durch  den  Hofbesitzer  und  Vorsteher  Raütbnbbro  in 
Wehmingen  (1-^  Meile  sudlich  von  Lehrte),  welcher  für  die 
geognostischcn  Verhältnisse  seiner  Gegend  ein  offenes  Auge 
hat,  wurden  mir  In  neuester  Zeit  bei  Webmingen  gefundene 
Versteinerungen  zugestellt,  welche  auch  hier  auf  das  Vor- 
kommen oberoligocäner  Schichten  schliessen  Hessen.  Die  von 
mir  angesehene  Fundstelle  liegt  an  der  nordöstlichen  Ecke 
des  Dorfes  im  Felde  und  zwar  auf  der  östlichen  Seite  des 
Fahrweges,  welcher  an  der  Ostseite  des  Ortes  entlang  fuhrt. 
Die  bis  jetzt  gefundenen  organischen  Einschlüsse  sind: 

Lamna  deniiculata,  Fisch-Gehörknochen,  Stacheln  von  Öidaris 
sp.,  Ceratotrochus  granulosus  v.  Münst.  ,  Mactra  triangula 
Rb5.,  Astarte  laevigata  v.  Monst.,  Ast,  incrassata  de  la  Düne., 
Ast.  suborbicularis  v.  Mühst.,  Cyprina  islandica  Lmk.,  Car- 
dium papillosum  Poli  ,  Cardita  Scolaris  Goldp.  ,  Pecten  Stria- 
tulus  V.  MüKST.,  Pect,  lucidus  Goldp.,  PectunciUus  polyodonta 
Broivn,  Limopsis  auritus  Brogchi,  Natica  casianea^  Turritdla 
communis  Risso,   Fusus  sp.,  Cassis  Rondeletii  Bast.,   Murex 
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eapito  Ph«,  AneUlaria  glandi/ormii  Lmk.,  Dmtaliium  fouiU  L., 
DtmXaL  $trangulatum  Dbe. 

Die  anter  Nr.  1  aod  2  erwähnten  Vorkommen  sind  nicht 
mehr  anfgeschloesen  and  auch  der  zaletzt  erwähnte,  nar  von 
einer  schwachen  Schicht  Ackerkrame  be.deckte  AufBchlaBs  wird 
nicht  lange  mehr  erkennbar  bleiben,  weil  der  Eigenthumer 
derartige  Unebenheiten  in  seinem  Felde  nicht  dulden  will. 

Wehmingen  and  Ilseder- Hatte  sind  somit  zur  Zeit  als 
die  nördlichsten  Pankte  for  das  Auftreten  oberoligocäner  Ab- 
lagerangen in  unserer  Provinz  anzusehen. 
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9.    Bin  iner  Avfsddus  der  WiMerthoi-  Md 
mistkoM-BUdug. 

Von  Herrn  H.  Roehbr  in  Hildesheim. 

Die  Gegend  von  Sebnde,  erste  Station  der  von  Lehrte 
nach  Hildesheim  fahrenden  Eisenbahn,  ist  schon  seit  mehreren 
Jahren  der  Tammelplats  englischer  and  deatscher  Gesell- 
schaften, welche  hier  bereits  sehr  erhebliche  Summen  zur  Aof- 
findung  des  so  begehrten  Petroleums  aufgewandt  haben,  dessen 
reichliches  Vorhandensein  nach  ihrer  Meinung  dorch  ein  übri- 
gens aehon  lange  bekamites  nnd  äberaua  schwaches  Hervor- 
quellen von  Erdöl  angeieigt  sein  sollte.  Die  eine  dieser  Ge- 
sellschaften behauptete  schon  vor  einigen  Jahren,  hier  mäch- 
tige Lager  von  Braunkohle  erbohrt  zu  haben.  Die  mir  später 
asogestellten  Proben  dieser  Kohle  erwiesen  sich  aber  als  eine 
dem  Gewichte  nach  auffallend  leichte  und  der  Wirkung  nach 
sehr  wenig  brauchbare  Steinkohle,  so  dass  ich  nun  umsomehr 
auf  ein  neues  Vorkommen  der  Wälderthonbildung  schliesseo 
musste,  als  ich  in  unmittelbarer  Nähe  des  mir  bezeichneten 
Vorkommens  schon  vor  langen  Jahren  den  Hilsthon  mit  Ammo^ 
nites  noricua,  Bdemnitea  subquadratus,^  Pecten  cramtestOy  Serpula 
articulata  und  Ofyphaea  omata  in  einer  Thongrube  anstehend 
gefunden  hatte.  Durch  eine  im  vorigen  Herbste  wiederholte 
Untersuchung  der  Gegend  wurde  diese  Vermuthung  in  über- 
zeugender Weise  bestätigt. 

Der  Punkt,  an  welchem  sich  der  Forderungsschacht  für 
diese  in  kleinstem  Maassstabe  betriebene  Kohlengrube  be- 
findet, liegt  etwa  in  der  Mitte  des  von  Sehnde  in  ostlicher 
Richtung  nach  Rethmar  fahrenden  Weges.  Durch  die  erwähn- 
ten Scfaurfversuchc  und  durch  die  Gewinnung  von  Thon  für 
eine  Ziegelei  waren  auf  dem  in  der  Ebene  gelegenen  und  vom 
Diluvium  schwach  bedeckten  Terrain  nach  dessen  Wegräumung 
recht  gute  Aufschlüsse  gewonnen,  welche  durch  das  nach- 
siehende Profil  erläutert  werden. 

Zeit«.  d.D.gevl.  Ges.  XXYI.  S.  23 
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a,  dilaYialer  Sand,  b.  grauer  Sandetein  (a.  and  6.  Hllsthon),  c.  grauer 
Sandstein,  d.  zerreiblicber  ockriger  Sandstein,  e.  dunkler  bituminöser 
Thon,  f  zerreiblicber  Sandstein,  g,  Koblenflötz,  h.  loser  Sand, 
i.  Sandstein  mit  verkohlten  Fflanzentheilen,  k,  grauweisser  Thon  ohne 
Versteinemngen ,  /.  Sandstein  mit  verkohlten  Pflansentheüen, 
(c.  bis  /.  W&ldertbon.) 

Bei  A  dieses  Profils  befindet  sich  der  Porderuagsscbacht, 
neben  demselben  Hegt  eine  grosse  Halde,  die  vorherrschend 
aus  grossen  Blocken  des  Sandsteins  der  oberen  Schichten  b 
und  c  besteht.  Dieser  eigenthumlich  graue,  feste  Sandstein  ist 
reich  an  Versteinerungen,  welche  theilweise  wohl  erhaltene 
Schalen  zeigen,  zum  Theil  nur  als  Steinkerne  oder  aus  Ab- 
drücken erkennbar  sind.  Da  nun  die  auf  dieaer  Halde  ge- 
fundenen Versteinerungen  der  Wälderthonbildung  und  dem 
Hilsthon  angehören,  so  muss  es  auffallen,  dass  die  Cesteins- 
stucke  (der  vorhin  erwähnte  graue  Sandstein),  in  welchen  sich 
Versteinerungen  des  Wälderthons  finden ,  von  denen  ,  welche 
die  Versteinerungen  des  Hilsthons  einschliessen,  sich  petro- 
graphisch  gar  nicht  unterscheiden  lassen.  Die  Niederschläge 
der  unorganischen  Massen ,  aus  denen  hier  beide  Formationen 
bestehen,  müssen  daher,  obschon  die  eine  marin,  die  andere 
eine  Susswasserbildung  ist,  während  beider  Zeitepochen  un- 
verändert dieselben  geblieben  sein. 

Von  den  dem  Wälderthon  angehörenden ,  hier  gefundenen 
organischen  Einschlüssen  nenne  ich  Zähne  von  Pycnodus 
Hartleheni  Robm. ,  grosse,  schon  erhaltene  Zähne  von  Pholo- 
dosauruSy  zahlreiche  Stücke  von  Saurierpanzern  und  woblerhal- 
tene  Exemplare  einer  grossen  Unio. 
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Von  deo  bier  gefaDdeneo  VersteineraDgen  dea  Hilsthons 
fobre  ich  an:         ^ 

Sanffuinolariaf,  Piychonufa  Bohinaldina  d'Orb,  ap. ,  Cardium 
peregrinum  o'Obb.  mit  Schale,  Fecten  erassitesta  Bobm.,  Tri-^ 
genta  eaudgta  Ao.,  Moäiola  sp.  mit  Schale,  Avicula  sp.  mit 
Schale,  Exogyra  ap.,  Orincula  ap.,  Turbo  sp. 

Von  besonderem  Interesse  ist  jedenfalls  das  Vorkommen 
von  Trigonia  caudata  Ag.  and  PU/chomya  Bohinaldina  d'Obb.  ap., 
welche  beide,  meines  Winsens,  ans  dem  deutschen  Neocom 
noch  nicht  bekannt  sind  ond  sogleich  die  hier  aufgeschlossene 
Schicht  desselben  als  unteres  Neocom  erkennen  lassen.  6e- 
xSglich  der  Ptychomya  Robinaldina  d'Obb.  sp.  verweise  ich  auch 
auf  Dr.  Dambs's  Aufsatz  über  die  Gattung  Ptychomya  in  dieser 
Zeitschrift  Band  XXV.  pag.  374. 

Mit  diesem  Vorkommen  des  Hilsthons  muss  ich  hier  aber 
noch  ein  anderes,  schon  auf  meiner  geognostischen  Karte  ver- 
iteicbnetes,  aber  noch  nicht  besprochenes  Vorkommen  dieser 
Bildung  in  Verbindung  bringen.  Etwa  zwei  Meilen  ostlich 
von  Sehnde,  beim  Dorfe  Oberg,  ist  schon  seit  langer  Zeit  ein 
gans  gleiches  Vorkommen  des  Wäldertbons  bekannt,  als  das 
in  neuester  Zeit  bei  Sehnde  aufgeschlossene«  Bei  Gründung 
der  nahe  gelegenen  Ilseder  Hütte  wurde  nun  auch  bei  Oberg 
ein  Schacht  abgeteuft,  mit  dem  man  machtigere  Flotxe  der  bei 
Oberg  zu  Tage  tretenden,  aber  hier  nur  wenige  Zoll  starken 
Flotze  der  Kohle  des  Wäldertbons  aufzufinden  hoffte.  Auch 
dieser  Schacht  steht  in  demselben  grauen  Sandstein,  wie  der 
oben  bei  dem  Vorkommen  von  Sehnde  beschriebene  und  war 
reich  an  organischen  Einschlüssen  der  Hilsbildung.  Die  von 
mir  damals  aufgefundenen,  aus  dem  erwähnten  Schachte  stam- 
menden Versteinerungen,  welche  sämmtlich  die  wohlerhaltene 
Schale  zeigen  und  deshalb  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse 
haben,  sind  nun  folgende: 

Gehorknochen  von  Fischen,  Olyphaea  omata  Robm.,  Corbula 
sp.,  Thracia  PhillipHi  Robm«,  Teüina  sp.,  Pholadomya  atter- 
nans  Robh.,  Ptychomya  Bobinaldina  d^Orb.  sp.,  MyopsU  sp., 
Astarte  BeaumontH  Lbtm«  ?  Corbis  n.  sp.,  Cardium  peregrinum 
d'Orb.,  leocardia  sp.,  Cyprina  sp. ,  Pecten  craseitesta  Robm., 
Pect.  Btriatopunctatus  Robm.,  Avicula  n.  sp.,  Modiola  sp., 
Orbicula  sp. ,    Exogyra    Couloni  Dub.  ,    TurriteUa  sp. ,    Ceri- 
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thium  8p. ,   Atnmonites  Astierianus  d'Orb«  ,   Serpuki   quinque- 
carxnata  Ro£M.,  Serp,  antiquata  Sow.         • 

Durch  das  Anftretcn  der  WäldertboobildDOg  bei  Sebnde 
kommen  die  Anfscblusse  dieser  Bildong  bei  Neustadt  a.  R. 
(westlich  von  Hannover)  und  bei  Hannover  n^l  denen  am 
Fiessenberge  (bei  Peine)  und  bei  Oberg  in  näheren  Zusammen- 
hang und  wird  es  selbst  wahrscheinlich,  dass  dieselben  dem 
Südrande  eines  grösseren,  nach  Norden  sich  ausdehnenden 
Beckeos  des  Wälderthons  angeboren.  Alle  diese  Aufschlosse, 
der  bei  Hannover  ausgenommen,  lassen  ein  ostliches  Einfallen 
der  Schichten  erkennen« 

In  dem  Jahrgange  von  1851  pag.  514  dieser  Zeitachrift 
habe  ich  das  Yorkommeu  der  Brdolquellen  nördlich  und  süd- 
lich von  Peine  (in  gleicher  Weise  wie  die  Asphalt-oYorkommeo 
bei  Limmer  und  am  Hils,  geol.  Zeitschr.  1872  pag.  277)  mit 
dem  Vorkommen  der  WiUderthonbildung  in  Zusammenhang  ge- 
bracht und  dieses  Erdoel  als  ein  Prodnct  der  AbietUe$  ZAnkii 
ROBM.  nachzuweisen  versucht.  Durch  das  Auffinden  des  Wälder«> 
tbons  bei  Sehnde-  hat  somit  auch  die  hier  vorhandene  sogen« 
Brdölqnelle,  weiche  su  so  kostspieligen  Bobrversuchen  die 
Veranlassung  gegeben,  ihre  Erklärung  gefunden* 
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10.  lieber  eil  lenes  VorkoMMei  des  KAÜi  bei 
IHMeslieim. 

Von  Herrn  H.  Rombu  io  Dildesbeim. 

Die  in  der  Umgebuog  uoaerer  Stadt  so  schön  entwickelte 
and  aurh  aufgeschlossene  Folge  der  Schichten  der  Salz-,  Jara- 
ond  Kreide-Formation  bat  in  neuester  Zeit  noch  eine  grössere 
VoUstandiglcett  erkennen  lassen,  als  bisher  nachgewiesen  wer- 
den konnte. 

Der  nur  wenige  Minuten  von  der  Stadt  entfernte,  über 
dem  westlichen  Ufer  der  Innerste  sich  erhebende  und  diesem 
Flusse  entliing  laufende  Höhenzug,  welcher  aus  verschiedenen 
Gliedern  der  Keuperbildung  und  den  Schichten  des  unteren 
Lias  susammengesetzt  ist,  wurde  im  Januar  des  Jahres  1872 
da,  wo  er  den  Namen  ^Krählah^  f5hrt  —  wenige  Schritte 
südlich  von  der  nach  Nordstemmen  fuhrende  Eisenbahn  — 
bei  Anlage  eixies  Bierkellers  in  den  oberen,  nach  Osten  ein- 
fallenden Schichten  in  einer  für  die  Beobachtung  der  Schichten- 
folge überaus  glücklichen  Weise  aufgeschloasen. 

Efst  vor  wenigen  Jahren  hatte  ich  an  diesem  selben 
Hoheaauge^  «twa  eine  JyUile  sudlicher,  unweit  des  Dorfes 
Egenstedt  durch  das  AttFBndan  der  A'vmUa  contorta  auch  das 
Vorhandensein  des  „Rath^  in  unserer  Gegend  nachzuweisen 
vermocht.  Der  Torerwabnte  AufscUnss  am  „Krähiah*'  hat 
nan  aber  dieg^,  hier  in  Allen  ihren  -Gliedern  entwickelte  Bil- 
dung in  einer  Mächtigkeit  von  16  M.  aufgeschlossen. 

Helle,  grünliche  Mergel,  dunkle  Scfaiefferthone ,  dünn  ge- 
schichtete Sandsteine  in  festen  Bänken  setzen  auch  hier  diese 
Bildung  in  buntem  Wechsel  zusammen,  und  mag  das  umste- 
hende Profil  von  der  hier  beobachteten  Folge  der  Schichten 
ein  Bild  geben. 


Digitized  by  VjOOQIC 


350 

Profil  des  Bonebeds  am  Krähiah  bei  Hildeaheim. 
3  M.  Saodiger  Lehm. 


b. 

0,3  M.  Sandstein. 

c. 

1,2  M.  Dunkler  schalfriger  Thon. 

d. 

1,2  M.  Ockriger  Sandstein  in  BSnken. 

e. 

0,3  M.  Dankler  schulfriger  Tbon. 

3,8  M.  Ockriger  Sandstein  in  scbwachien,  durch 
dünne  Tbonlagen  getrennten  Schichten 
mit  undeatÜchen  Pflanzenabdrücken. 


Obere  Bonebed-Breccie. 


g.  1,3  M.  Sandstein    mit    dünnen    Lagen    dunkel- 

grauen     Schiefertbons     anrege!  massig 
ivechsellagernd. 

Thonige  Spbarosiderite  mit  Nagelkalken. 

h.  3,5  M.  Dankelgrauer,  violetter  Scbieferthon ,  in 

1 — 3^  starke,  vielspaitig«  Schichten  ge- 
sondert. Zahlreiches  Vorkommen  orga- 
nischer Binschliisse. 


i.  0)26  M.  Ueligraner  feinkorniger  Sandsteinschiefer, 

k.  0,6  M.  Dunkelgrauer  viol.  Scbiefertbon  (wie  b.) 


1.                   1  M.  Dunkelgrauer  viol.  Scbiefertbon  (wie  h.) 
mit  dünnen  sandig.  Niederschlägen  band- 
artig  wechsellagernd. 

Untere  Bonebed  -  Breccie. 


m.  1,5  M.  Graugrüne  Mergel  ohne  Schichtung. 
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Oraogrone  Mergel  mit  feinen  Glimm er-Schuppchen,  welche 
keine  Schichtung  erkennen  liessen  und  nicht  in  ihrer  ganzen 
Mächtigkeit,  sondern  nur  bis  1,6  M.  aufgeschlossen  waren, 
bilden  das  unterste  Glied  (m.)  dieser  Schichtenfolge.  A.  8ghlöj«- 
BACH,  dessen  ^Beitrag  snr  genauen  Niveau  -  Bestimmung  des 
auf  der  Grenxe  zwischen  Eenper  und  Lias  im  Hannoverischen 
und  Braunschweigischen  auftretenden  Sandsteins^  (N.  Jahrb. 
1860  pag.  513)  so  viele  Vergleichspunkte  mit  dem  hier  be- 
sprochenen Vorkommen  des  Rhät  bietet  —  hat  diese  Mergel 
auch  bei  Seinstedt  (Profil  II.  10  1.  o»)  beobachtet,  rechnet  die- 
selben aber  noch  zum  Keuper.  In  keinem  Falle  sind  sie  aber 
ein  Aequivalent  der  Bunten  «Keupermergel,  von  welchen  diese 
Mergel  hier  durch  mehrere  Meter  machtige,  gelblich  •  graue, 
schiefrige  Thone  mit  Estheria  minuta  und  darunter  liegende, 
bis  5  M.  nichtige  Sandstein-Bänke  getrennt  sind. 

Bedeckt  werden  diese  graugrünen  Mergel,  wie  bei  Sein- 
stedt, durch  jene  als  „Unteres  Bonebed'^  bezeichnete  eigen- 
thnmliche  Breccien- Bildung,  welche  hier  aus  einer  nur  3'' 
starken  Schicht  feinkornigen  Sandsteins  besteht,  dessen  Quarz- 
körner .mit  Zähnen  und  Knocbenresten  kleiner  Fische  ein 
buntes  Gemenge  bilden  (Soblönb.  Frof.  II.  9). 

Darüber  folgen  in  einer  Mächtigkeit  von  1  M.  dunkelgraue 
Schieferthone  (1.),  deren  einzelne,  oft  nur  1"'  starken  Schichten 
mit  eben  so  dunnschichtigem ,  feinkörnigem  und  thonbaltigem 
Sandstein  bandartig  wechsellagern. 

Die  nun  folgende  4)36  M.  mächtige  Ablagerung  dunkel- 
grauer,  fast  violetter  Schieferthone  (k.  i.  h.),  welche ,  in  1  bis 
3 zölligen  Schichten  gesondert,  an  der  Luft  rasch  mergelartig 
zerfallen,  wird  in  ihren  tieferen  Schichten  durch  eine  0,36  M. 
starke  Zwischenlagerung  eines  hellgrauen,  feinkörnigen  Sand- 
steins unterbrochen,  welcher  sich  in  eigenthumlicher  Weise  in 
zahlreiche  dünne  Tafeln  von  gleichmässiger  Stärke  spalten 
lässt  (ScHLöNB.  Prof.  III.  m.),  während  in  dem  oberen  Theile 
sich  eine  Schicht  thoniger  Sphärosiderite  abgesondert  hat, 
welche  bei  einem  Durchmesser  von  0,5  M.  bis  0,75  M.  eine 
Höbe  von  nur  1 — 3"  haben,  auf  deren  unterer  wie  auch  auf 
deren  oberer  Seite  sich  l"  bis  3^^  starke  Magelkalke  angesetzt 
haben  (SlohOüb.  Prof.  IIL  e.  f.  g.). 

Im  Hi^ngenden  dieser  Schieferthone  treffen  wir  wieder  eine 
1,3  M.  mächtige  Sandsteinsehicht  (g.),  deren  dünne  Schichten 
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mit  eben  so  dSnnen  ScbieferthonlageD  wecbeeln.  Bedeckt 
wird  dieselbe  Ton  einer  0,1  M.  m&cbtigen  Breecieo  -  Scbicbt, 
aas  grau-grünlichen,  sandig-tbonigen  Knaoem  bestebend,  welche 
von  Brachstacken  ton  Knochen  und  mit  Zähnen  ton  Fischen 
ganz  erfüllt  sind.  Es  ist  dies  das  „Obere  Bonebed^S 
Die  Knochensta<4te  dieser  Breecie  sind  bedeatend  grosser,  als 
die  des  Unteren-Bonebeds ,  aber  so  zerstört,  dsss  selten  ein 
bestimmtes  Glied  dsrin  erkannt  werden  kann  ( ScHLdSB. 
Profil  I.  e.). 

Nach  oben  folgt  nun  eine  3,3  M.  mächtige  Ablagerong 
ockrigen  Sandsteins  (f.),  in  0,3  M.  bis  0,6  M.  starken,  darch 
dfinne  Thonlagen  getrennten  Schichten.  Dieser  Sandstein  ist 
reich  an  Pflansenabdrucken ,  anter  denen  aber  bisher  nar  ein 
gut  erhaltenes  Farnblatt  erkennbar  war. 

Vergleicht  man  anser  ProM  mit  den  von  Schlökbaoh  1.  c. 
mitgetheilten  Profilen,  so  ergiebt  sich  zwar  in  petrograpbischer 
Beziehung  mit  keinem  derselben  eine  vollständige  Ueberein- 
Stimmung,  doch  stimmen,  wie  die  vomafg^angenen  Hinwei- 
sangen  ergeben,  die  einzelnen  Schiebten  mit  den  gleichaltrigen 
des  einen  oder  anderen  der  ScHLÖNBAOH'schen  Profite,  uberein. 

Ausser  dem  erwähnten  Parnblatt  habe  ich  Petrefacten  niir 
in  den  zwischen  dem  „Unteren  und  Oberen  Bonebed^^  liegen- 
den, 4,36  M.  mächtigen  dunkelgrauen  Schiefertbonen  (h.  k. 
des  Profils)  angetroffen  and  zwar  in  zunehmender  Menge  in 
den  oberen  Schichten.  AvidtUa  tontorta,  Taeniod0n  praeour99r^ 
Lingula  Sueesi  Bind  die  an  Zahl  der  Individaen  vorberrschend- 
Bten.  Cardium  rkaeHourn  und  Taeniödon  Ewaldi  waren  keines- 
wegs selten,  auch  Leda  Deffneriy  Anodonta  poBtera^  MytUus 
mirmtu»,  OervilHa  ptrtecursor  wurden  wiederholt  angetroffen. 
Peeten  acnte-oHritus  und  Gereiüia  infiata  zeigten  sieh  besonders 
in  einer  dünnen,  von  Schwefelkies  erfatlten  Zwischenschicht, 
etwa  in  der  Mitte  dieser  Schieferthone  (h.)  äberaus  häufig. 
An  Gastropoden  fand  ich  nur  vier  Exemplare  einer  kleinen 
TümateUa, 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  abw  das  Vorkommeti 
von  Ophiuren  und  Ftschen  in  den  oberen  Schiebten  dieser 
Schieferthone.  OpraL  bat  schon  in  einem,  in  den  wurttemb. 
naturwissenscb.  Jahresh.  XX^  Jahrg.  1864  enthaltenen  Auf- 
sätze „Uefber  das  Lager  von  Seesternen  im  Lias  and  Kc^per^^ 
darauf  hingewiesen,   dass   Calubivot   bereits   1^62  im  BuUei. 
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8oe.  geol.  de  France  t  XX.  pag.  54  den  Beweis  geführt,  daes 
die  1824  von  dem  Geologen  i>b  Bonvard  aaa  den  Peaamniten 
von  Marcigny'Soos  -  Thil  (Cöte  d'Or)  angeführten  FoBStirette 
der  Zone  der  Avicvda  eontorta  angeboren  and  daaa  Btch  nnter 
diesen  Fossilien  aneh  Asteriadeen  befanden,  welche  in  den 
Sandsteinen  der  benachbarten  Localitat  „Les  Davr^s^^  ge- 
fnnden  seien.  Oppbl  tritt  dann  aber  der  weiteren  Vermutfasng 
Callbik)t's,  dasB  auch  die  A  sterien«>SandsteiDe  Frankens  nnd 
Sohwabens  desselben  Alters  seien,  mit  Bntecbiadeiibeit  eai- 
gegen  und  weist  noch ,  dass  Sohlotbbim's  AsteraaitM  lumbri- 
caÜB  aus  dem  Gobnrg'schen ,  welchen  Wau»  b.  Kborb  schon 
1769  abgebildet  und  der  anch  von  anderen  Loealitaten  Fran- 
kens und  Schwabens,  sowie  aach  aus  dem  Magdebnrgisohen 
B»d  Braanschweigischen  bekannt  ist,  sowie  die  Ophinren  ans 
den  dnnklen  Tboaen  der  Scbambelen  im  Oanton  Aargau,  die 
Hbbr  als  Opbioderma  Eseheri  beseiohnet,  dem  anterea  Lias, 
nnd  «war  der  Zone  des  Arnim,  €utguUUMS  angeboren.  Derselbe 
bemerkt  dann,  dass  die  bei  NörtliBgea  in  Wiirtlemberg  in  den 
mnsehelreidwu  Lagen  des  Booebedsandsteins  gefandeoen  Ab* 
drücke  einer  kleineren  Species  von  Ophxura  oder  Opkioderma 
mit  Avicula  eontorta  und  Myophoria  inßaia  ansammen  vorkom- 
men ood  dass  er  für  diese  Species  die  Bezeicbnung  Ophkoderma 
Bontrdi  gewählt  habe. 

ist  noYi  der  Umstand,  dass  diese  dem  Bhat  angehörende 
Opbiodermen-Art,  welche  nach  dem  Milgetheilten  bisher  nur 
an  den  erwähnten  beiden  Looaiitaten  in  Burgnad  und  Württem- 
berg beobacbtet  werde,  nunmehr  anch  in  Norddentschland 
BBcbgewiessn  ist,  schon  an  sich  von  Interesse,  so  erhobt  sieh 
dasselbe  aber  gans  besondens  ooch  dadurch^  dass  sich  fnr  die 
hier  bei  Hildesheim  gefundenen  Ophiodermen  das  Niveau,  in 
welchem  dieselben  auftreten,  auf  das  Genaueste  hat  feststellen 
lassen  und  dass  eine  so  grosse  Zahl  der  gefundenen  Indivi- 
duen einen  solchen  Erhaltungszustand  seigt,  dass  deren  Unter- 
suchung ohne  grosse  Schwierigkeit  geschehen  kann,  wahrend, 
sowohl  die  bisher  im  unteren  Lias,  als  die  im  Rbät  gefundenen 
Asterieu  und  Ophiuren  so  mangelhaft  erhalten  sind,  dass  eine 
eingehende  Untersuchung  nicht  tbunlich  gewesen  ist. 

Das  Niveau  des  Vorkommens  dieser  Ophiodermen  anlan- 
gend, so  ist  sunächst  eu  bemerken,  dass  dieses  Vorkommen 
zwar  als  ein  massenhaftes,  jedoch  der  Zeitdauer  nach   als  ein 
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sehr  befichranktes  zu  befeichnen  ist.  Zunächst  worde  lo  den 
oberen  Schichten  der  3,5  M.  mächtigen  donkelgraoen  Schiefer- 
tbone  (h.)  and  swar  genau  3''  über  der  erwähnten  Schiebt 
thoniger  Spharosiderite  und  Nagelkalke  das  VorkommeB  von 
kleinen  Ophiodermen  wahrgenommen.  Dieselben  lagen  auf  der 
Spaltnngsfläche  des  Schiefers  und  zwar  auf  nur  handgrossen 
Stocken  bis  zu  50  Individuen  zusammen,  aber  nur  die  Ab- 
drucke deutlich  erkennbar  und  nur  bei  wenigen  Exemplaren 
auch  noch  der  weisse  kalkige  Korper  erhalten.  Sodann  wurde 
auch  etwa  S'*  unter  der  erwähnten  Schicht  thoniger  Spharo- 
siderite ein  ähnliches  Vorkommen  von  Ophiodermen  beobachtet. 
Diese  auch  wohl  einer  anderen  Art  angehörenden  Ophiodermen 
sind  grosser  und  auch  ungleich  besser  erhalten  als  die  zuerst 
erwähnten.  Bei  beiden  Vorkommen  ist  aber  das  Eigenthum- 
liche,  dass  trotz  der  grossen  Zahl  der  Individuen,  dieselben 
doch  nur  in  den  bezeichneten  beiden  Niveauos  und  weder  -}  Cm. 
ober,  noch  auch  i-  Cm.  unter  demselben  aufzufinden  waren, 
wohl  aber  konnten  beide  Ophiodermen -Lager  an  jeder  Stelle 
des  Aufschlusses  in  den  angegebenen  Niveauos  mit  Sicherheit 
angetroffen  werden. 

Ebenso  interessant  als  dieses  Vorkommen  von  Opkiodei- 
roen  war  das  in  einer  0,1  M.  tiefer  liegenden  Schicht  beob- 
achtete Vorkommen  0,1  M.  langer  Fische,  welche  sich  durch 
vortreffliche  Erhaltung  auszeichnen  und  meines  Wissens  im 
Rbät  bisher  noch  nicht  gefunden  sind. 

Da  mir  die  Zeit  fehlt,  um  eingehende  Unteren chongen 
sowohl  über  die  gefundenen  Ophiuren ,  als  auch  ober  die  ge- 
fundenen zwei  Fische  anzustellen,  so  hat  Herr  Dambs*)  die 
Gefälligkeit  gehabt,  sich  dieser  Untersuehniig  zu  unterziehen. 


*)  Die  Ophiuren  sind  von  mir  zar  Untersnchung  an  Herrn  Th.  Wrigbt 
nach  Cheltenham  gesendet,  und  wird  deren  Beschreibung  nach  erfolgter 
Bücksendnng  sngleich  mit  der  Beschreibung  des  Fisches  in  einem  der 
n&chsten  Hefte  der  Zeitschrift  erfolgen.  Dr.  Dabbs. 
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B.  Briefliehe  Mittheileng. 


Herr  Mbvn  ao  Herro  Dames. 

Uetersen  im  April  1874. 

Es  hat  mich  sehr  gefreut,  von  Ihnen  zn  erfahren,  dasB 
Sie  jetxt  im  Begriffe  sind,  eine  von  manchen  Beobachtern  ge- 
fühlte Lacke  anszafullen,  indem  Sie  eine  genauere  palaeonto- 
logiscbe  Darstella ng  der  jarassischen  Vorkommnisse  in  unse- 
rem norddeutschen  Flachlande  liefern  wollen. 

Gern  erfülle  ich  daher  mein  Versprechen,  Ihnen  mitsa- 
theilen,  was  ich  über  Vorkommnisse  dieses  Alters  unter  den 
Geschieben  seit  meiner  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  geolog.  Gesellschaft  Jahrg.  1867  beobachtet  habe. 

Pur  wichtig  halte  ich  es,  dass  der  Hauptfnndort  der  da- 
selbst beschriebenen  Gesteine  von  der  Liasgrente,  bei  Ahrens- 
berg,  seitdem  bereits  eine  Erweiterung  nach  verschiedenen 
Seiten  erfahren  hat.  Ich  kenne  diese  Gesteine  jetzt  von 
Graban ,  Ahreusberg,  Horisbuttel  und  dem  Lauen  burgischen 
Gute  Steinhorst,  so  dass  sie  wenigstens  aber  eine  Fläche  von 
vier  Quadratmeilen  an  der  bolstein-lauenburgisehen  Grenxe 
verstreut  sind. 

Bei  meinem  nächsten  Besuche  der  Gegend  werde  ich  mich 
bemühen,  die  Grenzen  der  Verbreitung  auch  durch  Beobach- 
tungen der  Negation  im  grosseren  Umkreise  festzustellen. 
Zunächst  wenigstens  kann  ich  bemerken,  dass  eine  genaue 
Durchsicht  der  Geschiebe  bei  Mölln,  östlich  von  Steinhorst, 
keine  jurassische  Gesteine  mehr  ergeben  hat. 

Da  ich  deutliche  namhaft  tu  machende  Fetrefacten  nicht 
weiter  aufgefunden  habe,  so  werde  ich  mich  beschränken 
müssen ,  auf  ergänzende  Bemerkungen  zur  der  Charakteristik 
der  früher  beichriebenen  Gesteine  und  Aufführung  einer  Reihe 
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von  Gesteinen,  welche  nur  durch  das  Zasammenvorkomioen 
und  darch  die  Singularität  ihrer  Erscheinung  als  jurassisch 
erkannt  werden  konnte.  Das  Material,  welches  ich  beschreibe, 
sende  ich  Ihnen  mit  für  die  Sammlang  der  geologischen  Landes- 
anstalt, und  da  ich  namentlich  von  Petrefacten  nichts  anrnck- 
halte,  wird  vielleicht  Einiges  noch  genaue  Bestimmung  erfahren 
können.  Da  es  aogenbiieklicb  ein  vergeblidies  Unternehmen 
sein  wurde,  die  zu  beschreibenden  Gesteine  nach  der  Alters- 
folge SU  gruppiren,  so  werde  ich  sie  nach  dem  Maasse  ihrer 
Kenntlichkeit  anordnen,  weil  eben  die  deutlich  bestimmbaren 
Gesteine  dienen  müssen,  um  das  vorausgesetxte  jurassische 
Alter  der  undeutlicheren  zu  rechtfertigen. 

1.  Mergelkngeln  mit  Ammonit^  opalinuB  oder  Murchisanae 
(1867  pag.  45)  kaaien  theilweise  noch  grosser  «od  sehoner 
als  bei  Ahrensburg,  bei  8teinhorsl  vor.  Auaser  der  zahlreichen 
Muschel-  und  ^>ehD  ecken  brat,  welche  ich  darin  erwähnt  habe, 
und  den  undeutlichen  Fischresten,  ist  auch  ein  grosser  Belemnit 
getroffen  worden,  den  ich  bereits  vor  awei  Jahren  an  die 
Bergskademie  eiogesandi  habe  —  eio  Geschenk  des  Grafen 
8CHIMMSLMAN1«  lu  Ahrensburg  -«-  und  der  Ihnen  wohl  zur  Hand 
sein  wird. 

Ferner  fand  ich  darin  vier  Mal  einen  Zweiscbaler  von  der 
Symmetrie  einer  Terebraiula^  doch  habe  ich  weder  den  Schnabel 
noch  die  Ventralsobale  gceeheo.  Die  Muschel  ist  glatt  mit 
leißhtea  Runzeln  parallel  dem  Stirnrand,  welcher  ungebrochen, 
schon  oval  läuft.  —  Alle  vier  Individuen  sind  klein,  von  der 
Grosse  eines  Leinsamens  bis  au  der  eines  Quitteokerns,  aber 
deutlich  and  hoffentlich  fiir  Ihre  Bearbeitung  genügend. 

2.  Geschichteter  gelbgrauer  JCalkatein  mit  \4mm,  com- 
munis Sow.  (1867  pag.  48).  Der  Ammonit  setat  £ast  das 
Gestein  zusammen ,  ist  wenigstens  in  zahlreichen  zerbrochenen 
und  ganzen  Exemplaren  verschiedener  Grosse  vorbanden,  be- 
gleitet von  Bd.  bipartitus ,  welchen  Sie  in  zwei  schonen  ELsem- 
plaren  dort  bereits  vorfinden.  Neue  Petrefacten  sind  aas 
diesem  Gestein  niebt  bekannL 

Dasselbe  ist  'aber  nicht  saadjg^  wie  ich  froher  scfarieb, 
aoadern  nur  durch  Muschelbirut  sctbeiAbar  sandig»  dagegen  aber 
gltmaierhaltig  und  mit  vereinzeUen  QlaukoBitkornern  veraehen. 

3.  Dnakalgriner  glavkooiüs^ber  Sandstein  mit  Fiscb- 
wirbel  (1867  p«|;.  47)..    Ausser  dem  in  Ihren  Uände«  befind- 
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Heben  Fisebwirbel  sind  do#  noch  Beste  von  Dicatyledonenboli 
dario  gefonden.  Leider  zerfallen  die  Fundstaeke  In  der  Regel 
mit  dem  ersten  Schlage,  doch  ist  es  mir  gelangen,  eine  kleine 
Zahl  frischerer  Geschiebe  aufsofinden,  am  durch  sie  den  höchst 
merkwürdigen  petrographtacben  Bestand  dieses  anffallenden 
Oestetns  festtustelien. 

Inmitten  des  Sandsteins  liegen  sablreicbe  gerundete,  meist 
nussgrosse  Knollen  eines  ebenfalls  granen,  aber  doch  weniger 
donkel  gefirbten  Sphärosiderites.  Dieselben  sind  nicht  Con- 
cretionen  im  Sandstein,  die  einen  Theil  seiner  Masse  ein« 
scbliessen  würden,  sondern  sind  gerollte  Geschiebe,  und 
atellenweis  ist  der  Sandstein,  wo  sie  kleiner  werden,  auch  fast 
nar  ans  ihnen  aosammengesetst  Sie  lösen  sich  mit  Brausen 
und  £isenfarbung  in  Salssäore  auf  und  hinterlassen  einen 
feinen  Sand,  bestehend  aas  Quarz,  grünen  und  rothen 
Bdelsteinbrocken  ond  schweren,  schwarzen,  me- 
tallischen Körnern,  an  denen  man  deutliche  Blatter- 
dnrchgänge  ond  sogar  zuweilen  okta^rische  Gestalt  wahr- 
oimmt,  so  dass  die  Natur  als  Magneteisen  wohl  kaum  zweifelhaft 
bleibt.  Der  ganze  Sandbodensatz  gleicht  völlig  dem  Titan* 
Sande  mit  E^delsteinen  in  unserer  Miocänformation ,  aber  nicht 
dem  granathaltigen  Magneteisensande,  der  sich  ans  dem  nor- 
dischen Diluvium  wascht. 

Aach  das  Bindemittel  des  Sandsteins  selber  löst  sich  in 
8alssanre  mit  Brausen  und  einem  stark  bituminösen  Geruch. 
Der  zurockbleibende  Sand  besteht  aar  Hälfte  aus  grünen, 
glaakonitähnlicben,  aber  scharfkantigen  Körnern,  zur  Hälfte 
ans  weissem  Quarz  und  scharfkantigen  porösen  gelben  Kör- 
nern, scheinbar  Kieselskeletten  eines  kieseligen  Sphäroside- 
rites, dabei  einige  Körner  grünen  Quarzes  von  hervorragender 
Grösse  und  etwas  Glimmer. 

Auch  dieser  Sandstein  ist  ebensowohl  in  Steinhorst  wie 
in  Ahrensburg  Begleiter  der  geschilderten  Ammonitengesteine, 
sonst  aber  im' Diluvium  anderswo  unbekannt. 

4.  Oolithisches  Gestein  mit  Feeien  pumÜAUy  Belemnites 
compr€88us  und  Ammonitee  Murchisonae  (1867  pag.  48).  Dieses 
Gestein  findet  sich  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Ge- 
schieben sowohl  bei  Ahrensburg  als  bei  Horisbfittel.  Die  Be- 
lemniten  sind  zahlreich;  in  faostgrosseo  Stücken  kann  man 
6  bis  7  Individuen  finden,   aber  die  Alveole  ist  Steinkern  und 
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die  Scheide  ist  hohl,  inwendig  ausgekleidet  mit  mikroskopischen, 
metallisch  glänzenden  Rhombo^dern,  welche  oberflächlich  oxy- 
dirte  Späth eisensteine  zn  sein  scheinen.  Nene  deutliche  Petre- 
facten  habe  ich  nicht  wiedergefunden,  nur  ▼ersteinertes  Holt, 
einige  unkenntliche  weisse  Zweischaler  und  ein  problema- 
tisches Fossil ,  welches  ein  arabeskenartiges  Relief  hinter* 
lassen   hat. 

Dagegen  ist  es  mir  gelungen,  durch  Auffindung  frischerer 
Stucke  und  namentlich  durch  Yergleichung  verschiedener  Stucke 
▼on  ungleicher  Frische  die  ursprüngliche  Natur  des  wunderlich 
«ersetzten  Gesteins  zu  ergründen. 

Die  sammtschwarze  Grundmasse  mit  ebenem  Bruch  und 
schimmernder  Oberfläche  ist  das  Residuum  eines  licbtgranlich* 
blauen  Sphärosiderites ,  dessen  kohlensaures  Eisen  ausgelaugt 
wurde,  Und  der  ein  glaukonitisches,  höchst  gieichmäasiges 
Kieseiskelett  mit  unsichtbaren  Poren  zurnckliess. 

In  diesem  lichtgraulichen  Sphärosiderit  lagen  die  nummu- 
litenähnlichen  kleinen  Organismen,  welche  ihm  die  oolithische 
Structur  gaben,  und  ihn  jetzt  durch  Hohlräume  schwammig 
machen,  als  kleine  Kalkschaler,  hohl  oder  mit  einem  braunen 
Eisenerze  erfüllt.  Sie  sind  vielleicht  geeignet,  durch  ihre  sehr 
verschiedenen  Grade  der  Verwitterung,  nach  ihrer  Organisation 
vollständig  erkannt  zu  werden,  und  gleichzeitig  für  manche 
oolithische  Eisenerze  die  Entstehung  näher  zu  erläutern,  bei 
denen  der  Charakter  als  Organismen  viel  mehr  zerstört  zu 
sein  scheint.  Das  Material,  welches  ich  Ihnen  übersende, 
wird  genügen,  um  diese  mikroskopischen  nummulitenäbnlieben 
Thiere  ihrer  palaeontologischen  Stellung  nach  zu  ergründen. 

Ausser  den  vier  schon  froher  bekannt  gemachten  Gesteinen 
des  älteren  Jura  habe  ich  nun  ferner  noch  mit  ihnen  in  Ge* 
Seilschaft  eine  andere  Reihe  von  Gesteinen  gefunden,  welche 
theils  deutlich  jurassische  Versteinerungen  —  wenn  auch  nicht 
specifisch  bestimmbare  —  enthalten,  theils  einen  so  fremd- 
artigen ,  in  dem  Geschiebe  des  ganzen  Landes  unbekannten 
Habitus  tragen,  dass  sie,  nach  ihrer  Gesellschaft  gedeutet  und 
vorläufig  dem  unteren  Jura  zugewiesen  werden  müssen.  Es 
sind  folgende: 

5.  Krjstallisirtor  Sandstein,  mit  Fiscbresten  so 
erfüllt,  dass  er  stellenweise  einem  Bonebed  gleicht,  oder  ein 
Grätensandstein  genannt  werden  könnte. 
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Dorcb  rauhe  löcherige  Oberfläche  verrath  eich  das  Gesteio, 
dessen  Farbe  nicht  anzogeben  ist,  da  sie  durch  die  schwars- 
brannen  Gräten  und  etwas  Glimmer  verborgen  wird. 

Die  Ornndmasse  ist  ein  durch  und  durch  krystalli- 
sirter  Sandstein  mit  feinkornigem  Sande  und  glänzend  blätt- 
rigem Kalkspath  als  Bindemittel,  dessen  Bruchflächen,  6  bis 
10  Millimeter  breit,  durch  das  Gewebe  der  Sandkörner  und 
Gräten  hindurch  spiegeln.  In  den  Lochern  der  Oberfläche  ist 
er  fraubig  gebildet. 

Es  ist  mir  gelungen,  ein  einziges  Stuck  zu  treffen  mit 
dem  Bruchstück  eines  Ammoniten,  und  ich  behändige  Ihnen 
ADSser  diesem  noch  zwei  verschiedene  Handstncke  von  ver- 
schiedenen Blöcken,  damit  dieses  interessante  Gestein,  das  in 
solcher  Zusamm^setznng  seines  Gleichen  nicht  hat,  in  der 
Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  wohl    vertreten  sei. 

6.  Kalkiger  Sands  tein  schiefer,  hellgrau,  höchst 
feinkörnig,  in  Säuren  mit  starker  Thontrubung  leicht  löslich,  und 
einen  sehr  feinen  Sand  hinterlassend,  welcher  aus  wasserklaren 
Quarzkörnern ,  Titaneisen  und  Brachstacken  eines  bräunlichen 
Silicatskelettee  besteht.  In  dem  Gestein  flnden  sich  Ammo- 
niten und  Terebratelo,  aber  verdruckt  und  undeutlich. —  Selten  I 

7.  Silbergrauer  glimmerreicher  Sandstein- 
schiefer mit  zahlreichen  aber  undeutlichen  kohligen  Pflanzen- 
resten. 

Das  dolomitische  Bindemittel  löst  sich  in  Säure  und  hinter- 
lässt  einen  Bodensatz  von  vielem  feinem  Glimmer  mit  wasser- 
klrtrem  Quarz  und  wenig  Titaneisen. 

8.  Rninendolomite,  aus  gelben,  grauen  und  braunen 
Farben  zusammeogruppirt ,  gleich  dem  florentini sehen  Ruinen- 
marmor, von  den  mannigfaltigsten  Zerklüftungen  und  deren 
Verwerfungen  durchsetzt.  Das  Gestein  ist  absolut  fremdartig 
in  seiner  Erscheinung,  aber  doch  auf  diesen  Fundplätzen  des 
älteren  Jura  sehr  häufig.  Sie  finden  es  schon  in  meinem 
früheren  Berichte  (1867  pag.  46  al.  3  in  fine)  nebenbei  charak- 
terisirt,  es  ist  mir  aber  seitdem  weit  mehr  als  ein  eigenthüm- 
liches,  von  den  anderen  Abtbeilungen  gänzlich  gesondertes 
Glied  der  Formation  erschienen. 

9.  Scheckiger  Rauhkalk  mit  perlmutterglänzenden 
undeutlichen  Zweischalern,  nach  verschiedenen  Richtungen  zer- 
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klitftet  and  zerfallend ,  ein  durch  seioen  wüsten  Charakter  sehr 
wenig  anspreobeadeS)  aber  sehr  häufiges  Gestern. 

10.  Scbwaraer  bas  altäbnlicher  Kalkstein. 
Schon  1867  pag.  42  hatte  ich  angedentet,  dasa  ein  iberall 
im  Lande  einzeln  vorkommender  basaltähnlicher  Kalkstein  dem 
Jura  angeboren  möge.  Seitdem  habe  ich  an  dem  Jorafundorte 
Steinhorst  dieses  Gestein  gehäuft  gefanden,  wie  noch  nie- 
mals vorher,  und  swar  in  grossen  1  —  2  Cabikfnss  haltenden, 
schwer  lersprengbaren  Blocken  von  ziemlich  kantiger  Gestalt. 
Ein  sehr  ähnliches  Gestein  silurischen  Ursprungs  kommt 
vor  mit  Oraptolithen ,  allein  es  ist  in  der  Regel  gerundeter. 
Beide  Gesteine  beginnen  in  Salzsäare  sich  mit  Brausen  aufzu- 
lösen, beide  lassen  aber  ein  kieseliges,  schwarzes  Skelett 
zurück.  Das  nachweislich  silurische  Gestein  giebt  Kalkerde, 
das  präsumtiv  Jurassische  aber  Eisenozydul  an  die  Loeung. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  es  mir  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  in 
dem  letzteren  Jurapetrefacten  aufsufinden,  wie  ich  in  dem 
ersteren  nach  langem  vergeblichem  Suchen  die  Oraptolithen 
gefunden  habe,  denn  die  Häufung  an  dieser  Stelle  hat  mir 
auch  bei  den  oben  erwähnten  Gesteinen  die  Petrefacten  erst 
zugeführt,  nachdem  ich  durch  die  peirographische  Singularität 
mich  veranlasst  sah,  dieselben  mit  dem  Hammer  zu  durchsuchen. 


Indem  ich  nun  zu  Steinhorst  nach  Petrefacten  des  schwarzen 
basaltähnlichen  Gesteins  fahndete,  fiel  mir  ein  weissgraues 
Gestein  durch  die  Eigenthnmlichkeit  seiner  Verwitterung  auf. 
Die  Oberfläche  ist  nämlich ,  obgleich  sich  das  Gestein  leicht 
als  Kalkstein  kenntlich  macht,  abweichend  von  allen 
anderen  Kalksteingeschi^ben  wellig  vertieft,  nicht  etwa 
auf  der  Schichtfläche,  sondern  ganz  unabhängig  von  derselben 
ringsum,  so  dass  diese  Eigenthnmlichkeit  nicht  aus  Verhalt* 
nissen  der  Ablagerung  bei  Bildung  des  Gesteins  resuldrt,  son- 
dern in  Snbstanzeigenthumlicbkeiten  ihren  Grund  hat. 

Die  welligen  Oberflächen  der  Geschiebe  zeigten  dabei  die 
Schärfe  einer  Feile,  und  Locher,  die  von  Petrefacten  her- 
rührten, forderten  zur  Untersuchung  auf. 
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tfie  Eigentb'BAiHcblfeit  des  Gesteiiifif  oftTöiibarte  tnch  ancft' 
beinti  Zerscblageit.  No^  toft  gi'osser  IVfuhc  li^ssed  sröb  die 
ßfötke  darcb  einen*  engliscben  HäihMer  sertKerien,  ier  s'ei^ 
30  Jabren  auf  GranTt  und  Diorit,  auf  Porphyr  und  Basalt* 
erprobt  ist,  und  nur  von  den  wenigsten  Blocken  Hessen  sieb 
regelrechte  Handstikke  scbla^n. 

Diese  drei  Erscheinungen  zusammen  genommen,  liessetf 
mich,  in  Vergleich  mit  Allem,  was  ich  bisher  an  Geschieben 
untersucht,  nicht  zweifeln,  dass  ich  es  mit  einem  neuen  unbe- 
kannten Geschiebe  zu  thun  habe,  und  die  Häufung  an  dieser 
Stelle,  wie  die  Gesellschaft,  in  der  ich  es  fand,  begründeten 
die  Vermnthung,  dass  auch  dieser  weisse  Kalkstein  ein  Jurassi- 
scher sein  könne. 

Im  Innern  sah  das  Gestein  manchen  Kreidekalksteinen, 
namentlich  dem  so  leicht  zersprengbaren  Saltholmskalk  oft 
täuschend  ähnlich,  so  dass  man  seinen  Widerstand  gegen  das 
Zerschlagen    als  höchst  nngewöhnlich  bezeichnen  muss. 

Stellenweise  wurde  es  sandiger  und  enthielt  ausser  sehr 
feinen  Sandkornern,  welche  der  Oberfläche  die  feilenartige 
Beschaffenheit  geben.  Korner  von  Glaukonit,  gleich  den  be- 
gleitenden Juragesteinen. 

Die  Petrefacten  waren  nur  durch  Hohlräume  vertreten, 
in  denen  man  Aitarte,  Lima^  Pecten  und  einige  andere  Gat- 
tbngen  erkennen  konnte.  Nur  ganz  einzeln  zeigten  sich  er- 
haltene Schalen,  die  ich  Ihnen  sende,  und  an  denen  Ihnen 
wohl  die  specifische  Bestimmung  gelingen  wird. 

Ein  Block  zeigt  einen  Belemniten  im  Querbruch;  in  einem 
anderen,  dessen  Sand  und  dessen  glänzende  Glaukonite  grober 
werden,  liegen  verschiedene  Austern  und  der  Abdruck  eines 
Troekus. 

Die  Austern  und  die  Gesteinsbeschaffenheit  dieses  einen 
sandsteinartigen  Stückes  erinnern  mich  an  Blöcke  des  oberen 
schwedischen  Grunsandes  von  Köpinge,  welche  ich  bei  Kiel 
gefunden  habe,  und  ich  wurde  dieses  Fundstuck  mit  den  an- 
deren davon  abweichenden  nicht  zusammenstellen,  wenn  nicht 
die  auffallend  gleichen  Charaktere  der  Geschiebe-Oberfläche 
und  eine  Reihe  von  Uehergängen  dazu  nöthigten. 

Da  auch  in  Schweden  die  bezeichnete  Abtheilung,  der 
Kreideformation   den    Schichten    des   unteren  Jura   oder   Lias 

ZeiU.a.  D.ge«!  Ges.  XXVI    i.  24 
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nahe  liegt,  so  wäre  aacb  hier  eine  Nachbarschaft  nicht  aof- 
fallend.  Weil  indessen  aacb  noch  die  Möglichkeit  eines  jurassi- 
schen Alters  vorliegt,  habe  ich  es  for  richtig  gehalten,  Ihnen 
dies  entschieden  charakteristische,  von  den  gewohnlichen  Oe- 
schieben  der  Kreideformation  abweichende  Gestein  in  einer 
Saite  von  Handstacken  ans  verschiedenen  Blocken  mit  vor- 
inlegen. 
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C.  VerhaDdlongen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Februar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Febrnar  1874. 

VorsitseDder:  Herr  Bbtuch. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  and 
genehmigt. 

Von  Herrn  DuBOis  -  RsTVomo  war  eine  Einladung  xur 
Tbeilnahme  an  dem  su  Bhren  des  Herrn  Pooobndorff  am 
28.  Februar  1874  stattfindenden  Festmahle  eingelaufen  und 
wurde  dieselbe  verlesen. 

Oie  eingegangenen  Bucher  wurden  vorgelegt  und  behufs 
etwaiger  eingehenderer  Referate  snr  genaueren  Durchsicht 
empfohlen. 

Herr  Lossbn  legte  das  von  K.  v.  Pritsoh  aufgenommene 
Blatt  der  Schweizer  geologischen  Karte  nebst  Profilen  und  Text 
über  den  St.  Ootthard  vor  und  besprach  die  darauf  darge- 
stellten geologischen  Verhältnisse  unter  Vorlegung  von  Ge- 
steinen aus  dem  St.  Ootthard-Tunnel. 

Herr  Baübb  sprach  über  Roselith  von  Schneeberg,  Adular 
aus  Drusen  von  zersetztem  Trachyt  aus  Felsobanya,  Moos- 
acbat  aus  Central -City  in  den  Rocky- Mountains,  Bleiglanz 
eben  daher,  und  über  den  Hjgrophilit  von  Wettin  unter  Vor- 
legung der  betreffenden  Handstucke,  welche  sich  im  Besitz 
des  mineralogischen  Museums  der  Berliner  Universität  befinden. 

Herr  v.  Riobthofbn  verlas  einen  Brief  von  Herrn  v.  Haxjbb, 
in  welchem  der  Vorschlag  einer  näheren  Verbindung  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  mit  der  k.  k.  Reichsanstalt 
aeceptirt  wird  und  jährliche  Referate  der  österreichischen  Geo- 
logen,   besonders    über  die   Geologie  der   Alpen   etc.  für  die 
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Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Aassicht 
gestellt  werden. 

Herr  Kosmann  sprach  anter  Vorlegung  interessanter  Beleg- 
stacke ober  den  inneren  Bau  der  Pseodomorphosen  von  Stein- 
salz nach   (-arnallit  von  Westeregeln. 

Herr  Dambs  legte  ein  Geschiebe  von  weissem  Jura  von 
Rixdorf  vor,  einen  braqngrauen  märben  Sandstein ,  enthaltend 
einen  Aramoniten,  am  ähnlichsten  dem  Amm,  biplex^  and  eine 
Trigania  aas  der  Familie  der  Clavellaten,  welche  beiden  Ver- 
Steinerangen  aaf  Kimmeridge  schliessen  lassen.  Das  Gestein  ist 
von  den  sonst  in  Norddeatschland  bekannten  Gesteinen  des 
weissen  Juni  gairz  verschieden.  Die  grosse  Seltenbeit  solcher 
Geschiebe  erklärt  sich  leicht  ans  der  mürben  Beschaffenheit  des 
Gesteins. 

Herr  Katsbr  legte  einige  Obesdl9von«VQrsteinaiNUigeo  von 
ScbleUs  ioi  ThSringer  Waldi  vori. 

Hierauf  warde  die  Sittung  geschlossen. 

V,  w*  o. 

Obyrigh.  Wbi8s«  Baitisr.. 


2.,    ProtoMI   der  März  •*  SilzQog. 

verhandelt  Berlin,,  den.  5,  März.  1874. 

Yorsitsenden:    Herr  Bbtricb. 

Das  PfKitokoll  der*  Pebruac«Siti4ing  worde  vorgelesen 'and 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  IVlitgliedlip  beigetreten: 
Ibirr  Dn.  phiJk  Bb<  ä^BiNAOKBR  in  Braunschweig, 

vorgesohlagen    dkircfa  die  Herren    Baübr,    Dambs 
und  OriitBR; 
Herr  Dn  pfail.  La>utbr.  im  Berlin, 

vorgeschlagen  dnrr^.  dier  Herren  Oafv,  Baubs  und 

Dambb. 

Ifprr  BBmoB  leglß,  die  eingeg^n geilen  Duodkschrtften  vor. 

Herr  Wbias.  besprach  das  Verbal tniss  von  S4eiAkobl«n- 

formA^ti  o.nt    und    Rx)thlieg]eüdem.  in    Böhmen.,    haupi^ 

aäcbUch.  nach  EsiBTJfAKTjBi.  und.  gft>  eine  Vergleichnog  aiit  dem 

^a,ar,-.Rh.eingQbie»te. 
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Ohtchon  tJoe  Aucahl  wielitiger  in  BStiili«fei  getaft^teir 
Fluide,  weiche  von  Bedeutong  für  «bige  Frage  sind,  9choa 
von  ilteren  Daium  sind,  so  ist  docAi  durch  VervoUstHiidigutig 
der  Beobaditnngen  über  Lagervng  vsd  ober  die  in  den  Scliicliten 
eingesohlossenea  Petrefacte  die  Disooesiou  über  die  Begren- 
sung  der  beideo  sogenannten  Formationen  wieder  lebliaft  ge- 
worden und  die  Frage  ^selbst  in  ein  neues  Stadinm  getreten. 
Böhmen ,  dase  von  Jeher  dassisoh  for  das  Stodium  des  Roth- 
liegende« und  der  Steinkohlen formation  WAr,  wird  also  von 
Neuen  wiehlig  in  dieser  Beztehung  and  lässt  sich  wegen  des 
Forterstreckens  eines  Theiles  der  betreffenden  Schichten  nach 
Schlesien  direot  mit  diesem  Gebiete  vergleichen  tind  damit 
snsammeofassen«  Ausserdem  haben  wir  in  Deotscbland  nor 
im  Saar  -  Rheingebirge  noch  ein  Gebiet ,  welches  wegen  der 
Orossartigkeit  und  voilstaödigen  Bntwickeinng  der  hierher  ge- 
hörigen Sohichteo  mit  Böhmen  eoticerrlren  katin. 

Nach  mancherlei  kleinen  Mittbeilungen  über  böhmisches 
Rothliegendes  und  Stdnkohlenschiohten  hat  FbiSTMantbL  i«i 
Jahrboch  der  k.  k.  geol.  Reiehsanstalt,  23.  ßaod  (1873) 
pag.  249  if.,  die  Resultate  namentlich  besoglich  der  gefon- 
denea  Flora  in  gewissen  Schichten  zusammenfasiBedd  tu  be- 
leuchten versucht  und  glaubt  xu  dem  Resultate  gelangen  so 
nassen,  daas  eia  groMer  Tbeil  von  Schichten,  welche  bisher 
in  Böhmen  zur  Steinkohlenformal ion  gezogen  worde,  wieder 
davon  abzutrennen  and  zum  Rothliegenden  zu  stallen,  also  die 
Grenze  beider  viel  tiefer  zu  legen  sei  als  bisher.  Zwei  kleine 
Mittbeilongen  im  4.  Heft  des  25.  Bandes  unserer  Zeitschrift, 
vervolls&odigen  das  Bild  der  Schichtenentwickelang ,  wie 
FaiSTMAHTBL  sie  auffasst  Im  Allgemeinen  ist  es  der  han^ 
gende  Kohlenflotzsug  in  Böhmen,  welchen  er  jetzt  in  das 
Rotbliegende  versetzt.  Im  Einzelnen  werden  besprochen  na*- 
mentlicb  folgende  Gebiete: 

1.  Die  Ablagerung  am  Sudost-  und  Snd-Fusse  des  Riesen«- 
gebirges.  £s  ist  der  Zug  von  Radovenz,  welcher  mit  dem 
(^Oppbht's  „versteinten  Wald^^  führenden  Sandsteid  im  Lie- 
genden zum  Rolhliegendon  gezogen  wird,  und  zwar  aus  petro- 
graphiscfaen  Gründen,  während  ihn  z.  B.  die  geologische  Karte 
von  Niederschlesieu   als  Steinkoblenformation  verzeichnet   hat. 

2.  Diesen  sehr  ähnlich  sind  die  Schichten  von  Ste- 
panitz    bei    Starkenbach    und    Nedwes    bei    Semil^   welche 
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schon  aaf  der  citirten  nioderschlesiecfaen  Karte  als  onterates 
Rothliegendes  ansgeseiebnet  worden  sind.  Eine  tabellarische 
Uebersicht  (1.  c.  pag.  256)  lehrt  die  von  Fksticartkl  an  den 
vorstehenden  drei  Orten  gesammelten  Pflansenreste  kennea: 
22  Arten,  wovon  beiläufig  15  oder  16  bereite  anderwärts  in 
Bothliegendem  gefunden  worden  sind,  eine  Art  (Hymmopkjfl' 
Utes  semialatM  Obin.  ^  AUihopieriB  canferta  var.)  an  keinem 
der  drei  Orte  nnd  noch  nie  anders  als  in  Rothliegendem 
irrthSmlich  hier  aofgezählt.  £s  sind  also  nur  4  der  übrig 
bleibenden  Arten  (AnnuUma  sphenophyüaides^  ein  Sphenophffüum, 
SigiUaria  cUtemani^  Stigmaria  *))  als  Kohlenpflanzen  zu  bezeich- 
nen. Durch  RoBMBR  ist  auch  von  Karniowits  in  Oberschlesien 
ein  SphenophyUum  bekannt  worden,  das  der  Vortragende  eben* 
falls  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 

3«  Oestlich  von  Prag  ergiebt  die  Ablagerang  von  Böh- 
misch Brod  und  Seh  warz-K  ostelets  sehr  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  die  von  Stepanitz  nnd  Nedwes,  doch  fehlen  in 
der  von  hier  (pag.  260)  angefahrten  Flora  die  vorher  erwähn- 
ten vier  Formen:  10  der  aufgefundenen  15  Arten  sind  ander- 
wärts schon  im  Rothliegenden  gefunden  worden. 

4.  Die  Budweiser  Ablagerung,  durchaus  perraiscb, 
wie  schon  Stüb  nachwies. 

5.  Schlan  und  Bakonita,  nordwestlich  von  Prag  sind 
wichtige  und  interessante  Punkte,  denen  man 

6«  das  Pils  euer  Becken,  südwestlich  von  Prag,  an* 
schliessen  kann.  Hier  ist  der  sogenannte  liegende  und  mitt* 
lere  Flotzsug  von  dem  Hangenden  zu  unterscheiden;  letzteren 
rechnet  FBiSTMAHTBli  wie  bei  Radoveuz  zum  JEtothliegenden. 
Das  oberste  Steinkohlenflotz  dieser  Gebiete  ist  hier  merkwur* 
diger weise  von  einem  Brandschiefer flotz  begleitet,  wel- 
ches neben  Pflanzenabdrncken  auch  Tbierreste  —  namentlich 
wichtig  von  Acantkodes^  XenaeanthuSy  Oampsonyx  etc.  —  fuhrt, 
die  bisher  als  besonders  leitend  für  Rothliegendes  angesehen 
worden  sind.  Bei  Schlan  und  Rakonitz  liegt  dieser  Brand- 
schiefer    („Schwarte^'  genannt)    noch    über    der   Kohle,    bei 


*)  GöPPBRT  in  seinem  grossen  Werke  über  die  Flora  der  permischen 
Formation  citirt  Seite  41  in  der  Einleitung  das  seltene  Vorkommen  ron 
Stifffnatia  im  Bothliegenden,  nnterlässt  aber  sp&ter  bei  der  Beschreibvng 
von  Stigmaria  sowohl  die  Angabe  dieses  allgemeinen  Vorkommenf  als 
des  Fundortes  im  Besonderen. 
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Nirschan  bei  Pilsen  dagegen  (Brettelkohle,  Gasschiefer)  sogar 
unter  derselben.  Dieselben  Thierreste  finden  sich  auch  in 
den  Schiefern  aber  Brandschiefer  und  Kohle.  Die  begleiten- 
den Pflanzen  aber  bilden  eine  Flora,  worin  man  in  der  That  den 
Typus  der  echten  Steinkohlenformation  nicht  verkennen  kann. 
Ins  Besondere  kehren  schon  bei  Schi  an  und  Rakonits 
nicht  blos  Jene  vier  oben  genannten  Arten  wieder,  sondern  es 
kommen  dacu  auch  baumformige  Selaginen  {Lepidodendrtm^ 
Lepidophiaioi) ^  obschon  hier  die  Zahl  noch  klein  ist,  nämlich 
15  Arten  mit  6  auch  permisch  schon  bekannten  (1.  c.  pag.  266). 
Bei  Pilsen  steigert  sich  aber  die  Zahl  der  gesammelten 
Arten  auf  101  (1.  c.  pag.  276  mit  Vervollständigung  aus  einer 
Abhandlung  in  unserer  Zeitschrift  über  den  Nurschaner  Gas- 
schiefer),  worunter  nur  17  auch  im  Perm  bekannt  wurden, 
in  specie  viele  und  zahlreichere  Sigillarien,  Selaginen,  auch 
Farne,  die  man  bisher  nur  in  den  echten  Steinkohlensohichten 
kannte,  während  keine  einzige  Art  dabei  ist,  die  seither  nur 
im  Rothliegenden  bekannt  geworden  wäre,  ins  Besondere 
nicht  AUthapteris  eon/erta. 

Es  fragt  sich  danach,  welches  nun  die  geologische  Be- 
deutung und  Stellung  der  behandelten  Schichten  sein  wird. 
Sieht  man  Steinkohlenformation  und  Hothliegendes  als  eine 
fortlaufende  Reihenfolge  von  Schichten  an,  wie  es  das  Natnr- 
gemässeste  ist,  so  wird  es  sich  weniger  darum  handeln,  die 
Grenze  beider  sogenannter  Formationen  aufzusuchen  und  fest 
zu  machen,  als  die  sich  ergebenden  Abtheilungen  aufzustellen 
und  überall  wieder  zu  erkennen.  Vergleichen  wir  das  Auf- 
treten der  thierischen  und  pflanzlichen  Reste,  so  ergiebt  sich 
für  Böhmen  —  und  wie  anzunehmen  für  andere  Gebiete  — 
Folgendes:  Die  Pflanzen  bilden  in  den  tieferen  Schichten 
der  productiveu  Steinkohlenformation  die  bekannte  Flora  (I), 
steigen,  ohne  den  Charakter  allzusehr  zu  verändern,  ziemlich 
hoch  hinauf  durch  eine  nächst  jüngere  Abtheilung  (II),  bis  sie 
an  einem  Punkte  endlich  beginnen ,  sich  deutlicher  zu  ver- 
ändern. Dies  scheint  zu  geschehen  mit  dem  ersten  Auftreten 
von  Methopteris  conferta^  welche  also  die  nächste  Etage  (III) 
charakterisiren  wurde.  Eine  weitere  Eintheilnng  nach  den 
Pflanzen  ist  gegenwärtig  in  Böhmen  wohl  nicht  ausführbar, 
aber  nach  oben  hin  erscheint  entschieden  eine  veränderte 
Flora.  —  Die  thierischen   Reste,    deren   es  in  der  tiefsten 
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Abtheilai^^  (J)  al}erhaup,t  ^ehv  wenige  j^iebt,  {beginnen  ecji^oii 
10  (II)  (Narscban,  ^akonitz)  ^ineu  rothliegenden  ('hnrak^cr  zu 
zeigen  and  ,ea  eracheinen  in  mehreren  Horizonten  ganz  die- 
selben Reste,  Acanthodes^  Xenacqnthus  etc.,  ihr  Haoptlag^r  aber 
erst  weit  hoher  sowohl  in  Ijohmen  als  in  Schlesien  (de#i 
Ruppersdo^fer  Kalken,  d.  i.  der  zweiten  Stafe  von  unten  nach 
der  Aufstellong  von  Beirich  und  Jokelt).  Dadurch  zeichnet 
sich  die  Etage  (11)  cjurch  Steinkohlencharakter  der  Flora, 
Permcharakter  der  Fauna  a.us. 

Eine  Vergleichung  dieser  Ergebnisse  mit  der  Entwick^long 
im  Saar-Rhein  gebiete,  die  auch  Fbistmantel  anstellte, 
fuhrt  den  Vortragenden*)  ^u  anderen  Resultaten.  Dort  stellte 
er  seiner  Zeit  vier  Abtheilungen  auf:  Saarbrucker  Schichten 
(I),  Ottweiler  Schichten  (II),  Cuseler  Schichten  (III)  und  Le- 
bacher  Schiebten  (IV).  Der  Steinkohlencharakter  in  (I)  erhalt 
sieb  im  Wesentlichen  auch  noch  bis  in  die  obersten  Schicbteo 
von  (II),  erst  mit  (III),  an  deren  Basis  das  erste  Auftreten  der 
Alethopteris  conferta  beobachtet  wurde,  beginnt  die  grossere 
Veränderung  der  Flora,  die  in  (IV)  recht  merkbar  ist.  Die 
thierischen  Petrefacte  sind  erst  an  der  Basis  von  (II)  häu- 
figer, ?twar  wurde  hier  von  den  wichtigeren  „permischen^^ 
Thieren  nur  Acanthodes  beobachtet,  dieser  aber  von  da  an  in 
acht  verschiedenen  Horizonten,  das  Hauptlager,  mit  Xenacan- 
ihm  etc.^  erst  in   der  mittleren  Partie  von  (IV). 

Danach  lasst  sich  die  Vergleichung  zwischen  Böhmen 
und  dem^  Saargebiete  i^icht  anders  anstellen,  als  dass  man  die 
gleich  pumerirten  Abtheilungen  beider  Gegenden  parallel 
^tellt,  also  den  hangenden  Flotzzug  von  I^adovenz,  von  Ra- 
konitz,  Pilsen  mit  den  Ottweiler  Schichten.  Auch  die  petro- 
graphische  BescbaiBfenheit  beider  Gruppen  stimmt  in  ihrer  theil- 
weisen  ^ehnlichkeit  mit  rothiiegenden  Gesteinen  nberein.  Der 
Unterschied  bleibt  zwischen  beiden  Gebieten,  dass  die  böh- 
mische zweite  Flora  (in  II)  sehr  viel  mehr  der  ersten  (in  I) 
gleicht  als  dies  von  den  entsprechenden  beiden  Floren  im 
Saar  -  Rheingebiete  bekannt  ist,  und  dass  in  den  Ottweiler 
Schichten  der  Saar  bis  jetzt  Xenacantkua  nicht  gefunden  wurde, 
worauf  kein   zu  grosses  Gewicht   zu  legen  ist.      Es  wird  aber 


*)  Wesentlich  za  demselben  wi^  Stur  find  Okinitz. 
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wicbtig  werden,  auch  anderwärts  eine  solche  Zone  wie  (IX) 
oberall  n/n  unterset^eiden ,  wo  es  eben  angeht. 

Endlich  ist  die  P>age  zu  erörtern,  wohiq  nun  die  Grepz- 
lioie  zwischen  Steinkohlen  -  und  RotJiliegenden  -  Schichten  zu 
verlegen  sei,  Wurde  man,  wie  Fbistmantbl  will,  den  ganzen 
QangendiBUg  in  Böhmen  zum  sogenannten  Perm  stellen  ^  so 
massig  das  auch  mit  den  Oltweiler  Schichten  der  vSaar  ge- 
schehen; allein  dann  würde  gar  kein  Grund  vprliegen,  warum 
nicht  auch  die  unterste  Abtheilung,  mithin  die  ganze  produ- 
ctive  Steinkohlenformation  zum  Rothliegenden  zu  stellen  sei, 
da  namentlich  in  Böhmen  die  Verwandtschaft  der  beeiden  Floren 
so  überaus  gross  ist.  Praktischer  erscheint  es,  die  Grenze 
über  der  zweiten  Abtheilung  zu  belassen,  da  man  leichter  die 
geschilderte  Veränderung  der  Floren  in  verschiedenen  Gebieten, 
als  der  Faunen  nachzuweisen  im  Stande  sein  wird  und  die 
thierischen  Reste  weit  sporadischer  vertheilt  erscheinen  als  die 
pflanzlichen. 

Das  Ergebniss  aber  wird  jmmer  unabweislicher,  dass 
productive  Steinkohlenformation  und  Rothliegendes  zu  einer 
Formi^tionsgruppe  sich  verbunden  zeigen,  wovon  sie  nur  Glie- 
der bilden  und  worin  die  naturlichen  Abtheilungen  überall 
wiederzuerkennen,  man  stets  bei  genaueren  Untersuchungen 
sich  bemuhen  wird. 

Herr  Bbtrich  gab  im  Anschluss  an  den  vorhergehenden 
Vortrag  eine  Uebersicht  der  Lagerungsv^rbältnisse  nqd 
Schichtenentwickelung  bei  Schwadowitz  und  Radovenz  und 
hielt  es  fnr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Abiheilung  der  Cu- 
seler  Schichten  sich  in  Böhmen,  nämlich  bei  Semil,  werdß 
wiederfinden  lassen. 

Herr  Orth  legte  die  Section  Pillkallen  der  ostprenssi- 
schen  Karte  von  Bebbndt  vor  und  besprach  die  geologischen 
Verhältnisse  derselben. 

Herr  Lasard  legte  nebst  einem  Stuck  Meteoreisen  aus 
dem  Miocän  von  Ovifak  in  Nordgrönland  eine  Suite  Mollusken 
aus  der  Cragformation  von  Halbjarnastadir  in  Island  vor, 
welche  von  Dr.  Mörch  im  Geological  Magazine  Voh  VIII. 
(on  the  mollusca  of  the  (  ragformation  of  l^celand)  beschrieben 
worden  sind.  Der  Vortragende  machte  dabei  Mittheilungen 
ober  die  verschiedenen  Lager  fossiler  Organismen  auf  Island, 
von     denen    das    zu    Halbjarnastadir    gleich    den    organischen 
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Resten  der  Inseln  St.  Helena  und  Madeira  sam  untersten 
Oliede  der  englischen  Cragformation ,  dem  Coralline  Crag,  bis 
jetzt  stets  zugerechnet  wurde.  Dagegen  gehören  die  von 
Patküll  beschriebenen  Lager  von  Fossrogur,  welche  mit  Vor- 
kommnissen auf  Grönland  correspondiren,  einer  etwas  jüngeren 
Periode  an,  während  im  Oegentheile  die  bekannte  Flora  des 
Surturbrand,  welche  Oswald  Hbbr  nach  den  von  Wisklbb  und 
Stbsmstrüp  dort  gesammelten  Exemplaren  beschrieben  hat, 
von  diesem  zwei  verschiedenen  Perioden  des  Miocäu  zuge- 
zählt werden.  Die  Schichten  von  Halbjarnastadir ,  ans  denen 
MöBCH  in  der  oben  angegebenen  Arbeit  61  Arten  beschrieben, 
sind  auch  von  Wiivklbb  und  von  Möbch  als  unterstes  Glied 
der  englischen  Cragformation  angesehen  worden.  Ltbll  zählt 
nach  der  bedeutenden  Arbeit  von  Sbarlbs  Wood  über  die 
Cragformation  Englands  von  den  gegenwärtig  noch  lebenden 
Mollusken  des  Crag  Englands: 

aus  dem  Coralline  Crag    2  zu  nordl.,  27  zu  sudl.  Arten, 
„      „     Red  „       8   „       „        16   „      „         „ 

„      „     Norwich      „     12  „       „  0   „      „         „ 

Nach  der  von  Dr.  Möboh  gegebenen  Liste  nimmt  nun  Alfbbd 
Bbll  an  (Geolog.  Magazine  Vol.  VIII.),  dass  die  in  Halb- 
jarnastadir vorkommenden  Mollusken  keiner  der  englischen 
Crag- Ablagerungen  angehören,  sondern  einer  entschieden 
späteren  Periode  zugerechnet  werden  müssen.  Auch  die 
Mollusken  der  hier  vorgelegten  Suite  geboren  entschieden  den 
im  nordischen  Meere  vorkommenden  Species  an. 

Herr  Katsbb  legte  unterdevonische  Versteinerungen  von 
Bicken  bei  Herborn  vor,  die  der  Wissenbacher  Fauna  ent- 
sprechen, besonders  Orthoceratiten  und  Ooniatiten,  aber  Alles 
verkalkt  und  nicht  verkiest  wie  dort.  Darunter  ist  ein  Oom- 
phocercu  mit  einer  merkwürdigen  Missbildung,  bestehend  in 
einer  tiefen  Zuruckbieguog  der  Kammerwand ,  in  der  Weise, 
dass  der  Sipho  nicht  mit  diesem  scheinbaren  Lobus  in  Zu- 
sammenhang steht.  Nach  oben  zu  wird  diese  Zuruckbiegung 
immer  geringer.  Ausserdem  ist  ein  wahrscheinlich  der  Gat- 
tung Trochoeeras  angehoriges  Stuck  vorhanden. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Bbtbich.  Lasabd.  Baubb. 
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3.    Protokoll  der  ApriU  Sitzung. 

VerhandeU  Berlin,  den  1.  April  1874. 

Vorsitseader:  Herr  Bktrioh. 

Das  Protokoll  der  Marx  -  SiUoog  wurde  vorgelesen  and 
gODehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Thbodob  Libbisch  In  Breslau, 

vorgeschlagen    durch     die     Herren     F.    Robmbr, 
Bbyrich  und  Lossbn; 
Herr  Dr.  Emil  Dathb  in  Leipzig, 
Herr  Dr.  Bbnst  Ealkowski  in  Leipsig, 
Herr  A.  B.  Törnbbohm  in  Stockholm, 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zibxbl, 
H.  Crbdbbb  und  Lobsbn; 
Herr  F.  Fosbprt,  Montan-Geologe  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Nbumatr,  £.  vor 
Mojsisovics  und  G,  Döltbb-Cistbbioh. 
Herr  Professor  Th.  Sibgbrt  in  Ghemnits, 
Herr  Bergschullehrer  Dr.  H  Mibtzsch  in  Zwickau, 
Herr  Oberlehrer  £.  Wbisb  in  Plauen  (Voigtland), 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  H.  Cbborbb, 

A.  Jbrtzsoh  und  Bbtbioh; 
Herr  Dr.  C.  BoDBWio  in  Coln, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren   C.  Schlütbb, 

B.  Bbtrioh  und  Dakbs. 

Herr  Bbtrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Dambs  referirte  über  den  Gümbbl^ sehen  Aufsats  über 
Conodictyutn  buratforme  Bt. 

Herr  Mbtr  sprach  über  das  Auftreten  des  Septarienthons 
bei  Göric  in  Holstein,  eines  Tbones  mit  Gypskiystallen, 
Sphaerosiderit-  und  Barytseptarien,  des  ersten,  der  in  den 
Elbhersogthnmern  gefunden  ist. 

Herr  Lasabd  machte  folgende  Mittheilung:  In  dem  jungst 
ausgegebenen  dritten  Hefte  des  XXV.  Bandes  unserer  Zeit- 
schrift befindet  sieh  Seite  364 — 366  eine  Mittheilung  des  Herrn 
J.  HiBSOHWALD  „über  Umwandlung  von  versturzter  Holzzim- 
merung  in  Braunkohle  im  alten  Mann  der  Grube  Dorothea  bei 
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Clausthal/^  In  diesem  Aufsatsee  spricht  der  Herr  Verfasser 
bei  Mittheihinj  der  auf  geoanfiter  Griibie  ▼prkooimendeD  Uan- 
wandlung  voo  Fichtenholz  in  Lignit  oder  Braunkohle  innerhalb 
eines  Zeilraames  von  400  Jahren  die  Ansicht  aus,  dass  die 
Umwandlung  von  Holz  in  Braunkohle  bislang  allgemein 
als  ein  über  die  historische  Zeit  hinaiiagehender  Prozaas  be- 
trachtet worden  sei.  Dieser  Behauptung  gegenüber  möchte 
ich  auf  die  alleren  Beobachtungen  und  Publicationen  desselben 
Gegenstandes  hinzuweisen  mir  erlauben.  Unser  hochverehrtes 
Mitglied,  Herr  Göppert  in  Breslau,  hat  bereits  vor  langen 
Jahren  die  Verwandlung  djes  ZimmerhoUes  in  Braunkohle 
in  den  Steinkohlengruben  von  Charlottenbrono  beobachtet  und 
publicirt. 

Zu  Turrach  in  Steiermark  fand  sich  in  einem  verlassenen 
Stolln  eines  Eisenbergbaues  ein  ausgezeichneter  Fall  der  Um- 
wandlung von  Eichenholz  in  Braunkohle.  Unorr  giebt  in  setner 
Geschichte  der  Pflanzenwelt  pag.  92  bei  AJiti|ieilung  der  beiden 
hier  erwähnten  Fälle  aqch  Sobböttbr's  Analysen  dieses  durch 
Ausscheidung  von  Sumpfgas  uqd  Kohlensäoreg^s  verwandelten 
Eichenholzes.  Ebenso  werden  Leide  Thatsachen  voa  Bischof 
in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  chemischen  Geologie  Band  I. 
pag.  776  angeführt. 

Mehrfache  von  Göpfbbt  und  Fobghhahmbb  beschriebene 
Uebergänge  von  Torf  in  Braunkohle  in  Folge  von  Druck  lasse 
ich  hier  unberührt,  da  es  mir  darauf  anicommt,  dem  jetzt  ver- 
öffentlichten Vorkommen  gegenüber  genau  analoge  bereits 
früher  bekannte  Beobachtungen  zu  coqslatiren.  Indem  ich 
dieses  im  Interesse  älterer  zum  Theil  mir  nahe  atehender 
Forscher  zo  thun  für  Pflicht  gehalten,  soll  damit  dem  Ver* 
dienst  des  Herrn  Hxbsghwald  wiederum  eine  so  interessante 
Thatsache  ans  Licht  gezogen  zu  haben,  in  keiner  Weise  za 
nahe  getreten  werden. 

Herr  Wbiss  bemerkte  zn  den  von  Herrn  Mbtm  vorgelegten 
Gypskrjstallen  mit  «xial  sich  erstreckenden  fremden  Einschlüssen, 
dass  deren  Lage  sich  krystallographiscb  näher  fixiren  lasse. 
Sie  erscheinen  nämlich,  wie  Herr  Mbyk  angab,  in  der  .Rich- 
tung der  Verbindungslinie  der  spiCz^q  Ecken  der  rhomboi- 
dischen  Tafeln.  Di^se  Ecken  werden  gebildet  von  den  Flächen 
/=a:b:cx:>c  und  2  =  ja:^b:c,  wenn  man  die  Beseicbniipgs- 
weise    vop  .Qdbiistbdt    zu   Grunde    legt.      Daraus   ergiebt  sich 
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weiter,  das«  die  Richtvng  der  EinechHiefe  zosaitiiieDfäirt  nrit 
der  sehie^BD  Diagonalb^  einer  durch  die  Kanten  fil  gelegten 
Fläche,  welche  den  Axenavedroek  a;oob:|c  erhalten  w^rde: 

Derselib«'  erlaoterte  nvehrere  vorgelegte  SteinkoMenpflauzen. 
1.  Zwei  Fruehtahren  von  Gaknnost4tchy»  aciB  dem  Aogastw^ 
achaehlt  void  Wiadberge  bei  Zwickau,  von  Hertfn  Prof*  OamiTZ 
nit  dftukeoewerther  Oute  aar  UnCersuehung  zugesandt,  das  eine 
£aenaplar  Original  s»  dessen  t  9.  1. 18.  seine»  grossen  Steine 
kaUen Werkes*  Beide  Stücke,  die  zwar  speeiteoh  dich<(l  gan« 
ibereinslMDmen,  sind  von  so  vorziiglicbev  B)rhaltin]g,  das»  nw 
jene  von>  Biiinbt  beschriebenen  yerkieselten  Aehren  sie  abet^ 
VneSen  dirften.  Maa  erkennt  im  Liuigsbrueb  bei  ihnen  aos- 
gfizeichnet  deutlich:  ausser  der  Qoergliederang  der  Axe  and 
den  niehü  alterAirexiden  Langsmppeu ,  und  aussev  den  Durch- 
eehnitten  der  Blatiquirle,  noch  die  rn  der  Mitte*  der  Int^r« 
nodien  senkrecht  abgehendeti  geraden  Träger  der  Sporangien^ 
jene  an.  der  Spitze  niebt  schildförmig  erweitert,  diese  zu  meh-» 
rereo  in*  einen  Kreis  gestellt  und  an  der  Spitze  der  Träger« 
stfiislehen  angeheftet.  Ausserdem  gehen  bei  dem-  einen*  Exem«* 
plare  von  der  Aufbiegung  der  Deckblätter  au»  Anhängsel*  nach 
unten,  wekkb;  schirmförmig  ober  den  Sporangien  ^ich  ans* 
breiten,  deren.  Natur  aber  noch^  problematisch'  ersohetnt.  Alle 
Bcaeteen  smd^  nach  aufwärts^  gekrümmt,  bei  dem  vorbin  be^ 
merkten  fiixemplare  mit  ihrer  Spitze*  nur  bis  zur  M6he<  d^s 
nächsten  Knotens  reichend,  wie  bei  den  meisten  Annulavlerr" 
Aehren;  bei  dem  andern  Exemplare  dagegen  bis  zur  H6he  des 
drittens  Knotens.  Bei  letzterem  sind  keine  Träger  zu  sehen, 
sind  aber  wohl  nur  wegen  der  zubilligen  Lage  des  Längs* 
bruehes  nicht,  sichtbar. 

2.  Exemplare  von  OdontopierU  obiusa  BROf.  von  Brücken 
im.  Scuir-Rbeingebiete  und  von  Löbejün.  Hierzu  ist  Folgendes 
zu  bemerken*  Herr  Gbivitz  jun.  hat  kurzlich  geglaubt  ,•  Od, 
obtusa  BaoT.  von  Od,  obtusiloba  Navk.  (deren  älteres  Synonym 
Od.  Stdmbergi  SmitlRGBR  die  Priorität  beanspruchen  wurde) 
sowohl  besoglieh  der  specifischen  Merkmale  als  des  geogno- 
siiscben  Vorkommens  unterscheiden  zu  können.  Od;  obtwa 
habe  weniger  gebogene  Nerven  und  sei- die  ältere,  der  Stein- 
koblenforroation  angehorig,  Od,  obtuiüoba  stärker  gekrümmte 
Nerven  and  gehöre  dem  Rotliegenden  an.  Das  Exemplar  ^n 
Bracken^  welches  au  den  Fig.  5  u.  5a,  Taf.  8  Aw  fossilen  Flora 
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de«  Saar-Rheiogebietes  vom  Vortragenden  gedient. hat,  liess 
sich  der  Letztere  so  erneuter  Untersnchong  besaglich  obiger 
Frage  aue  der  BergBchalsammlung  in  Saarbracken  saeenden.  Bs 
ergiebt  eich,  dasa  die  citirte  Zeichnnng  gans  genaa  ist,  das» 
das  Stock  aosserdem  mit  Bzemplaren  wie  das  vorgelegte  von 
Lobejon,  von  Herrn  Labpbtbbs  in  graoem  etwas  glimmerigem 
Schieferthon  gesammelt,  specifisch  völlig  übereinstimmt,  ebenso 
aber  auch  mit  sahireichen  Exemplaren  des  Rothliegenden  ond 
dass  die  Nervenbiegang  der  gewöhnlichen  rothliegenden  Stocke 
nicht  starker  ist  als  die  der  vorliegenden.  Hieraos  folgt,  dass 
die  gewohnlichen  Formen  des  Rothliegenden  nnd  der  oberen 
Steinkohlenformation  nicht  von  einander  so  nnterscheiden  sind, 
dass  also  Od.  obtiua  beiden  Bildungen  in  der  That  gemeinsam 
ist.  Wohl  aber  existiren  im  Rothliegeoden  andere  Variet&ten 
mit  aoffallend  stark  nach  rockwarts  gekrümmten  Nerven  der 
Piederchen,  wie  sie  in  dieser  Weise  im  Steinkohlengebiete 
bisher  nicht  vorgekommen  sind.  Man  kann  daher  annehmen, 
dass  die  Fflaoae  der  joogeren  Btagen  som  Tbeil  in  etwas  an- 
derer Weise  variirt,  aber  aoch  nor  variirt  habe,  als  dieselbe 
Species  der  alteren  Schichten.  Schon  Anora  war  aof  die  oft 
aoffallend  starke  Rockweodoug  der  Nerven  aufmerksam  ge- 
worden  ond  hatte  eine  Odantopteris  Decheni  daraof  so  grinden 
versocht,  jedoch  später  sorockgesogeo  (s.  Wmss,  foss.  Flora), 
Aoch  die  Wettiner  sogenannte  Neuropteris  suberenulata  Oism. 
worde  nach  einem  vorgelegten  Bxeifiplare  als  völlig  ident  mit 
der  gewohnlichen  Od.  obtusa  von  Neoem  oachgewiesen. 

3.  Zo  den  Pflansen,  welche  sowohl  in  der  Steinkohlen- 
formation  als  im  Rothliegenden  vorkommend  angegeben  werden, 
gehört  aoch  TFo/oAta,  ond  swar  sowohl  piniformis  als  ßMoi' 
formU.  Die  erstere  Art  ist  von  Obiritz  in  Sachsen  angegeben 
ond  abgebildet,  vom  Vortragenden  aas  dem  Saargebiete  ond 
von  Aachen,  von  Robhl  ans  Westfalen  aofgefohrt,  aoch  bei 
Wettin  soll  sie  ond  ßUciformis  vorkommen.  Wenn  man  wegen 
UnvollstiLndigkeit  der  Brhaltong  das  sächsische  Bxemplar  als 
nicht  genogend  sichergestellt  betrachtet,  so  gilt  dasselbe  von 
dem  Stock  von  Saarbracken,  welches  in  keiner  besseren  Br- 
haltoog  vorlag.  Jenes  aus  Westfalen  ist  der  Abbildang  nach 
richtig  beseichnet,  jedoch  Hesse  sich  vielleicht  der  Fondort 
answeifeln,  wenn  die  Abbildong  wirklich  nach  dem  Stocke 
selbst  angefertigt  worde  (was  bekanntlich  in  dem  RöBL^schen 
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Werke  nicht  immer  der  FiUl  ist).  Das  Stack  von  Aachen  be- 
findet sich  in  der  Sammlung  des  naturhistorischen  Vereins  far 
Rheinland  in  Bonn  und  die  Fandortsangabe  bemht  auf  der 
beiliegenden  Btiquette.  Ein  Paar  typischer  Exemplare  von 
Walchia  filici/armU  fanden  sich  mit  der  Angabe  ^von  Hattingen 
in  Westfalen^  in  der  Samml.  der  Univers,  in  Berlin  and  war* 
den  vorgelegt.  Sie  liegen  in  Thoneisenstein ,  der  vermothlich 
durch  Rosten  roth  gefärbt  ist.  Die  Wettiner  Walchia  kommen 
nach  Mittheilang  von  Laspbtrbs  in  der  Grencscbicht  swischen 
Steinkohlenformation  und  Rothliegendem  vor,  die  zwar  Las- 
PBTBSS  glaabt,  noch  bei  den  Steinkohlenschichten  belassen  20 
müssen,  die  aber  von  Anderen  vielleicht  lieber  cum  Rothlie- 
genden gesogen  wurde.  —  So  ergiebt  sich  als  Resultat ,  dass 
ea  wünschenswerth  wird,  durch  neue  unzweifelhafte  Funde  die 
verticale  Yertheilung  dieser  Pflanzengattung  festzustellen.  ' 

4.  Endlich  legte  der  Vortragende  noch  ein  Exemplar  von 
AUihoptem  csyufwta  von  Lobejun  bei  Halle  vor,  welches  Prof. 
Y.  Fritsoh  in  Halle  die  Oute  gehabt  hatte,  zur  Ansicht  hierher 
an  senden.  Unter  den  von  AbdbI  verzeichneten  Pflanzen- 
resten der  dortigen  Stein  kohl  enformation  befindet  sich  auch  die 
Angabe  von  Alethopteris  9inuaUk  BaGN.  sp. ,  eine  Art,  die  mit 
Aleth.  (CälUpterisJ  eot^erta  ident  ist.  Bei  der  grossen  Wichtig- 
keit dieser  Pflanze  zur  Erkennung  des  Unter  -  Rothliegenden 
hatte  die  obige  Angabe  besonderes  Interesse,  und  es  schien 
eine  erneate  Untersuchung  des  Stuckes  erwünscht.  Dieselbe 
ergab,  dass  die  Bestimmung  durchaus  richtig,  wenn  auch  die 
Erhaltung  des  Stuckes  nicht  besonders  gut  ist  Das  Oestein 
aber,  worin  sie  liegt,  hat  ein  eigen thumliches  Aussehen,  ein 
sandiger,  glimmeriger,  etwas  gebänderter  Schieferthon,  der  mit 
den  von  Labpbtrss  gesammelten  Handstncken  von  Wettin  and 
Lobejun,  und  zwar  sowohl  der  Steinkohlen-  als  Rothliegend- 
Reihe  verglichen  wurde.  Es  fand  sich  jedoch  kein  hinreichend 
ahnliches  Oestein  vor,  obschon  ähnliche  in  beiden  Ablagerun- 
gen, so  dass  es  zweifelhaft  bleiben  muss,  welcher  von  beiden 
Abtheilungen  das  vorgelegte  Stuck  entstammt.  *) 


*)  Aach  Prof.  Laspbvbbs  hat  ipftter  das  Oestein  mit  AUikcpierii 
eonferia  verglichen  und  ist  an  gleichem  Resultate  gelangt,  wie  er  brief- 
Bcb  mittheüte. 
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Rferr  Lossfei?  spracb  unter  Vorzdigtidg  der  von  ihm  geo- 
Fogiscih  coforirten  Messtiscbblätter  Nchwencfa,  Wippra,  Barz- 
gerod^,  Pansfelde  nber  den  Schicbtenaufban  des  Harzer 
Schiefergebirged.  Namentlich  hob  er  hervor  ein  stundenlang 
verfolgbares  anormales  nördliches  Einfällen  der  Schichten  im 
Nddbsfrand  detf  Harz  zwischen  BreiCungen  and  der  Linie 
Wippra  —  GrilTenberg,  an  welchetti  nicht  einzeln«  bestimmte 
Schichten,  viehhefar  alle  Schichten,  welche  in  jenen 
Sa  dos  fr  and  h  rn  ein  streich  en,  thieilnehmen ,  so  dass  sich 
die  ErBch>eincmg  deutlich  als  eiile  mit  Fach  erstellung 
üaag 6 bildete  Deberstärzung  gögen  den  alten  tTfer- 
fand  defr  Hari^insei  im  FTotzgebirgsm  eer  cbarakte- 
rififirt,  eii)«' Erscheinung,  die  sich  im  rheinischen' Schiefergebirga 
im  Taunus  Ebefirfach  zu  wiederholen  scheint.  Ferner  beschrieb 
der  Vortragende  den  Bau  der  Sel^ke-M  ul  de  als  eine  ar- 
spränglibb  nach  NO'  eingesenkte  und  ge^SiVnete  Mulde,  die 
hintennach  durch  seitlichen  Druck  auB  NW-^üeter'sChiebuogen, 
zumal  im  Notdwestfiugel,  Querfaltungen  von  SO  nach  NW 
und"  endlich  greichsinnig  verlaufende  Zerrefissuiigen  mit  Ver- 
werfung^ der  M'uldentheile  erlitten  hat,  und  wies  daralif  hin, 
wfe  der  ganze  geologische  Ziisäminenhang  auf  das  Eindrin- 
gen' d'eS' Ramberg-Oranit  in'  die  Schichten  als  Ur- 
sache dieses  den  Schichtenbau  liusse'ror deutlich 
beein  flus's enden  D'rtfckes  zurückfahre.  ' 

Herr  Katssr  legte  das  ihm  von  Herrn  KröFfobs  hl  Prüm 
zur  Ansficht  gesendetle  Exemplar  von  ^&aeo9pongia  meniscoide^ 
TDitWALQüls  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o, 

Bbtrioh.  Labard.  Dambs. 


Druck  von  J.  F.  Stareke  in  Berlin. 
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War(lisl)OTOl)ei  Ai*nlinii . 
^  ufid  Gerollt .  c.  Stein  freier  sehr 

.  *1iqsteini^a*Lehrn.  San  du/ rr  Lehm. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Juni,  Juü  1874). 


A.    Aofsätze. 

1.   Das  lirtl-VeBetiansehe  «reugebiet  der  «egernl 
y«B  Ampeii«. 

Von  HerrD  H.  Lorbtz  io  Möochen. 

Hienn  Tafel  VII -IX. 

SadJich  vom  Posterthal  yerläaft  in  angefabr  westoet- 
licfaer  Ricbtaog  die  wichtige  geogoostiscbe  Grenzlinie  zwischen 
der  grossen  alpinen  Centralzone  Tyrols  und  dem  ihr  aufge- 
lagerten, einer  spatern  Bildungsepoche  angeborigen  Alpenge- 
gebirge: nach  Nord  die  krjstalliniscben  Schiefer,  Oneisse, 
Qlimmerschiefer,  Pbjllite  der  Centralzone;  nach  Süd  in's 
Hangende  hinein  die  Schiebten  der  alpinen  Trias,  und  darüber 
noch  stellenweise  jüngere  Gebilde,  ein  im  Gegensatz  zu  dem 
Gebirge  im  Nord  mannicbfaltigeres,  Wechsel  volleres  Oebirgs- 
bild  bietend;  namentlich  sind  es  die  in  hoben,  schroffen  Wän- 
den und  oft  wunderbaren  Formen  und  Umrissen  auftretenden, 
ganze  Quadratmeilen  bedeckenden  Dolomitmassen,  welche 
langst  schon  in  geogn ostischer,  wie  in  landschaftlicher  Hin- 
sicht die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  auf  sich  gezogen 
haben. 

Wir  beschäftigen  uns  in  den  folgenden  Betrachlungen  mit 
demjenigen  Theile  dieser  sudalpinen  Nebenzone,  der  etwa 
zwischen  dem  Pusterthal,  Sextenthal,  Piavetbal,  dem 
obern  Zoldothal,  Buchenstein  undEnneberg  gelegen 
ist;  und  etwa  zur  Hälfte  auf  Tyroler,  zur  Hälfte  auf 
Veoetianisches  Gebiet  fällt.  —  Diese  Beti'achtungen  bilden 
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die  AasfahroDg  der  Skizzeo,  welche  ich  voHäufig  schon  im 
N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  1873  S.  271—291,  337—337, 
612—626,  854—860  (Geogn.  Beobacht.  in  d.  alp.  Triaa  der 
Gegend  v.  Niederdorf,  Sexten  u.  Cortina  in  8ad*Tirol,  nebst 
Berichtigungen  nnd  Ergänzungen)  gegeben  habe. 

Bine  Beschreibung  der  orographisch-bydrographi- 
schen  Verhältnisse  dieser  Gegend  wird  hier,  mit  Buck- 
sicht auf  den  Raum,  übergangen.  Man  erkennt  dieselben  aus 
den  Oesterreich.  General Aabskarten :  Tirol,  Bl.  14  und  18; 
und  Venetien  F.  1,  F.  2  und  G.  1 ,  sowie  aus  der  betreffenden 
geograph.  und  Reise-Literatur.  —  Herr  Dr.  Kübtz  hat  sich 
der  dankenswerthen  Muhe  unterzogen,  in  das  Gewirre  der  Berg- 
namen dortiger  Gegend  Ordnung  zu  bringen  und  seine  Resultate 
in  der  Schrift:  „Die  Dolomitgruppen  von  Bnneberg, 
Sexten,  Schluderbach,  Ampezzo  und  Buchenstein, 
Gera  1871,^^  zusammengestellt.  —  Im  Venetianischen  ist  die 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Karten-Namen  und  den  in  der 
Gegend  selbst  gebräuchlichen  grosser,  als  auf  der  Tiroler 
Seite:  —  Die  Berghohen  findet  man  zusammengestellt  in: 
,yMisttrazioni  delle  altezze  nelia  provinzia  di 
Belluno  e  nel  territorio  confinante  la  medesima,  Collesione 
ipsometrica  etc.  da  Giuseppe  Trinker,  Belluno,  Aegblo 
GuERHiBRi;'^  vieles  auch  in  der  erwähnten  Schrift  von  Kurte. 

Was  die  äussere  Physiognomie,  die  Configuration  der  Ge- 
birgslandschaften betrifft,  die  wir  in  unserm  Kartengebiet  be- 
treten, so  sehen  wir  überall  längs  dem  Rande  des  der  Central* 
Zone  angehorigen  Phjllitgebirges  und  ebenso  auch  in  den  tiefen 
Anfbruchsthälern  der  Piave,  und  weiter  westlich  der  Fioren- 
tina  etc.  zum  Theil  schon  recht  steile  und  hohe,  bewaldete, 
oder  von  Wiesen  und  Matten  überzogene  Vorterassen,  den 
tiefern  Gruppen  der  alpinen  Trias  angehorig,  sich  erheben; 
über  welchen  erst  die  eigentlichen  Dolomitwände  der  Trias 
hoch  aufstreben  und  den  Horizont  mit  ihren  wunderbaren  Ugi- 
rissen  begrenzen.  Weiter  einwärts  in's  Gebirge  hinein  gehend 
finden  wir  den  obern  Abschlass  der  Dolomite  theils  in  Zacken, 
Spitzen  und  langgezogenen,  zerrissenen  Kämmen,  theils  mehr 
plateauartig,  oder  schräg  abgedacht;  ähnlich  den  Dolomiten 
verhalten  sich  die  ihnen  an  manchen  Stellen  noch  aufgelager- 
ten Kalkmassen. 

Fragt  man   nun  nach  dem    geo  gnostisch-stratigra- 
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ph  18 eben  Aufbaa  dieses  in  einer  Fülle  äusserer  Grösse  und 
Mannicbfaltigkeit  sich  vor  dem  Blick  ausbreitenden  Gebirgs- 
landes,  so  ergiebt  sich  der  nähern  Untersuchung  allerdings  eine 
Reihe  von  Schichtengrnppen  oder  Gebirgsstufen,  von  sehr  un- 
gleicher Mächtigkeit  und  Verbreitung,  die  sich  auf  die  natür- 
lichen Grundlagen  der  •  paläontologischen  und  litbologischen 
Charaktere  gründen,  und,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  auch  in  der  äussern  Gebirgsansicbt  ihren  schärfern  oder 
schv¥ächern  Ausdruck  finden.  Für  das  westlich  von  unserer 
Karte,  von  8t.  Cassian  nach  Bozen  sich  erstreckende,  alpine 
Gebiet  hat  Freiherr  von  Righthofbn  in  seinem  Werke:  „Ge- 
ogttostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Predazzo,  St. 
Cassian  nnd  der  Seisser  Alpe  in  Sudtirol,^^  Gotha  1860,  eine 
Eintheilung  aufgestellt,  die  in  der  That  so  aus  der  Natur  ent- 
nommen ist,  dass  Jeder,  der  nach  demselben  Grundsatz  zu 
verfahren  bestrebt  ist,  auf  nahezu  damit  stimmende  Gruppen 
kommen  wird;  unsere  Eiintbeilung  schliesst  sich  daher,  nur  im 
Binzelnen  abweichend,  im  Ganzen  an  jene  für  das  Nachbarge- 
biet bestehende  an,  wie  denn  das  Gebiet  der  Karte  in  ge- 
ognostischer  Beziehung  durchaus  die  Fortsetzung  jenes  west- 
licheren ist. 

Beziglich  der  Benennungen  der  einzelnen  Ge- 
birgsstufen  wurde  der  Grundsatz  befolgt,  soweit  alpine 
Namen  gebraucht  werden,  sich  an  die  bisher  üblichen  und  in 
ihrer  Bedeutung  bestimmten,  auf  vorliegendes  Gebiet  anwend- 
baren Bezeichnungen  zu  halten,  besonders  auch  an  die  für 
das  westliche  Nachbargebiet  gültigen;  in  den  tiefern  Stufen 
jedoch,  die  allgemeiner  verständlichen  Bezeichnungen  der 
ausseralpinen  Entwicklung  vorzuziehen,  z.  B.  Muschelkalk 
1  ster,  2  ter  Stufe,  Buntsandstein  u.  s.  w. ;  insoweit  die  bisher 
gelnngenen  Parallelisirungen  alpiner  und  ausseralpiner  Schich- 
ten dies  gestatten.  Neue  Namen,  insbesondere  von  Lokalitäten 
entnommene  Bezeichnungen  für  Schichtengruppen  wurden  gänz- 
lich vermieden. 

So  wnnschenswerth  es  auch  erscheint,  wie  in  der  ausser- 
alpinen, so  in  der  alpinen  Entwicklung,  möglichst  scharf  auf 
paläontologische  Charaktere,  namentlich  auf  die  so  wichtige 
Ordnung  der  Cephalopoden  basirte  Horizonte  zu  üxiren,  so 
koonte  doch  bei  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Gebietes 
hierin  nichts  wesentlich  Neues  geboten  werden.    Die  Schwierig- 
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keitf  gut  erhaltene  Petrefacten  uod  überhaupt  Petrefacten  aaf- 
zatreibeD,  bewahrt  sich  aach  in  diesem  Theil  der  Alpen;  and 
unier  dem  gesammelten  Material  sind  gerade  die  Cephalopoden 
am  wenigsten  vertreten.  Besonders  gilt  dies  von  den  in  der 
Masse  des  Gebirges  so  überwiegenden  Dolomiten,  durch  welche 
man  gewiss  gerne  einige  paläontologische,  mit  alpinen  und 
ansseralpinen  zu  vergleichende  Horiionte  legen  wurde.  Aach 
an  durchgehenden  Profilen,  besonders  in  den  tiefern  Stnfeu, 
lässt  dies  Gebirge  zu  wünschen  übrig,  wesshalb  wiederholt 
auf  die  Bozener  Gegend,  namentlich  das  bekannte  Normal- 
Profil  von  Puft  Bezug  genommen  werden  wird. 

In  einem  ersten,  stratigraphischen  Theile  be- 
trachten wir  die  Reihenfolge  der  Schichten,  von  welchen  die 
der  alpinen  Trias  angehorigen  an  Ausdehnang  und  Ver- 
breitung prävaliren  and  besonders  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen;  in  einem  zweiten,  tektonischen  Theile 
müssen  wir  dagegen  den  Gebirgsbau,  das  Ganze  des  Gebirges 
in  seiner  jetzigen  Gestaltung  kennen  lernen.  In  diesen  beiden 
Theilen  wird  sich  hinlänglich  Gelegenheit  finden,  auch  den 
Lokal  Verhältnissen  die  gebührende  Berücksichtigung  za 
schenken. 

Eine  vollständige  Aufzählung  der  aufgefundenen  Petrefak- 
ten  wird  hier  nicht  beabsichtigt;  eine  solche,  wie  noch  mehr 
die  Beschreibung  neuer  Arten,  welche  das  gesammelte  Material 
wahrscheinlich  aus  verschiedenen  Horizonten  enthält,  muss  einer 
andern  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben. 

Herrn  Gber-Bergrath  Gombbl,  der  immer  gern  bereit  war, 
diese  Arbeit  durch  Rathschläge  und  Mittheilungen  aus  dem 
reichen  Schatz  seiner  Erfahrung  zu  fordern,  spreche  ich  hier- 
für gerne  meinen  besten  Dank  aus. 

L  Die  Schichten. 
Phyllit.  (Thon  gl  immers  Chief  er.) 
Der  Phyllit  oder  Thonglimmerschiefer  bildet  die  Unterlage 
des  Triasgebirges  und  tritt  längs  dessen  äusserer  Umgrenzung 
im  N  und  NO  unseres  Gebietes  zu  Tage;  im  N  bildet  er, 
das  Pusterthal  entlang  ziehend,  die  sudlichste  Partie  der  al- 
pinen Centralzone ;  zwischen  Sexten-  and  Kartitsch-Thal  zweigt 
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sich  ein  Streifen  des  Phylliigebirges  ab,  der  in  SO  Richtung 
verläuft  und  unser  Triasgebiet  im  NO  umsäumt. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  dieses  Schiefergebirges  bleibt 
hier  unerortert.  Organische  Reste  fanden  sich  in  dem  Phyllit, 
soweit  er  in  den  Bereich  der  Karte  fällt,  nicht.  Die  Gesteins- 
beschaffenheit ist  aberall  nahezu  dieselbe:  ein  Schiefergestein, 
mit  meist  glänzenden  Flächen,  zum  Theil  mehr  fest  und 
knollig  brechend,  sonst  in  feineren,  zum  Theil  ausserordentlich 
feinen  Blättchen  und  Schuppen  spaltbar,  die  auf  dem  Quer- 
bruch  oft  gebogen  verlaufen  oder  wellenförmig,  auch  Zickzack 
gefaltet  sind ;  grau,  grnn  bis  schwarz  von  Farbe,  öfters  seiden- 
glänzend ;  auch  wohl  kalkig  anzufühlen ;  Quarz  ist  nicht  selten 
in  Adern  eingesprengt,  dagegen  bildet  er  im  grossen  Ganzen 
keinen  constituirenden  Bestandtheil  des  Gesteins,  welches  sich 
hierdurch  vom  Glimmerschiefer  unterscheidet.  Nur  stellenweise 
wird  dasselbe  etwas  flaserig  durch  eingemengte  Quarzkorner, 
oder  es  bilden  sich  Annäherungen  an  Glimmerschiefer  durch 
mehr  lagenweise  hinzutretenden  Quarz,  während  andererseits  das 
Gestein  manchmal  ganz  thonschieferartig  wird.  An  den  Berg- 
gehängen, nordlich  von  Sexten,  beobachtet  man,  dass  der 
Phyllit  stellenweise  durch  Verwitterung  Anlass  zu  Eisenalaun- 
artigen  Bildungen  giebt. 

Bemerkenswerth  ist  der  scharfe  landschaftliche  Gontrast, 
in  dem  die  sanften  Contonren  des  Schiefergebirges  zu  den 
Dolomit-Umrissen  stehen,  da,  wo  sich  beiderlei  Gebirgsketten 
gegenüberliegen,  z.  B.  im  Sextenthal. 

Im  ganzen  südlichen  Theil  unseres  Gebietes  beobachtete 
ich  nur  an  einer  Stelle  das  Auftauchen  des  Phjllites,  nämlich 
bei  Lorenzago,  am  Wege  von  da  nach  Valle  Maoria,  in  dem 
Tbälchen,  welches  hinter  S.  Antonio  herabkommt. 

Kalkznge  im  PhjUit. 
Von  den  im  Phyllit  auftretenden  Zügen  älteren  Kalkes 
treten  nur  zwei  an  das  Gebiet  der  Karte  heran,  nämlich  einer 
bei  Winbach,  und  gegenüber  bei  Klettenheim  im  Pusterthal; 
nnd  dann  der  Zug  der  Konigswand  und  Rossekorspitz,  wel- 
cher den  Gebirgskamm  auf  der  Nordostseite  des  obern  Digone- 
thals  bildet  Es  sind  das  graue  und  weisse,  dichte  Kalke  ohne 
Petrcfakten,  die  auch  in  Dannschliffen  keine  Organismen  er- 
kennen Hessen. 
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Qnariporphjr. 
Ein  Blick  aof  die  Karte  ton  Biohtbofkh^s  zeigt,  dass  in 
der  Gegend  von  Bozen  der  Quarzporpbyr  auf  weite  Erstreck ang 
hin  die  direkte  Unterlage  der  Trias  bildet,  dass  aber  nach 
Osten,  mit  dem  Aufboren  des  Porphyrs  das  Phyllitgebirge  zur 
Unterlage  derselben  wird,  wie  es  auch  in  nnserm  ganzen 
Gebiete  bleibt.  Doch  finden  sich,  aber  nar  ganz  vereinzelt,  an 
der  Grenze  von  Phyllit  and  Trias  kleine  Quarzporphyr-Par- 
tien,  welche  auf  von  dem  Centralstock  ziemlich  weit  entfernte 
Seitenansbruche  deuten.  Ein  solches  Vorkommen  beobachtete 
ich  in  der  Nähe  von  Innichen,  auf  dem  Bergrücken  der  rech- 
ten Sextenthalseite;  das  Gestein  ist  hier  fast  granitartig,  ohne 
eigentliche  Grondmasse;  und  ein  zweites  NW  von  Danta,  in 
der  Richtung  nach  Padola,  wo  man  auf  mächtige  Blocke  eines 
gewissen  Porphyr  Varietäten  bei  Bozen  recht  ähnlichen  Porphyrs 
stosst.  Die  Lagernngsverhältnisse  sind  an  beiden  Stellen, 
welche  ganz  im  Walde  liegen,  nicht  wohl  ersichtlich. 

Conglomerat  und  Bnntsands tein. 
Ein  aus  Phyllit-  und  Q na rz- Brocken  verkittetes  Con- 
gloroerat  liegt  allenthalben  im  Gebiet  unserer  Karte  zunächst 
auf  dem  Phyllit  auf.  Ueber  dem  Conglomerat  folgt  eine 
Sandsteinbildung,  der  alpine  Repräsentant  des 
Buntsandsteins.  Durch  Petrefakten  und  durch  bestimm- 
bare Pflanzenabdrücke  lässt  sich  zwar  diese  Parallelisirung 
direkt  nicht  herstellen.  Jedoch  ist  die  Stellung  dieses  Sand- 
steins an  der  Basis  der  Trias  und  sein  Hinanreichen  in 
successivem  Uebergang  bis  an  diejenigen  Schichten,  welche  die 
ersten  bestimmbaren  Petrefakten  enthalten,  und  zwar  solche 
des  ansseralpinen  Roths*)  ein  genügendes  Moment,  am  ihn 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  ansseralpinen  Buntsand- 
stein gleichzustellen,  abgesehen  von  der  petrographischen  Aehn- 
lichkeit  im  Ganzen,   wie  in  gewissen   einzelnen  Lagen.     Herr 


•)  Im  Gebiet  der  Karte  fand  ich  diese  Petrefakten  «war  nicht;  sie 
kommen  aber  in  der  Gegend  von  Bozen  vor,  bei  ganz  nnver&ndertem 
Fortgehen  der  betreffenden  Schichten  Siehe  darüber  Qühbbl,  Mendel-  und 
Schlei-ngebirge,  Sitznngsber.  d.  math.  phys.  Gl.  der  Akad.  d.  Wissensch. 
München,  1873.  I.  8  26  ff.  —  Aach  v.  Ricrthopb'«  bezeichnet  seinen 
Grödener  Sandstein  als  versteinernngsleor. 
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T.  RiCHTHOFSH  beieichnet  for  die  Gegend  von  Bozen  u.  8.  f. 
dieselbe  Sandsteinbildang  als  „Or  öden  er  Sandstein/^ 

Die  Frage,  ob  auch  das  anter  diesem  Sandstein  liegende 
Conglomerat  bis  zam  Phyllit  berab  zur  Trias  zu  reebnen  sei, 
kann  nicht  ohne  Weiteres  bejaht  werden.  Allein  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  organischen  Resten,  insbesondere  von 
Pflanzenabdracken,  die  etwa  eine  Zogeborigkeit  zur  Djas  hatte 
beweisen  können,  wurde  vorgezogen,  auf  der  Karte  die  so 
verwandten  Bildungen  des  Conglomerats  und  des  Buntsand- 
steins —  deren  Grenzen  unter  einander  überdies  schwer  zu 
bezeichnen  —  zusammenzuziehen. 

An  Stellen,  wo  die  Grenze  von  Phyllit  und  Gonglomerat 
aufgeschlossen  ist,  —  so  auf  dem  Höhenzug  der  rechten 
Sextenthalseite  zwischen  Innichen  und  Sexten  —  sieht  man 
auf  die  letzten  graugrünen  Phyllitschichten  unmittelbar  die 
Conglomeratbildung  mit  ihrer  rothen  Verwitterungsfarbe  folgen 
und  ins  Hangende  fortsetzen.  Fragmente  von  Phyllit  und 
Quarz  sind  die  constituirenden  Bestandtheile  des  Conglome- 
rats; bald  sind  sie  gross,  namentlich  die  Phyllitbrocken,  bald 
gehen  sie  zu  geringen  Dimensionen  herab,  mitunter  stark  ab- 
gerundet, mitunter  mehr  eckig.  Fein  zerriebener  Phyllit- 
schlamm  liegt  zwischen  diesen  Fragmenten,  oft  nur  wie  ein 
Hauch,  oft  auch  grossere  Massen  und  Klumpen  bildend,  und 
dient  als  Bindemittel. 

Nicht  selten  auch  findet  sich  dieser  Phyllitdetritus  in  gan- 
zen Lagen  abgesetzt,  die  Cönglomeratbänke  trennend;  diese 
Lager  bilden  dann  eine  Art  regenerirten  Schiefer.  Die  Ele- 
mente des  Conglomerats  sind,  wie  man  sieht,  dem  zunächst 
umlagernden  Gebirge  entnommen. 

Wo  das  Conglomerat  frisch  gebrochen  ansteht,  erscheinen 
die  Bestandtheile  in  ihrer  ursprünglichen  Farbe,  Phyllit  grau, 
grün,  Quarz  weiss.  Sehr  bald  überzieht  sich  aber  das  Gestein 
mit  einer  eisenoxydrothen  Verwitterungsfarbe,  die  für  die  Con* 
glomeratfelsen  recht  charakteristisch  ist.  Der  feine,  alle  Spal- 
ten und  Klüfte  erföUende  Phyllitdetritus  scheint  der  Oxydation 
seines  Bisengehaltes  sehr  zugänglich  zu  sein. 

Zu  erwähnen  ist  eine  eigenthnmliche  Bildung,  welche  in 
den  Bereich  des  Conglomerats  fällt  und  sich  in  der  Nähe  der 
untern  Grenze  desselben  zu  halten  scheint.  Es  sind  rothe, 
thonige,    d.  h.   ganz  aus    oxydirtem  Phyllitdetritus  bestehende 
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Bänke,  welche  darcbaus  mit  stengelartigeD,  vegetabilisch  aas- 
sehenden,  manchmal  verästelten  Gebilden  erfollt  sind,  deren 
Masse  indess  vollkommen  dieselbe  ist,  wie  die  einscbiiessende.*) 
—  In  der  Nähe  dieser  Lage  fand  ich  (bei  Maistadt  anweit 
Niederdorf)  Knrpferercspnren  (Malachit).  —  Selten  nor  er- 
scheinen Kalkgeschiebe  im  Conglomerat  eingebacken. 

For  die  aber  dem  Conglomerat  liegende  Sandsteinbildang 
passt  die  Bezeichnung  „Bnntsandstein*^  aach  äasserlich  sehr 
gat,  denn  rothe  and  graugrüne,  auch  gefleckte,  meist  glimmer- 
reicbe  Sandsteinbänke  und  Sandsteinschiefer  wiederholen  sich 
hier  vielfach.  Wo  das  Bindemittel  mehr  vorherrscht,  schalten 
sich  thonigere  Lager  ein.  Die  Grenze  nach  unten  ist  keine 
scharfe,  es  giebt  Mittelstufen  zwischen  Gonglomerat  nnd  Sand- 
stein. Wie  wir  im  Gonglomerat  die  Bestandtheile  des  Phyllit- 
gebirges  wiedererkennen,  so  finden  wir  auch  im  Sandstein  die 
zerriebenen  Trümmer  des  altern  Gebirges,  des  damaligen  Fest- 
landes als  constituirende  Elemente  wieder;  ausser  dem  PbjUit 
lieferten  dieselben  der  Quarzporphjr  und  auch  wohl  Gneiss 
und  Glimmerschiefer.  Die  rothlichen  Feldspathpartikel,  ein 
sehr  gewohnlicher  Bestandtheil  des  Sandsteins,  sind  wohl 
grösstentheils  aus  den  Porphyrmassen  der  Bozener  Gegend 
abzuleiten;  der  Glimmer,  ebenfalls  ein  ganz  allgemein  ver- 
breiteter Bestandtheil  des  Sandsteins  mag  theils  dem  Porphyr, 
theils  Gneiss  und  Glimmerschiefer  entstammen. 

So  zeigt  sich  z.  B.  ein  rother  Sandstein  von  Dosoledo 
fast  ganz  aus  Quarzkornchen  bestehend,  die  durch  ein  an 
Masse  sehr  geringes  Bindemittel,  Phyllitdetritus,  vielleicht  auch 
zerriebenen  Feldspath,  verbunden  sind;  eingestreut  sind  weisse, 
glänzende  Gümmerblättchen ,  und  kleine  Phyllitstuckchen  hie 
und  da;  ein  anderer  Sandstein  von  derselben  Lokalität  fuhrt 
daneben  auch  rothliche  Feldspathkornchen.  Aehnlich  sind  fast 
alle  diese  Sandsteine  zusammengesetzt.  Manche  gehen  in 
Conglomerat  über;  Pbyllitschuppchen  nnd  Quarzgeschiebe,  da- 
zwischen in  Menge  kleine  rothe  Feldspathpartikel. 


*)  Unverkennbar  dieselbe  Bildung  ist  es  -  Sandstein  mit  I&nglichen 
Wülsten,  die  das  ganie  Qestein  xn  bilden  scheinen  nnd  vegetabilisches 
Ansehen  haben  —  welche  Bbnbckb  von  S,  Bocco,  Val  di.Scalve  erwähnt 
(Trias  nnd  Jara  in  den  Südalpen  S.  47.)  —  Sicher  geht  diese  Lage  aach  in  die 
Bozener  Gegend,  da  v.  BiCBTHOPEM  anführt,  dass  im  Grödener  Sandstein 
pflansliche  Beste  als  „wulstige  Erhabenheiten"  nnd  als  Kohle  Torkommen. 
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In  der  obern  Partie  der  Buntsandsteiogroppe  sieben  einige 
Lagen  besonders  die  Anfmerksamkeit  auf  sieb.  Es  sind  cu- 
uächst  bunte,  aucb  graue,  brau  n  gefle  ckte  Sandstein bänke, 
die  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  wie  in  einzelnen  Merkmalen 
sehr  an  den  ausseralpinen  Cbirotherium- Sandstein  erinnern 
(z.  B.  in  der  Gegend  von  Sexten).  Sodann  bemerkt  man  in 
einer  gewissen  hoben  Lage  dieser  Abtheilung  massenhafte 
Einschlüsse  branngelben,  thonigen  Mergels,  welcher 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  stark  eisenhaltig  heraas- 
stellt:  Spbärosiderit ,  oder  doch  eisencarbonathaltige  Mergel, 
äusserlich  zu  Thon  eisen  stein  verwittert,  innerlich  öfters  noch 
hart;  diese  Lagen  sind  durchgreifend,  man  erkennt  sie  an 
vielen  Orten  wieder.  Noch  mehr  fallt  in  der  obersten  Partie 
des  Bontsandsteins  eine  Reibe  von  Bänken  eines  meist  grauen, 
sehr  glimmerreichen  Sandsteins  und  Sandstein  Schiefers  auf, 
welche  durchaus  mit  kohligen  Pf lausenresten.  Blättern 
und  Stengeln  erfüllt  sind,  ohne  dass  es  irgendwie  gelänge,  aus 
dem  massenhaften,  manchmal  fast  zu  Kohle  werdenden  Material 
deutliche,  bestimmbare  Abdrucke  zu  gewinnen.  Alle  diese 
Lagen  sind  auf  weite  Erstreckuns  constant,  so  dass  man  sie 
von  den  ostlichsten  Punkten  unseres  Gebietes  bis  in  die  Gegend 
von  Bozen  wiederfindet.  Sie  liegen  der  oberen  Grenze  des 
Bnntsandsteins,  nach  dem  Roth  zu,  schon  nahe.  —  Ebenfalls 
in  dieser  Zone  bermerkte  ich  (in  der  Gegend  von  Sexten) 
Spuren  von  Kupfererz  (Malachit).*) 

Der  Verwitterung  sind  sowohl  Buntsandstein  als  Conglo- 
merat  in  hohem  Grade  unterworfen,  was  Folge  von  thonigen 
Beimengungen,  Phyllit-  und  Fei dspath- Detritus  ist.  Massen- 
haftes Quarzgeroll  bleibt  als  Rest  des  verwitterten  Conglome- 
rats  zurück. 

Herr  y.  Rxohthovbn  giebt  die  Mächtigkeit  des  Grodener 
Sandsteins  auf  ca.  400'  an,  an  manchen  Stellen  soll  sie  noch 


*)  Vergl.  auch  Gömbbl.  Mendel-  and  Schlerngebirge,  Sitziingsber.  d. 
math.  pbys.  Gl.  d.  Ak.  d.  W.  Manchen,  1873.  I.  S.  32,  33,  Profile. 
Diese  Profile  seigen  völlige  Uebereinstimmnng  mit  der  Folge  in  unteren 
Gegenden.  —  Unbestimmbare  kohlige  Reste,  nahe  der  oberen  Grenie 
des  Bnntsandsteins,  sowie  Knpferers spuren,  erwähnt  anch  Bbnbckb 
ans  dem  Bnntsandstein  von  Becoaro.  (Ueber  einige  Mnschelkalkablage- 
rnogen  der  Alpen,  Geogn.  palaont.  Beiträge.  Bd.  II.  Heft  1.)  —  Dasselbe 
erwähnt  y.  ;Scbauboth  ans  dem  obern  Bnntsandstein  Recoaro's. 
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mehr  betragen.  Aach  io  unserem  Gebiete  durfte  die  Mächtig- 
keit der  beschriebenen  Gruppe  meist  einige  hundert  Fqss 
messen. 

Das  Ausgehende  der  geschilderten  Schichten  stellt  sich 
auf  unserer  Karte  als  ein  zusammenhängender  Zug  dar,  welcher 
von  Enneberg  her  an  dem  Nordgehäng  der  Dreifingerspitz  and 
Hochalpe  bis  Ausserprags,  dann  am  Südgehäng  des  Pustertbals 
von  Niederdorf  bis  Innichen  zu  verfolgen  ist,  von  da  im  Sexten- 
thal, zum  Pass  des  Kreuzbergs  und  dann  abwärts  ins  Padola- 
thal  nach  Gomelico  weiter  zieht;  zwischen  Auronzo  and  S. 
Stefano  schliesst  dieser  Zug,  unter  jungem  Schichten  einschie- 
bend, nach  S  ab;  weiter  südlich  fand  ich  Gonglomerat  and 
Buntsandstein  nur  noch  in  der  Nähe  von  Lozzo  di  Cadore, 
wo  sie  am  Weg  von  Pelos  nach  Lorenzago  an  der  Piova  stark 
anstehen;  wie  weit  sie  von  da  an  der  Piova  aufwärts  reichen, 
habe  ich  nicht  ermittelt.  Auch  bei  S.  Antonio  bei  Lorenzago, 
da  wo  das  oben  erwähnte  Phyllitvorkommen  ist,  stosst  man 
auf  diese  Schichten.  Aufifallend  ist,  dass  in  der  ganzen  übrigen 
Landschaft  Cadore,  sowie  weiter  nach  Zoldo  zu,  der  Aufbruch 
der  Schichten  nicht  mehr  bis  auf  den  Buntsandstein  geht, 
während  wenig  höhere  Schichten  noch  vielfach  entblösst  sind. 

Am  besten  aufgeschlossen  findet  man  die  Qruppe  im 
Seztenthal.  Am  Thalausgang  steht  beiderseits  das  Conglome- 
rat  stark  in  Felsen  an,  hier  auch  die  Grenze  zum  Phyllit. 
Die  Sandsteinschiefer  mit  Pflanzenresten  und  die  übrigen  hohem 
Partien  der  Gruppe  sind  unter  Anderm  aufgeschlossen  bei 
Wildbad  Innichen  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Gseliberge 
bei  Sexten. 

Alpine  Rothgruppe. 

Die  Bänke  des  Buntsandsteins  gehen  nach  oben  in  dnnn- 
geschichtete,  thonig  -  schiefrige,  meist  lebhaft  gefärbte  Lageo 
über,  zu  welchen  bald  petrograp bisch  neue  Schichten*Blemente 
treten,  nämlich  zunächst  Gyps,  dann  dolomitische  und 
kalkige  Lagen  und  Raacbwacken.  Nach  den  rein  mecha- 
nischen Sedimenten  der  vorigen  Gruppe  treten  die  ersten  che- 
mischen Niederschläge  ein.  Zugleich  stellen  sich  die  ersten 
Spuren  animalischen  Lebens  ein;  es  sind  einmal  Conchiferen 
(in  unserer  Gegend  nicht  gerade  häufig  und  deutlich),  sodann 
Foramini feren,  letztere  stets  in  grosser  Menge,  deren  Beate 
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in  den  dolomitischeo  und  kalkigen  Lagen  erhalten  sind; 
Gastropoden-  und  Crinoidenreste  beginnen  auch 
schon  sich  bemerklieb  su  machen. 

Die  charakteristischen,  überall  leicht  wiederzuerkennenden 
Lagen,  welche  in  diesem  Horizont  auftreten,  namentlich  Qjpse, 
Rauchwacken  und  Foraminiferen kalke,  und  mit  grosser  Gon- 
stanx  auf  weite  Brstreckung  fortgehen,  und  nicht  minder  die 
wesentlichen  petrograp bischen  und  paläontologischen  DifiFeren- 
zeo,  welche  diese  Schichten  gegen  die  tiefern,  wie  —  wenn 
auch  nicht  so  scharf  —  gegen  die  höher  folgenden  darbieten; 
dies  zusammengenommen  bestimmt  uns,  die  genannten  Schich- 
ten zusammen  als  besondere  Gruppe  aufzufassen;  und  zwar 
können  wir  sie  dem  ausseralpinen  Roth  vergleichen,  nicht 
nur  ihrer  Position  und  der  vielfachen  petrographischen  Aehn- 
lichkeiten  wegen,  sondern  in  erster  Linie  wegen  des  Vor- 
kommens gewisser  Petrefacten,  besonders  der  Myophoria 
c 08t ata  Zbne.  sp.  in  diesem  Horizont,  in  der  Gegend  von 
Bozen. 

Herr  v.  Eiobthofbn  hebt  in  seinem  mehrfach  citirten  Werk 
und  auf  der  zugehörigen  Karte  diese  Gruppe  nicht  besonders 
hervor.  Er  rechnet  den  Buntsandstein  etwa  bis  zum  Gyps  und 
lässt  von  da  die  ^,Seisser  Schichten^^  beginnen,  welchen  auch  die 
schwarzen  Foraminiferenkalke  zufallen,  wie  aus  verschiedenen 
Stellen  des  Werkes  hervorgeht.  —  Die  Grenzen  unserer  Böth- 
gruppe  nach  oben  und  unten  sind  allerdings  nicht  scharf,  die 
Lagerung  ist  concordant,  der  Uebergang  snccessiv;  aber  die 
Gruppe  als  solche,  mit  ihren  charakteristischen  Schichten  tritt 
sehr  wohl  hervor  und  lässt  sich  überall  leicht  verfolgen  und  kar- 
tographisch angeben. 

Betrachten  wir  nun  die  in  Rede  stehende  Schichtengruppe, 
und  zwar  zunächst  ihre  Gesteinsfolge  etwas  näher.  Pur  die 
Gegend  von  Bozen  geben  die  genauen  Profile  in  der  cit. 
Schrift  Herrn  Gümbel*s  1.  c.  S.  32  den  besten  Anhalt.  Die 
Folge  ist  dort  von  unten  nach  oben  im  Allgemeinen:  Chiro- 
the  ri  u  m  Sandstein  -  ähnlicher  Saudstein ;  Sandsteinschiefer  mit 
kohl  igen  Pflan  zen  r  es  ten;  bunte,  sandig  lettige  Schie- 
fer und  Sandsteinlagen  mit  gelben  dolomitischen  Knollen  , 
und  stellenweise  Gyps;  gelber  Dolomit  mit  Petrefacten,  unter 
denen  Myophoria  coBtataZwxs..  sp.  hervorzuheben;  Fora- 
miniferenlagen  und  Rauchwacken.     Der  Dolomit  mit 
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Myophoria  costata  bezeichnet  den  Horizont  des  audseralpinen 
Rötbdolomits.  Ich  bemerke,  dass  ich  diese  Form,  wie  die 
abrigen  1.  c.  namhaft  gemachten  Petrefacten  im  Gebiet  der 
Karte  nicht  gefanden  habe;  allein  die  grosse  Uebereinstimmang, 
welche  die  Schichtengruppe  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  in 
den  ostlicheren  Gegenden  mit  der  Bozener  Gegend  zeigt,  lässt 
keinen  Zweifel  ober  gleichzeitige  Ablagerung.  Die  Foramini - 
feren-Schichten  bieten  an  sich  keinen  sicheren  Anhalt,  sie 
gerade  in  den  Roth  zu  stellen;  es  geschieht  dies  aber  zweck- 
mässig ihrer  allenthalben  innigen  Verbindung  mit  den  übrigen 
dolomitischen  Lagen  des  Complexes  wegen. 

Die  Gesteinsfolge,  welche  wir  im  Gebiet  unserer  Karte, 
s.  B.  in  der  Gegend  von  Innichen  und  Sexten  finden,  ist  von 
unten  nach  oben,  die  höchsten  Lagen  der  Buntsandsteingmppe 
mit  einbegriffen,  gewohnlich  so:  Sandsteinschiefer  mit  kohli- 
gen  Pflanzenresten,  mit  denen  nahe  zusammen  auch  die 
Sandsteine  mit  gelben  ThoneisteinknoUen  liegen;  leb- 
haft gefärbte,  bunte,  besonders  rotbe  und  grünliche  glimme- 
rigthonige  und  lettigsandige  Lagen;  fein  zerblätternde 
Schieferthone  und  Mergel  mit  Gyps  (der  öfters  ausgewaschen 
ist);  erdig  mergelige,  rauhe,  poröse  und  bituminöse,  dunkle 
dolomitische  Lagen,  und  schwarze,  mitunter  kalkspath- 
aderige  Kalke,  mit  den  schwarzen  Fo ramin iferenkalk - 
Lagen  und  Bauch  walken  (letztere  zum  Theil  etwas  gjps- 
haltig).  Diese  Folge  stimmt  mit  der  oben  aus  der  Bozener 
Gegend  gegebenen  nberein.*) 

Ueber  diese  Schichten  ist  im  Einzelnen  noch  Folgendes 
zu  bemerken. 

Ueber  den  gewohnlich  durch  lebhafte  Farbe  ausgezeich- 
neten glimmerreichen  und  lettigen  Lagen,  in  die  wir  die  obere 


•)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1873.  S.  356  ff.  föhrte  ich  nnter  den  Ge- 
iteinen  der  alpinen  Röthgrnppe  der  Gegend  von  Sexten  etc.  auch  weissen 
krystallinischen  Dolomit  an ;  es  beruht  dies  auf  einem  Irrthnm,  wie  schon 
1.  c.  S.  613  bemerkt.  Der  betreffende  Dolomit  gebort  höheren  Lagen 
(dem  Schiern- Dolomit  im  weiteren  Sinn)  an  und  ist  durch  Dislocation 
swischen  die  Röthgrnppe  versetzt. 

Die  von  v.  Scbaoroth  (Uebers.  d.  geogn.  Verh.  d.  Geg.  v.  Beeoaro, 
Sitsnngsber.  d.  math.  nat.  Gl.  d.  K.  Ak  d.  Wissensch.  Wien,  17.  1855) 
gegebene  Gesteinsfoige  aus  dem  Both-Niveau  bei  Recoaro  ist  der  obigen 
sehr  iUmlich.    Anch  der  Gyps  wird  von  dort  erwUmt. 
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Grenze  des  Buntsaudsteins  setzeo  können,  bilden  die  Gjps- 
fobrenden  Scbieferibone  and  Mergel  einen  ziemlich  constanten 
und  durchgreifenden  Zag;  wenn  auch  vielfach  kein  Gjps  in 
dieaem  Horizonte  anstehend  gefunden  wird,  —  was  einmal 
durch  öfteres  Aaskeilen  desselben,  manchmal  wohl  auch  durch 
spätere  Auswaschung  bewirkt  sein  kann  —  so  taucht  derselbe 
weiterhin  stellenweise  doch  wieder  auf,  und  in  andern  Fällen 
deuten  wenigstens  die  durch  Verwitterung  fein  zerblätternden 
Scbieferthone  seine  Lage  an.  Dieser  Oypszug  setzt  auch 
weiter  westlich  fort;  wir  sehen  die  betreffenden  Vorkommnisse 
auf  der  Karte  y.  Richthofbn^s  an  der  Grenze  des  Buntsand- 
steins zu  den  Seisser  Schichten  oder  etwas  in  letztere  hinein 
▼erzeichnet.  An  manchen  Punkten  schwellen  die  Oypslagen 
ZQ  nicht  unbeträchtlicher  Mächtigkeit  an,  so  besonders  in  den 
ostlichen  Gegenden  unseres  Gebietes.  Mitunter  ist  der  Gjps- 
thon  stark  mit  Bitumen  oder  kohligen  Theilen  imprägnirt. 

Das  interessanteste  Gestein  aus  dieser  Gruppe  sind  die 
schwarzen  Foraminife renkalke.  Etwas  hoher  als  die 
Gjpsthone  und  schon  durch  dolomitisch  mergelige 
Schichten  eingeleitet,  so  wie  in  naher  Verbindung  mit  Rauch - 
wacke  findet  man  nämlich  eigenthnmliche,  sehr  dunkelfarbige, 
bituminöse,  gewohnlich  dunngeschichtete  Lagen  von  kalkig- 
dolomitischem  Aussehen,  zum  Theil  mehr  erdig  schiefrig,  zum 
Theil  mehr  kalkig  compakt  und  letztere  oft  mit  Ealkspath- 
adem  auf  dunklem  Grunde  durchzogen;  welche  Lagen,  wie 
jedes  abgewitterte  Fragment  zeigt,  mit  einer  Unzahl  kleinster 
Organismen  durch  und  durch  erfällt  sind.  Diese  Organismen 
sind  in  der  Hauptsache  Foraminiferen,  daneben  Ostra- 
coden  und  nicht  selten  Bryozoen.  Viel  seltener  bemerkt 
man  daneben  Durchschnitte  von  Co  nchifere  n  und  Gastro- 
poden,  die  indess  kaum  einmal  völlig  heranswittern.  Nur 
einmal  fand  ich  darin  auch  deutlich  ausgewitterte  Crinoiden- 
stielglieder,  wohl  Encrintts  sp.  Die  chemische  Untersuchang 
dieser  Gesteine  ergiebt  einen  starken  Bitumengehalt,  nur  wenig 
eisenhaltigen  Thon,  und  stets  ein  sehr  geringes  Verhältniss 
von  kohlensaurer  Magnesia  zum  kohlensauren  Kalk.  Ueber 
ein  Dutzend  Proben  von  den  verschiedensten  Punkten  dieses 
Gesteinszuges  verhielten  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  gleich.*) 


*)  Eine  Probe  von  Lagusello  bei  Caprile   enthielt  91,7  pCt.  kohlen- 
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Die  schwanen  Poramioiferenkalke  deaten  mithin  einen  Nieder- 
scblftg  an,  der  auf  grosee  Brstreckung  unter  völlig  gleichen 
Bedingungen  in  mechanisch-cbemiflcber  Hinsiebt,  wie  hin  sicht- 
lich dee  animalischen  Lebens  stattfand.  Wir  finden  diesen 
leicht  wiedenaerkennenden,  for  diesen  Horizont  sehr  charakte- 
ristischen und  leitenden  Qesteinszng  auch  westlich  von  anserem 
Gebiet,  bis  in  die  Gegend  von  Bozen.  *) 

Besonders  gSnstige  Anfschlassponkte  der  schwarzen  Pora- 
miniferenkalke  etc.  sind  in  unserm  Gebiete  bei  Sexten  ,  am 
Fnss  der  beiden  Gsellberge;  hier  aach  starke  Entwicklung  der 
Rauchwacken;  weiterhin  sehen  wir  sie  bei  Comelico,  nament- 
lich am  Fussweg  von  Padola  nach  Auronzo  oft  und  stark  an- 
stehen, wo  sie  manchmal  etwas  Quarssand  enthalten.  Am 
Ausgang  des  Torrente  Diebba  und  am  Bio  Socosta  bei  Auronzo 
stehen  sie  mit  steil  aufgerichteten,  verbogenen  Schichten  an 
und  tauchen  auch  oben  auf  dem  Mt.  Malone  auf.  In  der  Land- 
schaft Cadore  traf  ich  sie  bei  Lorenzago,  bei  Pieve  di  Cadore 
—  wo  sie  bei  8.  Francesco  anstehen  und  dann  nochmals  am 
NO -Eingang  der  Stadt,  nebst  den  zugehörigen  jRauchwacken 
erscheinen,  —  dann  weiter  zwischen  Valle  und  Venas,  wo 
man  sie  an  der  grossen  Biegung  der  Lsndstrasse  bemerkt, 
stets  mit  stark  verbogenen  Schichten.  Weiter  westlich  tauchen 
sie  nur  in  kleinen  Flecken  auf,  so  bei  Lagusello  bei  Caprile. 
Uebrigens  sind  sie  auch  an  den  Siidgehängen  des  Pusterthals, 
westwärts  von  Innichen  u.  s.  f.,  wenn  auch  weniger  gut  auf- 
geschlossen, nicht  wohl  zu  übersehen. 

Den  Gypszug  des  Complexes  findet  man  aufgeschlossen 
z.  B.  bei  Sexten;  ostlich  vom  Erenzberg,  am  Weg  nach  Padola, 
wenig  ausserhalb  Padola,  nach  N,  am  Fuss  des  Gehänges;  bei 


sauren  Kalk;  eine  Ton  der  Landstraete  bei  Vaile  di  Cadore  9L8  pCt. 
CaO.  CO^;  von  Lorenzago  91,9  pCt;  von  Monte  Malone  bei  Anronso 
94  j-  pOt. ;  vom  Inner-Gsellberg  bei  Sexten  93,7  pCt. ;  vom  WeUberger 
Berg,  etwas  verwittert,  87  pCt. 

*)  Herr  Gümbel  1.  c.  S.  37  ff.  beschreibt  mehrere  hierher  gehörige 
Ostracoden  and  Foraminiferenspesies  ans  der  Gegend  von  Bozen.  Mir 
gelang  es  nicht.  Foraminiferen  zu  isoliren.  Bei  sämmtlicben  Proben 
lösten  sich  mit  dem  kublensanren  Kalk  auch  die  organischen  Reste  auf. 
Ebeosowenig  fand  ich  scblämmbares  Material  in  diesen  Lagen.  —  In 
manchen  Dünnschliffen  erkennt  man  Gyroporellen.  Herr  Gühbbl  be- 
stimmt eine  solche  von  Toblach  als  Gyroporella  tenuiforaia  n.  sp.,  eine 
andere  Form  von  Valle  di  Cadore  als  O,  utoniltfera  n.  sp. 
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S.  Anoa  an  weit  Padola;  Aoronzo  gegenSbar  stehen  die  Gjps- 
mergel  onroittelbar  am  Anzieiflass  an;  der  obere  Lauf  des 
Torrente  Diebba  bei  Auronzo  iet  schluchtartig  tief  in  die 
Schichten  der  in  Bede  stehenden  Gruppe  eingerissen  und  man 
gewahrt  hier  mächtige,  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  und 
abgestürzte  GjpsschoUen.  Weiter  nach  Cadore  zo  verschwin- 
det in  dem  engen  Piavethal  von  8.  Catterina  bis  Loczo  die 
Bothgruppe;  bei  Lozzo  jedoch  stehen  die  Gypse  wieder  stark 
an,  wie  auch  noch  weiter  an  der  Strasse  von  da  nach  Domegge, 
an  der  man  ebenso  wiederholt  die  Rauch wacken  bemerkt. 

Oefters  beobachtet  man,  —  so  in  der  Gegend  von  Sexten, 
an  den  Gseilbergen,  dann  am  Kreuzberg,  zwischen  Padola  und 
Aoronzo,  auch  zwischen  Toblach  und  Niederdorf  —  wie  sich 
die  geschilderte  Rothgruppe  an  den  Berggehängen  als  schwach 
aber  deutlich  ausgeprägte  RuckenbiUlung  hinzieht,  welche  wohl 
selbst  wieder  in  eine  Reihe  aufwärts  verlaufender,  kleiner  Hagel 
zerfällt. 

Die  Mächtigkeit  der  Rötbgruppe  mag  sich  der  des  Bunt- 
sandsteins vielleicht  gleich  verhalten,  strichweise  auch  wohl 
etwas  geringer  sein. 

Alpiner  Muschelkalk. 

Wenn  im  Folgenden  hier  drei  Stufen  des  alpinen  Mnsohel- 
kalkes  unterschieden  werden,  so  soll  damit  nichts  anderes  ge- 
sagt werden,  als  dass  sich  der  Muschelkalk  der  Gegenden,  von 
denen  wir  reden,  in  drei  wohl  unterscheidbaren  Stufen  oder 
Schichtensjstemen  präsentirt,  von  denen  jede  zunächst  durch 
Petrefakten  als  Muschelkalk  charakterisirt  ist,  und  von  denen 
jede  durch  die  Summe  ihrer  Petrefakten fnhrnng,  wie  ihrer 
Schichteneiemente  zweckmässig  als  besonderes,  für  sich  be- 
stehendes und  abgegrenztes  Ganze  aufgefasst  und  als  solches 
stets  leicht  wiedererkannt  werden  kann. 

Mit  den  drei  Hauptgruppen,  in  welche  der  ausseralpine 
Muschelkalk  gewohnlich  getheilt  wird,  hat  obige  Eintheilung 
nichts  zu  tbun;  nicht  im  entferntesten  ist  an  eine  Parallelisi- 
rung  etwa  unserer  ersten  Stufe  mit  dem  Wellenkalk,  der 
zweiten  mit  der  Anhydritgrnppe  etc.  gedacht.  So  finden  sich 
z.  B«  noch  in  unserer  dritten  Stufe  Ammonitenformen,  welche 
mit  ausseralpinen  Wellenkalkformen  correspondiren. 

Von  den  bekannten   alpinen  Muschelkalk-Horizonten  fällt 


Digitized  by  VjOOQIC 


392 

der  der  Posidonomya  Qarai  and  der  des  CeraHiei  CoBsianus  in 
ODsere  erste  Stafe;  der  Bracbyopodenhorisont  von  Reeoaro 
wahrscheinlich  in  die  t weile;  der  von  Herrn  y.  Mojsisoyics 
neugefundene  des  Traehyoerat  Baiatamatm^  sowie  der  bekannte 
Horisoot  des  Ammonites  (Jreestes)  Studeri  in  die  dritte,  welche 
auch  den  noch  etwas  höheren  Horixont  der  Bnchensteiner  Kalke 
begreift.  £s  ist  jedoch  cor  Zeit  noch  schwierig  —  besonders 
wegen  des  yiel  sn  sparsamen  Vorkommens  der  maassgebenden 
Petrefacten  —  diese  Horisonte  nberall  sa  erkennen ;  als  Basis 
der  Kartendarstellong  wurde  daher  auch  die  obige,  anf  nator- 
liehen  Grundlagen  beruhende  Dreitheilnng  gewählt. 

Die  drei  Stufen  grensen  sich  anter  einander  recht  scharf 
ab;  die  unterste  Orence  gegen  den  Roth  ist  siemlich  gut  er* 
kennbar,  bei  weitem  weniger  jedoch  die  oberste  Grense  gegen 
die  Gruppe  der  Sedimentartaffe,  welche  Grense  wegen  Wechsel- 
lagerang und  successiyen  Uebergangen  nur  ungefähr  angegeben 
werden  kann. 

Alpiner  Haschelkalk,  erste  Stnfe. 

Es  sind  kalkige,  mergelige  und  thonschiefrige 
Schichten,  meist  reich  an  Glimmer  und  dunngeschichtet, 
welche  sich  ober  der  beschriebenen  Rothgruppe  in  ansehnlicher 
Mächtigkeit  aafbaueo  und  nach  Gestoinsbeschaffenheit,  nach 
der  Art  der  eingeschlossenen  Fauna  und  nach  ihrem  Auftreten 
im  Triasgebirge  ein  nahe  verbundenes  Gänse  darstellen;  wie 
die  vorhergehenden  Gruppen,  namentlich  die  des  Roths,  so 
bleibt  sich  auch  diese  Gruppe  in  ihrem  Weitersiehen  an  den 
Triasgehängen  im  Gänsen,  wie  in  ihren  Theilen,  auf  sehr 
grosse  Erstreckungen  gleich;  dieselben  charakteristischen  Lagen 
findet  man  so  constant  weithin  wieder,  dass  sie  nicht  minder 
zuverlässig  leiten,  wie  Petrefakten. 

Die  Fauna  dieser  Gruppe  stellt  sich  nach  Zahl  der 
Gattungen  und  Arten  gegen  die  der  Rothgruppe  als  eine  ent- 
schieden reichere  dar,  wie  auch  die  Individuensahl  in  manchen 
Lagen  und  strichweise  eine  erstaunlich  grosse  ist  (abgesehen 
von  den  Foraminiferen  des  Roths).  Allein  der  Erhaltungszu- 
stand ist  im  grossen  Ganzen  ein  höchst  mangelhafter,  denn 
meist  sind  es  nur  verwischte,  undeutliche  Abdrücke  und  Stein- 
kerne, welche  in  Monge  glimmerreiche  Schichtflächen  bedecken 
oder   mergelige  Lagen  erfüllen.    Im   ganzen   Gebiet  der  Karte 
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acheint  dieser  Zustand  sn  herrschen,  da  das  auf  vielen  Wande- 
rungen gesammelte  Material  nur  unbedeutend  und  zu  weiter- 
greifenden Schlüssen  unzureichend  ist;  an  vielen  Stellen  kann 
man  hier  sogar  von  entschiedener  Petrefaktenarmuth  reden. 
Wir  müssen  uns,  um  einen  näheren  Blick  auf  die  Petrefakten- 
fuhrung  und  den  paläontologischen  Charakter  dieser  Triasstufe 
zu  gewinnen,  in  die  Oegend  von  Bozen  wenden,  wo  der  Com- 
plex  in  bessern  Profilen  und  mit  besseren,  deutlicheren  Petre- 
fakten  aufgeschlossen  ist. 

Herr  y.  Riohthofbn  unterscheidet  dort  1)  „Seisser  Schich- 
ten.^' Sie  enthalten  zu  unterst  die  oben  erwähnten  schwarzen 
Foraminiferenkalke  und  sind  im  übrigen  graue,  sandig-merge- 
lige, dunngeschichtete,  wellige  Kalke,  besonders  charakterisirt 
durch  das  bekannte  alpine  Petrefakt  Posidonomya  Clarai 
Emmb.,  neben  der  nur  wenig  bestimmbares  vorkommt.  Darüber 
2)  „Campiler  Schichten,'*  ein  Complex  von  oben  und  unten 
rothen,  in  der  Mitte  gelbgrauen  scbiefrigen  Schichten,  welche 
sich  in  dieser  Farben-Dreitheilung  sehr  oft  an  den  Gehängen 
präsentiren,  und  eine  besonders  an  kleinen  Gastropoden  und 
('onchiferen  reiche  Fauna  beherbergen;  hervorzuheben  ist 
Ceratitea  Caaaianus  Hau.,  Naticella  costata  Mo., 
Turbo  rectecostatus  Hau.,   Myacites  fassaensis  Wibsm. 

Ein  weiteres  Anhalten  geben  Herrn  Gombbl's  genaue 
Profile  aus  der  Bozener  Gegend,*)  und  die  daran  geknnplTten 
Bemerkungen  und  Resultate.  Wir  entnehmen  denselben  folgen- 
des: Sehr  nahe  über  den  schwarzen  Foraminiferenkalken  fol- 
gen, etwa  dem  tiefsten  Wellenkalk  entsprechende  Lagen  mit 
Pecten  discitea,  Ostrea  atracina  und  einigen  andern  Petrefakten, 
wenig  darüber  die  Lagen  mit  Posidonomya  Clarai,  dann 
eine  oolithische  rothe  Bank  voll  kleiner  Gastropoden  (Holo- 
pelleu), und  nun  die  Hauptpetrefakten- Schichten  mit  Ceratites 
CassianuSy  Turbo  rectecoatatus,  Naticella  costata^ 
Myacitea  (Pleuromya)  fasaaensis  und  andern  Concbiferen, 
Pecten,  Gerviüia  etc.,  welcher  Horizont  etwa  den  tieferen 
Schichten  dps  Wellenkalkes  und  der  Region  der  fränki- 
schen Dentaliumbänke  gleichgesetzt  wird.  —  Bezüglich  der 
Gesteinsfolge  und  der  Yertheilung  der  Petrefakten  in  diesem 
Schichten-Ganzen    besteht   zwischen   diesen  Profilen   und    den 


•)  A.  a.  0.  S.  30  flf. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  3.  26 
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Angaben  v.  Richthofbjü's  im  Allgemeinen  eine  anverkennbare 
Uebereinstimmung,  im  besondern  namentlich  aacb  darin,  daas 
die  Pos,  Clarai  sich  in  den  ontern,  sonst  weniger  versteine- 
rangsreichen  Lagen  hält,  and  erst  hoher  die  eigentlich  petre- 
faktenreichen  Lagen  mit  sahireichen  Schnecken  and  Bivalven 
sowie  mit  Cer.  Cctssianus  folgen. 

Wir  können  die  Resultate,  die  sich  aus  der  Untersuchung 
der  genannten  Geologen  in  der  Bozener  Gegend  ergeben,  um 
so  eher  als  auch  für  das  Gebiet  unserer  Karte  völlig  zu- 
trefifend  annehmen,  als  an  der  einzigen  Stelle,  wo  sich  ein 
durchgehender  Aufschlnss  dieser  Partie  ergab,*)  die  Beobach- 
tungen mit  jenen  Resultaten  recht  gut  übereinstimmen; 
sowohl  bezüglich  der  G  est  eins  folge,  als  auch  bezuglich  des 
Lagers  der  Pos,  Clarai  und  der  petrefaktenreichen 
Lagen.  An  allen  übrigen  Stellen  bezeugen  in  Ermangelung 
durchgehender  Aufschiasse  und  wohlerhaltener  Petrefakten 
wenigstens  die  immer  wieder  auftauchenden  charakteristischen 
und  Constanten  Gesteinslagen  des  mittleren  und  oberen  Theils 
der  Grappe,  dass  wir  noch  wesentlich  dasselbe  Triasgebilde 
vor  uns  haben  wie  bei  Bozen. 

Der  Horizont,  auf  welchen  die  Art  der  Fauna  in  dieser 
untersten  Muschelkalkstufe  verweist,  ist,  wie  schon  ausge- 
sprochen wurde,  etwa  der  des  tiefsten  bis  zum  tieferen  ausser- 
alpinen  Wellenkalk.**)  Bezüglich  der  vollständigen  Aufzäh- 
lung der  Arten  ist  auf  die  cit.  Arbeiten  der  Herren  v«  Right* 
HÖFEN,  GüMBSii,  BsNECKB  ZU  verwciscn.  Mir  selbst  gelang  es ' 
nicht,  Neues  im  Gebiet  der  Karte  zu  finden;  ausser  den  wenig 
kenntlichen  Mjaciten  sind  Mjophorienabdrucke,  sp.  div.,  von 
den  Conchiferen  wohl  noch  am  meisten  vertreten.***)  Die 
kleinen  Gastropoden  kommen  vielfach  aaf  die  v.  Schauroth 
abgebildeten  Rissoen  hinaus.  (Krit.  Verz.  d.  Verst.  d.  Trias 
im  Vicentin.  T.  IH.) 

Ich  zog  es  vor,  diesen  Schichtencomplex  nicht  weiter  in 
die    Abtheilungen    der    Seisser    und    Campiler    Schichten    zu 


*)  Auf  dem  Bergrücken  südl.  von  Welsberg  im  Fasterthal. 
**)  GüMBBL.  a.  a.  0.   28,  43,  43.    —    Vergl.   feraer  Benbckb,  üeber 
einige  Mnschelkalkablagerangen  d.  Alpen,  Geog.  pal.  Beitr.  Bd.  '2.  Heft  1. 
***)  Das  aofgefandene  Material  ist  K.  Jahrb.  für  Miner.  1873  S.  355 
namhaft  gemacht. 
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trennen,  om,  da  die  Rothgrappe  schon  aasgeschieden  war,  die 
Trennungen  nicht  za  häufen.  Auch  Jasst  sich  die  untere 
Partie  des  Complexes  bei  der  Seltenheit  deutlicher  Exemplare 
der  PoHd,  Clarai  und  bei  ihrer  petrographisch  wenig  in  die 
Augen  fallenden  Beschaffenheit  an  den  Gehängen  nicht  so 
leicht  erkennen  als  die  tiefer  liegende  Rothgruppe.  Beim 
Ueberschreiten  eines  in  diesem  Complex  liegenden  Gehänges 
trifft  man  in  der  Regel  gewisse  charakteristische  Bänke  in 
verschiedenen  Hohen  wiederholt  an ;  dies  ist  nun  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  immer  wirkliche  Wiederholung,  sondern  zum 
Theil  nur  scheinbare,  in  Folge  von  Faltungen  und  Abbruchen, 
welche  in  diesen  Theilen  des  Triasgebirges  sehr  gewohnlich 
sind,  und  zugleich  auch  diesen  Complex  mächtiger  erscheinen 
lassen  als  er  in  der  That  ist:  ich  halte  es  für  wahrscheinlich, 
dass  doch  ein  und  dasselbe  Profil,  nach  Art  derer  der  Bozener 
Gegend  oder  des  bei  Welsberg  gelegenen,  bei  all'  diesen  Un- 
regelmässigkeiten zu  Grande  liegt,  welche  freilich  dazu  bei- 
tragen, dass  die  Erkennung  der  Grenzen  erschwert  wird. 

Die  Schichtenfolge,  welche  v.  Sohauroth  a.  a.  O.  von 
Recoaro  anfahrt,  gleicht  der  oben  gegebenen  aus  der  Roth- 
grappe und  ersten  Muschelkalkstufe  sehr;  auch  hier  wird  Pos. 
Clarai  aus  den  tiefern  Lagen  namhaft  gemacht.  —  Vergl.  fer- 
ner aber  die  Trennung  dieser  Gruppe  in  zwei  Untergruppen: 
Bbubokb  1.  c.  S.  14,  15,  28.  —  Stur,  Geologie  der  Steier- 
mark S.  209  ff. 

Ueber  die  Gesteine  des  Muschelkalks  erster  Stufe  sind 
noch  einige  nähere  Angaben  zu  machen.  Der  Hauptsache 
nach  sind  es  graue,  gelblich  verwitternde,  mergelige  Ealkbänke 
nnd  Kalkschiefer;  ferner  graue  thonig  mergelige  und  thonig 
sandige,  und  in  den  oberu  Partieen  der  Gruppe  stark  roth 
gefärbte  thonig  sandige  Schiefer;  sowohl  die  Kalke  und 
Mergel,  als  namentlich  die  sandig  thonigen  Schiefer  zeichnen 
sich  durch  reichlichen  Qlimmergehalt  aus;  so  dass  die 
Glimmerlamellen  nicht  nur  dicht  gedrängt  und  in  sehr  auf- 
fälliger Weise  die  Schichtfiächen  der  schiefrigen,  grauen  und 
rothen  Lagen  bedecken,  sondern  auch  manchmal  die  Masse  der 
kalkigen  Bänke  sich  ganz  mit  winzigen  Glimmerblättchen  im- 
prägnirt  zeigt.  Solche  kalkige  Bänke  findet  man  auch  oft  mit 
phyllitischen  oder  thonschiefrigen  dunkeln  oder  grünlichen 
Lagen    durchwachsen ,    welche    dann   auf   verwittertem   Quer- 

26» 
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brach  eio  flaseriges  Aussehen  bewirken,  oder  das  Ansehen 
eines  mit  Muschelschalen  durchwachsenen  Kalkes. 

Besonders  auffallend  sind  die  im  obern  Bereich  der 
Gruppe  mächtig  entwickelten  rothen  Schiefer.  Meist  bil- 
den sie  in  Menge  auf  einander  geschichtet  breite  rothe  Zonen; 
besonders  erwähnt  v.  Richthofbn  mehrfach  die  zwei,  durch 
eine  graue  Zone  getrennten  rothen  Streifen  der  Campiler 
Schichten,  die  sich  fernhin  sichtbar  an  den  Gehängen  der 
Gegenden  weiter  westlich  hinziehen.  Man  kommt  aber  auch 
an  Stellen,  wo  graue  Kalke,  graue  und  rothe  Schiefer  geradezu 
mit  einander  abwechseln.  —  In  den  Profilen  Gombbl^s  1.  c. 
S.  30,  31  liegen  rothe  Schiefer  schon  in  der  Region  der  Pos. 
ClaraL  Ebenso  im  Profil  bei  Welsberg.  Auch  v.  Sohauroth 
(Uebers.  d.  geog.  Verb.  d.  Geg.  v.  Recoaro)  fuhrt  solche  Schie- 
fer aus  dieser  Zone  an.  —  Die  Grundmasse  dieser  rothen 
Schiefer  ist  thonig  und  stark  eisenoxjdhaltig,  ferner  ist  Quarz 
in  feinvertheiltem  Zustande  zugegen  und  ein  die  kleinsten  Theile 
noch  erfüllender  Glimmergehalt.  Die  rothen,  glimmer- 
reichen, mit  uudeutlichen  Myacitenabdrucken  bedeck- 
ten Schichtflächen  dieses  Gesteins  sind  eine  sehr  in  die  Augen 
fallende  und  charakteristische  Erscheinung  in  diesem  Theil  des 
Triasgebirges.  Die  alpine  Entwicklung  weicht  in  diesen  eigen- 
thumlichen  thonigschiefrigen  Schichten  von  der  ausser- 
alpinen  äusserlich  sehr  ab.  Man  stosst  in  diesem  Complex 
stellenweise  auf  Lagen,  die  fast  thonschieferartig  sind. 

Nicht  minder  charakteristisch  sind  die  sich  häufig  wieder- 
holenden eigenthumlichen  algenartigen  oder  wurmfor- 
migen,  zum  Theil  vielleicht  von  Fussspnren  herrührenden 
wulstformig  erhabenen  Zeichnungen,  welche  graue 
oder  graugrüne,  glimmerreiche  Schichtflächen  bedecken,  und 
sich  auf  die  weiteste  Entfernung  gleich  bleiben;  ich  sah  sie 
z.  B.  am  Weg  von  St.  Vigil  nach  Prags  genau  so  wie  im 
Weissbachgraben  an  der  Mendola. 

Das  bemerkenswertheste  Gestein  jedoch  aus  dieser  Gruppe, 
welches  ebenfalls  so  constant,  wie  ein  Leitpetrefakt  weithin 
sich  vorfindet  und  in  den  kleinsten  Fragmenten  zu  erkennen 
ist,  sind  jene  rothen  oolithischen  Schnecken-Luma- 
chellbänke,  welche  etwas  unter  den  Hauptpetrefakten-Schich- 
ten  mit  Naücella  costata  etc.,  also  etwa  am  Beginn  der  Campiler 
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Schiebten  liegen.*)  Bei  näherer  Besichtigaog  erweist  sich  dies 
Gestein  als  ein  Haufwerk  dicht  an  einander  liegender,  ganz 
kleiner,  in  Eisenoxjd  verwandelter  Gastropoden-  (Holopellen-) 
schalen,  dazwischen  weisses,  kalkspathiges  Gäment;  an  ande- 
ren Handstacken  bemerkt  man,  dass  das  Eisenoxyd  auch  die 
Zwiscbenmasse  imprägnirt  and  zugleich  in  demselben  Maasse 
die  organische  Form  verwischt.  Wieder  andere  Handstücke 
zeigen  in  einer  weissen,  kalkigen  Cämentmasse  rothe,  schalige 
Eisen ozydoolithkörner,  ohne  Gastropodensehalen.  Umgekehrt 
zeigen  andere  Proben  kalkig  erhaltene  Schalen  von  kleinen 
Schnecken  und  Zweischalern  mit  eisenoxjdrother  Ausfallangs- 
Qnd  Cämentmasse.  Beim  Losen  in  verdünnter  Säare  hinter- 
lassen diese  Gesteine  stark  eisenoxydhaltigen  Thon  und 
Glimmerschuppchen,  was  ja  auch,  nebst  feinem  Qaarzsand,  die 
Grandmasse  jener  rothen  Schiefer  ist. 

Die  von  den  Herren  y.  Riohthofbn  und  Gohbbl  aus  den 
Campiler  Schichten  beschriebenen  eigenthumlichen  Conglome- 
ra  t  e  habe  ich  im  ganzen  Gebiete  der  vorliegenden  Karte  nicht 
beobachtet. 

Eigentlich  dolomitische  Gesteine  kommen  in  diesem  gan- 
zen Complex  nur  wenig  oder  ganz  zurücktretend  vor. 

Die  pctrographisch-chemische  Zusammensetzung  der  be- 
schriebenen Gesteine  deutet  auf  eine  Bildungsweise,  bei  wel- 
cher gleichzeitig  kalkige  Niederschläge  und  mechanisch  einge- 
schwemmte Sedimente  thätig  waren;  letztere,  nämlich  Thon, 
eisenoxjdreicher  Thon,  Glimmerblättchen  und  Quarzsand  sind 
noch  dieselben  Stoffe,  welche  auch  zur  Bildung  der  unter- 
lagernden Schichten  der  Buntsandstein-  und  Rothgroppe  bei- 
trogen;  sie  rubren  von  den  Gesteinen  des  damaligen  Festlan- 


*)  GüiiBiL,  1.  c.  Profile,  S.  30,  31  No.  5.  -  An  den  Gehiuigen 
längs  des  Pasterthals  etc.,  beobachtete  ich  diese  Bänke  meistens  mehr- 
fach  in  verschiedenen  Distanzen  über  einander.  Knr  zum  Theil  mag 
diese  Wiederholung  in  den  schon  erwähnten  Falten  nnd  Abbrächen  be- 
gründel  sein ;  wahrscheinlich  erseheinen  in  dem  hier  zu  Grunde  liegenden 
Profil  schon  mehrere  derartige  Bänke  statt  der  einen  1.  c. 

Auch  Bbneckb  (I.e.  S.  11)  hebt  diese  Bänke  als  „Hauptorientirungs- 
schichten'*  in  der  untern  Trias  hervor.  Besonders  häufig  sei  in  ihnen 
die  Holopella  gradlior  Scbadr.  sp.  —  Vergl.  ferner  v.  Schauroth,  Uebers. 
der  geogn.  Verh.  von  Recoaro :  oolithische  Bank  mit  Turhonilla  graci- 
UoT  etc. 
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landes,  Olimmerschiefer,  Pbyllit,  Quarzporphyr  her;  bei  der 
Bildung  der  untersten  Muschelkalkscbichten  befanden  sie  sich 
in  einem  durch  längere  Bearbeitung  im  Wasser  sehr  fein  zer- 
theilten  Zustande. 

In  der  Configuration  des  Triasgebirges  macht  sich  der  be> 
schriebene  Complex  der  ersten  Muschelkalkstufe  sehr  gewöhn- 
lich als  ansehnliche  Vorstufe  zu  den  weiter  zurück  noch  hoher 
aufsteigenden  Wänden  geltend ;  welche  Vorstufe  —  theils  mehr 
terrassenförmig  vorspringend,  theils  mehr  in  successivem  Ueber- 
gang  zu  jenen  Wänden  —  gewohnlich  schon  ziemlich  steile 
Abhänge  aufzuweisen  hat.  Diese  Abhänge  werden,  was  sich 
häufig  wiederholt  und  ziemlich  charakteristisch  ist,  stellenweise 
von  nicht  hohen  grauen  Kalkwänden  unterbrochen,  die  seitlich 
nicht  sehr  lange  aushalten,  und  deren  mehrere  mitunter  in  ge- 
wissen Abständen  über  einander  auftauchen;  eine  Erscheinung 
die  wieder  mit  den  schon  erwähnten  Schichtenwiederholuugen 
und  Abbruchen  in  Verbindung  steht. 

Die  Mächtigkeit  des  ganzen  Complcxes  dürfte,  die  Wieder- 
holungcfn  abgerechnet,  immerhin  100  Meter  weit  übersteigen, 
öfters  wohl  einige  100  M.  betragen. 

Die  Karte  zeigt,  wie  diese  erste  Muschclkalkstufe  stets  con- 
cordant  dem  Zug  des  Roth  und  Buntsandsteins  folgend,  vom 
Enneberg  her  längs  dem  Pnsterthal  und  Sextenthal  und 
Comelico  verläuft.  Bei  Auronzo  greift  sie  in^s  Anzieithal  und 
bildet  hier  Mt.  Malone  und  Campiviei,  um  sich  dann  dem 
Anziei  und  der  Piave  folgend  SW  nach  Cadore  zu  wenden, 
wo  sie  gewolbartig  aufgebrochen  zu  beiden  Seiten  des  Flusses 
hoch  an  den  Qehängen  hinaufgreift.  Ueber  die  Boita  hinaus 
nach  W  sind  ihre  Schichten  nur  wenig  entblosst.  Mächtiger 
anstehend  findet  man  diese  wieder  in  der  Gegend  von  Caprile 
und  der  Fiorentina,  unter  Verhältnissen,  welche  auf  starke 
Faltungen  und  Dislocationen  hindeuten. 

Alpiner  Mnschelkalk,  zweite  Stnfe. 

In  scharfem  Contrast  steht  zu  der  beschriebenen 'ersten 
Stufe  des  alpinen  Muschelkalkes  die  folgende,  zweite.  Sahen 
wir  dort  einen  ziemlich  bunten  Wechsel  kalkiger,  mergeliger 
und  schiefriger  Gesteine  und  eine  artenreiche  Fauna  von 
Gastropoden    und   Conchiferen,   so  finden    wir  hier  eine    ein- 
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förmige  dolomitische  Botwicklang  —  unten  mehr 
erdig  nnd  bituminös,  oben  mehr  körnig  krystalliniscb  —  und 
eine  Fauna,  welche  sich,  wenigstens  in  vorliegendem  Gebiete 
auf  niedere  Klassen  und  sehr  wenig  Arten  beschränkt,  C  r  i  - 
noidenreste  und  Foramin  iferen ,  letztere  oft  massenhaft 
im  Gestein  angehäuft. 

Es  ist  die  erste,  manchmal  schon  recht  ansehnliche  Bil- 
dung weissen  krystallini sehen  Dolomits  der  alpinen  Trias, 
welche  hier,  schon  im  Muschelkalk,  erscheint. 

Die  Grenze  nach  unten  ist  scharf,  die  dolomitischen  Bänke 
liegen  concordant  auf  den  Schichten  der  vorigen  Gruppe,  überall 
deren  Zug  begleitend.  Es  kommen  wohl  Zwischengesteine  und 
Wechsellagerung  vor,*)  immerhin  aber  ist  die  Gruppe  wohl 
ausgeprägt.  Nicht  minder  ist  die  Grenze  nach  oben  sehr  be- 
stimmt überall  da,  wo  die  dritte  Stufe  des  alpinen  Muschel- 
kalkes und  über  dieser  die  Tuff-Abtheilung  entwickelt  ist;  wo 
dies  der  Fall,  da  tritt  die  zweite  dolomitische  Muschelkalkstufe 
als  leicht  kenntliche,  sich  naturgemäss  als  zusammengehöriges 
Ganze  präsentirende  Schichtengruppe  hervor.  Wo  jedoch  die 
genannten  Glieder  fehlen,  da  verschwimmt  diese  Mnschelkalk- 
stufe  nach  oben  in  eine  continuirliche  Dolomitbildung. 

Die  Zutheilnng  dieser  Gruppe  zum  Muschelkalk  beruht 
von  vorn  herein  darauf,  dass  auch  noch  über  ihr  Schichten 
mit  entschiedenen  Muschelkalk  -  Petrefacten  (Cephalopoden, 
Brachiopoden  etc.)  liegen;  sie  ist  im  übrigen  auch  dadurch 
gegeben,  dass  die  charakteristische  Foraminiferenspecies  ihrer 
oberen  Partie  auch  anderswo  im  alpinen  Muschelkalk,  nämlich 
im  Reiflinger  Kalk  zu  Hause  ist.  Ihre  untere  Partie  ent- 
spricht wahrscheinlich  dem  Recoaro-Kalk ,  wofür  indess 
wegen  Petrefacten  mangels  kein  sicherer  Beweis  vorliegt. 

Werfen  wir  nun  einen  näheren  Blick  auf  die  betreffenden 
Gesteine  und  ihre  Einschlüsse  und  halten  wir  uns  dabei  zu- 
nächst an  die  normale  Entwicklung;  als  solche  mag  diejenige 
gelten,  welche  wir  da,  wo  auch  die  dritte  Muschelkalkstufe 
erscheint,    vorfinden    und   welche    mit  dem    Normalprofil   der 


*)  So  s.  B.  aaf  der  Strecke  vom  Welsberger  Berg  nach  der  Hoch- 
alpe ;  am  Weg  von  Dont  nach  Forno  di  Zoldo,  and  a.  O.  der  dortigen 
Gegend. 
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Pufler  Schlucbt  abereinstimmt.  So  z.  B.  in  der  Gegend  von 
Welsberg  und  Niederdorf. 

Es  macht  sich  hier  in  der  unteren  Partie  des  Complexes 
zunächst  ein  eigenthumlicbes  graues,  ziemlich  dichtes, 
bituminöses  Gestein  von  entschieden  dolomitischem 
Charakter  geltend;  dasselbe  ist  dünner  und  dicker  geschichtet, 
plattig  und  zeigt  die  Eigenschaft,  sehr  leicht  beim  Zerschlagen 
in  Stucke  von  ziemlich  parallelepipedischer  Form  zu  zer- 
springen, meistens  riecht  es  beim  Zerschlagen  bituminös.  Der 
Bitumengehalt  ist  verschieden  stark,  ist  er  beträchtlicher,  so 
sieht  das  Gestein  ziemlich  dunkel  aus.*)  Häufig  sind  die 
Lagen  dieses  Dolomites  stark  entwickelt  und  erreichen  eine 
gewisse  Mächtigkeit. 

Die  dolomitischen  Gesteine  dieser  unteren  Partie  sind 
jed9ch  keineswegs  immer  dicht  und  plattig,  sondern  es  steilen 
sieh  auch  sehr  oft,  zugleich  mit  jenen,  porösere  Lagen  ein, 
welche  dann  auch  ein  locheriges,  rauchwackenartiges  Aussehen 
gewinnen  und  stellenweise  in  ächte  Rauchwacke  selbst 
Sbörgehen. 

Alle  diese  Gesteine,  welche,  wie  gesagt,  vorzugsweise  die 
untere  Partie  der  zweiten  Muschelkalkstufe  einnehmen,  er- 
weisen sich  in  unserem  Gebiete  fast  ganz  versteinerungsleer. 
Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  eigenthumlichen  Forami niferen, 
welche  wir  gleich  zu  erwähnen  haben  werden,  hier  noch  nicht, 
wenigstens  nicht  in  Menge  auftreten.  Das  wenige,  was  sich 
von  Petrefacten  stellenweise  findet,  sind  Durchschnitte  und 
Spuren  von    kleineu  Gastropoden,  Bivalven  und  Crinoiden.  **) 


*)  Derartige  Lagen  stehen  unter  andern  an  der  Ampessaner  Strasse, 
dem  obern  Ende  des  Toblacher  Sees  gegenüber  an.  Sie  zeigen  riel 
Bitumen,  sehr  wenig  in  Säure  unlösliche  Mineraltheile,  und  sind  ein  enu 
schxedener  Dolomit. 

Schon  im  Schichtenverband  triflft  man  nicht  selten  diese  Lagen  gans 
sersprnngen,  oder  auch  die  Sprünge  wieder  mit  Kalkspath  erfüllt. 
Manche  dünngeschichteten  Lagen  dieser  Region  zerfallen  zn  weiss  ver- 
witternden,  griffel förmigen  Stückchen.  Kalkspath  überkleidet  öfters  die 
Hohlräume  der  ranchwackigen  hierher  gehörigen  Gesteine.  In  keiner 
Probe  fand  ich  Oyps,  obwohl  das  Aussehen  ihn  öfters  erwarten  Hess; 
nur  eine  Probe  ragirte  anf  Schwefelsäure. 

^  Crinoiden  in  dieser  Zone  auch  in  der  Bosener  Gegend,  Gühsil 
1.  c,  8.  48  u.  5t. 
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Ohne  scharfe  Grenze,  vielmehr  allmählich  durch  Ueber- 
gang  entwickelt,  folgt  auf  die  beschriebenen  Dolomitschichten 
ein  in  der  Regel  kornig  krystallinischQr,  weisser  oder 
doch  lichter  Dolomit;  er  macht  gewohnlich  die  grossere 
Hälfte  der  Gruppe  ans  und  ist  stets  aufs  Deutlichste  i  n 
Bänke  geschichtet.  Man  trifft  feinkörnige,  fast  dichte, 
dann  auch  wieder  gröber  körnige  Varietäten;  ebenso  reinere, 
oft  poröse,  die  Poren  mit  Bitterspathkrjställchen  ausgekleidet, 
und  unreinere,  mehr  graue  Abänderungen.  Manchmal  auch, 
doch  ansnahms weise  erscheint  das  Gestein  mehr  kalkig  als 
dolomitisch,  ein  derartiges  Vorkommen  bemerkte  ich  am  Nord- 
abfall der  Hochalpe. 

Das  wichtigste  Kennzeichen  dieses  Gesteins  jedoch  ist 
seine  Erfüllung  mit  Gyroporellen ,  besonders  mit  der  Species 
Oyroporella  pauciforata  GOmb.*)  Auf  gunstig  abge- 
witterten Stucken  bemerkt  man,  wie  diese  Foraminiferen  dicht 
gedrängt  an  einander  liegend  das  Gestein  ganz  und  gar  er- 
füllen; der  frische  Bruch  zeigt  oft  gar  nichts  oder  nur  schwache 
Umrisse.  Sie  sind  keineswegs  an  allen  Stellen  und  in  allen 
Lagen  des  Dolomits  gleich  zahlreich  vorhanden.  Strichweise 
und  in  einem  Profil  auch  bankweise  scheinen  sie  ganz  zu 
fehlen.  Dazu  kommt  der  so  äusserst  verschiedene  Verwitte- 
rungsmodus und  der  damit  zusammenhängende  Erhaltungszu- 
stand; alles  das  bedingt,  dass  man  an  einer  Stelle  vielleicht 
nur  wenige  oder  schlecht  erhaltene  Spuren  der  Oyroporellen  ent- 
deckt, während  sie  anderswo  in  Menge  und  gut  ausgewittert 
vorkommen.  Jedenfalls  bleibt  Oj/roporeüa  pauciforata  für  diese 
Partie  des  alpinen  Muschelkalkes  ein  höchst  bezeichnendes 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  leitendes  Petrefact,  nach 
welchem  man  in  den  betreffenden  Gegenden  gewöhnlich  nicht 
umsonst  suchen  wird,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  dieser 
Dolomit  ausser  den  Foraminiferen  nur  wenig  enthält,  nämlich 
kleine  Gastropoden  indifferenter  Form  und  Crinoiden- 


*)  GuMBEL,  die  sogen.  Nulliporen.  Abh.  d.  Königl.  Bayr. -Akademie 
d.  WiBsecscb.  II.  Cl.  11.  Bd.  1.  Abth.  1872.  ~  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dass  neben  dieser  Form  pauciforata  noch  eine  oder  vielleicht 
mehr  als  eine  nahestehende  Form  vorkomme,  wobei  besonders  an  die 
Formen  Tab.  D.  III.  Flg.  3  und  auch  5  (1.  c.)  gedacht  wird. 
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Stielglieder.*)      Man    konnte   daher   diesen  Dolomit    auch 
als  „Hauptbänke  der  Gyropordla  pauci/orata^^  bezeichnen.**) 


*)  Die  kleinen  Oastropodcn  treten  manchmal  erst  im  Dünnschliff 
hervor.  Die  Crinoidenstielstücke  sind  nicht  gerade  selten,  meist  klein. 
Die  Form  dentet  auf  Encrinut  sp.  Die  grössten  fand  ich  vor  dem 
Sarenkofel,  sie  hatten  6  Mm.  Durchmesser,  anf  der  Brachflache  des  (Ge- 
steins treten  sie  in  bekannter  Weise  sp&thig  krystallinisch  hervor;  ihre 
Masse  ist,  wie  die  umgebende,  dolomitisch. 

**)  Die  skissirte  Entwicklang  dieser  dolomitischen  Maschelkalkstafe 
findet  ganz  so  westwärts  von  unserem  Gebiete  und  in  der  Gegend  von 
Bozen  statt.  Herr  v.  BicuTnoFEN  unterscheidet  dort  1)  Virgloriakalk, 
dunkle,  bituminöse  Schichten  ohne  Petrefacten,  welche  als  wahr- 
scheinlich den  Becoaro-Brachiopoden- Schichten  mit  Retiia  iriyoneUa  etc 
gleichstehend  bezeichnet  werden,  und  2)  Mendola-Dolomit,  krystallinisch 
drusiger  Dolomit,  für  welchen  crinoidenstielartige  Gebilde  (früher  auch 
als  KuUiporen,  Chaeteiet,  Trochitensäulen  aufgeführt)  d.  u  die  GyroporelleD, 
als  leitend  genannt  werden.  Virgloriakalk  und  Mcndoladolomit  entsprechen 
ohne  Zweifel  ganz  den  oben  unterschiedenen  zwei  Partieen  unseres  Muschel- 
kalkes zweiter  Stufe;  überdies  führt  t.  Bichtbopbn  an,  dass  ersterer  in 
gewissen  Gegenden  allm'&hlich  in  letzteren  übergehe.  —  Auch  im  Profil 
bei  Putl  findet  man  unten:  grauen  Dolomit  und  Kalk  mit  knolligen 
Lagen  und  Crinoiden  (Virgloriakalk),  oben:  sehr  wohlgeschichteten 
grauen  und  weissen  Dolomit  mit  Gyroporella  pauciforata  (Gümbbl  I.  c. 
S.  5*2).  —  Ibid.  47  ff.  siehe  über  das  Unzutreffende  der  Bezeichnung 
„Mendoladolomit." 

Der  Mangel  an  Petrefacten  verhindert  die  Gleichstellung  dieser 
Muschelkalkstnfe,  oder  speziell  ihrer  unteren  Partie^  mit  dem  Brachio- 
podenhorizont  von  Becoaro  mit  Bestimmtheit  auszusprechen.  Ich  selbst 
fand  nur  an  wenigen  Stellen  Anzeichen  von  Petrefacten  in  dieser  Zone; 
so  am  Collesei  beim  Rrenzberg  hinter  Sexten.  Nahe  beisammen  mit  Cryro- 
porella  paueiforaia  führendem  Dolomit  und  mit  bituminösen  Plattendolo- 
miten  und  Bauchwacken  liegen  dort  Dolomite  mit  Crinoiden  und  Kalklagen, 
welche  ein  mnschelkalkartiges  Aussehen  haben  und  Durchschnitte  von 
Muscheln  und  Schnecken,  auch  kloine  Hornstein-Einschlüsse  zeigen.  Die 
Lagerungs Verhältnisse  sind  dort  derart,  dass  man  diese  Schichten  für 
„Virgloriakalk*'  nehmen  muss,  nicht  für  höheren,  unserer  dritten  Stufe 
entsprechenden  Muschelkalk.  In  den  plattigen,  bituminösen  Lagen  fand 
ich  nur  am  Sarenkofel  Schnecken-Durchschnitte;  Gyroporellen  konuneu 
allenfalls  in  den  höheren  Lagen,  dem  krystallinischen  Dolomit  schon 
nahe,  vor. 

Herr  v.  Bichtbofbn  führt  an,  dass  am  Mt.  Frisolet  im  Virgloria- 
kalke  Aelsia  trigonella  gefunden  sei.  Bei  den  ziemlich  complidrten 
LagerungsverhiUtnissen  und  häufigen  Schichtenwiederholungen  an  dieser 
Stelle  wäre  übrigens  eine  Verwechselung  mit  höherem  Muschelkalk  (der 
dritten  Stufe)  nicht  undenkbar. 
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Bei  anserer  bisherigea  Betrachtang  der  zweiten  Muschel- 
kalkstofe  war  der  Fall  in's  Auge  gefasst,  wo  aber  ihr  auch 
die  dritte  Muschelkalkstafe  ond  auf  diese  die  Sedimentartaffe 
folgen.  Hinzuzufügen  wäre  nur  noch,  dass  in  diesem  Falle 
die  obere  Qrenze  der  zweiten  Stufe  ganz  scharf  hervortritt. 
Auf  den  Dolomit  mit  Oyrop.  paucif.  folgen  Kalke  und  Horn- 
steinkalke,  der  folgenden  Stufe  angehörig.  Die  genannte  Fora- 
minifere  geht  bis  oben  hin,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  die 
obersten  Bänke  nicht  gerade  sehr  stark  damit  erfüllt  sind. 

In  dieser  Weise  gestaltet  sich  die  Sache  im  SW  Theile 
nnseres  Gebietes,  vom  Enneberg  an  bis  fast  an  die  Ampezza- 
ner  Strasse  bei  Toblach.  Die  IMächtigkeit  der  zweiten  Muschel- 
kalkstufe ist  in  dieser  Gegend  ansehnlich,  wenn  sie  auch  die 
der  ersten  nicht  erreicht ;  wie  man  dies  zwischen  Welsberg  und 
Attsserprags  und  auf  den  Gehängen  zwischen  Niederdorf  und 
Toblach  mehrfach  bemerken  kann. 

In  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theil  unseres  Eartenge- 
bietes  nun  finden  wir  die  beschriebene  dolomitische  Muschel- 
kalkstafe ohne  obere  Grenze;  diese  Stufe  eröffnet  dann 
eine  Dolomitbildung,  welche  continuirlich  bleibt  und  auch  die 
nächst  folgenden  sonst  wohl  unterscheidbaren  Triasstufen  der- 
art umfasst  oder  repräsentirt,  dass  bis  zu  einem  gewissen  weit 
höheren  Horizopt  keine  Grenzen  mehr  hervortreten.  Wir  fassen 
diese  Art  der  Entwicklung,  welche  ihr  vollkommenes  Analo« 
gon  in  der  Gegend  von  Bozen  am  Schiern  findet  und  von 
dort  aus  den  Beschreibungen  der  Herren  y.  Righthofen,  Stur, 
GoiCBBL  bekannt  ist,  —  hier  nur  so  weit  in^s  Auge,  als  sie 
auf  die  in  Rede  stehende  Muschelkalkstufe  Bezug  hat,  um  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  wieder  darauf  zurückzukommen. 

Von  der  Ampezzaner  Strasse  bis  nach  Auronzo  zieht 
sich  längs  dem  Pusterthal,  Sextenthal  und  Comelico  Superiore 
ober  den  Vorstufen  der  tieferen  Triasschichten  ein  mächtiger 
Dolomitwall,  in  hohen  Wänden  und  Zacken  aufragend.  Da, 
wo  diese  Steilwände  über  der  ersten  Muschelkalkstufe  aufzu- 
steigen beginnen  —  Beobachtungspunkte  hierfür  sind  etwa  die 
Höhe  sudlich  vom  Ereuzberg,  Collesei  oder  Schuss  genannt, 
and  die  Höhen  der  Gsellberge  bei  Sexten^  auch  die  Ampezzaner 
Strasse,  —  bemerkt  man  über  den  Ealkmergeln  und  rothen 
Schiefern  der  ersten  Muschelkalkstufe,  ganz  in  normaler  Weise 
jene  plattigen,  dunklen  Dolomite,  welche  die  zweite  Muschel- 
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kalkstufe  und  damit  die  contiouirlicbe  Dolomitbildung  eroffnen ; 
von  Collesei  aus  sieht  man  deutlich,  wie  dieselben  als  dunk- 
leres, dunner  geschichtetes  Band  unten  an  den  Steilwänden 
in  SO  Richtung  weiter  ziehend^  öfters  zwischen  dem  Schutt 
auftauchen.  An  den  genannten  Punkten  gelingt  es  denn  auch, 
die  zugehörige  obere  Partie  der  zweiten  Muschelkalkstufe  in 
mehr  oder  minder  deutlich  ausgewitterten  Gyroporellen  (paud/,) 
in  kornig  krystallinischem  Dolomit  zu  erkennen.  Bis  wohin 
diese  obere  Partie  jedoch  an  den  Steilwänden  in*s  Hangende 
reicht,  das  lässt  sich  nicht  weiter  bestimmen,  um  so  weniger, 
als  Gyropor,  paticif.  stellenweise  weit  in's  Hangende  geht,  in 
der  Art,  dass  man  die  höheren  und  höchsten  mit  dieser  Fora- 
minifere  erfüllten  Dolomitbänke  kaum  mehr  zum  Muschelkalk 
zweiter  Stufe  zu  rechnen  haben  wird,  sondern  in  ihnen  dolo» 
mitische  Repräsentanten  des  Muschelkalks  dritter  Stufe  wird 
erblicken  müssen.  Diese  Foraminiferenspecies  kann  daher  auch 
nicht  ausschliesslich  leitend  für  die  zweite  Stufe  betrachtet 
werden. 

Bemerkung.  Was  auf  der  Karte  im  NO  Gebiet  als 
alpiner  Muschelkalk  zweiter  Stufe  dargestellt  ist,  druckt  jene 
tieferen  bituminösen  (Virgloriakalk?)  und  die  nächst  folgenden 
reineren  Lagen  mit  Gyrapor,  paudf,  aus;  die  Grenze  nach 
oben  ist  allerdings  in  der  Natur  wenig  begrGndet. 

Im  ganzen  sudlichen  Theil  unseres  Kartengebietes, 
von  Auronzo  durch  Cadore  nach  Zoldo  und  Caprile  liegen 
auf  den  dolomitischen  Gesteinen  der  zweiten  Muschelkalkstufe 
allerorten  wieder  die  Schichten  der  dritten.  Allein  es  lässt 
sich  dabei  nicht  verkennen,  dass  die  zweite  Muschelkalkstufe 
in  diesen  Gegenden  einen  von  dem  oben  beschriebenen  etwas 
abweichenden  Charakter  hat.  Namentlich  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Gyrop,  paucif.  hier  keinenfalls  in  der  Menge 
und  Regelmässigkeit  auftritt,  wie  im  N  des  Gebietes;  ich 
beobachtete  sie  weder  an  Ort  und  Stelle,  noch  fand  sie  sich 
in  den  Dünnschliffen  der  gesammelten  Proben.*)  Auch  die 
petrograpische  Beschaffenheit  des  Gesteins  differirt  etwas  und 


*)  Damit  ist  ihr  Vorkommen,  allerdings  noch  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt, allein  dass  die  massenhafte  Erfüllung  des  Gesteins  mit  dieser  Form 
fehlt,  dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dass  man  an  den  von  mir  be- 
suchten Funkten  umsonst  nach  den  bekannten  Verwitterungsstücken  sucht. 
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gleicht  meist  nicht  ganz  jenem  weissen,  kornig  krjstallinischen 
Gyroporellendolomit,  der  wenigstens  in  dem  weitaus  grossten 
Theil  des  nördlichen  Zuges  herrschend  ist.  So  scheint  in 
der  Strecke  von  Auronzo  weiter  S  nnd  SW  öfters  ein  ziem- 
lich dichtes,  graues ,  kalkiges  Material  statt  jenes  Dolomites 
einzutreten.  Auch  der  zwischen  Boita-  und  Zoldothal  in  der 
Gegend  der  Forcella  Cibiana  etc.  am  Coir  Alto  auftretende 
Dolomit  dieser  Stufe  Hess  an  den  Beobachtungspunkten  keine 
deutlichen  Ojroporellen  erkennen,  während  im  Dannschliff 
wenigstens  Grinoidendurchschnitte  hervortreten.  Bei  Caprile, 
auf  Mt.  Fernazza,  sowie  am  Weg  nach  Alleghe,  ist  der  be- 
treffende Dolomit  grangelb,  etwas  rauherdig  und  feinkornig, 
dabei  porös  und  fuhrt  eine  Oyroporelle,  welche  der  Gyrop, 
multiserialis  Gomb.  wahrscheinlich  nahe  steht,  ihr  Erhaltungs- 
znstand lasst  indess  keine  Bestimmung  zu.  Nördlich  von 
Caprile  gegen  Golle  di  S.  Lncia  und  Buchenstein  zu  ist  die- 
selbe Dolomitstnfe  weiss,  drusig  feinkornig  und  ganz  ohne 
Einschlüsse.  *) 

Die  typischen,  bituminösen  Lagen,  welche  gewohnlich  die 
untere  Partie  der  Stufe  repräsentiren ,  traf  ich  am  Weg  von 
Tenas  nach  Cibiana,  nur  wenig  entblosst  anstehend.  Ein 
kalkig  doloroitisches,  bituminöses  Gestein,  ebenfalls  hierher 
gehörig,  am  Weg  von  Lozzo  di  Cadore  nach  der  Forcella  di 
Falle,  so  dass  Anzeichen  vorliegen,  dass  auch  in  diesen  sud- 
lichen Gebieten  stellenweise  dieselben  beiden  Partieen  dieser 
Stufe  unterschieden  werden  können,  wie  in  den  nordlichen. 
Allerdings  nicht  überall,  denn  an  gewissen  Stellen  ist  das 
Gestein  von  unten  Ais  oben  ziemlich  dasselbe;  so  an  den  er- 
wähnten Stellen  des  Mt.  Fernazza  bei  Caprile. 

Was  wir  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  der  zweiten  Muschel- 
kalkstufe im  südlichen  Theil  des  Gebietes  finden,  nämlich  eine 
gewisse  Veränderlichkeit  im  Gegensatz  zu  dem  constanteren 
Verhalten  weiter  nordlich,  das  gilt  auch  von  der  Mächtigkeit« 
Im  Ganzen  erscheint  dieser  Dolomit,  wie  man  ihn  auf  dem 
Höhenzug  längs  der  Piave  und  Boita,  von  Auronzo  bis  Venas 
bemerkt,  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  ebenso  weiterhin  west- 


*)  Nahe  bei  Caprile,  seitwärts  vom  Weg  nach  Andraz  kommt  in 
diesem  Dolomit  Bleiglanz  vor^  der  Gegenstand  einer  kleinen  berg- 
männischen Versuchsarbeit  war. 
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lieh  ia  dem  Hoheniag  Coir  Alto,  Col  Daro  etc.  Dach  Forno 
di  Zoldo  za;  doch  tauscht  maa  sich  wohl  nicht,  wenn  man 
in  dieser  auf  gewissen  Hohen  genannter  Gegend  sehr  ansehn- 
lich erscheinenden  Mächtigkeit  nur  eine  scheinbare  erblickt, 
welcher  ein  oder  mehrere  Abbrache  zu  Grunde  liegen  (an 
Dislocationen  verschiedener  Art  fehlt  es  in  diesem  Gebiete  über- 
haupt nicht).  An  manchen  Zwischenstellen  indess  findet  man 
diesen  Dolomit  wenig  mächtig,  so  in  der  Tbaltiefe  der  Boita 
bei  Venas,  auch  wohl  im  Ratortothal  unterhalb  Zoppd.  Sehr 
gering  ist  seine  Mächtigkeit  im  Thal  beiderseits  von  Dont; 
namentlich  an  der  Stelle  oberhalb  Dont  ist  er  auffallend 
schwach,  so  dass  man  Acht  haben  mass,  ihn  nicht  zu  aber- 
sehen. Am  Fernazza  bei  Caprile  ist  diese  Dolomitstufe  von 
mittlerer,  ziemlich  normaler  Mächtigkeit. 

Als  Hauptmomente  aus  dem  Bilde,  welche  das  Auftreten 
der  besprochenen  Triasstufe  in  unserem  Gebiete  gewährt,  be- 
merken wir  zunächst,  dass  sie  allenthalben  vorhanden  ist  und 
den  Zug  der  tieferen  Triasstofen  begleitet,  von  denen  sie  sich 
stets  deutlich  abhebt,  während  sie  streckenweise,  nämlich  im 
NO  nach  oben  sich  in  Dolomit  verliert;  sodann,  dass  sie  in 
ihrer  Entwicklung  und  Mächtigkeit,  in  ihrem  Gesteinsmaterial 
und  dessen  organischen  Einschlüssen  nicht  mehr  den  so  ganz 
Constanten  Charakter  der  tieferen  Stufen  zeigt. 

Alpiner  Muschelkalk»  dritte  Stufe. 

Wir  müssen  bei  der  Betrachtung  der  zunächst  folgenden 
Triasstufen  denjenigen  Theil  des  Kartengebietes  unberücksich- 
tigt lassen,  wo  der  Dolomit  mit  G^rop^rella  paud/orata  der 
Vorläufer  einer  continuirlichen  Dolomitbildung  ist. 

In  dem  grosseren  Theil  des  Gebietes  sieht  man  dagegen 
auf  jenen  Dolomit  eine  Schichtengruppe  folgen,  welche  sich 
nach  Gesteinsmaterial  und  organischen  Einschlüssen  wesent- 
lich und  sehr  auffällig  von  ihrer  Unterlage  unterscheidet,  und 
in  welcher  überhaupt  ganz  besondere  und  neue,  dem  alpinen 
Triasgebirge  eigenthumliche  Schichtenarten  auftreten,  die  weder 
tiefer  unten  noch  hoher  oben  wiederkehren. 

Wir  heben  zunächst  folgende  Thatsachen  hervor:  Es  ist 
ohne  allen  Zweifel  in  dieser  Schich(engruppe  noch  alpiner 
Muschelkalk  enthalten,  was  sich  durch  Petrefacten  (Cepha- 
lopoden,  Brachiopoden  u.  a.  Formen)  ergiebt;  über  ihr  lagert 
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ein  machtiges  System  von  TaffsandsteioeD  und  anderen  Tnff- 
gesteinen,  welches  sich  durch  Pflanzeneinschlusse  nach  allge» 
meiner  Annahme  als  Repräsentant  der  Letten  kohlenstufe  er- 
weist; die  Qrenie  jenes  noch  Muschelkalk  enthaltenden  Com- 
plezes  stt  dem  Tuff-Sjstem  ist  nichts  weniger  als  scharf,  sie 
ist  durch  Wechsellagerung  unsicher;  immerhin  lässt  sich  jener 
aus  eigenthumlichen,  ziemlich  constantcn  und  leicht  kenntlichen 
Schichten  aufgebaute  Complex  an  der  Basis  des  Tuffsystems 
nicht  nur  gut  verfolgen  und  überall  wieder  erkennen,  sondern 
bildet  auch  in  seinen  besonderen,  selbst  unter  einander  wechsel- 
lagernden Elementen  ein  bis  zu  einer  gewissen  Hohe  in  den 
Profilen  eng  verbundenes,  schwer  in  einzelne  Theile  zu  trennen- 
des Ganze.  Dies,  zusammen  mit  dem  Vorkommen  von  Muschel- 
kalkformen innerhalb  der  Schichtengruppe  an  verschiedenen 
Lokalitäten,  bestimmt  uns,  sie  ganz  und  ungetrennt  noch  dem 
Muschelkalk  zuzntbeileu  und  die  Grenze,  welche  zwischen 
Muschelkalk  und  Letten  kohlenstufe  irgendwo  gezogen  werden 
mnss  —  da  wir  unsere  Eintheilung  der  alpinen  Schichten,  so 
weit  die  Analogien  es  erlauben,  von  der  Basis  der  ausseral- 
pinen  Entwicklung  entnehmen  —  ungefähr  dahin  zu  legen,  wo 
die  Tuffbildnngen  das  Uebergewicht  über  die  eigenthumlichen 
Kalke  und  Schiefer  jenes  Complexes  gewinnen.*) 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Gesteine  der 
Gruppe. 

Es  sind  zunächst  Kalkbänke,  welche  einen  wesentlichen 
Bestand theil  der  Gruppe  bilden;  gewohnlich  sind  sie  mergelig 
nnd  fuhren  feine  Glimmerblättchen,  öfters  auch  sind  sie  dunkel 
nnd  bituminös.    Am   meisten    sind  sie   dadurch    charakterisirt, 


*)  Qegen  diese  Zatheilung  des  ganzen  hierhergehörigen  Schichten- 
complexee  snm  Muschelkalk  wird  sich  möglicherweise  ein  Einwand  er- 
heben lassen,  insofern  sich  in  den  oberen  Fartieen  desselben  Petrefacten- 
formen  heransstellen  könnten,  die  mehr  mit  höheren  als  mit  Muscbelkalk- 
formen  verwandt  sind.  Unsere  eigenen  Beobachtungen  ergaben,  was 
Ammoniten  und  Brachiopoden  betrifft,  nur  Muschelkalkformen,  die  indess 
von  wenigen  benachbarten  Fonkten  stammen,  während  an  den  meisten 
Stellen  nichts  gefanden  wnrde.  Anch  die  von  gewissen  Pnnkten  des 
Gebietes  schon  früher  in  der  Literatur  erwähnten,  dieser  Gebirgsstafe 
angehörigen  Funde  gelten  als  Muschelkalkformen  (Ammoniten  von  Zoldo). 
Es  kann  sich  eben  hier  nur  um  eine  etwas  tiefere  oder  höhere  Lage  der 
Grenze  handeln,  welche  wir  über  dem  Muschelkalk  ziehen. 
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dass  man  an  ihnen,  in  gewissen  Lagen,  in  grosserem  oder  ge- 
ringerem Grade  ein  Verwachsensein  mit  Hornstein  wahr- 
nimmt. Bald  ist  der  dunkle  Hornstein  plattenformig  mit  den 
Kalkscbichten  verwachsen,  bald  in  knolligen  oder  ganz  unregel- 
massig  gestalteten  Massen,  welche  aus  den  abgewitterten  Ban- 
ken und  Fragmenten  hervorragen.  Es  sind  keineswegs  alle 
Ealkbänke,  welche  diese  Beimischung  fuhren,  dieselbe  hält 
sich  an  gewisse  Zonen;  in  diesen  sind  die  Kalkbänke  stellen- 
weise ohne  sichtbare  Hornsteinausscheidungen  sehr  fein  mit 
Kieselsäure  imprägnirt  und  dadurch  sehr  hart. 

Neben  den  Kalken  tragen  schiefrige  Schichten  cur 
Zusammensetzung  dieser  Gruppe  bei.  Sie  zeigen  sich  theils 
mehr  mergelig,  sehr  dnnngeschichtet ,  schwarz,  bituminös  und 
leicht  zerfallend;  theils  mehr  kieselig,  hart,  dunnplattig,  klin- 
gend, dabei  dunkel  gefärbt,  auch  wohl  aus  abwechselnd  helle- 
ren und  dunkleren  Lagen  verwachsen  und  daher  auf  dem 
Querbruch  streifig  gebändert;  aber  auch  diese  Schichten  brau- 
sen in  der  Regel  mit  Säure  und  besitzen  im  Grund  genommen 
dieselbe  Mischung,  nur  quantitativ  anders,  wie  jene  Kalk-  and 
Hornsteinkalkbänke.  So  entsteht  eine  Reihe  von  Ab&nde- 
rungen,  an  welchen  stets  die  dunkle,  dunnschichtige  Beschaffen- 
heit zunächst  in  die  Augen  fällt. 

Als  besondere  Oesteinsart  reiht  sich  an  diese  Schiefer 
die  sogen.  Pietra  verde  an,  lebhaft  grün  geerbte,  ge- 
wöhnlich kieselig  schiefrige,  mitunter  etwas  mehr  kalkige  oder 
tuffige  Lagen  bildend  und  für  diese  Schichtengruppe  durch 
ihr  leicht  kenntliches  Aeussere  sehr  bezeichnend.  Sie  ist  in 
ihrer  Mächtigkeit  und  in  ihrer  Vertheilung  zwischen  den 
übrigen  Schichten  des  Complexes  sehr  variabel,  fehlt  übrigens 
nur  ausnahmsweise  im  Bereich  der  Gruppe  und  ist  für  diese 
und  die  benachbarten  Gegenden  Sudtirols  und  Venetiens  ein 
sehr  charakteristisches  Gestein. 

Die  Pietra  verde  ist  ihrem  Ursprung  nach  ein  Tuffge- 
stein, wie  schon  ihr  vielfacher  Uebergang  in  deutlichere  Tuffe 
lehrt.  Ausser  derselben  zeigen  sich  jedoch  auch  andere,  als 
echte  Tuff geste ine  kenntliche  Lagen  schon  im  Bereich  der 
Gruppe. 

Fuhren  wir  noch  die  sandig-mergelig-glimmerreichen,  oft 
mit  kohligen  Pflanzenresten  erfüllten  Schiefer  an,  welche  z.  B. 
im  nordlichen  Theil  des  Gebietes  besonders  in  der  unteren  Partie 
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der  Gruppe  auftreten,  so  värea  hiermit  die  Haupt-Gesteius- 
typeo  derselben  namhaft  gemacht. 

Ein  grosser  Thei]  diesed  Schichtenmaterials  ist  als  Tuff- 
artige  Bildung  anfsnfassen  und  in  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
stehung der  Eruptivgesteine  in  den  westlicheren  Gebieten  von 
Fassa  etc.  zu  bringen.  Sehr  fein  vertheiltes,  von  dort  abzu- 
leitendes Material  schlug  sich  in  der  Pietra  verde  und  den 
kieseligen  Schiefern,  gröberes  in  den  körn  igt  ufFigen  Zwischen- 
lagen nieder.  Zwischendurch  fanden  Kalkniederschläge  statt. 
In  den  sandigen  glimmerreichen  Lagen  machen  sich  auch  noch 
die  Abschwemmungen  der  Gebirge  des  Festlandes  geltend. 

Die  Petrefactenfuhrung  vertheilt  sich  derart,  dass  die 
Kalkbänke  vorzugsweise  der  Sitz  von  Cepbalopoden,  Brachio- 
poden,  Gastropoden,  Pelecypoden  und  Crinoiden  sind,  wah- 
rend in  den  dünnschichtigen,  mergeligen  und  kieseligeu  Schie- 
fern, zum  Theil  wohl  auch  in  den  Kalkzwischenlagen,  die  für 
die  alpine  Trias  so  wichtige  Gattung  Halohia  in  verschiedenen, 
schwer  zu  unterscheidenden  Spezies  oft  in  grosser  Menge  zu- 
sammen gefunden  wird;  daher  auch  für  diese  Schiefer  der 
Name  Halobienschichten  gebraucht  wird. 

So  scharf  die  untere  Grenze  des  Complexes,  gegen  den 
onterlagernden  Dolomit  hervortritt,  so  wenig  scharf  ist,  wie 
bemerkt,  seine  Grenze  gegen  die  nach  oben  folgende  Sedimen- 
tärtuff-Abtheil  nng,  da  Tuff-  und  Tuffsandstein-Lagen  sich  schon 
zwischen  den  Kalken,  Knollen-  und  Hornsteinkalken,  Halo- 
bienscbiefern  und  Pietra  verde  einstellen.  Da  jedoch  diese 
charakteristischen  Schichten  in  schwer  zu  trennendem  Schich- 
tenverband und  weitbin  sich  gleich  bleibend  ihre  feste  Zone 
an  der  Basis  des  Tuff-Systems  einhalten,  so  erscheint  mit 
Rucksicht  auf  die  Muschelkalk-Petrefacten  die  Gruppe  als 
solche  in  der  Natur  begründet.*) 

Wir  gehen  zu  dem  Auftreten  der  in  Rede  stehenden 
Schichten  in  den  verschiedenen  Tbeilen  des  Gebietes  über, 
nachdem  wir  zunächst  einen  Blick   auf  das  Normal-Profil  bei 


*)  Auf  die  Karte  v.  Bichtuofen's  übertragen  würde  unser  Mnschel- 
kalk  dritte  Stufe  als  ein  Streifen  an  der  unteren  Grenze  der  Gruppe 
17.  „Sedimentärtuffe  und  Wenger  Schichten"  erscheinen,  der  auch  noch 
etwas  in  die  Gruppe  16  eingreifen  wurde,  welcher  v.  Richtbofkn  seine 
„Bnchensteiner  Schichten**  zurechnet. 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVI,  3.  27 
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Pufl  geworfen  babeD.     Dort  iet  die  Folge   aber   den  Dolomit- 
schichtea  der  zweiten  Maschelkalkstufe  nach  aufwärts: 

Schwarzer  Mergelschiefer,  Grinoidenbreccie,  dönngeschich- 

teter  schwarzer  Mergel  mit  Halobien,  zusammen  circa  IM.; 

weisser  und  grauer,   dunnbankiger,    knolliger  Kalk    mit 

Hornsteln  und  Brachiopoden  (wahrscheinlich  Terebratula  und 

grosse  Spiriferen),  17  M.; 

schwarzer  Kalkschiefer  voll  Halobien,  10  M.; 
Buchensteinerkalk,  nämlich  knolliger  Hornsteinkalk   niil 
Ceratiten,  dazwischen  grunlich^graue  Mergel,  12  M; 

schwarze    tufifige    Schiefer    mit    Halobien,    dazwischen 
Fietra  verde  und  Kalkbreccie,  9  M. 

Hierüber  als  Decke  der  Lagergang  des  Augitophjrs. 
Wir  entnehmen  diese  Folge  aus  G(^mbbl,  Mendel-  und 
Schierngebirge  S.  52  £r.,  woselbst  die  Details  und  angeknüpf- 
ten Bemerkungen  zu  finden  sind,  aus  denen  wir  nur  noch  an- 
fuhren, dass  die  innige  Zusammengehörigkeit  der  Halobien- 
schiefer  mit  den  in  sie  eingelagerten  Kalk*  und  üornstein- 
kalkbänken  zu  einem  eng  verbundenen  System  hervorge- 
hoben wird. 

Im  sudlichen  und  sud westlichen  Theil  unseres  Ge- 
bietes stosst  man  auf  Schichtenfolgen,  welche  die  unverkenn- 
barste Analogie  mit  der  Entwicklung  im  Pufler  Profil  zeigen. 
Der  Augitporphyr  (Augitophyr),  der  sich  bei  Pufi  als  Decke 
auflegt,  fehlt  dort;  die  Tuffsandsteine  und  sonstigen  Tuffge- 
steine der  folgenden  Gruppe  werden  den  Halobienschicbten 
somit  näher  geruckt  und  wechsellagern  mit  ihnen.  Wir  fuhren 
einige  Aufschlnsspunkte  an;  leider  ergaben  sich  ausser  den 
Halobien  keine  Petrefacten. 

Am  Weg  von  Caprile  nach  Colle  di  S.  Lucia  trifft 
man  über  dem  Dolomit  der  zweiten  Muschel kalkstnfe,  auf 
welchen  indess  eine  Strecke  weit  Verschattung  folgt:  Knollen- 
kalke mit  Hornsteinknauern,  mit  Zwischenlagen  von  grünlichen 
Mergeln,  schiefriger  Pietra  verde  und  Tuffsandsteinbänken; 
dann,  in  innigem  Zusammenhang  mit  den  Knollenkalken,  strei- 
fig gebänderte,  kieselige,  dünne  und  dickere  plattige  Lagen, 
Halobienschicbten,  mit  Zwischenlagen  von  schwarzen  dünnen 
Mergel bl ättern ,  Hornstein-Plattenkalken  und  Tuffsandsteinen; 
hoher  knollige  Kalkbänke  mit  Hornsteln  und  unregelmässig 
mit  Tuffschiefer  durchwachsen;  Tuffe  (Eruptivtuffe?)  in  Bänken 
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geschichtet,  mit  aasgezeichneter  kuglig  schaliger  Absonderung. 
Die  Pleura  verde  ist  in  diesem  Profil  nicht  mächtig  ent- 
wickelt,*) 

Aehnlicb  sind  die  Verhältnisse  im  oberen  Zoldothal, 
bei  Forno  di  Zoldo  and  Dout.  Her  letztere  Ort  ist  seit  länge- 
rer Zeit  durch  die  in  seiner  Nähe  gefundenen  Muschelkalk- 
Ammoniten  bekannt.  Von  Dont  gegen  Fusine  so  stehen 
aaf  den  schwachen  Dolomit  der  zweiten  Muschelkalkstufe  fol- 
gend an:  dunoplattige,  hellgrunliche,  kieselige  Schiefer,  wenig 
mächtig;  graoe  knollige  Kalke  und  schwarze^  plattige  Kalke 
mit  Hornsteinlagen;  Tuffsandsteine;  Pietra  verde,  kieselig, 
schiefrig,  plattig,  mächtig;  etwas  mehr  im  Hangenden  (der 
Zusammenhang  hört  hier  auf)  bemerkt  man  nochmals  Knollen- 
kalke,  und  später  Kalke  und  mergelig  glimmerige  Kalkschiefer 
mit  kohligen  Pflanzenresten  und  Ammonitenspuren.  Bald 
darauf  folgen  stark  entwickelt  die  Tuffsaudsteine. 

Im  Val  Inferna,  ostlich  von  Forno  di  Zoldo,  stehen  die- 
selben Schichten,  doch  weniger  gut  zu  verfolgen  an;  auch  hier 
bemerkt  man,  in  der  Nähe  von  stark  entwickelter  Pietra 
▼erde  sandig  mergelige  glimmerige  Schiefer  im  Bereich  dieses 
Complexes. 

Unterhalb  Zoppe  im  Butortothal,  nordlich  von  Forno  di 
Zoldo,  bemerkt  man  wieder  dieselben  Schichten,  namentlich 
mächtige  kieselig  schiefrigo  Pietra  verde  und  derselben  nahe 
die  grauen,  sandig  glimmerigen  Kalkschiefer,  in  welchen  ich 
ein  grosses,  schlecht  erhaltenes  Fragment  eines  gerippten 
Ammoniten  sah. 

Aus  diesen  sandig  schiefrigen  Kalken    scheinen  auch    die 


*)  Am  Weg  von  Caprile  nach  Andraz  passirt  man  dieselbe 
öchicbtengnippe,  die  Aufschlüsse  sind  jedoch  etwas  zerstrent  nnd  die 
vielfachen  SchichtenfaUnngen  erschweren  die  Verfolgung  der  Reihe. 
Man  bemerkt  besonders  die  schwarten  Halobienschiefer  und  die  Pietra 
verde,  welche  hier  schon  stärker  entwickelt  ist  als  vor  CoUe  di  S.  Lucia. 
Aach  im  Buchensteiner  Thal,  oberhalb  Andraz  stösst  man  auf  vereinzelte 
Anfschlfisse  in  diesem  Complex ;  so  stehen  wenig  oberhalb  des  Dorfes, 
rechte  Thalseite^  schwarze  Halobienschiefer  mit  Hornstein-Plattenkalken 
nnd  Tnffsandsteinen  an;  unterhalb  Castell  Andraz  HornsteinknoUenkalke 
nnd  Pietra  verde  zusammen. 

Man  passirt  die  Gruppe  auch  am  Weg  von  Caprile  nach  Alleghe. 

27* 
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von  y.  Hauer  beschriebenen  Mascbelkalk-Ammoniten  der 
Gegend  von  Dont  zu  stammen,  nach  einer  Notiz  in  der  ersten 
der  betreffenden  Abbandlangen.  *) 

An  allen  diesen  Punkten  liegt  indess  kein  gehörig  aufge- 
schlossenes Profil  vor. 

Im  ganzen  südöstlichen  Theil  des  Eartengebietes 
scheint  die  Entwicklung  dieser  Triasstofe  sich  noch  durchaus 
an  die  skizzirten  Verhältnisse  anzuschliessen.  Durchgehende 
Aufschlüsse  bieten  sich  kaum,  was  man  zu  sehen  bekommt, 
stimmt  mit  dem  weiter  westlich  Gesehenen^ uberein.  Beispiels- 
weise stehen  diese  Schichten  mehrfach  an  der  Strasse  zwischen 
Venas  und  Peajo  im  Boitathal  an:  Halobien schiefer  mit 
dünnen  schwarzen  Mergelzwischenlagen,  schon  mit  Tuffsand- 
steinbänken wechsellagernd,  und  Pietra  verde.  Dass  auch 
die  Ammoniten  hier  nicht  fehlen,  zeigt  ein  Fragment,  welches 
ich  in  dieser  Zone  im  untern  Otenthal  fand. 

Die  Pietra  verde  betreffend  sei  noch  gesagt,  dass  sie 
in  gewissen  Abänderungen  von  sehr  kieselig  schiefriger  Be- 
schaffenheit und  blassgruner  Farbe  den  dunkelen,  kieseiigen 
Halobienschiefern  so  nahe  tritt,  dass  ihre  enge  Verwandtschaft 
mit  letzteren  ganz  deutlich  wird  und  sie  sich  nur  als  eine  be- 
sondere Abart  derselben  darstellt.  Die  sehr  wechselnde  Mäch- 
tigkeit der  Pietra  verde  wurde  schon  angeführt;  gerade  an  den 
Stellen,  wo  sie  dicht  und  kieselig  ist,  pflegt  sie  auch  gewohn- 
lich mächtig  aufzutreten;  sie  ersetzt  in  diesem  Fall  so  zu 
sagen  die  petrographisch  verwandten  schwarzen  Halobien- 
(oder  Wengener-)  Schiefer,  oder  einen  Theil  derselben.  An 
anderen  Stellen  ist  sie  nur  lagenweise  zwischen  den  Knollen- 
kalken und  Halobienschiefern  vertheilt,  in  diesem  Fall  ist  sie 
öfters  mehr  erdigtuffig  und  kornig.  Wieder  an  anderen  Stellen 
fehlt  sie  ganz,  so  am  Weg  zwischen  Caprile  und  Alleghe. 
Die  typische  Pietra  verde  wiederholt  sich  hoher  in  der  Sedi- 
mentärtuff-Abtheilung   nicht   mehr;    auch    v.  Richthofbn    hebt 


*)  V.  Hauer,  Denkschrift  d.  math.  nat.  Gl.  d.  Akad.  d.  Wissensch. 
II.  Bd.  Wien,  1850. 

Derselbe,  Sitzgsber.  d.  math,  nat  Gl.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  53. 
Abth.  1.   1865. 

V.  Mojsisovics,  Jabrb.  d.  k.  k.  g.  Reichsanst.  1869,  567. 

£b  glückte  mir  nicht,  brauchbare  Exemplare  dieser  Ammoniten  wieder 
zu  finden. 
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das  relativ  tiefe  Niveau  der  Pietra  verde  im  Vergleich  zur 
Haaptmasse  der  Sedimentartaife  hervor.  Dieser  Umstflnd 
ond  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Gestein  der  kieseligen 
Halobienscbichteo  rechtfertigt  es,  die  Pietra  verde,  auch  bei 
grosserer  Mächtigkeit  noch  in  den  Bereich  der  in  Rede  stehen- 
den Gruppe  zu  ziehen.  Auffallend  ist  nur,  dass,  wie  es  scheint, 
die  Halobien  sich  immer  in  den  schwarzen  Schichten  halten 
und  nicht  in  der  Pietra  verde  vorkommen. 

Im  Norden  des  Eartengebiets  zieht  der  alpine  Muschel- 
kalk dritter  Stufe  von  Prags  bis  Bnneberg  hin.  Gleich  bei 
Bad  Prags  tritt  der  Dolomit  der  zweiten  Muschelkalkstufe 
herab,  und  in  seinem  Hangenden  stehen  gelbgraue,  sandig 
mergelig  glimmerige  Schiefer  mit  kohligen  Pflanzei^resten  an, 
die  zu  der  dritten  Stufe  zu  ziehen  sind;  weiter  im  Hangenden 
bemerkt  man  Kalkbänke  mit  platten  formigen  und  knolligen 
Hornstein,  dann  in  der  Thalschlucht  zwischen  Oolserberg 
und  Badkofel  ein  graugrünes,  aphanitisches,  plattiges,  in  läng- 
lich eckige  Stucke  zerspringendes  Gestein,  selten  Halobien- 
abdrucke,  desto  häufiger  unkenntliche  Pflanzenreste  führend, 
eine  Art  Mittelgestein  zwischen  den  kieseligen,  dunkelen  Halo- 
bienschiefern  und  Pietra  verde;  dasselbe  sieht  aus  der  Entfer- 
nung wohl  nngeschichtet  aus,  ist  indess  deutlich  geschichtet. 

Auf  der  Hohe  des  Golserberges  stehen  der  dritten 
Mnschelkalkstufe  zuzurechnende  knollig  zerfallende  Mergelkalk- 
bänke mit  mergeligen  Zwischenlagen,  auch  Hornstein  kalken 
an;  sie  scheinen  hier  gleich  auf  den  Dolomit  mit  Qyroporella 
pauciforata  zu  folgen.  Aus  diesen  Kalken  sammelte  ich  Muschel- 
kalk-Petrefacten,  nämlich  Ammoniten  ans  der  Verwandtschaft 
des  Ammanites  Ottonis  v.  Buch,  Terehratula  angmta  Schloth., 
lAma  Uneata  Schloth.  und  einige  andere  indifferente  Formen. 

Weiter  gegen  Osten  ist  längst  dem  Bad-  und  Saren- 
kofel  diese  Zone  stark  versch&ttet,  doch  stehen  in  einem 
vorspringenden  Kopf  vor  dem  Sarenkofel  Kalke  und  Hornstein- 
kalke  an,  in  denen  ich  Atnmoniies  äff,  rugifer  Opp.  (Fragmente) 
und  gleich  unter  diesen  Mergel,  in  denen  ich  Bhynchonella  cf. 
»emiplecta  fand.  Nach  unten  folgt  die  zweite  Muschelkalk  stufe, 
Dolomit  reich  an  Gyr,  pauciforata;  die  Petrefacten  -  fuhrenden 
Kalke  und  Mergel  scheinen  hier  dieselbe  Lage  zu  haben,  wie 
auf  dem  Oolserberg.  —  In  Folge  von  Dislocation  wiederholt 
sich  die  ganze  Schichtengruppe,  die  im  N  vor  Bad-  und  Saren- 
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kofe)  hinzieht^  in  diesen  Bergen  and  im  S.  derselben  noch 
einmal;  aach  hier  folgen  wieder  aber  dem  Dolomit  Horn- 
eteinkalke. 

Es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  diese  Hornsteinkalke  und 
Mergel  mit  Ammoniten,  Bracbiopoden  etc.  aaf  dem  Oolserberg 
and  vor  dem  Sarenkofel  dem  17  M.  mächtigen  „weissen  and 
graaen,  dunnbankigeu,  knolligen  Kalk  mit  Hornstein  und  voll 
Bracbiopoden"  entsprechen,  der  im  Profil  der  Pafler  Schlucht 
nahe  über  dem  Dolomit  mit  Gyrop,  pauciforata  liegt. 

Im  Thal  Ausserprags,  vom  Seiten  thälchen  des  Den  na- 
bachs  aufwärts,  gegenüber  St.  Veit,  stehen  die  Schichten  der 
zweiten  Mnschelkalkstufe ,  in  Folge  Versenkung  der  tieferen 
TriasstufQU,  gleich  von  der  Thalsohle  beginnend  am  Gehänge 
an«  in  der  Nähe  von  Neuprags  namentlich  die  graugelben, 
sandig  glimm  erreichen,  mit  kohligen  Pflanzeuresten  erfüllten 
Schiefer,  wohl  dieselben  wie  bei  Bad  Prags.  Ueber  diesen 
folgt  ein  System  von  grauen  und  schwarzen  Kalken  and  Horn- 
steinkalken,  kieseligen,  gebänderlen  Schiefern  mit  schwarzen 
Mergelzwischeniagen,  in  welche  schon  vielfach  kalkig  taflfige 
und  tuifig  sandige  Lagen  sich  einmengen,  die  aufwärts  ganz 
in  die  Gruppe  der  Sedimentärtnffe  übergehen.  Wenig  weiter 
thalaufwärts  sammelte  ich  einige  Muschelkalk-Ammoniten  aus 
der  Verwandtschaft  des  Ammonites  Ottotns  Buch,  und  hinodosus 
Hau.  und  andere  Formen.  Sie  stammen  aus  mergeligen,  zom 
Theil  glimmerführenden  Kalkbänken,  die  äusserlicb  zwar  dem 
oben  erwähnten  Ammoniten  -  führenden  Material  aus  der 
Cvegend  von  Forno  di  Zoldo  gleichen,  indess  ohne  Zu- 
sammenhang anstehen.*) 

Ich  verdanke  Herrn  Bergrath  Dr.  t.  Mojsisovios  eine  ge- 
naue Bestimmung  des  an  den  verschiedenen  genannten  Punkten 
gesammelten  Ammoniten -Materials,  welche  ich  hier  anführe: 
1.  Vor  dem  Sarenkofel:  Arceates  aif.  rugi/er  Opp.     2.  GoJser- 


*)  Die  genaue  BestimmuDg  der  Lage  ist  bei  diesen  aasserhalb  eines 
grösseren  Zssiiminenhanges  anstehenden  Schichten  hier  auch  derahalb  er- 
schwert, weil  wahrscheinlich  mehrfache  Brüche  quer  gegen  das  Streichen  vor- 
liegen, und  die  einzelnen  Partieen  gegen  einander  verschoben  sein  können. 

Bei  der  Darstellung  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1873  S.  339,  340  n.  s  f. 
sind  die  Dislocationen  von  mir  übersehen  und  dadurch  irrthiimlicherweise 
Schichten  der  dritten  Mnschelkalkstufe  für  ein  verändertes  Aeqnivalent 
der  dolomitischen  zweiten  Mnschelkallcstnfe  anfgefasst  worden. 
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berg:  Trachyceraa  OttonU  v.  Buch.  Traehyceras  Taramellii 
y.  Moj8.  3.  Bei  Neoprags:  Trachyceras  Balatonicum  v.  MoJS. 
Trachyceras  äff.  antecedens  Biyr.  Trachycerae  ajf.  öucceMe 
Mojs.    Aegoeerae  sp.? 

In  eioem  karalich  poblixirten  Artikel*)  macht  Herr 
y.  Mojsisoyios  aaf  die  interessante  Thatsacbe  anfmerksam, 
dass  sich  dorch  Vergleichang  der  Ammonitenfande  aas  Friaal, 
dem  Bakonywald  ond  Prags  ein  neuer  alpiner  Cephalopoden« 
horizont  ergebe,  welcher  bereits  drei  Formen  zeige;  Trachy- 
cerae  cf.  Oiionis^  Trachyceras  Balatonicum  (welches  der  yon 
Bbtbich  als  Varietät  yon  Ottanis  abgebildeten  Form  ans 
RSdersdorf  nahe  stehe)  und  Track,  cf.  binodosum  yel  antecedens, 
die  bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Brachiopodenfauna 
und  der  stratigraphischcn  Stellung  auf  das  Niyeau  des  ausser- 
alpinen  Wellenkalks  weisen. 

Der  Complez,  den  wir  als  alpinen  Muschelkalk  dritter 
Stufe  für  das  betreffende  sudtyroler  und  venetianische  Gebiet 
beschreiben,  begreift  demnach  in  seinen  Schichten  unter  allen 
Umstanden  noch  solche,^  welche  mit  ausseralpinem  Wellenkalk 
correspondiren ;  zunächst  die  Schichten  mit  Trachyeeras  Bala- 
tonicum etc.;  sodann  auch  die  mit  Arceetes  Studeri  und  Ämmo" 
nites  binodosuSy  —  welche  Formen  unter  den  seit  längerer  Zeit 
bekannten  Funden  yon  Dont  sind  —  nach  den  bisherigen 
Annahmen  über  die  Stellung  des  Ammonites  Studeri,  wogegen 
es  nach  Herrn  y.  MojsiBoyios  fraglich  erscheint,  ob  auch  noch 
dieser  höhere  Horizont**)  ausseralpinem  Muschelkalk  entspreche. 
Um  so  mehr  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  in  den  höheren 
Partieen  unseres  Gomplexes  Repräsentanten  des  ausseralpinen 
oberen  Muschelkalks  enthalten  seien.  Ausser  dem  Horizont 
des  Trachyceras  Balatonicum  und  des  Arcestee  Studeri  fällt  in 
unseren  Complez  der  Horizont  der  oben  beim  Pufler  Profile 
schon  erwähnten  Buchensteiner  Kalke  y.  Righthofbh's.***) 


•)  Verhancll.  d.  k.  k.  geol.  R.  187J.  296. 
**)  Im  Bftkony-Wald  liegt  Are,  Studeri  höher  als  Track.  Balatoni- 
cum,   V.  Mojsisovics  Verh.  der  k.  k.  geol.  B.  187*2.   190. 

*♦♦)  Dieselben  enthalten  nach  Herrn  v.  Mojsisovics  Are,  cf.  Triden' 
iinus  y,  Müjs.  Arcestes  und  Trackyceras  sp.  ind.  und  Trackycera$  cf. 
Reit^i  BöCKH,  sie  liegen,  wie  ans  Profilen  im  BakonTwald  erhellt,  höher 
als  Are,  Studeri. 

Unser  Complex  der  dritten  Mnscbelkalkstiife  kann  daher  auch  nicht 
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Leider  gestatten  die  Aafschlusse  unserer  Gegenden  vor- 
läufig nicht,  diese  verschiedenen  Cephalopodenhorizonte  in  ein 
und  demselben  Profil  sämmtlich  in  ihrer  Folge  und  Lage  ent- 
wickelt KU  sehen,  so  dass  man  im  Zweifel  bleibt,  ob  dieser 
Fall  in  der  Wirklichkeit  überall  vorliegt,  oder  ob  vielleicht  an 
der  einen  Lokalitat  nur  dieser,  an  der  anderen  jener  der  Hori- 
zonte, zeitlich  verschieden,  gebildet  wurde. 

Des  Vorkommens  von  Colestin  im  Muschelkalk  bei 
Neuprags  habe  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1873.  340)  Erwähnung  getban.  Die  cölestin- 
fiihrenden  dunklen,  etwas  bituminösen  Kalkbanke,  dem  Muschel- 
kalk dritter  Stufe  angehorig,  befinden  sich  noch  etwas  thalab- 
wärts  von  jenen  Pfianzenreste-fuhrenden  Schiefern.  Zahlreiche 
Individuen  einer  Gyroporella  sp„  pauciforata  nahestehend,  doch 
nur  mit  einer  Reihe  Ganälchen  auf  jedem  Riogglied,  kommen 
in  denselben  Lagen  vor;  die  organischen  Hohlräume  sind 
grossentheils  mit  Colestin  erfüllt.  In  denselben  Lagen  fand 
sich  auch  Strontianit  in  faserig  strahligen,  kleinen  Fartieen 
auf  Kluften,  sowie  schwefelsaurer  Baryt.  Ein  derartiges 
Handstttck  zeigte  in  zerfressenen,  strahlig  blättrigen  Fartieen 
Schwerspathkryställchen ,  durch  ein  sehr  kieselsäurereiches 
Silikat,  wahrscheinlicher  noch  durch  Kieselsäure  selbst  psea- 
domorph  verdrängt;  die  letzten  Reste  des  schwefelsauren 
Baryts  konnte  ich  noch  chemisch  nachweisen.  Ein  mineralo- 
gisch ähnliches  Vorkommen  sammelte  ich  am  Weg  von  Gaprile 
nach  Alleghe,  in  einem  Complex  von  Hornsteinfnhrenden 
Kalk-  und  Kalkschieferbänken,  die  schiefrige  Zwischenlagen 
mit  Halobien  haben  und  derselben  Triasstufe  angehören.  Auch 
hier  konnten  Reste  von  schwefelsaurem  Baryt  nachgewiesen 
werden.  Wahrscheinlich  ist  ein  Gehalt  an  den  Sulfaten  von 
'Strontian  und  Baryt  in  den  Lagen  dieses  Horizontes  auf  grosere 
Entfernung  verbreitet.  Herr  Oberbergrath  Gümbbl  theilte  mir 
mit,  dass  er  dasselbe  mineralogische  Vorkommen  aus  dem- 
selben Niveau  in  der  Part  nach- Klamm  kennt;  die  äussere 
Aehnlichkeit    mit    den     sfidalpinen    Vorkommnissen     ist     sehr 


Bchlechthin  als  „Bacbensteiner  Kalk"  bezeichnet  werden,  welcher  Aus- 
druck K.  Jahrb.  f.  Minei*.  1873,  bl4,  615  gebraucht  wurde.  Auch  der 
Ausdruck  ..oberer  Muschelkalk''  im  Sinne  der  Lage,  gegenüber  den 
tieferen  alpinen  Mnscbelkalkstufen,  wird  besser  vermieden. 
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gross.  Jene  Gyroporella  sp.  ist  nach  ihm  OyroporeUa  minutula 
var.  major. 

Es  erübrigt  noch,  des  Auftretens  der  Schichten  der  dritten 
Moschelkalkstufe  in  den  Zug  von  Ausserprags  bis  Enne- 
berg  zu  gedenken.  Sie  sind  hier  als  mergelige  Kalke  und 
Pflanzenreste  -  führende  Schiefer  entwickelt,  tnflfige  Zwischen- 
lagen and  Hornsteinkalke  treten  sehr  zurück.  Die  Kalkbänke 
fuhren  Muschelkalkpetrefacten ,  nämlich:  Spiri/erina  fragüis 
ScHLOTH  sp. ,  Terebratula  angusta  Sohloth,  Terebratida  vul- 
garis .ScHLOTH.,  Spirifer  sp.  nov.,  Pecten  discites  Schloth.  sp., 
Pecien  cf.  inäquiatriatus  Goldp.,  Entrochus  cf.  Encrinus  lilii' 
farmis.  Die  Ammoniten  treten  sehr  zurück,  ich  habe  bei  mehr- 
maligem Besuch  der  Lokalität  nur  drei  schlechte  Fragmente 
bemerkt,  gegen  sehr  viel  Brachiopoden ,  besonders  Spiriferen. 
Die  Entwicklung  der  dritten  Muschelkalkstufe,  obschon  die 
stratigraphische  Stellung  ganz  dieselbe  ist,  weicht  überhaupt 
an  dieser  Stelle  etwas  von  den  näheren  und  entfernteren  Loka- 
litaten, wie  wir  sie  bisher  beschrieben  haben,  ab,  und  leitet 
die  in  der  höheren  Gruppe  folgenden  noch  grosseren  Ab- 
weichungen ein.  —  Vergl.  hierzu  das  Profil  von  der  Hochalpe 
znm  Welsberger  Berg,  weiter  unten. 

Gruppe  der  Sedimentärtuffe,  dolomitisch -kalkige 
Repräsentanten  derselben    und  8t.  Cassian-artige 

Schichten. 

Zwischen  dem  alpinen  Muschelkalk  und  der  ersten  der 
grossen  Trias- Dolomitstufen,  nämlich  dem  Schierndolomit, 
lagert  an  allen  den  Orten,  wo  die  zuletzt  beschriebene  dritte 
Moschelkalkstufe  entwickelt  ist,  noch  eine  mächtige  Reihe  von 
Schichten. 

Es  sind  in  erster  Linie  die  Eruptionen  der  augitischen 
Gesteine  des  weiter  westlich  folgenden  Gebietes^  welche  in  be- 
deutenden Tufifmassen  das  Material  zum  Aufbau  der  zu  be- 
sprechenden vSchichtengruppe  lieferten;  das  Tuffmaterial  wurde, 
Strömungen  folgend,  über  grossere  Theile  des  Gebiets  ver- 
breitet und  als  Sedimentärtuff-Schichten  von  verschie- 
dener Beschaffenheit  abgelagert,  welche  in  der  That  die  Haupt- 
masse dieser  Schichtengruppe  über  dem  Muschelkalk  aus- 
machen. Es  sind  jedoch  nicht  allein  die  Tuffe,  die  diesen 
Complez     zusammensetzen:      die     kalkig-dolomitischen 


Digitized  by  VjOOQIC 


418 

Niederschläge,  deren  Produkte  wir  schon  in  den  ver- 
schiedenen Maschelkalkstufen  antrafen,  daaern  auch  wahrend 
der  grossen  Periode  der  äberwiegenden  Taif-Ablagernngeu 
fort,  und  man  findet  sie  hier  nicht  nur  in  Intervallen  zwischen 
den  Tuffbänken  abgesetzt,  oder  gleichzeitig  mit  den  Tuffen  za 
eigenthnmiichen  Mischgesteinen  abgelagert,  —  auch  Conglome- 
ratbildungen  kommen  vor  —  sondern  man  bemerkt  nament- 
lich, dass  sie  an  allen  den  Stellen,  wo  die  Tuffanschwemmnn- 
gen  nicht  hingelangten,  vielleicht  auch  durch  Abschwemmang 
wieder  entfernt  wurden,  also  local-  oder  strichweise  das  lieber- 
gewicht  über  jene  erlangen.  Es  kann  so  der  Fall  eintreten, 
dass  local  ein  grosser  Theil  unserer  Sedimentärtuffgmppe 
durch  mächtige  kalkig-dolomitische  Bildungen  ersetzt  ist,  oder 
dass  solche  gänzlich  allein  herrschen,  während  in  anderen 
Fällen  sich  vielleicht  nur  eine  oder  mehrere  derartige  Partieen 
zwischen  die  Schichten  der  Tuffgruppe  einschieben.  Diese 
Fälle  treten  jedoch  an  Ausdehnung  und  Verbreitung  gegen 
die  Art  der  Entwicklung  zurück,  wo  die  eigentlichen  Sedi- 
mentärtuffe und  verwandte  Gesteine  die  Hauptmasse  des  gan- 
zen Complexes  ausmachen  und  die  Kalk  niederschlage  nur 
in  einzelnen  Bänken  und  Mischgesteinen  sich  in  ihnen  ver- 
theilen;  wir  nehmen  diese  Entwicklung  als  die  normale  and 
bezeichnen  jene  kalkig -dolomitischen  Bildungen,  die  local  be- 
trächtlichere Theile  der  Gruppe  ausmachen,  als  dolomitisch- 
kalkige  Repräsentanten  der  Sedimentärtuffe;  da 
wir  uns  ihre  Bildung  als  gleichzeitig  mit  den  im  grosseren 
Theile  des  Gebietes  vor  sich  gehenden,  tuffigen  Niederschlägen 
denken.  Die  Oleichmässigkeit,  mit  der  die  tieferen  Triasstofen 
auf  grössere  Erstreckungen  hin  fortziehen,  ist  in  dieser  Stafe, 
wie  wir  sehen,  einem  ziemlich  mann  ichfaltigen  Wechsel  ge- 
wichen. 

Was  die  organischen  Reste  dieses  Complexes  betrifft,  so 
wäre  zunächst  an  die  der  Lettenkohlenstufe  angehörigen  Pflan- 
zenformen zu  erinnern,  welche  in  gewissen  Tuffs&ndsleinen 
und  Schiefern  liegen ;  *)  von  thierischen  Resten  sind  die  UaJo- 
bienformen  verschiedener  Arten  zn  nennen,  die  sich  ans  der 
dritten  Muscbelkalkstufe  aufwärts  fortsetzen    und  in   verschie- 


•)  V.  BiCBTHOPBK   a.   a.  0,   S.  69.   —  Stü«,    Jahrb.   d.  k.  k.  g.  R. 
1868.  —  QüMBKL  a.  a.  0.  S.  65. 
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denen  Hohen  in  Taffschiefern  und  kalkigen  Zwischenlagen  ihr 
Lager  haben;  ferner  werden  aas  solchen  auch  Ammonitenfor- 
mcn,  besonders  dem  Genus  Trachyceras  angeborig,  angefahrt. 
Es  glückte  mir  nicht,  das  bisher  bekannte  darch  neue  Fände 
EU  bereichern. 

Die  dolomitiseh-kalkigeo  Repräsentanten  der  Sedimentär- 
taffe  sind  im  Ganzen  genommen  sehr  petrefactenarm  zu  nennen, 
namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  sich  die  in  meist  anvoll- 
kommenen Sparen  eingeschlossene,  oft  nur  andeutungsweise 
vorhandene  Faana  auf  einer  sehr  niederen  Stofe  hält.  Erst  in 
den  höheren  derartigen  Bildungen,  nahe  dem  Schterndolomit, 
und  auch  hier  nur  local,  tritt  das  organische  Leben  mehr  her- 
vor, und  dies  fahrt  ans  auf  den  Punkt,  wo  wir  der  St.  Cassian- 
Schichten  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  dolomitischen  Reprä- 
sentanten der  ^edimentärtnffe,  soweit  es  auf  unser  Gebiet  Be- 
zug hat,  gedenken  müssen. 

Dem  Weg  ans  dem  Livinallongo  nach  St.  Cassian  folgend, 
überschreitet  man  die  Schichten  des  mächtigen  Sedimentärtuff- 
Systems  nnd  gelangt  aaf  den  Höhen  der  Prelangei-Wiesen  zu 
den  bekannten  Petrefacten-Schichten  von  St.  Cassian.  Der 
petrefactenreiche  Kalkmergel-Complex  bildet  die  ansehnliche 
oberste  Partie  des  SedimentärtaiF-Systems.*)  Es  sind  das  die 
eigen  tlichen  St.  C  ass  ian-Schich  ten.  Dieses  eigentliche 
St.  Cassian  tritt  aber  als  solches  ausgebildet  keineswegs  überall 
auf.  Auch  anderswo,  und  vielleicht  durchweg,  endigt  das 
Sedimentärluff-Sjstem  nach  oben  mit  kalkigmergeligen  Schich- 
ten, welche  äusserlich  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  St.  Cassian- 
Schichten  haben;  dieselben  gelblich  verwitternden,  zam  Theil 
oolithischen  Kalkmergel,  mit  organischen  Resten  mehr  oder 
minder  erfüllt;  aber  nach  diesem  Reichthum  an  wohl  erhalte- 
neu und  gut  herauswitternden  Petrefacten  sucht  man  umsonst. 
In  den  organischen  Resten  erkennt  man  nur  zerbrochene 
Trümmer  von  Schalen  aller  Art,  Fragmente  von  Crinoiden 
und  Cidariten,  Korallen  etc.,  die  oft  bis  iu's  Kleinste  zermalmt 
mit  anorganischen  Massen  durcheinander  zu  einem  sehr  festen 


*)  Siehe  auch  v.  Klipstrin,  Beiträge  zar  gcol.  n.  topogr.  Keontn. 
der  östL  Alpen,  S.  14  f.  —  Diese  oberste  petrefactenreiche  Partie  scheint 
etwa  in  den  Raum-  zwischen  Nordabfall  des  Col  dt  Lana  nnd  den  Schiern« 
dolomttsBg  Valparola  St.  Sass  zu  fallen. 
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Trummergestein  verkittet  sind.  Diesen  Charakter  haben  die 
betreifenden  Schichten,  wo  sie  zugänglich  sind  und  wo  ihre 
Struktur  durch  ruhige  Verwitterung  zum  Vorschein  kommt,  in 
unserem  Gebiete  durchweg.  Es  ist  möglich,  dass  hiervon  local 
Ausnahmen,  mehr  in  der  Art  der  eigentlichen  St.  Cassian- 
Schichten,  vorkommen ;  es  ist  auch  zu  bemerken,  dass  öfters 
in  Folge  der  Lage  dieser  Schichten,  über  steilen  Gehängen 
und  am  Fuss  von  Dolomitwänden,  theils  eine  ruhige  Verwitte- 
rung nicht  zu  Stande  kommt,  theils  auch  der  von  oben  kommende 
Dolomitschutt  alles  zudeckt.  Letzteres  ist  thatsächlich  auf 
weite  Erstreckung  hin  der  Fall;  doch  die  Analogie  mit  den  zu- 
gänglichen Punkten  lässt  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
im  Liegenden  des  Schlerndolomits,  in  engem  Ansrhluss  an  die 
Sedimentärtuff-Gruppe  und  als  deren  oberste  Partie,  sich  ein 
durchgehender  Zug  solcher  Schichten  erstreckt,  für  die  der 
Name  „St.  Gas  si  an- artige  Schichten^'  gestattet  sein 
wird. 

Auf  der  Karte  sind  die  St.  Gas sian- artigen  Schichten  nur 
an  den  Punkten  eingetragen,  wo  sie  beobachtet  wurden. 

Herr  v.  Richthofbr,  der  über  die  Verbreitung  der  St. 
(■assian-Schichten  sich  in  ähnlicher  Weise  ausspricht,  z.  B. 
S.  72  seines  Werks,  unterscheidet  im  Profil  der  Seisser 
Alp  noch  eine  besondere,  tiefere  Stufe,  im  Gharakter  jener 
St.  Gassian -artigen  Lagen,  welche  erGipitkalk  nennt;  dieser 
petrographisch  eigenthumliche  Kalk  enthalte  Korallen-,  Gri- 
noiden-,  ('idariten-  und  Brachiopoden-Reste  und  bilde  so  zu 
sagen  die  Einleitung  zu  den  St.  Gassian- Schichten;  dem  Gipit- 
kalk  ähnliche  Kalkeinlagernngen  in  das  TufFsjstem,  mitunter 
dolomitisch,  und  auch  wohl  ohne  Petrefacten,  erwähnt  er  von 
verschiedenen  anderen  Orten.  Jenem  <-ipitkalk  nun  stehen 
auch  die  oft  mächtigeren  Bildungen  nahe,  die  wir  dolomitisch- 
kalkige  Repräsentanten  der  Tuffgruppe  nannten.  Im  Grunde 
stellen  sich  ja  alle  diese  Bildungen  ihrem  Material  nach,  als 
Unterbrechungen  der  Tuffablagerungen  durch  kalkig  -  dolo- 
mitische Niederschläge  dar;  nur  local  erreicht  ihre  Fauna 
eine  höhere  Stufe  und  Mannichfaligkeit,  während  sie  sich 
meistens  und  besonders  in  allen  älteren  Bildungen  derart 
auf  einer  niederen  Stufe  hält.  In  den  zum  Theil  mächtigen 
Kalk-  und  Dolomitmassen  der  „dolomitisch -kalkigen  Reprä- 
sentanten der  Sedimcntärtuffe^^  fand  ich   von  Organismen   nur 


Digitized  by  VjOOQIC 


4-21 

Crin  oi  de  nr  es  te  and  Sparen  von  Korallen  und  Tida- 
riten,  nur  einmal  fand  sieb  in  einem  Dünnschliff  eine  nicht 
zu  bestimmende  Gyroporella  sp.,  während  sich  nirgends  solche 
in  der  Verwitterung  yerriethen ;  ausserdem  finden  sich  jene 
eigenthumlichen  Lagen,  die  aus  Trümmern  von  Muschel-  und 
Schneckenschalen  durch  unorganische  Masse  verkittet  bestehen, 
stellenweise  auch  schon  in  den  tieferen  Vorläufern  der  St. 
Cassian-artigen  Schichten. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  wie  Sedimentärtuffe,  ihre 
dolomitisch-kalkigen  Vertreter  und  die  St.  Cassian-  und  Cipit- 
artigen  Gebilde  zu  einem  grosseren  Ganzen  verbunden  sind, 
welches  im  Bau  des  Gebirges  als  solches  hervortritt;  an  das- 
selbe schliesst  sich  eigentlich  auch  noch  als  untere  Vorstufe 
die  dritte  Muschelkalkstufe  an,  insofern  die  tuflfigen  Nieder- 
schläge in  dieselbe  schon  stark  eingreifen.  Der  Fall,  wo  die 
dolomitisch- kalkige  Facies  die  Tuff-Niederschläge  fast  ganz 
verdrängt,  bildet  den  Uebergang  zu  der  von  dem  Muschelkalk 
zweiter  Stufe  beginnenden  localen  rein  dolomitischen  Ent- 
wicklung, Schierndolomit  im  weiteren  8inn,  wovon  weiter 
unten. 

Die  petrographische  Beschreibung  der  Gesteinsarten,  welche 
im  Bereich  der  eigentlichen  Sedimentartuffe  auftreten,  in  ihren 
mannichfaltigen  Modificationen ,  findet  man  in  dem  Werk 
V.  Richthofbn's.*)  Ganz  dieselben  Elemente  bilden  auch  im 
Gebiet  unserer  Karte  den  Tuffcomplex.  An  Masse  vorwie- 
gend, und  fast  überall,  wo  man  sich  im  Gebiet  der  Sedimen- 
tartuffe bewegt,  zunächst  in  die  Augen  fallend  ist  der  „Tuff- 
sandstein/*  nach  seinem  Aussehen  zum  Theil  „dolomitischer 
Sandstein^^  genannt;  er  enthält  die  Bestandtheile  von  augitischen 
Eruptivgesteinen  in  Tuffform  und  daneben  Quarzkörnchen, 
Glimmerblättchen  und  bildet  bald  festere,  bald  lockere,  leicht 
verwitternde  Massen.  Nächst  den  Tuffs andsteinen  treten 
Tuffschiefer,  Tuf  fconglo  merate  ,  Kalktuffsand- 
i'ieine,  Kalk tuffconglom erat e  und  andere  Mischgesteine 
aus  kalkigen  und  tuffigen  Elementen  gebildet  auf. 

Die  petrographische  Beschaffenheit  der  dolo- 
mitisch-kalkigen Repräsentanten  der  Sedimentärtuffe 
ist  oft  eine  ganz  eigenthümliche  und  schwer  zu  beschreibende; 


*)  a.  a.  O.  S.  88  f.  136  f. 
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es  unterscheiden  sich  dann  diese  Gesteine  für  das  einiger- 
maasseu  genbte  Aage  sehr  wohl  von  den  tieferen  wie  von  den 
höheren  Dolomit-  und  Kalkstofen.  Die  Beschaffenheit  ver- 
witterter Stucke  ist  dabei  oft  so,  dass  man  Spuren  von  niede- 
ren organischen  Formen  ausgewittert  ssn  sehen  glaubt,  während 
eine  nähere  Prüfung  doch  nichts  Deutliches  herausfindet.  In 
anderen  Fällen  bietet  aber  auch  dieser  Dolomit  und  Kalk  — 
es  sind  meist  Mittelstufen  zwischen  beiden  —  dem  Blick  nichts 
Ungewöhnliches  dar. 

Eruptivgesteine,  welche  in  die  Schichten  des  Sedi- 
mentärtuffsystems gangförmig,  oder  in  anderer  Weise  unregel- 
mässig eingeschaltet  sind,  wie  das  in  den  westlich  angrenzen- 
den Gegenden  öfters  vorkommt,  habe  ich  in  vorliegendem  Ge- 
biet nicht  beobachtet.  Es  kommen  stellenweise  wohl  Gesteine 
vor,  die  in  nächster  Beziehung  zu  Eruptivgesteinen  stehen, 
denselben  auch  ganz  gleichen,  zum  Theil  vielleicht  auch  als 
Eruptivtuffe,  im  Sinne  v.  Riohthofen^s  aufzufassen  sind;  die- 
selben erscheinen  indess  normal  in  den  Schichtenverband  der 
Sedimentärtuffe  eingelagert. 

Die  grösste  Ausdehnung  erlangt  das  von  der  Gruppe  der 
Sedimentärtuffe  eingenommene  Terrain  im  SW  unseres  Gebie- 
tes, zwischen  Buchenstein,  Cordevole,  Fiorentina,  Zoldo  und 
Boitathal.  Diese  Partie  zeigt  eine  ziemlich  mannichfaltige  Ge- 
staltung und  mehrfachen  Wechsel  von  Hochflächen  und  schmä- 
leren Bergrücken,  jäh  abfallenden  oder  sanfteren  Gehängen  und 
tief  eingeschnittenen  Thälern.  Im  SO  zieht  sich  die  Gruppe 
der  Sedimentärtuffe  von  der  Boita  bis  zum  Anzieithal,  über 
den  Muschelkalkstufen  gedehnte  plateauartige  Vorstufen  zu  den 
höheren  Dolomiten  bildend,  oder  auch  in  steilem  Ansteig  zu 
letzteren  liegend.  Im  N  des  Gebietes  ist  ihre  Ausdehnung  ge- 
ring und  beschränkt  sich  auf  den  kleinen  Zug  von  Innerprags 
bis  Ausserprags. 

Nachdem  so  das  allgemeine  Bild  dieser  Gruppe  entworfen 
ist,  fügen  wir  noch  einiges  auf  das  locale  Auftreten  der.- 
selben  Bezügliche  hinzu,  insoweit  grössere  Aufschlüsse  oder 
besondere  Verhältnisse  vorliegen. 

Am  Weg  von  Caprile  nach  Alleghe  bemerkt  man 
folgende  Profile  aus  dem  Muschelkalk  in  die  Sedimentärtuff- 
gruppe: 
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1)  Vor  Calloneghe. 

Dolomit  (Maschelkalk  zweiter  Stufe). 

Schott. 

Hornsteinfahrende  KnollenkaJke  mit  Tuffsandsteioen 
dazwischen. 

Dünne,  sehr  stark  wellenförmig  und  Zickzack  verbogene 
Kalk-  und  Kalkschieferbanke,  zum  Theil  mit  Hornstein,  mit 
däonen  schwarzen  kieselig  schiefrigen  und  auch  toffigen 
Zwiscbenlagen ;  namentlich  nach  oben  fahren  diese  schiefrigen 
Lagen  Halobien  und  Posid.  Wengeniis. 

Sehr  verwitterte  Taffschiefer  und  Tuffbänke;  ziemlich 
mächtig. 

Kalke  und  dolomitische  Kalke  mit  Tuffen  verwachsen, 
auf  kurze  Strecke. 

Tuffsandstein,  kurze  Strecke. 

Kalktuffe,  Tuffschiefer  mit  Kalkknollen  und  Kalkbänken, 
sowie  mit  anderem  Tuffgestein  durchwachsen;  die  Kalke  ent- 
halten Spuren  von  Crinoiden  und  anderen  Organismen;  als 
Zwischenlagen  fein  blätterige  schwarze  Mergelschiefer. 

Dunkle  „Toffsandsteine,^^  fein-  und  grobkörnig,  bis  kiese- 
lig schiefrig,  öfters  durch  rothe  Feldspathkorner  porphyrisch, 
stellenweise  Kalkbrocken  fest  eingeschlossen,  wie  eingeschmol- 
zen, an  den  Grenzen  mit  rothen  Feldspathkornchen  umgeben; 
eine  beträchtliche  Zahl  Bänke  dieser  Partie  hat  ein  porphyrisches 
Aussehen,  zum  Theil  rundliche  Absonderung  bemerkbar,  in 
Schichten  ausgebreitete  Eruptivtuffe. 

2)  Abwärts  von  Gallo neghe. 

Gesteine  der  ersten  Muschelkalkstufe ;  rothe  und  graue 
Schiefer  mit  Myaciten,  Uebergangsgesteine  zum  folgenden 
Dolomit. 

Dolomit  der  zweiten  Muschelkalkstufe,  grau,  sprod,  rauh- 
kornig,  zum  Theil  mit  einer   Gyroporella  sp. 

Geknickte,  dünne,  knollige  und  plattige  Hornsteinkalke, 
zur  dritten  Muschelkalkstufe  gehörig,  rückwärts,  in  Schutt. 

„Dolomitische  Sandsteine^^  mit  Zwischenlagen  von  plattigen, 
klingenden,  schwarzgrnnen,  kieseligen  Schiefern  mit  Pflanzen- 
spuren und  Ammoniten- (?  Trachyceras-)  Spuren.  Mächtig,  nach 
oben  mehr  conglomeratisch  und  tuffig. 

Kalkbänke  mit  dünnen,  schwarzen,  mergeligen  Zwiscben- 
lagen; Kalktuffconglomerat;  Kalkbänke  mit  kleinen  Crinoiden- 
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resten  and  Spuren  von  Gastropoden,  ziemlich  mächtig;  inte- 
grirende  Biulagerung  im  TuiFcomplez. 

Schwarzgraiies  doleriiisches  Tuffgesteiu  von  verschiedenem 
Korn,  auch  zum  Theil  rothlich,  stellenweise  mit  kieselig-schtef- 
rigen  Einlagerungen  und  porpbyrartigen  Ausscheidungen;  starke 
Bänke;  mächtig. 

Monte  Camera.  Zwischen  der  Fiorentina  und  dem 
Giaupass,  nordlich  von  Pescul,  erhebt  sich  die  Dolomit-  und 
Kalkmasse  des  Monte  Camera,  nebst  der  zugehörigen  östlichen 
Verlängerung  am  Pizzo  del  Corvo;  eines  der  hervorragendsten 
Beispiele  der  localen ,  kalkig  -  dolomitischen  Vertretung  der 
SedimentärtuiFgruppe.  Nach  S  mit  steilen  Wänden  abfallend 
ist  diese  Dolomit-  und  Kalkmasse  nordostlich  und  nordwestlich 
schräg  abgeflacht,  während  ihr  breiter  Kamm  etwa  in  nord- 
ostlicher Richtung  abwärts  verläuft.  Die  ganze  Masse  bildet 
so,  wenn  man  sich  jene  schrägen  Abflachungen  noch  etwas 
nach  NO  unter  die  aufgelagerten  Schichten  fortgesetzt  denkt, 
eine  Art  dreiseitigen  Keil,  der  zwischen  den  seitlich  anstossen- 
den  TuiFschichten  eingelagert,  mit  seiner  Basisfläche  wahr- 
scheinlich auf  den  Schichten  der  dritten  Muschelkalkstufe  aaf- 
ruht.  Von  den  schrägen,  nach  NO  und  NW  gekehrten  Ab- 
fällen sind  die  seitwärts  folgenden,  früher  auf-  resp.  ange- 
lagerten Sedimentärtuff- Schichten  abgeschwemmt,  —  im  Val 
Zonia,  wie  am  Pizzo  del  C  orvo,  so  dass  jene  Flächen  sicht- 
bar geworden  und  zum  Theil  durch  Erosion  eingerissen  sind. 
Die  höchsten  Sedimentärtuffschichten  ziehen  über  den  Dolomit- 
rückeu  weg,  von  den  sudlicheren  Theilen  allerdings  abge- 
geschwemmt,  weiter  nördlich  am  Val  Camera  jedoch  noch  er- 
halten; sie  sind  nicht  mehr  mächtig,  und  bald  über  ihnen  fol- 
gen deutliche  St.  Cassian-artige  Schichten,  welche  zunächst  unter 
den  Schlerndolomitwänden  der  Cima  di  Formin  etc.  liegen. 
Dies  sind  die  merkwürdigen  Lagernngsverhältnisse  an  der 
erwähnten  Localität,  wie  man  dieselben  vom  Oiauthal  und 
-Pass,  und  vom  Val  Carnera,  ferner  von  Mondeval  und  Pizzo 
del  Corvo,  aus  der  Nähe,  oder  übersichtlicher  vom  Monte 
Fernazza  aus  über  das  Fiorentinathal  hinüber  wahrnimmt.  Es 
deuten  diese  Verhältnisse  wohl  auf  eine  snccessive,  von  beiden 
Seiten  her  kommende  Verdrängung  eines  local  vor  sich  gehen- 
den dolomitisch-kalkigen  Niederschlags  durch  die  Anschwem- 
mung des  Tuffmaterials,    welche  zuletzt  ausschliesslich  Platz 
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griff.  Nach  Sud  darf  man  sieb  das  abgebrochene  Dolomit- 
massiv  des  Mt.  Camera  verlängert  und  wohl  auch  erweitert, 
und  so  in  ursprungHchem  Zusammenhang  mit  einer  ausgedehn- 
teren derartigen  Einlßgernng  im  Tuffsjstem  denken,  die  nun 
grosstentheils  verschwanden  ist;  nach  Norden  mag  dasselbe 
immerhin  in  ähnlichem  Zusammenhang  mit  solchen  Bildungen 
stehen,  welche  unter  der  starken  Bedeckung  durch  spätere 
Ablagerungen  liegen.  —  Das  Oesteinsmaterial  des  Mt.  Car- 
nera  ist  theils  kalkig,  grossentheils  auch  dolomitisch,  feinkör« 
nig  porös,  und  öfters  mit  den  oben  berührten  organisch  aus- 
sehenden Verwitterungsxeichnungen ;  es  ist  deutlich  in  Bänken 
geschichtet,  die  im  allgemeinen  Schichten  verband  liegen;  von 
organischen  Resten  konnte  ich  nichts  als  ziemlich  gut  erhaltene 
Crinoidenstielglieder  {Encrinus  sp.)  entdecken. 

Bei  derartigen,  isolirt  auftretenden  Kalk-  und  Dolomitein- 
lagerungen möchte  man  allerdings  an  Korallenriffe  denken, 
doch  die  Form  des  Ganzen,  die  Schichtung  in  Bänke  und  der 
Mangel  an  den  betreffenden  organischen  Einschlüssen,  während 
Crinoiden  vorkommen,  scheinen  mir  nicht  dafür  zu  sprechen. 

Auf  beiden  Seiten  vom  Garnera  ziehen  die  ächten  Sedi- 
mentärtuffschichten  nach  W  und  0  weiter;  und  schon  im  Pi> 
sandrothal  überschreitet  man  die  bekannten  Tnffsandsteine  und 
•schiefer,  Tuff-  und  Kalktuffconglomerate  etc.,  ähnlich  nach  W, 
gegen  Mt.  Pord  zu. 

In  den  obersten  Tuffbänken  des  Pix.  del  Corvo,*)  welche 
etwa  mit  dem  Rücken  des  Mt.  Camera  in  gleicher  Höhe, 
vielleicht  noch  wenig  höher  liegen,  fand  ich  Ämmonites 
Jarbaß  Mo.  in  Tuffgestein,  und  in  dessen  Nähe  zahlreiche 
Exemplare  einer  Halohia  sp.,  weniger  in  dem  Tuffmaterial, 
als  in  röthlichen,  thonigen,  klingenden  Plattenzwischenlagen; 
das  Niveau  beider  Petrefacten  ist  so  gut  wie  ganz  dasselbe, 
Wenig    höher   liegen    die    meist   verschütteten    „St.    Casaian- 


*)  Pizso  del  Corvo  wird  hier  die  höchste  Kuppe  swischen  M.  Car- 
nera  and  Pitandrothal  genannt;  sie  besteht  aus  Tuffsandsteinen  und  er- 
hebt sich  über  einem  niedrigeren,  südlichen  Dolomit- Vorsprung,  der  die 
ostliche  Fortsetzung  des  Camera  bildet  und  NO  sich  abflacht.  —  Als 
Cima  oder  Croda  di  Formin  (Fermin)  ist  die  nach  S  spitsig  znlanfcnde 
Schlerndolomitmasse  bezeichnet,  die  zwischen  Croda  del  Lago  und  Car- 
nera  liegt.  —  Ich  kann  nicht  verbürgen,  dass  diese  Stellung  allgemein 
so  angenommen  wird. 

ZejU.  d.D.  gMl.  Ges.  XXVI.  3.  28 
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artigen  Scbichteo/^  die  anter  den  Schlerndolomit  der  Cima  di 
Fermin  einsohiessen. 

Dem  Mt.  Camera  verwandte  dolomitiach  kalkige  Bildun- 
gen treten  am  Pelmo  aaf,  Mt.  Crotto  c^d  Pen  na. 

Der  sSdostliche  TbeiJ  des  Gebietes  giebt  bezüglich  der 
Sedimentartuffe  so  keinen  besonderen  Bemerkungen  Anlass, 
und  im  NO  fehlen  sie  als   solche  gans. 

Im  N  ist  zanäcbst  das  Profil  swiscfaen  Sarnkofel 
und  Durrenstein  von  Interesse.  Auf  dem  Höhenrncken 
zwischen  Innerprags  und  Ampezianerstrasse,  vergl.  Profil  4., 
bat  man  die  Folge:  Dolomit  des  SarnkofeU  mit  Oyrop. 
pauci/ar.;  kieselige  and  tuffige  (Halobien-)  Schiefer,  Hornstein- 
fahrende  Kalke,  aphanitische  Schichten  etc.,  zur  dritten 
Muschelkalkstufe  gehörig;  dann  St«  Cassian-  oder  Cipitartiger 
Kalk,  an  den  sich  gleich,  eine  hervorragende  Kappe  bildend, 
ein  zäher,  rauher,  dolomitischer,  geschichteter  Kalk  ohne  Petre- 
facten  anschliesst,  aaf  den  sich  nochmals  gelblicher  Cipitartiger 
Kalk  legt;  dann  braun  verwitternde  Tufifmergel  mit  Posidono- 
mya  Wengetuis;  rauher,  fester,  auch  wohl  etwas  luckiger,  io 
Bänken  geschichteter  Cipitartiger  Kalk,  öfters  breccienartig  aus 
stark  certrommerten  organischen  Fragmenten  verkittet,  alleD- 
falls  sind  Cidaritenstacheln  nnd  Korallen  kenntlich;  derselbe 
ist  ziemlich  mächtig  und  geht  nach  oben  in  rauhen  Dolomit 
aber,  der  wieder  eine  vorspringende  Kuppe  bildet;  auf  diesen 
legen  sich,  starker  abgewittert,  in  einer  Einsattelung  unmittel- 
bar vor  der  Steilwand  des  Dorrenstein  beginnend,  die  höch- 
sten St.  Cassian-artigen  Schichten  dieses  Profils ;  sie  sind  ziem- 
lich mächtig,  und  man  sieht  sie  etwas  weiter  westlich  aus  dem 
Pragser  Thal  als  mauerartig  geschichtete  Zone  zunächst  unter 
dem  Schierndolomit  liegen ;  etwas  weiter  ostlich  ist  der  über- 
lagernde Dolomit  zerstört  und  sie  liegen  frei  auf  dem  Flodin- 
ger  auf.  Es  sind  das  bläulich  graue  Mergelkalke,  gelblich  ver* 
witternd,  und  rauhe  breccienartig  verkittete  Lagen  und  orga- 
nische Trommergesteine  mit  Resten  von  Korallen,  Cida- 
ritenschalen  und  -stacheln,  Crinoiden  und  Concbi- 
feren.*) 


*)  Die  N.  Jahrb.  f.  Minor.  1873.  284  angef&brten  Petrefacten  sind 
im  Schutt  hinter  dem  Dttrrenstein  gesammelt  nnd  stammen  möglicher- 
weise, sogar  wahrscheinlich,  aus  Schlernplateanschichten.     Das  Thal  da- 
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Wir  sehen^  daes  in  diesem  Profil  die  dolomitisch  kalkige 
Facies  der  Sedimentartuffgruppe  schon  entschieden  das  Ueber- 
gewicht  aber  die  iütTige  erlangt  hat,  wie  sie  weiter  westlich^ 
gegen  Aosserprags  zu,  noch  herrschend  ist;  wenig  weiter  ost- 
lich, schon  vor  der  Ampezzaner  Strasse  verschwinden  auch  die 
letzten  Spuren  der  Tuffe  und  die  dolomitische  Entwicklung 
geht  bis  auf  den  Muschelkalk  zweiter  Stufe  herab,  so  dass  wir 
uns  dann  im  ,,SchlerndoIomit  im  weiteren  Sinne^^  befinden. 
Wir  kommen  hierauf  zurück. 

Auch  im  Thal  Ausserprags  bemerkt  man  über  den  ver- 
wachsenen Gehängen  der  Sedimentärtüffe  zunächst  am  Schiern- 
dolomit der  Zwölferspitze  des  Herstein  den  Zug  St.  Cassian- 
artiger  Schichten,  wie  am  Durrenstein. 

Mit  dem  Pragser  Wildsee  schneidet  die  tuffige  Facies  in- 
dess  wieder  ab;  weiter  westlich  in  dem  Strich  von  Ausser- 
prags bis  Enneborg  fehlen  die  typischen  Sedimentärtuffe 
von  der  dritten  Muschelkalkstufe  an  bis  zum  Schierndolomit 
ganz  und  sind,  durch  geschichteten  Kalk  und  Dolomit  ersetzt, 
der  sich  hier  bis  ziemlich  hoch  hinauf  durch  einen  beträcht- 
lichen Hornsteingehalt  auszeichnet  und  nach  oben  wiederholt 
mehr  oder  minder  deutliche  Andeutungen  St.  Cassian -artiger 
Lagen  und  organischer  Trummergesteine  enthält;  das  Nähere 
s.  in  dem  nun  folgenden  Profile. 


Als  Anfang  zur  Betrachtung  der  Triasstufen  unter  dem 
Schierndolomit  sei  an  dieser  Stelle  das,  schon  N.  Jahrb.  für 
Miner.  1873  S.  343  erwähnte  Profil,  zwischen  Pusterthal  und 
Ausserprags,  gegeben,  weil  es  das  einzige  durchgehende  Pro- 
fil derart  in  diesen  Gebieten  ist.  Dasselbe  hat  in  den  unteren 
Partieen  viel  Analogieen  mit  denen  der  Bozener  Gegend,  auf 
welche   durch    Beisetzung   der  Nummern  aus   Herrn  Gombbl's 


selbst,  am  Kaserbach,  ist  n&mlich  eine  Brachspalte,  und  in  seiner  Tiefe 
können  Beste  der  von  dem  Bruch  betroffenen  Schlemplateaaschichten  liegen, 
SU  denen  sich  Schutt  der  ebenfalls  an  dieser  Stelle  von  verschiedenen 
Dislocationen  betroffenen  St.  Cassian-artigen  Schichten  unter  dem  Schiern- 
dolomit gesellt.  Ans  den  letzteren  sammelte  ich  an  der  Stelle  vor  der 
Wand  des  Dürrensteins  nur  eine  bestimmbare  Form,  eine  Koralle, 
etwa  =  OmpkahpkifUia  pygmäa  MU. 

28^ 
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Profilen  (Mendel-  and  Schierngebirge  S.  30«  besonders  das 
bei  Pufl)  hingewiesen  ist;  in  den  oberen  Partieen  hat  dasselbe 
Eigenthnmlichkeiten. 

Profil  von  der  Hochalpe  zam  Welsberger  Berg, 
S  von  Wels  her  g,  N  von  St.  Veit.    (Vergl.ProfiltafelNo.il.) 

Hangend:  Schlemdolomit  der  Hochalpe.     Steilwand. 

Grane,    erdig    mergelige,    kalkspathreiche ,    xer- 
brockelnde    dolomitische    Lagen,     zunächst    von     der 
^        Steilwand  eine  Terrainsenknng  erfüllend,   mit  gelblich 
ä  g     verwitterndenMuschelschalen-Breccien-Lagen. 
Rauhe  Kalke,  Cipitkalkartig,  in  knollig-eckig  xer- 
fallenden  Bänken  mit  gelblich  ockerigen  Putzen;    da- 
Oco     bei  anch  breccienartige  Lagen,  gewissen  St  Gassian- 
artigen   Gesteinen    von    undeutlicher    Trummerstruc- 
tur    äbnlii^h ,     mit    Fragmenten     kleiner    Organismen, 
Muscbelschalen-Breccien  etc.  — 


9 


•a-S 


CO 


g  Graue,    weiche,    streifige    Mergelschiefer,   karse 

'^  Strecke.  — 

et  M 

^  Krystallinisch- korniger  dolomitischer  Kalk.  — 

c8  Rauher  Kalk  (Cipitkalkartig)  und  mergelige  Schie- 

§    .  fer,  kurze  Strecke.  — 

CO      © 

*i  ^  Kristallinisch  -  kornig    dolomitische    Kalke,    zum 

^^  Theil  mit  Hornstein.  — 

a  Plattige  und  schiefrig  streiOge  Dolomite  mit  Hörn- 

.SP  a  steinlagen.  — 

"öi  'S  Plattig  oder  eckig  zerfallende,  sehr  krystallinisch 

^  geschichtete  Dolomite  und  Dolomit-Kalke,  mit  Kiesel- 

.«  masse  theils  in  parallen  Lagen ,   theils  unregelmässig 

'g  durchwachsen;  in  den  höheren  Lagen  auch  nndent- 

-|  liehe    Cidariten-    und    Crinoid enreste    führend 

Ä  and  an  die  sogenannten  Cipitkalke  erinnernd.  — 
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Streifige  and  Horostein  fahrende,  in  feine  Stack- 
chen serfallende  Mergel  und  Taffschiefer,  sehr  ver- 
wittert.    (Earxe  Einsenkong.) 

Lagen  von  toffigen  Schiefern,  Sandstein  und  Con- 
glomeraten.  — 

Orangelbe,  erdig  mergelige,  glimmerfohrende 
^  Schiefer,  nach  oben  zum  Theil  conglomeratisch, 
S  mit  Mergelknollen  and  Pflancenspuren,  Maschel- 
kalk-Brachiopoden  and  andere  Maschelkalk- 
§  Petrefacten,  and  Sparen  von  Ammoniten.  — 
)§  Dieselben  graagelb  angewitterten  Sc h  i  ef e r  nebst 

,M       knollig  aas  dicken  Bähken  brechenden  and   serfallen- 
^       den  mergeligen  Kalken,  mit  Mergelconcretionen 
Jg       ond  Schwefelkies;  dieselben  Mnschelkalk-Brachi- 
g       opoden  and  andere  -Petrefacten.  — 
S  Feste  dankle   Petrefactenkalke,    plattig  and 

o       randlich  serfallend,  mit  Einschlössen  von  Encrinus, 
"Z^      Conchiferen,  Oastropo  den,  Brachio  poden, 
<       (Maschelkalkformen);  auch  san  dig  mergelige 
Lagen  mit  Pflansenresten  dazwischen.   — 

Dicke  Kalkbänke,  rondlich  verwitternd,  mit 
Einlagerungen  von  streifigen  in  parallel cpipedischen 
Stackchen  zerfallenden  Schiefern  mit  Hörn  stein - 
einlegen,  (gewissen  Lagen  der  Halobienschiefer  be- 
nachbarter Localitäten  ähnlich). 


j!^  Rauhkornige,  weisse  und  graae  Dolomitbänke, 

jj    .  reichlich  und  deutlich   die    Oyroporella  pauci/o- 

J  *0  ra^a  60MB.  enthaltend.    Nach  oben  zeigen  sich  neben 

«CO  diesem  Einschluss  auch  kleine  Crinoidenreste. 

S  .§  Weisser  und  grauer,  rauher  Dolomit,  in  donneren 

fe  ^  und  dickeren  Lagen  geschichtet,  spröde  brechend,  auch 

'S«  '  porös;   öfters  in  kleine  weiss   verwitternde  Stückchen 

<  serfallend.  — 
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Uebergangslagen,  nämlich  rotbliche,  schon  dolo- 
mitische,  und  weiss  graue,  dolomitiscbe,  noch  Glimmer 
führende  Lagen.  — 

RotheScbiefer,  stellenweise  aos  Verwachsung 
blickend.  —  Vergl.  Profile  bei  Boien,  a.  a.  O.  ~  P*. 

Graugelbe,    manchmal     glimmerige    Kalkmergel- 

«S       schiefer    and    Platten     mit    ca bireichen    kleinen 

a 

^  Gastropoden.  —  Graue,  dunnschiefrige ,  klein- 
2  brechende  Kalkscbiefer,  zwischendurch  auch  rotbe 
%       Schiefer.  —  Vergl.  Profile  bei  Bozen  =  P\  — 

Vorwiegend  rothe  thonige  Schiefer  mit  glimmer- 
"3  reichen  Schichtflächen  und  rothem  Boden,  dazwischen 
If  auch  graue  mergelige  Schiefer  und  rothliche 
g  oolithische  S  chnec  ken  •  Luroacbell  -  Kalk- 
2       bänke. 

u  Graue  Kalke    und    graue   mergelige   Schiefer   mit 

.S       Myaciten    und    kleinen    Gastropoden;    rotbe    Schiefer 
Z^       und     rothlicbe     oolithische     Scbnecken-Lu- 
machell-Kalkbänke. —  Vergl.  Prof.  b.  Bozen  =P^. 
Rothe,  thonige  Schiefer,  kurze  Strecke.  — 
Graue,   mergelige  Schiefer  mit  verwischten  Mya- 
citen. —  Plattige  graue  Kalke  und  Schiefer;  in    ver- 
schiedenen   Lagen     kommt     Posidonomya    Clarai 
Emmr.  vor.  —  Vergl.  Profile  bei  Bozen  a.  a,  O.  =  P*. 


.M 


,    0^  Dolomitische,     graue    spröde    Mergel,     Rauch- 

ig GL    wacken,  schwarze  Foraminif eren-Kalke.  — 
*  &    Vergl.  a.  a.  O.  =  P*.  —  Gyps  scheint  zu  fehlen.  — 


(!)  -M  ^  Sandsteinbänke.  —  Die  obersten  Partieen,  gegen 

o  p  ^  den  Roth,  nicht  aufgeschlossen. 

^  g 'g  Conglomeratbänke,   aus    Quarz    und   Pbyllit    be- 

O  2  S  stehend. 

Liegendes:  Pbyllit  des  WeUberger  Berges. 

Die  Schiebten  des*  Profils  fallen  SSW  ~  SW  ziemlich 
steil  ein.  Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Gruppen  zu  taxiren 
ist  erschwert,  weil  man  auf  dem  Bergrucken  zum  Theil  quer 
gegen  das  Streichen,   zum  Theil   auch  fast  ganz   im    Streichen 
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naier  verschiedenen  SteigongSTerfaaUnissen  geht  Gruppe  m  1 
ist  jedenfalls  einige  100  Meter  mächtig,  etwas  weniger  m  2, 
noch  etwas  schwächer  m  3  wie  auch  r;  b  mag  zwischen  100 
und  200  M.  messen,  und  t'  4*  c  etwa  so  gross  wie  m  2  sein. 
Schichten  Wiederholungen  durch  Paltungen  machen  sich  nicht 
bemerklich. 

Die  Cassian-artigen  Lagen  sind  in  diesem  Fall  auf  der 
Karte  nicht  besonders  ausgedruckt,  da  sie  sich  wenig  von  der 
dolomitisch  kalkigen  Facies  abheben,  die  hier  für  die  Sedi- 
mentärtuffe eintritt.  Diese  Facies  bereitet  sich  schon  in  dem 
Muschelkalk  dritter  Stufe  Tor.  Hier  fehlen  die  sonst  so  ty- 
pischen schwarzen  Halobienschiefer,  die  Knollen-  und  Horn- 
steinkalke  und  die  Fietra  verde,  oder  sind  nur  in  leichten 
Spuren  angedeutet.  Halobienabdrncke  fand  ich  nicht.  Wie 
schon  bemerkt,  prävaliren  die  Brachiopoden,  besonders  Spiri- 
feren;  von  Ammoniten  Spuren. 

Wir  missen  es  vor  der  Hand  dahingestellt  sein  lassen, 
ob  dieser  Muschelkalk  (wie  der  ähnliche  auf  dem  Oolserberg 
und  vor  dem  Sarnkofel)  vielleicht  auch  dem  17  M.  mächtigen 
Kalk  mit  Brachiopoden,  der  im  Normalprofil  der  Pufler  Schlucht 
nahe  über  dem  Oyropellen-Dolomit  liegt,  entspricht  und  viel- 
leicht nur  eine  besonders  starke  Entwicklung  desselben  dar- 
stellt, welche  an  anderen  Localitäten,  bei  der  normalen  Ent- 
wicklung, durch  die  Halobienschiefer  verdrängt  wird. 

Die  hier  auftretende  dolomitisch  kalkige  Facies  für  die 
Sedimentärtuffe  erinnert  ganz  an  Mt.  Carnera;  möglicherweise 
liegt  dort  unter  Carnera  nach  der  Fiorentina  zu  die  dritte 
Mnschelkalkstufe  ebenso  entwickelt  vor  wie  hier;  es  scheint 
mir  dies  wahrscheinlich,  ich-  konnte  indess  die  Stelle  nicht 
mehr  darauf  hin  untersuchen. 

Scblerndolomit. 

Mit  dem  Schierndolomit  betreten  wir  die  erste  der  beiden 
grossen  Triasdolomitstufen,  welche  sich  über  den  Gehängen 
der  geschilderten  Gruppen  in  steilen ,  zerrissenen  und  weitbin 
in^s  Auge  fallenden  Gebirgswänden  erheben  und  in  ihren  be- 
sonderen Farben  und  Formen  den  Charakter  der  landschaft- 
lichen vScenerie  jenet  Gegenden  so  wesentlich  mit  bestimmen. 
Jedoch  nicht  nberall  tritt  der  Schierndolomit  in  dieser  Weise, 
eine  grossartige,  tausend  oder  mehrere  tausend  Fuss  hohe  Ge- 
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birgSBtufe  formend  auf:  strichweise  nimmt  seine  Mächtigkeit 
ganz  auffallend  ab,  wo  sich  dann  die  hoher  folgende  Dolomit- 
stufe des  Hauptdolomits  desto  mehr  hervorhebt. 

Den  Namen  „Schlerndolomit^^  entnahm  v.  Richthofbü  be- 
kanntlich dem  Schiernberg  bei  Bösen,  dessen  Dolomit  im  Profil 
Pufl  —  Seisser  Alp  eine  besondere  Stufe  bildet,  um  damit  alle 
jene  weiter  ostlich  folgenden  Dolomitcompleze  zu  bezeichnen, 
die  stratigraphisch  dem  Dolomit  des  Schiern  entsprechen;  die- 
selbe dolomitischo  Triasstufe  setzt  auf  unserem  Karteogebiet 
fort,  und  wir  bezeichnen  sie  auch  hier  mit  demselben  Namen, 
den  wir  vor  der  Hand  noch  durch  keinen  der  ausseralpinen 
Entwicklung  entnommenen,  wie  auch  nicht  durch  einen  anderen 
alpinen  Namen  besser  und  mit  Sicherheit  ersetzen  können. 

Die  Auflagerung  des  Schlerndolomits  auf  den  Complex 
der  Sedimentärtuffe,  resp.  deren  oberste  kalkige,  St.  Cassian- 
artige  Partie  ist  desswegen  eigentlich  nur  ausnahmsweise  zo 
beobachten,  weil  der  massenhafte  Dolomitschutt  am  Fuss  der 
Wände  alles  zuzudecken  pflegt;  wo  dies  ausnahmsweise  nicht 
der  Fall,  sieht  man  deutlich  die  normale  Auflagerung  des  Dolo- 
mits  auf  die  St.  Cassian-artigen  Schichten,  so  z.  B.  am  Durren - 
stein,  an  der  Hochalpe. 

An  vielen  Stellen,  wo  man  den  Schierndolomit  quer  gegen 
die  allgemeine  Richtung  des  Streichens  passirt,  überzeugt  man 
sich  bei  genauerer  Beobachtung  von  seiner  Schichtung  in 
Bänke,  er  macht  in  dieser  Beziehung  keine  Ausnahme  von 
dem  ganzen  Trias-Schichtgebirge,  doch  darf  dieser  Umstand 
gleich  hervorgehoben  werden,  weil  allerdings  die  zerrissenen 
oder  in  eigenthumlich  pfeilerartigen  Massen  aufstrebenden 
Wände  den  Eindruck  der  Schichtung  keineswegs  hervor- 
bringen.*) 

Das  Material  dieser  Triasstufe  ist  grossentheila  ein  heller, 
oft  schneeweisser,  stellenweise  in's  gelbliche,  rothliche  oder 
graue  spielender  krjstallinischer   Dolomit   von   gröberem    und 


*)  Die  Schichtung  des  Schlerndolomiu  in  dicke  B&nke  tritt  s.  B. 
am  Dürrenstein  auch  in  den  untersten  Fartiecn  deutlich  hervor  beim 
Bh'ck  aus  dem  Hintergrund  des  Pragser  Thals  und  aus  dem  Kaserbach- 
thal.  -  Fernere  Beispiele  hierfür:  Schusterstock  aus  dem  Hintergrund 
des  Innerfeidthals ;   Ranchkofel   am    Pragser  Wildsee;    Cima  di  Formin 
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feinerem  Korn;  eine  gewisse  raahmehlige  and  zackerkörnige 
Oberfläche  bei  der  Verwitterang ,  eine  poröse,  drusige,  so 
dorcb  das  ganze  Gestein  gehende  Beschaffenheit,  und  damit 
zosammonhängend ,  zahllose,  wo  man  hinsieht,  glitzernde 
Bitterspatbkryställchen ,  sind  charakteristische  Eigenschaften. 
So  bleibt  der  Typus  aach  auf  grossere  Entfernung  dem  der 
nnmengebenden  Localitat  sehr  ähnlich.  Allein  dieser  überall 
wiederkehrende  Charakter  ist  doch  nicht  der  ganzen  vSchlern- 
dolomitstufe,  von  den  liegendsten  zu  den  hängendsten  Par- 
tieen  eigen,  sondern  das  Material  wechselt  in  dieser  Richtung; 
im  Ganzen  betrachtet,  kann  man  sagen,  dass  die  beschriebene 
Gesteinsbeschaffenheit  der  grosseren  Masse  der  Schlerndolo- 
mitetnfe  von  unten  an  aufwärts  eigen  ist,  und  dass  in  den 
oberen  Partieen,  mit  noch  weit  deutlicher  werdenden  Bank- 
schichtnng  das  Aussehen  des  Gesteins  sich  abändert,  sogar 
von  Bank  zu  Bank  etwas  variabel  sein  kann.  Was  in  den 
tieferen  Partieen  die  Schichtung  oft  verwischt,  ist  die  Reinheit 
des  dolomitischen  Materials,  der  Maugel  an  zeitweiligen,  stär- 
keren, thonigen  Niederschlägen;  nur  höchst  feine  heterogene 
Zwischenlagen  sind  es,  die  Trennung  in  dicke  Bänke  bewir- 
ken, deren  Fugen  hie  und  da  hervortreten. 

In  den  hängenderen  Partieen  änderten  sich  die  l^edinguu- 
gen  des  Gesteins-Niederschlages,  man  sieht  das  an  jedem 
grosseren  Aufschluss.  Der  ruhige,  gleichmässige  und  fast 
continuirliche  Absatz,  auf  den  jene  tieferen  Partieen  schliessen 
lassen,  scheint  etwas  bewegteren,  wechselnden  Umständen  ge- 
wichen zu  sein.  Sehr  verbreitet,  vielleicht  sogar  durchgehend, 
macht  sich  nun  ein  oolithisches  Gefuge  in  den  Dololomit- 
bänken  geltend;  sei  eb,  dass  die  Oolithbildung  von  Gasbläs- 
eben aasging,  oder  dass  heterogene  Mineralsubstanz,  oder  or- 
ganische Theilchen  den  Kern  solcher  Dolomitoolithe  bildeten, 
die  in  dem  ringsum  erfolgenden  allgemeinen  dolomitischen 
Sediment^  öfters  wohl  in  bewegterem  Medium,  sich  ablagerten. 

Die  oolithischen  Theile  liegen  oft  ganz  dicht  aneinander, 
öfters  auch  sind  sie  sparsam  in  der  nicht  oolithisch  verbin- 
denden Dolomitmasse  vertheilt;  auf  frischem  Bruch  zeichnen 
sich  jene  als  hellere  rundliche  Flecke  auf  dunklem  Grande 
ab,  oder  ragen  auch  als  sphäroidische  Korper  hervor;  auf  ver- 
witterten Stucken  gewahrt  man  deatlich  ihre  concentrisch 
schalige   Structor.     Diese  geht  öfters   bis  zum  Centram,    oft 
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aach  liegen  die  Schalen  am  einen  nicht  oolithisehen  Kern  an- 
organischer, auch  wohl  organischer  Natur  hernrn.  Ueberhaupt 
macht  sich  in  diesen  höheren  Schlerndolomitpartieen,  aoch  wo 
das  eigentlich  oolithische  Gefuge  nicht  aasgebildet  ist,  doch 
sehr  Terbreitet  eine  aus  sweierlei  Masse  gemischte  Struktur 
geltend,  in  der  die  eine  Masse  mehr  dicht,  lagen-  and  streifen- 
weise, oder  2a  randlichen  Körpern  angeordnet,  die  andere 
mehr  krystallinisch  zwischen  der  ersten  vertheilt  ond  sie  yer- 
bindend  erscheint;  wie  dies  besonders  aof  Verwitterungsflachen 
hervortritt.  —  Am  Raachkofel  am  Pragser  Wildsee  z.  B.  stehen 
solche  Bänke  vielfach  an.  —  Das  ganze  Aussehen  dieses  Ge- 
steines deutet  auf  Bewegung,  die  in  einen  continnirlich  von 
Statten  gebenden  Niederschlag  hineingetragen  warde,  und  einen 
grossen  Theil  der  sich  absetzenden  Partikel  veranlasste  sich 
um  irgend  ein  Gentrum  heterogener  Nator  oder  am  einen 
schon  zosam mengeballten  Kern  za  Körperformen  anzuordnen, 
die  dann  von  dem  Rest  des  Niederschlags  omhollt  und  ver- 
banden wurden.  Es  scheint,  dass  dann  dieser  ursprooglich 
strukturlos  niedergeschlagene  Rest  spiter  vorzugsweise  die 
makrokrvstallinische  Beschaffenheit  annahm,  während  jener  in 
höchst  feinen,  dichten  Lagen  concentrisch  angeordnete  Theil 
auch  nur  in  diesen  Lagen  mikrokrystallinisch  werden  konnte, 
d.  i.  scheinbar  dicht  blieb.  In  den  tieferen  Parti een  des 
Schlerndolomits  sehen  wir  nur  einen  homogeneren,  ohne  Ein- 
fahrung fremder  Elemente,  vielleicht  auch  unter  anderen  Tie- 
fenverhältnissen und  ohne  Seitenbewegung  vor  sich  gehenden 
Niederschlag,  dessen  Produkt  dann  auch  später  durch  Um- 
lagerong  der  Molekaie  in  der  alles  durchdringenden  Feachtig- 
keit  gleichmässig  körnig- krjstallinisch  werden  konnte.  Die 
Porosität  wird  vielfach  durch  spätere  Auslaugung  erklärt;  die 
Grundbedingungen  dazu  durften  ursprunglich  gegebene  sein. 

Diese  bewegtere  Art  der  Dolomitbildnng  wurde  öfters 
darch  schwache  thonig-schlammige  Niederschläge  unterbrochen, 
und  in  Folge  davon  sind  nun  die  Bänke  deutlichst  von  ein- 
ander abgesetzt.  Gegen  oben  pflegen  auch  die  thonigen 
Zwischenlagen  etwas  stärker  zu  werden,  es  stellen  sich  eigen- 
tbömlich  thonig-dolomitische  und  mergelige  Gesteine  ein,  und 
so  wird  das  Niveau  des  Schi  er  nplateaus  erreicht,  d.  i.  die 
oberste  Schlerndolomit^Sehichtfläche,  die  Basis  der  dem  Schlem- 
dolomit  aufgelagerten  Triasstufe.     Bei  der  Wichtigkeit^  welche 


Digitized  by  VjOOQIC 


436 

diesem  Herizonte  im  Gebirgsbaa  anderer  Gegenden  zukommt, 
mössen  noch  einige  Bemerkungen  hierüber  Platz  finden. 

Die  dem  Scblerndolomit  aufgesetzte  Triasstufe,  —  wir 
nennen  sie  Scblernplateau-Schichten  —  eröffnet  sich  in  der 
Regel  mit  (^esteinslagen,  deren  Material  vom  Dolomit  mehr 
oder  minder  abweicht.  Es  sind  vorzogsweise  tbouige,  merge- 
lige und  kalkig-mergelige  Schichten,  aus  welchen  sie  sich  auf- 
bant;  ganz  besonders  auch  treten  hier  die  sogenannten  Stein- 
mergel oder  dolomitischen  Steinmergel  auf,  deren 
Material  ans  einer  Mischung  von  gefärbten,  namentlich  Eisen- 
oxydul oder  -oxydhaltigem  Thon  und  Dolomit  besteht,  und  zu 
einem  dichten,  matten,  gelblichen,  graublauen,  rothen  oder 
marmorirten  Gestein  bankweise  geschichtet  ist.  Dasselbe  ist 
frisch  ziemlich  fest,  verwittert  aber  insgemein  sehr  leicht  und 
hinterlässt  eine  thonige,  gefärbte  Masse. 

Die  erwähnte,  sehr  deutliche  Bankschichtnng  der  höheren 
Schlerndolomitpartieen ,  die  tbonigen  Zwischenlagen  und  das 
Auftreten  eigenthnmlicher  Zwischengesteine,  zeigt,  wie  sich  der 
Niederschlag  des  Materials  der  folgenden  Gebirgsstufe  schon 
einige  Zeit  vorher  eingeleitet  und  die  Dolomitbildung  in 
immer  kürzeren  Intervallen  unterbrochen  hat,  bis  er  sie  ganz 
verdrängte.  Es  findet  also  an  der  oberen  Grenze  des  Schiern- 
dolomits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Art  Wechsellage- 
rang statt;  indess  nicht  überall  gleich  stark,  und  immerhin  ist 
diese  obere  Grenze  recht  wohl  markirt  und  tritt  im  Bau  des 
Gebirges  sehr  kenntlich  hervor.  Ganz  besonders  macht  sie 
sich  da  in  auffallender  Weise  bemerklich,  wo  die  anfruhenden 
Schichten  später  wieder  entfernt  sind :  vermöge  der  leicht  ver- 
witterbaren Beschaffenheit  jener  Steinmergel  waren  diese  unter 
gewissen  Umständen  der  Zerstörung  in  hohem  Grade  ausge- 
setzt, und  die  Denudation  machte  dann  erst  an  den  festeren 
Dolomitbänken  des  Schlerndolomits  in  der  Nähe  seiner  oberen 
Grenze  Halt.  So  kommt  es,  dass  man  die  oberste  Schicht- 
fläche des  Schlerndolomits,  oder  einige  seiner  obersten  Schicht- 
flachen  vielfach  treppeuformig  gegen  einander  vorspringend, 
öfters  auf  weite  Flächen  hin  freigelegt  findet,  in  welchem  Zu- 
stande sie  lange  Zeiträume,  nur  der  erodirenden  Wirkung  des 
Wassers  preisgegeben ,  ausdauern  können.  Solche  grosse 
Dolomitflächen  markiren  sich  weithin  in  der  Ansicht  des  Ge- 
birges.     Da  nun  dieser  Horizont  äusserlich  oft  so  scharf  ans- 
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geprägt  auftritt  und  auch  als  stratigraphische  Orense  von 
Wichtigkeit  ist,  behalten  wir  für  ihn  den  kurzen  Ausdruck 
Schlernp]ateau  bei,  entlehnt  von  dem  stratigrapbisch 
ganz  entsprechenden  Plateau  des  Schiernberges  bei  Bozen. 
Selbstverständlich  liegt  dieses  Niveau  häufig  nicht  mehr  hori- 
zontal. 

So  auffallend  der  Schierndolomit  in  seinem  grossartigen  ^ 
Auftreten  im  Gebirge,  und  so  interessant  er  in  seinen  verschie- 
denen Modificationen  in  petrographisch  genetischer  Hinsicht 
ist,  so  wenig  bietet  er,  selbst  dem  aufmerksamen  Beobachter, 
an  organischen  Einschlüssen,  so  dass  wir  ihn  direct  nicht 
leicht  anderen  alpinen  oder  ausseralpinen  Bildungen  als  äqui. 
valent  an  die  Seite  setzen  können.  Das  wenige  an  organi- 
schen Resten  besteht  in  Folgendem: 

Am  meisten  noch  bemerkt  man  Durchschnitte  Chem- 
nitzien-  oder  Turritellenartiger  Castropoden ,  mit  anskrystalli- 
sirten  Höhlungen.  Sie  sind  nicht  gerade  selten.  Es  scheint, 
dass  sie  in  verschiedenen  Hohen  der  Dolomitstufe  wiederkehren, 
vielleicht  ganz  durchgehen.  —  Eigentbumliche  herzförmige 
auskrystallisirte  Hohlräume  —  möglicherweise  von  einer  Mega- 
lodonartigen  Form  herrührend,  wahrscheinlicher  nur  Bruch- 
stücke von  Oastropodenhohlräumen ,  fallen  ebenfalls  oft  im 
drusig-kornigen  Schierndolomit  auf;  sie  verdienten  nicht  be- 
merkt zu  werden,  wenn  sie  nicht  neben  jenen  Schnecken 
charakteristische  Merkmale  abgäben.  Megalodonkerne,  in  dem 
hohem  Hauptdolomit  so  häufig,  scheinen  in  der  Hauptmasse 
unserer  Dolomitstufe  noch  zu  fehlen,  ich  habe  keinen  einzigen 
derart  mit  Sicherheit  im  Schierndolomit  beobachtet,  soweit  es 
nicht  die  höchsten  Lagen  waren;  hier  allerdings,  in  der  Nähe 
des  Schlernplateans  beginnen  sie  so  eben  sich  einzustellen. 
Dagegen  kommen  Cidariten-  und  Griuoi  denrest  e  sicher 
in  den  höheren  Partieen  des  Schlerndolomits,  besonders  gegen 
das  Schlernplateau  zu,  vor.  Gjroporellen ,  welche  auf  der 
Mendola  und  auch  am  Schiern  im  Schierndolomit  sind,*)  fand 
ich  nicht,  auch  nichts  von  Korallen.  —  Von  Ammoniten- 
resten,  mit  auskrjstallisirten  Kammerräumen,  liegt  mir  nor 
ein  Fragment  vor. 

Die   eigenthOmlichen  Strnktnrverhältnisse,  welche  sich   in 


*)  GüMBBL,  Mendel-  und  Schleragebirge,  S.  49,  74. 
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den  oberen  Schlerndolomitpartieen  eo  deutlich  za.  erkennen 
geben,  and  besonders  durch  die  Verwitterung  hervortreten; 
die  sum  Theil  wohlerhBltenen  und  fein  heraus  witternden  or- 
ganischen Reste  (Cidariten,  Crinoiden,  Oyroporellen) ;  der 
Wechsel  in  der  Beschaffenheit  des  Materials,  wenn  man  die 
tieferen  Partieen  mit  den  höheren,  und  wenn  man  selbst  be- 
nachbarte mit  einander  vergleicht;  dio  deutliche  Bankschichtung 
an  sich,  alles  das  fuhrt  xu  dem  Schluss,  dass  der  Schlerndolo* 
mit  keinen  wesentlichen  und  durchgreifenden  späteren  Verän- 
derungen unterworfen  gewesen  sei.*)  Wir  halten  diese  Trias- 
stufe  für  ursprünglich   in  Schichten    abgesetsten  Dolomit,    und 


*)  Im  OegenfEts  lu  der  Anfchaaang,  das«  der  Schlemdolomit  ar- 
fprönglich  als  Korallenriff  gebildet  and  tiefgreifenden  späteren  Umwand- 
langen unterworfen  gewesen  sei.  —  Es  w&re,  beilftufig  bemerkt,  selbst 
wenn  die  Schlemdolomitstufe  gegenwärtig  ein  von  oben  bis  unten  ganz 
gleichmässigea  Gebilde  wäre,  was  sie  thats&chlich  nicht  ist,  nicht  einza- 
sehen,  warum  solche  Umänderungen  sich  auf  sie  allein  hätten  beschrän- 
ken und  nicht  auch  wenigstens  die  tieferen  Theile  des  Hauptdolomits 
und  die  zwischenliegenden  Schlernplateauschichten ,  in  denen  ebenfalls 
vielfach  dolomitische  Lagen  vorkommen,  hätten  ergreifen  sollen,  wie  auch 
die  tieferen  Kalke  und  dolomitischen  ELalke. 

Auf  die  plötzlich  abbrechenden  Steilwände  dieser  Triasstufe,  die 
noch  am  ersten  für  jene  Anschauung  zu  sprechen  scheinen,  kommen  wir 
später  znrflck.  — 

In  feinkörnigem  Dolomit  des  Bauchkofels  am  Fragser  Wildsee  fand 
ich  ein  kleines  Fragment  einer  Cidaritenschale  so  fein  ausgewittert,  wie 
sonst  nur  in  Kalk.  Crinoidenstielstfickc,  Encrimu,  sammelte  ich  im 
Schierndolomit  de^  Set  Sass,  sie  sind  zum  Theil  wohl  erhalten,  zum 
Theil  verschwunden,  so  dass  statt  ihrer  nur  anskrystallisirte  Röhren  vor- 
handen sind;  derartige  Röhren  sieht  man  öfters  im  Dolomit,  ohne  wie 
in  diesem  Fall  deutlich  auf  ihren  Ursprung  hingewiesen  zu  werden. 
Diese  Beispiele,  wie  auch  das  Vorkommen  schön  ausgewitterter  Gjropo- 
rellen  in  dieser  wie  in  anderen  Dolomitstufen,  zeigen,  dass  selbst  die 
feinsten  organischen  Formen  unter  Umständen  im  Dolomit  vollkommen 
erhalten  bleiben  können.  Es  ist  hauptsächlich  der  gröber  körnige,  drüsige 
Dolomit,  der  dieser  Erhaltung  durch  die  Absorption  der  kleinsten  Par- 
tikel zu  gröbseren  Krystallen  ungünstig  ist. 

Einen  typisch  oolithischen  Schierndolomit  vom  Ranchkofel  am  Prag- 
ser  Wildsee  untersuchte  ich  chemisch  und  fand  eine  annähernd  gleiche 
Zusammensetzung  der  oolithischen  und  der  nicht  oolithischen  Masse,  wie 
zu  erwarten,  weil  das  Ganze  eine  ursprüngliche  Bildung  mit  v^chieden- 
artiger  Anordnung  der  sich  gleichzeitig  ablagernden  Materie  und  nur  von 
späterer  Umkrystallisirnng  der  nicht  oolithischen  Zwischenräume  etwas 
modificirt  darstellt.     Die  isolirten  Oolithkörner   enthielten:  kohlensauren 
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die  erwabnteo  siebtbaren  Verschiedenheiteii  des  Materials  far 
solcbe,  die  in  ursprunglich  etwas  modificirten  Bedingungen  der 
Absetzung  des  dolonoitiscben  Sediments  begründet  sind. 

Seh  ierndolomit  im   weiteren  Sinn. 

Herr  v.  Righthofbn  bespricht  in  seinem  bekannten  Werke 
mehrfach  den  Fall,  wo  die  ganze  Gruppe  der  Sedimentartoffe 
fehlt,  und  von  dem  Virgloriakalk  und  Mendoladolomit  an  eine 
continuirliche  Doiomitbildung  herrscht,  so  dass  der  letstge* 
nannte  Dolomit  mit  dem  Schierndolomit  durch  Dolomit  zu- 
sammenhängt.    (Vergl.  ferner  Gombbl  a.  a.  O.  8.  69.) 

Im  ganzen  Nordost  unseres  Kartengebietes  herrschen  ähn- 
liche Verhältnisse.  Von  der  Ampezzaner  Strasse  bei  Toblach 
an  bis  nach  Auronzo  lassen  sich  die  Schichten  der  zweiten 
Muschelkalkstufe  verfolgen,  über  welchen  sofort  hohe  Dolomit- 
wände sich  aufbauen.  Thalaufwärts  in's  Hangende  schreitend, 
findet  man  nur  Dolomit.  £s  kann  hier  zunächst  die  Frage 
entstehen,  ob  das,  was  auf  den  Muschelkalk  zweiter  Stufe 
folgt,  eigentlicher  Schierndolomit,  oder  ob  es  ein  dolomitischer 
Repräsentant  der  zwischen  beiden  liegenden  Gruppen  ist;  den 
ersten  Fall  hätte  man  sich  so  zu  denken,  dass  nach  Bildung 
der  ^weiten  Muschelkalkstufe  local  eine  Pause  in  den  Nieder- 
achlägen  eintrat,  bis  zum  Beginn  der  Ablagerung  des  Schlern- 
dolomits;  oder  so,  dass  vorhanden  gewesene  nicht  dolomitiache 
Bildungen  später  wieder  zerstört  und  durch  Schierndolomit  er- 
setzt wurden,  oder  auch  durch  zeitweilige  Trockenlegung.  Die 
petrographische  Beschaffenheit  der  unteren  Partieen  jener  dd^ 
lomitischen  Folge  über  den  Muschelkalk  zweiter  Stufe  kann 
diese  Frage  nicht  beantvvorlen;  ebenso  wenig  lässt  sich  ein 
directer  paläontologischer  Beweis  geben,  da  die  entscheidenden 
Formen  der  Ammoniten,  Brachiopoden  und  Halobien  in  jenem 
Dolomit  nicht  gefunden  wurden.  Indess,  es  spricht  alles  dafür, 
dass  wir  in  der  localen  rein  dolomitischen  Folge  Zeitäqaiva- 
lente  für   die  an   anderen   Stellen   sich   deutlich    von  einander 


Kalk  52,6  pCt.,  koblensaare  Magnesia  46,1  pCt.  —  Die  ganze  Masse 
zeigte  kohlensauren  Kalk  51,3  pCt.,  kohlensanre  Magnesia  47,4  pCt.; 
die  möglichst  isolirte  krystallinische  Zwischenmasse  kohlensanren  Kalk 
56,7  pCt.,  kohlensaure  Magnesia  44,5  pCt.  In  allen  drei  F&llen  ist  das 
Verhältniss  CaC  :  Mg  C  nahesn  wie  1  :  1. 
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abhebenden  Stufeo  voraus  haben,  —  vom  Dolomit  mit  Crffro- 
poreüa  pauci/orata  an,  bis  zum  obersten  Schierndolomit. 

Der  Uebergang  nämlich  von  den  dunklen,  tieferen  Dolo- 
mitlagen der  zweiten  Muechelkalkstufe  in  den  höheren  weiss- 
krjstallinischen  Dolomit  ist  successiv;  nichts  deutet  an  den 
Steilwänden  aaf  eine  länger  andauernde  Unterbrechnng  in  der 
Schichtenbildung,  ebensowenig  zeigen  sich  Resie  zerstörter, 
Dicht  dolomiiischer  Schichten.  In  den  tiefsten  Theilen  findet 
man  noch  die  Cryropor,  pauci/.;  weiter  im  Hangenden,  in  den 
Qoerthälern,  erkennt  man  deutlich  den  typischen  Schlerndolo- 
mit  an  den  oben  angeführten  charakteristischen  Merkmalen; 
man  gelangt  endlich  an  deutlichst  abgesonderte  Bänke  des 
höheren  Schlerndolomits  mit  dem  oolithischen  Oefüge  etc.,  end- 
lich auf  das  Schiern plateau.  Ganz  besonders  sind  es  die  Ver- 
hältnisse  im  Thai  der  Ampezzanerstrasse,  sudlich 
von  Toblach,  welche  die  Gleichzeitigkeit  der  dolomitischen 
Facies  im  O  mit  der  gemischten  im  W  erkennen  lassen;  wir 
müssen  dies  näher  auseinandersetzen. 

Auf  der  Westseite  der  Ampezzanerstrasse  fahrt  der  Dolo- 
mit des  Sarenkofels,  von  den  dunklen, .bituminösen  Lagen  an, 
die  etwa  am  Nordende  des  Toblacher  Sees  zu  Tage  treten, 
weiter  ins  Hangende  reichlich  die  Gyropor.  pauctf.  Noch  eine 
Strecke  sudlich  vom  Sartbach  fand  ich  Spuren  dieser  Form 
in  der  westlicheii  Thal  wand.  Man  erkennt  bald,  dass  man  es 
hier  nicht  bloss  mit  alpinem  Muschelkalk  zweiter  Stufe  zu  thun 
hat,  der  allerdings  sonst  der  Hauptsitz  dieser  Form  zu  sein 
pflegt.  Die  ganze  Dolomitfolge,  in  welcher  sie  hier  auftritt, 
ist  viel  zu  mächtige  um  bloss  für  jene  Stufe  angesehen  werden 
zu  können,  die  sich  immer  in  einer  gewissen  Grenze  der 
Mächtigkeit  hält.  Nirgends,  auch  weiter  nach  Sud,  lassen  sich 
längs  dieser  Strecke  Spuren  der  Schiefer  und  sonstigen  Schich- 
ten der  dritten  Muschelkalkstufe  und  der  Sedimentärtuffe  an- 
stehend entdecken.  Wenig  weiter  westlich,  auf  der  Höhe 
zwischen  Sarenkofel  und  Durrenstein  haben  wir  das  weiter 
oben  besprochene  Profil,  in  dem  die  ganze  Folge  aus 
dem  Muschelkalk  in  den  Schierndolomit  wieder  entwickelt 
ist,  doch  so,  dass  jene  eigenthSmlichen  dolomitischen  Re- 
präsentanten der  Tuffe  mehrfach  eingeschaltet  sind.  Zwischen 
der    Höhe    und    der    Ampezzaner    Strasse    verlieren    sich    die 
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Schichten  der  dritten  Muschelkalkstofe  *)  und  der  eigentlichen 
Sedimentartoffe,  and  in  demselben  Maasse  wachsen  jene  dolo- 
mitischen Repräsentanten  derart  an,  dass  sie  sogar  die  dritte 
Muschelkai kstofe  vertreten  und  mit  dem  Oyrap,  pctuci/.-fhbren- 
den  Dolomit  zusammenhangen. 

Wir  haben  hier  also  gans  deutlich  ein  Anwachsen  des 
letzteren  Dolomits  nach  oben,  ein  Anwachsen  der  dolomitischen 
Facies  der  Sedimentartoffe  abwärts,  bis  zum  Contakt  beider; 
ein  sich  VerHeren  jener  nicht  dolomitischen  Schichten  zwischen 
beiden  Dolomitbildungen,  oder  ein  Aufgehen  derselben  in  eine 
rein  dolomitische  Folge,  welche  östlich  von  der  Aropezzaner 
Strasse  allein  herrscht. 

Diese  Verhältnisse  deuten  gewiss  auf  Gleichzeitigkeit  der 
beiden  Arten  der  triadischen  Schichtenentwicklung. 

Was  speciell  jene  höheren  OyraporeUa  pauci/orata- fahren- 
den Dolomitpartieen  betrifft,  so  können  wir  sie,  womit  auch 
die  Lage  stimmt,  als  dolomitische  Facies  des  Muschelkalks 
dritter  Stufe  ansehen;  diese  Foraminiferenform  kommt  auch 
sonst  in  höherem  Muschelkalk  als  unsere  zweite  Stufe  vor, 
nämlich  im  Reiflinger  Kalk,  Auf  der  Ostseite  der  Ampezzaner 
Strasse  kann  man  ebenfalls,  wie  auf  der  Westseite,  ein  weites 
Hinaufreichen  dieses  Einschlusses  bemerken,  ich  fand  sie  dort 
noch  am  Fuss  des  Birkenkofels,  nicht  weit  unterhalb  der 
Klausbrncke.  Auch  im  Innerfeldthal  scheint  sie  etwas  thal- 
einwärts  zu  reichen.  Dass  sie  hier  so  hoch  hinauf  geht,  wäh- 
rend dies  bei  der  gewöhnlichen  Schichtenfolge  nicht  der  Fall 
ist,  liegt  vielleicht  eben  an  der  fortgesetzten  Dolomitbildung, 
an  welche  sich  ihr  massenhaftes  Vorkommen  ja  vorher  schon 
hielt,  und  welche  anderswo  durch  nicht  dolomitische  Sedimente 
verdrängt  wurde.  Auch  in  diesem  hohen  Hinaufreichen  ge- 
dachter organischer  Form  können  wir  einen  Beweis  dafür  fin- 
den, dass  die  continuirliche  Dolomitbildung  ohne  zeitliche 
Unterbrechung  auf  die  zweite  Muschelkalkstufe  folgte. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  an  der  Ampezzaner  Strasse 
zeigen,  dass  in  letzter  Instanz  die  dolomitisch  kalkigen  Reprä- 
sentanten der  Sedimentärtuffe  mit  dem  Schierndolomit  im 
weitern  Sinn  zusammenfallen  können.    Mit  diesem  Ausdruck 


*)  Also  derselbe    Fall,    den  v.  Ricbtbofbr  in    der   N&he   von   Bsd 
Ratzes  an  der  Weataeite  des  Schiern  anfahrt;  a.  a.  O.   S.  92. 
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oimlich  wollen  wir  io  der  rein  dolomitischen,  vom  Maschel- 
kalk  zweiter  Stofe  bis  zum  Scblemplateau  reichenden  Folge 
die  tieferen  Partieen  beseichneo,  soweit  sie  ungefähr  den  bei 
normaler  Entwicklung  unter  dem  eigentlichen  Schi erndolo mit 
liegenden  Gruppen  entsprechen.  —  Die  Erscheinung  des  Schiern- 
dolomits  im  weiteren  Sinn  ist  dieselbe,  nur  auf  grossere  Er« 
Streckung  Ton  unten  nach  oben,  wie  territorial  ausgedehnt,  die 
wir  in  kleinerem  Maassstabe  schon  bei  der  Gruppe  der  Sedi« 
mentartttffe  beaprachen;  Man  darf  sich  vielleicht  die  stellver- 
tretende Doloroitbilduog  in  abgeschlosseneren,  ruhigen  Theilen 
vor  sich  gehend  denken,  den  Absati  der  Tuffe  etc.  unter  dem 
Einfluas  von  Strömungen. 

Der  Ausdruck  Schierndolomit  im  weiteren  Sinn  ist  hier 
etwas  anders  gebraucht,  als  ihn  ursprunglich  Herr  Gümbbl 
(a.  a.  O.  S.  71,  72)  aufstellte. 

Auf  der  Karte  ist  für  diesen  Dolomit  eine  entsprechende 
Beseichnung  gewählt,  welche  ohne  scharfe  obere  Grenze  in 
den  eigentlichen  Schierndolomit  verläuft  und  unten  an  den 
Streifen  grenzt,  der  die  als  solche  erkennbaren  Lagen  des 
Muschelkalks  zweiter  Stufe  darstellt. 

Es  ist  nicht  zu  vermeiden,  dass  in  der  Kartendarstellung 
an  diesen  Localitaten  in  der  Natur  nicht  begründete  kunstliche 
Grenzen  entstehen.  So  zwischen  m  *  und  s'  längs  dem  Sart- 
bach,  und  zwischen  t'  und  s'  nordlich  vom  Durrenstein. 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dass  die  petrographische  Be- 
schaffenheit des  Schlerndolomits  im  weiteren  Sinn,  in  den  La- 
gen, welche  stratigraphisch  etwa  den  Sedimentärtuffen  ent- 
sprechen, doch  nicht  auffällig  an  jenen  eigenthumlichen  Habitus 
erinnert,  dei^  öfters  den  localen  dolomitisch-kalkigen  Vertretern 
der  Tuffe  zukommt. 

Schon  im  Profil  IV.  und  selbst  ^schon  im  Profil  III.  ist 
die  Mächtigkeit  des  Gyropor,  paucif.  fuhrenden  Dolomits  an 
den  Steilwänden  des  S  a  r  n  -  und  Badkofels  ungewöhnlich 
stark;  solche  Wände  kommen  anderwo  in  dieser  Stufe  kaum 
vor;  das  Anwachsen  dieses  Dolomits  in  westostlicher  Rich- 
tung beginnt  also  schon  in  der  Gegend  des  Pragser  Thals. 
Wenn  nicht  der  Anschein  trugt,  so  ist  ausserdem  die  Mächtig- 
keit in  diesen  Steilwänden  grosser,  als  in  den  durch  Disloca- 
tion,  nordlich  von  ihnen  und  tiefer  zu  liegen  gekommenen 
Stucken    derselben    Stufe.     (S.   die    Karte    u.   Profile.)      Dies 

Z«ito.  d.  D.  gtol  Gm.  ZXVI.  3.  29 
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Hesse  daraaf  schliessen,  dass  dieser  Dolomit  oichc  bloss  io 
westostlicher,  soodera  auch  in  iiordsnd lieber  Ricbtatig  aawäcbst 
and  auch  nacb  beiden  Seiten  ein  Auskeilen  der  nicbt  dolomi- 
tischen  Zwiscbenscbicbteo   stattfindet. 

Am  Pfad  im  Sartbachthal,  aof  der  Seite  des  FJodinger, 
stehen  Hornsteindolomite  an,  welche  etwa  den  im  Profil  Hoch- 
alpe-Welsberger  Berg  aber  dem  Moschelkalk  dritter  Stofe  lie- 
genden entsprechen  mögen. 

Wir  knüpfen  hieran  noch  einige  Bemerknngen  ober  das 
Auftreten  and  die  Vertbeilung  des  SchlerndoiooiitB 
im  Ottbiet  der  Karte. 

Die  grosste  Ausdehnung  hat  derselbe  im  NO,  wo  ihm 
das  ganze  massige  and  wilde  Pelsgebirge  swisohen  Sexten-, 
AnaBiei-  and  Misurinathal  angehört,  welches  sich  im  Darrea« 
stein  und  dessen  sudlichen  Ausläufern  nooh  etwas  westlich 
aber  die  Ampecsaner  Strasse  fortsetst.  Die  Schlerndolomit- 
berge  erreichen  hier  bedeatende  Höben  —  Birkenkofel  9211 ', 
Drei-Scbusterspits  10092'  Meereshöhe  etc.,  etwa  5—6000' 
aber  den  Thälern,  wie  schon  das  Ansehen  der  ganzen  Kette 
von  NO  her  ein  sehr  imposantes  ist.  —  Allein  es  ist  dabei 
nicht  sa  vergessen,  dass  eben  die  tieferen  Theile  „Scblern- 
dolomit  im  weiteren  Sinne^^  sind,  aod  au  der  ganzen  Mächtig- 
keit sehr  wesentlich  beitragen.  Die  mittleren  Lagen  des  Qe- 
birgsstockes  gehören  dem  Schlernpiateaa  an:  in  der  Gegend 
der  drei  Zinnen^  der  Tobiaoher  Platte,  Schusterplatte,  Jilonte 
Piano* Plateau,  westliche  Abdachung  des  Darrensteins  u.  a.  m. 

Weit  geringer  ist  die  Mächtigkeit  des  im  SW  auftretenden, 
yielleicht  mehrere  Hundert  bis  ober  1000'  Höhe  erreichenden 
Scblerndolomitmassivs,  welches  fast  überall  in  d^r  Zone  des 
Schlernplateaus  nach  NO  abfällt.  Vergleicht  man  den  maaer- 
artig  hinsiehenden  SW  Abfall  dieses  Scblerndolomtts  gegen 
die  Fiorentiaa  su  mit  den  Dolomitwänden  längs  dem  Sexten* 
thal  ond  Comelico,  so  könnte  man  aof  den  ersten  Blick  be- 
sweifeln,  dieselbe  Gebirgsstafe  Tor  eich  zu  haben.  Berick- 
sicbtigt  man  indess,  dass  hier,^längs  der  Fiorentina,  die  Sedi- 
mentärtaff;Abtb eilung  als  solche  vorhanden  ist,  und  dass  man 
zu  jener  Vergleich nng  ihre  Mächtigkeit  und  die  der  aufgeseta- 
teo  Scblerndolomitmauer  addiren  muss,  so  verringert  sich  die 
aaifallende    Differenz.      Immerhin    bleibt  die    Mächtigkeit    des 
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eigentliehen  Soblerndoloniits  hier  gering,  besonders  nach  dem 
Westende,  Set  Sass,  and  -Ostepde,  Becco  lungo  zu. 

Noch  mehr  gilt  dies  von  dem  schmalen  Sohlerndoloroit- 
sog,  der  im  SO  des  Gebiets,  nur  als  niedrige  Wand  unter  den 
hoben  Hauptdolomitmassen  des  Anteiao  and  weiter  nach  dem 
Anaieithal  sich  erstreckt,  and  an  vielen  Stellen,  wo  Zwisoben- 
schicbten  nicht  deutlich  hervortreten,  von  jenem  höheren  Dolo- 
mit eich  gar  nicht  abhebt.  —  Man  überzeugt  sich  durch  alle 
diese  Verhältnisse  von  der  thatsäohlicb  vorhandenen  höchst 
angleich  starken  Entwicklung  der  Triasstafe  des  Schlerndolo- 
mita,  und  wird  so  auf  die  Möglichkeit  gewiesen,  dass  ihre 
Mächtigkeit  stellenweise  ganz  verschwinden  könnte. 

Am  meisten  entspricht  der  Scblerndolomitzug  im  NW 
unseres  Gebietes,  vom  Enneberg  bis  Prags,  den  Darrenstein 
einbegriffen,  bezüglich  der  Mächtigkeit  etwa  dem  mittleren 
Werth,  der  dieser  Gebirgsstufe  zukommt.  Im  mittleren  Theii 
dieses  Zuges  tritt  das  Sehlemplateaa  nicht  hervor,  da  höhere 
Schichten  anfliegen,  desto  mehr  auf  der  Sndwestseite  des 
Darrenstein,  auch  auf  den  Hochflächen  der  Hochalpe,  Drei- 
flogerspitz,  Coldai  Latsch,  nur  dass  spätere  Erosion  den 
Plat^Mi-Charakter  grosseatheils  wieder  verwischt  hat. 

In  dem  ganzen  Gebiet  bleiben  sich  übrigens  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  und  Merkmale  des  Schlerndolomits, 
wie  sie  oben  für  seine  tieferen  und  höheren  Theile  angegeben 
wurden,  gleich;  auch  hier  verleugnet  sich  die  gleiche  strati- 
graphische  Stellang  auch  äosserlich  nicht. 


Schlern*Plateaa -Schichten. 

Die  auf  dem  Plateau  des  Schlernbergcs  als  Decke  des 
Scblerndolomites  liegenden,  theils  dolomitiscben,  theils  thonig 
kalkigen,  zum  Theil  durch  ihre  rotbe  Farbe  und  ihren  Roth- 
eisen-Oolith  und  Bohnerz-Gehalt  auffallenden  Schichten,  welche 
sich  durch  eine  gewisse  Fauna  auszeichnen,  werden  bekannt- 
lich als  Schlernplateauschichten,  rothe  Raibler 
Schiebten,  Raibler  Schichten  (v.  Richthofen)  bezeich- 
net und,  wie  die  Schichten  am  Heiligenkreuz  bei  St.  Leon- 
hard,    speciell    den  Torerschichten  oder  Schichten  mit  Corbula 

29^ 
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Rosthürni  bei  Raibl  gleicbgeftlelJl*),  ebenso  aacb  mit  der  Blei- 
glanzbauk  des  ooteren  Gypskeupers  paralleliairt. 

DieeelboQ  Scbichten ,  etratigrapbiscb  gcDommeD  ^  wenn 
auch  in  abweicbeDdem  Oesteinsmaterial  und  ohoe  Petrefaden 
ausgebildet,  erwähnt  and  verzeichnet  y.  Richthofbn  in  den 
weiter  östlich  liegenden  Gegenden,  zunächst  über  dem  Schiero- 
dolomit. 

Gans  derselbe  Schicbtencug  setzt  nun  ostlich  noch  weiter 
auf  das  Gebiet  unserer  Karte,  und  wir  behalten  für  ihn  den 
Namen  Schlernplateauschichten  bei,  weil  er,  wie  auch 
der  Name  Schierndolomit,  am  unmittelbarsten  an  das  Normal- 
Profil  der  Seisser  Alp  anknüpft  und  zugleich  die  Zusammen- 
gehörigkeit, die  Lage  ausdruckt,  welche  dieser  Complex  gegen 
den  vorigen  einnimmt. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  sich  in  der  Nabe  des 
Schlernplateans  in  die  obersten  Lagen  des  Schlerndolomits 
fremdartige  Schichten  einzuschalten  pflegen;  sie  sind  thonig 
und  mergelig,  öfters  aus  Dolomit  und  Steinmergel  ver- 
wachsen, haben  eine  rauhe  Beschaffenheit,  gelbliche  oder 
grünliche  Farbe,  scbliessen  wohl  organische  Trümmer  ein  und 
sind  leicht  wiederzuerkennen.  Dazu  treten  die  banteo 
Steinmergel  und  ihre  Varietäten,  Dolomit  bänke, 
Kalkbänke  und  Sandsteine,  und  setzen  den  Complex 
der  Schlernplateauschichten  Zusammen. 

Nicht  minder,  wie  von  den  einschliessenden  Dolomitstufen, 
unterscheidet  sich  das  Gesteinsmaterial  der  Sohlemplatean- 
schichten  in  seinen  charakteristischen  Lagen  auch  von 
denen  der  Sedimentärtuff-Gruppe,  so  dass  auch  mit  dieser 
kaum  eine  Verwechslung  zu  gewärtigen  ist. 

An  vielen  Stellen  sind  die  hoher  folgenden  (jebirgsstufen 
zerstört,  und  man  sieht  dann  die  Schlernplateauschichten,  so 
wie  auf  dem  Schiern,  als  Decke  auf  dem  Schierndolomit 
liegen;  nicht  selten  sind  aber  auch  sie  selbst  weggewaschen 
oder  haben  nur  geringe,  doch  leicht  kenntliche  Reste  hinter- 
lassen. 

Da,  wo  die  folgende  Stufe  des  Hauptdolomits  noch  über 
den  Schlernplateauschichten  erhalten  ist,  siebt  man  nicht  selten 


«)  D.  Sroi,  Exe.   nach   St.  Cassian,  Jahrb.  der  k.  k.  g.  B.  1866, 
S.  556,  557,  auch  113. 
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wie  beide  Stofen  dorch  Wecliaellagerung  verbunden  sind';  wie- 
der sind  es  die  bunten  Steinmergel,  die  den  Uebergang  ver- 
mitteln, bis  sie  nach  oben  dnrcb  reineren  Dolomit  verdrängt 
werden,  der  sich  darch  den  vielfachen  Binschloss  von  Mega- 
lodan  ond  meist  schon  petrographisch  vom  Schlerudolomit 
anterscheidet. 

Die  erwähnten  Momente  zasammengenommen  gestatten 
fast  überall  die  Schlernplateaoschichten  in  ihrer  stratigraphi-* 
sehen  Stellung  als  durchgehenden  Schichtenzug  an 
der  Basis  des  Hauptdolomits,  zwischen  diesem  und 
dem  Schierndolomit,  zu  verfolgen  und  mit  Bestimmtheit 
wiederzuerkennen,  von  dem  Schiern,  oder  eigentlich  schon  der 
Mendola,  jenseits  der  Etsch  bis  in  die  ostlichen  Theile  unse- 
res Kartengebietes;  obwohl  die  Petrefactenführung  ihren  Cha- 
rakter nicht  nur  allem  Anschein  nach  ändert,  sondern  auch 
mehrfach  ganz  ausbleibt. 

Die  genauere  Betrachtung  des  localen  Auftretens 
dieser  Schichtengrnppe  wird  ihr  Verhalten  am  besten  kennen 
lehren;  wir  beginnen  am  Westrand  der  Karte,  da,  wo  wir  die 
Schlernplateauschichten  als  ziemlich  reducirte  Reste  auf  den 
weithin  freigelegten,  mehrfach  dislocirten  Schlernplateauflächen 
der  Valparola  und  des  Set  Sass  aufruhend  finden. 

Auf  der  Valparola  bemerkt  man  am  oberen  Ende  eines 
sich  ins  Chiumenathal  hinabziehenden  Rückens,  der  ein  sol- 
cher Schlernplateau-Schichten-Rest  ist,  folgende  Reihe:  Schiern- 
plateau, nach  SW  hin  frei;  darauf  rothe  und  bunte  Steinmer* 
gel  und  dolomitische  Lagen  mit  Rotheisen-Bohnerz  in  kleinen 
Kornern;  gelblich  verwitternde  Sandsteinbänke;  rothe  und 
bunte  Steinmergel  mit  Magnet-  und  Titaneisen-Sand;  Dolomit, 
welcher  den  Durchschnitt  nach  oben  abschliesst  und  wahr- 
scheinlich noch  als  integriredder  Theil  der  Schlernplateau- 
schichten aufzufassen  ist. 

Vereinzelte  Trümmer  von  Schlernplateauschichten,  näm- 
Hcb  Steinmergel,  vSandstein,  St.  Cassian-artige  Gesteine,  öfters 
nur  verwachsenen  rothen  Verwitterungsboden  findet  man  noch 
mehrfach  auf  der  Valparola,  dann  am  Abstieg  von  Tre  sassi 
nach  St.  Cassian,  und  im  Tre  sassi-  (oder  Tra  i  sassi-)  Pass 
seihst,  NO  von  Sasso  di  strega. 

Eine  grossere  derartige  Scholle  liegt  auf  der  Höhe  des 
Falzargo-Passes   auf  dem    mit   dem  Nuvulau   zusammen- 
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hangenden  Scblernplateau.  Aach  tie  seigt  gelbbraoo  ver* 
witternde  Sandsteine,  rotbe  und  bonte  Steiomergel,*)  Tramiaer 
Stw  CaBsian-artig^r  Gesteine,  sowie  solche  Gesteine,  die  grosse 
Aehnlicbkeit  mit  gewissen  sogenannten  „rothen  Raibler  Schich- 
ten^* dos  Schiern  und  der  Mendola  haben,  sie  sind  sandstein- 
artig oder  conglomeratisch ,  reich  an  rothen  Eisenkiesel- 
stuckchen.**) 

In  der  Nähe,  am  Aufgang  zum  FAlaargo*Pas8  von 
Bachenstein  herauf,  kann  man  sehr  schon  die  oborsten  Baske 
des  Schlerndolomits,  sunächst  unter  dem  Scblernplateau  Beben: 
einige  haben  grossoolithisches  Gefuge,  zwischen  ihnen  treten 
schon  rotbe  und  bläuliche,  stein  mergelige  Dolomite  und  bunt 
marmorirte  Steinmergel  auf. 


*)  Der  rotbe,  branlicbgrüne  und  violette,  überbaopt  sehr  bunte  Ver- 
wittemngsboden  dieser  Steinmergel  der  Schlernplatean-Schichten  erinnert 
sehr  an  den  ansseralpinen  Kenpermergel. 

**)  Der  starke  Gebaft  an  lebhaft  roth  fUrbendem  Bisenoxj^d  ist 
für  die  Scfalemplateau-Sehiehten  in  gewissen  Lagen  nnd  besonderen  Vor- 
koroinnisscn  sehr  beaeichnend.  Es  «nd  hier  »nn&cbfit  die  Botbeisenkör- 
ner,  „Bobnerz"  zn  nennen,  die  sich  an  vielen  Stellen,  a.  B.  Schiern, 
Se£  Sass,  Valparola,  bosonders  in  weicheren,  steinmergeligen  Lagen  vor- 
finden. Oestlich  vom  Falzargo-Pass  habe  ich  das  eigentliche  Bohnerz 
nicht  getroffen,  wohl  aber  ist  ein  starker  Gehalt  an  unreineren  und  kiese- 
Hgen  Botheisenkömern  in  Sandstein  und  tiffigem  Material  noch  weiter 
östlich  nnd  westlich  in  gewissen  Schlemplateanlagen  sehr  verbreilet; 
öfters  werden  die  rothen  Eisenkiesel  in  den  conglomeratiflchen  Bänken 
recht  gross  und  auffallend.  Die  grOsste  Masse  von  Eisenoxyd  steckt 
ohne  Zweifel  fein  vertheilt  in  den  rothen  Steinmergeln.  So  ist  die  Be- 
zeichnung „rothe  Baibier  S6bichten'<  wohl  gerechtfertigt.  —  Ausser  dem 
Botheisen  ist  Branneisen  anzuAibreo,  welches  Bfinetal  theils  mehr 
in  feiner  Vertbeilung,  theils  mehr  local  eonoentrirt  ist,  letateres  anch 
durch  spätere  Prozesse.  Beispielsweise  ist  in  oolithiachem  Gestein  nnd 
Kalksandstein  des  Vale  grande  bei  Cortina  Brauneisenstein  in  feinen 
Körnern  vertheilt.  Endlich  sind  Magnet-  und  Titaneisen-Sand  an- 
zuführen, (Valparola  und  am  Pelmo). 

Im  GegensatR  hiensn  sind  fihr  viele  Lagen  der  Sedimentftrtaffgmppe 
griln  färbende  Ei  senoxydal- Verbindungen  beseichnend;  Pietra  verlto, 
doleritische  Sandsteine  u.  a. 

In  letzter  Instanz  stammen  die  eisenhaltigen  Mineralkörper  der 
Schlernplateau-Schichten  ohne  Zweifel  auch  von  jenen  Eruptivgesteinen 
her,  deren  Material  auch  die  Gruppe  der  SedimentärtnffiB  grossentheils 
bildet.  Eruptive  Massen  im  Bereich  der  ScUemplaseaa-SdiicbtMi,  wie 
am  Scfalernberg,  fand  ich  im  Gebiet  unserer  Karte  nicht.  Di«  Sandstein- 
bildungen  dürften  zum  Theil  indess  noch  tnffartig  sein. 
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Dieftelbeo,  ^en  rotben  BaibJer  Schichten  des  Schlei:ii  sehr 
&lialicheu  Lagen,  nebet  Steimnergeln  und  darunter  Sandstein, 
trifft  man  wieder  etwas  weiter  ostlich  bei  den  sogenannten 
Gioqae  torri,  auf  der  Portsetinng  der  cum  Nnvolaa  gfsborigen 
Schlernplateauflache,  sehr  kleine  Reste  an  der  Falsargo -Strasse, 
deoa  Co]  dei  bos  gegen äbev,  dann  weiter  aaf  den  Hoben  SW 
Ton  Ampeiso. 

Anf  der  Westseite  des  Set  Sass,  wo  man  von  der 
Prelnngei«Hohe  herkommt,  liegen  auf  der  Oipfelfläcbe  des  Set 
Saas  in  der  Richtung  von  8  nach  N,  in^s  Hangende:  }}  Sohlern- 
dolomit  des  Set  Sass.  2)  Baute,  knollige  und  dolomitische 
Steinmergelbänke,  welche  schoa  eine  Strecke  weit  in  den  ober- 
sten Tbeil  der  Schlerndolomitmaner  wechsellagernd  hinabgreifen, 
so  wie  umgekehrt  die  Bänke  des  hier  gelbiicb  ver^ritternden, 
Tanhen,  sandig  anxufuhieoden  Schlorndolomits  noch  in  die 
Steinmjergel  eingreifen.  8}  Sandsteinbänk«,  feiner  and  gröber- 
koraig,  gelblich  und  rothlich  verwitternd.  4)  Rothe  uod  bunte 
Steinmergel,  zum  Tbeil  auch  conglomeratisch,,  mit  rothem 
Eisenkiesel  und  Behners;  die  obersten  Lagen  sind  starke, 
graue,  zerborstene,  steingutartige  Steinmergelbänke.  Im  Ver- 
wittern ngsboden  der  Steinmergel  finden  sich  M egalodon- 
Kerne  von  flacher  Form;  sie  haben  hier  ihr  Lager,  der  Er- 
haltungsieustand  ist  aber  ungenügend.  Sandsleine  und  vSchlern- 
dolomitbäoke  sind  vielfach  durch  herabgeflossenen  und  einge- 
drungenen Steinmergel-Schiamm  äusserlich  roth  gefärbt,  oder 
durch  deren  Yerwitterungsboden  nberdeckt.  Weiter  östlich, 
nach  dem  Cbiumenatbal,  wird  das  Schiernplateau  frei,  dann 
kommt  der  oben  erwähnte  Scblernplateau-Schichtenzug  von 
der  Valparola  herab,  der,  wie  man  sieht,  ganz  dieselbe  Folge 
zeigi,  wie  der  auf  dem  Set  Sass.  Auch  die  Folge  am  Fal- 
zargo-Pass  ist  dieselbe.  Auf  4)  folgt,  ans  rothem  Verwitte- 
rungsboden aufsteigend  5)  Typischer  Hauptdolomit,  klingende, 
plattJge,  steingutartige  Massen  voller  MegdLodon-lLetm^  daneben 
auch  Qastropoden  und  Cidaritenstacheln ;  das  Ganze  ein 
Trümmerhaufen,  die  Beste  s&rkerer  Bedeckung.*) 


♦)  Den  weiteren  Verlauf,  aach  N  ru  konnte  ich  nicht  mehr  Terfol- 
gen.  —  Das  Profil  mit  der  Verwerfung,  t.  BiCHrnoFKir  a.  a.  O.  8.  102, 
dftrfle  Weiler  nördlich  liegen. 

Vor  dem  nach   S  gerichteten  Vortprung  des  Set  Base,  dem  Od  di 
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Von  dem  Thal  im  S  der  Laverella  (VerelJa  and  Paoia- 
berg  der  Karten)  bis  nacb  Ampexzo  sieht  ober  die  an  die 
FalzargoBtrasde  stossenden  Vorhaben  der  Lagasaoike tte 
and  unter  den  Wänden  der  Tofana  hin  ein  stark  entwickel- 
ter Zag  von  Scblernplateaa-Schichten*.  Man  kann  ihn  in  seiner 
Auflagerung  auf  dem  Schierndolomit  und  Unterlagerung  unter 
den  Hauptdolomit  am  besten  am  sogenannten  Col  dei  bos, 
d*  i.  dem  Uebergang  von  der  Falcargostrasse  ins  Traver- 
nanzesthal  beobachten.  Leider  ist  das  hier  ganz  durchgebende 
Profil  mangelhaft  aufgeschlossen.  Die  mehrere  hundert  Foss 
Mächtigkeit  erreichenden  Schiernplateau-Schichten  zeigen  sieh 
hier  ans  drei  Gruppen  zusammengesetzt,  von  denen  die  untere 
sehr  verschiedenartige  Gesteine  enthält  und  die  petrefacten- 
fnhrende  ist,  die  mittlere  ganz  dolomitiscber  und  die  obere 
ganz  steinmergeliger  Natur  ist.  Die  beiden  oberen  Gruppen 
stellen  sich  sozusagen  mehr  als  Einleitung  zum  Haoptdolomit 
dar,  die  untere  dagegen  enthält  die  charakteristischen 
Schlernplateau-Schichten. 

Die  untere  A  bt  heil  ung  eröffnet  sich  auf  dem  Schlern- 


Lana  gegcDüber  befindet  sich  eine,  dnrch  Dislocation  etwas  tiefer  911 
liegen  gekommene  Partie;  ihre  Schiebten  fallen  etwas  steiler  ein,  als  in 
der  Hauptwand  der  Set  Sass.  Sie  hebt  sich  nicht  sehr  hoch  aas  den 
Sohnttmassen  heraus,  in  welche  matt  aach  ihre  östliche  und  westliehe 
Fortsetanng  allmählich  eintauchen  sieht.  Diese  isolirte  Partie  —  sie  wird 
in  der  Literatur  mehrfach  erwähnt,  so  in  D.  Stus,  Exc.  in  der  Qegend 
von  St.  Cassian,  Jahrb.  der  k.  k.  g.  R.  1868,  553,  554  ~  gehört  in 
ihren  unteren  Theilen  den  obersten  Schlerndolomitbänken  an,  welche 
hier  ein  poröses  gelbliches  Material  und  mitunter  Crinoidenreste  ceigen; 
auf  dem  Schierndolomit  liegen  dann  noch  den  Schlemplateaa-Schichteo 
angehörige  Lagen,  die  eigenthümlichorweise  von  den  c^n  angefahrten, 
gegen  Prelungei  gelegenen,  abweichen;  man  findet  ihre  Folge,  etwas  öst- 
lich von  dem  Südvorsprung  so:  zunächst  über  dem  Dolomit  klotzige 
Kalkbänke  nicht  sehr  mächtig,  mit  Korallen  und  Spongiten,  auf 
der  obersten  Lage  fanden  sich  auch,  wohl  noch  ans  diesen  Kalken 
stammend,  Cidari tenstacheln  and  Gastropoden;  daraof  eine 
ansehnliche,  ca.  50'  mächtige  Decke  bläulieh  grauer,  gelblich  Terwittem- 
der  Kalkmergel,  petrefactenarm.  Sobald  man  in  westlicher  oder  nord- 
westlicher Bichtung  an  den  Wänden  weiter  gegen  Prelungei  geht,  be- 
merkt man  zwischen  Schutt  vielfach  Sandstein  mit  Oiganismenresten  und 
Steinmergel  der  Schlernplateau-Schichten,  weiche  ohne  Zweifel  dislocirten, 
fast  versunkenen  Partieen,  den  Fortoetsungen  jener  grösseren,  vor  dem 
Sädvorsprung,  angehören. 
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dolomit  mit  den  bekannteD,  rauben,  dolomitiscb-steiomerge- 
ligen,  farbigen  Lagen,  and  enthält  ober  diesen  Steinmergeln 
baaptaächlich :  Kalkbänke,  Petrefactenkalke,  St.  Caeeian-artige 
Kalke  mit  St.  Caseian-artigen  Petrefacten,  Korallen-  und 
Scbwammk&lke,  oolitbiscbe  Kalke,  Kalksandsteine,  Sandstein- 
bänke und  conglomeratische  Sandsteinbänke,  Moscbelbreccien, 
nämlich  kalkige  Sandsteine  mit  Maschel-  und  sonstigen  orga- 
nischen Trümmern,  aocb  wohl  Pflanienresten  gans  durchkittet, 
aocb  weichere,  scbiefrige  Mergel  n.  a.  m.  Alle  früher  erwähn- 
ten, beseichneoden  Lagen  der  „rothen  Raibler^'  Schichten,  und 
die  ganze  Petrefactenfuhrung  der  Schlernplateao-Schichten  durf- 
ten in  dieser  Abtheilung,  wie  gesagt,  au  suchen  sein.  —  Eine 
knrse  Folge  von  Kalkbänken  dieser  Abtheilung  zeigte  sieh  mit 
einer  if^^o^don-Species  erfüllt.  —  Mächtigkeit  etwa  200^ 

Die  mittlere  Abtbeil ung  wird  gebildet  von  einem, 
sich  aus  steinmergeligen  Lagen  entwickelnden,  festen,  raubeo, 
meist  grauen  Dolomit,  der  öfters  sandig  ist;  nhch  oben  auch 
ranchwackenartige  Lagen,  stellenweise  wohl  auch  Qjps,  — 
Mächtigkeit  etwa  die  Hälfte  der  vorigen. 

Die  obere  Abtheilong  wird  lediglich  von  bunten  Stein- 
mergelbälken  gebildet,  die  sich  Wechsel  lagernd  noch  in  den 
Hauptdolomit  der  Tofana  hineinziehen.  If^^alodcm-Kerne  von 
geblechter  Erhaltung  kommen  hier  vor.  —  Mächtigkeit  viel- 
leicht die  doppelte  der  unteren  Abtheilung« 

In  dieser  Weise  baut  sich  die  Stufe  der  Schlernplateau- 
Schichten  am  Col  dei  bos  auf.  Wenig  westlich  vom  Uebergang 
nach  Travernanzes  bilden  die  dolomitischen  Gesteine  der  ge- 
nannten mittleren  Gruppe  eine  vorspringende  freigelegte  Kuppe, 
und  im  Travernanzesthal  selbst  erfüllen  die  rothen  und  bunten 
Steinmergel  der.  dritten  Abtheilung  mit  ihrem  intensiv  gefärbten 
Verwitterungsboden  den  ganzen  Thalgrund. 

In  dem  ganz  in  Schlernplateau-Schicbten  liegenden,  aber 
vielfach  dislocirten  und  durch  Schutt  verhüllten  Terrain  zwischen 
Falzargostrasse  und  Tofanasteil  wänden  bis  Am- 
pezzo  hinab,  sind  es  namentlich  oolithische  und  St.  Cassian- 
artige,  Koralten,-  Spongiten,-  auch  Brachiopoden-  und  andere 
Petrefacten  •  führende  Lagen ,  nächstdem  braun  verwitternde 
Muschelbreccien,  Kalke  und  Mergel  aus  jener  unteren  Ab- 
theilung, welche  sich  in  unzusammenbängenden  Aufschlüssen, 
bie  und   da  aus  quelligem   und   morastigem  Wiesenboden  auf- 
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tauchend,  oder  an  Terrutsehten  Gehängen  stellenweise  ent- 
blosst,  dem  Blick  darbieten;  nar  darch  mehrfache  Beobaehton- 
gen  an  den  verschiedenen  Stellen  lernt  man  so  diese  Gruppe, 
die  interessanteste  der  drei  genannten  einigerraassen  kennen. 

Im  SW  von  Ampezxo  haben  sieh  ebenfalls  auf  der 
Schlerndolooiit-Abdachung,  die  von  der  Groda  del  Lago  und 
dem  Becco  di  meszodi  herabsieht,  an  verschiedenen  Stellen 
Reste  der  untersten  Schlemplateau-Schichten  erhalten  mit  den 
nun  bekannten  Gesteinen;  die  rotben  Steinmergel  fallen  durch 
ihre  Farbe  immer  am  meisten  auf  und  bilden  weithin  sichtbare 
Flecken. 

Im  SO  von  Ampesio  siebt  man  die  obere  der  genann- 
ten drei  Gruppen  der  Schlernplateau-Schichten  sich  als  farbig 
gestreiftes  Band  von  Stelmergelbanken  in  der  Wand  von  Cre- 
pedel  hinziehen,  und  in  SW  Richtung,  doch  ron  localen 
Brachen  betroffen,  verlaufen.  Noch  bei  Acqua  buona  kommt 
diese  Gruppe  wieder  zuin  Vorschein,  wie  sie  andererseits 
gegen  Tre  croci  verläuft.  Die  mittlere  Gruppe  sieht  in  broek- 
ligen  Bänken  eines  dichten,  grauen  Dolomite  am  Fuss  der 
Crepedelwände  hin.  A^ch  hier  bilden  diese  Gruppen  Vorstufen 
zum  Hauptdolomit.  Die  Schichten  der  unteren  Gnfpe  liegen 
im  Tfaalgrund  Ampezzos  verschüttet,  nur  die  zugehörigen  Sand- 
steinbänke*} treten  bei  Gojana  etwas  stärker  heraus.  Aueh 
diese  unteren  Lagen  ziehen  im  Thalgrund  noch  abwärts,  sod- 
lieh  bis  Acqua  buona,  wo  ein  vorspringender  Rucken  an  der 
Boita  den  Schlernplateau-Schichten  angehört. 

Im  NO  von  Cortina,**}  gegen  den  Gristallo  zu,  finden 
wir  zutt&chst  wieder  die  Schichten  der  unteren  Gruppe,  Mer- 
gel, Kalke,  Kalksandsteine  mit  organischen  Trümmern,  viel- 
fach verscbittet,  ohne  Zweifel  auch  durch  Dislocationen  mehr- 
fach gebrochen,  vom  Thalgrund  aufwärts  gegen  die  das  Tbal 
zunächst  schliessendon  Wände  des  Crepo  di  suraelles: 
diese    Wände   eroffnen    sich    mit   knollig    bröckelnden    grauen 


*)  Der  Sanditein  enthalt  neb^n  Qoarzaand  weissliche  und  grilnUche 
Feldapathkörnchen»  wenig  Olimmer.    Dient  als  Baustein. 

**)  Bei  der  Erw&hnung  dieser  Verhältnisse,  1^.  Jahrb.  f.  Min.  1873, 
361  ff.  waren  irrthflmlicherweise,  nach  Angabe  früherer  Karten,  die 
Sedimentftrttiff-  nnd  St.  Cassian-Schichten  als  in  der  Tiefe  dee  Ampeszo- 
thals  anstehend  angenommen  nad  die  Dirtocalionea  flbersofaen  worden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


451 

DolomitbänkeD  niU  Qypsm^gelb&nken.  Ee  sünd  awei  Winde 
terrassenförmig  aber  eiosnder,  darcb  weichere^  wobl  steiumer- 
gelige  Lagen  getrennt^  welche  den  Crepo  di  somenes  bilden, 
und  deren  Zug,  vielfach  durch  Dislocationssprnnge  verscboben 
nnd  stellenweise  gans  verwischt  und  verschüttet,  sich  ober  Tre 
croci  hinaus  g^gen  den  Misorinasee  su  verfolgen  lässt;  sie 
bilden  sasammengenoimnen  selbst  nur  eine  Vorterrasse  vor 
den  Hauptdolomitwänden  des  Cristallo.  Wir  nehmen  diese 
Vorterrasse  als  integrirenden  Theil  der  Schleroplateaa-Sohiob- 
ten,  ungefähr  mag  sie  der  mittleren  obiger  Gruppen  ent- 
sprechen. Ueber  Crepo  di  snmeljes  treten  in  der  Jochhohe 
Padeon  (Uebergang  ins  Valgrande),  am  Fnss  der  Hanptdolo- 
mit-Steilwände  des  Cristallo  und.  noch  zwischen  deren  Dolo- 
mitbänks  eingeschichtet,  weiche  dolomitische  Mergel  und  Rauch- 
wackenlagen  (Gypsgehalt)  auf;  und  sugehorige  Steinmergel, 
geiblieh  verwitternde,  eum  Theil  oolithische  Kalkmergel,  Kalk- 
sandeteioe  mit  Fentacnmu-  nnd  Cidaritenresteu  verratfaen  sich 
vielfach  durch  ihre  Fragmente.  Auch  dieser  Schichtenzug  lasst 
sich  öfters  gebrochen  und  aus  Sebutf  auftauchend  ober  den 
erwähnten  dolomi tischen  Terrsfisen  in  der  Richtung  nach  Tre 
croci  und  MisUrina  am  Fuss  der  Südwände  des  Cristallo  nnd 
Pis  Popena  verfolgen  und  ist  noch  als  integrirender  Theil  des 
Schlernplsteau^Schichten-Complexes  su  nehmen. 

Der  Complex  erreicht  mithin  hier  im  Ost  Ampezxos  eine 
ansehnliche  Mächtigkeit,  und  seine  Bntwickelung  nach  oben 
weicht  ein  wenig  von  derjenigen  ab,  wie  sie  weiter  west- 
lich in  der  mittleren  und  oberen  Abtheilung  gefunden  wurde. 
Es  hat  das  wohl  nichts  befremdendes,  da  die  Bildung  jener 
so  nahe  verwandten  dolomitiscbeu  Oeeteine  durch  An*  oder 
Abwesenheit  einer  mit  niedergeschlagenen,  von  Strömungen 
herbeigeführten  Beimischung»  Thon,  Eigenoxyd,  Sand,  aof 
kurse. Strecken  wechseln  konnte. 

Wie  im  SO,  so  präsentirt  sich  auch  hier  im  NO  Am- 
pezzos  der  ganze  höhere  Theil  des  Schlernplateau-Schichten- 
Complexes  als  Vorstufe,  als  Einleitung,  an  der  Basis  des 
Uanptdolomits,  ohne  doch  in  den  eigenthnmlichen  iScbicblen- 
elementen  und  deren  organischen  Einschlüssen  seine  enge  Ver- 
bindung mit  dem  ganzen  Schiernplateau- Schichteczug  zu  ver- 
läugnen.  • 

Grossere  und  kleinere  Reste  von  Schlernplateau-Sohicbten, 
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öfters  in  ihren  Lagern ngsverbäUniasen  gestört  nnd  fortwähren- 
der Abscbwemmnng  unterliegend^  haben  sich  ancb  im  nord- 
ostlichen  Theile  des  Karte ngebietes  erhalten.  Sie  be- 
decken bie  und  da  die  Scblernplateauflächen  dieses  Gebirges 
and  werden  bie  und  da  von  Hanptdolomit  aberlagert.  Sie 
sind  hier  durchweg  als  graue  und  gelbliche  Steinmergel  ent- 
wickelt: die  petrofactenfuhrenden  Kalke  und  andere  sonst 
charakteristische  Lagen  dieser  Triasstufe  scheinen  gans  sn 
fehlen.  ^—  Gegend  der  drei  Zinnen,  Wildgraben,  Toblacher 
Platte  u.  s.  f. 

Im  nordwestlichen  Theile  des  Karten gebietes  macht 
sich  der  Zug  der  Scbla'nplateau-Schiehten  nur  wenig  bemerk- 
lieb. Theils  ist  er  durch  Denudation  verschwunden,  so  von 
der  Hochalpe*)  und  Dreitingerspttz,  theils  zwischen  stark  ein- 
fallenden Schichten  des  Schlerndolomits  nnd  Hanptdolomits 
eingeklemmt  und  dort  meist  von  Schutt  verhallt;  so  an  einer 
Stelle  S  von  Orunwaldthal  und  zwischen  Herstein  und  Ross- 
kofel. 

Auch  von  der  SW- Abdachung  des  Durrenstein  sind 
diese  Schiebten  weggeschwemmt;  dagegen  stehen  im  oberen 
Kaserbachthal ,  über  der  sogenannten  Stella- Alm  und  in  der 
Seeland-Alm  gegen  Schluderbach  zu  Reste  an;  sie  sibd 
die  eben  noch  vorragenden  Reste  versenkter  Partieen.  —  Am 
Eingang  der  Ochsenalm  stehen  die  plattigen,  mergeligen  und 
rauchwackigen  Lagen  des  Schlernplateaus  an;  über  der  Stolla- 
Alm  sind  es  graue  und  rothe  Stein roergel  mit  massenhaften 
Gjpseinlagerungen ,  ein  ganzes  Wiesenhugelterrain  bildend, 
weiter  St.  Cassian-artige  Gesteine,  Muschel breccien,  Kalkmer- 
gel  mit  Korallen,  Schwämmen  und  sonstigen  Petrefacten.  Die 
letzteren  Schichten  ziehen  sich  weiter  in  die  Seeland-Alm, 
und  hier  kann  man  zahlreiche  gut  ausgewitterte  Sachen,  nach 
Art  der  St.  Cassian -Petrefacten,  besonders  auch  Korallen  und 
Schwämme  im  sumpfigen  braunen  Wiesenboden  auflesen.**} 


*)  Oerioge  Reste  triff!  man  am  Pfad  im  Granwaldtfaal ;  lie  kommen 
moglicherweiae  von  einer  wenig  in  die  Aogen  fallenden  Stelle  henib, 
wahrscheinlicher  sind  es  Trümmer  einer  nnter  der  Thalsoble  steckenden 
dislocirten  j9cholle. 

**)  In  eftiigen  der  dort  gesammelten  Handstücke  mit  KoralleOi 
Schwammen  etc.  fand  ich  C dies tin  in  kiystallinischen  Massen,  auch 
Strontianit. 
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Unter  gaos  ähnlicbeD  VerbaltDiaaen  treteo  aach  die  Schiern« 
platean-Schichtenreate  aof,  die  sieb  im  Misurinathal  bin- 
aieben;  ee  sind  ebenfalls  St.  Cassian-artige  Kalke  mit  Petra- 
facten;  nahe  daran^  aof  den  Hoben,  sieben  sieb  Steinmergel 
bin.  —  Gans  isolirfi,  als  den  letsten  Best  einer  disloeirten 
Scholle,  traf  ich,  den  Schi ernplateaa- Schichten  angeborig,  Ko* 
raüenkalktrummer  wenig  nordlich  von  Rimbianco. 

Entsprechend  dem  wenig  mächtigen  Scblerndolomitsug, 
der  sich  im  S  unseres  Gebietes  unter  den  Haoptdolomitmassen 
des  Anteiao  hinsieht,  sind  auch  zwischen  beiden  Dolomiten 
wenige  mächtige  ond  nicht  in  die  Augen  fallende  Lagen  vor« 
banden,  die  ohne  Zweifel  die  Nchlernplateau-Schicbten  reprä- 
sentiren.  Ich  beobachtete  sie  ober  Borca,  wo  sie  als  grau 
verwitternde  Sandsteine,  gelbliche  ond  oolithische  St.  Cassian^ 
artige  Kalke,  graugrSne  nnd  bläuliche,  raube,  steinmergelige 
Lagen  auftreten;  dann  an  den  CrodeS.  Pietro,  wo  man 
über  Tnffschichten  erst  Cipit-artigen  Kalk,  dann  petrographisch 
dem  Schierodolomit  entsprechenden  Dolomit  und  darober 
bläoliche  und  rothe  Mergel  und  noch  mehr  die  charakte- 
ristischen, branuroth  verwitternden  und  rothen  Eisenkiesel  füh- 
renden Sandsteine,  nebst  Spuren  von  Raochwacken  überschreitet. 
Etwas  weiter  westlich  markiren  sich  diese  Scblemplateaulagen 
ober  dem  als  Wand  vorspringenden  Schierndolomit  als  flachere 
Terrasse.  Aehnliche  Sandsteine  mit  rothem  Eisenkiesel  ond 
St.  Cassian-artige  Kalke,  die  ith  Val  Saline,  Seitenthal  des 
Val  Oten,  herabkommen,  stammen  wohl  von  der  Fortseteung 
dieser  Schlernplateau- Schiebten.  Der  abwärts  folgende  Dolo- 
mit am  M.  Pianesze  wurde  in  Uebereinstimmong  damit  die 
Fortsetsung  des  Schlerndolomits  sein.  Auch  die  Dolomit- 
wände zunächst  über  der  Forcella  di  Palle  schienen  mir 
Schlemdolomit  zu  sein. 

Man  erkennt  aus  den  Bemerkungen  über  das  locale  Auf- 
teten der  Scblernplateau-Schicbten ,  wie  der  Charakter  dieser 
Stufe  im  Weiterziehen  etwas  Veränderliches  hat;  aus  der  be- 
trächtlichen Reihe  von  Schichten-Elementen,  die  überhaupt  in 
diesem  Complex  auftreten,  und  welche  wir  oben  in  jener  drei- 
fachen Groppirung  an  der  Tofana  beim  Col  dei  bos  wohl  so 
ziemlich  alle  vereinigt  trafen,  sind  es  bald  diese,  bald  jene, 
welche  man  im  localen  Aufbau  vorwiegend  verwendet  findet, 
wobei  jedoch  die  eigenthumlicbe  Beschaffenheit  dieser  einzelnen 
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Blemeote  oder  Gesteiosarten  ftich  weitbio  sehr  gleich  bleibt, 
and  wobei  niebt  lu  vergossen,  dass  durch  vielfache  Abschwem* 
mang  mancherlei^  von  den  stehengebliebenen  Resten  verschi«* 
dene,  Schicbtenarten  verschwunden  sein  mögen. 

Die  Verschiedenartigkeit  und  Veränderlichkeit  hangt  nait 
der  Bildungsweise  sasammen.  Die  Gruppe  der  Schlernplateau- 
Schiebten  bezeichnet  im  Allgemeinen  eine  durch  £inf abrang 
fremder  Elemente  veranlasste  Unterbrechung  in  der  alJgemeineo 
Dolomitbilduug.  Dass  diese  letxtere,  deren  Haupt-Producte 
im  Schierndolomit  und  Hauptdolomit  vorliegen,  eigentlich  auch 
wahrend  der  Bildung  der  Schlernplateaa-Schichten  fortdauerte, 
das  aeigen  die  Wechsellagerung  und  die  Uebergänge  an  der 
untereren  nnd  oberen  Qrenae  derselben;  das  seigen  die  inner- 
halb des  Bereichs  der  Schlernplatean-Schicbten  liegenden  wirk- 
liehen  Dolomitbänke,  wie  nicht  minder  die  Steinmergel,  deren 
Dolomitsubstana  nur  d'arch  die  Tbonbeimischuug  verunreinigt 
ist.*)  Die  eisenoxydreichen  Thonmassen,  die  Sandsteinlagen 
and  dergleichen  deuten  wohl  auf  Strömungen,  an  die  sich 
local  verschieden  und  ungleich  lang  andauernde  Sedimente 
knüpften,  und  unter  deren  Einduss  die  zugleich  nach  TiefiUi- 
Verhältnissen  variirenden  Bildungen  von  Kalken ,  Mergeln, 
Mnscbelbreccien,  Korallenkalken,  St.  Cassian-artigen  Gesteinen 
stehen  möchten.  An  letztere  Gesteine  ist  vorzogsweise  die 
Petrefactenfuhrnng  der  Scblernplateaa^Schichten  gebunden,  und 
so  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  dieselbe  von  Stelle  zu  Stelle, 
z.  B.  auf  dem  Schiern,  am  Heiligenkreoz,  an  der  Tofana  etc. 
einen  etwas  abweichenden  Charakter  aufweist.  —  In  den 
Steinmergeln  finden  sich,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
nur  Megalodon-Ketne^    als  Vorlänfer    derer  im    Hauptdolomit, 


*)  Es  kommen  vielfach  förmUohe  Mischtypen  yoq. Dolomit  und  Stein- 
mergel vor,  entweder  in  der  Art,  daas  ein  zwischen  fei nkrystallini scher 
nnd  dichterdiger  Beschaffenheit  schwankendes  GefQge  vorliegt,  oder  dass 
das  Gefflge  ein  nngleichartiges  ist,  indem  krystallinische  Partieen  mit 
dichten  verbanden  sind,  wobei  erstere  entweder  mehr  ader-  oder  netzförmig 
zwischen  den  anderen  verzweigt  sind,  oder  beide  mehr  lagenweise  -  n^t 
einander  wechseln.  Auf  abgewitterten  Stücken  sieht  man  das  am  besten, 
da  die  krystalliniscbe  Masse  hier  immer  länger  Stand  bält  und  dann 
vorragt.  Es  sind  das  ursprünglic  he  Ungleicbar  tigk  eiten  im 
Sediment,  denen  darch  die  sp&tere  Krystallisations-Vorg&nge  noch  ein 
erhöhter  Ansdrock  gegeben  ist. 
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jedoch  Dicht  gerade  biiafig  und  meist  scbleebt  erbaltOD.  Die 
Sandateine  sohliessen  etellenweiae  unkenotliche  Pflanzen« 
reste  ein. 

Die  PaoktCy  von  denen  ich  Fetrefacten  sammelte^  sind 
besonders:  Ueber  der  sogenannten  StoUa-Alm ,  hinter  deoEi 
Darrenstein,  Seeland  and  Misurina  bei  Scbladerbacb,  verschie- 
dene Stellen  bei  Cortina  auf  der  Tofanaseite.  Das  meiste 
kommt  in  den  St,  Caasian-artigon,  den  Korallen-  und  Schwamm- 
Kalken  vor.  Mau  findet  ausser  zahlreichen  Spongiten  and 
Korallen  von  zum  Theil  vorzüglicher  Erhaltung,  nebst  Cida- 
riteostacheln  etc.,  kleine  Conchiferen  and  0  astro  poden, 
sowie  Brachiopoden.     Cepbalopoden  sehr  zaracktretend. 

£s  erübrigt  noch  des  Auftretens  der  Schlernplateau- 
Schichten  am  Pelmo  zu  gedenken.  Ihre  Erkennung  ist  hier 
dadurch  weniger  sicher ,  weH  allem  Anschein  nach  ihre  ge- 
wohnliche Unterlage,  der  Schierndolomit,  fehlt.  An  der  Nord- 
Seite,  in  der  Forcella  forada,  liegen  auf  den  Tuffsandsteinen 
dee  Col  di  Ponia  Kalke,  dolomitische  und  St.  Cassiao-arkige 
Kalke,  welche  den  sonstwo  als  dolomidsch-kalkige  Bepräaen- 
tauten  der  Sedimentartuffe  auftretenden  Gebilden  gleichen; 
über  ihnen  glaube  ich  in  der  Forcella  und  deren  Nähe  geringe 
Andeutungen  von  Sehlernplateau-Sehichten  als  Steinmergel  etc. 
erkannt  zu  haben.  (Sie  sind  auf  der  Karte  nicht  besonders 
ausgedrückt.)  Auf  diese  folgen  in  stark  versturzter  Stellung 
die  Schichten  des  Hauptdolomits.  An  der  .  Westseite,  in  der 
Forcella  Staulansa  erkennt  man  wieder  die  Tuffsandsteine, 
und  beiderseits,  sowohl  in  Mte.  Crotto,-als  nach  der  Seite  des 
Pelmo  jene  eigenthumlicben,  dolomitisch-kalkigen  Gebilde,  wie 
sie  am  Mte.  Camera  auftreten;  etwaige  Sehlernplateau-Sehich- 
ten mögen  hier  noch  hoher  unter  Schutt  verborgen  liegen. 
Auf  der  Südseite,  Campo  Rustorto,  liegen  namentlich  gelblich 
verwitternde  Sandsteine,  dazwischen  Lagen  von  Mergeln  und 
Kalken,  mit  schwarzen  schiefrigen  Zwischenlageu:  auf  der 
plateauartigen  Hochfläche  hier  findet  man,  in  derselben  oder 
nahezu  derselben  Schichtenlage,  in  Menge  ausgewittert  Myo- 
phoria  Kefersteini  und  Megalodon  Carinthiacum. 
Noch  mehr  gegen  die  Steilwand  liegen  steinmergelige,  röth- 
liehe  Schichten  mit  Magnet-  und  Titaneisen-Sand^  Geoden  von 
tbonigem  Braun-  und  Gelbeisenstein  nebst  Lignit.  —  Das  Ganze 
dieser  Schichten   scheint   mir  die  Gruppe    der  Schlernplateau- 
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Schiofaten  an  der  Basis  des  Hanptdolomits  sa  repraseDtiren.*) 
Diese  Schichten  schienen  mir  aach  hier  ohne  swiscbenliegen- 
den  Schlerndolomit  aaf  solche  dolomitische  Kalke  so  folgen, 
die  sich  gans  jenen  dolomitisch-kalkigen  Repräsentanten  der 
Sedimentartuffe  gleich  stellen,  and  besonders  in  den  nach  S 
scharf  vorspringenden,  in  Bänke  geschichteten  Wänden  des 
M,  Penna  2a  erkennen  sind.  (Ich  bemerkte  in  diesem  dolo- 
mitisch-kalkigen  Material  an  einer  Stelle  Korallensparen.) 

Berücksichtigen  wir  die  nicht  bedeutende  Mächtigkeit, 
welche  der  Schierndolomit  etwas  weiter  nördlich,  an  der  For- 
cella da  Lago  nnd  im  Becco  lungo  hat,  so  kann  sein  Fehlen 
am  Pelmo  —  wenn,  wie  wir  glauben,  wiederholte  Beobach- 
tongen  dasselbe  bestätigen  —  nicht  besonders  befremden.  Die 
Schlernplatean-Schichten  können  so,  bei  sich  aaskeilendem 
Schlerndolomit  recht  wohl  direct  auf  die  oberste  Partie  der 
Sedimentärtuffgroppe  resp.  die  St.  Cassian-artigen  Schichten 
zu  liegen  gekommen  sein.  —  Denkt  man  ferner  an  die  ge- 
ringe Entwicklung  des  Schlerndolomits  im  60  des  Gebiets, 
so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  etwa  parallel  der  gansen 
S&dgrenie  des  Schlerndolomits  auf  unserer  Karte  ein  Strich 
vorhanden  gewesen  sein  mag,  wo  diese  sonst  so  mächtige 
Triasstufe  durch  Sichverlieren  ihrer  Schichten  nur  verschwin- 
dend oder  gar  nicht  vertreten  war.  — 

Diese  Betrachtungen  fuhren  uns  noch  einmal  auf  die  etwa« 
ausserhalb  der  Karte  liegende  Gegend  bei  St  Cassian  xurudc. 
Frühere  Beobachter**)  sehen  die  höheren  Gassian-Schichten  für 
zeitlich  gleich  mit  dem  Schlerndolomit  des  Set  Sass  an.  Die 
Lagerungsverhältnisse   der  Localität  verlangen    diese  Deutung 


*)  Ich  konnte  diese  interessante  Stelle  nur  einmal,  dasa  bei  Nebel, 
besuchen,  der  die  [ganie  Südseite  am  Felmo  TerhfUlte.  Etwa  vorban- 
dener  Schlerndolomit  könnte  keinenfalls  von  irgend  bedentender  Mäcb- 
tigkeit  sein.   — 

Nach  Herrn  D.  Stur  wflrde  Myopkoria  Kefertteini  einen  etwas 
tieferen  Horisont,  als  Schlemplateaa*8chichten  besei ebnen.  (Jahrb.  d.  k. 
k.  g.  B.  1868,  559,  560.)  —  Nach  Herrn  Gühsbl  (a.  a.  0.  78,  79)  lie- 
gen Myopkoria  Keferttdm  nnd  Megalodut  carinihiacut  in  den  Schiern- 
plateaa-Schicbten-  des  Schiern. 

*•)  V.  BiCBTBOPBi«  1.  c.  S.  72.  -  Sron,  Jahrb  d.  k.  k.  g.  B.  1868, 
566,  stellt  die  obersten  St.  Cassian-Schichten  zum  Theil  noch  mit  den 
Schlernplatean-Schichten  gleich. 
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swar  keineswegs,  sobald  mao  von  deu  gegenwärtigen  Dislo- 
cationen  und  Abschwemmungen  abstrahirend  sich  den  Schiern- 
dolomit in  seinem  ursprünglichen  Verlauf  denkt.  Indessen 
halten  wir  eine  solche  Gleichseitigkeit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  für  möglich  —  nicht  in  dem  Sinn,  dass  St.  Cassian- 
ablagerungen  neben  den  als  RifF  aufragenden  Schierndolomit 
zu  liegen  gekommen  waren  —  sondern  in  dem  Sinn,  dass 
sich  der  Schierndolomit  nach  jenem  oben  supponirteu  Striche 
bin,  welcher  sich  vom  Pelmo  weiter  NW  in  die  Gegend  von 
St.  Cassian  gesogen  haben  mnsste,  allmählich  durch  Aaskeilen 
seiner  Schichten  verlor,  so  also,  dass  zuletst  die  Schlernplateau- 
Schichten,  eben  in  diesem  Striche,  auf  die  vielleicht  nur  ganz 
locale  Bildung  der  eigentlichen  St.  Cassianschichten,  und  weiter- 
hin in  diesem  Strich  auf  mit  den  letzteren  gleichalterige  oder 
etwas  ältere  St.  Cassian-artige  Schichten,  z.  B.  am  Pelmo,  zu 
liegen  gekommen  wären,  überall  sonst  aber  auf  den  Scblern- 
dolomit.  Das  Auftreten  identischer  und  sehr  nahestehender 
Arten  in  der  Fauna  der  St.  Cassian-  und  Schlernplateau- 
Schichten  wird  um  so  weniger  befremdend  sein,  wenn  man 
annehmen  darf,  dass  dieselben,  wenn  auch  nur  an  wenigen 
oder  einer  Stelle  durch  locales  Fehlen  der  dolomitischen 
Zwischenstufe  zusammenhingen. 

Mögen  wir  uns  den  Schierndolomit,  der  am  Set  Sass  so 
wenig  mächtig  ist,  etwas  weiter  westlich  nun  ganz  auf  Null 
sinkend  denken  oder  nicht,*)  so  haben  wir  hier  das  Gegen- 
stück zu  der  überaus  mächtigen  Dolomitbiidung,  welche  im 
NO  unseres  Gebietes  unter  dem  Schlernplateau  liegt  und  bis 
zum  "Muschelkalk  zweiter  Stufe  hinabgeht.  Es  lässt  sich  wegen 
mangelnder  Petrefacten  und  Aufschlüsse  nicht  sicher  erkennen, 
ob  die  Schichten,  welche  wir  als  oberste  Partieen  der  Sedi- 
mentärtuffgruppe an  der  Basis  des  Schlorndolomits  von  ver- 
schiedenen Punkten  des  Gebietes  als  „St.  Cassian-artige  Schich- 
ten^^ angeführt  haben,  überall  demselben  Horizont  entsprechen ; 
man  kann  es  —  weil  derartige  Schichten  bei  durchgehenden 
Profilen,  z.  B.  vom  Sarnkofel  zum  Durrenstein,  sich  in  ver- 
schiedenen Hohen  der  Sedimentärtuffgruppe  wiederholen,  wozu 
noch  kommt,   dass   in    diezer   wechselvoilen   Gruppe  kein  ge- 


*)  Koch  weiter  in  dieser  Richtung   treffen   wir  den   Schlerndolomit 
am  Fordoi-Gebirge  wieder  mächtig. 

Zmt».  d.D.  fMl.  Gei.ZXVI.  3.  30 
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nauea  und  couetantes  Profil  vorliegt  —  fSr  möglich  halten, 
dass  sie  uicbt  ganic  gleichen  Alters  sind  and  daran  die  Vor* 
Stellung  knüpfen,  dass  die  Ablagerung  der  Sedimentartoff- 
gruppe  incl.  St.  Cassian-artigen  Schichten  an  verschiedenen 
Stellen  zu  verschiedenen  Zeiten  abgeschlossen  and  in  gleichem 
Maass  durch  die  Dolomit-Ablagerung  des  Schlerndolomita  er- 
setzt worden  sei,  ^-  so  dass  deren  Beginn,  wenn  wir  Schiern- 
dolomit im  weitesten  Sinn  nehmen,  überhaupt  in  üe  Zeit 
zwischen  Muschelkalk  und  Schlernplateao-Schichten  ßllt;  — 
alles  dies,  ohne  die  auf  Thatsachen  gegründete  Vorstellung  von 
der  ursprünglich  in  Schichten  und  als  Sediment  erfolgten  Bil- 
dung des  Scblerndolomits  im  geringsten  modificiren  zu  müssen. 
Not  big  ist  jedoch  eine  derartige  Vorstellung  nicht,  uns 
die  so  ungleich  massige  Mächtigkeit  des  Schlei  ndolomita 
zu  erklären.  Denn  diese  konnte  selbst  bei  ganzgleichzeitigeai 
Beginn  der  Dolomitbildung  durch  angleich  erfolgenden  Absatz 
des  dolomitischen  Materials  bei  verschiedenen  Tiefen-  und 
Strömungsverhältnissen  ohne  oder  wahrscheinlicher  mit  un- 
gleichem Sinken  des  Meeresbodens  zu  verstehen  sein.  —  Die 
Bedeutung  der  Schlernplateau-Schicbten-Zone  als  eines  durch- 
greifenden und  mit  fast  völliger  Sicherheit  überall  wie- 
der zu  erkennenden  Horizontes  über  weniger  constanten 
Gebilden  tritt  aber  nun  desto  mehr  hervor. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  nähere  Umgebung  von 
St.  Cassian  lag  ausserhalb  des  Bereichs  dieser  Arbeit.  Diese 
berühmte  Localität  bietet  immer  noch  Stoff  zu  wieder- 
holten Forschungen.  So  giebt,  abgesehen  von  der  gewise 
sehr  schwer  zu  ergründenden  Vertheilung  der  Fauna  in  den 
eigentlichen  St.  Gassianschichten  von  Prelungei  die  verschiedene 
Beschaffenheit  der  Schiernplateau-Schichten  und  ihrer  Fauna 
am  Ueiligenkreuz  und  an  der  West-  und  Südseite  des  Set  Sass 
Anlass  zu  erneuten  Beobachtungen,  wie  nicht  minder  das  Ver- 
halten des  Scblerndolomits  selbst«  Die  Karte  zeigt  denselben 
bis  zum  Set  Sass  und  noch  weiter  nach  N  gegen  St.  Cassian 
zu,  andererseits  bis  zum  Rauthai.  Es  fragt  sich,  auf  welche 
Weise  der  Schierndolomit  in  der  Zwischenstreoke  fehlte  wie 
dies  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  anzunehmen  ist, 
(Stur,  Jahrb.  d.  k.  k.  g.  R.  1868,  561  u.),  etwa  wieder 
durch  Auskeilen  seiner  Schichten,  oder  ob  er  nur  durch  Dis- 
locationen,  die  aber  besonderer  Natur   sein    müssien,    an   dan 
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▼ertebitteieti  Westgvbitigen  des  Kreuzkofels  nioht  siebtbar 
wird.  Die  letzten  Partieea  des  Scblemdolooiits  sieht  man, 
Yom  Uebergang  Tre  sassi  iu  der  Nähe  des  kleinen  vSees  an 
der  Valparolii  aas,  tief  auten  unter  die  mächtig  aofsteigenden 
Haaptdoloinitmaseen  der  Lamelia  einschieben,  von  deoen  sie 
sich  deuliicb  genug  abheben;  aneh  erkennt  man  aber  ihu^en 
den  Mcblernplateaa-Scbichteneug  and  überzeugt  sich  unten  im 
Thal  am  Weg  zur  Gross-Fannes-Alp  von  der  Richtigkeit  die- 
ser Beobachtung;  weiterhin  nach  St.  ("assiaa  sa  erschwert  je^ 
doch  der  Schutt  die  Wahruehmaag. 

Hauptdolomit. 

Die  zweite  der  beiden  mächtfg^n,  4»«birg6  bildenden  Dolo- 
mitatafen  dieser  alpinen  Gebiete  ist  der  Hauptdolomit« 

Wir  haben  schon  gesehen,  wie  der  Complex  der  Schiern- 
plateao -Schichte«  so  häufig  darob  die  Wecbsellagerung  seiner 
Steinmergel  mit  den  Bänken  des  Uaüptdolomits  nach  oben 
successiv  in  letzteren  übergebt^  und  wie  er  sich  dadurch  als 
eine  Art  Vorstufe  an  der  Basis  des  Hanptdolomits  präseotirt; 
was  besonders  auch  da  änsserlich  recht  hervortritt,  wo  jener 
Complex  mächtiger  entwickelt  ist  und  reichlich  auch  reinere 
dolomitische  Bänke  in  sich  begreift.  Die  Auflagerung  des 
Hanptdolomits  auf  die  Schlernplateau- Schichten  ist  daher 
überall  ganz  concordant  und  die  Grenze  oft  nur  dadurch  ge- 
geben, dass  von  einer  gewissen  Hohe  an  die  Dolomitbänke 
entschieden  das  Ueberge wicht  aber  die  Steinmergel  erhalten 
und  so  Steilwände  über  flachen  Gehängen  bilden. 

Jedoch  bemerkt  man  noch  in  diesen  Steilwänden  selbst 
bis  zu  beträchtlicher  Höhe  über  deren  Fuss  nicht  selten  wie- 
der zwischen  die  Dolomitbänke  eingeschaltete,  leichter  ver- 
witternde Steinmefgelbänke  oder  ähnliche,  z.  B.  rauchwackige 
Lagen,  welche  viel  zom  wiederholten  Nachsturzen  der  Wände 
beitragen.*)  An  anderen  Stellen  ziehen  sich  buntfarbige  Mer- 
gel und  dergleichen  Material  wenigstens  als  dünne  Zwischen- 
lagen der  dicken  Hauptdolomitbänke  hoch  hinauf.  Man  über- 
schreitet z.  B.  solche  Lagen  beim  Aufgang  zur  Porcella  grande 


*)  B«M8pieUwei8e  bemerkt  man  ein  derartigCB  Hinanfgreifen  der 
weicheres  Lagen  in  den  Hauptdolomit  an  der  Südseite  der  Tofana,  an 
der  Südwest-  und  Südseite  de«  Cristallo. 

30* 
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am  Sorapiss,  wahrend  andrerBeita  im  Schott  auf  der  Westseite 
der  Malcoira  wie  des  Aotelao  Fragmente  starker  derartiger 
Mergelbänke  herabkommen,  welche,  wie  die  Dolomitbänke 
selbst,  Megalodonkerne,  doch  schlechter  erhalten,  einschliessen. 

Im  Gegensiitz  so  dem  kornigen  drnsigen  Sohlerndolomit 
zeigt  der  Haaptdolomit  im  Gänsen  genommen  weit  mehr  ein 
dichtes,  steingatartiges,  nicht  poröses,  klingendes  nnd  plattiges 
Material  mit  mattem,  splittrigem  Bruch.  Es  rahrt  das  ohne 
Zweifel  von  der  innigen  Verbindang  her,  in  welcher  die  Hanpt- 
dolomitbiidung  mit  fortgesetsten  Niederschlagen  steinmergeliger 
oder  thoniger  Masse  steht;  selten  dilrfte  eine  geringere  oder 
grossere  Beimischung  von  Tbonmasse  in  den  Banken  des 
Hauptdolomits  fehlen,  und  hierdurch  werden  denn  anch  mannich- 
faltige  Modificationen  nnd  Uebergänge  in  wahre  Steinmergel 
erzeugt.  *) 

Es  liegt  in  der  Natnr  der  Sache,  dass  dieser  vorwiegende 
Typus  des  Hauptdolomitmaterials  vielfach  auch  solchen  Modi- 
ficationen  Platz  macht,  welche  ein  feinkornig  und  groberkornig 


*)  Die  Thonbeimischang  bringt  oft  rotbliche,  grsne,  bl&nliche  bis 
bnnte  FarbentOne  in  das  Material  des  Hauptdolomits,  gerade  wie  bei  den 
Steinmergeln.  Diese  Farbentöne  sind  avsgeprägt  genug,  um  maochmal 
an  ganzen  W&nden  des  Hauptdolomits,  gegenüber  den  zugleich  sicht- 
baren Schlemdolomitwänden  ans  der  Ferne  hervorzutreten.  —  Ein  geringer 
Grad  von  Abwitterung  reicht  bei  diesem  Typus  des  Hauptdolomits  hin, 
um  die  Thonbeimischung  als  lehmartigen  üeberzug  auf  der  dichten 
Masse  sichtbar  und  ftthlbar  zu  machen,  im  Gegensatz  zu  dem  ranbkömig 
abwitternden  Schlemdolomit  nnd  fiberhaupt  reinen  Dolomit.  Derartiges 
Material  z  B.  wird  in  Masse  vom  Cristallo  in  Val  fonda  herabgefährt, 
anch  nach  der  Gegend  der  Tre  croci,  ins  Travemanzesthal  von  der  To- 
fana  etc.     Manchmal  ist  es  etwas  bituminös. 

Jener  bei  den  Schlemplateau-Schichten  erwähnte  MisehtTpus,  wo 
dichte,  thonige  Substanz  mit  reiner  dolomittsch  krystallinischen  in  dftnnen 
parallelen  Lagen  oder  mehr  netzartig  verwachsen  erscheint,  wiederholt 
sich  ganz  so  bei  vielen  Bänken  des  Hauptdolomits;  es  entsteht  dadurch 
wohl  ein  in  der  Richtung  der  Schichtung  streifiges  Gestein.  (Deut- 
liche Schichtung  im  kleinsten  Maassstab.) 

Man  sieht,  der  Niederschlag  feiner  thoniger  Masse,  der  sich  sdion 
etwas  unter  dem  Schlemplateau  einleitet  und  in  den  Schlemplateau- 
Schichten  vorwiegend  wird,  dauert  auch  während  der  Zeit  der  Haopt- 
dolomitbildung  fort;  er  wirkt  wesentlich  gestaltend  auf  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  des  Gesteins  dieser  Triasstnfe  und  bedingt 
durch  periodische  Zunahme  deren  so  Überaus  regelmässige  Schich- 
tung. 
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krystalliniscbes  Qefage  mit  DruaeD,  Poren  nod  Bitterspath- 
kiygtillcheii  beaitien  and  sieb  im  Handstack  vom  Schierndo- 
lomit nicht  unterscheiden,  es  ist  das  eben  reinerer  Dolomit, 
ohne  tbonige  Beimiscbang. 

Im  Vergleich  znr  Schlerndolomitstofe  leicbnet  sich  die 
des  Haaptdolomits,  wohl  oberall  und  durch  die  ganze  Mäch- 
tigkeit hin,  durch  eine  ausgezeichnet  deutliche  und  regelmässige 
Banksehichtng  aus,  was  an  den  thonigen  Zwischen-Nieder- 
scblägen  liegt.  In  hoben  steilen  Wänden  sieht  man  die 
Trennnngslinien  gleich  starker  Dolomitbänke  oft  überaus 
scharf  und  parallel,  wie  mit  dem  Lineal  gezogen,  Tcrlanfen, 
und  im  Profil  erblickt  man  nicht  selten  die  ungleich  abge- 
brochenen und  vorragenden  Bänke  gleich  Platten  und  Tafeln 
aofeinandergeschichtet.  (Beispiele:  Drei  Zinnen;  Rosskofel 
▼on  W  aus  gesehen;  Kamm  des  Pomagognon  aus  Val  grande; 
Hauptdolomit  im  S  des  Uebergangs  von  St,  Vigil  nach 
Prags  u.  8.  f.) 

Von  organischen  Resten,  die  in  der  Hauptdolomit- 
stnfe  auftreten,  sind  in  erster  Linie  die  stets  als  Steiil- 
erh alteneu  Megalodon  zu  nennen;  ihre  Anfänge  reichen, 
wie  bemerkt,  jedenfalls  bis  zum  Schiernplateau,  doch  erst  im 
Haupldolomit  kommen  sie  zahlreicher,  mitunter  sehr  zahlreich, 
nahe  zusammen  vor.*)  Es  ist  zunächst  die  Form  Megalo- 
don triqueter  Wulf,  sp.,  welche  vorzugsweise  und  /war  in 
kleinen  bis  grossen  Exemplaren  erscheint  und  wohl  sicher  von 
unten  bis  oben  durch  den  ganzen  Gomplex  geht,  das  Gros 
dieser  Steinkerne  liefernd.  Auch  die  flachere  Form  Megalo- 
don complanatus  Oümb.  kommt  vor,  sie  scheint  sich  mehr 
unten  zu  halten  als  oben.  Ob  in  den  zahlreichen  Steinkernen, 
die  in  verschiedenen  Punkten  von  den  Tjpen  genannter 
Species  etwas  abweichen,  auch  Varietäten  oder  neue  Arten 
stecken,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Nächst  den  Megalodon- 
Kernen  sind  dem  Hauptdolomit  Gastropoden -Steinkerne 
resp.  zugehörige  Hohlräume  eigen,  von  denen  manche  auf 
ziemlich  charakteristische,  markirte  Formen  schliessen  lassen; 


*)  Uebrigens  sind  riele  Hanptdolomitpartieen  sieber  ganz  leer  von 
diesen  Steinkemen;  man  trifft  sie  von  Strecke  sn  Strecke,  und  wo  sie 
vorkommen,  in  der  Regel  sehr  sahlreich.  Sie  halten  sich  wohl  an  ge- 
wisse Bftnke. 
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der  Erballunga^a^t^iod  aad  die  ut^^rans  aprode  Natur  dea 
Mat^riala  macht  jedoch  bai  dieaeq  daa  (lewinneii  ganaer 
Exemplare  noch  viel  scbwierigar  als  bei  den  Megaladon,  Voo 
Turbo  solitarius  Ben.,  der  z.  B.  aaf  der  M^dola  vorkommt, 
fand  ich  weaigatens  Aodeqtangep  im  Geröll  der  Malcoira  am 
SorapisB.  Andere  Yorkommniaae  gleichen  mehr  Cbemnitzie»« 
artigen  Formen«  Steinkerne  von  Pelecjpoden  wenig  mar- 
kirter  Form  kommen  ebenfalls  vor^  doch  seltener  als  die 
Gastropoden.  In  den  tiefsten  Lagen  bemerkte  ich  auch  noch, 
als  Nachklänge  der  Schlernplateau-Schichten,  Cidaritenstacheln. 
Gyroporellen  dagegen  scheinen  im  Gebiet  der  Karte,  wie  ioi 
Schlerndolomit,  so  im  Hauptdolomit  keine  grosse  Rolle  au 
spielen,  ich  fand  derartiges  nar  an  der  Tofaoa  ans  Lagen 
faerrqbrend,  die  wenig  aber  den  Schlernplateaa*ächichten  sein 
durften. 

Wir  wenden  uns  aur  kuraep  Betrachtung  d^a  orlUcb^o 
Vorkommens  des  Hauptdolomits  in  unserem  Gebiet  and  er- 
innern zunächst  wieder,  an  das  Profil  bei  Bozen  anknüpfend, 
aa  die  AaQ&gerong  eines  Restes  von  Hauptdolomit  auf  die 
rothen  Raibler  Schichten  des  Plateau's  auf  dem  Schiern.*) 
Auf  der  Mendola  liegt  ebenfalls  qber  rotben  Raibler  Schieb* 
ten  noch  Hauptdolomit.  Die  .oben  schon  berührte  Anflageruag 
eines  Hauptdolomitrestes  mit  Megalodonkernen,  Gaatropoden- 
hohlräi^men  und  Cidaritenstacheln,  auf  der  Westseite  des  Set- 
Sa  SS  stimmt  nach  Gestein  und  organischen  Einschiassen 
ganz  mit  jeneu  beiden  Localitäten  der  Boaener  Gegend. 

Im  8W  unseres  Gebietes  tritt  der  Haoptdolomit  an  ver- 
schiedenen Punkten  in  nnzusammenhängenden  Partieen  oder 
Resten  auf.  Die  bede^utendste  dieser  Massen  erblickt  man  aip 
Pelipo,  sie  befindet  sich  in  stark  dpslocirtem  Zustand«  Dua 
Gestein  ist  hier,  auf  der  Nordaeite,  an  der  Forcella  forada  uo- 
gemein  reich  an  Mcgalodoukernen,  besonders  kleinen;  auch 
am  Campo  Rutorto,,  an   der  Sudseite,  kommen  in  sehr  dich*- 


*)  Dieser  Dolomit  entspricht  dem  Esinokalk  Stoppani's  oder  der 
unteren  versteinernngsreichen  Abtheiinng  des  Hanptdolomite,  and  der 
grossen  unteren  Masse  des  Haaptdoionuts  der  Nordalpen,  im  Gegensatz 
zu  dem  J^Utteokalkf  der  die  höheren  Lagen  unmittelhar  uaier  den 
{th&tiachea  Schichten  einnimmt;  dem  n^^ren  Dsphslieia  der  Wiener 
Geologen.     Nach  GUasBL'  a.  a.  O.  81  f. 
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tem  Haapidolomit  nebst  CidaritensUusheln  Megalodtm  ▼or, 
denen  Tom  Set  Sms  sehr  ähnlich.  Andere  Haaptdolomft- 
Trommer,  nur  weit  kleiner  als  der  Rest  am  Pelmo,  erheben 
sich  borg-  oder  minenartig  aber  dem  Sehlernpluteau  im  SW 
von  Ampeiso,  als  Averan,  Croda  de!  Lago,  Hecco  di 
messodi,  Ginqne  torri.  Ihr  Schlernplateao-Schichten-Pun- 
dament  ist  manchmal  dnrch  den  Schntt  ganz  Terballt.  —  Auch 
hier  Megalodon  und  Oastropoden. 

Die  Verhältnisse,  anter  denen  der  Haoptdolomit  im  NO 
des  Gebietes  auftritt,  sind  gani  ähnlich  denen  im  8W.  Grossere 
and  kleinere  Ruinen  erheben  sich  aber  die  Schlernplateau- 
Zene  des  dortigen  Gebirges.  Die  snsammenhängendste  der- 
artige Partie  erstreckt  sich  «wischen  A  mpenanerstrasse  und 
Innerfeldthal  vom  Pullkofel  cam  Wildgraben,  mehrfach 
von  Brachen  durchbogen.  Oestlich  und  südöstlich  davon 
ragen  die  drei  Zinnen,  der  Patemkofel  und  einige  andere 
Rainen  vom  Hauptdolomit  über  die  Hochterrasse  des  Schiern- 
dolomits  hervor.*) 

Ein  weit  grosserer,  snsammenhängender  nnd  mächtiger 
Haaptdolomitstock  liegt  im  SO  unseres  C^ebietes  nnd  bildet 
das  Sorapiss- A  ntelao-Marmarole-Gebirge  in  seiner 
unteren  Haoptmasse.  Sehr  sahireich  sind  die  Megalodon  an 
den  Westgehängen  des  A  ntelao,  nicht  minder  auf  der  Westseite 
des  Sorapiss;  ebenda  kommen  in  dem  massenhaften  Geroll, 
welches  die  Giessbäohe  herabfnhren,  sehr  hänig  Gastropoden- 
kerne  und  Hohlräame  verschiedener  Arten  vor,  von  denen 
s.  B.  eine  Chemnitslenarttge  Form  gans  mit  solchen  vom 
Set  Sass,  eine  andere  gans  mit  solchen  von  der  Mendola 
stimmen. 

In  der  Mitte  des  Gebiets  bildet  der  Hauptdolomit  den 
mächtigen  Cr is tallos tock,  dessen  einzelne  Theile  noch 
verschiedene  Namen  fahren,  Pomagognon,  Monte  Popena, 
Cristallin  etc.  (Me^odon  an  der  Ranbkofelseheid ,  in  der 
Nähe  der  Tre  croei  etc.) 

An  dieses  Gebirge    scbKesst  siob    westlicb,  jenseits   ^es 


*)  Aaek  hinten  am  Sehusterstock,  zwischen  Schuster-  nitd  Toblacher 
PUtte,  mnaa  noch  eiii  grösserer  Hanptdoloinitrest  liegen,  nach  Oestehi 
nnd  Megalodoneinscblttssen.  %  ist  ohne  Zweifel  dislocirt.  Uebor  Um- 
fang and  Lagerung  bin  ich  nicht  gans  klar  geworden. 
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Ampescothals  die  ebenfalls  sehr  mäcbtige  HauptdolomitmaBse 
der  Tofana  uod  des  Lagasuoi,  nebst  deren  westlichen 
Fortsetcangen  in  die  Gegend  von  St.  Cassian;  unterer  Thei}. 
der  Laverella  (Panisberg),  des  H  eiligkrenskofels  etc. 
(Zahlreiche  Meffolodon  2,  B.  im  Travernansestbal ,  von  der 
Tofana.) 

Im  NW  des  Gebiets  seigt  die  Karte  den  Haoptdolomii 
im  Zusammenhang  mit  der  letstgenannten  Partie,  längs  der 
Ampezzanerstrasse,  dann  westlich  von  Dnrrenstein,  wo  er 
unter  einer  starken  Auflagerung  jüngerer  Gebilde  am  Col- 
freddo,  der  Croda  rossa,  dem  Hochgaisl  hinsieht,  um 
dann  die  ebenfalls  mächtigen  Gebirgsmassen  im  Hintergrand 
des  Pragser  Thals,  nach  dem  Pragser  Wiidsee  bin  su  bil- 
den.*} Hieran  schliesst  sich  sein  nordwestlichster  Verlauf, 
indem  er  die  unteren  Theile  der  Seekofel-Wände  bildet 
und  sich  weiterhin  als  zusammenhängender  Zug,  doch  stark 
dislocirt,  bis  zum  Rauthai  verfolgen  lässt. 

Im  Gegensatz  zum  Schierndolomit  zeigt  die  Stufe  des 
Hauptdolomits ,  im  Ganzen  betrachtet,  sowohl  in  ihrer  Be- 
schaffenheit von  unten  bis  oben,  als  auch  namentlich  io  ibreoi 
Aushalten  und  ihrer  Mächtigkeit,  im  Verlauf  weithin,  einen 
durchaus  CO n stauten  Charakter:  wenn  wir  die  zusammen- 
hängende Decke,  welche  der  Hauptdolomit  ehemals  über  die 
älteren  Triasstufen  bildete,  in  Gedanken  reconstruiren,  so 
haben  wir  ein  recht  gl  eich  massiges  Gebilde  vor  uns.  Um  eine 
Vorstellung  von  der  Mächtigkeit  zu  geben,  genügt  es  zu  be- 
merken, dass  z.  H.  die  jetzige  Hohe  der  ziemlich  horizontal 
geschichteten  Drei  Zinnen  über  dem  Beginn  des  Hauptdolomits 
circa  400  Meter  betragen  mag,  und  dass  die  Mächtigkeit  des 
Hauptdolomits  am  Sndende  des  Cristailo  und  an  der  Tofana 
diesen  Betrag  noch  sehr  erheblich  übersteigen  dürfte.  An  - 
vielen  Stelleu  erschwert  steileres  Schichteneinfalleu  oder  theil- 
weise  Versenkung  die  Abschätzung  der  Mächtigkeit;  mag  die- 
selbe auch  variiren,  so  ist  doch  von  solchen  Differenzen  wie 
beim  Schierndolomit  hier  keine  Rede. 


*)  Megalodonkeme   s.  B.   hinter   dem  Pragser  See,  vom    Boaskofel 
and  Tom  Seekofel. 
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Dachstein. 

D«,  wo  der  Haoptdolomit  daa  Gebirge  nacli  oben  noch 
nicht  «bschliefist,  sieht  man  ober  ihm  eine  ebenfalis  sehr  mach- 
tige Kalkbildnng  folgen.  Es  ist  das  ein  dichter,  heller, 
weisser,  graaer,  gelblicher,  rothlicher,  auch  wohl  etwas  msr- 
morirter  echter  Kalk  mit  mattem,  etwas  splittrigem  Brach,  in 
dicken,  festen  Bänken,  mit  kaom  hervortretenden  Zwischeo- 
lageo  geschichtet;  nach  Material  und  Schichtung  von  unten 
bis  oben  sehr  gleichmässig  sich  verhaltend,  wohlgeschich- 
ieU  So  viel  Aehnlichkeit  er  im  Punkt  der  Schichtung  mit 
dem  Hauptdolomit  hat,  so  sehr  unterscheidet  er  sich  von  leti- 
terem  in  der  Beschaffenheit  des  Materials  und  dessen  Ver- 
halten den  serstorenden  Einflüssen  gegenüber.  Wo  länger 
dauernde  Verwitterung  gewirkt  hat,  da  contrastiren  die  abge- 
rundeten )  gleichmässig  verlaufenden  Formen  dieses  Kjtlkes, 
wie  im  Fragment,  so  im  («ebirge,  von  dem  scharfen,  eckigen 
Wesen  des  Dolomits»  um  den  petrographischen  Unterschied 
auch  ausser  lieh  anzudeuten;  und  an  solchen  Stellen  tritt  dann 
auch  wohl  der  Grenaverlauf  einigermaassen  hervor,  wo  jedoch 
frischere  Abbruche  oder  überhaupt  steilere  Wände  sind,  da  ist 
der  Grenzverlauf  aus  der  Entfernung,  so  scharf  man  auch  hin- 
siebt, schwer  sn  verfolgen,  eben  wegen  der  gleichmässigen 
Bankschichtung, .  die  sich  aus  dem  Dolomit  in  den  Kalk  fort* 
setst,  und  noch  mehr  wegen  des  gänslichen  Mangels  weiche- 
rer, mergeliger  Zwischenschichten.  Selbst  beim  Ueberschreiten 
einer  solchen  Grenslinie  ist  man  leicht  unvermerkt  aus  dem 
Gebiet  des  Hauptdolomits  in  das  des  auflagernden  Kalkes  ver- 
seUt.*) 

Was  diese  Kalkbildung  am  meisten  ausseichnet,  das  sind 
die  an  vielen  Orten  in  Menge  vorkommenden  grossen  Durch- 
scbnittsfiguren  einer  Megalodon-Species^  auf  den  Quer«- 
schnitten  der  starken  Bänke,  wie  der  Starzblöcke.  Mit  Muhe 
gelingt  es,  mehr  oder  minder  beschädigte  Exemplare  der 
Muschel  heraussuschlagen,  da  das  Material  sehr  fest  und   su-. 


*>  Nur  stellen weiie  scheinen  breccienartige  Gebilde,  auch  in  B&nken 
geaehiehtat  in  der  NUie  der  Grense  Torsn kommen,  z.  B.  in  der  NShe 
der  Welsberger  Bossalpe,  hinter  dem  Roaakofel,  doch  treten  aie  wenig 
hervor. 
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gleich  von  Spaltangaricbtan^en  darclixogen  ist;  was  man  davon 
sammelt,  das  stellt  sich  als  Schalenexemplare  von  Megalodon 
triqueter  heraas,  welche  Porm  möglicherweise  noch,  wie  im 
Haoptdolorait,  mit  sehr  nahestehenden  Arten  oder  Varietäten 
vergesellschaftet  sein  kann.*) 

Wir  stellen  diesen  Kalkcomplex,  nach  den  genannten 
Einschlössen,  nach  änsserer  Beschaffenheit  und  nach  Lage- 
rung dem  Dachstein  (im  Sinne  Gombbl's  mit  Adsschlnss  des 
Haaptdolomits)  der  Rh  &  tisch  e  n  Formation  der  Nordafpen 
an  die  Seite,  ^*)  —  welche  also  hier,  ohne  dass  ihre  merge- 
lige, versteinerungsreiche  Facies  vertreten  wftre,  unmittelbar 
mit  dem  Hauptdolomit  rasammenhEngt. 

Ausser  den  Megalodoneinschlossen  enthält  dieser  Kalk 
noch  kleine  Gastropoden,  an  manchen  Stellen  ziemlich  sahl- 
rMch;  kleine  Bivalven  kommen  ebenfalls  vor,  ich  fand  solche 
nebe«  zahlreicheren  Schnecken  in  Sturzblocken  von  Soraptss 
eberhalb  S.  Vito.  Die  Formen  dieser  Vorkommnisse  sind 
ziemKeh  indifferent  und  sie  sind  schwer  herauszuschlagen; 
gewöhnlich  muss  man  sich  auch  bei  ihnen  mit  den  blossen 
Durchschnitten  auf  abgewitterten  Bänken  und  Blocken  be- 
gnügen. 

Unser  Dachstein  entspricht,  znm  Theil  wenigstens,  dem, 
was  in  Herrn  v.  Riohthovbn^s  Werk  nis  Kalkstein  von  Fanis 
besehrieben  wird. 

Wir  finden   die  Dachstein-Auflagerung   Gber  dem  Haapt- 


*)  Die  Funkte,  von  denen  ich  Üftf^a^of^o^i-Exemplare  iind  Fragmente 
sammelte,  sind:  Westfnss  des  Sorapiss  oberhalb  S.  Vito,  in  Starsblocken; 
Alp  fodara  vedla  aus  anstehenden  B&nken;  Westfnss  des  KrenikofelB 
M  St.  Casetan,  unweit  Heiligkrenz;  oberer  TheQ  des  Thals  S.  Vite.  — 
Maa  bemerkt  die  Mefalod^fifigiwen,  die  naob  der  Lage  des  Sehnittes 
Tersfihieden  ausfallen  nni  etsra  bis  9u  Hapdlüfnge  gross,  aaM»v  andwa:  in 
der  Forcella  grande,  nnd  VaUe  S.  Vito  am  Sori^iss;  im  Geröll  vom 
Anteiao  und  der  Malcoira  anf  der  Westseite;  am  Pelmo,  Nord-  nnd 
Südseite. 

^)  IdfItlieilnDg  dee  Hemu  Oberbergpath  OUvsrl,  nach  Einsfcht  des 
von  mir  gesammelten  Materials. 

Nur  an  einer  Stelle,  S  vom  Rosskofel,  nicht  weit  Aber  der  nnteren 
Greme  de«  Complexee,  bemerke  ich  Vorkommaisse,  die  vieUetebt  als 
Aadealungen  jei^er  margaligea  PexreCacieii -Faeies  «o  aebmcB  sind: 
Trümmer  vtm  Org^iimeD,.  a,  D.  PentacviuMiglia^er  uoä  dargL,  breccioi- 
artig  in  kalkig-mergeligem  Gestein. 
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dolomit,  im  8W  d«s  Gebietes  an  Pelmo.  Oeetlich  davon 
bildet  sie  aber  der  mächtigen  Hauptdolomitbasis  ^die  Hoch- 
massen des  8  orapiss-Marmarole  -  An  telao- Gebirges. 
Im  W  und  NW  des  Kartengebietes  bemerken  wir  eine  der- 
artige Auflagerung  auf  der  Tofaua;*)  sodann  eine  grossere  zu- 
aammeohäogende  Auflagern ngsscKolle  des  Dachsteins,  die  fom 
Vision  bianco  and  Peutelstein  an  der  Ampexsaner  Strasse  und 
dem  Hoehgaisl  nordwestlich  bis  Kom  Rautba),  oberhalb  St.  Vi- 
gil  and  westlich  bis  in  den  Heiligkreuzkofel  bei  St.  (  assiaa 
ond  St.  Leonhard  reicht,  nach  innen  mehrfach  muldenförmig 
einsinkt  und,  abgesehen  von  Dislocationsspalten,  von  nicht 
anbetr&chtHehen  Massen  noch  jängerer  Sehiehten  streckenweise 
bedeckt  wird. 

Die  Mächtigkeit  des  Dachstein-Gebildes  ist  bedeutend  und 
scheint  nicht  in  übermässigen  Extremen  au  schwenken.  Hierin, 
nod  noeb  mehr  in  der  gana  durchgehenden  Banksehiobtoag 
and  dem  aiemlich  gleich  bleibendeu  Verlaaf  auf  grossere  Br» 
atreekung  gleicht  dieser  Compley  dem  nächst  tieferea  des 
Haaptdolomits ,  an  den  er  sich  so  unvermittelt  anschKesst. 
Die  Mächtigkeit  erhellt  e.  B;  daraas,  dass  über  der  Forcella 
grande,  dureb  welche  gerade  die  Grenze  von  Hauptdolomit 
ond  Dachstein  vAläuft,  noch  die  ziemlich  horizontal  geschich- 
tete, eigentliche  Hochmasse  des  Sorapiss  in  einer  beiläufigen 
Hohe  von  1000  Meter  liegt.  Man  kann  die  mächtigen,  wohl" 
geschichteten  Kalkbänko  bis  hoch  hinauf  verfolgen,  ood  es 
bat  kaum  den  Ansehein,  als  ob  jüngere,  nicht  mehr  zum  Dach- 
stein geborige  Sebiebten  oben  aoflägeo.  Auf  eine  nicht  viel 
davon  abweichende  Mächtigkeit  kommt  man  aocb  bei  der  Ab- 
aebätzung  des  mittleren  Tbeils  des  Pelmo  von  der  Foroella 
forada  aus.**)  An  der  Croda  d^Ancona  bei  Peotelstein  er- 
aeheint  die  Mächtigkeit  entschieden  gevinger;  man  hat  hier  die 
Aoflagerong  der  woblgeschiebieten  Ealkbänke  aber  den  Haupt- 


^)  Die  AnflAgümng  des  Dachsteins  aaf  der  Tofana  ist  naok  der 
Wabrnehinqng  ai^s  40ni  Ampes«pt)i4l  >  »awie  na,cb  H^itjuokoa,  4ia  ta'i 
Tniyemanze«th|il  herabkommen,  eingeseicbaet. 

**)  Der  siemlich  borixontale  Schichtenverlauf  der  beiden  letztge- 
nannten Bergmadsen  wttrde  eine  eigentliche  Bergersteignng  nötbig  machen, 
um  die  jüngsten  Schiebten  in  der  N&he  s»  haben.  Doch  aveh  Im  Qe^ 
röU  Qaokin  sieh  nac  Kalk  und  Dotemit  heaaecUich. 
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dolomitbänken  des  Peutelsteiner  Felsens  io  unmittelbarer  Nähe 
der  Strasse. 

Lias  und  Jura,  Diphjakalk  und  Neocom. 

Im  nordwestlichen  Theil  des  Gebietes  lagern  über  dem 
Dachstein  noch  jüngere  Gebilde,  deren  Begrensung  und 
Altersbestimmung  namentlich  in  den  unteren  Partieen 
wegen  mangelnder  Petrefacien  und  auch  besuglich  der  Lage- 
rn ngs  Verhältnisse,  nicbt  eben  sn  den  leichtesten  Aufgaben  ge- 
bort und  sn  endgiltiger  Feststellung  noch  weiterer  Forschungen 
bedarf. 

An  der  Sudostocke  der  Croda  d*Ancona,  auf  dem  Rucken 
zwischen  Alp  Le  Rosa  und  Ospitale  und  unmittelbar  vor  der 
steileren  Wand,  liegen  über  den  wohlgoschicbteten  Kalkbanken, 
die  wir  noch  sum  Dachstein  rechnen:  weisse  und  mthe  oder 
marmorirte,  zuckerkornige ,  fein  zerfallende  und  leicht  ver- 
witternde Kalke,  mehrfach  in  Dolomit  übergebend;  dazwischen 
rotbliche  und  bliiuliche  Mergel,  frisch  sehr  fest,  meist  jedoch 
zu  Thonboden  verwittert.;  diese  weicheren  Gesteine  mögen 
die  Einsenkung  vor  der  steileren  Wand  bewirken,  welche  selbst 
ans  den  Banken  des  nun  vorherrschend  gewordenen,  festeren, 
dolomitischen  Materials  besteht.  # 

Westlich,  gegenüber  der  Croda  d'Ancona  stehen  zwischen 
C!ol  Veggei  und  Lavinores  an  der  Crepa  d^Antruilles  Schichten 
an,  die  wesentlich  von  den  umgebenden  Dolomiten  und  Kalken 
abweichen.  Es  sind  rothlich* violette  und  bläuliche  Mergelkalke 
und  -schiefer,  mit  eigenthumlichen  Flecken  (vielleicht  den 
sogen.  „Fleckenmergel n^^  entsprechend),  graue  Kalke  und 
Hornsteinkalke,  Sandsteinbänke  und  conglomeratartige  Sand- 
steine, in  denen  es  nicht  gelang,  Petrefacten  zu  entdecken. 
Diese  Schichten  sind  zwar  mächtiger  als  die  genannten  vor 
der  Croda  d^Ancona,  doch  es  hat  den  Anschein ,  als  ob  sie 
demselben  Zug  unmittelbar  im  Hangenden  des  Dachsteins  an- 
geborten. Vor  der  Steilwand  der  Croda  d^Ancona  kann  man 
nämlich  längs  der  Südseite  eine  Einsenkung  oder  Terrassen- 
bildung verfolgen,  welche  durch  eine  Vielleicht  zum  Theil  nber- 
schobene  und  verschüttete  Einlagerung  solcher  Schichten  be- 
wirkt wird  und  die  Verbindung  zwischen  den  erwähnten 
Locali  täten  herstellen  durfte. 

An   anderen  Punkten   habe   icb    diese  Mergel  und  Sand* 
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steine,  welche  mir  die  Einleitung  xa  den  ober  dem  Dachstein 
folgenden  jüngeren  Gebilden  £0  sein  schienen,  nicht  gefunden. 
So  überschreitet  man  a.  B.  auf  dem  Weg  Tom  Rosskofel  und 
Seekofel  her  nach  der  Alp  Fosses,  anf  den  Hanptdolomit  fol- 
gende wohlgescbicfatete  Kalkbänke,  die  wir  zum  Dachstein 
rechnen;  sie  bieten  hie  und  da  ziemlich  zahlreiche  Durch- 
schnitte von  Oastropoden  und  Conchiferen,  auch  wohl  Brachio* 
poden,  doch  nie  herausgewitterte  Sachen,  und  es  stellen  sich 
in  ihnen  bald  fein  •  oolithiscbe  Bänke  ein.  Oolitbische  Lagen 
häufen  sich  dann  am  Uebergang  nach  Fosses,  ohne  dass  man 
deutlich  eine  Grenze  zu  jüngeren  Schichten  wahrnimmt, 
namentlich  scheinen  jene  Mergel  und  Sandsteine  zu  fehlen; 
denn  die  farbigen  Mergel  wenig  südlich  hinter  Fosses  durften 
schon  den  Lagen  ober  dem  Diphjakalk  angeboren. 

Dem  mächtigen  Complex,  welcher  den  oberen  steileren 
Theil  der  Ooda  d^Ancona  bildet  und  ein  in  Bänken  ähnlich 
wie  der  Hauptdolomit  geschichtetes  dolomitisches  Material  be- 
sitzt, geboren  meiner  Anschauung  nach,  ausser  Lavinores  und 
weiteren  nach  W  und  NW  gegen  M.  Sella  zu  gelegenen  Par- 
tieen,  besonders  auch  die  höheren  Massen  des  Hochgaisls, 
der  Rothwand  und  deren  westliche  Absenkung  gegen  La  Stuya 
und  Campo  di  croce  zu  an:  aaf  der  Ostseite  des  Hochgaisls 
nämlich  glaubt  man  ähnliche  Lagerungsverhältnisse  zu  sehen, 
wie  anf  der  Sud-  und  Sudostseite  der  Croda  d'Ancona;  steile 
Wände  über  dem  Dachstein,  demselben  Complex  angehorig 
wie  die  obere  Partie  der  Ooda  d'Ancona;  vor  diesen  Wänden 
scheinen  Bruchspalten  hinzuziehen ,  welche  möglicherweise 
zwischengelagerte,  weichere  Schichten  verdecken.  Demselben 
do'lomitischen  Complex  gebort  auch  der  mauerartige  Wall  an, 
der  sich  nordosilich  hinter  La  Stuva  längs  der  Bruchspalte 
des  Campo  di  croce -Thals  hinziehe  —  man  sieht  ihn  von 
Ampezzo  —  und  die  mehrfach  aufgebogenen  GebirgsschoUen 
der  westlichen  Abdachung  vom  Hochgaisl  herab,  nach  jener 
Bruchspalte.  Das  Material  dieses  Complexes  ist  entschieden 
dolomitisch  und  sehr  geneigt,  durch  Concentration  des  Eisen- 
gebaltes auf  Adern  und  Klüften  in  der  Verwitterung  rothliche, 
marmorirte  und  dergleichen  Tone  anzunehmen  und  lebhaft  roth 
geerbte  Wände  zu  bilden  —  eine  Erscheinung,  die  übrigens 
auch   schon    im  Hauptdolomit   und   zum   Theil  wohl  auch   im 
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Dachftt«itt  öfters  vörkoflimi.  Pctrefl^ten  konal«  ich  io  .diesem 
Comp]ex  nirgends  sotdecken. 

Die  Jangaten  hierbifgehorigen^  Wieder  Petre^teo  fibren* 
den  Sohicblen  sind  bei  der  Alp  La  Stur«  anfgescblosseo.  Es 
stehen  hier  einige  Bänke  weissen  Crinoidenkslkes  an,  weiche 
RhjrochoaelleB  and  seitener  Belemniiett  einscfaliessen.  Mao 
moebU  in  ihnen  wohl  die  Repräsentanten  des  alpinen  jarasei- 
sehen  Posidonomyengesteins  erbiiekeo;  allein  Poddonomya 
alpina  selbst  fehlt  nnd  die  Rhjdobonelicn  sind  imaier  nnr 
soni  Theil  heraasgewittert,  so  dass  eine  sichere  Bestimmnng 
nioht  gelingen  will,  lieber  ihnen  liegt  noch  eine  kurze  Folge 
von  Banken  eines  gelblichen  und  r6thlichbrauilen,  dichten  Kal- 
kes, Ui  denen  ich  nur  Spuren  von  Belemniten  eatdaekev 
konnte,  nnd  darauf  .folgen,  durch  ehaimiHgen  Stein bruchsbe- 
trieb  aufgeschlossen,  wUletige  B&nke  eines  dichten i  rothen 
Kalkes,  welche  entbälti  Tersbrutula  dijthya  Col.  sp«, 
Terebratula  triatiffulus  Lau.  .^mmonite*  (Ph^üoeerai)  ptychai- 
em  QuBif.  AmmimUei  (Phyüoceras)  cf.  ptj/Gkoitoma  Bbn.  AmmO' 
niM  cf.  colubrinui  Zittbl  (Fauna  der  älteren  Oephal.  fahren- 
den Tithonbildungen)  und  andere  Pianulaten,  sowie  weniger 
deutlichs  ammonitische  Formen  (SimocerM  1.  c.)  and  Aptjehen. 
Die  genannten  Schichten  efscheinen  der  NW  Abdachung  der 
Croda  d'Ancona  an  deren  unterem  £ode  aufgelagert  und  aiiehen 
sich  noch  SO  aufwärts  gegen  Alp  Le  Rosa  verlaufend» 

Der  Diphjakalk  schliesst  die  Reihe  nach  oben  iudess 
noch  nicht  ab,  es  legen  sich  lunächst  etwas  beller  gefärbte 
Kalkbänke  auf,  die  auch  noch  Ammoniten  zu  enthalten  schei- 
nen; im  Hangenden  folgen  dann,  soviel  das  wieder  verwachsene 
Terrain  an  verschiedenen  Stellen  sn  sehen  gestattet,  weisse 
Kalkbänke  und  auf  diese  dunkeleisenoxjdrotbe  und  bläulich- 
graue Mergelschiefer.  Letstere,  die  bläulich -grauen  Mergel« 
passirt  man  auch  etwas  N  von  La  Stuva,  vor  Campo  di  ccooe ; 
sie  stehen  hier  mit  steiler  Neigung  äu  und  gehören  au  einer 
in  die  Bruchspalte  des  Thaies  einschiessetiden  Scholle  —  wie 
denn  der  ganse  Auflagerungsrest  dieser  jüngeren  Schiebten  an 
der  Bruchspalte  unter  dem  Schutt  der  etwas  älteren  nach  NO 
vorliegenden  dolomitischen  Massen  abgebrochen  scheint;  nach 
äusserer  Beschaffenheit,  wie  nach  deo  darin  enthaltenen  Ammo- 
ttitenresten,    u.  a«  Ammonites  cf.  Emerioi  RiSP«i    neben    denen 
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PMen  oder  Janira  sp.  und  Eebinideortita  ▼erkonimeO)  doca* 
mentireo  eie  sich  als  Neocooi-Mergei. 

Dieaelbee  Schichten  wie  bei  La  SioVa  finden  sich  allem 
Anschein  nach,  ebenfalls  in  Gestalt  eines  Aaflagerongsresteei 
bei  PoBses.  Hat  mal)  den  oben  erwähnten  maiierarligen  Ab<- 
broch  des  doloqiilischen,  rothe  Flächen  bildenden  Complexes 
Ton  Campo  di  eroee  aus  äbersUgen,  so  erkennt  man  in  den 
Bänken,  die  sich  in  der  muldenförmigen  Seokang  gegen  Fosaes 
cn  anflegen,  wieder  weisse  Grinoidenkalke  mit  Rhjnchonellen) 
rothe  Kalkbänke  mit  Ammoaitendnrohschoitten  und  blaagraae 
and  rothliohe  Mergelschiefer,  welche  vor  einmn  abermaligen, 
höheren,  wallartigen  Aufbruch  desselben  Complexes  absetzen, 
der  auch  abwärts  gegen  Campo  di  orooe  liegt. 

Indem  nun  die  weiter  oben  erwähnten  Schichten  über 
dem  Dachstein,  namentlich  der  dolomitische  Complex,  ^^  der 
darch  die  BiJdung  rother  Wände  und  die  spitsen  Oontoured 
seiner  iVlaesen  wieder  mehr  an  die  tieferen  Dolomite  als  an 
don  Dachstein  erinnert  -^  zwischen  Dachstein  ond  Diphya- 
kalk  eingelagert  auftreten,  dürfen  sie  wohl  als  alpine  Lias-  und 
Joragebilde  aofgefasst  werden ,  bis  man  darch  genauere, 
vielleichl  auf  Petrefactenfunde  gestutzte  Forschungen  ihnen 
ein  bestimmtes  Niveau,  zuweisen  kann.*) 

Diluvialbilduogeu. 

Zu  diesen  rechnen  wir  zunächst  bedeutendere  OeröUan* 
bäufongen,  welche  mit  den  jetzigen  Wasserläufen  und  Thal- 
•chlen  nicht  mehr  in  Verbindung  au  bringen  sind. 

So  nimmt  man  z.  B.  bei  Peutel stein,  dem  Knoten- 
punkt verschiedeaer  Thalaosgänge,  grosstentheils  wieder  durch 
Schutt  verhallte  beU'äcbtIiche  Anhäufungen  von  Gerollen  runder 


*)  Es  war  mir  nicht  m5glich,  diese  Auflagerungen  über  dem  Dach« 
stein  noch  weiter  in  die  Gegend  der  Fanisalpe  auf  dem  Heiligkreuzkofel 
und  Sberhaupt  weiter  westlich  zu  verfolgen  Diesei  Gebiet  bedarf  zur 
Beetimmang  des  Alters  der  Bchiebten ,  ihrer  Lagernngsverhältnisse  und 
Grenzen  noch  wiederholter  geognostisohei*  Besuche.  —  Ammoniteakalke 
.dürften  sich  weiter  westlich  vielleicht  noch  mehrfach  wiederholen;  so  be- 
merkte  ich  am  Weg  von  St.  Cassian  nach  Ampezzo  über  die  Gross- 
Fanil-Alpe,  nachdem  kurz  zuvor  noch  Megalodondu rebschnitte  vorge- 
koiMUeA  warett,  rothe  Kalke  mit  Ammoniteus^uren,  ohne  Über  ihr  Alter 
näheres  angehen  zu  können. 
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Formen  und  grosser  Dimensiooen  w«hr,  welche  eich  von  den 
ThaUiefsteii  an  den  Oehangen  recht  hoch  hinaofsieheo  und 
sich  auch  noch  in^e  Val  graode,  wie  nach  W  bis  eam  Hinier- 
grand  von  Progoita  erstrecicen.  Mit  den  jeUigen,  tief  in  die 
Bänke  des  Hauptdolomits  eingesagten  Betten  der  bei  Peutel- 
stein  sosammenkomm enden  Wasserläofe  haben  sie  nichts  xn 
thun.  Es  missen  starke  Flothen  gewesen  sein,  die  schon  dem 
jefcigen  Laaf  der  Thäler  folgend  diese  Massen,  in  denen  man 
alle  Elemente  der  umgebenden  Gebirge  wiedererkennt,  an  die- 
sen Knotenpunkt  xnsammenfohrten. 

Auch  am  Ausgang  des  Pragser  Thaies  lagern,  weniger 
auf  der  linken  als  namentlich  auf  der  rechten  Seite,  nicht  un- 
beträchtliche alte  Gerollanbäufungen,  welche  noch  snm  Dilu- 
vium gestellt  werden  können.  —  Weniger  bedeutende,  die 
jeteigen  Thalsohlen  überragende  Gerollbanfwerke  kommen 
local  noch  mehrfach  vor,  sie  sind  im  Gänsen  geringfügig 
und  mögen  die  Mitte  zwischen  Diluvium  und  Alluvium  halten. 

Wir  siLhlen  ferner  zu  den  Dilnvialbildungen  die  im  Ge- 
biete der  Karte  nicht  selten  auftretenden  eigenthumlichen  Con- 
glo  me  rat -artigen  Bildungen,  deren  Entstehung  eine 
sichtlich  viel  spätere  ist,  als  die  aller  früher  genannten  Schich- 
ten, und  in  eine  Zeit  flUlt,  wo  Thalxuge  und  Gebirge  im 
G Unzen  schon  in  der  jetzigen  Beschaffenheit  vorhanden,  jedoch 
von  anderen  mächtigen  Wassermassen  durchzogen  waren,  als 
den  jetzt  fliessenden. 

Eine  bedeutende  derartige  Conglomeratmasse  bildet  unweit 
Pieve  di  Cadore  die  Halbinsel  zwischen  Piave  und  dem 
Ausgang  des  T.  Molina  und  greift  auch  noch  weiter  nach 
NW  und  N  gegen  die  Landstrasse  zu  und  ins  Molinathal. 
Dieses  Kalkconglomerat  umfasst  alle  Elemente  vom  Phyllit  bis 
zu  den  Dolomiten  etc.  und  bildet  auf  dem  ehemaligen  un- 
ebenen Thalboden  eine  stellenweise  ganz  mächtige,  horizontal 
in  Bänke  geschichtete  Decke,  welche  wieder  von  dem  Lauf 
der  Pia?e  und  Molina  angeschnitten  und  in  der  Nähe  dieser 
Gewässer  hie  und  da  in  Felsenpfeiler  zertheilt  ist.  Auf  einem 
solchen  steht  z.  B.  die  Kapelle  au  der  Deberbruckung  der 
Molina  durch  die  Landstrasse.  Diese  Diluvialdecke  erstreckte^ 
sich  früher  noch  weiter  thalaufwärts,  wie  noch  vorhandene  Reste 
unweit  Domegge  zeigen;  wahrscheinlich  zog  sie  sich  auch 
noch    in    die   Seitenthäler    hinein,    da    sich    dieselbe   Bildung 
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anterbalb  Loreosago  gegen  Valle  Mauria  za,  in  mächtige  Pfei- 
ler aofgelofit,  wiederholt,  die  den  sogenannten  Erdpyramiden 
gleichen.  (Aehnlicbes  Conglomerat  an  der  Piova,  zwischen 
Lozzo  und  Lorenzago.) 

Dieselbe  Bildung  liegt,  noch  mächtiger  entwickelt,  wenig 
ansserbalb  des  Gebiets  der  Karte^  in  Perarolo  beginnend,  au 
verschiedenen  Stellen  der  Piave  abwärts,  bis  noch  unterhalb 
Ospitale.  Sie  erfSllte  ehemals  den  Grund  des  Piavethals  auf 
mehrere  Hundert  Fuss  Höhe,  wie  der  mächtige  Rest  bei  Ca- 
rolto  und  die  kleinen  Reste  an  den  Gehängen  über  der 
Strasse  zeigen.  Schichtung  horizontal,  nur  manchmal  durch 
Unterwaschung  und  Nacbsturz  gestört. 

Ganz  ähnlch  ist  die  schon  von  y.  Riohthofbn  erwähnte 
Conglomeratmasse  bei  St.  Vigil. 

Aebnliche  Conglomeratbildungen  von  beschränkter  Aus- 
dehnung, alle  mit  Kalk-Cäment  und  breccienartig  da,  wo  nicht 
Geschiebe,  sondern  Schutt  cämentirt  wurde,  trifft  man  nicht 
anzusehen  an  den  Gehängen  selbst,  näher  den  Thälern,  oder 
auch  noch  ziemlich  hoch  hinauf.  Man  kann  sie  stellenweise 
wohl  mit  früheren,  hoher  gelegenen  Thalsohlen,  leichter  noch 
mit  früheren,  an  den  Gehängen  hoch  hinauf  reichenden  Geröll- 
ond  Schuttmassen  in  Znsammenhang  bringen,  deren  untere 
Theile  wieder  der  Zerstörung  anheimfielen,  zum  Theil  auch 
nar  mit  ehemaligen  incrustirenden  Quellen.  Die  bildenden 
Gewässer  sind  längst  verschwunden.  Man  trifft  solche  Massen 
u.  a.  in  der  Nähe  von  Padola,  am  Ausgang  der  Diebba,  im 
Knappenfnssthal ,  oberhalb  La  Stuva  gegen  Le  Rosa  zu,  am 
Sadabhang  des  Mt.  Schiavon  über  dem  Laggiothal. 

Bei  den  Diluvialerscheinungen  ist  ferner  der  erratischen 
Blocke  Erwähnung  zu  thun,  die  hie  und  da  vorkommen.  Ich 
fand  z.  B.  erratischen  Granit  bei  Padola  auf  beiden  Thalseiten, 
aud  einen  Granitblock  oben  auf  M.  Piedo  an  der  Piave.  Wenn 
ferner  im  Sextenthal,  dem  Innerfeldthal  gegenüber,  sowie  weiter 
aufwärts  bei  Sexten,  Dolomitbänke  von  zum  Theil  sehr  grossen 
Dimensionen  auf  den  Gehängen  der  rechten  Thalseite  hoch 
hinauf  gehen,  ja  am  Weg  von  Sexten  nach  Vierschach  noch 
auf  der  nördlichen  Seite  des  Rückens  zwischen  Sextenthal  und 
Pustertbal  liegen,  und  bei  Padola  sich  dasselbe  wiederholt,  so 
können  wir  in  diesen  Vorkommnissen  entweder  die  letzten 
Reste  der  früher   nach  N  weiter   vorgreifenden   Dolomitwände, 
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oder,  gewiss  wahrscbeiDlicher,  Dilarial-Erscheinangen  erbiioken, 
welche  auf  eine  Zeit  sttrückweiseo,  wo  die  jetzigen  Thalzuge, 
vielleicht  anter  Eisbedeckung,  mit  bedeutenden  Schuttmassen 
erfallt  waren.  Reste  von  solchen,  wenn  nicht  sogar  noch 
Trümmer  von  der  Zeit  der  Entstehung  der  Thalspalten  her, 
mögen  z.  B.  auch  die  Dolomitmassen  sein,  welche  isolirt  im 
Thal  Ausserprags  liegen,  wie  die  verwachsenen  Massen  vor 
dem  Pragser  See.  Mit  grosserer  Sicherheit  erkennt  man  sehr 
alte,  durch  Abbruch  und  Senkung  dislocirte  und  durch  Eresion 
weiter  zertrümmerte  Massen  in  dem  Dolomit,  der  sich  im 
hinteren  Sextentbal,  etwa  vom  Fischeleinthal  bis  zum  Kreuz- 
berg  längs  der  Strasse  und  auch  noch  jenseits  des  Kreuz- 
bergea  gegen  Gomeli^'a  und  darüber  hinaus  bis  zur  Ver- 
engung des  Padolathales  hinzieht;*)  aber  auch  hier  scheint 
stellenweise  später  aufgeschwemmtes  Material  mit  vorzu- 
liegen. 

Ob  zu  den  eigeuthurolich  abgerundeten  Couturen,  welche 
namentlich  an  gewissen  Stellen  im  NW  Theil  des  Oabietes 
die  Dachstein massen  zeigen,  wo  sie  tiefer  liegend  sich  an 
Thalausgängen  oder  grosseren  Einsenkungen  hinziehen,  aucb 
diluviale  Wirkungen  beigetragen  haben  mögen,  musa  ich  sol- 
cher Erscheinungen  Kundigeren  zu  beqrtheflen  überlassen. 

Allnvium.     Schuttmassen.     Neubildungen. 

Die  Sohlen  der  bedeutenderen  Thalzuge  sind,  wenigstens 
strichweise,  von  verschieden  mächtigen  Ablagerungen  von 
Allnvialgeschieben  und  -gerollen  erfüllt,  die  sich  wohl  an  den 
Gehängen  noch  etwas  hinaufziehen,  und  so  theils  den  Ueber- 
gang  zu  Diluvium  andeuten,  theils  im  Zusammenhang  mit 
dem  von  den  Thalseiten  herabgeführten  Alluvium  und  Schutt 
stehen. 

Derartige  AHavialroassen  liegen  im  Pusterthal,  den  Thä- 
lern  Prags,  dem  oberen  Rienzthal,  dem  Sextentbal,  Comelico, 
Anzieithal,  Boitathal  etc.  und  ziehen  sich  natürlich  allenthal- 
ben in  die  Seitenthäler  hinein,  deren  Sohle  dadurch  successiv 
erhobt   werden   kann,    z«  B.   auffallend  im    Innerfeldthal.     Es 


*)  In  kleinerem  Maaasstab  treten  solche  dnrcfa  Abbrach  dislocirte 
Dolomkparlieen  aaeh  an  den  Oehüngen  bei  Sexten,  Innichen  etc.  snf, 
wie  schon  bei  der  RMgruppe  erwi^hat. 
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kommt  daoD  wobl  vor,  da»  in  diesem,,  die  TbaUohle  auf- 
dämmenden Alluvium  der  Lauf  der  Bäche  strichweise  ein 
unterirdischer  wird,  wie  an  der  oberen  Rienx  und  im 
Innerfeldthal. 

Strichweise  fehlt  das  Alluvium,  wo  selbst  stärkere  Ge- 
wässer enge  Einschnitte  und  Schluchten  durchfliessen,  wie  am 
unteren  Lauf  der  Boita,  an  der  Piave  und  dem  Ansiei  bei 
Tre  ponti  etc. 

Von  den  mitunter  sehr  bedeutenden  Schuttmassen,  die 
sich  längs  den  steileren  Gehängen  und  besonders  am  Puss 
der  Dolomitwände  erstrecken ,  sind  auf  der  Karte  vorzugs- 
weise nur  der  eigentliche  Thalsobutt  und  die  damit  zusammen- 
hängenden sich  auch  weiter  aufwärts  ziehenden  Massen  ange- 
deutet Sehr  beträchtlich  sind  z.  B.  die  Schuttmassen  längs 
der  Boita,  in  der  Gegend  von  S.  Vito.  Sie  kommen  sowohl 
Yoa  den  Sedimentärtuffschicten  der  rechten  Thalseite,  als  noch 
weit  mehr  ven  den  Dolomitwänden  des  Sorapiss  und  Anteiao. 
Ein  ungeheurer  Schuttwall  zieht  sich  vor  diesen  her  und  geht 
stellenweise,  namentlich  zwischen  Resinego  und  Borca  in 
vollständige  Bergsturze  über,  unter  denen  ausgedehnte  Cultur- 
flächen  begraben  liegen.  Dasselbe  wiederholt  sich  weiter  ab- 
wärts in  der  Gegend  von  Vodo,  nur  sind  hier  die  Trümmer- 
haufen schon  mehr  verwachsen.  Hoher  gelegene,  oft  gross- 
artige Schuttwälle  präsentiren  sich  überall,  wo  über  den  Vor- 
terrassen  der  tieferen  Gebirgsstufen,  oder  noch  über  der  Schlern- 
plateaulage,  sich  die  Dolomit-  und  Kalkwände  der  oberen  Stufen 
aufbauen,  so  z.  B.  längs  des  ganzen  Sextenthals  und  Comelico, 
vom  Neuner-  und  Gantkofel  bis  zum  Anziei  u.  s.  f. 

Zu  den  hier  zu  besprechenden  Neubildungen  rechnen 
wir  die  noch  fortwährend  vor  ^ch  gehenden  Kalktuff-, 
Kalkt  uff- Conglomerat-  und  ähnliche  Bildungen,  auf  die  man 
gar  nicht  selten  beim  Durchwandern  der  Thäler  dieser  Gegen- 
den stösst.  So  findet  z.  B.  an  einer  Stelle  zwischen  Toblach 
nnd  Innichen  am  Fuss  der  sudlichen  Gehänge  eine  Kalktuff- 
bildung statt,  welche  zeitweise,  wenn  Schutt  und  Geröll  von  oben 
dazu  kommt,  ein  festes  Kalkconglomerat  oder  eine  Kalkbreccie 
erzengt,  die  zu  Bausteinen  benutzt  werden;  solche  Gesteine,  älte- 
ren Zeiten  angchorig,  führten  wir  schon  als  diluvial  auf.  — 
Kalktoffbildungen  ferner   bei  Wildbad  Innichen,  im  Fischelein- 

31* 
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thal,  im  hiuteren  Sextenthal,  hier  BraaoeisenBinter,  im  Traver- 
naozesthal  and  an  vielen  anderen  Orten. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  noch  der  eigenthumlichen 
bre  ccieuartig  verkitteten  Dolomite  and  Kalke,  die  in 
wirkliche  Dolomit-  and  Kalkbreccien  übergehen,  gedenken,  wie 
sie  iu  den  höheren  Gebirgsstafen  an  zahlreichen  Orten,  oft 
nur  in  Fragmenten,  aber  aach  in  grosseren  Partieen  auffallen. 
Sie  scheinen  com  Theil  dadarch  entstanden,  dass  Dolomitbänke 
and  grossere  Massen  stellenweise  durch  besondere  Kraftauase- 
rungon,  die  theils  noch  auf  die  Vorgänge  bei  der  Gebirgser- 
hebung,  theils  auf  einfache  Rutschnngen  zurückzufahren  sind, 
vermöge  der  Sprodigkeit  des  Materials  in  kleine  Trümmer  »er- 
drückt wurden,  welche  später  durch  die  auf  allen  EHfiften 
circulirende  Kalk-  und  Magnesia-Carbonat-haltige  Feuchtigkeit 
wieder  cämentirt  wurden.  Stellenweise  findet  man  sie  mit 
ganz  glatten,  sogenannten  Spiegelflächen.  Andere  derartige 
Vorkommnisse  sind  Bildungen  auf  Kluften.  So  kommen  be- 
sonders im  Hauptdolomit  und  dem  noch  über  dem  Dachstein 
gelegenen  dolomitischen  Complex  Gesteine  vor,  bei  welchen 
anregelmässige  Dolomitstacke  durch  feinere  dolomitische  oder 
stein  mergelige ,  oft  anders  gefärbte,  namentlich  stark  eisen- 
schüssige und  ziegelrothe  Masse  verkittet  sind:  solches  Mate- 
rial erfüllte  Hebungsrisse  und  Klüfte,  und  als  Cäment  diente 
der  nach  und  nach  von  oben  eingespulte  oder  durch  Reibung 
sich  bildende  Schlamm,  dessen  Eisengehalt  durch  den  Saaer- 
stoffgehalt  der  Tagewasser  sich  oxydirte.  Wo  derartige  Massen 
vorkommen,  nimmt  man  auch  immer  jene  rothen  Wände 
wahr,  durch  welche  der  Hauptdolomit  und  die  höheren  dolo- 
mitisch kalkigen  Stufen  sich  auszeichnen,  und  welche  auf  ganz 
analoge  Weise  zu  Stande  kommen.*}  —  Beispiele:  Am  Cristallo; 
Hochgaisl  (Ostseite);  über  der  Welsberger  Rossalpe;  am  See- 
kofel u.  s.  f.  —  Die  wenigsten  dolomitischen  Gesteine  dieses 
Typus ,  namentlich  die  wirklich  breccienartigen ,  durften  ur- 
sprünglich im  Schichtenverband  sich  gebildet  haben,  denn  man 
trifft  kaum  einmal  anstehende  Bänke  derart. 


*)  Die  schwarzen  Stellen  dagegen,  die  man  haafig  an  den  Dolo- 
mitw&nden  bis  sn  grosser  Aoadehnang  erblickt,  rühren  von  FlechtenwnchB 
her,  sie  halten  sich  besonders  da,  wo  Fenchtigkeit  herabsieht,  nnd  bilden 
vertical  laufende  Streifen. 
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IL    Der  Oebirgsban. 

Nachdem  das  Schieb teogebäade  in  seioen  Tbeilen  von 
Qnten  bis  oben  betrachtet  worden  ist,  haben  wir  uns  mit  den 
Dislocationen  zu  beschäftigen,  die  mit  diesen  mächtigen  marinen 
Ablagerangen  vorgegangen  sind,  und  von  der  noch  thätigen 
Denudation  und  Erosion  gefolgt,  das  Oehirge  in  seine  jetzige 
Gestalt  gebracht  haben.  Es  wird  dabei  zweckmässig  sein, 
die  unteren  Gebirgsstufen ,  die  bis  an  den  Fuss  des  ersten 
grossen  Dolomitmassivs,  nämlich  des  Schlemdolomits,  reichend 
das  Fundament  jener  höheren  Dolomit-  und  Kalkmassen  bil- 
den, zunächst  für  sich  ins  Auge  zu  fassen,  um  dann  auch 
letztere  in  ihrem  Verhalten  bei  den  Dislocationen  kennen  zu 
lernen. 

Schichten  Wiederholungen  und  Dislocationen 
der  Trias  stufen  unter  den  Dolomiten,  im  Südwesten 
des  Gebietes.  Im  SSdwesten  unserer  Karte,  wo  die  tiefe- 
ren Vorstufen  auf  weite  Erstreckung  frei  liegen,  sieht  man  in 
der  Strecke  vom  Boitathal  bei  Venas  nach  dem  Zoldo- 
thal  zu,  mehrfache  Schieb  tenwiederho  Inngen  sich  auf- 
wärts gegen  den  Felmo  zu  folgen.  Eine  in  dieser  Beziehung 
interessante  Stelle  passirt  man  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Venas,  am  Weg  von  da  nach  Cibiana,  noch  auf  der  linken 
Boitaseite,  oberhalb  der  La  Chiusa  genannten  Stelle.  Es  steht 
hier  ein  kleiner  Fleck  schwarzer  Schiefer  an,  der  auf  beider- 
seits übergreifender  Fietra  verde  liegt;  beiderlei  Schichten  sind 
unserer  dritten  Muscbelkalkstufe  angeborig;  auf  die  Fietra 
'  verde  fqlgen  direkt  graue,  dann  rothe  Schiefer  aus  der  ersten 
Muschelkalkstufe,  dann  der  Dolomit  der  zweiten  Muschelkalk- 
Stufe,  der  vom  Col  S.  Anna  herabkommtdnd  jenseits  zum 
Coir  Alto  hinaufzieht.  Auch  der  Zug  der '  Schichten  der 
ersten  Muschelkalkstufe  setzt  sich  beiderseits  fort,  und  jene 
Gesteine  der  dritten  ziehen  noch  etwas  auf  die  rechte  Boita- 
seite  hinüber.  Die  einzelnen  Schichten  sind  in  ihrer  Zuge- 
hörigkeit zu  den  verschiedenen  genannten  Complexen  nicht  zu 
verkennen;  ihre  Stellung  ist  steil,  verbogen,  und  der  weitere 
Verlauf  in  der  Boitaschlucht  und  rechts  und  links  an  den  Ge- 
hängen zeigt  nicht  minder  starke  Faltungen   und  Dislocationen 
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an.  Diese  Stelle  ist  iDSofern  lehrreich,  als  sie  den  unmittel- 
baren Contakt  von  (jeateioen  aeigl,  die  in  normalen,  relativ 
nicht  gestörten  Profileivnie  zusammenlagern,  der  am  wahrschein- 
lichsten so  zu  verstehen  ist,  dass  grossere  Schollen  bei  den  Fal- 
tungen und  gegenseitigen  Verschiebungen  aus  ihrem  Verbände 
gerissen  wurden;  einer  solchen  scheinen  im  vorliegenden  Falle 
die  genannten  Schichten  des  Muschelkalkes  dritter  Stufe  an- 
zugehören, während  die  fibrigen  Schichten  einen  weiter  laofen- 
den  Zag  bilden.*) 

Weiter  westlich  setzt  sich  der  markirte  und  leicht  zo  ver- 
folgende Zug  der  Dolomitmassen  des  Muschelkalks  zweiter 
Stufe  im  Coir  A  Ito  und  Vo\  Doro  fort.  Ueber  ihm  fol- 
gen nördlich  normal  die  Schiebten  der  dritten  Muscbelkalkatufe, 
unter  denen  besonders  stark  entwickelte  Fietra  verde,  sowohl 
von  westlich  der  Forcella  Cibiana,  als  vom  Boitathal  aos 
wahrnehmbar  ist.  Auf  der  Hohe  der  Forcella  Cibiana  selbst 
sieht  man  auf  der  Ostseite  (ober  Rio  Roan)  die  rothen  Schie- 
fer der  ersten  Mnschdkalkstnfe  den  Dolomit  des  ColK  .Alto 
normal  unterlagern,  während  von  der  Forcclla  selbst  aus  ge- 
sehen, und  noch  weiter  westwärts  gegen  Val  Inferna  zu, 
abermals  stark  entwickeile  Pietraverde-Schichten  and  andere 
der  dritten  Muschelkalkstafe  angehorige  («esteine  unter 
jenem  Dolomit  hervortreten;  diese  letztere  Stellung  ist  wohl 
durch  Abbruch  verständlich,  auf  den  auch  die  vorspringenden 
Wände  des  Dolomits  deuten   mögen;**)   Schichten    der   ersten 


*j  Die  Möglichkeit  von  ureprünglichcn  Dislocationen  der  tiefsten 
Triasstufen  durch  die  in  die  Zeit  der  Sedixnentärtuffe  fallenden  Erup- 
tionen soll  hier  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Jedcnfulls  treten 
solche  jedoch  an  Bedentuog  gegen  die  grossartigen  Dislocationen  sehr' 
zurück,  welche  sp&ter  bei  der  Gebirgserbcbong  dss  gaate  Schiohun- 
gebäude  in  allen  seinen  Tbeilen  betroffen  haben,  und  sind  gewiss  auch 
eben  desshalb  doppelt  schwer  zu  erkennen.  —  Am  meisten  noch  werden 
sich  jene  eruptiven  Wirkungen  in  der  Bildung  von  Gängen  und  Lager- 
gangen erkennen  lassen,  welche  in  die  damals  schon  bestehenden  Schieb- 
tengmppen  eindringen,  doch  weher  westlich  mehr  aofsntreten  scheinen, 
als  in  unserem  Gebiete.  Wo  goschiohtet«  Sedimente  der  Tuffreike, 
wie  Tuffsandstein,  Pietra  verde,  mit  älteren  Schichten  in  Contakt  sind, 
kann  wohl  nur  an  die  spä'tereu  Dislocationen  gedacht  werden. 

**)  Die  isolirte  Dolomitkuppe  bei  Massarib  halte  ich  auch  für 
Muschelkalk  zweiter  Stufe.  Ks  ist  ein  rings  abgebrochener  Rest  einer 
grösseren  Decke,  der  hier  nomal  anf  den  Sohiofera  der  erstea  Ifttichel- 


Digitized  by  VjOOQIC 


47e 

Blascfaelkalkstufe  sieht  tnao  hier  unter  dem  Dolomit  nicht  mehr 
hervortreten.  Noch  weiter  westlich  jedoch,  gegen  Fornesighe 
sa,  verratfaen  sie  ihre  Anwesenheit  durch  zahlreiche  Fragmente 
im  Schott,  und  geht  man  im  Ratortothal  aufwärts,  so 
trifft  man  sie  anstehend,  steil  aufgerichtet  und  vielfach  wellen- 
förmig bis  in  kleine  Falten  gebogen,  üeber  ihnen  folgen  hier, 
darch  Uebergänge  verbunden,  dolomitische  Gesteine  der  zwei- 
ten Moscfaelkalkatufe ,  noch  höher  graue,  sandig-  mergelig- 
glimmerige  Schiefer  mit  Ammonttenspuren  und  Pietra  verde. 
Die  Folge  nach  oben  ist  hier  also  normal.  Abwärts  jedoch, 
gegen  Bragarezzä  so,  folgen  wieder  Pietraverde-Schichten, 
ohne  dass  man  ganz  klar  wird,  ob  ein  Abbruch  cwischendurch 
geht,  eder  in  einer  Falten umbiegung  die  Gesteine  der  ersten, 
aweiten  und  dritten  Muschel  kalkstufe  auch  abwärts  auf  einander 
folgen^  oder  ob,  wie  bei  La  Chiusa  ursprünglich  nicht  zn- 
aamraengefaorige  Schichten  in  engen  Gontakt  gebracht  sind. 

In  der  Thaltiefe  bei  Forno  di  Zoldo  stehen  hauptsäch- 
lieh  Schiebten  der  Sedimentärtuffgruppe  an,  doch  tauchen 
stellenweise  tiefere  Schichten  auf,  so  local  Sommariva  und 
Dozza  gegenüber  rothe  etc.  Schiefer  der  ersten  Muschel  kalkstufe. 
Aach  verläuft  längs  des  Thaltiefsten,  beiderseits  Dont,  eine 
Schichtenfbige  aus  der  ersten  Muschelkalkstnfe  in  die  dritte, 
mit  sehr  schwach  entwickeltem  Dolomit  der  zweiten;  an  einer 
Stelle  treten  die  tiefen  Lagen  mit  Posidonomya  Clarai  an  den 
Weg  zwischen  Dont  and  Forno  heran.*) 

Bs  ist  bei  d^r  wenig  ubersicbilichen  Terrainbeschaffen- 
heit kaum  moglieb,  ein  treues  graphisches  Bild  des  Schichten- 
verlaafes  an  den  Südgeh&ngen  vom  Coli'  Alto  zum  M.  Punta  u.  s.  f. 
zu  geben.  Man  ersieht  indess  aus  den  angeführten  Daten  soviel, 
dasa  Scfaichtenwiederholuagen  vorliegen,  dass  diese  mit  star- 
ken Aofbiegungen  und  Faltungen  zusammenhängen,  zu  denen 
Abbrodie    biozutreten,    wie   ja  Faltungen    und    Abbruche    der 


kalkstafe  liogt;  ein  Best  der  durch  einen  zwischendurchgehenden  Bruch 
tiefer  gelegtes  PortsetMing  der  Dolomitwand  längs  Val  Liriiias  und 
CoU'  AUo. 

*)  Pas  spitze  Aaslaufen  der  Schichten  Wiederholungen  unterhalb 
Dont,  wie  es  auf  der  Karte  nur  des  Abschlusses  wegen  Terzeichnet,  ist 
selbstTerständlich  nicht  der  Natur  entnommen;  in  Wirklichkeit  ziehen 
diese  Wiederholungen  ohne  Zweifel  weiter  nach  W,  am  Pizso  Zuel  hin, 
Tiellyicht  biegen  sie  aach  noch  etwas  am  Rio  Torbelo  ein. 
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Natur  der  Sache  nach  nahe  verwandt  sind  und  in  einander 
übergehen  können,  and  dass  in  Folge  dieser  Brache  swei 
Complexe  resp.  Bruchstacke  derselben  sichtlich  in  Contakt 
gebracht  sein  können,  die  ursprünglich  durch  Zwischenschich- 
ten getrennt  waren. 

Im  Boitathal  ziehen  sich  von  La  Ghiusa  aufwärts 
gegen  Peajo  die  Schichten  des  Maschelkalks  dritter  Stafe 
beiderseits  noch  weiter,  indem  sie  im  unteren  Theile  des  Tha- 
ies eine  Art  verschobenes  und  der  Länge  nach  gebrochenes 
Gewölbe  bilden.  Nordwärts  folgen  ober  ihnen  allenthalben  die 
Sedimentärtutfe.  Längs  dem  Ogliothal  jedoch  sieht  man 
eine  Dolomitwand  herabkommen,  welche  umbiegt  und  noch 
längs  dem  Boittithal  weniger  markirt  und  wohl  auch  mehrfach 
gebrochen  verläuft.  Diesen  Dolomit  kann  man  wohl  nur  für 
den  der  zweiten  Muschelkalkstofe  nehmen.  Vodo  gegenüber 
enthält  er  keine  Gyroporellen,  doch  ist  das  in  diesen  Gegen- 
den keine  Ausnahme.  Man  hat  hier  sichtlich  einen  Abbruch  in 
SW  —  NO-  und  in.SO  —  NW^  Richtung;  unterhalb  des  maaer- 
formig  vorstehenden  Dolomits  stehen  gegenüber  Vodo  Toff- 
sandsteine  an  (die  Schichten  der  ersten  Muschelkalkstnfe  treten 
unter  dem  Dolomit  nicht  hervor);  gegen  Borca  su  liegt  viel 
Schutt;  über  dem  Dolomit,  nach  dem  Pelmo  hinauf,  hat  man 
wiederum  das  Sedimentärtuffsjrstem  2u  suchen ,  dessen  Ge- 
schiebe die  Bäche  gegenüber  Borca  auch  herabbringen. 

Die  Erscheinungen,  die  man  auf  der  Südseite  des  Coli' 
Alto  bemerkt,  wiederholen  sich,  wie  man  sieht,  aufwärts  noch 
mehrfach.  £s  liegen  Faltungen  und  damit  in  Verbindnng 
stehende  Abbruche  vor,  deren  Richtung  eine  Südwest-Nord- 
östliche und  Südost-Nordwestliche  ist,  and  die  er- 
wähnten Momente  genügen  schon,  am  su  erkennen,  dass  der 
Verlauf  des  Boitathals  selbst  an  diesen  Stellen  mit  jenen 
Dislocationen  im  Zusammenbang  steht.  Der  Verlauf  des  obe- 
ren Zoldothals  folgt  ebenfalls  dieser  Richtung.  Es  bietet 
dies  letztere  Thal  sehr  wenig  Aufschlüsse.  Den  Höhenrücken 
zwischen  Boita-  und  Rutortothal  besichtigte  ich  nicht,  doch  ist 
wohl  möglich,  dass  hier  jene  Wiederholungen  sich  noch  mehr- 
fach nachweisen  lassen,  wenn  sie  nicht  Vegetation  und  Schutt 
verhüllt,  oder,  was  auch  denkbar  ist,  nicht  hervortreten,  indem 
ja  trotz  mehrfachen  Faltungen  und  Brüchen  doch  nur  ein  and 
derselbe    ( omplex    auf  längere    Erstreckung    allein    zil   Tage 
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treteo  kann.  Das  Vorhaodentein  noch  mehrfacher  Wieder- 
holangen  in  diesem  Gebirgarocken,  dessen  Schichten  im  alige- 
meinen gegen  den  Peimo  in  einfallen,  scheint  mir  nach  den  wahr- 
nehmbaren Anzeichen  wahrscheinlich,  schon  desshalb,  weil  die 
lange  Strecke  von  dem  Gebirgskamm  am  Coir  Alto  und  Col 
Duro  bis  in  die  Nähe  des  Pelmo  kaum  von  der  einfachen 
Mächtigkeit  des  Sedimentärtu£fsysteros  ausgefüllt  werden  durfte. 

Wir  betrachten  nun  die  Lager ungs Verhältnisse  der  tieferen 
Triasstufen  in  der  weiter  westlich  angrensenden  Umgebung 
von  Caprile.  Zunächst  an  diesem  Ort  stehen,  am  Ausgang 
des  Fiorentinabaches,  die  dunklen,  fast  massig  aussehenden, 
doch  geschichteten  Gesteine  der  Sedimentärtuffgruppe  an;  aber 
bald  über  ihnen,  scheinbar  im  Hangenden,  folgen  ächichlen 
der  ersten  Muschelkalkstufe,  sowohl  an  der  Fiorentina,  als 
gegen  Monte  Fernasxa  su ,  bei  Lagusello,  —  wo  so 
eben,  nach  Fragmenten  tu  schliessen,  die  schwarzen  Foramini- 
ferenkalke  der  Bothgrnppe  ans  Tageslicht  treten  $  —  über  die- 
sen liegt  normal  die  Dolomitwand  der  zweiten  Muschelkalk- 
stufe,  deren  Zug  man  am  Fernazza  hin  über  die  Fiorentina 
bis  zum  Cordevole  deutlich  verfolgen  kann;*)  darüber  die 
dritte  Muschelkalkstufe,  deren  Schichten  am  Steig  von  Caprile 
nach  Colle  di  S.  Lucia  wir  früher  schon  erwähnten,  darüber 
in  nordostlicher  Richtung  die  Sedimentärtu%ruppe.  Die  Un- 
regelmässigkeit liegt  hier  also  darin,  dass  die  Tuffe  die  Schich- 
ten der  ersten  und  zweiten  Muschelkalkstufe  dem  Anschein 
nach  unterlagern,  ohne  dass  die  normalen  Zwischenglieder 
deutlich  sichtbar  wSrden ,  oder  diese  Erscheinung  auf  einen 
deutlichen,  einfachen  Abbruch  zurückzuführen  wäre,  an  den 
man  freilich  am  ersten  denken  mochte. 

Längs  dem  Lauf  des  Cordevole,  zwi9chen  Caprile 
und  Alleghe  beobachtet  man  die  bei  der  Gruppe  der  Sedi- 
mentärtnffe  schon  angeführte  zweimalige  Folge  aus  dem  dolo- 
mitischen Muschelkalk  zweiter  Stufe  in  die  Sedimentärtuffe. 
Etwas  unterhalb  der  Bracke,  gegenüber  Calloneghe,  ist  eine 
Stelle  analog  der  oben  erwähnten  bei  La  Cbiusa,  insofern 
man  hier  einen   innigen  Contakt   der   dunklen    Tuffe  mit  den 


*)  Am  Cordevole  oberhalb  Caprile  scheint  fie  direct  auf  die  Tuffe 
za  folgen,  so  dass  sich  die  Schiefer  der  ersten  Mnschelkalkstnfe  von  der 
Ftorentiua  her  inswischeu  wieder  verloren  hatten. 
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verbogenen  Schiebten  der  ersten  Muscbelkalketofe  ««-  e8  iiod 
die  rothen  Schiefer  —  vor  sich  hat,  der  woht  nur  durch  be- 
deutende Dislooationen  bewirkt  sein  kapn.  Die  Richtung  der 
Falten  und  Abbruche  gebt  auch  hier  von  SO  nach  NW  and 
von  SW  nach  NO:  erstere  Richtung  zeigt  die  Dolomitmaoer 
de«  Muschelkalks  zweiter  Stufe  oben  längs  M.  Fernatsa;  über 
AUeghe  sieht  man  sie  abbrechen;  der  Complex  ist  weiterhin 
durch  die  bangenden  Schiebten  verdeckt,  dagegen  lauft  eine 
entsprechende  Mauer  desselben  Dolomits  nun  in  SO — SW-Rich- 
tung  herab  und  tritt  normal  im  Hangenden  jener  rothen  Schie- 
fer ins  Thal,  weiter  nach  AUeghe  hin  normal  überlagert  von 
den  Schichten  der  dritten  Muschel  kalkstufe,  denen  Tuffe  fol- 
gen. Der  SO  —  NW'Richtung  folgt  auch  die  Bruchspalte  des 
Cordevole»Thales  selbst.  *) 

Von  Capriie  aufwärts  bis  zur  Vereinigung  des  Buchen- 
steiner (Andrazer*)  Thaies  mit  dem  Livinallongo  stoast 
man  auf  ganz  ähnliche  Ersoheinungea.  Zunächst  fällt  auf  der 
reehten  Cordevoleseite  eine  grossere  Scholle  ans  Schichten  der 
ersten  und  darüber  der  zweiten  Masohelkalkstnfe  bestehend  aof, 
die  den  Tuffen  des  M.  Migion  angelehnt  erscheint  und  mit 
der  FV)rtsetznng  der  Mnschelkalkscbichten  auf  dem  Sädwest- 
hang  des  Monte  Por^  in  Verbindung  zu  bringen  ist.**)  Sehr 
merkwirdig  ist  nun  der  Anblick  dieses  letzteren  Berges  von 
den  Hohen,  Nordwest  von  Capriie,  gegen  Laste  zu.  In  der 
Tiefe  der  Cord evolescblu cht   stehen    die   vielfach    wellenforflsig 


*)  Die  Schichten  vom  MuBcbelkalk  erster  Stufe  an  aufwärts  gehören 
hier  dem  hervortretenden  Theile  einer  Faltenwelle  an;  denkt  man  sich 
die  arsprüngliche  Foruetzang  des  maaerf&rmig  abbrechenden  Dolemita 
zweiter  Mnaobelkalkstufe*  nebst  haagenderoa  Schichten  wieder  über  die 
Schichten  der  ersten  Maschelkalkatufe  weggebend»  so  ist  ersichtlich,  dass 
in  SO  —  NW-Kichtung  ^die  Faltenwelle  einen  Brach  nebst  starker  Ver- 
schiebung erlitten  haben  muss,  um  die  jetzige  abnorme  Grenze  der  Tnffe 
gegen  die  Schichten  der  ersten  Muschelkalkstnfe  herzustellen. 

**)  Die  erwähnten  Maschelkalk8<Aiohten  des  rechten  Cordeviilenfers 
faUen  gegen  M.  Por^  ein,  aar  in  seinen  obersten  Partieen  liegt  der  Dolo- 
roit  des  Muschelkalks  zweiter  Stufe  in  der  Linie  Eonch  Saviuer  nach 
West.  Dieser  Dolomit  bildet  hier  einmal,  bei  Laste,  castellartige  Rainen, 
was  beim  Hauptdolomit  viel  gewöhnlicher  ist.  —  Zwischen  D  i  g  o  n  e  r  a 
und  Sopra  Cordevole  taueben  anch  einmal  die  Rotbgfpse  so  eben  auf.  — 
Monte  Por^,  auch  Spitsbohre  oder  Bohre,  wird  auf  den  Karten 
sonst  als  M  t.  F  r  i  s  o  1  e  t  verzeichnet. 
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rerbogen«!!  SchicbteD  der  ersten  Mascbelkalkttnfe  ao,  dftrSber 
der  Dolomit  der  zweiten,  und  dann  die  Pietra  verde,  KnoUeo- 
kalke  and  Halobieneobiefer  der  dritten  Mueebelkalktlofe  —  man 
überschreitet  sie  mehrfach  am  Weg  von  Caprile  nach  Andraz,  — 
über  denen  die  Sedimeotartofife  aufwärts  lagern.  Aber  diese 
Folge  wiederholt  sieb  bis  sar  Spitae  der  Pore  mehrmals,  wie 
nieht  nor  der  Anblick  vom  erwähnten  Standpnnkt  aas  lehrt, 
der  namentlich  die  Dolomitwand  der  sweiten  MoscbelkalksCofe 
an  verschiedenen  Stellen  des  steilen  und  hoben,  vielfach  be- 
wachsenen Abhanges  sich  wiederholend  ceigt,  sondern  wie 
man  sich  auch  durch  eine  Besteigung  der  Pord,  etwa  von 
Caprile  aus,  oder  auch  von  Godalonga  aus^  völlig  äberzeagt. 

Auch  hier  ist  das  sich  kreuaeode  System  der  SW--NO- 
und  80 — NW-BichiungeD  in  den  Repetttiouen  und  Abbruchen 
aasgesprochen,  wie  auch  wiader  der  abnorme  Gootact  der 
Sedimentartoifs  mit  der  ersten  Masohelkalkstufe  auf  längeren 
Verlauf  hervortritt,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  alle  diese  Un- 
regelmässigkeiten darzustellen,  nur^n  Hauptzugen  kann  die 
Karte  das  Bild  wiedergeben. 

Dieselben  ßTScbeianngen  setzen  sich  westlich  am  Col  di 
La  na  fort,*)  an  dessen  Sudabfall  die  SO  —  NW  streichenden 
Falten  weiter  ziehen  und  der  überhaupt  ein  ganzes  Ebenbild 
des  Mr.  Pore  ist.  Sie  setzen  ebenso  östlich  fort  hb  den  Nord- 
gehängen des  Fiorentinathals,  die  zu  dem  vom  Falzargo- 
pass  bis  zum  Becco  dt  mezzodi  verlaufenden  Schlerndolomit- 
abbrnch  ansteigen.  Mit  der  NW — SO  streichenden  Faltenrich- 
tung  stehen  im  ßinklang:  das  allgemeine,  noch  NO  gerichtete 


*)  So  siebl  mau  s.  B.  oberhalb  Aadras  oad  vor  Gas  teil'  And  ras 
snf  der  West-TbaUoite  gans  ähnlich  wie  oben  vom  Sadweathang  der  Por^ 
bemerkt,  mehrfach  staffelformig  abgebrochen  die  Maacr  des  Dolomits  der 
zweiten  Mnschelkalkfltnfe.  Die  Platte  dieses  Dolomits  liegt  hier  wieder 
in  einer  vortretenden  SW  —  "SO  laufenden  Falte,  die  aber  in  dieser  wie 
in  der  kreniendea  Biehtnng  mehrfache  Bräche  erfahren  hat. 

Aa  der  Brücke  etwas  unterhalb  Gasteir  Andras  stehen  Hornstein- 
kalke  mit  Pietra  verde,  wonig  oberhalb  des  Castells  Tnffsandsteine  an. 

Abwärts  nach  Andras  an  dem  Westthalgehftng  noch  mehrfache  Dis- 
locationserscheinungen. 

Die  blosse  Ansicht  der  Gebirge  weiter  nach  SW  von  Caprile  im 
W  des  Cord  ev  de  «nd  im  8  der  Fetter) aa  l&sst  von  vornherefn 
auf  ein  wottties  Fortaeteen  dieser  Dislocationen  nach  SW  schliessen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


'  484 

SchichteneinfalleD  dieser  Oebänge,  der  obere  Lauf  der  Fioren- 
tinathalepaUe,  der  abnorme  Gontact  der  Sedimentartuffe  mit 
den  Schichten  der  ersten  Muschelkalkstofe.  Mit  dem  kreuzen- 
den System  der  Falten  und  Bruche  von  SW  nach  NO:  das 
Bucbensteiner  Tha),  Codalunga  and  Pisandrotbal ,  wie  unterer 
Lauf  des  Fiorentinathals,  und  einige  untergeordnete  dazwischen. 
Oestlich  scheinen  mit  dem  Pisandrothal  die  Muschelkalk- 
schichten  in  der  durch  Bruch  und  Faltung  verständlichen  Weise 
ganz  abzuschneiden,  so  dass  gegen  die  Forcella  Forada 
und  Pelmo  zu,  und  noch  darüber  hinaus  bis  S.  Vito  an  die 
Boita  hinab  nur  mehr  TufTsand steine  und  andere  Gesteine 
dieser  Gruppe  folgen.  Zwischen  Pelmo  und  Becco  di  mezzodi 
bilden  diese  Schichten  einen  Sattel  und  schieben  unter  den 
Dolomit  im  N  wie  im  S  ein,  in  Uebereinstimmung  mit  der 
nach  NO  gehenden  Faltenrichtnng,  so  wie  andrerseits  das 
Einfallen  auf  der  West-  und  Ostseite  des  Pelmo  mit  der 
kreuzenden  Richtung  harmonirt. 
• 

Schichtenfaltnngen  und  Dislocationen  der 
Triasstufen  unter  den  Dolomiten,  imSndosten  des 
Gebietes.  Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  Südost  unseres 
Kartengebietes,  so  sehen  wir  zunächst  im  unteren  Boitatbal 
zwischen  Borca  und  Venas  die  Sedimeutärtufpgruppe,  an 
ihrer  Basis  die  Pietra  verde  und  die  Halobienschicbten ,  und 
als  Decke  den  schwach  entwickelten  Schierndolomit  mit  Schlern- 
plateanschichten,  unter  die  mächtig  aufstrebenden  Hauptdolo- 
mitmassen  des  Anteiao  einfallen,  das  ganze  System  in  der 
durch  den  Bruch  des  Boitathals  noch  angedeuteten  nach  NW 
laufenden  Welle  liegend. 

In  Cadore  dagegen  setzt  sich  die  aus  der  Gegend  von 
Forno  di  Zoldo  her  kommende  wellenförmige  und  durch- 
brochene Aufbiegung  des  ^icbichteusystems  fort,  die  der  SW  bis 
NO-Richtung  angehört.  Das  Schichtengewölbe  ist  bis  auf  die 
Röthschichten,  die  etwa  in  der  Thalmitte  steilgestellt  und  ver- 
dreht —  schwarze  Foraminiferenkalke  zwischen  Valle  und 
Venas  u.  s.  f.  —  anstehen,  durchbrochen;  nach  NW  an  hohen 
Gehängen  hinauf  schieben  nun  die  höheren  Schichten  unter 
den  Anteiao  und  gegen  die  Marmarole  ein,  nach  SO  unter  das 
auch  dort  aufsteigende  Dolomitgebirge.  Allein  auch  hier  Hegt, 
namentlich  nach  NW  zu,  kein  einfaches  Schichtengewölbe  vor, 


Digitized  by  VjOOQIC 


486 

was  schon  die  aosserordentliche  scheinbare  Mächtigkeit  aoa 
dena  Thalgrund  bis  an  den  Fuss  der  Dolomttwäode  anzeigt: 
das  System  der  nach  NO  laufenden  Falten,  welches  dem  gan- 
sen  Thalaofbruch  su  Grande  Hegt,  wirkte  überall,  auch  sAt« 
warts  and  dokumentirt  sich  in  dem  steileren  und  weniger  stei* 
len  Einfallen  und  dem  aufwärts  sich  wiederholenden  Auf- 
treten ein  und  derselben  Schichtenlage,  auf  welches  man  bei 
näherer  Besichtigung  theils  direct  durch  den  Anblick,  theils 
wenigstens  durch  die  Fragmente  im  Schutt  geführt  wird. 

Nur  so  erklart  sich  die  grosse  anscheinende  Mächtigkeit 
der  Complexe,  besonders  nach  dem  oberen  Cadore  zu,  Piave 
aufwärts;  doch  auch  hier  muss  die  Eartendarstelinng  hinter 
der  Wirklichkeit  zurückbleiben.  Das  kreuzende  System  der 
SO — NW  angeordneten  Kräfte  spricht  sich  ebenfalls  deutlich 
genug  aus,  in  den  nicht  bloss  einfach,  sondern  doppelt  oder 
windschief  gebogenen  Schichtflächen,  wie  in  den  zahlreichen, 
quer  gegen  die  Fiave  gerichteten  Seitenthälern ,  deren  bedeu- 
tendstes, das  Molin a-Otenthal  in  Zusammenhang  steht 
mit  dem  grossen.  Bruch  fischen  Anteiao  und  Marmarole- 
gebirge. 

Die  nach  NO  gehende  Haupt-Spalten-  und  Faltenrichtung, 
von  Cadore  sieht  man  oberhalb  Lozzo  mehr  NNO  bis  N 
verlaufen.  Der  Endlauf  des  Anziei,  wie  der  Lauf  der  Piave 
oberhalb  Tre  ponti  ist  tief  in  die  steil  gestellten  scbiefrigen 
Schichten  der  ersten  Maschelkalkstufe  eingeschnitten,  die  man 
an  der  Landetrasse  nacL  Auronzo  in  vollständige  Wellenbie- 
gungen  bis  zur  Zicksackfaltung  gelegt  verfolgen  kann.  —  Diese 
Schiefer  sehen  hier  mitunter  ganz  kieselig  aus.  — 

Bei  Auronao  folgt  die  Haupt- Thalrichtong  dem  zweiten 
Falten-  und  Bruchsjstem  nach  NW.  In  Monte  Gampiviei 
biegt  der  Zug  des  Ausgehenden  der  Muschelkalkcomplexe) 
nebst  auflagernden  Tuffen  nach  NW  um;  die  höheren  Par- 
tieen  dieses  Zuges  fallen  selbstverständlich  unter,  das  Marma- 
role- Gebirge  ein,  die  tieferen  Partieen,  namentlich  die  Schich- 
ten der  ersten  Muschelkalkstufe  stehen  steil  und  beben  sich  im 
Monte  Malone  sattelförmig  aus  der  Tiefe  zwischen  den 
beiderseits  relativ  eingesunkenen  Dolomitmassen  der  Marma- 
role-Vorberge  und  des  N^jarnola  heraus.  Im  Grunde  des 
Socostathales,  wie  auf  der  Hohe  des  Malone  stehen 
zwischen   ihnen   die  schwarzen   Foraminiferenkalke   des   Roth 
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an,  uod  die  froher  oben  darober  weggehende  Dolomiibedeckang 
ist  verschwanden. 

Der  weetlich  dem  Mte.  Malone  benachbarte  Mte.  Rosiana 
xetgt  in  aeinem  abgeechlosaenen ,  fast  parallelogrammartigen 
Dmrisft  wieder  das  Syeteni  nach  NW  and  NO  laafeoder  Fal- 
ten- and  Bruchriohta ogen:  eraterer  folgt  daa  Anaieithal  bis 
zum  Auagang  dea  Val  Mareen  und  Val  Pian  di  Sera, 
ietsterer  daa  Ansieithai  oberhalb  Val  Maraon  ond  VaWe  di 
Rin.  Die  hierdurch  abgegrenzte  Brucbmasae  des  M.  Rosiana 
ist  relativ  gegen  M.  Malone  gesunken,  mit  dessen  Musohelkalk- 
schiebten  die  Dolomitdecke  auf  Rosiana  in  gleicher  Höbe 
liegt;  ausserdem ' liegt  dieses  Gebirgsbrucbstuck  schräg  gegen 
N  abwärts,  denn  die  in  Pian  di  Sera  und  Vallo  di  Rin  her- 
vortretenden Schichten  sind  gegenüber  im  Anzieithal  schon 
unter  der  Tbalsohle.  Diese  Localitat  ist  ferner  dadurch  be- 
merkenswerth,  dasa  man  am  Ausgang  des  Valle  di  Rin  allen 
Anschein  nach  noch  die  rein  dolomitisohe,  im  Muschelkalk 
zweiter  Stufe  beginnende  Entwicklung  hat,  so  wie  sie  von  Au- 
ronzo  nach  dem  Sextentbal  zieht;  yährend  in  Pian  di  Sera  die 
Schiebten  des  Muschelkalks  dritter  Stufe  und  Tuife  vertreten 
.sind;  zwischendurch  mnss  also  die  Grenze  dieser  beiden  ver- 
schiedenartigen Folgen  gehen,  durch  Schutt  und  Vegetation  ist 
sie  ipdesa  nicht  wahrnehmbar. 

Auf  der  Westseite  des  M.  Rosiana  kommt  (lalmei  und 
Rleiglanz*)  in  dolomilischem  Material  eingesprengt  vor,  worauf 
seit  längerer  Zeit  Bergbau,  eigentlich  mehr  Tagebau  als  Berg- 
bau, besteht.  Ihrer  Lage  nach  durften  diese  Brze  den  obersten 
Scblerndolomitpartieen  angeboren ,  vielleioht  schon  als  zu 
Schlernplateaulagen  gehörig  zu  nehmen  sein.  Der  Schiern- 
dolomit  scheint  mir  an  diesem  Berg  nur  von  massiger  Mäch- 
tigkeit und  der  Abfall  nach  NW  dem  durch  Erosion  schon 
stark  eingerissenen  Schlernplateau  zu  entspreoben.  Jenseits 
des  Anziei   im  Campoduro   mag  die  Mächtigkeit   des  Schlern- 


*)  Beiläufig  86i  bemerkt,  dass  ich  in  Cortina  Proben  von  BleigUns 
(und  Lignit)  sab,  die  ungeblich  auf  der  GiauhOhe  gefunden  wurden. 
Sie  dürften  wohl  ans  den  Resten  der  Scblernplateau-Schichten  der  dortigen 
Gegend  herrühren,  und  entweder  auf  den  Schiern plateanhöhen  rechts  oder 
links  von  Giau,  oder  in  dislocirten  Schollen  gefunden  sein,  wie  sie  dort 
stellenweige  am  Fnss  der  Sohlerndolomitwände  liegen  und  »ich  mit  ober- 
sten  SediisentartuficbiQbt/^n  in^  Schutt  misehfu. 
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dolomit«  Bcboa  beträcbUicbor  sein,  dagegen  wird  sie  sieh  nach 
SO  and  S  venringero,  '  gemäss  den  Beobachtungen  auf  der 
Sidaeiie  des  Antelao« 

Die  Schiebten  der  Sfdieaenlartnff- Gruppe  bilden  weiter 
thalaafwärts  am  Anxiei  die  nördlichen  Thalgehänge  unter  dem 
>ich]erndolomit  des  (-aoipoduro  und  ziehen  sich,  wenig  anf* 
geachlossen  bis  zur  Misnrina;  das  Terrain  ist  wohl  ohne 
Zweifel  auch  hier  von  Dislocationssprungen  durchseist.  Die 
Kalk-  ood  Dolomitwand  von  Stabizione  abwärts  längs  der 
Strasse  dürfte  eiuer  jener  in  die  Tuffe  eingelagerten  Bildungen 
derart  angeboren,  das  Gestein  siebt  wenigstens  stellenweise 
so  ans,  Petrefacten  fand  ich  nicht  darin,  (lanz  gleicher  Kalk 
at«ht  an  der  Sud  westecke  des  M.  Rosiana  an.  Aoch  am  Steig 
von  Stabiaione  nach  Misurina  pasairt  man  dolomitischen  Kalk, 
der  hier  die  grosste  äussere  Aehnlichkeit  mit  den  Binlagernn- 
gen  Ton  Dolomit  in  die  Sedimentärtuffe  zwischen  Sarenkofel 
and  Durrenstein  hat.  M.  Campoduro  scheint  nach  oben  mit 
dem  Sehlemplateau  zu  enden. 

Die  Lage,  welche  diese  Localitäten,  wo  die  Sedimentär* 
iuffe  schon  stark  entwickelt  sind,  gegen  die  Thäler  bei  Prags 
einnehmen,  durfte  scbliessen  lassen,  dass  die  dolomitisobe 
Facies  des  Scblerndolomits  im  weiteren  Sinn,  nicht  weit 
▼OB  NO  her  nach  8W  greift  und  bald  in  die  andere  Folge 
übergeht. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  den  südöstlichen  Theil 
nnseres  Gebietes  wollen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die 
nächsten  Tbeile  des  Dolomitgebirges  im  Siid  und  Ost 
werfen,  das  im  übrigen  ausserhalb  des  Bereiebs  der  Karte 
liegt,  icb  besuchte  die  näcbstl legenden  Tbeile  desselben  im 
Sod  des  M.  Tudigo  und  in  der  Gegend  von  Valle  und  Fieve 
di  Cadore,  wo  diese  Dolomitmassen  auf  die  rechte  Piave-  und 
linke  Boitaseite  übergreifen,  von  beiden  Flüssen  in  Schluchten 
dorobscbnitteii.  Anf  der  Karte  ist  eine  Folge  über  den  tiefe- 
ren Muscbelkalkschichten  nach  Art  des  Schierndolomit  im 
weiteren  Sinne  angegeben,  womit  indess  noch  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  dieselbe  jener  im  NO  bei  Sej:ten  etc.  ganz 
congruent  sei.  Jene  dunklen,  bituminösen  unteren  Lagen  des 
Mnsobelkalics  zweiter  Stufe,  womit  dort  die  Dolomitwände  be- 
ginnen, fielen  mir  hier  nicht  auf,  auch  wurde  Gyroporeüa pauoi" 
forata  ni^bt  gefunden.     Am  Schlossberg  bei  Pieve   di  Ca* 
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dore  ist  es  ein  weisser  bis  gelblicher,  kornig-krjstalliniscber 
bis  fast  dichter  Dolomit;  anterhalb  Sottocastello  gegen  die 
Piavescblacht  fand  ich  in  ihm  gut  ausgewittert  GyroporeUa 
mtdtiierialü  Gem.,  (gani  mit  der  Bescbreibang  dieser  Species 
stimmend)  cnsammen  mit  kleinen  CrinoidenstSckchen,  Sporen 
von  kleinen  Oastropoden  und  einer  der  vesicuU/era  verwandten 
GyroporeUa  sp.  (nach  früherer  Bestimmang  des  Herrn  Ober- 
Bergrath  Oombbl).  Auf  der  senkrecht  zur  Boita  abstürzenden 
Felshohe  von  S.  Martino  bei  Valle  ist  das  Gestein  cum 
Theil  ganz  kalkig,  ohne  organische  Reste.  Am  M.  Zacco 
gegen  Perarolo  zu  wieder  dolomitisch  mit  Spuren  von  kleinen 
Oastropoden. 

Hinter  Laggio  steht  im  Laggio-  and  Piovatbal,  sowie 
weiter  aufwärts  gegen  die  Hohen  im  Nord  vielfach  ein  rauhes 
dolomitisch-kalkiges  Material  an,  manchmal  mit  Sparen  von 
kleinen  Oastropoden,  Crinoiden,  Korallen  und  Foraminiferen, 
welches  im  Ganzen  mehr  an  jene  dolomitisch-kalkigen  Reprä- 
sentanten der  Sedimentärtuffe  erinnert  als  an  Mnsohelkalk 
und  höheren  Dolomit,  Abwärts  von  der  Forcella  Starezza 
oder  Cervellon  gegen  das  Piovatbal  passirt  man  auch  anstehen- 
des dichtes,  aphanitisches  Oestein,  vielleicht  Ernptivtuffe,  san- 
dig-schiefrige  Lagen,  knollige  Kalke  mit  tufFig-schiefrigen, 
Pflanzenreste  fahrenden  Zwischenlagen,  welche  beweisen,  dass 
der  Complex  der  Sedimentärtuife  hier  nicht  fehlt,  wenn  er 
auch  grosstentheils  in  die  dolomitische  kalkige  Facies  aufge- 
gangen ist.  Das  vom  Mt.  Schiavon  herabkomroende  Mate- 
rial ist  rein  dolomitisch  und  gleicht  Schierndolomit.  Dagegen 
kommen  am  Sovandrethal  auf  der  Sudseite  des  M.Tudajo 
auch  Schutt  und  Geschiebe  herab,  die  einem  etwas  bunten 
Kalk  angehören,  und  möglicherweise  schon  eine  Andeutnng 
der  Lagen  sind,  in  denen  von  Herrn  Stüb  an  dem  einige 
Standen  weiter  ostlichen  Glapsavon  Hallstätter  Ammoniten 
gefunden  wurden.  (S.  dessen  Geologie  der  Steiermark 
S.  311  u.) 

An  der  Strasse  längs  der  Piave  zwischen  Tudajo 
and  S.  Stefano  passirt  man  die  Schichten  vom  Schiern* 
dolomit  zum  Phyllit^  sie  sind  steil  gestellt  und  liegen  in  der 
nach  NW  laufenden  Paltenrichtung;  man  bemerkt  auf  dieser 
kurzen  Strecke  namentlich  auch  eine  zweimalige  Folge  aus 
Bnntsandstein  im  PhjUit;    die  Schichten   scheinen  sich  in  den 
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spitseD  Winkel  swischen  Mt.  Piedo  and  Mt.  Cbianda  zu  ver- 
laufen. Kommt  man  von  den  Piedowiesen  her  auf  den  Monte 
Piedo,  —  der,  zvl  den  Dolomitmassen  des  Tndajo  gehörend, 
nnr  durch  die  Piayespalte  von  diesem  abgeschnitten  ist,  — 
so  folgt  aaf  die  steil  gestellten  bekannten  obersten  Lagen  des 
Bantsandsteins  mit  gelben  Mergelknollen  etc.  sehr  schnell  der 
Dolomit;  Schichten  der  Rothgrnppe  machen  sich  nur  in  Frag- 
menten  bemerklich  und  die  Muschelkalkscbichten  fallen  gar  nicht 
auf;  diese  Unregelmässigkeit  kann  dadurch  erklärt  werden, 
dass  eine,  etwa  nordostlich  gerichtete  Schichtenfaltnng  von 
einem  Längsbruch  betroffen  und  die  Massen  beiderseits  dessel- 
ben verschoben  wurden. 

Ganz  ähnlich  folgen  an  dem  etwas  weiter  nordlich ,  so- 
eben ausserhalb  des  Kartengebietes  fallenden  Sasso  Lunge- 
rino  auf  der  Ostseite  des  Di go nethals  die  gewiss  dem 
Tudajo  entsprechenden  Dolomitwände  aus  dem  Thal  gesehen 
scheinbar  unmittelbar  auf  den  Buntsandstein.*) 

Verhalten  der  Triasstufen  unter  den  Dolo- 
miten, im  nordostlichen  Oebietstheil  von  der 
Piave  bis  Toblach.  Die  grosse  Breite,  welche  auf  der 
Strecke  von  Danta  nach  dem  Najarnola  die  einzelnen 
Compleze  der  tieferen  Triasstufen  einnehmen,  erklärt  sich 
selbstverständlich  durch  die  Wellenbiegungen,  in  denen  sie 
liegen ,  es  mögen  dabei  auch  Wiederholungen  vorkommen. 
Eioe  oder  mehrere  sehr  flache  Wellen  ,  in  denen  die  Bunt- 
sandsteingrnppe  liegt,  glaubt  man  z.  B.  auf  dem  Höhenrücken 
vom  Col  Castello  nach  Danta  zu  passiren.  An  anderen 
Stellen  stehen  die  Schichten  sehr  steil ,  z.  B.  am  Steig  vom 
Colle  Somacea  nach  Auronzo.  Auf  die  schon  berührte  Er- 
scheinung der  Wiederholung  von  Phyllit  nach  Buntsandstein 
stosst  man  auch  weiter  gegen  Comelico  zu,  so  zwischen  Danta 
und  Padola,  wo  sie  jedoch  weniger  deutlich  hervortritt  als 
an  den  Gehängen  NO  von  letzterem  Ort.     Verfolgt  man  einen 


*}  Bei  Erklärung  solcher  Unregelmässigkeiten  darf  die  Möglichkeit 
einer  tief  herabgreifenden  dolomitiBchen  Facies  nicht  unbeachtet  gelassen 
werden.  —  In  dem  vom  Mt.  Piedo  angeffihrten  Fall  scheint  mir  indess 
die  Erkl&rnng  darch  Dislocation  die  richtigere,  weil  die  local  nicht  hervor- 
tretenden Schichten  an  verschiedenen  benachbarten  Stellen  ringsum 
wieder  siebtbar  sind. 
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der  dort  herabkommenden  Ba^he  anfw&rto,  so  überschreitet 
man  einen  breiten  Pbyllitstreifen ,  auf  den  aufwärts  wieder 
Buntsandsteinscbichten  und  Conglomerat  zu  folgen  scheinen; 
ähnliche  Beobaohtongen  macht  man  auf  dem  Wege  von  Padola 
gegen  die  Höhe  des  Col  Bossone«  auf  dessen  NO -Abhang 
gegen  das  Digonethal  grossere  Schollen  ehemaliger  Be- 
deckung mit  Buntsandstein  und  Conglomeratsohiohten  auf  dem 
Phyllit  liegen  geblieben  sind  (Profil  VIL). 

Weiter  aufwärts  im  Padolathal,  beiderseits  des  Torrente 
Risena  liegen  vor  den  höheren  Dolomitwänden  herabge- 
brochene«  resp.  durch  Dislocation  tiefer  su  liegen  gekommene 
grosse  Dolomitabbrnche ,  welche  sich  noch  weiter  gegen  den 
Kreuaberg  zu  ziehen.  Von  den  kleineren  derartigen  T>o- 
lomit-Dislocationen,  deren  Wirkungen  im  hinteren  Sextenthal 
und  Comelico  zu  bemerken  sind,  war  schon  früher  die  fiede 
—  bei  Besprechung  der  Diluvialbildnngen.  Schicbtenwieder- 
holungen,  wie  sie  in  Folge  der  Falten  und  Abbruche  auch  in 
dieser  Cvegend  vorkommen ,  sind  auf  der  Karte  wenigstens  an 
der  einen  Stelle  auf  der  rechten  iieite  des  Fischeleinthaies 
einigermassen  wiedergegeben,  wo  sie  besonders  auffallen.  In 
beträchtlicher  Höhe  über  dem  Thale  erscheinen  hier  in  einer 
steilen  abgebrochenen  Wand  die  Schichten  des  Muschelkalks 
erster  Stufe,  nachdem  ihnen  gegenSber  nach  N  schon  Dolomit 
und  Bancbwacken  des  Muschelkalks  zweiter  Stufe  vorauf- 
gegangeq  sind.  Abwiurts  zum  Sextentbal  wiederholen  sieb 
auch  hier  die  dolomitischen  und  Foraminiferenlagen  der  Röth- 
grpppe  mehrmals. 

Die  Wiederholungen  und  Abbruche  ziehen  sich  von  da 
weiter  an  den  Qehängen  hin  gegen  Innichen  und  Toblach 
zu;  überall,  wo  man  gegen  die  Dolomitwände  aufwärts  steigt, 
wird  man  auf  ihre  Spuren  gefuhrt.  (Wir  erinnern  hier  z.  B. 
an  das  wiederholte  Auftreten  der  oolithiscben  Schnecken  -  Lu- 
macbellbänke  in  ganz  verschiedenen  Höhen.)  Mit  ihnen  hängt 
denn  aqcb  die  grpsse  Ausdehnung  dieser  Gehänge,  besonders 
in  der  ersten  Muschelkalkstufe  zusammen,  z.  B.  bei  Toblacb, 
wo  der  Buntsandstein  beim  Bahnhof  in  der  Thalaofale  ansteht, 
während  die  bituminösen  Dolomite  am  Beginn  des  Muschel- 
kalkes zweiter  Stufe  erst  am  oberen  finde  des  Toblacher 
See's  herabkommen.  Die  genannten  Dislocationen  werden 
hier  vorwiegend  von   der    SO-    bis  NW- Richtung    der    Falten 
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B9ä  Brache  befaerracbt,  mit  welcher  ja  Mcb  der  Veriaof  des 
Sexteo  -  Padola  -  Thaies  aelbet,  von  lonicbeii  bis  St.  Stefano 
attsam  menhaogt. 

Die  Strecke  ?on  Toblach  bis  Enneberg,  besug- 
lieh  der  tieferen  Triasstafen.  An  dem  Berggebange  SW 
von  Toblaeh  prägen  eich  die  einseinen  Complexe  ziemlich 
ecbarf  durch  RSckenbildung  und  in  den  Steigongaverhältnissen 
aus.  Auf  der  Südseite  des  achlaehtartigen  Einriaaea,  der  aich 
oben  am  Trogerbach  vor  dem  8 a r  nk o f e  1  hinaufsieht,  aiebt 
man  die  Wellen  und  Falten  gans  aufgeachloaaen ,  in  welche 
die  Schiebten  der  eraten  Muachelkalkatafe,  besondere  die  rothen 
Schiefer,  gelegt  sind.  Die  nach  oben  folgenden  Dolomitbänke, 
besondere  von  Beginn  des  hier  mächtigen,  koroigen  Dolo- 
mitea  mit  Gyroparella  paueiforata  an,  nehmen  an  dieaen  Fal- 
tungen nicht  mehr  Theil,  eben  in  Folge  der  Beachaffenheit 
nnd  Mächtigkeit  des  Materials;  die  wirkenden  Kräfte  äusserten 
sich  dagegen  durch  Bruch,  dessen  Richtung  in  den  Nord-wSteil- 
wänden  des  Sarn-  nnd  fiadkofels  gegeben  ist;  nur  so  ist 
es  SU  verstehen,  daes,  nachdem  man  vom  Pustertbal  aus  auf 
den  Vorhohen  vor  Sarnkofel  und  Badkofel  anlangend,  den 
Dolomit  mit  Gyroparella  pauci/aratai  und  über  ihm  sogar  noch 
Beste  von  Petrefactenkalken  der  dritten  Muschelkalk  -  Stufe 
überschritten  hat,  in  den  Steilwänden  abermals  unten  die  bitu- 
minösen ,  weiter  hinauf  die  gyroporellenreichen  Bänke  der 
sweiten  Stufe  erscheinen,  obscbon  die  Lagernng  gegen  das 
Pragaerthal  su  so  eigenthumlich  wird,  dass  die  dislocirten, 
aphanitischen  Halobienschiefer  den  Dolomit  des  Badkofels 
geradeso  su  unterteofen  acheinen.*) 

Die  erwähnte  Bmchapalte  verläuft  siemlich  weatoaUich; 
dass  aber  auch  ein  kreusendes  System  von  Kräften  thätig  ge- 
wesen ist,  geht  s.  B.  aus  dem  Umstand  hervor,  dasa  die  Dolo- 
mitbänke  des  Badkofela  steiler  fallen  als  die  des  Sarokofels 
—  man  sieht  dies  aus  dem  Thal   bei  Prags  —  und  dass  die 


*)  Vergl.  hierzu  die  betreffenden  Bemerkungen  im  ersten  Theil, 
beim  Scblemdolomit  im  weiteren  Sinn. 

N.  Jahrb.  f.  Miner.  1873  pag.  278  ff.  pag.  286  ff.  sind  bei  der  Darstellung 
dieser  Verhältnisse  die  Dislocationen  übersehen^  auch  die  unrichtige  An- 
gabe gemacht,  dass  am  Westfass  des  Badkofels  sich  ein  Schuttkegel 
htuanfsiehe. 
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ganse  Masse  des  leUterea  viel  hoher  gehoben  ist  als  die  des 
erstereo ;  es  erhellt  dies  weiter  aus  der  Lagernng  des  Dolomits 
am  Oolserberg  aber  Prags,  verglichen  mit  der  des  Dolomits 
der  Vorbohen  das  Sarnkofels  and  endlich  aus  dem  Abbruch 
dieser  Dolomitpartieen  auf  der  Westseite,  der  sich  besonders 
am  Badkofel  sehr  auffallend  ansieht;  dieser  Berg  fallt  mit 
einer  volligen  Steilwand  quer  gegen  das  Streichen  in  das 
Pragser  Thal  ab.  Seine  westliche  Fortsetxung  ist  so  voll- 
standig  versenkt,  dass  an  seinem  Westfuss  die  überlagernden 
Hornsteinkalke  des  Muschelkalks  dritter  Stufe  obenauf  liegen, 
und  sich  so  schliesslich,  doch  nur  durch  Dislooation ,  dieser 
Complex  vollständig  um  den  ganzen  Berg  herumsieht.  Der 
hier  so  auffallend  hervortretende  Bruch,  —  er  streicht  fast 
mehr  nach  N  als  nach  NW  —  geht  weiter  fort  und  senkt  die 
Fortsetxung  der  Schichten ,  die  man  oben  auf  dem  Rucken 
zwischen  Sarnkofel  und  Durrenstein  anstehen  sieht  (s.  Profil  IV. 
und  die  Erläuterung  in  Abtheilung  I.  bei  den  Sedimentartuffen) 
unter  den  Schutt  im  Pragserthal.  Bin  ähnlicher  Abbruch  geht 
auch  quer  in  der  Thalschlucht  zwischen  Badkofel  und  Oolser- 
berg durch.  Weitere  Brüche  zeigen  sich  in  den  Verwerfungen, 
welche  man  am  Nordwest-Ausläufer  des  Dprrenstein  aus  dem 
Pragserthal  sieht,  und  welche  die  St.  Cassian-artigen  Schichten 
am  Dnrrenstein  gegen  den  liegenden  Dolomit  mehrmals  ver- 
schieben; Dislocationen ,  die  sich  noch  weiter  ins  hintere 
Pragser  Thal  ziehen.  Auf  Rechnung  der  nach  NW  angeord- 
neten Dislocationskr2fte  ist  wieder  der  steile  Absturz  des 
Darrenstein  in  die  Tiefe  des  Pragser  Thals  und  der  wei- 
tere Verlauf  der  entsprechenden  Wände,  Zwoiferspitze, 
Hers te in  zu  setzen. 

Die  Dislocationen  auf  der  Strecke  Jnner-  und  Auss er- 
prag s  wurden  früher  —  I.  Abtheil,  bei  der  dritten  Muschel- 
kalkstufe —  schon  angedeutet.  Sie  bestehen  darin,  dass  gegen 
den  Thalausgang  bei  Schmiden  Buntsandstein,  Roth  und 
sogar  noch  Schichten  der  ersten  Muschelkalkstufe ,  weiter 
thalaufwärts  noch  hängendere  Gomplexe  unter  die  Thalsohle 
geschoben  sind,  sodass  dort  schon  die  dunkelgrünen,  aphani- 
tischen  Schichten  mit  Pflanzenspuren  im  Thalgrund  liegen. 
Hierdurch,  wie  durch  Querbrüche  an  den  südlichen  Thal- 
gehängen —  besonders  deutlich  längs  des  Den  na-  oder 
Dannebacbes  —   roanifestirt   sich    auch   hier  wieder    das    sich 


Digitized  by  VjOOQIC 


493 

krensende  System  von  DielocatioDskraften ;  eine  genauere  Be- 
trachtang  der  Scblerndolomit- Steilwände  von  der  Zwölfer- 
spitze  com  Her  et  ein  lässt  ihre  Wirkung  auch  an  diesen 
recht  wohl  erkennen.  —  Es  ist  dies  die  einzige  Stelle  im 
ganzen  Verlauf  der  unteren  Triasstufen  vom  Enneberg  bis  zum 
Anziei  und  nach  Cadore,  wo  sie  in  gedachter  Weise  völlig 
verschwinden. 

Ihr  weiterer  Verlauf  längs  den  Nordabsturzen  der  Hoch^ 
alpe  und  Drei  fingerspitz  giebt  zu  keinen  besonderen  Be- 
merkungen AnlASS.  Was  man  siebt,  erklärt  sich  alles  wie 
sonst;  so  ist  z.  B.  nach  dem  Obigen  die  tiefgesenkte  Lage 
ganz  verständlich,  welche  entsprechende  Complexe  mit  Ein- 
achluss  der  Schlerndolomitwände  auf  der  Sudseite  von  Ausser- 
prags  gegen  ihre  westlichen  Fortsetzungen  einnehmen,  wenn 
man  auf  dem  Bergrücken  Yon  der  Hochalpe  zum  Welsberger 
Berge  steht  und  herabsieht. 

Das  Abschneiden  der  SedimentärtuiFgruppe  in  ihrer  ty- 
pischen Entwickelnng  an  der  Spalte  des  Thals  Aasserprags 
und  des  Pragser  Wildsees  wurde  schon  früher  bemerkt;  unter 
der  Hochalpe  etc.  ist  ganz  vorwiegend  die  dolomitiscb^kalkige 
Facies  vertreten.  Jenseits  des  Enneberger  Thals,  nach  Wen- 
gen  zu,  setzen  nach  der  Karte  y.  Riohthofbn's  die  Tuffe  als 
solche  wieder  fort.  Es  scheint  überhaupt,  dass  dieselben ,  da 
sie  auf  der  Nordseite  des  Peitler  Kofels,  Ruefenbergs  und  der 
Qeisterspitzen  nicht  erscheinen,  in  diesem  Gebiete  eine  gewisse, 
in  der  Richtung  nach  NO  ziehende  Grenze  nicht  überschreiten, 
wie  ihr  Orenzverlauf  vom  Anzieithalnach  Pi#gs  unter  dem  nord- 
ostlichen Schlerndolomitgebirge  her  im  Ganzen  ein  nach  NW 
gerichteter  sein  durfte. 

Durch  die  aus  der  Gegend  von  Comelico  angeführten,  an 
der  Grenze  des  PhjUits  zu  den  untersten  Triasschichten  vor- 
kommenden Schichtenwiederholungen  überzeugt  man  sich,  dass 
die  Unterlage  der  Trias  an  den  Faltungserscheinungen  Theil 
nimmt,  was  ja  auch  sehr  deutlich  hervortritt,  wenn  man  die 
Schichten  des  Pbyllitgebirges  für  sich  allein  betrachtet.  Die 
Dislocationen  sind  derart,  dass  sie  das  ganze  alpine  Gebirge 
bis  tief  herab  zu  den  alten  Formationen  betreffen,  wie  nicht 
minder  die  der  Trias  aufgelagerten  Schichten  mitsammt  dem 
Neocom.   —  Weitere  Betrachtungen  über  die  Verbreitung  und 
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Wirksamkeit  gedachter  Dislocatiooen  auch  in  benaohbarten 
alpioeo  Gebieten  wurden  die  Grenzen  unserer  Arbeit  Sber- 
acbrelten.  *) 

Allgemeines  über  die  Dislocationen  der  tie- 
feren and  höheren  Gebirgstheile.  Die  Betrachtung  der 
Dislocationen,  welche  die  Triasschichten  bis  eiDScUieaslieh 
der  Sedimentartuffgruppe ,  also  das  ganze  grossartige  Fonda- 
ment  erfahren  hat,  aaf  welchem  das  eigentliche  Dolomitgebirge 
anfgebant  ist,  Hess  uns  fiberall  die  Wirkungen  von  Kräften 
erkennen,  welche  offenbar  in  SW — NO  und  SO — NW  lau- 
fenden Axen  angeordnet  waren.  Man  muss  sich  diese  Kräfte 
aberall  wirksam  und  in  jenen  Axenriehtungen  angleich  ^ertheiit 
denken,  in  der  Art,  dass  sich  von  Stelle  zo  Stelle  Mittelkräfte, 
selbst  wieder  angieieh  stark  and  in  Ebenen  rechtwinklicfa  sa 
jeneo  Rtcfatungen  •—  eigentlich  als  Kräftepaare  —  wirksam, 
bildeten.  Es  entspricht  dabei  den  Gesetzen  der  Mechanik,  an- 
zonehmen,  dass  diese  Kräftesjrsteme  nicht  gleichzeitig,  sondern 
nacheinander  oder  wechselnd  thätig  waren,  da  sich  ihre  Wir- 
kangen  in  beiderlei  Richtungen  deutlich  za  erkennen  geben; 
dort  jedoch ,  wo  sich  Wirkungen ,  z.  B.  Brucfaspalten  zeigen, 
die  von  den  vorwiegenden  Richtongen  abweichen  und  ziem- 
lieh geradlinig  mehr  S^N  oder  W-0  laufen,  kann  man  sie  als 
unter  dem  Einfloss  von  Reeultirendea  entstanden  denken.  Die 
Wirkungen  selbst  massten  in  Wellenbiegangen,  Zusammen- 
faltoDgen  vnd  Ueberschiebnngen ,  in  Längs  -  und  Qoerbrucfaen 


*)  Die  sehr  allgemeine  Erscheiniing,  auf  die  man  beim  üebergcbreiten 
der  tieferen  Triasstnfen  in  Qoertbälem  oder  Aber  Gehänge  stosst  —  dasa 
n&mlich  die  Fragmente  liegenderer  Schichten,  deren  obere  Grenze  man 
BClM>n  tM>ervehrStteB  an  beben  glanbt  and  wh-klicb  überschritten  hat,  auch 
noch  anfw&vta  and  mancboial  weit  amfwftrts  vereinaelt  oder  aablroicher 
wieder  aaftreten  —  steht  im  nnTerkennharsten  Zosammenhang  mit  den 
durch  Falten  und  Abbruche  bedingten  Schichtenwiederholangen, 
welche  sich,  dnrch  Schutt  und  Vegetation  verhüllt,  wohl  häufiger  der 
Wahrnehmung  entsiehen,  als  sichtbar  werden.  Eine  Karte  kann  daher 
soch  stets  nur  ein  amiäherades  Bild  Kefem.  Besonders  fallen  solche 
Fragmente  von  Phyllit  auf,  die  sieb  aufwärts  in  die  laterea  Trias- 
schichten wiederholen. 

In  manchen  derartigen  Fällen,  z.  B.  da»  wo  selche  Fragmente  auf 
Vbrhohen  Tor  den  Dolomitwänden  erscheinen,  einem  jenseits  aufsteigen- 
den FhyUitgebfige  gegenüber,  ist  allerdings  auch  an  DiluYial-Erschei- 
nnngen  zu  denken. 
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bestehen.  Da  keinerlei  SchicbtenmftteriAl  absolat  nachgiebig 
oder  absolat  spröde  ist,  massten  darch  das  gaare  vSchichten- 
gebäude  hindurch  alle  jene  Wirkangen  zum  Aosdruck  kommen, 
was  aach  tbatsächlich  der  Fall;  da  aber  die  tieferen  Schichten 
bis  an  den  8chlerndolomit ,  tbeils  darch  ihr  Oesteinsmaterial, 
tbeils  dorch  ihre  relativ  geringe  Mächtigkeit  nnd  ihren  mannicfa- 
fachen  Wechsel  innerhalb  einer  gewissen  Dicke  im  Ganzen 
eine  nachgiebigere  Masse  als  die  anfruhenden  Dolomite  bil- 
deten, kamen  an  ihnen  die  Palten,  Ueberschiebongen  and  in 
Folge  davon  die  scheinbaren  Wiederhol qngen  viel  mehr  rar 
Geltung  als  bei  Jenen.  Die  oben  beschriebenen  z.  Th.  com- 
plicirten  Dislocationserscheinungen,  welche  man  an  dem  Funda- 
ment des  Dolomitgebirges  überall  wo  es  zn  Tage  tritt,  bemerkt, 
missen  sich  ähnlich  auch  in  deinem  unsichtbaren  Theile  unter 
die  ausgedehnten  Dolomitmassen  fortsetzen.  An  diesem  selbst 
äusserten  sich  die  Disloeationskräfte  vorwiegend  nur  durch 
Brache;  sie  mussteo  brechen,  da  ihr  Material  zum  Biegen 
wenig  geeignet,  und  weil  sie  zugleich  som  Biegen  in  diesem 
Material  zu  mächtig  waren.  Und  so  zeigt  sich  denn  auch  in 
der  That  das  ganze  Dolomitgebirge  durch  und  durch  von 
Brachen  durchsetzt;  während  sie  sich  bei  dem  Schierndolomit 
meist  anf  grossere  OebirgsschoHen  beschränken,  ist  das  noch 
sprödere  Material  des  Hauptdolomits  stellenweise  bis  in  die 
einzelnen  Bänke  von  Kreuz-  und  Qoersprungen  erfüllt;  wir 
haben  hier  das  Gegenstück  zu  der  feinen  bis  zor  Zickzack- 
biegang  gehenden  Falten,  wie  man  sie  an  den  Schiefern  der 
ersten  Muschelkalkstufe  öfters  wahrnimmt. 

Es  ist  ganz  dasselbe  System  von  Dislocationskräften, 
welches  sich  an  den  grossen  Dolomitstufen ,  nebst  deren  Auf- 
lagerungen von  Dachstein  etc.,  wie  an  ihrem  Fundament  äussert 
and  dem  jetzigen  Oebirgsbau  zu  Grunde  liegt.  Dass  es  das- 
selbe ist,  ersieht  man  daraus,  dass  die  Dislocationserscheinun- 
gen in  diesen  höheren  Stufen  denselben  Richtangen  folgen 
wie  unten;  verschieden  ist  nur  die  Art  der  Wirkung,  aus  den 
angegebenen  Gründen. 

Die  angedeutete  Wirknngsweise  der  Disloeationskräfte 
nrasste  es  mit  sich  bringen,  dass  dieses  höhere  Dolomit- 
gebirge in  «ine  Aazabl  grösserer  und  kleinerer  OebirgsschoHen 
cerbrach,  welche  gegeneinander,  namentlich  in  verticaler  Ridb- 
tang  venrchobett  sind  and  unter  vensdriedeitea  Winkeln,  nach 
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verschiedeneo  Weltgegenden  einfallen;  die  trennenden  Bruche 
lanfen  vorwiegend  in  der  Richtung  nach  NO  und  NW  und 
bringen  stellenweise  das  Fundament  des  Dolomitgebirges  zu 
Tage.  Bin  solches  besonders  deutlich  abgegrenztes  Gebirge- 
brachstuck  z.  B.  betrachteten  wir  oben  schon  in  dem  Mt.  Ro- 
siana  oberhalb  Auronzo.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lässt  die 
hauptsächlichsten  Dislocationslinien  leicht  und  übersichtlich 
erkennen. 

Nachdem  somit  die  Grundlinien  für  die  tektonische  Be- 
trachtung der  höheren  Dolomit-  und  Kalk  -  Gebirgsstufen  ge- 
zogen sind,  erübrigt  noch,  diese  Betrachtung  bei  den  einzelnen 
Gebietstheilen  durchzuführen. 

Pelmo.  Beginnen  wir  wieder  im  SW  des  Gebietes,  so 
sehen  wir  über  den  weithin  freigelegten  Sedimentartuffea  die 
stattliche  Dolomit-  und  Kalkmasse  des  Pelmo  sich  erheben, 
isolirt  von  dem  nach  N  und  0  liegenden,  zusammenhängen- 
deren Hochgebirge,  gleichsam  inselartig.  Es  ist  dieser  Berg 
ein  Rest  der  ursprünglich  durchgreifenden  Hauptdolomit-  und 
Dachsteinbedeckung ,  doch  der  Rest  selbst  wieder  zur  Ruine 
zerstört.  Mehrfache  starke  Bruche,  sowohl  der  NO-  als  der 
NW-Richtung  angehorig,  durchsetzen  die  Masse,  wie  sich  das 
besonders  von  N,  NW  und  W  aus  gesehen,  aufs  Deutlichste 
kund  giebt.  Die  Bruchstücke  sind  stark  gegen  einander,  theils 
in  verticaler  Richtung  gesunken  und  verschoben,  theils  um 
mehr  horizontale  Axen  etwas  gedreht,  welch  letztere  Erschei- 
nung besonders  deutlich  an  der  auf  der  nordöstlichen  E<cke 
liegenden  Hauptdolomitpartie  hervortritt,  welche  durch  einen 
nach  NO  verlaufenden  Bruch  von  den  höheren  Massen  abge- 
trennt und  ihrer  Dachsteinbedeckung  beraubt,  mit  ihren  tafel- 
förmig geschichteten  Bänken  steil  gegen  die  Hauptmasse  ein- 
fällt und  nach  unten  in  Schutt  versinkt.  Man  sieht  dies  von 
S.  Vito,  wie  noch  besser  von  W  her,  aus  der  Gegend  der 
Forcella  Staulanza« 

Die  höheren  Massen  bestehen  rundum  aus  wohlgeschich* 
teten  Dachsteinbänken.  Wie  das  unterlagernde  Gebirge  allseitig 
gegen  das  Gentrum  des  Pelmo  zu  einfällt,  so  erkennt  man 
selbst  noch  in  den  Bänken  seines  Hauptdolomits  und  Dach- 
steins ein  muldenförmiges  oder  wenig  schräg  abwärts  gehendes 
Einfallen  nach  Innen :  die  Art  und  die  Richtungen  der  Dislo- 
cationen,  die  sich  auch  abwärts  um  den  Berg  herum  fortaetsen, 
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giebt  sich  in  Uebereinstimmnng  mit  dem  weiter  oben  hierüber 
bemerkten  aach  hier  zu  erkennen.  Von  der  wahrscheinlichen 
Anflagerang  der  Schlernplateauschichten  an  dieser  Stelle  auf 
Kalke  and  Dolomite,  die  noch  zar  Sedimentartuffgruppe  ge- 
boren, war  schon  froher  die  Rede.  Von  dem  zq  diesen  dolo- 
mitisch kalkigen  Repräsentanten  der  TajQfe  gehörenden  Mt. 
Crotto  kann  angenommen  werden,  dass  er  7or  Eintritt  der 
Dislocationen  mit  Mt.  Garnera  nach  einer  Richtung  westlich 
vom  ersteren  and  südlich  vom  letzteren  in  einem  Zusammen- 
hang  stand. 

Schlerndolomitzug  vom  Beccolungo  zum  Set 
Sass,  von  Ampezzo  gegen  St.  Cassian  zu.  In  ziemlich 
geradem  Verlauf  zieht  der  mauerartige  Abbruch  dieses  lang- 
gestreckten, fast  plattenformigen  Schierndolomit- Massivs  über 
Fioreutinathal  und  Buchenstein  in  nordwestlicher  Richtung  hin. 
Gegen  das  ostliche  Ende  verläuft  im  Beccolungo  der  Ab- 
bruch nach  NO  ins  Boitathal  hinab,  und  diese  Richtung  tritt 
noch  einmal  vor  dem  Süd  vorsprang  des  Set  Sass  hervor. 
Der  ausspringende  Winkel  über  dem  Mt.  Camera  wird  durch 
die  solidere  Unterlage  erklärlich ,  welche  das  dolomitische 
Material  dieses  Berges  im  Vergleich  zu  den  Tuffschichten 
rechts  und  links  darbot.  Die  ganze  grosse  Schlerndolomit- 
platte  fallt  im  Niveau  des  Schier nplateaus  im  Allgemeinen 
nach  NO  ab ;  aber  sie  ist  durch  zahlreiche  nach  NO  laufende 
Querbrücbe  in  Theilplatten  zersprungen,  welche  gegeneinander 
mehr  oder  weniger  gedreht  sind,  daher  etwas  verschieden 
einfallen. 

Man  sieht  das  z.  B.  sehr  gut  beim  Blick  von  Ampezzo 
nach  SW,  auf  den  nächstliegenden  Theil  dieses  Scblerndolomit- 
gebirgeSj  welcher  von  der  Querspalte  des  Val  Ambrizola, 
und  von  einer  anderen,  etwas  südlicheren  durchsetzt  wird. 
Eine  breitere  Thalspalte  folgt  dann  nach  der  anderen  Seite  im 
Oiauthal,  in  dessen  oberen  Theil  sich  die  höheren  Dolomit- 
bänke des  Mt.  Camera  noch  fortsetzen.  Die  Querspalten 
wiederholen  sich  weiter  westlich  noch  mehrfach,  afficiren  die 
Platte  des  Nuvul-au  weniger,  begrenzen  aber  dann  beider- 
seits, im  Falzargo-Pass  (Abstieg  nach  Buchenstein)  und 
im  Valparola-Pass  die  besonders  stark  herausgedrehte, 
daher     steil     NO    abschiessende    Theilplatte    des    Sasso    di 
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Strega,  an  den  «ich  endlieb  die  weiter  westlicb  tnm  Set  Sass 
hin  folgenden  Schlernplateaolagen  •cbliessen. 

Neben  den  NO  verlaafenden  Qnerspalten  fehlen  die  nach 
NW  ziehenden  Bruche  nicht ;  man  sieht  das  e.  B.  von  Ampeszo 
ans,  und  noch  besser  ans  dem  Boitatbal  in  der  Gegend  von 
Zae)  und  Acqua  buona,  an  dem  terrassenförmigen  Abfall,  der 
vom  Fass  der  Croda  del  Lago  abwärts  gegen  Ampesso  sieht; 
ein  Umstand,  durch  welchen  sich  mehrfach  auf  den  Stufen  und 
in  den  Winkeln  der  Terrassen  Schlemplateau*Schichtenreate 
auf  der  Schlernplateau  -  Unterlage  erhalten  haben.  Man  sieht 
diese  NW  laufenden  Bruche  noch  schärfer  ausgeprägt  gegen 
das  Westende  dieses  Gebirges,  wo  sie  «wischen  Sasso  di  Strega 
und  Lagasuoi  im  Tra  i  sassi-  (oder  Tre  sassi«)  Pass  ver- 
laufen,  dann  von  der  Valparola  abwärts  nach  der  Tiefe  des 
CbiumeoatbiUs ,  wie  von  Tre  sassi  abwärts  längs  des  Weges 
nach  St.  Cassian  vor  dem  Pasquaberg  her,  und  abermals 
hinter  dem  letsteren  Berge  her.  Stets  ist  zwischen  diesen 
Verwerfungen  das  betreifende  Stuck  der  Schlerndolomitplatte 
wieder  herausgehoben,  meist  NO  abfallend.  Das  Theilstack 
des  Paequaberges  ist,  wie  man  aus  der  Thaltiefe  von  NW  her 
siebt,  abermals  von  mehreren  Parallel bruchen  durchzogen,  so 
dass  sich  diese  Masse  stafTelformig  nach  NO  und  SW  abstuft. 

Bin  Gesammtdnrcbscbnitt  in  NO— 8W-Richtung  (Profil  I.) 
ergiebt  somit  in  dieser  Gegend  eine  Reihe  von  Schlerndolomit- 
stoeken  hintereinander,  die  in  dieser  Richtung  meist  nach  NO 
gedreht  sind,  und  eine  Art  treppenförmigen  Vorbau  zu  der 
hoher  gelegenen  Masse  der  Lagazuoikette  bilden;  sie  fallen 
dabei  sagleich  auch  ^cgen  NW  ab,  der  SW  —  NO  laufenden 
Bvoebspalte  zu,  welche  sie  von  der  hoch  aufsteigenden  Hanpt- 
dolomitmasse  des  Fanisb  erges*)  trennt.  ~-  In  den  Winkeln 
(Thaltiefen)  haben  sich  auch  hier  Schlernplateauschichten-Reste 
erhalten,  das  meiste  davon  musste  jedocb  der  Zerstörung  an^ 
beimfallen,  wenn  der  Hauptdolomit  einmal  entfernt  war. 

Man  bemerkt  femer,  dass  sich  die  Verwerfnngs- Erschei- 
nungen   in   der  NW  laufenden   Richtung   auch  noch  vor  dem 


*)  Der  Name  Fanisberg  scheint  weniger  gebräuchlich  alt  der 
Name  Laverella,  von  der  Scharte  über  St.  Cassian  an  bis  cum  süd- 
lichen Absturz  ins  Thal,  durch  welches  man  nach  der  Qross-Fanis- 
Alpe  geht. 
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^<Mgg«sogenen  Abbruch  ded  Sehlerndolcvmits  nach  SW  ao  eim- 
gen  Stellen  fortsetsen.  So  namentlich  vor  dem  Sudvorspmng 
des  Set  Sass,  wo  jenes  Dieloeationsstack  mit  dem  Korallen- 
kalk  and  anderen  Schlemplateaaschichten  -  Resten  vorliegt; 
nnd  von  diesem  aus  sowohl  ostlich  als  westlich  —  beiderseits 
sinken  die  dislocirten  Partieen  bsid  in  Schutt  ein  —  und  wahr- 
seheinlieh  auch  eine  kleine  Strecke  nach  S  zu,  nach  der  Masse 
der  dort  vorliegenden  Schlemplateaaschichten  -  Fragmente  2a 
sehliessen.  Auch  am  West -Vorsprang  des  Set  Sass  gegen 
Prelungei  scheinen  hei  genauer  Betrachtung  weitere  Verwer- 
fangsstacke,  meist  von  Schutt  verdeckt,  vorzoliegen.*)  Aehn- 
Hebe  Verwerfungen  ,  die  vor  dem  Haaptabbruch  der  Schiern- 
dolomitwände  herziehen ,  überschreitet  man  beim  directeo 
Absteig  von  der  Valparola  nach  Casteir  Andraz,  und  sieht 
man  sngleich  am  Sud-Absturz  des  Sasso  die  Strega;  vor  den 
Wanden  des  Nuvnlau  über  Ml.  Por^  scheint  abermals  ein  sol- 
ches Stock  vorzuliegen. 

Den  ganzen  langen  Verlauf  dieser  Schlemdolomit-Mauer 
vom  Beccolungo  zum  Set  Sass,  in  ihren  Querbrachen  und  Ver- 
schiebangen  und  den  davoriiegenden  abgebrochenen  Partieen 
nbersieht  man  sehr  gut  von  einem  sodlich  hoch  gelegenen 
Standpunkt,  s.  B.  dem  Mt.  Pord. 

An  der  vom  Falzargo-Pass  nach  Ampezzo  nnd  zwar  von 
WnachO  laufenden  Bruchspalte  längs  der  Palzargostrasse 
setzt  das  ganze  plattenfSrmige  Sehlerndolomitmassiv  des  Nu- 
valau  etc.  ab;  nordlich  davor  erhebt  sich  seine  Fortsetzung 
als  zweite  Terrasse,  um  westlich  vom  Col  dei  bos,  grossen- 
tbeils  noch  von  Schlernplateauschichten  bedeckt,  aber  der 
Haaptdolomitauftagerung  beraubt,  die  ansehnlichen,  stavk  vor- 
springenden Vorhohen  des  Lagazuoi  zu  bilden  und  osdich 
vom  genannten  Punkt  die  Basis  für  die  Scblernplsteau^ 
sebicbten  und  die  Hauptdolomitwande  der  Tofana  abzugeben. 
Der  ganze  Zug  vom    Falzargo  -  Pass   nach  Ost   abwärts',    be- 


*)  Hisr  t«t  alm>  mter  ümst&nden  Verweokselang  von  8c  CMiian- 
Petrefaelen  mit  golchsn  ans  ScUempUksaaschichten  inOglick.  —  Wenn 
es  mit  dem  weiter  oben  als  möglich  dargesteUten  Anskeilen  des  Schiern- 
dolomits  an  dieser  Stelle  seine  Richtigkeit  haben  sollte,  so  können  aller- 
dings jene  nach  W  vorliegenden  Verwerf  ongsstücke  nnr  mehr  eine  geringe 
MSefatigkeit  haben. 
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sonders  von  Sud  aas  gesehen ,  etwa  von  den  Hohen  des  No- 
▼olao,  lässt  jene  Gebirgsstufen  in  ihrer  gegenseitigen  Lagerung^ 
in  ihren  ^Uebergäugen  an  den  Grensen,  wie  In  ihren  äasser- 
lichen  Verschiedenheiten  aafs  klarste  hervortreten  (Figur  neben 
Profil  VIII.)«  Gegen  Ampesso  zu  verwischt,  sich  jedoch  das 
LagerongsverhältnisB  mehr  und  mehr  durch  die  starken  Ver- 
rutschnngen  der  Schlernplateauschichten  unter  der  Tofana,  so 
dass  diese  Schichten  zuletst  von  dem  Schierndolomit  der 
Grepa  überlagert  zu  werden  scheinen;  in  Wirklichkeit  be- 
zeichnen die  Nord  -  und  Ostwände  der  Grepa  Brnchspalten, 
und  ihre  Fortsetzungen  nach  den  genannten  Richtungen  sind 
naturlich  unter  den  Schlernplateauschichten  des  Ampezzothales 
zu  suchen. 

Der  Hauptdolomit- Ruinen  der  Croda  de!  Lago,  des 
Becco  di  mezzodi,  Averau  etc.,  ihrer  Schlernplateao- 
schichten-Unterlage  und  der  übrigen  Beste  von  Schlernplateau- 
schichten dieses  Gebietstheils  wurde  schon  früher  gedacht. 

Schlerndolomit-Oebirge  in  Nordost,  zwischen 
Anziei  und  Prags.  Wie  schliessen  nun  gleich  die  tekto- 
nische  Betrachtung  des  Schierndolomit- Oebirgstockes  im  NO 
des  Kartengebietes  an,  welcher  den  Gegenflügel  der  eben  ge- 
schilderten Gebirgspartie  bildet,  doch  an  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit  bedeutender  hervortritt. 

Man  sieht  dieses  mächtige  Schlerndolomitgebirge  von  zahl- 
reichen Bruchspalten  durchzogen  und  umgrenzt,  die  theils  den 
Hauptdislocationsrichtungen  nach  NW  und  NO  folgen,  theils 
davon  abweichen.  Es  folgen  den  genannten  Richtungen  na- 
mentlich sämmtliche  äussere  Umgrenzungslinien,  nämlich  die 
Brnchspalten  längs  Sextenthal  und  Comelico  Snpe- 
riore  und  der  damit  zusammenhängende  steile  Abbruch  des 
Dolomits  nach  NO;  nicht  minder  die  Orenzbrnche  nach  SW, 
längs  Durrenstein  und  Mt  Piano;  die  Sndgrenzen  am 
Anziei;  das  Querthal  des  Val  Marson,  Fortsetzung  des 
längs  dem  Anziei  und  Auronzo  weiter  ziehenden  Bruches,  und 
andere  kleine  Kreuz-  und  Querthäler.  Nur  die  wenigsten  der- 
selben durften  als  reine  Erosionsspalten  aufzufassen  sein,  am 
meisten  noch  mögen  die  oberen  Thal -Anfänge  und  -Verzwei- 
gungen zu  solchen  geboren.  Die  ursprüngliche  Bruch -Natur 
giebt  sich  eben  bei  den  grösseren  Thalbildungen  deutlich  genug 
durch   die  Divergenz  im   Schichtenfall   beiderseits,   dann  auch 
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schon  durch  das  ausgesprochene  Vorwalten  derselben  Richtun- 
gen zu  erkennen.  Abweichend  von  diesen  Richtungen  verläuft 
besonders  die  Aufbrnchspalte  des  oberen  Rienzthales, 
oder  das  Thal  der  Ampeisaner  Strasse  von  Toblach  zum 
Dürrensee. 

Man  überzeugt  sich  beim  Durchstreifen  der  Thäler  dieses 
Gebirgsstockes ,  wie  beim  Rundblick  von  den  Hohen ,  z.  B. 
vom  Mt.  Piano,  oder  von  den  entsprechenden  Hochflächen 
weiter  ostlich,  gegen  die  Toblacber  Platte  zu,  aufs  deutlichste, 
wie  die  einzelnen  GebirgsschoUen ,  in  welche  dieses  ganze 
Schlerndolomitgebirge  zerfallen  ist,  bezuglich  ihrer  gegen- 
seitigen Verschiebung  und  Aufrichtung,  und  auch  bezüglich  der 
weiteren  Zerstörung  ganz  unabhängig«  von  einander 
dastehen,  wie  aus  dem  Folgenden  näher  ersichtlich. 

Die  Masse  des  Durrenstein  iHllt  nach  SW  mit  dem 
Schlernplateau  ab,  also  von  der  Aufbruchspalte  längs  der 
Ampezzaner  Strasse  weg,  und  der  Bruchspalte,  welche  sie  vom 
Hochgaisl  trennt,  zu.  Andererseits  bemerkt  man  gegenüber, 
im  Osten,  an  dem  Zug  vom  Birkenkofel  bis  Schwalben- 
kofel  ein  ostliches  Einfallen  der  Dolomitbänke,  besonders 
auf  der  Ostseite,  längs  dem  Innerfeldthal.  Das  Oebirg- 
Bruchstuck  des  Mt.  Piano,  denn  ein  solches  ist  es,  liegt 
ziemlich  horizontal,  wie  die  obersten  deutlich  abgesonderten 
Dolomitbänke  und  die  Besichtigung  des  Plateau^s  selbst  zei- 
gen; indess  bemerkt  man  in  Folge  durchgehender  Bruche  doch 
etwas  idivergirende  Neigungen  oben.  Die  sich  ostlich  an- 
reihenden Bruchmassen  der  Centralpartie ,  in  der  Gegend  der 
Drei  Zinnen,  Toblacher  Platte  etc.,  liegen  ebenfalls 
wenig  von  der  Horizontalen  abweichend  und  enden  nach  oben 
mit  ihren  Schlernplateaulagen ,  welche  etwas  treppenforroig 
gegeneinander  versetzt  erscheinen.  Die  Gebirgstheile  weiter 
nordlich  und  ostlich  fallen  durchgängig  gegen  SW,  indem  ihre 
Schichten  gegen  den  Aufbruch  längs  dem  Sextenthal  und  Co- 
melico  anstehen;  dabei  sind  diese  Massen  überhaupt  hoher 
gehoben  als  die  centralen  Theile,  wie  man  aus  der  bedeutend 
heberen  Lage  erkennt,  welche  die  obersten  Scblerndolomit- 
spitzen  und  die  Schlernplateaulage  am  Schusterstock 
(Schusterplatte)  gegen  die  entsprechenden  Lagen  in  der  Ge- 
gend der  Drei  Zinnen  einnehmen. 

Auch  noch .  an  den  ostlichsten  Gebirgspartieen ,    bis   zum 
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Najarnola  erkeanl  man  eine  etwa  gegen  SW)  nach  der 
Bracblinie  des  Aneiei-Mar8on*TbaleB  gerichtete  Neigung.  Da^ 
gegen  fallen  die  Partieen  im  SW^  am  Campodaro,  den 
Cadins  pitasen  ond  weiter  gegen  die  Drei  Zinnen,  allgeoMin 
von  dem  Aufbruch  im  SW  weg  und  nach  N  oder  NO  za; 
auch  eie  liegen  absolut  bober  als  die  centralen  Tbeile,  da 
s.  B.  die  Spitzen  der  Cadini,  welche  bis  oben  hin  Scblern- 
dolomit  sind,  die  Scblernplateaulagen  in  der  Gegend  der  Drei 
Zinnen,  des  Lavared  osattels  und  gegen  Mt.  Campedelle 
zu  weit  überragen. 

Bemerkung.  Die  Nebenwirkungen  oder  8eeun- 
darwirkungen  auf  die  benachbarten  Doloroitpariieen,  welche 
die  Hauptbrucbe  und  -Spalten  im  Gefolge  hatten,  sind 
öfters  recht  wohl  zu  bemerken,  z.  B.  an  manchen  Stellen  laoga 
der  Ampezzaner  Strasse.  So  in  der  Gegend ,  wo  der  Klaus- 
bach  berabkommt.  An  den  Bergmasseu  der  östlichen  Thal- 
Seite  hier  äussern  sie  sich  dadurch,  dass  dieselben,  in  Folge 
von  Parallelbrucben  zum  Hauptbruch  des  Thalea  relativ  ge- 
sunken sind  gegen  die  weiter  hinten  liegenden  höheren  Theile, 
deren  Schichten  östlich  gegen  das  Innerfeldtbal  fallen.  An 
dem  Felsenwand- Vorsprung,  dem  Elausbacb  gegenüber,  sind 
sogar  die  Scblerndolomitbänkc  geradezu  nach  dem  Thalrisa 
abwärts  gebogen  und  verdreht;  obwohl  man  bei  der  wenig 
hervortretenden  Schichtung  gerade  dieser  Scblerndolomit- 
partieen  nicht  immer  sicher  sein  kann,  ob  man  Bänke  oder  bei 
der  Dislocation  entstandene  parallele  Zerklüftungen  w)r  sieh 
hat  —  Aebnliche  ansehnliche  Secundär  -  Dislocationen  und 
-Abbruche  sind  gegenüber,  an  dem  Ostend^  des  Flodinger.  — 
Am  Mt.  Piano,  dessen  oberste  Schlerndolomithanke,  gegen  das 
Plateau  zn,  sehr  deutlich  hervortreten,  und  dessen  Hauptmasse 
ziemlich  horizontal  Hegt,  sind  doch  die  vortretenden  Theile 
der  Ecke  bei  Scbluderbach  nach  der  Thalspalte  abwärts  ge- 
zogen. —  Von  ähnlichen  Secundärwifkungen  ist  der  ganze 
Sudausläufer  des  Durrenstein,  die  Strndelkopfe,  nach  Schluder- 
bach zu  afficirt.  —  Aebnliche  von  Hau ptbruob spalten  aue- 
gehende  Seitenwirkungen  bemerkt  man  öfters  bei  genauerer 
Betrachtung;  so  z.  B.  auch  an  dem  westlichen  Theil  der  Gadioi, 
der  mitsammt  den  aufsitzenden  Pfeilern  etwas  nach  der  Misa- 
rina-Brnchspalte  zu  neigen  scheint. 
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Di«  Frage,  waram  sieb  von  der  mäcbtigeq  Haoptdolomil- 
deck«,  die  eiost  über  dieses  ganze  Scblemdolomitgebirge  weg- 
ging and  selbst  nocb  obne  Zweifel  von  jängeren  Gebilden 
bedeckt  wurde,  nur  so  wenige  Trämmer  erhalten  haben,  diese 
Frage  ist  nicht  schwer  za  beafitworten ,  wenn  man  die  grosse 
Zahl  and  die  Natnr  der  Dislocatiouen  berücksichtigt,  von  denen 
die  ganze  Gebirgsmaase  betroffen  wurde.  Bedenkt  mau  ferner, 
wie  unsolid  das  zunächst  nnterlagernde  Fandament  des  Haupt- 
dolomits  war,  nämlich  die  grossentbeils  und  in  dieser  Gegend 
ausschliesslich  aqs  Steinmergeln  bestehenden  Schlernplateau- 
achichten ;  wie  wenig  dieses  Schichten material  zum  Widerstand 
befähigt  war  gegenüber  den  überall  auf  Brüche  hinwirkenden 
Dislocationskräften ,  und  später  gegenüber  der  Verwitterang, 
sobald  die  Bruche  dieses  Fundament  einmal  an  zahlreichen 
Stellen  freigelegt  hatten;  wie  hoch  solche  Steinmergel  im 
Hauptdolomit  hinaufgehen,  und  wie  die  Beschaffenheit  dieses 
Dolomite  selbst  vielfach  eine  zwischen  Steinmergel  und  Dolomit 
schwankende  ist;  so  erklärt  sich  die  Zertrümmerung  und  Fort- 
fuhrung dieses  einst  mächtigen  Schichtenbanes  leichter,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  scheint.*) 

Dass  die  übrig  gebliebenen  Beste  vorzugsweise  auf  dem 
centralen  Theile  stehen  geblieben  sind,  ist  ebenfalls  leicht 
verständlich.  Alle  äusseren  Theile  der  ehemaligen  Haupte 
dolomitdecke  waren  vermöge  der  geneigteren  Stellung,  die  von 
den  ringsum  gelegenen  A  ofbrucben  ausging,  vermöge  der  nach 
der    Qauptaufbmobspalte    zu    sich    obns    Zweifel    mehrenden 


*)  Ein  Follkommenes  Bild  dieser  grossartigen  ZerstöruDg  durch  sabl- 
iose  Brüche,  Yerwittening  nnd  Abschwemmnog  gewahrt  nan  noeh  jelst 
an  den  bedeutenden  ßteinniergel-Massen,  welche  am  WUdgraben,  und 
noch  mehr  gegen  die  Toblacher  Platte  zu,  längs  dem  oberen 
Schwarzen-  Bienz-Thal,  durch  Dislocation  fast  wie  zwischen 
Schlemdoloinit  eingeklemmt  erscheinen ;  mao  braucht  dieses  Bild  nur  auf 
grössere  Ranme  auszudehnen,  um  zu  sehen,  wie  alles,  was  ttber  solchen 
Schiebten  Ugi  der  Zerstörung  mit  anbeim  fallen  musste. 

Derjenige  Best  von  Hauptdolomit  und  Scblernplateau  •  Schichten 
(Steinmergeln),  der  sich  vom  Fullkofel  gegen  den  Wildgraben  zieht, 
giebt  in  seinen,  vielfach  von  Brflchen  durchsetzten,  stellenweise  ganz 
zwischen  oder  neben  Schlemdolomit  eingesunkenen  Massen  ebenfalls  ein 
nerkleiBartes  Bild  der  grossariigen  Massen,  die  einst  zur  völligen  Zer- 
störung vorbereitet,  über  dieses  ganze  Gebirge  hin  lagen. 
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Parallel  brache ,  and  vermöge  der  absolut  höheren,  expoDirten 
Lage,  in  die  sie  gerathen  waren,  der  Zerstorang  and  Unter- 
waschang  mehr  ausgeseUt,  als  die  inneren  Theile,  welche 
sudem  seitlich  von  höher  gehobenem  Schierndolomit  nmfasst 
and  so  geschütster  waren;  so  dass  die  jetzigen  raineuartig 
aufsteigenden  Trümmer  der  Drei  Zinnen  etc.  die  letzten  Bruch- 
stücke eines  grösseren  centralen  Restes  derart,  sozusagen  Reste 
zweiten  Grades  sind. 

Nach  Entfernung  der  Hauptdolomitdecke  mit  den  Stein- 
mergeln machte  die  Zerstörung  zunächst  an  der  Schlernplateau- 
läge  Halt,  mit  welcher  sich  ihr  ein  widerstandsfähigeres  Ma- 
terial darbot.  Dieses  Niveau  hat  sich  an  zahlreichen  z.  Th. 
ausgedehnten  Strecken  dieses  Gebirges  erhalten,  die  nicht  mehr 
namhaft  gemacht  zu  werden  brauchen,  weil  sie  dem  Beschauer 
überall  gleich  in  die  Augen  fallen;  hie  und  da  liegen  sogar 
noch  Steinmergel  auf,  und  nicht  selten  zeigen  sich  Erosions* 
erscheinungen  verschiedener  Art,  Furchen,  Spalten  und  tief 
eingeschnittene  Wasserläufe,  welche  in  die  ebene  Fläche  ein- 
gegraben sind. 

Noch  weit  ausgedehnter  sind  aber  die  Strecken,  wo 
die  niemals  ruhenden  Erosionswirkungen  das  Schierndolomit- 
massiv  selbst  angegriffen  und  der  fortschreitenden  Auflösung 
in  Einzelmassen ,  bis  zu  Pfeilern ,  Spitzen  und  Nadeln  herab 
entgegengefuhrt  haben.  Oiese  Art  der  Zerstörung  war  durch 
die  Dislocationen  vorbereitet  und  eingeleitet;  ihre  eigentliche 
Thätigkeit  füllt  die  ganze  später  folgende  Zeit  und  wirkt  be- 
sonders nach  der  gänzlichen  Abschwemmung  der  auflagernden 
Schichten  und  ohne  Aufhören  weiter.  Wir  finden  natürlich 
auch  hier,  dass  die  Auflösung  des  Schlerndolomits'  an  den 
äusseren  Theilen  am  weitesten  vorgeschritten  ist,  welche  die 
höchste  absolute  Lage  einnahmen  und  den  Hauptbruchspalten, 
diesen  Hauptwegen  der  Zerstörung  und  Abtragung,  am  nächsten 
lagen.  Die  Erosion  folgte  dabei  den  zahlreichen  Spalten,  mit 
welchen  das  Dolomitmassiv  seit  der  Zeit  der  Dislocationen 
durchzogen  war;  so  sieht  man  denn  z.  B.  die  Schlerndolomit- 
Pfeiler  und  -Spitzen  in  der  Nähe  der  äusseren  Gebirgswände 
im  SW  und  NO  schräg  ge  bi  rgeinwär  ts  gerichtet,  also 
nach  NO  bez.  SW,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Schichtenfall 
an  diesen  Stellen  und  mit  den  die  Schichten  quer  durchsetzen- 
den Brüchen. 
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Die  Haaptdolomittrummer  aaf  dem  vorher  geschilderten 
Schlerndolomitgebirge  im  SW  Ampezco's  sind  naturlich  ans 
deneelben  Geaichtspankten  zu  beartheilen ,  die  wir  bei  den 
letzten  Betrachtungen  geltend  gemacht  haben.  —  Nicht  minder 
ist  nun  Töllkommen  yerdiändltch ,  warum  sämmtlicher  höhere 
Dolomit  etc.  über  so  starken  Dislocationen ,  wie  wir  sie  ans 
der  Gegend  von  Caprile,  der  Fiorentina  u.  s.  w.  kennen 
lernten,  nunmehr  verschwunden  ist;  oder  auch  über  so  steilen 
Schichtenstellungen,  wie  am  Mt.  Malone  etc.  bei  Auronzo. 

Di^  steilen  und  plötzlichen  Abbruche,  sowohl  des  Schlern- 
als'des  Hauptdolomits,  di^  alif  hohe  Wände  vor  dem  Auge  des 
Beschauers  aufsteigen,  können  nunmehr,  wenn  nSan  sich  das 
Wesen  der  Dislocationen  und  ihre  späteren  Folgen  klar  ge- 
macht hat,  nichts  Befremdendes  mehr  haben.  Es  sind  das 
alles  die  später  noch  mehr  oder  weniger  nachgerissenen  Wände 
von  Bruchspalten ,  die  Grenzen ,  bis  zu  denen  die  vorher  so 
grundlich  vorbereitete  Massen  -  Abtragung  gelangte,  resp.  zur 
Zeit  gelangt  ist«  Wo  die  Zerstörung  überhaupt  einmal  einhielt, 
da  musste  dies  vor  solchen  Bruch  wänden  geschehen,  die  ver* 
möge  ihrer  Neigung,  ihres  VeHanfeä,  and  vermöge  des  Zu-' 
sammenbalts  der  einwärts  folgenden,  noch  geschlosseneren 
Massen  befähigt  waren,  eine  Grenze  abzugeben. 

An  solchen  Bruchwänden  konnte  es  beim  Schiern-,  wie 
beim  Hauptdolomit  nitoht  fehlen.  Denn  wenn  auch  die  Dislo* 
cationski^fte  oberall  vorhanden  gedacht  werden  mossen  --  und 
die  durchgehenden  Faltungen  bei  den  Schieferschichten  des 
Muschelkalks,  die  durchgehende  Zertrümmerung  mancher  Do- 
lomitbänke beweisen  dies  — ,  so  ist  aus  dem  jetzigen  Gebirgs- 
bau  doch  ebenso  ersichtlich,  dass  sie  namentlich  für  die  höheren 
Gebirgestufen  auf  gewissen  sich  kreuzenden  Linien  vorzugsweise 
concentrirt  zur  Wirksamkeit  gelangten ,  wodurch  eben  jenes 
Zerfallen  in  einzelne  Gebirgsschollen  nach  jenen  Richtungen 
zu  Stande  kam;  die  über  gedachten  Linien  gelegenen  Theile 
verfielen,  vorzugsweise  von  Brüchen  getroffen,  am  leichtesten 
der  völligen  Zerstörang  und  Abtragung,  bis  an  die  beidersei- 
tigen, festeren  Halt  bietenden  Wände. 

Es  gilt  dies  namentlich  auch  von  den  Haupt- Aufbruchs- 
linien ,  z.  B.  längs  Cadore,  längs  des  Sextenthals  etc.  Hier 
mussten  zahlreiche,  nach  oben  fächerförmig  auseinanderlaufende 
Spalten    entstehen,    und  der  von  ihnen  betroffene  Qebirgstheil 
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über  dem  jeUigen  Thal,  aocb  da4u  hoch  heraosgehobau,  masate 
notbweudig  der  apäteren  Zeratoraag  anfaeinifallen,  die  xanächat 
die  dolomitiBchen  Maaaeo  und  apäter  noch  daa  geborstene 
Gewölbe  der  tieferen  i>chichtea  wegräumte.  Der  ganze  aich 
riuga  um  unser  Gebiet  herumsieheude  Dolomit-Abbrucb  im  N 
und  NO  gegen  das  PhjUitgebirge,  im  SO  und  SW  gegen  die 
jenseits  Cadore  und  Zoldo  aufsteigenden  Gebirge,  ist  aus  die- 
sen Gesichtspunkten  au  verstehen«  Nicht  minder  sämrotlicbe, 
oft  in  aufl&illender  Steilheit  aufsteigenden  Wände  des  Scblern- 
und  Hauptdolomits ,  wie  sie  in  unserem  Gebiete  allenthalben 
vorkommen  und  auch  in  den  bekannten  Gebirgen  weiter  weat* 
lieh  nach  B5zen  au  n.  s.  w.  überall  auftreten**} 


*)  Die  Frage,  wie  weit  ehemalB  die  Triaaschicbten  das  Pbjllitgebirge 
in  N-  und  NO-Bichtnog  über  die  jetzigen  Abbruche  hinaus  bedeckten, 
kann  hier  nur  kurz  berührt  werden.  Dass  diese  Bedeckung  überhaupt 
weiter  ging,  das  zeigt  der  Abbruch  selbst  und  die  grosse  Mächtigkeit, 
mit  der  die  Dolomitstnfen  in  den  steilen  Wanden  der  Hocbalpe,  des 
Schusters  u.  s.  f.  gleich  beginnen;  nicht  minder  die  Triasreste,  die  wir 
auf  Col  Bossooe  and  virileicht  auch  anderswo  finden.  Dass  aber  diese 
jenseitige  Bedeckung  bis  auf  solche  gana  unbedeutende  Trümmer  ganz 
verschwunden  ist,  das  ist  nach  der  Natur  der  Dislocationen  nicht  auf- 
fallend. Denn  wenn  z.  B.  längs  des  Sextentbals  das  Phyilitgebirge,  die 
Unterlage  der  Trias,  dem  Triasgebirge  jetst  gerade  gegenüberliegt  und 
nach  der  ktngea  Erosion  noch  betrftehtliehe  Meereshöhen,  die  koeh  an 
den  Dolomitwiaden  hinaafreieheD,  aufweist,  so  ist  ersichtlich,  sa  welchen 
Hohen  die  ehemalige  Fortsetzung  der  Trias  erhoben  war,  wie  auch,  dasa 
sie  in  dieser  ausgesetzten  Stellung,  von  den  Dislocationen  stark  zertrüm- 
mert, nicht  lange  aushalten   konnte. 

Da  die  Dislocationen  in  eine  spätere  Zeit  fallen,  als  die  Bildung  der 
jüngeren  Schichten,  welche  wir  Über  Trias  und  Jura  finden,  und  da 
andererseits  angenommen  werden  kann,  dass  die  mächtigen  Wirkungen 
der  Diluvialzeit  mit  den  Trümmern  der  Dislocation  so  ziemlich  aufge- 
räumt haben  mögen,  so  drängt  sich  die  ganze  Umgestaltung  in  einen 
relativ  nicht  langen  Zeitraum  zusammen. 

Es  versteht  sich,  dass  nachfolgende  Erosion,  fortgesetzter  Abstura 
von  Blöcken  und  grösseren  Massen  an  den  ursprüngfichen  Braohspalten 
noch  viel  geändert  haben;  beim  Hauptdolomit  vermöge  der  Natur  seinea 
Materials  vielleicht  noch  mehr^  als  beim  Schierndolomit,  doch  auch  bei 
letzterem  sind  grossartige  Trümmer  und  Blockhaufwerke  am  Fuss  der 
Wände  nicht  selten;  man  bemerkt  wohl  auf  diese  Weise  entstandene, 
ausgedehnte,  frigcbe  Wandflächen,  die  sich  durch  ihre  Farbe  von  den 
früheren,  verwitterten  abheben.  Der  Schlemdolomit  strebt  meiet  in 
rauhen ,  sich  in  Pfeiler  und  Vorsprünge  abtrennenden  'oder  auflöseaden 
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Nach  dieseo  Bemerkungen  aiigemeinor  gohigeo  Inhalts, 
die  wir  an  die  Analyse  der  tektoniscben  Verbältüisse  des 
Dolomitgebirges  im  NO  knüpften,  senden  wir  aus  zur  Be-' 
artbeiiung  des  Gebirgsbaus  der  noch  iibrigen  Dolomit-  und 
Kalkgebirge  unseres  Cvebietes,  und  körnten  ans  nunmehr  dabei 
um  so  kurser  fassen. 

Dolomit-  und  Kalkgebirge  im  Südost.  —  Sora- 
piss  —  Anteiao  —  Marmarole.  Der  von  West  und  Süd 
her  iu  steilen  Wänden  zo  ungemeiner  Höbe  binaufstrebende 
Dolomitbau  des  Anteiao  besteht  —  da  der  Scb lern dolo mit 
sozusagen  zu  einer  Bank  rßducirt  ist  —  fast  nur  aus  Haupt- 
dolomit, dessen  Schiebten,  wie  alle  tieferen,  nach  N  bis  NO 
fallen;  über  diesem  liegt  noch  Dachstein,  dessen  Platten, 
etwas  treppenförmig  gegeneinander  vortretend  und  abgebrochen, 
fast  wie  eine  grosse  schiefe  Ebene  von  den  höcbsten  Theilen 
znr  Forcella  piccola  und  ins  Val  Oten  hinab  zieben.  Sie 
stossen  hier,  an  einem  Bruch  ab,  und  nördlich  davon  erhebt 
sich  abermals  in  den  Südabstürzen  der  Marmarole  hinziehend 
der  Hauptdolomit  in  schroffen  und  wilden  Felswänden.  — 
Die  Schiebten  des  Sorapiss -Gebirges  fallen  auf  der  Südseite 
nördlich,  von  dem  Bruch,  der  durch  die  Forcella  piccola  geht, 
weg;  die  Neigung  ist  bei.  den  hier  zunächst  abgebrocben  vor- 
stehenden Hauptdolomittafeln  ziemlich  steil.  Auf  der  Nord- 
seite, von  der  durch  den  Trecroci  -^  Pass  ziehenden  Bruchlinie 
her,  fallen  die  Scbicbten  südlich.  Der  über  dem  Hauptdolomit 
folgende  Dachstein  nimmt  an  dieser  Senkung  von  beiden  Seiten 
gegen  die  Mitte  Theil ;  bei  ihm  scheint  sich  die  Senkung 
wirklich    zu    einer    muldenförmigen    Einbiegung    zu    gestalten, 


Wänden  «nf  «nd  seigt  in  diesen  keine  Schichtangslinien ;  der  Haapt- 
dolomit  and  Dachstein  bietet  öfters  mehr  eben  verlaufende  Wände,  an 
denen  eich  die  Scbiehtungtlinien  oft  aof«  ■chftrffte  abzeichnen  (s.  B.  To* 
fana,  Valien  bianco  im  Travemaszesthal ,  Drei  Zinnen);  alles  dies  mit 
der  peferographischen  Besehaffenheit  anfs  innigste  «usammenbUngend. 

Die  fortgesetzte  Wirkung  der  Abtragung  ist  bei  diesen  Dolomit- 
gebirgen  so  bedeatend,  dass  sich  die  Formen  wahrscheinlich  im  Verlauf 
der  bistorischen  Zeiten  merldich  geändert  haben;  es  bezeugen  dies  die 
enormen  Schattkegel  und  die  grossarjkigen ,  mitunter  bis  zu  Bergstürzen 
gesteigerten  Absehwemmungen  durch  WolkenbrUche.  Die  durch  Vege- 
taitioB  geschfitstMi  tieferen  Vorstufen  leisten  yerhiUtnissmässig  mehr 
Widerstand. 
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was  an  dem  Material  seiDer  Bänke  liegen  tousd,  wie  man  dies 
in  der  Forcella  grande,  wie  auch  von  den  Oebirgehoben  im 
West  aus  sieht:  während  die  Schiebten  des  Hauptdolomits  in 
der  Binsenkung  doch  geradlinig  verlaufen  und  dabei  vor  den 
quer  durchgebenden  Brachen  abstosben.  *) 

Das  Marmarole-Gebirge  steigt  aus  der  Bruchspalte 
längs  dem  Anziei  auf,  gegenüber  den  Sedimeniärtuff-  und 
Scblerndoloroitboben  am  Gampoduro.  Die  ganze  Hauptdolomit* 
und  Dacbsteinmasse  auf  der  Südseite  des  Anziei  scheint  nach 
N  und  zugleich  auch  in  der  Richtung  nach  O  gesenkt,  wobei 
jedoch  zunächst  an  der  NO-Ecke,  dem  schon  früher  beschrie- 
benen Mt.  Rofeiana  gegenüber^  das  Einfallen  der  Bänke  wieder 
bergeinwärts  ist.  ••)* 

In  den  massigen  Hauptdolomit-  and  Dacbsteiumassen, 
die  den  80  des  Gebietes  auszeichnen,  hat  man  ein  Seiten- 
stuck zu  deh  ebenso  mächtigen  Schlerndolomitmassen  des  NO; 
beiderlei  Oebirgsstufen ,  stratigraphisch  ubereinanderfolgend, 
liegen  hier  orographisch  nebeneinander.  In  diese  Lage  herab- 
gebracht konnten  aüerdings  Hauptdotomit  und  Dachstein  in 
einer  Weise  aasdauern,  dass  sie  an  Masse  und  Höhe  dena 
seitlich  anstosscnden  Schierndolomit  gleichkommen ,  resp. 
ihn  überbieten;  ihre  nordliche  Portsetzung  aber,  die  einst 
über  den  Schierndolomit  wegging  und  dort  zu  weit  beträcht- 
licheren Höhen  gehoben  war,    unterlag  der  Zerstörung  in  an- 


*)  Die  am  Fnss  des  sog^n.  Col  di  Frato  da  Masoa  im  Thal  öetlich 
von  S.  Vito  anstehenden  Steinmergel  sind  möglicherweise  dieselben,  die 
bei  Acqua  bnona  anstehen  und  unter  der  Senkung  der  Sorapiss  -  Massen 
dnrchgeliend  wieder  hervortreten.  Sie  würden  dann  an  der  Basis  des 
Hanptdolomits  liegen.  Nördlich  von  Acqua  baona  scheinen  sie  dnrch 
einen  Brach  versenkt,  um  in  den  Wanden  des  Grepedel  wieder  voizq- 
treten.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Verfodgang  einer  solchen 
Schichtenreihe  bei  swisehenliegeiiden  Dislocationen  ist  es  jedoch  wohl 
auch  denkbar,  dass  im  Bereich  der  Sehlemplateaa-  und  anteren  Hanpt- 
dolomitacbichten  Steinmergel  auf  einige  Entfemang  hin  in  Dolomit  über- 
geben können. 

**)  Darf  ich  die  Nordseite  der  Marmarole  ans  der  Brinnernng  be- 
urtheilen  —  ich  habe  dieselben  nicht  bestiegen  — ,  so  sinkt  in  der  Ge- 
gend, etwa  Stabisione  gegenüber,  der  Dachstein  in  treppenförmig  folgen- 
den Brüchen  bis  zum  Anziei,  in  der  Weise  wie  Im  Profil  VI.  angedeutet, 
nnd  die  Hauptdolomitgrenze  würde  schon  anter  —  nicht  wie  auf  der 
Karte  dargestellt,  noch  über   —  der  Thalsohle  sein. 
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gleich  stärkerem  Maasse  und  hinteriiess  quf  geringe  Reste; 
noch  etwas  weiter  nach  Norden  endlich  war  die  ganze  Tria? 
auf  der  Pbyllitbasis  im  NO  längs  des  Sextenlbales  so  ähn- 
lichen Hohen  gehoben  und  worde  nicht  minder  so  got  wie 
gana  zerstört.  So  wirkte  die  Umgestaltung  in  gewissem  Sinne 
wieder  nivellirend  auf  die  Gebilde  ein,  (iie  sie  erst  so  ungleich 
erhoben  hatte. 

Aropeaso.  Tofana.  Lagazuoi.  Cristallo«  Die 
Entstehung  der  Thalweitung  von  Ampezzo  ist  anf  mehr- 
fache den  Dislocationsriehtnogen  nach  NW  und  NO  folgende 
Bruchspalten  zurückzuführen,  welche  an  dieser  Stelle  inter- 
ferirten  und  so  den  ursprünglich  darüber  lagernden  Oebirgs- 
theil  besonders  stark  afficirten,  so  dass  Qr  später  der  Erosion 
und  Abschwemmung  unterlag.  Die  Sporen  der  Dislocationen 
in  jenen  Richtungen  lassen  sich  noch  jetzt  an  den  Gebirgen 
ringsum  erkennen.  Das  gegen  Ampezzo  einfallende  Sohlern- 
dolomit- Gebirge  im  SW  mit  seinen  Haoptdolomit  -  Trümmern 
haben  wir  in  dieser  Beziehung  schon  betrachtet.  Unten  bricht 
es  an  der  NW  verlaufenden  Bruchspalte  des  Haoptthales  ab, 
und  seine  nächste  Fortsetzung  nach  N  qnd  NO  ist  ver- 
senkt. Der  Abfall  des  Sorapiss-Cs^ebirges  gegen  Ampezzo,  in 
einigen  grossen  Stufen,  steht  mit  der  NO  laufenden  Disloca* 
tionsriehtung  im  Zusammenhang;  seine  Schichten  fallen  von 
hier  aus  gegen  SO.  Selbstverständlich  sind  die  die  Thalweitung 
erfüllenden  Schierndolomit  -  Schichten  von  den  Dialocationen 
mit  betroffen  und  dadurch  vielfach  in  ihren  Lagerungsverhält- 
nissen gestört,  verrutscht  etc.  Da  die  Dislocationen  nicht  nur 
in  Brüchen,  sondern  auch  in  relativen  Hebungen  und  Verschie- 
bungen bestanden,  so  kann  die  Mächtigkeit  dieser  Schiern- 
plateau-Schichten,  z.  B.  auf  der  NO-Seite  gegen  den  Cristallo 
zu ,  recht  wohl  eine  factisch  geringere  sein ,  als  sie  jetzt  er- 
scheint. Der  terrassenförmige  Vorbau,  den  sie  dort  gegen 
den   Hauptdolomit  bilden,  wurde  früher  schon  erwähnt.*) 

Der  Hauptdolomit'Stock  des  CristallQ  im  NO  Ampezzo^s 
fällt  in   seinen    Schiebten  im  Allgemeinen  nach  N  ein,    doch 


*)  Eine  der  nordöstlichen  Dislocationsrichtang  folgende  Verwerfung, 
welche  da  nngef&hr  dnrcbgeht^  wo  die  niederen  Wände  des  Crepo  di 
B Q m e  1 1  e 8  an  die  höheren  des  Pomagognon  grensen,  sieht  man  sehr 
dentlich  aus  dem  Thale. 
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liegen  die  eitiKelnen  Theile,  in  ^hrelche  er  dareh  die  Dialoca- 
tionen  Hhgetheilt  ist,  eben  in  Folge  derselben,  etwas  ver- 
schieden.*) Im  Nordost,  gegen  Vftl  Popena  bassA  und  Sehluder- 
bacb  zu,  folgeii  die  Spaltenthäler  der  nordöstlichen  feichtong. 
Aach  die  grossartigen  und  prachtvollen  Pyramideii,  welche  die 
höchste  Erhebung,  den  Kamm  des  Cristallo  bilden,  Werden 
durch  Spalten  getrennt,  die  etwa  nach  dieser  Richtung  laufen, 
und  quer  gegen  die  sehr  deutlich  hervortretenden ,  schräg 
abwärts  ziehenden  Schichtungslinien  stehen,  zum  Zeichen,  dass 
sie  nicht  nur  durch  Erosion  zu  Stande  kamen. 

Dagegen  verfolgt  die  den  niedrigeren  Pomagognon  vom 
eigentlichen  Cristallo  abtrennende  Thalspalte  des  Val  graude 
die  Richtung  nach  NW.  ■  Die  Stelle  an  den  Tre  croci  kann 
man  entweder  auf  sich  kreuzende  Brucbspalten  in  NO  und 
NW- Richtung,  oder  auf  einen  mehr  W-0  laofenden  Aufbruch 
zurückfuhren,  was  im  Effect  auf  dasselbe  hinauskommen  wird. 
—  Die  ganze  äussere  Umgrenzung  des  Cristallostocks  wird 
durch  ehemalige  Brucbspalten  hervorgebracht^  welche,  ungefähr 
wenigstens,  die  Haupt ^  Dislocattonsrichtungen  einhalten.  Ins- 
besondere kommt  hierdurch  längs  dem  Misurina  und  Po» 
pena  bassa-Thal  das  östlich  austossende  Schierndolomit- 
Gebirge  direct  neben  den  Hauptdolomit  des  Cristallo  zu 
liegen.  Die  im  Orunde  des  Mtsurinathales  vielfach  anstehenden, 
den  Scbternplateau  -  Schichten  angehorigen  Korallenkalke  und 
St.  Cassian-artigen  Ci'esteine  kann  man  als  den  unteren  Tbeil 
des  die  Spalte  nicht  erfüllenden ,  dislocirten  Gebirgskeiles  an- 


*)  So  ist  da«  Einfallen  der  BiLnke  in  der  Nähe  von  Schluderbach 
ein  nordöfitliches ,  weiter  westlich,  mehr  gegen  die  Rothwand.  nach  N 
gerichtet.  —  Das  Abwärts! iegen  nach  TS  der  gatizen  mächtigen  Haapt- 
dolomit-Maste  d«8  Cristallo  gieht  man  sehr  schön  von  deu  Höhen  ostUch: 
Monte  Piano,  Itavaredosaf tel  etc.  ans« 

Alle  möglichen  petrograpl^iachen  Varietäten  des  Hauptdolonatts  wer* 
den  in  dem  Geröll  des  Val  fonda  bei  Schluderbach  herabgefohrt.  Dieses 
Thal  ist  durch  die,  ursprünglichen  Brüchen  folgende  £rofiion  zickzackartig 
in  die  Hanptdolott^ftb'änke  eittgesehnrttdii,  die  hier,  g&n^ch  von  ZerkloT- 
tungen  quer  gegen  die  Schichtung  durchzogen,  fast  zersplittert  sind  nnd 
ca.  20  *  O  —  NO  fallen.  In  Folge  der  Zerklüftung  vielfache  Erosiona- 
erscheinungen,  Aushöhlutigen»  TJnterwastihungen. 

Die  Auflösung  dbs  Hanptdolomits  in  Pfeiler  und  Nadeln  tritt  am 
Cristallin  noch  stärker  hervor  als  an  den  westlicheren  Theüen. 
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sehen;  der  versenkte  and  anter  dem  Cristallo  weiter  fortsetzende 
Schlerndolomit  mag  wenig  tiefer  liegen. 

Bemerkung.  In  der  Tiefe  des  Val  buona-Thales,  wenig 
oberhalb  Bastiansbaas  scheint  mir  dieser  Schierndolomit  unter 
seiner  Bedeckung  hervorzutreten  ;  etwas  aufwärts ,  gegen  Tre 
croci,  kommen  jene  graugrünen,  rauhen,  steinmergeligen  La- 
gen, die  für  das  Scblernplateau  charakteristisch  sind,  herab, 
und  nach  den  Cristallowänden  aufwärts  stufen  sich  terrassen- 
förmig ,  doch  sehr  verwachsen  ,  die  Schlernplateau  -  Schichten 
ab.  Man  sieht  die  Terrassen  sehr  gut  vom  Südende  des  Misn- 
rinathales ,  wie  aus  der  Nahe  der  Tre  croci ;  von  hier  aus 
erkennt  man  trotz  mehrfacher,  quer  durchgehender  Brüche, 
dass  sie  ganz  mit  denen  am  Crepo  di  sumelles  correspondiren, 
abwechselnd  dolomitisch  und  kalkig- mergelig  sind. 

Der  Hauptdolomit  der  Tofana  bildet  im  Ganzen  noch 
eine  geschlossenere,  weniger  zerrissene  Masse  als  die  westlich 
benachbarte  Lagazuoikette  und  selbst  als  der  Cristallo. 
Der  Gebirgsstock  der  Tofana  fällt  mit  langgezogenen,  geraden 
Wänden  gegen  Ampezzu,  wie  gegen  Travernanzes  ab,  welche 
Wände  von  NO  laufenden  ßrucbspalten  herrühren;  die  ganze 
Masse  liegt  dabei  nach  N  und  NO  schräg  abwärts,  wie  der  Cri- 
stallo. Doch  ist  eine  gegenseitige  Verschiebung  einzelner 
Theile  auch  hier  deutlich  zu  sehen.  Der  mittlere  Hauptstock 
ist  durch  eine  nach  NO  gerichtete  tiefe  Spalte  nochmals  getheilt. 
Bin  etwa  NW  gerichteter  Bruch  trennt  den  südlichen,  über 
der  Palzargostrasse  und  Co!  dei  bos  gelegenen,  kleineren 
Gipfel  der  Tofana  von  dem  Hauptstock  ab,  und  ein  eben 
solcher  den  Co!  Rosa  am  anderen  Ende.  Von  Progoito  aus, 
im  Nord,  bemerkt  man  ein  etwas  westliches  Einfallen  der 
Schichtungslinien  am  Haupttheil  der  Tofana,  der  gegen  Tra- 
vernanzes neigt,  ein  Gegensatz  zu  dem  Verlauf  am  Südende, 
an  der  Palzargostrasse.  Auf  den  Hanptdolomit  der  Lagazuol 
und  des  Vallon  bianco  legen  sich  die  wobigeschichteten  Kalk- 
bänke des  Dachstein  und  ^fallen  nach  NW  gegen  die  Gross- 
Pannes-Alp  ein. 

Dolomitgebirge  von  Prags  bis  Enneberg.  Der 
Blick  aus  dem  Hintergrund  von  Innerprags  aufwärts  in  die 
von  der  Welsher ger  Rossalpe  herabziehende  Thal weitung 
zeigt  die  südlich   vorliegenden  Hauptdolomitmassen  anter  dem 
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DAcbsteiD  am  Hoobgaial  von  «rheblicbea  Dislocationeti  be- 
troffen, welche  sich  in  der  Trennung  der  Massen  in  einzelne 
Pfeiler  mit  rerschiedenem  Schichtenfall  bekunden.  Weniger 
stark  treten  sie  ao  der  nördlich  von  diesem  Tbal  gegen  die 
Zwolferspitze  zu  gelegenen  Partie  hervor.  Das  Scblernplateau 
des  Dürrenstein  bricht  oben  über  dem  Kaserbacbthal  in  nordr 
östlicher  Richtung,  ab,  wie  man  schon  von  unten  hinaufsehend 
gewahrt,  und  von  da  ab  durchsetzt  der  Einbruch  des  Kaser- 
bacbtbals,  der  sich  in  das  Pragser^bal  verlängert,  schräg  den 
Schierndolomit,  welcher  dann  jenseits,  in  der  Zwölferspitze 
weiter  zieht.  Quer  g^gen  diesen  Einbruch  laufen  wieder  die 
Verwerfungen,  welche,  wie  wir  «chon  früher  erwähnten >  die 
St.  Cassian -artigen  Schichten  am  Dürrenstein  betreffen. 

Die  Scblernplateau  -  Schichten ,  die  wir  in  der  Seeland- 
and  Ochsen-Alm  hinter  d^m  Dürrenstein  unter  äbalicben  Ver- 
häknisaen,  wie  im  Misurinathal  finden,  treten  im  Einbruch 
längs  des  Kaserbaches  nur  fragmentarisch,  zuletzt  wohl  mit 
Trümmern  verworfener  St.  Cassian-artiger  ^)chichten  vermischt 
auf  und  entziehen  sich  sogar  noch  an  der  Zwolferspitze,  von 
Prags  her,  dem  Blick. 

Der  Einbruch  am  Pragser  Wildsee  begrenzt  das  Pragser 
Dolomitgebirge  nach  West,  Er  zeigt  uns  aufs  deutlichste  die 
südlich  bis  westlich  fallenden  Bänke  des  Schlerndolomits  am 
Raucbkofel,  wo  alle  charakteristischen  Merkmale  dieser 
Gebirgsstufe  aus  den  liegendsten  in  die  hängendsten  Bänke 
verfolgt  werden  können*  Nach  dem  Grünwaldthal  zn 
scbliAst  er  mit  einer  sehr  hohen  Lage^  unzweifelhaft  schon 
Scblernplateau,  ab.  Die  Östwand  des  Sees  liegt  zunächst  noch 
im  Schierndolomit  des  Herst  ein,  auf  den  sich  der  ausge- 
zeichnet tafelförmig  geschichtete  Hauptdolomit  des  Ross- 
kofels, etwa  mit  40"  nach  SSW  fallend,  legt;  abermals  ent- 
ziehen sich  die  Scblernplateau -Schichten  hier  dem  Blick,  nur 
hoch  oben  lässt  die  Scharte  zwischen  Herstein  und  .Rosskofel 
das  Vorbandensein  von  Zwischenschichten,  wie  auch  die  äusse- 
ren Verschiedenheiten  des  oberen  und  unteren  Dolomits  er- 
kennen. Nach  Norden  stürzt  der  Herstein  in  den  für  den 
Schierndolomit  charakteristischen,  etwas  gerundeten  Pfeilern 
steil  ab;  die  ganze  Masse  fällt  zugleich  stark  gegen  den  Ein- 
bruch  des    Sees  abwärts,    und  man  erkennt   in    der  Theilung 
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in  pfeUerarüge  Maasen  deutlich  Parallelbrache  zu  der  Hanpt- 
Bruchapalte  den  See  entlang.*) 

Südlich  von  der  Dielocatioasapalte  des  Grün  w.aldthalee 
ist  der  Scblcrndolomit  etwas  tiefer*  als  seine  nördliche  Fort- 
setzung zu  liegen  gekommen.  Am  Sudende  des  Pragser  Sees 
BtQjgen  von  onten  auf  dje  aogeheuren  Hauptdolomit-  und  Dach- 
8tein-Wä|ide  des  Seekofels;  etwias  westlicher  heht  sich  jedoch 
am  Fuss  der  aufruhenden  Hanptdolomitmassen  der  Schiern- 
dolomit wieder  etwas  hervor;  an  dem  nächsten  Qebirgsyor- 
Sprung  ist  er  unter ,  dem  deutlich  in  seinen  Platten  vorsprin- 
genden Hauptdolomit  nebst  der  den  Scblernplateau- Schichten 
zukommenden  Senkung  zu  erkenqciu«  Die  Schichten,  fallen 
hier  überall  auf  der  Südseite  der  Bmchspalten  steil  nach  Süd 
ein;  hoch  oben  legen  sich  die  Bänke  des  Dachsteinis .  auf.  und 
begrenzen  den  Horizont  mit  ihren  mehr  in  langgezogenen  Cur- 
ven  verlaufenden  Umriasen. 

Befionders  scharf  markirt  sich  die  dislocirende  Brucbspalte 
in  ihrem  Verlauf  wenig  sudlich  von.  der  Jochhohe  zwischen 
Prags  und  Enneberg;  man  befindet  sich  hier  aof  hohen, 
wenig  geneigten  Schlcrndolomitlagen,  am  Schlernplateau  mögen 
nicht  viele,  abgeschwejmmte  l^agen  fehlen:  an  der  Spalte  bricht 
der  Schierndolomit  ab,  uQd  Pfth^  davor  liegt  der  go^epkte 
Hauptdoiomit,  der.  so  gedreht  i^t,  ^h&ß  seine  plat^enformigen 
Bänke  steil  nach  Sud  einachiess.en.  (Profil  U.)  Auch  in  dißse^ 
Gebirgspartieen  drückt  sich  die  Anordnung  der  dislocirepdpp 
Kräfte  vorwiegend  auf  n^ch.  NWundNO  laufenden  J^inien  aujs. 

Das  Schlerndolomitmasaiv  der  Hochalpje  liegt  weniger 
stark  nach  Süd  geneigt  als  das  des  anjstossend^n  Bauch- 
kofels;  auch  von  der  westlich  benachbarten  .Dreifinger- 
spitz ist  es  durch  einen  Bruch  getrennt,  der  NW  nach  d^ 
Farkel  verläuft.  Nicht  nur  die  Schlernplateau-Schicbten  sind 
von  dieaem  Gebirge  längst  versc^hwunden ,  sondern  die  Zer- 
störung hat  auch  schon  tief  in  den-  Körper  des  Schlerndolo«- 
mits  selbst  eingegriffen.  Der  J^ordabßturz  ist  an  seinem  Kamm 
achan  tief  eingesägt   und   zerspalten,  und .  breite.  Furchen  und 


*)  Koch  viel  mehr  tritt  dies  alles  von  einem  höher  gelegenen  Punkt, 
z.  B.  von  dem  Bergrücken  nördlich  von  St  Veit  hervor.  —  Eine  gleiche 
Scharte  wie  hinter  dem  Herstein  trennt  den  Schierndolomit  der  ZwOlfer- 
spitze  von  dem  rückw&rts  folgenden  HaoptUolomit. 
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Tbaler  ^rchsiehen  die  dolomitisch«  Hochfläche  und  Terl&ufen 
in  Schluchten,  die  in  das  Pinsterbachthal  hinunteniehen. 
—  in  der  Gegend  des  Jochöbergangs  nach  Bnneberg,  und  von 
da  südöstlich  gegen  die  HaoptdolomitgrenEe  ea  sind  die  hö- 
heren Schlerudolotnitlagen  besser  erhalten. 

Das  südliche  Einschieben  der  Dolonaitstafen  und  dea 
Dachsteins  in  die  Sohle  des  Rauthals,  welches  dem  System 
der  nach  NW  gerichteten  Bruchspalten  angehört,  siebt  man 
sehr  schon  iu  der  Thalperspective  von  oberhalb  St.  Vigil. 

Gebirge  Ewischen  Prags  er  Wi  Idsee  und  Peotel- 
stein.  Die  eigentbumlich  geschlossenen  und  gerundeten  For- 
men, welche  der  dem  Haoptdolomit  auflagernde  Oachsleiu  bei 
der  Abwitterung  seiner  Bänke  und  seiner  Massen  tuletft  an- 
nimmt,  drucken  sich  aberall,  wo  er  nicht  in  geraden  Wänden 
emporsteigt,  sondern  vorspringende  Rücken  und  Kuppen  bildet, 
in  den  Contouren  derselben  aus  und  bedingen  den  Verlauf 
seiner  Schichtungslinien  in  langgezogenen  Curvea ,  die  maa 
weithin  an  den  Rücken  und  Kuppen,  wie  über  die  flacher  ge- 
neigten Hochflächen  mit  dem  Auge  verfolgen  kann.  Eine  Com- 
plication  dieser  Curven  kann  dadurch  entstehen,  dass  sieh  bei 
diesem  Kalk,  wie  es  scheint,  die  Dislocationen  nicht  nur  durch 
Brüche,  sondern,  im  Gegensatz  zu  den  Dolomiten,  auch  durch 
wirkliche  Einbiegung  seiner  Schichten  äusserten.  Diese  Mo* 
mente  treten  in  dem  grossen  Kalkgebiet,  welches  die  höheren 
Theile  und  Südabfälle  des  Mt.  Sella  und  Seekofel  bildet  und 
sich  um  den  Hochgaisl  und  die  Croda  d*  Ancona  herum  weiter 
westlich  zur  Pannesalp  «ieht,  hanfig  hervor. 

Auf  der  Westseite  des  Hochgaisl's  wird  dieses  Gebirge 
von  einer  Bruchspalte  durchsetzt,  welche  in  nordwestlicher 
Richtung  von  der  Ampezznner  Strasse,  zwischen  Croda  d*  An- 
cona und  Colfreddo,  durch  das  Campo  di  croee-Thal  zieht 
vnd  gegen  den  Monte  Sella*  zu  verläutlt;  wir  erwähnten  sie 
schon  bei  den  jüngeren  Schichten  von  La  Stuva,  welche  an 
dieser  Spalte  abschneiden.  *)  In  der  Gegend,  wo  diese  Broch- 
spalte  das  Tiiat  der  Ampozzaner  Strasse  erreicht,  ersoheint 
das  Gebirge    auf  ihrer  Nordseite    (Colfreddo)    viel    hoher    ge- 


*)  Das  Thal  jedoch,  welches  La  Stava  mit  Pentelstein  Terbindet 
und  vom  unteren  Lauf  des  Acqna  di  campe  di  croce  dnrdiströmt  wird, 
scheint  hauptsächlich  durch  Erosion  ausgeweitet  zn  sein« 
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hoben  als  die  entsprechedden  Th«i]e  del"  SSdseite  (Groda 
d'  Ancona)/  Die  gante  höhere  Scfaichtenmasse  des  Hoch'- 
gaisl's  liegt  nach  dieser  Bracbspalto  hin  abwärts;  and  indem, 
wie  man  z.  B.  von  Fodara  vedla  aus  übersieht,  die  dem  nach 
NO  gerichteten  System  angehorigen  Dislocationen  sich  mit 
jenem  Hauptbrach  nach  NW  combiniren,  ist  diese  ganze 
Schicbtenmaese  in  mehrere  grossarttge  Schollen  aufgebrochen 
und  aufgebogen,  deren  Bruchwände  aber  enormen  Schattmassen 
theils  längs  des  Haoptbruches  verlaufen ,  theils  quer  dagegen 
in  nordostlicher  Richtung  aufwärts  gegen  den  (lebirgskamm 
neben.  Höher  hinauf  wiederholt  sich  auch  die  Bruchrichtung 
nach  NW,  und  dieser  zazuschreibende  Abbruche  verlaufen  hinter 
Fosses,  wo  die  jüngeren  Schichten  abermals  an  dem  Abbrach 
abzastossen  scheinen,  so  wie  bei  La  Stova.  Auch  auf  der 
Ostseite  d«s  Hochgaisl  bemerkt  man  Dislocationen ,  die  mit 
demselben  System  von  Richtungen  im  Einklang  stehen.  Die 
höchste  relative  Erhebung  liegt  an  der  Stelle,  wo  die  Roth- 
WHnd  nach  SSd  abstürzt. 


Dürfen  wir  zum  Schluss  kurz  einige  Momente  hervorheben', 
die  für  den  landschaftlichen  Charakter  dieser  Gegenden  in 
seinem  Zusammenhang  mit  den  geogn ostischen  Yerbältnissen 
von  Bedeutung  sind  —  denn  zu  weiteren  Erörterungen  derart 
ist  hier  nicht  der  Ort  —  so  liegen  solche:  in  dem  Contrast 
der  Formen  des  triadischen  Hochgebirges  mit  dem  Schiefer- 
gebirge im  Nord ;  in  der  Wirkung,  welche  der  hohe  Dolomitbau 
auf  den  Terrassen  und  Rucken  der  tieferen  f^ebirgsstufen 
hervorbringt,  die  letzteren  meist  von  Vegetation  überzogen  und 
in  sanfteren  Formen,  erstere  in  weissen,  zerrissenen  Wänden 
und  Pfeilern  und  bizarren  Contouren;  in  der  Unterbrechung 
der  zackigen  Begrenzung  der  Dolomitmasse  durch  die  hori- 
zontal oder  geneigt  verlaufenden  geraden  Linien  und  Ebenen 
des  Schiernplateaus;  in  den  Unterschieden  der  Formen  und 
Linien,  selbst  Farben,  welche  die  beiden  grossen,  in  so  ver- 
schiedenartiger Weise  aber  oder  neben  einander  aufgebauten 
Dolomitstufen,  und  den  Dachstein  aber  ihnen,  charakterisiren ; 
in  den  grossartigen  Block-  und  Schuttmassen,  die  sich  am 
Fuss    der    Wände    häufen     und    dem    Gebirge   durch    die    fort- 
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während  tbäiige  Zerstörung  entrissen  werden,  weiche  im  Verein 
mit  der  ihr  vovangebenden  Dislocation  erst  das  jeta^ge  Oeb^rgs- 
bild  aus  den  ursprnnglichen  Sedimetiteo  geschaffen  hat. 


Nachträgliqhe  Notis,  einige  Petrefacten  be- 
treffend. Von  dem  gesammelten  Petrefacten material  führe 
ich  nach  vorläufigen  Bestimmungen  einstweilen  an: 

Aus  alpinem  Muschelkalk  erste  Stufe:  Ceratites  sp.  aus 
rotben  Schiefern  in  der  Nähe  von  Taprile,^  mit  der  Formen- 
reihe binodoBuSy  antecedens  verwandt,  wahrscheinlich  ein  Vor- 
läufer der  genannten  Species. 

Aus  Schlernplateau- Schichten,  1.  von  Cortina:  EpitlteUe 
capitata  Mühst.  ,  Ämqrpho/ungia  grantdaea  Monst.  fBhabdo* 
phjifllia  recondita  Laube,  Jsastraea  cf.  Haueri  Laobb  ,  Isastraea 
Oümbeli  Laubb,  Solen  caudatus  Hau.,  Ca$sianeUa  gryphaata 
MüNST.  sp. ,  Myophoria  decuasata  Morbt.,  Pema  Boudi  IIau«, 
Ckemnitzia  sp.  div.,  Ehynchoneüa  cf.  quadriplecta  MüiiST.,  JNau- 
tilus  sp.  2.  von  Seeland  bei  Schluderbacb :  Bhynchondla  cf, 
subacuta  M0n8T.  sp.,  Spirigera  Wissmanni  Mojüst.  sp.,  Corbula 
Bosthomi  Bou^,  Turbo  cf.  Epaphua  Laubb,  Holopeüa  sp.  Die 
vom  Campo  Rutorto  am  Pelmo  aufgeführte  Megalodon- Form 
(7  Carintkiacum)  war;  dort  nur  in  Steinkernen  zu  finden.. 


Digitized  by  VjOOQIC 


ölT 


%    Marine  IKlii?ialfaua  in  Ostprenssen 

und 

Zweiter  Nachtrag  nr  DiloYialfaana  Westprenssens. 

Von  Herrn  G.  Brrendt  in  Berlin. 

Hierzu   Tafel  X. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  glaubte  ich  endlich  Spuren 
der  nach  Auffindung  der  marinen  Scbalreste  in  den  Weichsel- 
gegenden  auch  in  Ostpreusfien  zu  erwartenden  und  gesuchten 
Motluskeufauna  des  Diluviums  gefunden  2tt  haben  und  stellte 
bei  Gelegenheit  eines  Nachtrages  zur  marinen  Diluvialfauna  in 
Westpreussen  in  einer  vorläufigen  Notiz  die  nähere  Beschrei- 
bung des  Vorkommens  bereits  in  Aussicht:  Bei  dieser  näheren 
Untersuchung  und  nach  Sammlung  weiteren  Vielfach  zer- 
brochenen und  spärlich  sich  findenden  ÜJaterials  ergab  es  sich 
denn  aber,  dass  man  es  hier,  d.  h.  bei  Arnau,  1-^  Meile  ober- 
halb Königsberg,  nur  mit  eingeschrammten,  losen,  jurassischen 
Formen  im  Diluvialmergel  zu  thun  habe,  ganz  ähnlich,  wie 
solche  auch  in  Gemeinschaft  mit  Paludina  düuviana  in  den 
Diluvial-Granden  von  Tempelhof  bei  Berlin  gefunden  werden 
und  von  Künth*)  1865  beschrieben  sind. 

Nach  dieser  getäuschten  Hoffnung  verdoppelte  ich,  wie 
naturlich,  meine  Bemühungen  und  liess  keine  Gelegenheit  bei 
der  geognostischen  Kartenaufnahme  ungenutzt,  auf  Schalresto 
in  den  Diluvialmergeln  oder  -Sanden  Ostpreussens  zu  fahnden. 
Aber  sei  es  nun,  dass  dieselben  wirklich  hier  noch  spärlicher 
auftreten,  oder  dass  dem  IVIangel  eines  so  tiefen  und  grossen 
Thaleinschnittes,  wie  iu  Westpreussen  die  Weichsel  ihn  bildet, 
die  Schuld  beizumessen  ist,  jahrelang  wollte  solches  nicht  ge- 
lingen und  erst  im  Sommer  des  Jahres  1872,  also  7  Jahre 
nach  Auffindung  der   Diluvialfauna   im  ganzen  Weichselgebiet, 


*)  Zeitsch.  d.  d.  geol    Ges.  Bd.  XVII.  pag.  311. 
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kamen  mir  eodlich  die  ersten  sicheren  Spuren  derselben  in 
Ostpreussen  zu  Gesiebt. 

Bei  Gelegenbeit  des  Baues  der  Thorn-Insterburger  Eisen- 
babn  bat  man  nämlich  in  der  Gegend  der  Bahnhofe  Skandao 
und  üerdaaen  grossere  Grandgroberv  ewiFoßt,  id,  welchen  sich 
nach  und  nach  —  denn  das  Vorkommen  derselben  ist  noch 
äusserst  spärlich  und  selbst  hohe  den  Arbeitern  ausgesetzte 
Trinkgelder  vermochten  immer  nur  einzelne  Schalen  oder 
Schalbruchstucke  in  meine  Hände  zu  liefern  —  fast  die  ganze 
von  der  Weichsel  beschriebene  Fauna  gefunden. 

Die  erste  der  Groben  liegt  beinahe  ^  Meile  sodlich  der 
Kreisstadt  Gerdauen,  unmittelbar  an  der  i^ch  Barten  fuhren- 
den Cbaossee  bei  dem  Dorfe  Laogmicbels.  Die  aod<?re  ist 
ca.  1^  Meile  nordöstlich  vom  Bahnhofe  Skandau,  unmittelbar 
zu  Seiten  eines  Eisenbabneinschnittes  im  Gebiete  des  Ritter- 
gutes Will  kämm  gelegen.  Ein  dritter  Pdnkt,  an  welchem 
allerdings  nur  erst  ein  Exemplar,  aber  ein  ganz  wohl  erhal* 
tenes  von  Cardium  eduLe^  gefunden  worden  ist,  grössere  Auf- 
deckungen aber  auch  noch  nicht  stattgefunden  haben,  liegt  fast 
genau  halbweges  in  gerader  Richtung  zwischen  den  Städten 
Gerdauen  und  Schippenbeil  auf  dem  Gute  Grunhof.  An 
allen  drei  Punkten  sind  es  in  namhafter  Mächtigkeit  aufge- 
schlossene Sande  und  Grande  des  Unteren  Diluvium,  über 
welchen  die  der  Hauptsache  nach  gleichmässig  die  Oberfläche, 
wenigstens  des  Höhenbodens,  bildende  Decke  des  Oberen 
Diluvialmergel  nur  gering  war  und  daher,  an  der  einen  Stelle 
hei  Gelegenheit  des  (  hausseebaues,  an  der  zweiten  durch  den 
Eisenbahneinschnitt  und  am  dritten  Punkte  in  Folge  grösserer 
Gartenanlagen  die  Sand-  und  Grandschiobten  zunächst  ent- 
deckt und  nachher  weiter  ausgebeutet  wurden. 

Es  haben  sich  bis  jetzt  gefunden: 

In  den  beiden  Gruben  von  L&ngmichels  und 
von  W  i  1 1  k  a  m  in  : 

Cardium  edule  L.  in  genau  derselben  Erhaltung,  wie 
seine  Schalen  von  der  Weichsel  beschrieben  sind. 

Bttccinum  (Nasaa)  retieulatwn  L.  in  mittelgrossen  Exem- 
plaren   und  ebenfalls  gleicher  Erhaltung. 

Cyprina  islandica  L.  in  denselben  dickschaligen  Bruch- 
stucken wie  bei  Mewe  etc. 
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Mactra  $oiida  L.   in    mehreren   Exemplaren,    wabrend 
bis    vor  Korsem  von   der  Weichsel    her  uberbaopt 
nur  2wei  Exemplare  von  Maetra  vorlagen. 
Hiersa    kommt    noch    aus    der    Grube    von  Will* 
kämm: 

£tu  Tellina  S(^idula  allerdings  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit zususprechender  Schalrest  und 
Ostrea  edulü  in  einem  Exemplare,  das,  wie  die  Funde 
aus  Westpreossen  erweisen  (siehe  den  folgenden 
Nachtrag),  nicht  mehr  mit  Misstrauen  zu  betrach* 
ten  sein  durfte. 
Endlich  von  Snsswasserforaien: 

Vcdvata   piscinalU    Müll,    in     einem     wohlerhaltenen 
Exemplare. 
An  dem  dritten  Punkte   auf  dem   Gute  Grunhof   hat  sich, 
wie  schon  erwähnt,  nur  erst  Cardium  edude  gezeigt. 

Ausserdem  fand  sich  in  der  genannten  Grube  von  Will- 
kamm  eine  Astarte,  welche  hier  nur  erwähnt  sein  möge,  weil 
sie  bei  schlechter  Erhaltung  doch  durch  ihre  Dickschaligkeit 
anfißUt  und  an  nordische  Formen,  wie  solche  bei  Uddavalla 
sich  finden,  erinnert,  möglicherweise  aber  auch  in  den  Jura 
gehört,  obgleich  eine  entsprechende  dahin  gehörige  Form  mir 
nicht  gerade  bekannt  ist. 

Zweiter  Nachtrag  zur  Diluvialfauna  West- 
preussens.*) 

Auch  betreffs  der  marinen  Molluskenfauna  der  Diluvial- 
schichten Westpreussens,  d.  h.  der  Gegenden  längs  des  Weichsel- 
tbales  von  der  russisch  -  poloischen  Grenze  hinab  bis  in  die 
Nähe  des  Weichseldoltas  sind  abermals  einige  Notizen  nach- 
zutragen. Nicht  nur,  dass  sich  die  Fauna  selbst  wieder  um 
ein  paar  Arten  vermehrt  hat,  auch  neue  Fundorte  sind  zu  den 
allen  hinzugekommen  und  wird  der  Verbreitungskreis  auch 
hier  ein  allgemach  immer  grösserer. 

Jacobsmuhle  bei  Mewe,  wo  die  aus  dem  Diluvial- 
mergel ausgewitterten  und  durch  Regen  nusgespulten  Sobalreste 


*}    Erster  Nachtrag  siehe    Zeitscbr.   d.    d.    geol.   Ges.  Jahrg.  1868 
pag.  435  ff. 
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anf  dem  Sande  der  unterlagernden  Schichten  ganz  allmälig  ab- 
trocknen und  erhärten  können,  wo  sie 'daher  auf  dem  ganzen 
Sandabhange  des  Berges  in  bester  firbaltang  zu  sammeln  sind, 
bleibt  noch  immer  der  ergiebigste  Fondptinkt.  Unter  den  in 
letzter  Zeit  einigermassen  massig  gesammelten  j^xemplaren 
sämmtlicher  bisher  von  hier  genannten  Arten  fanden  sich 
diesmal  eine  ganze  Anzahl  von  Bruchstcieken  eines 

Ccnrdium  echinatwm  L. ,  aaf  -das  kleine  Stückchen  bereits 
irüher  hinzuweisen  schienen,  ohne  dass  jedoch  bei  der  Klein- 
heit und  mangelhaften  Erhaltung  eine  wirkliche  Bestimmung 
moglieh  gewesen  wäre.  Die  jetzigen  Funde  lassen  keinen 
Zweifel  mehr,  wie  auch  die  Abbildungea  Taf.  X.  Fig.  3  be- 
weisen. ' 

SccUaria  communis  Lam.  ist  die  zweite  yoüig  neu  hinzu- 
kommende Form.  Ein  äusserst  zierliches,  bis  auf  die  ersten 
Windungen  gut  erhaltenes  Exemplar,  wie  es  Taf.  X.  Fig.  2 
abg^ildet  ist,  lässt  unter  der  Loupe  sogar  noch  eine,  wenn 
aueh  äusserst  scbwächfO,  rothlich  streifige  Färbung  erkennen. 

Osir^a  sp.,  wie  sie  sich  wiederhoit  oiitctt*  den  Scbalresten  von 
Jacobsmfihle  geftrnden  hat  und  Fig.  4  auf  Taf.  X.  abgebildet  ist, 
wurde  als  jugendliche  0.  edfdü  betrachtet,  abermals  das  wirk- 
liche Vorkommen  derselben  beweisen  und  somit  auch  fSr  die 
lose  gefundenen  grosseren  Schalen  sprechen,  bei  denen  allein 
an  eine  Verschleppung  zu  denken  war. 

Auch  die  in  den  Schriften  der  phys.  -  Ökonom.^  Oesellsch. 
Jahrg.  VI.  (1866)  als  erster  Fuudpunkt  erwähnte  Stelle  bei 
Rotbhof  unterhalb  Marienwerder  hat  eine  für  jene  Gegenden 
neue  Form  und  zwar,  entsprechend  den  ganz  vereinzelten 
Funden  von  Paludina  tüiut^iana  und  VcUvata  puoinalis*)^  einen 
Susswassersobalrest  geliefert. 

Valvata  macrostoma  in  einem  ganz  jugendlichen,  so  kleinen 
Exemplare,  dass  man  im  ersten  -Augenblicke  Skennea  pla- 
norbU,  jene  marine  jetzt  in  der  Nordsee  auf  Algen  lebende 
Form,  vor  sich  zu  haben  glaubt. 

Von  neuen  Fundpunkten  ist  zunächst  die  Gegend  von 
Kniebau  bei  Dirsohau  za  nennen,  wo  nicht  nur  fast  die 
gesammte  Fauna  vertreten  ist,  sondern-  auch  die  bisher  nur  in 
ein  paar  Exemplaren  von  Mewe  bekannte  und  jetzt   (s.  oben) 


»)  Jahrg.  VIII.  (1807). 
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auch  in  Ostpreussen  gefandeiie  Mactra  solida  resp.  M.  sub- 
truncata  8ich  in  grosserer  Anzahl  und  hinab  bis  zu  ganz  jugend- 
lichen Exemplaren  gefunden  hat.  Für  M.  subtruncata  sprechen 
nur  einige  hinreichend  längliche  Schalen.  Auffallend  ist,  dass 
sämmtliche  bisher  gefundene  Schalen  sowohl  hier  wie  bei 
Mewe  und  gleicher  Weise  in  Ostprenssen  kleiner  und  schwäch- 
licher sind  als  ausgewachsene  Exemplare  des  heute  in  der  Nord- 
see lebenden  Thieres  sie  aufweisen.  Es  ist  das  um  so  auf- 
fallender, als  bei  den  meisten  übrigen  Arten  der  Diluvialfauna 
namentlich  betreffs  der  Dicke  der  Schalen  sogar  das  Gegen- 
theil  behauptet  werden  darf. 

Dieselben  Schalreste  haben  sich  ferner  seit  kurzem  anch^ 
an  den  Abhängen  beim  Kirchdorfe  Sprauden  gezeigt,  gegenüber 
der  Montauer  Spitze,  ungefähr  eine  Meile  nordlich  Mewe. 

Beide  neu  genannte  Fundpunkte  binden  sich  noch  an  die 
Gehänge  des  Weichseithaies;  aber  auch  ausserhalb  dieses  aller- 
dings tiefsten  und  grossten  Einschnittes  in  Westpreussen  haben 
eich  wenigstens  Spuren  der  Diluvialfauna  bereits  ebenfalls  ge- 
zeigt. So  wurde  schon  vor  einiger  Zeit  ostlich  der  Weichsel 
in  circa  9  Meilen  Entfernung  von  derselben  auf  dem  Gute 
Gwisdszin  bei  Neumark  im  Kreise  Lobau  bei  der  Gewinnung 
von  Diluvialmergel  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  ein  voll- 
ständiges, betreffs  der  Erhaltung  den  bisherigen  Funden  aufs 
Genaueste  gleichendes  Buccinum  reticulatum  gefunden  und  ebenso 
erhielt  kurzlich  die  Provinzialsammlung  der  physik.  -  Ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg  einen  mir  gegenwärtig  nicht  mehr 
vorliegenden  Fund  mehrerer  der  genannten  Schalreste  von 
einem  mehrere  Meilen  westlich  der  Weichsel  gelegenen  Funkte, 
wenn  ich  nicht  irre  unweit  Terespol. 


Z*as.d.D.geol.  Ges.  XXVI  3.  34 
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3.  Die  Miiieratogisdie  ud  eheMische  ZasaMMenseting 
der  firautptrpliyjre. 

Von  Herrn  Joseph  J.  Baranowski  in  Warschau. 

Der  Name  Grauitporphjr  findet  sieb  zuerst  1840  in 
KiTTBL^s  ^Skizsen  der  geogo.  Verhältniase  der  nächsten  Um- 
gebung von  Ascbaffenburg*';  Naumann,  v.  Cotta  and  Zibkbl 
adoptirten  diese  Benennung  für  die  im  Krzgebirge  bei  Alten- 
berg und  in  der  Leipziger  Umgegend  bei  Beucha  und  am 
Tummelberg  vorkommenden  Porphyre. 

Der  mächtigste  Gang  von  dem  im  Erzgebirge  vorkom- 
menden Granitporphyr  erstreckt  sich  über  Alten berg  südlich 
bis  Graupen,  nordlich  bis  zu  dem  Dorfe  Ulberndorf  und  zieht 
sich  zwischen  Goeiss  und  Felsitporphjr  hin,  während  ein  an- 
derer, ein  und  eine  halbe  Meile  westlich  davon  befindlicher 
Gang  Gneiss  und  stellenweise  Granit  durchsetzt;  ein  dritter 
schmaler  Gang  läuft  aus  der  Gegend  von  Dippoldiswalde  über 
Frauenstein  nach  Nossau  und  dieser  durchsetzt  blos  Gneiss. 

Der  Granitporphyr  in  der  Leipziger  Umgegend  ist  ganz 
gleich  demjenigen  im  Erzgebirge,  und  es  waltet  kein  Zweifel 
ob,  dass  diese  Gesteine  identisch  sind.  Jener  erstere  bildet 
einen  mächtigen,  zwischen  Würzen  und  Trebsen  sich  erstrecken- 
den Gang,  der  am  Tummelberge  kuppeuförroig  zu  Tage  tritt. 
Ausserdem  kommt  bei  Beucha  der  Granitporphyr  aus  dem 
Alluvium  an  die  Oberfläche  und  wird  dort  in  Steinbrüchen  als 
Baumaterial  gewonnen. 

Das  Altersverhältniss  des  Granitporphyrs  in  Bezug  auf 
den  in  dieser  Gegend  zahlreich  vorkommenden  Pelsitporphyr 
gestaltet  sich  stellenweise  als  ein  verschiedenes ,  indem  bei 
Ammeisheim  dieser  von  ersterem  durchsetzt  wird,  und  sich 
so  der  Felsitporphyr  als  das  ältere  Gestein  charakterisirt, 
während  am  Tummelberge  der  Granitporpbyr  von  jenem  durch- 
zogen wird  und  sich  dadurch  an  dieser  Steile  der  Felsitporphyr 
als  das  jüngere  Gestein  kundgiebt. 
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Naumann  beschreibt  in  »einem  ^Lehrbuche  der  Geogaosie^ 
(I.  Bd.  2.  Aafl.  pag.  602)  die  Gesteine  folgendermaassen: 

^Die  feinkörnige,  aus  Feldspath,  Quars  und  Glimmer  oder 
(  hlorit  einerseits,  Hornblende  andererseits  bestehende  Grund- 
masse  dieser  Porphyre  ist  nach  Maassgabe  der  Farbe  ihres 
feldspathigen  Bestandtheils  roth  oder  grau  gefärbt^  u.  s.  w. 

B.  y.  CoTTA  sagt  bei  Rechtfertigung  der  Benennung  Granit- 
porphyr (Oesteinslehre  2.  Aufl.  pag.  150):  ^Chloritischer  Granit- 
porphyr, sehr  oft  Syenitporphyr  genannt,  wahrscheinlich  weil 
man  die  eingemengten  Chlorittheilchen  mit  Hornblende  ver- 
wechselt hat;  dorh  scheint  das  Gestein  liie  und  da  wirklich 
auch  etwas  Hornblende  accessorisch  zu  enthalten.  Die  Grund- 
masse ist  dicht  oder  feinkörnig.^ 

Ferner  giebt  Zirkkl  in  seinem  „Lehrbuch  der  Petrographie^ 
(I.  Bd.  pag.  526)  eine  erschöpfende  Definition  der  makrosko- 
pischen Strnctur  dieses  Gesteins,  indem  er  anfuhrt,  dass  das- 
selbe einerseits  eu  feinkornig  sei,  um  zu  den  porpbyrartigen 
Graniten  gerechnet  werden  zu  können,  andererseits  aber  auch 
nicht  den  nothwendigen  Grad  von  Dichtigkeit  besitze,  um  zu 
den  Felsilporphyren  zu  gehören;  nach  ihm  besteht  dasselbe 
ans  einem  innigen  Gemenge  von  Feldspath,  Quarz  und  Glim- 
mer, wozu  bisweilen  noch  Gblorit  tritt,  der  die  ganze  Masse 
alsdann  innig  imprägnirt  und  ihr  so  ein  grünliches  Aus- 
seben giebt. 

Wiewohl  nun  aber  die  Ansichten  und  Angaben  dieser  drei 
Geologen  im  Ganzen  wenig  von  einander  abweichen,  so  machen 
sich  doch  einige  Unterschiede  bemerkbar;  in  Bezug  auf  Gestein- 
structur  schliesst  die  Definition  von  Zi&kbl  diejenige  von  Nau- 
mann und  von  Cotta  vollkommen  in  sich,  dagegen  differiron 
die  verschiedenen  Angaben  über  die  Bestandtbeile  merklich 
von  einander.  Nach  Naumann  bestehen  die  Gränitporphyre 
ausser  Quarz  und  Feldspath  aus  Glimmer  und  Gblorit  oder 
ans  Hornblende,  so  dass  sich  Hornblende  und  Gblorit  gegen- 
seitig ausschliessen;  v.  Cotta  erklärt  die  Angaben  der  Horn- 
blende als  Verwechslung  mit  Gblorit  und  meint,  dass  die  Horn- 
blende nur  accessorisch  vorhanden  sei.  Zirkel  dagegen 
erwähnt  das  Vorkommen  der  Hornblende  in  Granitporphyr 
gar  nicht. 

Weiteren  Studien  wurde  das  Gestein  nicht  unterworfen, 
weder  in  Hinsicht  auf  mikroskopische  Bescbafl^enheit  noch  auf 

34* 
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chemische  Zasammensetzoog,  ausser  einselDen  Kieselsaare- 
bestimmungen von  RüBB,  der  für  die  im  Ersgebirge  vorkom- 
menden Granitporphyre  64  pCt.  und  für  die  in  der  Leipziger 
Umgegend  61  pCt.  fand. 

Möge  es  mir  in  der  vorliegenden  Arbeit  gestattet  sein, 
meine  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  milzutbeileu. 
Die  neue  Richtung,  welche  sich  durch  die  Anwendung  des 
Mikroskops  in  petrographischer  Forschung  entwickelt  hat,  giebt 
aber  Vieles  Aafschluss,  was  durch  die  Beobachtung  mit  dem 
blossen  Auge  and  die  chemische  Analyse  zu  erklären  unmöglich 
war,  so  dass  jetzt  ohne  Hilfe  des  Mikroskops  nur  selten  noch 
Untersochungen  vorgenommen  werden. 

Die  Orundmasse  der  Cranitporphyre  besteht  aus  einzelnen 
individnalisirten  Krystallkornern  von  Quarz,  Feldspath,  Horn- 
blende ond  Ghlorit,  zu  denen  sich  noch  Magneteisen  und  Apatit 
gesellen ,  und  zwar  sind  die  Krystallchen  innig  miteinander 
verwachsen.  Das  gegenseitige  quantitative  Verhältniss  dieser 
Oemengtheile  ist  schwankend,  indem  an  der  einen  Stelle  bald 
der  Quarz  vorherrscht,  bald  Feldspath  an  der  anderen,  doch 
scheint  es,  dass  im  Allgemeinen  defr  Quarz  in  der  Orundmasse 
überwiegend  ist.  In  den  Dünnschliffen  erscheint  der  Quarz 
der  Orundmasse  in  sechsseitigen  Durch schnittsformen  und  giebt 
ein  mosaikartiges,  buntfarbiges  Polarisationsbild,  wiLhrend  der 
Feldspath  zumeist  vierseitige  Durchschnitte  bildet. 

Der  Oranitporphyr  hat  also  auch  in  seiner  sogen.  Grund- 
masse eine  rein  granitische  Structur ,  im  grossen  Gegensatz 
zu  den  bei  weitem  meisten  Pelsitporphyren ,  die  eine  Orund- 
masse besitzen,  in  welcher  ausser  krystallinischen  Theilen 
auch  amorphe,  einfach  lichtbrechende,  nicht  individualisirte 
Materie  vorhanden  ist. 

Dies  sind  die  Beobachtungen  über  die  Grundmasse  der 
Oranitporpbyre,  und  in  Folgendem  sollen  die  einzelnen  aus- 
geschiedenen und  makroskopisch  hervortretenden  Oemengtheile 
betrachtet  werden. 

Unter  den  makroskopischen  Oemengtheilen  des  Oranit- 
porphyrs  sind  Quarz  und  Feldspath  am  meisten  vertreten.  Der 
Quarz  kennzeichnet  sich  unter  dem  Mikroskop  durch  sein 
klares  frisches  Aussehen,  sowie  durch  seine  compacte,  nur  von 
vielen  unregelmässigen  Sprüngen  durchzogene  Masse;  er  kommt 
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meist  om  und  um  krjstallisirt  vor,  and  liefert  bald  hexagonale, 
bald  rhombische  Durchschnitte. 

Das  Auftreten  von  deutlich  und  scharf  ausgebildeten, 
makroskopischen  Quarzkrystallen  iu  der  in  ihren  einseinen 
Elementen  durchaus  krystallinischen  Grundmasse  des  Oranit- 
porphyrs  ist  eine  Erscheinung,  wie  sie  bis  jetst  an  anderen 
Gesteinen  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Die  Felsitpor- 
phyre,  sowie  die  Liparite  enthalten  zwar  auch  um  und  um 
ausgebildete  Quarzkrystalle  in  sich,  aber  die  Orundmasse 
dieser  Gesteine  ist  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  ähnlichem 
Maasse  krystallinisch ,  sondern  fuhrt  gewohnlich  auch  mehr 
oder  weniger  amorphe  Substanz;  andere  Gesteine  dagegen, 
welche  gleich  dem  Granitporphjr  durch  und  durch  krystalli- 
nisch sind,  wie  z.  B.  Granit,  enthalten  Quarz  nicht  in  ausge- 
bildeten Krystallen,  sondern  nur  in  unregelmiLssigen  eckigen 
Kornern,  so  dass  der  Granitporphyr  eine  Ausnahme  von  der 
allgemeinen  Regel  macht. 

Ferner  ist  der  Quarz  ausgezeichnet  durch  die  vielen 
mikroskopischen  Einschlüsse,  die  er  in  sich  birgt,  und  welche 
tbeils  Glas,  theils  Flüssigkeit  sind,  wie  ich  in  sämmtlichen 
von  mir  gefertigten  Dünnschliffen  gefunden  habe.  Die  Gestalt 
der  Einschlüsse  ist  oft  diejenige  des  Erystalls,  in  welchem  sie 
eingebettet  sind,  und  sie  besitzen  deshalb  manchmal  eine  sechs- 
seitige Umgrenzung;  zuweilen  aber  sind  dieselben  unregel- 
mässige, krumm  oder  lang  gestreckte  Partikelchen  von  sack-, 
ei  -  oder  kugelähnlicher  Form.  In  einem  Dünnschliff  des 
Altenberger  Granitporphyrs,  welcher  besonders  Quarz  in  gros- 
seren Krystallen  ausgeschieden  enthält,  bemerkt  man  in  einem 
Individuum  desselben  Hunderte  von  liquiden  und  hyalinen  Ein- 
schlüssen ,  welche  meistens  mit  einem  Bläschen  ausgestattet 
sind.  Ob  der  Einschluss  Glas  oder  Flüssigkeit  ist,  hält  mei- 
stens nicht  schwer  zu  entscheiden,  da  die  Umgrenzungslinie 
des  flussigen  Einschlusses  gewöhnlich  auffallend  dunkel  und 
breit,  und  die  seines  Bläschens  dabei  hell  und  schmal  ist, 
wogegen  die  Glas  •  Einschlüsse  eine  schmale  und  helle  Um- 
grenzuogslinie  haben,  und  die  ihres  Bläschens  dunkel  und  breit 
erscheint.  Das  Bläschen  des  Flussigkeits-Einschlusses  ist  darin 
beweglich,  was  sich  durch  das  freiwillige  Umherwackeln  kund 
giebt;  dasselbe  verändert  selbst  bei  einer  Erhitzung  des  Prä- 
parates auf  110  **  C.  nicht  im  mindesten  seine  Form    und  das 
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Liquidum  kaon  demgemäss  nicht  als  aus  der  sonstwie  mehr- 
fach vorkommenden  flussigen  Kohlensäure  bestehend  erachtet 
werden  ,  vermuthlich  ist  es  kohlensäurehaltiges  Wasser.  Die 
Bläschen  stehen,  wie  ich  auch  hier  beobachten  konnte,  xu  den 
Einschiassen  in  gar  keinem  bestimmten  Verhältnisse,  eine 
Thatsache,  die  ebenfalls,  wie  schon  Zirkbl  und  andere  gefun- 
den haben,  gegen  die  Annahme  spricht,  dass  dieselben  durch 
Contraction  entstanden  sind. 

Nebst  dem  Quars  ist  in  dem  Oranitporphyr  der  Peldspath 
am  meisten  vertreten  und  zwar  liegt  sowohl  Orthoklas  als 
Plagioklas  vor,  wenn  auch  letzterer  in  viel  geringerem  Maasse. 
Grosse,  oft  leistenformig  ausgebildete  Orthoklaskrystalle  sind 
unter  dem  Mikroskop  durch  ihre  isabelschmutzige  Farbe 
von  den  anderen  Qemengtbeilen  leicht  zu  unterscheiden;  im 
polarisirten  Licht  erweisen  sie  sich  meist  als  einfache  Indi- 
viduen, bisweilen  als  Karlsbader  Zwillinge.  In  sehr  diinnen 
Schliffen  erscheinen  die  Orthoklase,  die  gewöhnlich  trübe  und 
impellucid  sind,  theilweise  durchsichtig,  was  zur  Annahme 
zwingt,  dass  der  ursprüngliche  Zustand  der  Orthoklase  ein 
peilucider,  adularartiger  gewesen,  aus  dem  erst  durch  Um- 
wandlung der  undurchsichtige,  trabe  Peldspath  entstanden  ist. 
Die  klaren  Partieon  eines  solchen  Orthoklas«Individuums  bilden 
meistens  den  inneren  Kern,  welcher  von  einer  mehr  oder  we- 
niger impelluciden  Hülle  umschlossen  ist,  die  nach  innen  all- 
mälig  immer  reiner  und  klarer  wird.  Dieser  Gegensatz  tritt 
schon   dem  blossen  Auge  in  den  Präparaten  sehr  deutlich  hervor. 

Bei  der  Anwendung  einer  starken  Vergrösserung  beob- 
achtet  man  auf  das  Deutlichste  an  den  Rändern  nadelartige, 
sehr  dünne  Spitzen,  die  in  den  noch  unveränderten  Peldspath 
hereingreifen  und  so  den  allmäligen  Uebergang  vom  durch- 
sichtigen zum  undurchsichtigen  Peldspath  hervorbringen.  Be- 
sonders bestärken  diese  Annahme  einzelne  Präparate,  in  wel- 
chen Orthoklas  mit  klarem  Kern  von  feinen  Aederchen ,  wie 
von  einem  Netz  durchzogen  erscheint,  und  es  ist  wohl  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  Trübung  in  Gestalt  der  Aederchen  aus 
dem  klaren  Peldspath  durch  Umwandlung  entstanden  ist,  indem 
auf  dem  Wege  der  Poren,  Spältchen  und  Adern  durch  ein  von 
aussen  wirkendes,  nasses  Agens  die  Umwandlung  bewirkt 
wurde;  dies  beweist  besonders  der  Umstand,  dass  längs  der 
Spalte  oder  Ader  der  Peldspath  am   undurchsichtigsten  ist. 
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Die  PlagioklaBe  zeigen  zum  Unterschiede  von  den  Ortho- 
klasen im  polarisirten  Liebte  ihre  bunte  Parbenstreifang  ge- 
wöhnlich recht  gut.  Besonders  gut  erftwickelte  Plagioklase 
fand  ich  in  dem  Granitporphyr  von  Beucha  und  Altenberg, 
weniger  reich  Terzwillingt  sind  die  in  den  vom  Tnmmel- 
berge  untersuchten  Gesteinen. 

Wie  der  Quarz,  so  enthalten  auch  diese  Peldspathe  Glas- 
einschlusse,  ein^ Vorkommen,  wie  es  sich  zwar  in  den  Plagio- 
klasen  und  Sanidinen  der  Trachyte,  Felsitporphyre  und  Laven 
darbietet,  aber  merkwürdigerweise  in  denen  der  Granite  sich 
nicht  wiederholt.  Diese  Einschiasse  haben  meist  eine  Be- 
grenzung, welche  parallel  dem  äusseren  Umrisse  des  Erystalls 
verläuft,  so  dass  jeder  Glaseinschlnss  als  ein  vierseitiger 
erscheint,  wenn  der  ganze  Krystall  im  Dünnschliff  viereckig 
begrenzt  ist;  die  unregelmassige  Begrenzung  der  BinschlusBe 
kommt  seltener  vor.  Die  Einschiasse  sind  entweder  mit  oder 
ohne  Bläschen  ausgebildet  und  aasserdem  bemerkt  man  öfters 
noch  mikrolithische  Nädelchen  darin,  welche  einzeln  darin 
liegen  oder  zu  einigen  sich  gegenseitig  kreuzend  in  einander 
gewachsen  sind. 

Das  Auftreten  von  unzweifelhaften  Glaseinschlussen  ist 
für  die  Granitporphyre  eine  sehr  bemerkenswerthe  Eigenschaft, 
indem  dieselben  bisher  noch  in  keinem  anderen  ebenso  durch- 
aus kornigen  Gestein,  welches  von  amorpher,  nicht  individua- 
lisirter  Masse  völlig  frei  ist,  beobachtet  wurden.  Man  muss 
annehmen,  dass  sich  dus  Magma  bei  der  Abkühlung  unter 
solchen  Verhältnissen  befand,  welche  eine  krystallinische  Aus- 
bildung erlaubten,  während  die  Glas-  und  Flussigkeitseinschlusse 
darauf  hinweisen  ,  dass  sich  die  ganze  Masse  ursprünglich  in 
einem  durchwässerten  Schmelzzustande  befunden  haben  mnss. 
Es  ist  demzufolge  keinesweges  ausgeschlossen,  dass  sich  nicht 
auch  noch  dereinst  in  den  Quarzen  und  Feldspathen  der  Gra- 
nite die  bis  jetzt  durchaas  vermissten  Glaseinscfalusse  finden 
mögen. 

Hornblende  und  Chlorit  bilden  die  nächst  wichtigen  Be- 
standtheile  unserer  Granitporphyre.  Die  Eingangs  dieaer  Arbeit 
erwähnten  Beobachtungen ,  welche  mit  blossem  Auge  vorge- 
nommen wurden,  müssen,  obgleich  von  vortrefflichen  Forscher n 
gemacht,  denen  weichen,  die  mit  dem  Mikroskop  erzielt  wur- 
den, welches  zeigt,  dass  sich  in  dem  Granitporphyr  Hornblende 
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und  fblorit  nicht  ausschliessen,  und  dass  die  Hornblende  nicht 
blo8  accessorisch  vorkomnx,  sondern  neben  dem  Chlorit  we- 
sentlicher Gemengtheil  der  Granitporphjre  ist.  Ganz  im  Gegen- 
theil  zu  den  früheren  Annahmen  offenbart  die  mikroskopische 
Untersuchung,  dass  der  Chlorit  sich  erst  durch  Umwandlung 
aus  Hornblende  gebildet  hat,  und  dass  das  Vorhandenseia 
dieser  beiden  Mineralien  auf  das  innigste  mit  einander  verknüpft 
ist;  überall  wo  der  Chlorit  in  diesem  Gesteift  vorkommt,  da 
ist  er  ein  secundäres  Gebilde. 

Die  Hornblende  ist  unter  dem  Mikroskop  leicht  erkennbar 
durch  ihre  gelblichbraune ,  bisweilen  hellgrüne  Farbe,  ähnlich 
derjenigen,  wie  sie  in  den  Dioriten  und  Syeniten  erscheint 
Hei  der  Prüfung  mit  dem  oberen  Nicol  wirkt  die  Hornblende 
sehr  stark  dichroitisch.  Auch  habe  ich  hier  dasselbe  wahr- 
genommen, was  Zirkel  bei  der  Hornblende  der  Basalte  (Basalt- 
Gesteine  pag.  74)  fand,  dass  nämlich  die  eigentliche  Horn- 
blendesabstanz  oft  von  zahlreichen  dunklen  Kornchen  durcb- 
sprenkelt  ist,  die  ohne  Zweifel  Magneteisen  sind.  Die  Grosse 
der  Hornblende  -  Individuen  ist  sehr  variirend,  im  Allgemeinen 
sind  jedoch  hübsch  entwickelte  Erystalle  seltener,  indem  diese 
zum  Theil  schon  in  Chlorit  umgewandelt  sind. 

Der  Chlorit  hat  eine  dunkelgrüne,  in  ganz  dSnnen  Schliffen 
grasgrüne  Farbe,  die  in  bläulichgrun  übergeht,  und  unterscheidet 
sich  ausserdem  durch  den  viel  schwächeren  Dichroismus  von 
der  Hornblende.  Der  Chlorit  bekundet  sich  besonders  deut- 
lich als  ein  Umwandlungsproduct  dadurch,  dass  man  Krjstall- 
Individuen  beobachten  kann,  welche  äusserlich  Chlorit  sind, 
im  Innern  aber  einen  Kern  von  Hornblende  noch  in  sich 
schliessen,  der  jedoch  meistens  auch  schon  von  Chlorit-Aeder- 
chen  durchzogen  wird,  und  sich  so  als  der  Umwandlung  ver- 
fallen kennzeichnet.  Ist  ein  Hornblende-Individuum  vollständig 
durch  die  ganze  Masse  in  Chlorit  verwandelt,  so  entstehen 
dadurch  formliche  mikroskopische  Pseudomorp hosen  von  letz- 
terem nach  ersterer,  und  solche  lassen  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop bisweilen  gut  beobachten. 

Obgleich  nun  Hornblende  und  Chlorit  bei  weitem  weniger 
zahlreich  in  Oranitporphjren  vertreten  sind,  als  Quarz  und 
Feldspath,  so  bewirken  sie  doch  mikroskopisch  allerorts  ver- 
theilt  die  bräunlichgrune  Färbung  der  Grandmasse. 

Als    vorletzter    Bestandtheil    unseres  Gesteins    bleibt  das 
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Magneteisen  zu  betrachten  obrig.  Schon  in  Handstucken  wirkt 
das  Gestein  auf  die  Magnetnadel  anziehend,  and  weist  so  auf 
einen  Gehalt  an  Magneteisen  hin,  welches  man  in  der  Tbat 
unter  dem  Mikroskop  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  darin 
beobachten  kann.  Dasselbe  erscheint  in  den  Diiunschliffen 
bisweilen  als  Octagderdurchschnitt,  häufiger  jedoch  mit  unregel- 
mässiger Begrenzung,  zerstreut  durch  das  ganze  Oesteinsgewebe, 
entweder  als  einzelne  Kornchen  oder  zu  Haufwerken  vereinigt. 
Die  Grosse  der  einzelnen  Korner  ist  oft  verschwindend  klein, 
selbst  unter  Anwendung  von  SOOfacher  Vergrösserung.  Die 
kleinen  Magneteisentheilchen  erfüllen  manchmal  fast  die  ganze 
Masse  eines  anderen  Materials,  wie  wir  dies  oben  beiläufig 
bei  der  Hornblende  schon  erwähnt  haben ,  auch  trifft  man, 
jedoch  nur  selten,  eine  Einhüllung  von  Magneteisen  im  Quarz. 
Eine  bestimmte  regelmässige  Anreihung  der  Magneteisen- 
körnchen in  geraden  Linien  nach  den  Axen  des  Octaeders 
wie  das  in  Basalten  und  Melaphyren  gefunden  worden  ist, 
konnte  beim  Granitporphyr  nicht  constatirt  werden,  wohl  aber 
wurde  mehrfach  eine  unregelmässige  Verknüpfung  zu  einer 
krummen^  kurzen  Linie  beobachtet. 

Der  letzte  Bestandtheil  des  Granitporphyrs  ist  mikrosko- 
pischer Apatit.  Derselbe  wurde  bis  jetzt  meist  in  basischen 
Gesteinen  beobachtet,  wie  dies  Zirkel  (Mikromineralogische 
Mittheilungen,  N.  Jahrb.  1870  pag.  808)  für  die  Basalte,  Dia- 
base^ Diorite,  Melaphyre  u.  a.  nachgewiesen  hat;  indessen  sein 
Vorkommen  in  dem  Granitporphyr,  der  so  reich  an  Quarz  ist, 
beweist,  dass  er  nicht  minder  Gemengtheil  der  kieselsäure- 
reichen Gesteine  sein  kann.  Der  Apatit  fehlte  in  keinem  ein- 
zigen der  Dünnschliffe,  welche  ich  untersuchte,  doch  tritt  er 
im  allgemeinen  ziemlich  spärlich  auf.  Er  ist  ausgezeichnet 
durch  ein  frisches,  farbloses  Aussehen,  sein  Vorkommen  in 
langgestreckten  dünnen  Nädelchen,  deren  sechsseitiger  Durch- 
schnitt unter  dem  Mikroskop  sich  von  den  gleichen,  doch  etwas 
mehr  abgerundeten  Quarzkrystallen  durch  die  scharfe  Begren- 
zung und  Grelligkeit  unterscheidet.  Als  eine  Eigenthnmlichkeit 
des  mikroskopischen  Apatits  darf  betrachtet  werden,  dass  er 
seltener  in  vereinzelten  Individuen  als  vielmehr  zu  mehreren 
versammelt  auftritt,  wie  es  auch  bereits  in  anderen  Gesteinen 
beobachtet  wurde.  Der  Apatit  ist  oft  in  andere  grossere  Kry- 
Btalle  eingewachsen ,    wie  ich   z.  B.  in   einem  Dünnschliff  des 
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Altenberger 'Granitporphyrs  acht  kleine  eingewachsene  Apatit- 
sechsecke in  einem  Fei dspathkry stall  fand,  und  in  mehreren 
Dannschliffen  von  Beucha  und  vom  Tummelberg  waren  Horn- 
blendekrystalle  von  Apatitnädelchen  und  -Sechsecken  so  dureh- 
setst,  dass  deren  sogar  15  bis  18  in  manchen  Individuen 
beobachtet  wurden. 

Die  im  Vorhergehenden,  bezuglich  ihrer  mineralogischen 
Zusammensetzung,  untersuchten  faesteine  wurden  nun  auch 
einer  chemischen  Analyse  unterworfen,  welche  ich  im  LaM- 
ratprium  des  Herrn  Professor  Knop  in  Leipzig  ausführte.*) 
Ausser  den  gewohnlichen  Bestandtheilen  konnte  im  Granit- 
porphyr noch  Phosphorsäure  nachgewiesen  werden ,  doch  da 
der  Apatit  in  so  geringen  lAengen  auftritt,  war  die  quantitative 
Bestimmung  derselben  von  keinem  besonderen  Werth. 

Diese  Resultate  der  Analysen  sind  folgende: 
Granitporphyr  von 


Beacba 

Altenberg 

SiO, 

=  66,3 

67,1 

AI.O. 

=  15,4 

12,1 

Fe,0. 

=     7,0 

8.7 

CaO 

=     2,3 

2,5 

MgO 

=     1,5 

1,6 

K,0 

=    4,4 

5,3 

Na.O 

=    3,5 

2,4 

H.O 

=    0,8 

0,6 

101,2  100,3    . 

Daraus  berechnen  sich  folgende  Sauerstoffzahlen: 
Beucha  Alten  berg 


Id       SiO,  =  35,36 

35,94 

,      Al.O.  =    7.19 

5.65 

,      Fe.O.  =     2,10 

2,61 

,        CaO     =    0,68 

0,71 

,       MgO     =    0.60 

0,64 

,       K.O     =    0,74 

0,88 

„     Na,0    =    0,90 

0,60 

*)  Herrn  Professor  Knop  und  Herrn  Dr.  Sachsb  tage  ich  bei  dieier 
Gelegenheit  meinen  besten  Dank  ffir  die  mir  geleisteten  Ünierstützangen 
bei  der  Aoffahrnng  der  Analysen. 
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ond  daa  Saaerstoffrerhältniss  von 

(RO  +  R,0,):SiO, 


Beacba 
12,21:35,36 

Altenberg 
11,09:35,94 

daraus  der  Saaerdtoffquotient: 

Beucba 
0,345 

Altenberg 
0,308 

Die  fruber  bervorgebobene  grosse  Uebereinstimmuog  in 
der  nnineralogiscben  Zusammensetzung  beider  Vorkommnisse 
findet  ibren  Ausdruck  in  den  sebr  äbnlicben  Resultaten  der 
Banscbanalyse.  Der  höbe  Kieselsäuregebalt  des  Gesteins, 
welcber  trotz  der  vielfacb  eingemengten  basiseben  Mineralien 
denjenigen  des  Orthoklases  übertrifft,  deutet  sebon  chemisch 
die  Gegenwart  von  Quarz  an.  Die  Menge  der  Kieselsaure  des 
Gesteins  bleibt  indessen  etwas  hinter  derjenigen  der  Granite 
und  Felsitporpbyre  zurück,  welche  nur  in  seltenen  Fallen 
unter  70  pCt.  hinabsinkt;  es  rührt  dies  wahrscheinlich  we- 
niger von  einem  geringeren  Quarzgehalt  als  von  der  reich- 
lichen Beimengung  kieselsäurearmer  Gemengtbeile  (Hornblende, 
(  hlorit)  und  des  Magneteisens  her.  Der  Thonerdegebalt  ist 
in  Anbetracht  desjenigen  der  Kieselsäure  verbältnissmässig 
niedrig,  und  es  Hegt  nahe,  dies  auf  die  reichliche  Gegenwart 
der  an  Thonerde  armen  Hornblende  zu  beziehen;  die  Tb on erde- 
menge im  Gestein  von  Altenberg  beträgt  nur  12  pCt.,  in 
demjenigen  von  Beucha  15  pCt.,  weil  der  Granitporphyr 
ersteren  Ortes  Hornblende  -  reicher  und  deshalb  ärmer  an 
Feldspatb,  derjenige  von  Beucba  aber  an  Feldspath  reicher 
und  Hornblende  -  ärmer  ist.  Mit  der  Gegenwart  von  Horn- 
blende und  Cblorit  hängt  auch  der  relativ  hohe  Kalk-  und 
namentlich  Magnesiagehalt  zusammen,  welcher  denjenigen  der 
meisten  Granite  und  Fel8itporph3rre  übersteigt.  Die  Gegen- 
wart des ,  wie  dargetban ,  ziemlich  reichlich  vorhandenen 
Magneteisens  fuhrt  den  hoben  Eisengehalt  beider  Vorkomm- 
nisse herbei,  welcber  hier  als  Bisenoxyd  angegeben  wurde. 
Die  Magneteisenmenge  daraus  zu  berechnen  ist  nicht  statthaft, 
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da  auch  Hornblende  und  Chlorit  sich  daran  betheiligen.  Das 
Ueberwiegen  der  Ortboklnse  über  die  Plagioklase  bekundet 
sich  in  dem  Gestein  dadurch,  dass  der  Ealigehalt  den  Natron- 
gehalt bei  Weitem  übertrifft. 

Am  Schloss  dieser  kleinen  Mittheiinng  erlaube  ich  mir, 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Zirkel, 
meinen  Dank  auszusprechen  für  die  Unterstützung  in  Rath 
und  That  bei  Verfassung  derselben. 
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4.    Heber  die  LagenrngsTerkältaisse  mti  die  Hebugs- 
phäi^Mene  in  den  Kreidefelsen  m(  Möen  «nd  Ragen. 

VoD  Herrn  F.  Jobnstbup  in  Kopenhagen. 

Hiensn  Tafel  XI.  und  XII. 

Die  grosse  Debereiostimmung,  welche  in  allen  Beziehungen 
zwischen  den  Kreidegebilden  auf  Moen  und  Rogen  stattfindet, 
deutet  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  diese  Inseln  zwei  zu- 
sammengehörende und  früher  zusammenhängende  Partieen  aus- 
machen, die  gewaltsamen  Störungen  ausgesetzt  gewesen  sind, 
welche  man  vorzuglich  aus  platonischen  Hebungen  hergeleitet 
hat.  Bei  der  Versammlung  skandinavischer  Naturforscher,  die 
1873  in  Kopenhagen  abgehalten  wurde,  theilte  ich  die  Resul- 
tate meiner  wiederholten  Untersuchungen  der  Lagerungsver- 
hältnisse in  „Moens  Klint^'*)  mit,  welche  ich  mir  hiermit 
erlaube,  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  vorzulegen, 
da  ich  glaube,  dass  die  dadurch  gewonnenen  Resultate  nicht 
nur  Bedeutung  far  das  Verständniss  der  geologischen  Verhält- 
nisse auf  IMoen  haben,  sondern  zugleich  dazu  dienen,  die 
Schieb tenstorangen  der  weissen  Kreide  auf  der  Insel  Rügen 
zu  beleuchten.  Nachdem  der  erwähnte  Vortrag  gehalten  war, 
habe  ich  nämlich  Gelegenheit  gehabt,  mich  mit  den  interes- 
santen Rugenschen  Kreidebildungen  bekannt  zu  machen,  und 
die  dort  im  Spätsommer  1873  gemachten  Beobachtungen  sind 
in  einem  besonderen  Abschnitte  beigefügt  worden.  Dass  ich 
„Moens  Klint^^    umständlich  behandelt  habe,    ist  leicht  zu  er- 


*)  „Om  HseyningsphtBnomenerne  i  Möens  Klint"  in  Be- 
retning  om  det  Ute  Naturfonkermöde  i  KjÖbenbavn  8.  69.  —  Klint 
bedeutet  im  Dflniscben  ein  steiles  FeUafer  pder  Abstnn,  und  man  hat 
eine  Andeutung  davon,  dass  das  Wort  auch  auf  Bfigen  in  Oebrauch  ge- 
wesen ist,  wo  einer  der  Kreidefelsen  Wi  sso wer  Klinken  genannt 
wird,  eine  Verdrehung  des  ursprünglichen  „Wissower  Klinten**.  Bei 
ScBCLTZ  wird  er  auch  Wisso-Klint  (1825)  genannt. 
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klären,  da  er  ein  un»  näher  liegendes  Terrain  ist;  es  ist  aber 
zugleich  darin  begründet,  dass  die  Verhältnisse  dort  im  hoheu 
Grade  eigenthumlich  und  augenblicklich  überaus  leicht  zu  über- 
schauen sind,  und  man  wird  ausserdem  den  geologischen  Bau 
der  Kreidefelsen  auf  Rügen  ohne  ein  vorhergehendes  Studium 
von   Moen  nicht  recht   wohl    verstehen  können. 


I.    Möens  Klint. 

Sowohl  Moens  als  Rügens  jähe  Meeresufer,  in  guter  Be- 
leuchtung gesehen,  müssen  Jedermann  wegen  der  dortigen 
wunderschonen  und  im  höchsten  Grade  eigenthümlichen  Natur 
ansprechen,  wo  eine  Menge  blendendweisser  Kreidefelsen  so- 
wohl oben  als  auf  den  Seiten  von  einer  üppigen  Buchen- 
vegetation eingefasst  sind,  während  das  blaue  Meer  seine 
brausenden  Wellen  auf  den  Stein  -  und  Sandwall  am  Fusse 
der  Felsen  sendet.  Die  mehrere  hundert  Fuss  hohen  Fels- 
wände, die  sich  oft  beinahe  senkrecht  in  die  Hohe  über  unsere 
Häupter  erheben,  scheinen  an  riesenhafte  Ruinen  cu  erinnern, 
welche,  ungeachtet  der  scheinbar  geringen  Widerstandsfähig- 
keit des  Materials,  nur  langsam  den  Angriffen  nachgeben, 
welchen  sie  durch  die  vereinigte  Einwirkung  des  Regens,  des 
Frostes  und  des  ^Wellenschlages  ausgesetzt  sind.  Dieser 
Jahrtausende  hindurch  ununterbrochen  fortdauernde  Kampf  mit 
den  Naturkräften,  ist  die  Ursache  der  reichen  Abwechselung 
in  deV  Form  der  einzelnen  Felswände;  davon  rühren  die 
hervorstehenden  Vorgebirge,  die  Kämme  mit  scharfen  Rücken, 
sowie  auch  die  trichter-  und  rinnenförmigen  Aushohlungen  her, 
die  dadurch,  dass  sie  oben  mit  ihren  breiteren  Theilen  zusam- 
menfliesseu,  zur  Bildung  einer  Menge  kegelförmiger  Spitzen 
Veranlassung  geben.  Alles  dieses  zusammen  bewirkt,  dass 
diese  hohen  Meeresufer  unzweifelhaft  als  die  mit  mannigfachen 
Naturschonheiten  am  reichsten  versehenen  Theile  der  Länder 
um  die  Ostsee  angesehen  werden  müssen. 

Wenn  wir  nun  aber  diese  Kreidepartieen  von  einem 
geologischen  Gesichtspunkte  betrachten,  wird  es  die  Frage 
sein,  ob  wir  in  einem  so  überaus  einförmigen  Material  wie 
die  Schreibkreide  mit  ihren  zahllosen,  in  lange  Reihen  geord- 
neten  KieselknoJlen ,    einen   bedeutenden    Stoff    neuer   wissen- 
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schaftlicher  Untersuchungen  zu  finden  erwarten  können.  Die 
Schreibkreide  gebort  nicht  zu  den  Seltenheiten;  wir  treffen  sie 
in  Frankreich,  England  und  an  manchen  Orten  in  Dänemark 
ausser  Möcns  Klint  ziemlich  verbreitet,  besonders  im  nörd- 
lichen Jntland  and  in  dem  südöstlichen  vSeeland.  Ueberall  ist 
sie  derselbe  einförmige  Stoff,  dieselben  Ueberreste  der  in  der 
Kreidezeit  lebenden  Thierformen  einschliessend;  wahrend  aber 
die'  Schreibkreide  an  allen  jenen  genannten  Orten  die  Flint- 
knollen in  beinahe  wag  erechten  Schichten  geordnet 
hat,  sind  diese  dagegen  im  Felsenufer  von  Möen ,  auf  welches 
wir  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  richten  wollen,  gebogen, 
geknickt,  und  treten  an  vielen  Orten  in  ganz  regellosen 
Linien  hervor.  Wir  haben  darin  ein  unverkennbares  Zeugniss 
der  gewaltsamen  Katastrophen,  unter  welchen  das  Felsenufer 
entstanden  ist,  und  man  wird  nicht  leicht  an  irgend  einem 
anderen  Orte,  Rügen  ausgenommen,  deutlichere  Zeichen  so 
grossartiger  localer  Störungen  zu  einer  verhältnissmässig  späten 
Zeit  aufweisen   können.*) 

Es  wurde  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein, 
die  richtige  Deutung  eines  nicht  länger  wirksamen  Vulkans 
mit  seinen  weit  ausgedehnten,  geflossenen  Lavaströmen  zu 
geben,  wenn  wir  nirgends  auf  der  Erdkugel  Gelegenheit  ge- 
habt hätten,  analoge  Phänomene  in  der  jetzigen  Periode  zu 
Studiren.  Glücklicherweise  ist  dies  der  Fall ,  und  deswegen 
kennen  wir  genau  alle  daselbst  wirkenden  chemischen  und 
mechanischen  Kräfte,  was  uns  das  Verständniss  der  Ver- 
hältnisse der  erloschenen  Vulkane  erleichtert.  Möens  Klint 
mit  seinem  zerrissenen  Aeusseren  und  noch  verrenkteren 
Innern,  das  an  manchen  Stellen  entblösst  zu  sehen  ist, 
gewährt    nun    auf    ähnliche    Weise    ein     Zeugniss     mächtiger 


*)  Wiefern  die  Lagerangsverfa&Unisfie  der  Kreide  in  Wolhynien  hier- 
mit abereinstimmeBd  sind,  mass  ich  dahingestellt  sein  laBsen,  aber  in 
Grbwingk  :  „Zur  Kenntniss  ostbaltischer  Tertiär  -  and  Kreidegebilde" 
werden  sie  damit  in  Besag  auf  eine  Bemerkong  bei  Dubois  db  Mort- 
PBRBBCx  sosammengestellt :  ,.La  craie  qoe  j'ai  observ^e  en  Volbynie  m*a 
frapp^  par  son  air  ondal^  ou  comme  gonfl^.  Tandis  qae  les  aatres 
formations  se  prdsentent  par  coaches  horizontales  r^gali^res,  on  roit 
celle-«i  par  son  renflement  subit  se  prodaire  sous  la  forme  de  Dome  oa 
de  boarsoafflare  aussi  irr^gali^re  qae  possible  (Conchiologie  fossile  du 
Plateau  Volhynie-Podolien  1831  pag.  8j. 
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Kräfte,  welche  einmal  wirksam  gewesen  sind;  hier  aber  be- 
finden wir  ans  Phänomenen  gegenüber,  woza  wir  nicht,  wie 
bei  den  Vulkanep,  Analogien  in  der  jetzigen  Periode  anmittel- 
bar  finden  können.  Es  ist  deshalb  nicht  leicht ,  den  Faden 
zur  Lösung  eines  solchen  fast  alleinstehenden  geologischen 
Problems  zu  finden,  welches  gerade  aus  dem  Grunde  wohl 
verdienen  kann,  einer  allseitigen  Prüfung  unterworfen  su  wer- 
den;  ehe  ich  aber  anfange,  die  dahin  gehörenden  Verhältnisse 
in  Möens  Klint  speciell  zu  behandeln,  ist  es  noth wendig, 
die  Mächtigkeit  der  Schreibkreide  in  Dänemark  ond  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Oberfläche  im  Allgemeinen  zu  erwähnen. 

Bei  der  artesischen  Bohrung,  welche  im  Jahre  1872  bei 
Aalborg  in  Jütland  unternommen  wurde,  gelang  es  die  Schreib- 
kreide zu  durchteufen,  deren  Mächtigkeit  hier  800  bis 
900  Fuss  war,  und,  obgleich  man  daraus  ganz  gewiss  nicht 
scbliessen  kann,  dass  sie  auch  dieselbe  Mächtigkeit  an  allen 
anderen  Orten  hier  im  Lande  habe,  ist  es  doch  immer  von 
Bedeutung  zu  wissen,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  nicht  wesent- 
lich von  dem  abweiche,  was  der  Fall  in  anderen  Ländern, 
besonders  in  England  und  Frankreich,  ist.*) 

Eine  andere  Frage ,  die  in  mehreren  Beziehungen  auch 
nicht    ohne  Bedeutung  ist,    und    zu  deren  Beantwortung  jetzt 


*)  Die  Scfareibkreide  bei  Aalborg  ist  in  einem  auffallenden  Orade 
arm  an  Kiesel,  und  geht  in  den  tiefsten  Theilen  allmälig  in  einen  har- 
ten« mit  Thon  vermischten,  wei  ssgr  anen  Kalkstei  n  über. 
Eine  Probe,  2  Zoll  lang,  die  ans  einer  Tiefe  von  127^2  Fnss  (115'2  Fuss 
unter  Oberfläche  der  Schreibkreide)  aufgenommen  wurde,  und  die  ein 
Exemplar  der  BelcmnUella  mucronata  enthielt,  hatte  eine  nicht  geringe 
Aehnlichkeit  mit  dem  Arnagerkalk  auf  Bornbolm.  Sollte  bei  der  Fort- 
setzung des  jetzt  unterbrochenen  Bobrens  diese  vermnthete  Ueberein- 
stimmung  bestätigt  werden,  so  würde  dadurch  ein  nicht  unwesentlicher  Bei- 
trag SU  Dänemarks  Qeognosie  gewonnen  sein,  da  wir  alsdann  in  dem 
Arnagerkalk  ein  Bindeglied  zwischen  der  Grünsandformation  auf  Bom- 
holm  und  der  Scfareibkreide  in  dem  übrigen  Theile  Dänemarks  haben 
würden.  Der  bomholmische  Grünsand  muss  in  solchem  Falle  älter  als 
die  Schreibkreide  sein,  was  auch  mit  den  Resultaten  übereinstimmt,  zu 
denen  Professor  Schlüter  in  Bonn  bei  einer  Untersuchung  der  Gephalo- 
poden  des  Museums  aus  der  Grünsandbildung  auf  Bornholm  nenhch  ge- 
kommen ist,  indem  er  nämlich  gefunden  hat,  dass  sie  den  Schichten  der 
Quadraten-Kreide  angehören  (Sitzungsber.  der  niederrhein.  Qesellsch.  für 
Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn    1874). 
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aUmalig  durch  die  vielen  in  den  späteren  Jahren  in  Dänemark 
unternommenen  Brannenbohrnngen  neue  Beiträge  eingesammelt 
werden,  ist,  wie  die  Oberfläche  der  Kreideformation 
beschaffen  sei,  ob  sie  einigermaassen  eben  oder  uneben 
sei,  und  wir  werden  dann  erst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die 
von  FoBCBHAMMER  benannte  ,, neuere  Kreide^^  (Terrain  Danien 
d'Orb.),  die  an  manchen  Orten  die  Schreibkreide  deckt,  lenken. 
Wenn  wir  eine  Linie  von  Norden  nach  Süden,  längs  der  Ost- 
knste  von  Seeland,  wo  wir  „neuere  Kreide^^  (Saltholmkalk, 
Grnnsandkalk  und  „Limsten'')  unmittelbar  unter  den  Glacial- 
bildungen  haben,  verfolgen,  dann  finden  wir  ihre  Oberfläche 

bei  Godthaab  (Helsingor)  auf  der  Curve  -s-     70  Fuss*) 

nordlich  von  Kopenhagen  „     „       „       -r-     50  „ 

südwestlich  v.  Kopenhagen  „     „       „  0  „ 

bei  Thune  (zwisch.  Rothschild  u.  Kjoge)  -f~  HO  „ 

Von  da  sinkt  sie  sowohl  gegen  Osten  als  gegen  Süden, 
so  dass  sie  bei  Kjöge  unter  der  Oberfläche  des  Meeres  ist, 
steigt  aber  danach 

sudlich  von  Kjoge  bis  zu -)-  60  Fuss 

in  Stevns  bis  zu -}"  90      „ 

und  erreicht  wieder  bei  Rodrig  das  Niveau  des  meeres. 

Ich  habe  diese  Linie  gewählt,  weil  wir  darin  die  grosste 
Anzahl  von  Boobachtungspunkten  und  nur  „neuere  Kreide^' 
haben.  Auf  dieser  ganzen  Strecke,  die  ungefähr  12  Meilen 
ausmacht,  ist  die  Abweichung  von  der  wasserrechten  Lage 
also  sehr  unbedeutend,  und  nur  der  Korallenkalk  in  dem 
Hiigel  bei  Faxe  macht  «hiervon  eine  Ausnahme,  indem  diese 
isolirte  Kuppe  sich  zu  einer  Höhe  von  224  Fuss  erhebt.  Da 
nun  die  „neuere  Kreide'^  der  Schreibkreide  aufgelagert  ist, 
sollte  man  erwarten,  dass,  wo  diese  erscheint,  ohne  von  jenem 
jüngeren  Gebilde  gedeckt  zu  sein,  müsse  sie  noch  ebener  ver- 
breitet sein  und  in  einem  niedrigeren  Niveau  angetroffen 
werden.  Dies  ist  aber  gar  nicht  der  Fall,  was  am  besten 
daraus  erhellen  wird ,  wenn  man  ihr  Erscheinen  in  England, 
Moen  und  Rügen  in  einer  anderen  Linie,  etwa  von  NW  bis 
nach  SO,    verfolgt.      Die  Schreibkreide    ist    hier    an    fünf 


*)  Die  Curven  der  Höbe  beziehen  sieb  auf  die  Oberfläche  des  Meeres. 
Z«iU.  a.  D.  geol.  Gtu  XXYI.  3.  35 
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Orten  zo  erkennen,  ebenfalls  nur  von  GJacialgebilden  gedeckt^ 
nämlich  in 

dem  Walde  Kastrup  (1  Meile  nordlich  von  Eingsted)  in 

Höhe  von 200  Fuss 

bei  Wester-Egede   (westlich  von  dem  Faxe- 

Hagel) 370     „ 

auf  Moen   . 450     ., 

in  Arkona  auf  Rügen 174     „ 

auf  Jasmund  (2~  Meilen  SO  von  Arkona)  .  490     „ 

also  nicht  wenig  höher,  als  die  Oberfläche  der  „neuereu 
Kreide^^  in  der  früher  erwähnten  nordsudlichen  Linie ,  und  an 
allen  diesen  fünf  Punkten  erscheint  die  Schreibkreide  als 
ebenso  viel  isolirte ,  ziemlich  schroff  aufsteigende  Partieco, 
zwischen  welchen  sie  tief  unter  der  Oberfläche  des  Meeres 
liegend  angenommen  werden  muss.  In  Ringsted,  das  eine 
Meile  sudlich  vom  Walde  Knstrup  und  170  Fuss  über  dem 
Meere  liegt,  bat  man  die  Schreibkreide  durch  eine  Bohrung 
von  332  Fuss  durch  den  Glacialthon  hinab,  das  heisst,  in  einer 
Tiefe  von  162  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Meeres,  nicht 
erreichen  können.  Bei  Slagelse,  das  4  Meilen  westlicher  liegt, 
hat  man  sie^neulich  durch  eine  Brunnenbohrung  erst  314  Fuss 
unter  der  Oberfläche  des  Meeres  angetroffen ,  so  dass  es  also 
scheint,  als  ob  zwischen  dem  Walde  Kastrup  und  Wester-Egede 
eine  Aushöhlung  sei,  vorzugsweise  von  ^»eschiebethon  erfüllt, 
der  bei  Ringsted  eine  Mächtigkeit  von  über  332  und  bei  Sla- 
gelse von  genau  402  Fuss  hat.  Zwar  sind  die  Höhen,  welche 
die  Schreibkreide  an  diesen  fünf  Orten  erreicht,  unbedeutend 
im  Vergleich  mit  dem  Abstände  zwischen  ihnen;  sie  stehen 
aber  doch  in  einem  bestimmten  Gegensätze  zu  den  früher  be- 
schriebenen Oberflächenverhältnissen  der  „neueren  Kreide^^ 
Hier  sind  nämlich  sowohl  die  absoluten  Höhen  als  die  Krüm- 
mungen der  Oberfläche  sehr  gering,  sogar  auf  einer  Strecke 
von  12  Meilen,  während  dagegen  die  ältere  und  also  tiefer 
liegende  Schreibkreide  eine  viermal  grössere  Höhe  über  dem 
Meere  erreicht  und  Abschüsse  von  über  500  Fuss  selbst  auf 
kurzen   Entfernungen  zeigt. 

Es  lag  deswegen  sehr  nahe,  sich  zu  denken,  dass  eine 
Erhebung  in  der  letzterwähnten  Linie  stattgefunden  hätte,  nur 
ist  es  in  hohem  (irade  auffallend,  dass  die  Hebnngsphänomene 
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dann  auf  Punkten  von  verhältniBsmäsBig  geringer  Ausdehnung, 
aber  durch  Zwischenräume  von  4,  7,  6}  und  2-  Meilen  von 
einander  getrennt,  vorgegangen  sein  müssen,  ohne  dass  man 
in  den  swiscbenliegenden  Partieen  irgend  eine  Einwirkung  der 
Hebung  verspürt.  Ich  wei'de  später  Gelegenheit  haben,  hierauf 
inrückzukommen ,  wenn  ich  die  geologischen  Verhältnisse  in 
,,M6eus  Klint^^  besprochen  habe,  welche  am  besten  geeignet 
sind,  Auskunft  über  die  Ursache  des  eigenthumlichen  Erschei- 
nens der  Scbreibkreide  in  diesem  Theile  Dänemarks  £U  geben. 
Was  „Möens  Klint^^  betrifft,  können  wir  nämlich  da  einen 
Blick  in  das  Innere  der  gamsen  Kreidemasse  werfen,  welche 
hier  auf  einer  Strecke  von  drei  Viertelmeilen  längs  der  Küste 
durchschnitten  ist,  während  es  uns  nicht  vergönnt  ist,  ähnliche 
Untersuchungen  an  den  beiden  zuerst  erwähnten  Punkten  an- 
zustellen ,  die ,  wegen  ihrer  Lage  im  Innern  des  Landes,  kein 
Profil  entblösst  zeigen. 

Es  ist  jedoch  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  eine  detaillirte 
Beschreibung  von  alle  dem  einzugehen ,  was  die  Geologie 
Möens  betrifft,  welche  von  mehreren  Verfassern*)  mehr  oder 
weniger  ausführlich  behandelt  ist;  ich  werde  mich  vielmehr 
auf  eine  Seite  derselben  beschränken ,  nämlich  die  dort  beob- 
achteten, höchst  eigenthumlichen  Hebungsphänomene.  In 
„Moens  Geologie*^  von  Pügoaard  haben  wir  eine  sorgfältige 
und  verdienstvolle  Arbeit,  die  besonders  wegen  der  dazu  ge- 
hörenden genauen  Profile  einen  grossen  Werth  bat.  Mit  Hilfe 
dieser  kann  man  nämlich  eine  Vergleichung  zwischen  dem 
früheren  und  jetzigen  Aussehen  des  „Klints^^  anstellen,  wo- 
raus hervorgeht,    dass  viele  der  Kreidefelsen    keine    merkbare 


*)  Forchhahmbr:  „Om  de  geognostiske  ITorbold  i  en  Del  af  SjoUand 
og  NaboÖrne"  i  KoDgl.  Danske  Videnskab.  Selskabs  naturv.  og  math. 
Afh.  4  de  R&kke  IL  S.  269  (1826),  und  in  «^Danmarks  geognostiske 
Forhold"  1835  S.  67. 

Ltbll  untersuchte  »,MOens  Klint"  1834  im  Verein  mit  Forcbhaiiiier, 
und  veröffentlichte  die  Resultate  in:  ,,0n  the  Cretaceous  and  Tertiary 
Strata  of  the  Danish  Islands  of  Seeland  and  Möen/'  Transact.  of  the 
Qeol.  Soc.  of  London  Ser.  II.  Vol.  V.  pag.  243. 

Püggaard:  „Möens  Geologie/*  Kjöbenbavn  1851  (und  in  einer  etwas 
veränderten  Form :  ,,6eologie  der  Insel  Möen/*  Leipiig  1852,  sowie  auch 
in  der  kurz  gefasaten  ^^Uebersicht  der  Geologie  der  Insel  Möen"  1851 
Inauguralabhandlung  für  die  Doctorwürde  in  Bern). 

35* 
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veranaerang  in  aer  zwiscneniiegeoaen  Zieu  ertaureo  naoen, 
80  dass,  wenn  Pugoaard  jetzt  die  Profile  hätte  aafnebmen 
sollen,  sie  genau  dasselbe  Aussehen  wie  vor  25  Jahren  er- 
halten haben  wurden ;  aber  an  anderen  Orten  sind  sie  etwas 
verändert,  z.  B.  an  „Dronningestolen'S  wovon  plötzlich  im  De- 
cember  1868  eine  Kreidemasse  von  ungefähr  3  Millionen 
Cubikfuss  hinunterstürzte. 

Da  das  neue  dadurch  hervorgekommene  Profil  (Fig.  2) 
kaum  an  irgend  einem  Orte  mehr  als  50  Puss  hinter  dem 
früheren,  und  zu  den  Seiten  hinaus  sogar  viel  weniger*),  liegt, 
kann  man  keiuen  Grund  haben ,  zu  erwarten ,  dass  grosse 
Veränderungen  rucksichtlich  der  Lage  der  Rieselschichien 
darin  erscheinen.  Nicbtsdestoweniger  können  doch  meh- 
rere Verschiedenheiten  nachgewiesen  werden,  welche  davon 
herrühren,  dass  die  Störung  der  Lagerungsverhältnisse  nirgends 
so  gross  ist  wie  hier,  indem  der  ganze  „ Dronningestol ^^ 
als  eine  ungeheure  Breccienbildung  betrachtet  werden  kann. 
Pugoaard  meint  sogar,  dass  diese  400  Fuss  hohe  Partie  aus 
wenigstens  8  grossen  Kreideblocken**)  zusammengesetzt  sein 
müsse.  Man  siebt  jetzt  sowohl  in  dem  nördlichen  als  in  dem 
südlichen  Theile  der  Kreide  wand  mehr  Zickzack  artige  Kiesel- 
schichten als  früher,  die  grossen  mit  Sand  oder  Thon  ausge- 
füllten Risse  haben  eine  etwas  veränderte  Richtung,  und  die 
sogenannten  „Höhlen  des  Klintenkönigs'^  (Fig.  2  h.)  haben 
jetzt  eine  andere  Form.***)  Was  indess  besonders  Bedeutung 
hat,  ist  der  Umstand,  dass,  wenn  Jemand  anzunehmen  geneigt 
wäre,  dass  die  in  der  Kreide  beobachteten  Störungen  von 
früheren  Stürzen  herrühren ,  man  hier  einen  vollgültigen  Be- 
weis erhält,  dass  diese  Erklärung  auf  diese  Kreidepartie, 
welche  ausserdem  die  grösste  im  ganzen  „Klint^^  ist,  keine  An- 
wendung finden  kann.  Der  Sturz  geschah  auf  eine  Weise,  dass 
auf  der  jetzt  entblössten  Wand  Nichts   von  den  hinabstürzenden 


*)  Die  hiersa  gehörenden  Erläuterungen  verdanken  wir  dem  Assi- 
stenten Stebnstrop,  der  eine  Untersuchung  und  Ausmessung  des  „Klints'* 
und  des  Hinuntergefallenen  unmittelbar  nach  dem  Sturze  unternahm. 
(„Videnskabelige  Meddelser  fra  den  naturh.  Forening  **  Jahrg.  1869  S.  1.) 
**)  S.  PüGGAARD's  ideales  Profil.  Fl.  IV.  Nr.  27-34. 
***)  Der  Unterschied  ist  noch  grösser,  wenn  man  die  Vergleicbung 
mit  den  von  Forchbamiier  und  Lyell  1834  aufgenommenen  Profilen 
anstellt. 
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Massen  hinterlassen  warde,  und  ist  also  ein  genaues  Profil  des 
ganaen  Innern  dieses  Kreidefelsens.  Dass  an  anderen  Orten 
zu  verschiedenen  Zeiten  Hinabsturzungen  von  Kreidemassen 
▼orgegangen  sein  können,  die  Vetanlassung  zu  Fehlschlüssen, 
gegeben  haben,  kann  zwar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
es  ist  aber  nicht  schwierig ,  solche  Sturze  zu  erkennen ,  wenn 
man  mit  den  Naturverhältnissen  des  „Klint*^  erst  im  Allge- 
meinen vertraut  ist.  Namentlich  kann  man  in  allen  senkrechten 
Wänden,  welche  mit  Profilen  sowohl  senkrecht  auf,  als  parallel 
mit  der  Küste  die  Oberfläche  gänzlich  erreichen,  —  und  deren  . 
giebt  es  nicht  wenige  —  sich  leicht  davon  Sberzeugen ,  dass 
die  verworrenen  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  auf  diese 
Weise  nicht  erklärt  werden  können. 

Gebogene  und  verschobene  Schichten  sind,  wie  bekannt, 
Dicht  selten.  Jeder  Geognost  kennt  die  schonen  Profile  der 
Silurformation  Norwegens,  sowohl  am  Christianiafjord  als  am 
Holsfjord,  wo  die  Kalksteine  und  Schiefer  in  grosse  Falten 
überaus  deutlich  gebogen  sind.  Ebenfalls  ist  die  Verschiebung 
der  Schichten  sehr  allgemein,  wie  z.  B.  in  den  Kohlenforma- 
tionen in  Schonen,  wie  auch  in  allen  anderen  Länderh;  aber 
an  keinem  dieser  Orte  ist  das  Phänomen  auf  einen  so  kleinen 
Raum  zusammengedrängt,  und  die  Störung,  man  konnte  ver- 
sucht werden  zu  sagen,  so  unendlich  viele  Male  wiederholt, 
wie  hier,  sowohl  rncksichtlich  der  Biegung  als  der  Verschie- 
bung der  Schichten.  Auf  der  Insel  Wight  sind  zwar  Störungen 
in  der  Kreideformation  vorhanden,  sodass  die  Schichten,  nach- 
dem sie  eine  wasserrechte  Lage  eingenommen  haben,  längs 
einer  Linie  von  O  nach  W  in  eine  beinahe  senkrechte*)  über- 
gehen, und  entweder  ist  die  Kreide  da  einer  Hebung,  oder  die 
nordlich  davon  liegende  Partie  einer  Senkung  unterworfen 
gewesen;  in  jedem  Falle  aber  hat  die  Veränderung,  welche 
hier  in  der  Schichtcnlage  vorgegangen  ist,  einen  ganz  anderen 
Charakter  als  auf  Moen,  so  dass  gar  keine  Vergleichung  zwi- 
schen diesen  beiden  Localitäten  augestellt  werden  kann.  Um 
die  Störung  der  ursprünglichen  Lagerungsverhältnisse  in  „Moens 
Klint^^  anschaulich  zu  machen,  werde  ich  einige  einzelne  Bei- 
spiele der  vielen  dortigen  interessanten  und  instructiven  Par- 
tieen  anfuhren. 


*)  Bristow.    The  geology  of  the  isle  of  Wight  1862,  S.  28  a.  PI.  3. 
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„Vidskud'S  ,,Store  Steilebjerg^^  und  „Graaryg" 
(Fig.  1)  sind  drei  dichl  aneinander  Hegende  KreidefeUeu,  jeder 
ungefähr  300  Fuss  breit  ui^d  ebenso  bocb,  in  denen  die  Plioi- 
scbichten  Systeme  von  grossen  Bogen  bilde;),  wahrend 
die  mittlere  Partie,  besonders  in  „Vidskud^%  gewaltsam  zu- 
sammengedruckt ist,  so  dass  die  Flintscbicbten  in  der  grössteo 
Unordnung  liegen.  Das  Ganze  trägt  das  Gepräge  dreier 
grossen  Falten ,  welcbe  sehr  an  die  Profile  von  „Nas^^  und 
„Sonsterud'^  am  „HolsQord^^  *)  und  an  die  gebogenen  Schiebten 
der  Silurformation  in  England**)  erinnern. 

In  „Dronningestol^^  (^^g*  2)  diebt  man  sowohl  in 
seiner  sudlichen  als  nördlichen  Partie  die  erwähnten  sicksack- 
artigen  Schiebten,  deren  Falten  im  Kleinen  wiedergeben,  was 
jene  im  Grossen  darstellen;  aber  ausserdem  beobachtet  man 
auch  viele  grosse  Bruchstucke,  welche  ohne  Ord- 
nung zusammengehäuft  und  gegen  einander  ge- 
drückt sind,  wodurch  die  Faltung  in  den  untergeordneten 
Partieen  entstanden  iat.  Hier,  wie  in  allen  übrigen  Kreide- 
felsen beobachtet  man  unzählige  grosse  und  kleine  Spränge, 
welche  die  Kreidemasse  in  eine  grosse  Menge  kleiner  Par- 
tieen ,  jede  mit  ihrem  System  von  Flintschichten ,  theilen ;  bei 
manchen  Sprüngen  aber  ist  die  Verschiebung  so  gering,  dass 
man  sie  deshalb  leicht  übersieht.  Im  Fusse  von  ,^Huade- 
vängsklint"  (an  f  in  Fig.  1),  „Nyelan dsnak ke'S***) 
„Forchhammers  Fynl'^  (an  g  in  Fig.  2)  und  „Store 
Talcr^^  (an  f  in  Fig.  3)  sind  die  Flintscbicbten  zurückgebo- 
gen („scbleppen^^)  längs  der  Sprünge,  wegen  des  Widerstandes, 
welchen  die  unterliegende  Masse  während  der  Verschiebung 
ausgeübt  hat. 

Später  werde  ich  noch  eine  dritte  Hauptform  von  geho- 
benen Schichten  berühren,  nämlich  colossale  Kreide- 
schollen, welche  durch  den  Druck  zur  Seite  ge- 
schoben sind,  die  eine  über  die  andere. 

Es  ist  dorn  Professor  Kjbrulf  gelungen ,  Klarheit  in  die 
verwickelten  Lagerungsverhältnisse  zu  bringen,  welche  es  früher 


*)  Kjerulf:  yjVeiviser  ved  geol.  Excursioner  i  Ghristiania  Omegn** 
S.  36. 

•*)  MoncBisoN:  Siluria  1859  S.  105, 

♦♦•)  Püggaard:  PI.  III.  Nr.  49;  (die  Flintschichten,  worauf  hier  hin- 
gewiesen wird,  kennen  aber  auf  dem  Profil  nicht  gesehen  :iverdeD). 
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Bo  schwierig  machten,  die  Siiurformaiion  in  der  Umgegend 
von  Cbristiania  zo  verstehen,  wo  gerade  die  Faltung  der 
Schichten  eine  grosse  RoUe  spielt.  Er  hat  auf  eine  uberzea- 
geode  Weise  bewiesen ,  dass  es  die  aas  der  Tiefe  hervordrin- 
genden platonischen  Massen  sind,  welche  einen  Seitendruck 
gegen  die  ursprunglich  wasserrecht  abgesetaten  Kalksteine, 
Schiefer  and  Sandsteine  ausgeübt  haben,  so  dass  diese  dadurch 
gefaltet  worden  sind,  dass  sie  in  einen  kleineren  Raum  als 
den,  welchen  sie  früher  einnahmen,  eusammengepresst  worden 
sind.  Von  „Moons  Kiint^^  aus  werfen  wir  dagegen  vergebens 
den  Blick  nach  allen  Seiten,  om  eine  ähnliche  Ursache  zu 
entdecken.  In  „Stevns  Klint^%  auf  den  Inseln  südlich  von 
Seeland,  ja  selbst  wenn  wir  weiter  hinweg  nach  Schoonen 
oder  Bornholm  gehen ,  finden  sich  keine  Jangeren  plato- 
nischen Müssen ,  welche  so  gewaltsame  Störungen  bewirkt 
haben  können.  Im  Ganzen  genommen  tragen  die  Formationen 
bei  uns  vielmehr  ein  unverkennbares  Zeugniss  von  völliger 
Rohe,  und  nur  in  „Moens  Klint^^  sehen  wir  ganz  locale  Sto- 
rangen  der  gewaltsamsten  Art. 

Wie  es  früher  angedeutet  ist,  hat  man  gemeint,  dass  sie 
durch  Hebungen  von  unten  hervorgebracht  seien ,  aber 
dadurch  müssten  uotbwendigerweise  Wirkungen  von  einer  an- 
deren Beschaffenheit  hervorgerufen  -sein.  Die  Brdrinde  hatte 
nach  der  Kreidezeit  und  noch  mehr  nach  der  tertiären  Zeit 
eine  solche  Dicke,  dass  ein  localer  Druck  von  unten  Verän- 
deroflgen  von  grosserer  Ausdehnang,  als  hier  geschehen  ist, 
hätte  verursachen  müssen.  Würde  man  davon  ausgehen,  dass 
die  Kraft  sich  auf  eine  beschränktere  Partie  gleichsam  con- 
centrirt  hätte,  könnte  man  sich  wohl  denken,  dass  die  Störung 
dadoreh  wohl  grosser  geworden  wäre;  dann  müssten  sich  auch 
Sparen  der  tieferen  Schichten,  welche  aufgebrochen  wären, 
gezeigt  haben.  Davon  findet  sich  dagegen  nicht  die  geringste 
Andeutung.  Alles  ist  hier  eine  einförmige  Kreidemasse  mit 
den  ihr  eigcntbümlichen  Füntnicren,  ohne  dass  man  vom 
älteren  Grünsaud ,  der  Juraformation ,  den  paläozoischen  Ge- 
bilden, dem  Grundgebirge  oder  durchbrechenden  platonischen 
Massen  etwas  sieht.  Bei  solchen  unterirdischen  Hebungen  in 
einer  so  späten  Periode,  wie  die,  wovon  hier  die  Rede  ist, 
müsste  die  Störung  wegen  der  Dicke  der  Brdrinde  in  der  Tiefe 
gewaltig  gewesen  sein  und  hätte  au  Intensität  verlieren  müssen, 
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je  nachdem  die  Wirkung  sich  cur  Oberfiäche  erstreckte.  Ob- 
gleich es  uns  unmöglich  ist,  die  Beschaffenheit  der  Schichten 
tiefer  unten  in  der  Erdrinde  an  diesem  Orte  £a  studireu, 
deutet  doch  der  Charakter  der  gehobenen  Schichten  viel- 
mehr darauf  hin ,  dass  das  Umgekehrte  hier  der  Fall  sei.  £8 
kann  kaum  an  irgend  einem  Orte  eine  grössere  Störung  als 
diejenige  geben,  welche  wir  in  den  Kreidefelsen  selbst  beob- 
achten, und  da  ausserdem  keine  der  Schichten  der  Tiefe  er- 
scheint, sondern  alles  Gehobene  Theiie  der  oberen  Partieen 
der  Schreibkreide  sind,  wie  später  bewiesen  werden  wird,  wird 
man  genöthigt,  darin  ein  Phänomen  zu  sehen,  weiches 
an  die  Oberfläche  geknüpft  ist. 

Neben  den  vielen  Verwüstungen  und  Verlusten  an 
Menschenleben,  welche  die  Sturmfluth  vom  13.  November  1872 
an  den  Küsten  der  dänischen  Inseln  in  der  Ostsee  verursachte, 
hat  sie  auch  eine  nutzliche  Wirkung  gehabt,  indem  sie  in 
einem  wesentlichen  Grade  das  Studium  der  geologischen  Ver- 
hältnisse in  „Möens  Klint^*  erleichtert  hat.  Der  hohe  Wasser- 
stand und  der  gewaltige  Wellenschlag  haben  nämlich  an  vielen 
Orten  das  im  Laufe  der  Zeiten  hinabgefallene  Material  von 
Kreide  und  Thon,  das  den  Fuss  der  Kreidefelsen  deckte, 
weggeführt,  welches  früher  verhinderte,  grosse  Partieen 
zu  sehen ,  die  jetzt  deutliche  Profile  zeigen.  Eine  Menge 
früher  verborgener  Flintschichten  (schichtweise  geordneter 
Flintkuollen)  sind  entblösst  worden,  so  dass  ihre  Failricb- 
tungen  jetzt  gemessen  werden  können,  was  in  den  hoch- 
liegenden, unzugänglichen  Partieen  fast  nicht  möglich  ist,  und 
zu  dergleichen  Messungen  kann  man  auch  die  dort  vorgefun- 
denen, zusammenhängenden,  -^  bis  1  Zoll  dicken,  wirklichen 
Flintschichten,  wovon  es  nicht  so  ganz  wenige  giebt,  wie  auch 
zahlreiche  thonhaltige  Kreideschichteu*)  von  ungefähr  derselben 


*)  Aehnlicho  mit  Thon  vermischte  Kreidoschichten  sind 
zwar  früher  an  einzelnen  Orten  beobachtet  worden  (Puggaard:  „Moens 
Geologie"  S.  38),  jetzt  sieht  man  aber,  dass  sie  em  in  „Möens  Klinf* 
nnd  auf  Rügen  darcbgängiges  Phänomen  sind,  welches  anf  eine  perio- 
dische Ablagerung  nicht  nnbedeutender  Mengen  von  Thon  bindentet, 
welcher  der  Schreibkreide  sonst  fremd  ist.  Man  sieht  davon  nur  schwache 
Spuren  in  Jütland  nnd  „Stevns  SLlint'*.  —  Was  hier  von  den  mit  Kreide 
vermischten  Thonschichten  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den  zusammen- 
hängenden Flintschichten.     Solche  sind  in  England  nicht  selten 
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Mächtigkeit  benutzen,  welche  viel  achärfer  die  Schichtlage  an- 
geben. Man  kann  sich  dadurch  nberseugen ,  dass  längs  des 
Posses  des  Kreidefelsens  dieselbe  anuoterbrochene  Abwechse- 
lung indeo  Pallrichtuogen  vorhanden  ist,  welche  in  dem  oberen 
Theile  gesehen  wird,  und  dass  selbst  da,  wo  das  Profil  eines 
Kreidefelsens  eine  constante  Fallrichtung  ansadeuteu  scheint, 
sie  in  der  That  sehr  veränderlich  sein  kann,  indem  die 
Schichten  verrenkt  sind,  so  dass  sie  windschiefe  Piächen  bil- 
den, weil  der  Druck  unter  der  Verschiebung  des  Ganzen  auf 
die  verschiedenen  Theile  derselben  Kreidemasse  verschieden- 
artig gewesen  ist.  Dies  beobachtet  man  z.  B.  in  den  bei- 
den südlichsten  Kreidefelsen :  Uundevängsklint  und 
Jättebrink. 

Die  längs  des  Pusses  gemessenen  Pall Winkel,  welche  oft 
wegen  der  verschobenen  Porm  der  Schichten  nur  durch  ihre 
Mittelgrossen  bestimmt  werden  können,  sind  folgende: 


Name  des  Kreidefelsen! 


Nr.  der 
Profile 
PuGQAARDS.    Fallen. 


Streichen. 


Jättebrinken  .     .     . 

.    .     ¥-4 

20"  SW 

NW-SO 

—     —       .     . 

5 

15"  WNW 

SSW-NNO 

Handevängsklint 

6' 

40«  SSO 

WSW-ONO 

—        — 

7 

50»  SW 

NW-SO 

Lille  Steilebjerg 

,      10^ 

28"  S 

w-o 

Nellerendenakke 

16' 

45"  SSW 

WNW-OSO 

Sommerspir  .     . 

.     18-19 

ÖO'SW 

NW-SO 

Maglevandspjnt . 

24 

15-25»  W 

N-S 

Vitmondanakke  . 

39 

40°  NO 

NW-SO 

Södl.  dem  Sandskredafald     44-45 

20-30"  W 

N-S 

Nylandanakke    .     . 

48-49 

60"  SSW 

WNW-OSO 

(Lyell:  ,^lements  of  Qeology"  1865  S.  315),  und  Forchhamiibr  erwähnt 
in  „Danmarks  geognostiske  Forhold**  8.  58,  dus  sie  sich  bisweilen  in  un- 
serer Scbreibkreide  finden.  Sie  sind  aber  kaum  jemals  in  so  grosser  Menge 
beobachtet,  als  in  den  neuerlich  entblössten  Kreidefelsen  auf  Möen.  Ein- 
seine  durchschneiden  sogar  die  Kreidescbichten  unter  einem  spitsen  Win- 
kel, als  ob  es  SpaltenausfUUungen  wären,  was  bemerkt  su  werden  ver- 
dient, da  es  aussieht,  als  ob  diese  wie  auch  die  anderen  zusammenhängen- 
den Flintschichten  lange  nach  der  Absctsung  der  Kreide  gebildet  seien. 
(Cfr.  FoRCBH.  1.  c.  pag.  80.) 
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Nr.  der 

Profile 

Name  des  Kreidefelsens. 

PUGOAARDf 

1.    Fallen. 

Streichen. 

Store  Taler  .... 

.54-55" 

60-90»  8  "  ' 

W-O 

Lille  Taler: 

södliehste  Partie  . 

56 

50"  80 

SW-NO 

mittlere  Partie 

.       58 

40»  S 

W-O 

nördlichste  Partie 

.       58' 

45-  880 

WSW-ONO 

Slotsgavlene       .     .     . 

.    69-64 

16-25°  SSW 

WNW-080 

Ferner  kommen  in  Betracht  die  in  dem  Vorhergehenden 
genannten  drei  grossen  Falten,  ,,Vid8kud^%  „Store  Stei- 
lebjerg^'  und  „Graarjg^^  mit  antiklinaler  Lagerung,  wo 
die  Bichtungslinien  in  WNW-080  gehen.  „D  r  o  n  n  i  n  g e  s  t  o  1'% 
der,  wie  gesagt,  trotz  der  vielen  darin  vorkommenden  Sprunge, 
eine  grosse  Falte  repräsentirt ,  hat,  als  ein  Ganzes  betrachtet,' 
eigentlich  dieselbe  Richtung  wie  jene,  am  nordlichen  Fusse  aber 
fallen  die  Schichten 

55"  NW  und  80°  WNW, 
am  sudlichen  dagegen 

20-45«  SSW, 
und  nicht  wie  man  es  erwarten  sollte^  gegen  SO.     Ganz  aha« 
liehe  Verhältnisse  beobachtet    man    an    „Sandpjnten^^    mit 
„Gräderen  ". 

An  dem  nordlichen  Fusse  10'  WNW, 
an  dem  südlichen  Fasse  50-58°  WSW. 

An  diesen  beiden  Orten  sind  also  die  unteres  Kreide- 
partieen  gegen  das  Innere  verrenkt,  als  ob  zur  selben  Zeit 
mit  einem  von  N  oder  S  ausgehenden  Drucke,  welcher  die 
Faltung  hervorbrachte,  auch  eine  Kraft  in  ostwestlicher  Richtung 
vorhanden  gewesen  wäre,  welche  den  ganzen  Complex  von 
Kreideschichten  gegen  das  Innere,  d.  h.  in  westlicher  Richtung, 
gedruckt  habe.  Obgleich  sich  keine  durchgängige  Regel  für 
Streichen  und  Fallen  so  verworrener  Lagerungs Verhältnisse 
finden  lässt,  bekommt  man  doch  von  allen  hier  geoanoten 
Beobachtungen  den  allgemeinen  Eindruck,  dass  die  Riobtungs- 
linien  sich  besonders  um  eine  Linie  von  WNW-OSO  grnp- 
piren ,  wonach  also  die  Hauptrichtung  des  Druckes, 
der  die  Störungen  in  den  ursprunglichen  Lagern ngsverhältDisseo 
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bewirkt  hat,  angenommen  werden  moss  als  eine  darauf  eenk- 
rechte  Linie.  Die  Kreideraaase  iet  besonders  in  einer  trian- 
galäreo  Partie  (dem  sogenannten  ,,H6ie  Möen^^}  aufgestaucht, 
in  welcher  die  Küstenlinie  die  Hypotenuse,  eine  Linie  von 
„Mandemark^'  bis  nach  „Hundevangsklint^^  die  kleine  Katbete, 
und  eine  Linie  von  „Liselund^^  bis  nach  „Mandemark^^  die 
grosse  Kathete  ist.  Piirallel  mit  der  vorletzteren  in  WNW 
gehenden  Linie  trifft  man  auch  die  meisten  Thalgegenden  in 
dem  südlichen  und  grosseren  Theile  der  Partie,  wie  auch  viele 
von  den  Schluchten  zwischen  den  Kreidefelsen.  Die  Kreide- 
masse hat  in  dieser  ganzen  Gegend  eine  Hohe  von  200  bis 
450  Fqss  über  der  Oberfläche  des  Meeres. 

Die  hier  erwähnten  Lagerungsverbältuisse  wurden  jedoch 
bei  Weitem  nicht  hinlänglich  sein,  um  daraus  Schlüsse  beaug* 
lieh  der  Ursache  der  Hebungsphänomene  in  „Moens  Kliat'^  zu 
ziehen,  wenn  es  niobt  noch  ein  anderes  Moment  gäbe,  das 
uns  sowohl  bei  der  Bestimmung  der  Zeit,  wann  die  Störung 
geschah,  als  auch  der  Ursache  der  bewegenden  Kraft  zu  Hilfe 
käme,  nämlich  die  in  die  Moensche  Schreibkreide  an 
vielen  Orten  eingelagerten  Thonmassen,  welche 
ebenfalls  nach  der  Sturmfluih  weit  deutlichere  Lagerungsver- 
hältnisse als  früher  zeigen.  Sie  haben  immer  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geognosten  erweckt,  und  sowohl  Forohhamhbr  als 
Ltbll  hoben  schon  1835  die  Merkwürdigkeit  hervor,  dass  ein 
älteres  Gebilde,  die  Schreibkreide,  hier  auf  einer  jünge- 
ren Formation  ruhe.  Später  hat  Püqoaabd  sich  damit  einge- 
hender beschäftigt,  und  seine  Untersuchungen  sind  in  das 
1863  herausgekommene  Werk  Ltell*s:  „Antiquity  of  Man^^ 
aufgenommen.*)  Diese  drei  Geologen  sind  alle  zu  demselben 
Resultat  gekommen,  dass  die  Störungen  in  „Moens 
Klint*'  nach  der  Absetzung  der  Thonschicht  oder  in 
einer  nach  geologischem  Maassstabe  überaus  späten  Zeit  vor- 
gegangen seien.  Darüber  kann  auch  nicht  der  geringste 
Zweifel  erhohen  werden;  eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob 
die  von  ihnen  gegebene  Deutung  des  Phänomens,  dass  dasselbe 
nämlich  Hebungen  von  unten  zugeschrieben  werden  müsse, 
haltbar  sei.**) 


♦)  S.  343  big  347. 

**)  D'Archiac  bat  auch  in  seiner  »»Histoire  des  progr^  de  la  g^loglo 
de  1834—1852«'  (Tome  V.  p.  185)  woblbegrflndete  Bedenken  dag^egen  er- 
hoben, der  von  den  erwähnten  VerfasBem  gegebenen  Erklärung  beizutreten. 
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Um  die  Bedeutung  dieser  in  der  Kreide  eingeschlossenen 
Thonmassen  darlegen  zu  können,  ist  es  notbwendig,  die  Thon- 
art,  welche  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  (ilacialbildun- 
gen  in  Danemark  ausmacht,  kurz  zu  erwähnen.  Unser  typischer 
„Geschiebethon^*  (Porohhammbr)  ,  der  häufig  in  den  Ab- 
schüssen an  den  Rüsten  wie  auch  bei  manchen  Erdarbeiten 
entblosst  gesehen  wird,  ist  eine  meistens  graue  oder  in  der 
Nähe  der  Oberfläche  gelbliche*),  sandige  Thonart  ohne  eigent- 
liche Schichtentheifung  und  Versteinerungen.  In  der  Regel  ent- 
hält sie  zugleich  viele  Steine,  besonders  Granit,  Gneiss,  Grun- 
stein ,  cambrischen  und  silurischen  Sandstein ,  Kalkstein  und 
Schiefer,  nebst  einer  bedeutenden  Menge  der  Steinarten  der 
Kreideformation  (Flint,  Kalkstein  und  Kreide).  Durch  einen 
in  der  Natur  yorgegangenen  grossartigen  Schlämmprozess  sind 
aus  dem ,  was  ich  hier  unseren  typischen  Geschiebethon  ge- 
nannt habe,  verschiedene  secundäre  Bildungen,  aus  Grand, 
Sand  und  steinfreiem  Thon  bestehend,  entstanden,  aber  sie 
sind  alle  geschichtet  und  stehen  dadurch  in  einem  bestimmten 
Gegensatze  zum  Geschiebethon,  obgleich  auch  in  diesem  eine 
Andeutung  von  Schichtentheilung  vorhanden  sein  kann. 

Bei  dem  Studium  dieser  Bildung  bat  man  mit  nicht  wenig 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Sie  hat  weder  die  Einförmigkeit, 
deutliche  Schichtentheilung,  noch  die  organischen  Ueberreste,  wie 
so  viele  anderen  Bildungen ,  wodurch  man  bei  diesen  Ver- 
gleichungen  rucksichtlich  der  Altersfolge  viel  leichter  machen 
kann.      Der  Thon    ist  an  einem  Orte   mit  den  Steiuarten  der 


*}  Diese  VerändeniDg  der  Farbe  des  Tbons  bat,  wie  Forchhaiiiikr 
eg  dargelegt  hat,  ihren  Grund  in  einer  Oxydimng  durch  das  von 
der  Oberfl&che  binabrieselnde  Wasser,  und  man  beabacbtet  deswegen 
immer  an  den  Orten,  wo  beide  vorkommen,  eine  sehr  unregeUnässige  Be- 
grenzung zwischen  dem  unteren  grauen  und  dem  oberen  gelben  Thon. 
Die  Unregelmässigkeit  der  Grenzlinie  wird  von  der  grösseren  oder  klei- 
neren Menge  Sandes  bedingt,  welcher  an  dem  einzelnen  Orte  darin  ein- 
gemischt ist,  und  finden  sich  in  solchem  Thon  Risse,  zu  denen  das  Wasser 
leichter  bat  Zutritt  finden  können ,  so  ist  der  Thon  an  den  Seiten  der- 
selben gelblich,  was  deutlich  die  Ursache  der  Farbenverändernng  zeigt. 
Doch  darf  eine  andere  in  der  Nabe  der  Oberfläche  vorkommende,  stein- 
baltige  Thonart,  die  auch  entweder  gelb  oder  gelbgrün  sein  kann,  aber 
gewiss  jünger  als  unser  typischer  Geschiebethon  ist,  hiermit  nicht  ver- 
wechselt werden. 
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SilarformatioD,  an  einem  anderen  mit  denen  der  Kreideforma- 
tion,  und  an  einem  dritten  mit  denen  der  Braankohlenformation 
zQsammengemiBcht  jvorden ,  was  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  «eine  Farbe  and  Znsammensetaung  hat,  so  dass  er 
nach  der  Beschaffenheit  des  Eingemischten  grünlich,  weiss, 
ja  sogar  beinahe  ganz  schwarz  sein  kann,  and  doch  können 
es  Bildangen  aas  derselben  Zeit  sein.  Dazu  kommt  noch  ein 
anderer  Umstand,  der  die  Vergleichung  schwierig  macht,  und 
das  ist,  dass  die  am  frühesten  abgelagerten  Massen  durch  spä- 
tere Glacialwirkungen  ganz  entfernt  sein  können,  and  nur  das 
zuletzt  Abgelagerte  zurückgelassen  ist,  ohne  dass  dies  deswegen 
zu  den  ältesten  Glacialbildungen  zu  gehören  braucht,  obwohl 
es  jetzt  an  einem  gegebenen  Orte  zu  unterst  liegt,  unmittelbar 
auf  paläozoischen,  secundären  oder  tertiären  Bildungen  ruhend. 
Die  Abschleifang  und  die  zahlreichen  Schrammen  auf  der 
Oberfläche  des  Granits,  des  cambrischen  Sandsteins  und  des 
Orthoceratitenkalks  aaf  Bornholm,  auf  dem  Paxekalk  und  dem 
Saltholmskalk  auf  Seeland  enthalten  einen  Beweis  der  unge- 
heuren Abhobelung,  der  sie,  sowie  auch  die  Felsen  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel,  ausgesetzt  gewesen  sind.  Wir  kön- 
nen deswegen  an  solchen  Orten  nicht  sicher  sein,  das  am 
frühesten  abgelagerte  (älteste)  Material  anzutreffen,  das  ent- 
weder gan2  und  gar  weggeführt  oder  wenigstens  mit  spä- 
teren hei^efuhrten  Massen  so  Tcrmischt  sein  kann,  dass  es 
dadurch  schwieriger  wird,  seine  ursprungliehe  Beschaffenheit 
zu  ermitteln.  Dieses  gilt  naturlich  besonders  von  allen  höher 
Hegenden  Partieen  des  festen  Untergrundes. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  -dass,  wo  die  Oberfläche 
der  Kreideformation  aus  Schreibkreide  bestanden  hat,  diese 
während  der  ganzen  Glacialperiode  ähnlichen,  aber  wegen  ihrer 
geringeren  Widerstandsfähigkeit  weit  stärkeren  Abscheuerungen 
ausgesetzt  gewesen  sein  muss,  wovon  die  grosse  Menge  Flint 
and  Kreide,  die  wir  fast  überall  in  Dänemark  in  den  Geschiebe- 
thon  eingemischt  sehen,  genügendes  Zengniss  liefert.  Wir  ha- 
ben also  auch  hier  keine  Sicherheit  dafür,  dass  der  Thon, 
welcher  sich  jetzt  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  der  Schreib- 
kreide abgelagert  flndet ,  der  am  frühesten  hergebrachte  sei, 
und  deswegen  scheinen  die  vorhergenannten  ,  in  die  Schreib- 
kreide  Möens    eingeschlossenen   Thonmassen    eine    besondere 
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AafmerkBainkeit  za  verdienen.  Dadurch,  dass  sie  darin  ein- 
geholit  worden  sind,  sind  sie  gegen  spätere  Entfernung  ge- 
schützt worden  nnd  liefern  davon  Proben,  was  hier  in  den- 
jenigen Abschnitten  der  Qlacialperiode  abgelagert  ist,  welche 
den  Umwälzungen  (Schichten  Störungen),  denen  die 
Moensche  Schreibkreide  ausgesetzt  gewesen,  vorausgingen. 
In  jedem  Falle  hat  man  hier  einen  bestimmten  Anknüpfungs- 
punkt räcksichtlioh  der  Zeitbestimmung  der  Ablagerung  dieser 
Thonmassen,  wie  sie  auch  zur  Yergleichung  mit  dem  Ge- 
Bchiebethon  dienen  können,  der  an  anderen  Orten  in  Däne- 
mark abgelagert  ist. 

Im  Vorbeigehen  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  erwähnten  Thonmassen  nicht  von  oben  durch  Klüfte 
oder  Risse  in  der  Kreide  hinabgerollt  sein  können.  Dies 
ist  auch  die  Anschauung  der  früheren  Untersncher  gewesen, 
und  in  jedem  Falle  sind  die  Verhältnisse  jetzt  von  der  Be- 
schaiFenheit ,  dass  man  sich  leicht  davon  überzeugen  kann, 
dass  die  Thonschichten  auf  der  Unterlage  ruhen,  worauf  sie 
abgelagert  wurden,  ehe  die  Dislocation  der  Kreideschicfaten 
vor  sich  ging.  Die  Uebereinstimmung ,  welche  in  den  Lage- 
rungsverhältnissen dieser  Thonmassen  an  allen  Orten  herrscht, 
wo  sie  von  der  Schreibkreide  um'schlossen  sind,  weist  darauf 
hin,  dass  es  eine  bestimmte  Regel  für  die  Ordnung  des  ab- 
gelagerten Materials  gebe,  die  nie  bei  bin  abgerollten  Massen 
beobachtet  wird,  weiche  an  einer  ganz  zufälligen  und  ordnungs- 
losen Vermischung  von  Thon ,  Gerollen ,  Kreidebrnchstücken, 
Kreideschlamm  u.  s.  w.  erkannt  werden  können. 

Es  sind  für  die  jetzige  Zeit  besonders  zwei  Stellen,  wo 
die  Beschaffenheit  nnd  die  Lager ungs Verhältnisse  der  genannten 
Thonmassen  leicht  zu  überschauen  sind ,  nämlich  in  der  Klnft 
zwischen  „Dronningestol"  und  „Forchhammer's  Pynt", 
(Partie  I.  Fig.  2  und  4),  und  in  drei  Klüften  zwischen  „Store 
Taler^^  und  den  drei  nordlich  davon  gelegenen  Kreidefelsen 
II.  bis  IV.  (Fig.  3),  welche  vielleicht  am  besten  als  die  Partie 
des  „Lille  Tal  er  s^^  bezeichnet  werden  können,  obgleich 
dieser  Name  eigentlich  nur  auf  den  sudlichsten  von  ihnen  an- 
gewendet wird.  Die  Thonschichten  fallen  an  der  erstge- 
nannten Stelle  gegen  NW,  an  den  drei  letzten  gegen  SO  und 
SSO,  und  die  Scfaichtenfolge ,  welche  in  der  Partie  I.  (Fig.  4) 
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am    dentlicbsten    gesehen    wird,   ist    von    anten    aufwärts   die 
foJgende'*^): 

a.  Feste  Kreide  mit  regelmässigen  Fliotscbicbten,  weiche 
dieselben  Pallwinkel  wie  die  Tfaonscbichteu  haben. 

b.  An  der  Grenze  (d.  b.  an  der  Oberfläche  der  Schreib- 
kreide) zerbrochene  Kreide  in  scharfeckigen  Brachstncken, 
und  onregelmässig  abgelagerter  Flint,  eine  vollkommene  Brec- 
cien-Biidung^  wo  die  Zwischenräume  mit  Kreide  von  graulicher 
Farbe,  mit  Thon  vermischt,  ausgefüllt  sind.  (Entspricht  den 
bei  PüOOAARD  S.  105  mit  a'  und  b  bezeichneten   Schichten.) 

c.  Geschichtete  Sand-  und  Grandschichten, 
welche  kleines  (lerolle  von  den  gewöhnlichen  krystainnischen 
Gebirgsarten,  nebst  gerollter  Kreide  und  Flint  enthalten.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Schicht  variirt  an  den  hier  genannten  Stellen 
von  wenigen  Zollen  bis  zu  drei  Fuss;  die  Hauptmasse  besteht 
aus  Sand.  Nahe  an  der  oberen  Grenze  wird  sie  thonartiger 
Sand  von  gelbbrauner  Farbe.  (Ist  auch  bei  PüGOAikBD  mit  c 
bezeichnet.)  In  einer  hiermit  analogen  Sandschicht  in  „Hunde- 
vängefald*'  (Fig.  1)  fand  FtiaGAARD  vormals  einige  wenige 
Versteinerungen,  die  einzig  bisher  gefundenen,  von  denen  man 
annehmen  kann,  dass  sie  der  Geschiebeformation  in  „Möens 
Klint*^  angehören.  Die  meisten  Schalen  waren  zerbrochen, 
schlecht  erhalten  und  fanden  sich  nur  einzeln,  so  dass  es  un- 
entschieden ist,  ob  die  Thiere  an  diesem  Orte  gelebt  haben, 
als  diese  Schicht  auf  dem  Kreideboden  abgesetzt  wurde,  oder 
ob  die  Schalen  von  anderswoher  nebst  dem  Sande  hergeführt 
sind.     N^eb  der  Bestimmung  des  Dr.  O.  MöRCH  sind  es: 

Tellina  baltica  L., 

Venus  ovata  Pknn., 

Cyprina  islandica  L., 

Cardium  edule  L.  und  eine 

Turritella, 
welche  also    nicht  darauf  hindeuten ,    dass    die  Fauna  am  An- 
fange dieser  Periode  ein  arktisches   Gepräge  hatte.  **) 


*)  Soweit  die  entsprechenden  Schichten  in  den  Profilen  Fig.  1  und  4 
gesehen  werden  können,  sind  sie  dort  mit  a'  b'  c'  n.  s.   w.  bezeichnet« 

**)  In  dem  obersten  Theile  dieser  Sandschiebt  habe  ich  nur  ein 
kleines  Brachstüek  einer  TwriUlla  finden  können.  Der  nntere  Theil  der 
Schicht,   wo    FuGGAARD    die   oben   erwähnten  Versteinerungen   fand,    ist 
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d.  Grauer  oder  grangraaer  Thon  (in  feuchtem 
Zustande  oft  dunkelgrün),  der  entweder  ganz  steinfrei  ist 
(Fig.  4),  oder  wie  es  der  Fall  ist  in  der  Partie  des  ,,Lille 
Talers'S  nur  wenig  und  sehr  kleine  Steine,  fast  nur 
Granit  und  an  den  Kanten  abgestossene  silurische  Kalksteine 
und  ^)cbiefer  enthält.  Die  graugrüne  Farbe  schreibt  sich  von 
der  Einmischung  der  letztgenannten  Stoinarten  in  fein  zer- 
theiltem  Zustande  her.  Dagegen  findet  sieh  darin  weder 
Flint,  noch  irgend  eine  andere  der  Steinarten  der 
Kreideformation,  eine  Eigcnthnmliehkeit  dieser  Schiebt. 
Man  kann  hier  einzelne  untergeordnete  Sandschichten  von  ge- 
ringer Mächtigkeit  antreffen,  wo  so  starke  Biegungen  beob- 
achtet werden,  dass  sie  nur  dadurch  hervorgebracht  sein  können, 
dass  die  Thonmasse  einem  starken  Zusammenpressen  aus- 
gesetzt gewesen  ist.  In  der  Partie  I.  (Fig.  4)  hat  diese  Thon- 
schiebt  eine  Mächtigkeit  von  6  Fuss  und  ist  scharf  begrenzt 
sowohl  gegen  den  unterliegenden  Sand  als  gegen  den  über- 
liegenden Thon,  an  anderen  Orten  aber  geht  sie  unmerklich 
in  den  letzteren  über.  (Entspricht  zum  Theil  den  Schichten 
Pugoaabd's  d.  und  e.) 

e.  Gemeiner  hellgrauer  Geschiebethon  (in  feuch- 
tem Zustande  kann  er  grauschwarz  sein)  mit  vielem  Gerolle, 
welches  an  Menge  und  Grosse  nach  oben  zunimmt.  Die 
grosseren  sowohl  als  die  kleineren  Steine  sind  in  hohem  Grade 
an  den  Ecken  abgestossen  wie  überall  in  unserem  Geschiebe- 
thon, nnd  darunter  finden  sich  sowohl  fremde,  von  der  skan- 
dinavischen Halbinsel  hergeführt,  und  der  Haupts^he  nach 
von  derselben  Beschafi^enheit  wie  die,  welche  sich  in  der 
Schiebt  d.  befinden  (besonders  Granit,  Porphyr,  Crünstein, 
cambrischer  Sandstein  und  silurische  Steinarten),  als  auch 
eine  grosse  Menge  der  Steinarten  der  Kreide- 
formation, besonders  Flint,  Kreide  und  festerer  Kalkstein. 
Die  hellere  Farbe  dieses  Thons  schreibt  sich  von  der  Ein- 
mischung der  Kreide  her  und  seine  Mächtigkeit  ist  oft  bedeutend 


leider  jetzt  nicht  zugänglich.  —  In  dem  Geschiebesand  (Forchh.),  west- 
lich von  „Höie  Möen"  ersählt  FoGu  (1.  c.  6.  28),  Turritella  gefunden 
zu  haben,  wie  ich  auch  mehrere  Bxemplare  dieser  Univalve,  der  Turrif. 
pioMupira  Ntst.  sehr  ähnlich,  aus  in  Schichten  gehüllten  Grandpartieen 
nahe  an  Klintholm  erhalten  habe. 
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grosser  als  die  der  vorhergeheoden  Schiebt,  kann  aber  nicbt 
näher  angegeben  werden,  da  er  viel  variirt,  sogar  an  demselben 
Orte^  weil  die  Unterfläche  der  nberliegenden  Kreidepartie 
(f  and  f '  in  I.  nad  II.)  ganz  anregelmässig  sein  kann.  (Zam 
Theil  die  Schichten  Pvgoaard's  d,  e  and  f,  kann  aber  eigent- 
lich mit  keiner  Ton  ihnen  verglichen  werden,  da  er  damals 
nicht  gekannt  zo  haben  scheint,  was  ich  in  dem  Vorher- 
gehenden als  typischen  Geschiebethon  bezeichnet  habe.) 

Untergeordnete  Sandscbichten  können  auch  hier  vorkom- 
men, and  im  Ganzen  genommen  ist  e  sandiger  als  d  ond 
nimmt  oft  eine  gelbbraune  Farbe  an,  wo  sie  sich  der  Ober- 
fläche nähert.  Eine  Vergleichung  zwischen  den  Bestandtheilen 
dieser  beiden  Thonarten  wird  ihre  angleiche  Beschaffenheit 
am  besten  beleuchten  können;  aber  es  folgt  von  selbst,  dass 
der  Gegensatz  nicht  an  allen  Orten  so  gross  ist  wie  hier,  wo 
die  Thonschicbt  d  ganz  steinfrei  ist.  Beide  Proben,  angeföhr 
von  dem  Gewichte  eines  *  Pfondes ,  sind  der  Partie  I.  ent- 
nommen. 

Ich  werde  ferner  die  Bestandtheile  des  Geschiebethons 
von  anderen  Theil en  des  Landes  anfahren ,  am  seine  Ueber- 
ein Stimmung  mit  der  Schicht  e  zu  zeigen. 

Grand.  Sand.  Thon. 

Die  Schicht  d 0,0        2,1  97,9 

Die  Schicht  e 3,3  61,2  35,5 

Soll  er  öd  (Seeland)    ...  7,8  53,6  38,6 

Samso 4,3  57,8  37,9 

Edelsborg  (Eisenbahndurch- 
schnitt bei  Skanderburg     .  4,3  55,5  40,2 
Nj  Carlsberg  (Ejobenhavn)  6,6  36,0  57,4 

Nach  dem  Beginn  der  Bildung  des  zuletzt  erwähnten  Thon^s 
(e)  mit  vielen  grosseren  Blöcken  von  scandinavischem  Granit 
und  den  Steinarten  der  Kreideformation  geschahen  die  localen 
Störungen  derjenigen  Partieen  der  Kreideformation,  welche 
den  Ejreidefelsen  Möens  und  Rügens  entsprechen. 
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Die  vielen  gründlieben  Untersacbangen,  welchen  die  Glacial- 
gebilde  unterworfen  gewesen   sind,  in  Schweden   von  v.    Post, 
ToRBLL,    A.  Erdmann  u.  A.,    in  Norwegen   von  Kjbrulf   uod 
in    Russland    von    Böbtlingk  ,    v.  Hblmerssen    u.  A.,      haben 
gegenseitig  die   Richtigkeit  des    vermutbeten  Ursprungs     dieser 
Bildungen  bestätigt,  so  dass  er  als  über  allen  Zweifel  erhaben 
angesehen  werden  muss.      Von  grosser  Bedeutung  ist  die   von 
ToRELL  gemachte  Beobachtung,  dass  die  fossile  Fauna,   welche 
in    einigen    glacialen    Tbonscfaichten    in    Schweden  vorkommt, 
einen  ganz  arktischen  Charakter  hat*),  und  später  hat  M .  Sars 
dies    auch    betreffs    Norwegens   bestätigt    gefunden ,    so     dass 
also  eine  vollige    Harmonie    zwischen  den    Resultaten  besteht, 
welche  man  auf  geologischem  und  pal^ontologiscbem  Wege  er- 
halten   hat.      Ferner    hat  Toeell    uns   berichtet,    dass  „Kros- 
stensleran^^  in  Schonen,  der  unserem  Geschiebethon  entspricht, 
einigen  der  Moränebildungen  der  jetzigen  Zeit  auf  Spitzborgen, 
Island  und  in  der  Schweiz  ähnlich  sei. 

Wie  bekannt,  finden  sich  über  das  nordliche   Europa   bis- 
weilen sogar  kolossale  erratische  Blocke  verbreitet,  vorzüglich 
aus  scandinavischem  Granit  und  Oneiss,  welche  man  sich   nur 
durch  Eis  aus  ihrer  ursprünglichen  Ueimatb  weggeführt  denken 
kann,    und  die    sowohl  einen  Beweis  der  Richtung  der  Bewe- 
gung  als  auch  ein   IVIaass  der  mächtigen   mechanischen   Kräfte 
abgeben,    welche    in    der  Eisperiode    wirksam    gewesen     sind. 
Auf    Ilöie  Möen  am   Fusse    von    Aborrebjerg    liegt  der   Svau- 
tese-Stein,  der  ungefähr  1000  (  ubik-Fuss  gross  ist.     Aber  er 
ist  gegen  den  Hesselager-Stein  in  Fnnen,  südlich  von  Nyborg, 
beinahe  für  Nichts  zu  rechnen,  denn  dieser  scheint  wenigstens 
12,000  Cub.-Fuss  gross  zu  sein  und  hat  also  ein  Gewicht  von 
gegen   2  Millionen  Pfund.      Beispielsweise    soll    nur  angeführt 
werden,    dass    an    einem    Orte,     der   in    einer    Hohe    von 
390  Fuss  über  dem  Meere  in  der  Nähe  von  Fürstenwalde, 
7  Meilen   von  Berlin   liegt,    ehemals  ein  ähnlicher  Block  von 
ungefähr  derselben  Grösse,  wie  auch  zwei  etwas  kleinere  vor- 


*)  Torbll:  ,«Bidrag  tili  Spit£bergen8  MoUaskfaana''  1859  S.  78,  wie 
auch  LovEN  schon  früher  die  Anfmerksamkeit  hierauf  hingeleitet  bat 
(„Öfvcrsigt  af  Kongl.  Vet.  Ak.  Förhandl.   1846  S.  054.) 
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banden  waren*)    and  noch    weit  grossere  Blocke  sich  in  Fin- 
land  finden  sollen.**) 

Unter  den  Terscbiedenen  Ansiebten,  welche  über  die  Wan- 
derang sowohl  der  grosseren  als  der  kleineren  erratischen 
Blocke,  die  aus  der  scandinavischen  Halbinsel  und  aus  Finland 
herstammen,  ausgesprochen  worden  sind,  giebt  es  besonders 
zwei,  weichen  sieb  die  Gelehrten  fast  aller  Nationen  jetzt  ange- 
schlossen haben,  nämlich  dass  sie  entweder  durch  festes  Eis 
(die  Oletscbertheorie)  oder  durch  schwimmendes  Eis  (die 
Treibeistbeorie)  bewirkt  sei.  Gegen  die  letzte  Theorie  kann 
man  einwenden,  dass  sie  einen  Wasserstand  voraussetzen  wurde, 
der  bedeutend  verschieden  von  dem  jetzigen  sein  müsste,  wenn 
Treibeis,  mitso  grossen  Blocken  wie  den  vorgenannten  belastet, 
dieselben  OSO  von  Berlin  auf  eine  Hohe  von  400  Fuss  über 
der  jetzigen  Meeresoberfläche  bewegen  und  dort  ablegen  konnte. 
Eine  solche  Einwendung  würde  jedoch  nicht  viel  Bedeutung 
haben,  wenn  es  nicht  ausserdem  mehrere  Beobachtungen  gäbe, 
auf  welche  näher  einzugehen  hier  nicht  die  Stelle  ist,  die  es 
aber  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  machen,  dass  die  bewe- 
gende Kraft  am  besten  einer  festen  Eisdecke  zuzuschreiben  sei. 
Dies  schliesst  doch  keineswegs  die  Möglichkeit  aus,  dass 
Treibeis  sowohl  während  des  Hin-  und  Herruckens  des  Eises, 
also  beim  Anfange  und  Ende  der  Periode ,  eine  Rolle  gespielt 
haben  könne,  und  es  sind  gerade  verschiedene  Phänomene  in 
unseren  glacialen  Bildungen,  welche  man  sich  nicht  wohl  auf 
andere  Weise  als  durch  schwimmendes  Eis  hervorgebracht 
denken  kann. 


*)  Der  grösste,  jetzt  sn  einer  riesenhaften  Schale  vor  dem  Alten 
Mu8eam  in  Berlin  umgebildet,  war  26  Fubs  lang,  27  Fnss  hoch;  stid- 
licher,  in  einer  Entfernung  von  144  Fnss,  lag  der  zweite,  18  Fuss 
lang  und  der  Theil,  der  über  die  Erde  hervorragte,  hatte  eine  Höhe  von 
16  FnsB.  Eine  Viertelmeile  nördlich  von  diesen  lag  der  dritte,  der 
'25  FuBB  lang,  16  Fass  breit  nnd  12  Fnss  hoch  war,  nnd  alle  drei  be- 
standen ans  derselben  Art  scandinavischen  Granits,  waren  aber  doch  von 
dem  anderen  Granit- OeröUe,  welches  sich  in  grosser  Menge  in  der  Nähe 
fand,  etwas  verschiedeD.  (Klödbn:  Beiträge  zur  mineral.  nnd  geognost. 
Kenntniss  der  Mark  Brandenburg  V.  S.  58.) 

**)  V.  Hblmkbssen  :  Studien  Über  die  Wanderblöcke  und  die  Dilavial- 
gebilde  Russlands,  1869.  S.  10  in  M^m.  de  TAcad.  de  St.  Petersbourg, 
Tom.  XIV.  Nr.  7. 
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RiNK  hat  das  grosse  Verdienst,  die  allgemeine  Aafmerk- 
samkeit  auf  die  Bildung,  die  Ausdehnung  und  Bewegung  des 
Eises  im  Inlande  Grönlands  zuerst  hingeleitet  zu  haben.*) 
Seiner  Darstellung  ist  es  zu  danken,  dass  die  scandinavischeo 
Naturforscher  allmälig  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugnng  ge- 
wonnen haben ,  dass  eine  ähnliche  Bisdecke  nicht  nur  ober 
die  scandinavische  Halbinsel  und  Finland,  sondern  sogar  be- 
deutend weiter,  sowohl  gegen  O  als  S,  ausgebreitet  gewesen 
sein  müsse,  wogegen  es  aus  leicht  erklärlichen  OrQnden  schwie- 
riger ist,  etwas  von  ihrer  Aasdehnung  gegen  W  und  N  zu  sagen. 
Die  Bedenklichkeiten ,  welche  man  früher  gegen  ein  Eingehen 
auf  die  Gletschertheorie,  was  Scandinavien  betrifft,  hegte,  wa- 
ren besonders  in  den  Terrainverhältnissen  begründet,  welche 
nicht  günstig  dafür  zu  sein  schienen;  aber  mit  denjenigen, 
welche  zufolge  der  Beschreibung  Rinkes  sich  in  Grönland  finden, 
verglichen ,  ist  eigentlich  nichts ,  was  dawider  spräche ,  wenn 
man  nur  annehmen  kann,  dass  die  Temperatur  in  dieser  Pe- 
riode hinlänglich  niedrig  gewesen  sei,  und  dafür  sind  jetzt 
nicht  wenig  entscheidende  Beweise  beigebracht.**) 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  beinahe  Alles,  was 
wir  von  dieser  Periode  wissen ,  sich  auf  ihr  Ende  beschränkt, 
während  wir  dagegen  nur  sehr  wenig  kennen,  was  die  frü- 
heren Abschnitte  der  Periode  berührt,  als  das  Eis  anfing,  sich 
von  den  höchsten  Felsenpartieen  Scandinaviens  zu  niedrigeren 
Gegenden  zu  verbreiten. 

Die  Beobachtungen  über  den  höheren  Wasserstand  längs 
der  Küsten  Norwegens  und  eines  Theiles  von  Schweden  am 
Schlüsse  der  Eiszeit  können  uns  keine  Aufklärung  geben, 
wie  das  Niveuu  des  Meeres  am  Anfange  dieser  Periode 
war.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  keine  einzige  zu- 
verlässige Thatsache  vor,    und   davon  wird    es  doch  abhängig 


*)  BinK:  „Om  den  geographiske  Beskaffcnhed  af  de  danske  Han- 
delsdistrikter  i  Nordgrönland'S  185^2,  i  det  Kgl.  D.  Vidsk.  Selsk.  nat. 
og  math.  Afh.  5te  Räkke,  Bd.  III.  S.  43. 

**)  Die  früher  erwähnten  Beobachtnngen  Lov6n*8  nnd  Torsll's  über 
die  Fauna  der  GlaciaUchichten ,  mit  den  arktischen  Pflanzenflberresten 
zusammengehalten,  welche  von  A.  Nathorst  im  Sünwassertbön  in  Scho- 
nen, und  von  ihm  in  Verbindung  mit  Prof.  Jap.  Stbbnstrdp  in  den 
Bodenschichten  der  seeländischen  Torfmoore  gefunden  sind,  (öfversigt 
af  Kgl.  Vetensk.  Akad.  Förhandl.  i  Stockholm  1872  S.  123.) 
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8ein,  ob  wir  berechtigt  sind,  anzunehmen ,  dass  die  jetzigen 
Ostseeländer  damals  ein  zasammenhängendes  Ganze  bildeten, 
oder  durch  ein  Meer  getrennt  waren,  über  welches  das  Eis  die  ans 
der  scandinavischen  Halbinsel  geholten  Massen  von  Steinen, 
Grand,  Sand  und  Thon  bewegt  habe.  Man  könnte  sich  leicht 
vorstellen,  dass  das  Dasein  eines  solchen  Meeres  ein  so  we- 
sentliches Hinderniss  gewesen  sein  wurde,  als  dass  eine  zusam- 
menhängende Eisdecke  sich  von  Scandinavien  über  die  Ostsee 
nach  den  sudlich  von  derselben  liegenden  Ländern  hätte  bilden 
können.  Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass  dieses  Meer  nicht 
wie  das  Eismeer  and  das  atlantische  Meer  längs  der  Nord- 
und  Westküste  Norwegens  offen  gewesen  ist,  so  dass  das 
Treibeis  allmälig  wegtreiben  konnte,  sondern  vielmehr  ein  ver- 
hältnissmässig  nicht  tiefes  Landmeer  oder  ein  Meerbusen ,  der 
unter  dem  Wachsen  und  Hervorrncken  der  grossen  scandina- 
vischen Eisdecke  im  Anfange  mit  Treibeis,  später  mit  festem 
Eis  gefüllt  werden   musste. 

Obgleich  wir  jetzt,  wie  gesagt,  aller  Kenntnisse  der  der- 
maligen Niveauverhältnisse  beraubt  sind,  ist  es  doch  nicht 
ohne  Bedeutung  zu  erwägen,  wie  eine  fortschreitende  Eis- 
masse einem  solchen  Landmeere  gegenüber,  z.  B.  mit  den 
jetzigen  Tiefenverhältnissen,  gestellt  sein  wurde.  Es  ist  ja 
freilich  sehr  unsicher,  ob  ähnliche  Verhältnisse  zu  der  Zeit 
existirten,  wovon  hier  die  Rede  ist,  und  es  darf  besonders 
nicht  übersehen  werden ,  dass  bedeutende  Partieen  während 
der  Olacialperiode  vom  Boden  der  Ostsee  entfernt  sein  können ; 
da  man  aber  genöthigt  ist,  sich  einen  hypothetischen  Zustand 
vorzustellen,  kann  man  ebensogut  den  jetzigen  als  jeden  an- 
deren wählen.  Man  hat  dann  wenigstens  einen  bestimmten 
Ausgangspunkt  und  wird  sich  leicht  denken  können,  welchen 
Einfluss  eine  Abweichung  von  den  so  vorausgesetzten  Niveau- 
verhältnissen auf  das  Phänomen  würde  gehabt  haben  könnep. 

Die  grösste  Tiefe  der  Ostsee  findet  sich  jetzt  um  Gotland, 
wo  sie  zwischen  300  —  600  Fuss  wechselt,  und  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  findet  sich  eine  tiefere  Einsenkung  des  Meeres- 
bodens, aber  von  geringer  Ausdehnung,  nämlich  zwischen  den 

o 

Alandsinseln  und  Gotland,  wo  die  Tiefe  bis  zu  1000  Fuss 
steigt.  Der  südlichste  Theil,  der  hier  besonders  in  Betrachtung 
kommt,  hat  seine  grösste  Tiefe  zwischen  Gotland  und  Born- 
holm,   wo   sie  dorchschnittlich  300  Fuss  ausmacht,    während 
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sie  westlich  von  Bornholm  an  keiner  Stelle  170  Foss  über- 
steigt, so  dass  dieser  Theil  verhältnissmässig  sehr  seicht  ist. 

Eine  Eisdecke,  wie  die,  welche  za  jener  Zeit  über  ganz 
Scandinavien  ausgebreitet  war,  musste  leicht  die  ganze  Ostsee 
fallen  können,  wie  die  Tiefenverhältnisse  jetzt  beschaffen  sind; 
denn  sobald  das  Eis  eine  Dicke  hat,  die  um  |  grosser  als  die 
Tiefe  des  Meeres  ist,  ruht  es  schon  auf  dem  Meeresboden, 
doch  ohne  in  diesem  Falle  einen  Druck  dagegen  auszuüben, 
da  es  dann  genau  im  Gleichgewicht  ist.  Die  Folge  davon  ist 
also,  dass  es  von  dem  hoher  liegenden  Eis  ausserordentlich 
leicht  muss  vorgeschoben  werden  können ,  und  unter  sonst 
ähnlichen  Oberflächenverhältnissen  wird  die  forttreibende  Kraft 
des  letzteren  wegen  der  verminderten  Reibung  in  einer  grösseren 
Entfernung  wirken  können,  als  wenn  die  ganze  Bewegung  aus- 
schliesslich auf  dem  trockenen  Lande  stattgefunden  hätte.  Erst 
wenn  die  Eisdecke  seichtere  Stellen  erreicht,  wird  der  Druck 
gegen  den  Meeresboden  natürlich  in  demselben  Verhältnisse 
wachsen,  wie  die  Meerestiefe  kleiner  wird,  und  ein  Eisstrom, 
der  in  dem  sudlichen  Theile  des  Ostsee-Bassins  fortgetriebeo 
wird,  wird  also  mit  unveränderter  Dicke  den  grössten  Rei- 
bungswiderstand in  dem  westlichsten  Theile  zu  uberwindeo 
haben ,  wo  die  Tiefe  immer  abnimmt.  —  Im  Ganxen  genom- 
men: weit  davon  entfert,  dnss  die  Möglichkeit  der  Existenz 
dieses  Meeres  als  ein  Hinderniss  der  Ausbreitung  der  Eisdecke 
betrachtet  werden  könnte,  muss  man  vielmehr  sogar  annehmen, 
es  habe  dazu  beigetragen,  die  Bewegung  des  Eises  nach  ent- 
fernteren Punkten  zu  erleichtern. 

Ich  werde  darnach  zu  einer  Untersuchung  übergehen,  wie 
weit  diese  allgemeinen  Betrachtungen  von  einer  solchen  vor- 
schreitenden Eisdecke  und  ihren  Wirkungen  für  das  Ver- 
ständniss  der  Verhältnisse  in  Möens  Klint  Bedeutung  haben. 

Im  Vorhergehenden,  ist  es  dargethan  worden,  dass  die 
Störungen  der  Lagerungsverhältnisse  in  einem  Seitendruck 
ihren  Grund  haben,  wodurch  die  ursprunglich  wagerechten 
Schichten  der  Schreibkreide  gefaltet,  zusammengeschoben  und 
verschoben  worden  sind ,  ohne  dass  wir  die  geringste  Spur 
von  gehobenen  Massen  finden ,  welche  diesen  Druck  bewirkt 
haben  können.  Ferner  haben  wir  gesehen,  dass  die  in  der 
Kreide  eingeschlossenen  Glacialbildungen  ein  Beweis  sind, 
dass    die   hier  beobachteten  Dislocationen  der  Schichten  nach 
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dem  Anfange  der  Eidzeit  vorgegangen  sind,  und  ihre 
Bestandtheile  weisen  auf  eine  bewegende  Kraft  in  der 
Richtung  der  Haaptau  sdeb  nnng  derOstsee  hin,  wo- 
mit auch  die  auf  Bornholm  and  *  in  dem  sudlichen  Sch-weden 
beobachtete  Scfarammenricbtung  abereinstimmt.  Selbst  wenn 
man  noch  so  grosse  Bedenklich keiten  hegt,  eine  Hypothese  zu 
verkünden,  für  welche  kein  stringenter  Beweis  geführt  wer- 
den kann,  glaabe  ich  doch  nicht,  dass  es  möglich  sei,  wenn 
man  alle  Thatsachen  zasammenhält,  zu  einem  anderen  Resultat 
als  diesem  zu  kommen,  dass  die  Phänomene  der  Schichten- 
dtslocationen  in  IVIöens  Klint  nicht  allein  in  der  Eiszeit  hervor- 
gebracht, sondern  geradezu  ein  Resultat  der  mächtigen 
Kraftentwickelung  sind,  welche  an  die  Bewegung 
des  Eises  in  dieser  Periode  von  den  höheren  nach  den  nie- 
drigeren Theilen  des  nordlichen  Europa^s  geknüpft  ist.  Ob 
eine  Theorie  haltbar  sei  oder  nicht,  hängt  naturlich  davon  ab, 
wie  weit  sie  consequent  durchgeführt  werden  kann,  so  dass 
alle  daraus  folgenden  Schlüsse  mit  den  Thatsachen  überein- 
stimmen. Ich  werde  nun  versuchen,  einen  Ueberblick  über 
die  hierher  gehörigen  Phänomene  in  den  einzelnen  Abschnitten 
dieser  Periode  zu  geben  ,  ferner  über  die  Weise ,  in  welcher 
vermutblich  die  Störungen  in  Moens  Klint  vorgegangen  sind, 
und  wie  es  mir  scheint,  dass  sie  am  natürlichsten  erklärt  wer- 
den können ,  indem  ich  mich  anf  die  in  dem  Vorhergehenden 
mitgetheilten  Beobachtungen  stütze. 

1.     Die  Zermalmung  der  Kreideoberfläche  und  die 
darauf  abgelagerten  Sand-  und  Grandschichten. 

Wo  wir  Gelegenheit  haben,  die  Gebilde  der  Geschiebe- 
formation unmittelbar  auf  der  Kreideformation  gelagert  zu 
sehen,  ist  die  Oberfläche  der  letzteren  sehr  oft  von  grösseren 
oder  kleineren  scharfeckigen  Bruchstücken  derselben  Beschaffen- 
heit wie  die  Oberfläche  selbst  gedeckt;  besonders  gilt  dies 
von  den  loseren  Steinarteu,  wie  Schreibkreide  und  „Limsten", 
etwas  Aehnliches  kann  man  aber  auch  an  dem  dichteren 
Saltholmskalk  beobachten.*)  Es  ist  ein  wohlbekanntes  Factum, 
dass  sich   über  dem  „Limsten^^  in  Stevns  Klint    ein  Breccien- 


*)  JoBNSTBOp:   „Grönsandslagene  i  Danmark'*    im   Bericht  über  die 
zwölfte  Versammlung  dänischer  Landlente  1872.  S.  126.  (1874). 
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gebilde  von  nicht  geringer  Mächtigkeit  findet**),  wo  alle  Bruch- 
stücke des  „Limsten^^  darch  später  abgesetzte  Kalksinter, 
die  aas  dem  deckenden  kalkreicbeu  Geschiebetbon  herstammen, 
zusammengefügt  sind.  Diese  Bruchstücke  der  Oberfläche  der 
Ereideformation ,  welche  unter  unseren  Glacialgebiiden  dem 
„Krosstensgries^^  in  Schweden  entsprechen,  sind  das  daselbst 
am  spätesten  losgebrochene  Material,  das  liegen  geblieben  ist, 
während  Alles,  was  in  einem  früheren  Stadium  durch  die 
Einwirkung  des  Eises  aufgerissen  wurde,  anderswo  hinge- 
führt und  in  unseren  Geschiebetbon  eingemischt  worden  ist. 
In  Moens  Klint  beobachten  wir  nun  auch,  dass  die  Kreide- 
oberfläche (Fig.  2 — 4,  a  und  a')  zermalmt  und  in  eine  Schicht 
von  scharfeckigen  Bruchstücken  (Fig.  4,  b)  verwandelt  worden 
ist,  was  durch  eine  ähnliche  Ursache  bewirkt  wurde;  aber 
wegen  der  eigenthümlichen  Weise,  in  welcher  die  Oberfläche 
hier  gegen  spätere  Störungen  beschützt  worden  ist,  können 
wir  mit  grosserer  Sicherheit  von  dieser  als  von  jenen  Ober- 
flächen annehmen,  dass  die  Zermalmung  hier  in  dem  frühesten 
oder  wenigstens  in  einem  sehr  frühen  Abschnitt  der  Glacial- 
periode  als  eine  Folge  der  Einwirkung  des  Eises  (wahrschein- 
lich des  Treibeises)  auf  den  Kreideboden  bewirkt  werden 
musste. 

Die  darauf  abgelagerten  Sand-  und  Grandschichten  (c) 
sind  das  älteste  Glaci algebilde,  welches  hier  erwiesen 
werden  kann.  Sand  und  Granit  sind  Stoffe,  welche  sich  gar 
nicht  in  der  Schreibkreide,  noch  in  irgend  einer  anderen  nahe- 
liegenden Bildung  finden,  weshalb  sie  aus  weiter  Ferne  her- 
gebracht und  am  Orte  mit  kleineren  Theilen  der  losgebroche- 
nen Kreideoberfläche  (Flint  oder  Kreide)  gemischt  sein  müssen. 
Nach  der  geringen  Mächtigkeit  der  Sandschicht  und  der  Grosse 
der  Steine  zu  urtheilen,  kann  die  Kraft,  welche  die  Wanderung 
und  die  Losbrechung  desjenigen  Stoffes  bewirkte,  woraus  diese 
Schichten  bestehen,  kaum  sehr  gross  gewesen  sein.  Man  be- 
kommt daraus  den  Eindruck,  dass  die  Ablagerung,  im  Ver- 
gleich mit  dem,  was  in  späteren  Abschnitten  dieser  Periode 
stattfand,    unter    einigermaassen    ruhigen  Verhältnissen    vorge- 


*)  FoRCHHAHHBB :  „Om  de  geogn.  Forhold  i  en  dei  auf  Sjalland  og 
Naboöeme*'  i  Kgl.  Danske  Vidensk.  Selsk.  nat.  ag  math.  Afh.  4ter  Reihe 
II.  S.  258. 
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gangen  sei^  weil  das  Material  in  regelmässigen  und  untereinander 
parallelen  Schichten,  welche  allmälig  mehr  and  mehr  mit  Thon 
vermischt  werden,  geordnet  ist.  Die  wenigen  Salzwasser- 
Versteinerungen,  welche  in  dieser  Schicht  gefunden  sind, 
sind  für  die  hier  angestellten  Betrachtungen  von  grosser  Be- 
deutung; denn  es  wird  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass 
die  Ostsee  schon  zn  dieser  Zeit  existirt  und  mit  den  Welt- 
meeren in  Verbindung  gestanden  haben  muss.  In  diesem  Falle 
muss,  wie  früher  schon  angedeutet  wurde,  die  Zermalmung  der 
Oberfläche  wie  auch  die  Zuführung  von  Sand  und  Steinen  in 
dieser  Schicht  durch  schwimmendes  und  nicht  durch  festes  Eis 
bewirkt  sein. 

2.     Die  Ablagerung  des  Thons  ohne  Einmischung 
von  Flint  und  Kreide. 

Zwar  ist  ifl  der  Ereidebreccie  (b)  mit  Kreide  vermischter 
Thon  abgelagert,  aber  seine  Menge  ist  zu  unbedeutend^  um 
weitere  Erwähnung  zu  verdienen,  so  dass  wir  die  Thonschicht  d 
als  den  am  frühesten  abgelagerten  Thon  betrachten  können. 
Es  findet  sich  hier  keine  Schichtung,  und  in  Folge  davon  kann 
er  durch  keinen  gewöhnlichen  Niederschlag  der  im  Wasser 
aufgerührten  Stoffe  abgelagert  sein.  Die  zwar  spärlich,  aber 
doch  hier  und  da  ohne  Ordnung  eingemischten  silurischen 
Steinarten  ^  welche  sich  besonders  in  den  Thonschichten  II., 
III.  und  IV.  (Fig.  3)  finden,  zeugen  von  einer  allmäligen  Zu- 
führung und  Niedersenkung  von  Thon  und  Grand*),  und  es 
scheint  mir,  dass  man,  ohne  missverstanden  zu  werden, 
die  Benennung  „silurischer  Thon^'  darauf  gut  anwen- 
den könne,  da  die  weicheren  silurischen  Steinarten  weit  we- 
sentlichere Beiträge  zu  seiner  Bildung  als  der  härtere  cam- 
brische  Sandstein  und  der  Granit,  welche  auch  darin  vorkom- 
men, geleistet  haben.  Wenn,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  die 
grösseren    Steine    fehlen,    wird    man  durch    das    Studium   der 


*)  Hierin  ist  in  einem  Alaunschiefer  Agtwstus  pitiformit  gefunden; 
aber  die  Hauptmasse  sind  graue  and  rothe  Kalksteine  mit  Orthocereu 
nebst  jüngeren  silurischen  Steinarten  mit  Trilobiten  (Calymene  ßlumen- 
bachi?)  Brachiopoden,  Korallen  und  Qraptolithen,  welche  sfimmtlich  von 
Schichten  herrühren,  die  den  auf  Oeland  und  Qotland  vorkommenden 
Bildungen  entsprechen. 
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kleinen  Theile,  welche  an  jedem  einzelnen  Orte  in  den  Glacial- 
thon  eingemischt  sind  und  an  dessen  Entstehung  einen  wesent- 
lichen Antheil  gehabt  haben ,  über  seinen  Ursprung  allmälig 
verschiedene  Erläuterungen  einsammeln  können.  Wenigstens 
leiten  sie  uns  wohl  so  sicher  als  die  Schrammen  auf  dem 
Felsboden ,  denn  es  ist  immer  möglich ,  dass  diese  nur  die 
letzte  mehrerer  stattgefunden en  Bewegungsrichtungen  angeben, 
und  in  jedem  Falle  werden  beide  Beobachtungen  einander 
gegenseitig  stutzen  können. 

Aus  dem  Dasein  der  vielen  silurischen  Oesteinsbruchstncke, 
mit  der  Schrammenricbtung  auf  Bornholm  und  in  der  Gegend 
von  Cimbrishamn  zusammengehalten,  kann  man  so  zu  sagen 
spuren,  wie  der  Eisstrom  sich  mehr  und  mehr  von  NO  nähert. 
In  den  unten  liegenden  Sand-  und  Grandschichten  ist  das 
hergebrachte  Material  (Sand  und  Granitgeschiebe)  von  allge- 
mein scandinaviscbem  Ursprung;  jetzt  gehört  dagegen  mehr 
als  die  Hälfte  des  Grandes  Bildungen  an,  welche  auf 
Oeland,  Gotland  und  zum  Tbeil  auf  Bornholm  an- 
stehend sind,  Inseln,  welche  in  der  Eisperiode  viel  grossere 
Flächenräume  als  jetzt  eingenommen  haben  müssen. 

Nach  den  Lagerungsverbältnissen  der  verschiedenen  For- 
mationen auf  den  zwei  erstgenannten  Inseln  zu  urtheilen,  muss 
man  annehmen,  dass  diese  vor  der  Eiszeit  mit  der  scandina- 
viscben  Halbinsel  Festland  gewesen  sind,  und  ist  die  schönste 
Uebereinstimmung  zwischen  der  jetzigen  Form  der  Inseln  und 
der  Bewegungsrichtnng  des  Bisstromes  durch  die  Ostsee  durch 
die  Schrammen  bezeichnet. 

Die  regelmässige  Ablagerung  des  erwähnten  Thons  mit 
einer  scharfen  Begrenzung  gegen  den  unten  liegenden  Sand 
—  wenigstens  ist  es  so  der  Fall  an  der  einen  der  untersuchten 
Stellen  —  kann  ebenfalls  nur  während  verhältnissmässig  ru- 
higer Verhältnisse  zu  Wege  gebracht  sein,  so  dass  weder  gros- 
sere Strömungen ,  die  Veranlassung  zu  geschichteten  Gebilden 
gegeben  haben  wurden,  noch  tiefgehende  Eismassen,  welche  die 
Bestandtheile  des  Kreidebodens  darin  eingemischt  haben  wurden, 
ihn  abgesetzt  haben  können.  Uebrigens  ist  es  ein  eigenthum- 
liches  Verhältniss  dieses  Thons,  das  ich  hier  noch  erwähnen 
möchte,  nämlich  dass  er  oft,  z.  B.  in  der  Partie  II.  (Fig.  3), 
aus  lauter  eckigen  Stucken  Thons  zusammenge- 
setzt   ist,     welche    wieder    mit    Thonschlamm    der- 
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selben  Beschaffenheit  zusammengefügt  sind,  wo- 
durch seine  breccien  artige  Natur  leicht  abersehen  wird. 
Dies  ist  doch  keineswegs  diesem  Thon  eigeotbumlich ,  son- 
dern wird  auch  in  anderen  Tbonarten  beobachtet,  welche  un- 
serer Geschiebeformation  angeboren,  und  bedurfte  einer  näheren 
Untersachnng,  ehe  eine  befriedigende  Erklärung  der  Ursache 
des  Phänomens  gegeben  werden  kann. 

3.     Die  Bildung  typischen   Geschiebeth  ons   mit 
Flint  und  Kreide  (e) 

bezeichnet  hier  einen  dritten  Abschnitt  der  Eisperiode,  und 
nach  den  vorliegenden  Resultaten  der  Wirksamkeit  des  Eises 
kann  man  sich  die  bewegende  Kraft  desselben  denken,  wie  das 
besonders  an  den  Gneis-  und  Granitblöcken,  die  sowohl  an 
Grosse  als  an  Anzahl  zunehmen,  gesehen  werden  kann.  Auch 
die  cambrischen  Sandsteine  und  silnrischen  Steinarten  (beson- 
ders die  Kalksteine)  halten  einigermaassen  gleichen  Schritt 
mit  den  krystallinischen  Csebirgsarten ,  und  das  Eis,  welches 
alle  diese  Blocke  herführte,  muss  entsprechende  Dimensionen 
gehabt  haben,  so  dass  nicht  unbedeutende  locale  Disloca- 
tionen  des  Kreidebodens  dadurch  verursacht  wurden, 
dass  das  Eis  sich  über  ihn  hinscheuerte  und  eine  Menge  der 
Bestandtheile  desselben  (Flint  und  Kreide)  in  das  übrige  Ma- 
terial,  welches  es  mit  sich  führte,  einmischte.  Die  grössere 
Menge  Sand,  die  sieb  hierin  (cfr.  S.  553)  mehr  als  in  dem 
„siJurischen  Thon^^  findet,  ist  eine  Folge  der  wachsenden 
mechanischen  Kraft  des  Eises,  wodurch  die  Granit-,  Gneiss- 
und Sandsteinblöcke,  nachdem  sie  von  ihrer  ursprünglichen 
Lagerstelle  losgerissen  waren,  gegen  den  Felsboden  sowohl, 
als  gegeneinander  gerieben  wurden. 

Die  Zunahme  der  Intensität  der  bewegenden  Kraft  muss 
allmälig  geschehen  sein ,  denn  der  Uebergang  zwischen  den 
Thonmassen  d  und  e  ist  der  Regel  nach  unmerklich,  und 
nur  ausnahmsweise  ist  eine  so  scharfe  Grenze,  wie  in  der 
Partie  I.  (Fig.  4).  Die  Ablagerung  des  hier  genannten  Ge- 
scbiebethons,  womit  die  in  der  Schreibkreide  eingeschlossenen 
glacialeu  Bildungen  abgeschlossen  werden,  ist  naturlich  an 
anderen  Orten  fortgesetzt,  wo  der  Eisstrom  mehr  ungehindert 
diese  Wirksamkeit  fortsetzen  konnte. 
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4.     Die  Dislocationsphän  om  ene  in  Moens  Klint. 

Aus  der  zanehmeiiden  Dicke  des  „Inlandeises"  oder  der 
Eisdecke  folgte  eine  immer  grossere  Verbreitung  desselben. 
Die  Ostsee  masste  dadurch  allmälig  erst  mit  um  bertreibenden , 
später  mit  zusammengeschobenen  und  zuletzt  mit  festem  Eis 
gefüllt  werden,  welches  während  des  Vorruckens  seine  Wir- 
kungen immer  weiter  weg  von  den  Centralp unkten  seiner  Bil- 
dung ausdehnte.  Was  ein  Flnssbett  für  Wassermassen  ist, 
welche  durch  die  Kraft  der  Schwere  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  ist  die  Ostsee  demjenigen  Theile  des  Eisstromes  ge- 
wesen ,  der  von  Schweden  und  Finland  einen  Ablauf  durch 
dieselbe  suchte«  Bornholm  war  wegen  seiner  Lage  den  An- 
griffen desselben  besonders  ausgesetzt,  wovon  auch  die  nord- 
ostliche Enste  der  Insel  zahlreiche  Spuren  trägt.  Alle  jün- 
geren Bildungen,  welche  keinen  hinlänglichen  Widerstand  gegen 
die  zermalmende  Kraft  des  Eisstromes  leisten  konnten,  fehlen 
beinahe  ganz  an  dieser  Seite,  während  sie  in  der  Lee- 
seite (gegen  W  und  SW)  mehr  geschont  worden  sind,  wo  der 
Granit  eine  hochliegende  Wehr  bildete,  über  welche  hin  das 
Eis  gezwungen  wurde ,  sich  einen  Weg  zu  bahnen ,  wenn  die 
Läufe  nordlich  und  südlich  von  der  Insel  ihm  zu  enge  wurden. 
Wegen  des  Widerstandes ,  welchen  Bornholm  auf  das  Fort- 
schreiten des  Eisstromes  auf  diese  Weise  ausübte,  wurde  ein 
Theil  desselben  durch  den  engeren  Lauf  zwischen  Cimbrishamn 
und  Hämmeren  gepresst.  An  diesen  beiden  Punkten  finden 
sich  auch  Schrammen  von  NO  gegen  SW,  und  die  Fort- 
setzung dieser  Bewegungsrichtung  trifft  gerade  das  Fahrwasser 
zwischen  Idoen  und  Rügen  und  zielt  unmittelbar  gegen  die 
Neustädter  Bucht  in  Holstein. 

Dies  ist  natürlich  nur  eins  der  vielen  Betten,  wohin 
das  scaudinavische  Eis  während  seiner  binabschreitenden  Be- 
wegung gestrebt  bat,  und  um  einem  Missverständniss  vorzu- 
beugen, muss  ich  bemerken,  dass,  da  ich  in  dieser  Ab- 
handlung mir  nur  die  Aufgabe  gestellt  habe,  die  Ursache  der 
Dislocationsphänomene  in  der  baltischen  Schreibkreide  zu 
erweisen,  ich  mich  hier  nothwendigerweise  nur  auf  die  Er- 
wähnung der  Wirkungen  der  sich  in  diesem  Bette  vorschie- 
benden Eismasse  beschränken  muss« 
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Die  Wirkung  eines  Eisstromes  mass  sehr  verschieden 
sein,  je  nachdem  er  sich  nber  eine  Unterlage  bewegt,  die  einen 
bedeatenden  oder  nur  einen  geringen  Widerstand  leisten  kann. 
Schreitet  er  über  die  krystailinischen  Gebirgsarten 
des  Grundgebirges,  so  ist  er  der  Hauptsache  nach  ge- 
nöthigt,  sich  nach  den  Richtungen  zu  formen  und  sich  in  den- 
selben zu  bewegen,  welche  ihm  in  den  grossen  Thalgegenden 
angewiesen  sind.  Die  Sache  stellt  sich  dagegen  ganz  anders, 
wenn  die  Unterlage  von  weicher  Schreibkreide  *mit  unzu- 
sammenhängenden Knollen  von  Flint  gebildet  ist,  welche  nicht 
im  Stande  sind,  sich  gegen  dergleichen  Angriffe  zu  schützen, 
sondern  sogar  gezwungen  werden,  an  dem  ganzen  Verwustungs- 
werke  selbst  theilznnehmen. 

Zufolge  unserer  Bekanntschaft  mit  der  Verbreitung  der 
Schreibkreide  hier  im  Norden  sind  wir  berechtigt  anzunehmen, 
dass  sie  in  der  hier  erwähnten  Periode,  wie  jetzt,  in  einem 
Gürtel  von  NW  gegen  SO  erschien.  Sobald  der  £isstrom,  nach- 
dem er  den  Lauf  zwischen  Bornholm  und  Schweden  passirt 
hatte,  nun  während  des  Fortrnckens  zur  genannten  Partie  der 
Scbreibkreide  kam ,  musste  er  sich  durch  das  Scheuern  der 
unter  dem  Bise  liegenden  Grand-  und  Steinmassen  gegen  den 
Kreideboden  in  denselbea  einarbeiten,  dieser  mochte  sich  über 
oder  unter  dem  Niveau  des  Meeres  befinden.  Alles  was  da- 
durch losgebrochen  wurde,  musste  allmälig  mit  dem  übrigen 
hergebrachten  Material,  theils  unter,  theils  vor  dem  £isstrome, 
weggeführt  werden,  wodurch  das  Bett  immer  tiefer 
werden  musste,  und  der  Eisstrom  noch  mehr  genöthigt, 
vorzugsweise  diesem  Laufe  zu  folgen.  Die  Seitenwände  in 
einer  solchen  Rinne,  die  mitunter  eine  Breite  von  mehreren 
Meilen  gehabt  haben  kann,  mussten  dem  ganzen  Drucke  aus- 
gesetzt sein,  welchen  der  vorschreitende  Eisstrom  dagegen 
ausübte,  sobald  er  eine  grossere  Breite  als  früher  bekam. 

Wenn  die  Theorie,  dass  die  Glacialwirkungen  in  Russ- 
land ,  Norddeutschland ,  Holland  und  dem  östlichen  England 
einer  zusammenhängenden  Eisdecke  zugeschrieben  werden 
müssen,  überhaupt  einige  Bedeutung  haben  soll,  muss  man 
auch  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  einräumen,  dass  die 
Eislage  eine  entsprechende  Mächtigkeit  gehabt  habe,  die  nicht 
geringer  gewesen  sein  kann,  als  die  welche  Rinx  vom  Inlandeise 
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in  Grönland*)  anfuhrt,  von  dessen  Rande  sich  hier  und  da 
Massen  losen,  die  mehr  als  tausend  Fnss  dick  sind.  Wir 
wollen  uns  nan  denken,  dass  ein  solcher  oder  vielleicht  ein 
noch  mächtigerer  Eisstrom  sich  in  den  oberen  Partieen  der 
Schreibkreide  eine  Rinne,  z.  B.  100  —  200  Fuss  tief,  ausge- 
schnitten habe  —  und  zur  Ausfuhrung  dieser  Arbeit  hat  es 
gewiss  weder  an  Zeit  noch  au  Kraft  gefehlt  —  dann  wird  der 
Seitendruck,  sobald  der  Eisstrom  an  Breite  zunimmt,  „Kreide- 
platten^^  und  Kreideblocke  einer  entsprechenden  oder  klei- 
neren Mächtigkeit  losen  und  auf  dieselbe  Weise  zur  Seite 
schieben  können,  wie  die  Eisstucke  durch  das  Treibeis  auf  den 
Strand  geschoben  werden.  Sie  werden  allmälig,  die  eine 
hinter  die  andere  aufgehäuft  werden,  wodurch  die  froheren 
auf  die  Oberfläche  der  Schreibkreide  (an  a'  und  a) 
abgelagerten  Sand-  und  Thonmaseen  zwischen 
diese  aufgeschobenen  „Kreidescho  11  en^^  auf  die 
verschiedenste  Weise  eingeklemmt  werden.  Bald 
munden  die  Thonmassen  zu  Tage  aus,  bald  sind  sie  ganz  ein- 
geschlossen, überall  von  Kreide  umgeben,  bald  sind  sie  von 
der  aufgeschobenen  Kreidemasse  wie  weggeschabt,  wodurch  dann 
nur  ein  geringer  Theil  des  Sandes  und  Thones  in  der  Spalte 
zwischen  den  Kreidepartieen  tibrig  geblieben  ist.  Ich  kann 
mir  kein  Profil  denken,  das  der  hier  gegebenen  Darstellung  auf 
eine  vollständigere  Weise  entspräche,  als  dasjenige,  welches 
gerade  jetzt  in  der  Partie  des  Lille  Talers  (Fig.  3)  sichtbar 
ist.  Ist  diese  meine  Ansicht  richtig,  so  repräsentiren  diese  120, 
64  und  115  Fnss  dicken  „Kreideschollen^^  **)  also  drei  Bruch- 


*)  L.  c.  S.  47.  Ich  kann  nicht  umhin,  ein  besonderes  Gewicht 
auf  diese  Mittheilangen  Bink's  von  den  Verhältnissen  in  Grönland  so 
legen,  da  er  der  Naturforscher  ist,  welcher  die  längste  Zeit  an  einer 
grossen  Anzahl  von  Orten  Gelegenheit  gehabt  hat,  das  Inlandeis  an  den 
Eisbuchten  lu  stndiren.  —  Dass  es  auch  eine  Menge  Beobachtungen 
giebt  von  grönländischen  Gletschern  kleinerer,  ja  man  kann  sogar  sagen, 
aller  erdenklichen  Dimensionen,  folgt  von  selbst. 

**)  Die  Mächtigkeit  (h)  dieser  Kreidepartieen  ist  durch 
h  =  a.  sin  X  .  sin  y 
bestimmt,  wo  a  die  am  Fnsse  des  Klints  gemessene  horizontale  Entfer- 
nung zwischen  den  Thonschichten  bezeichnet,  x  der  Winkel  ist,  welchen 
die  Bichtnngslinie  mit  der  Richtung  der  Küste  bildet,  und  y  der  Nei- 
gungswinkel der  Schichten;  da  aber  der  Neigungswinkel  wegen  der  wind- 
schiefen Form  der  Schichten   in  den   einzelnen  Kreidepartieen  nicht  con- 
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Stocke  der  arsprauglicben  Kreideoberfläche,  so  dass,  wenn  man 
Grund  hätte  zu  erwarten,  dass  der  Inhalt  der  Kreide  an 
Versteinervngen  in  den  verschiedenen  Tiefen  verschieden  sei, 
noan  auch  berechtigt  sein  würde,  dies  durch  nähere  Untersuchung 
der  oberen  und  unteren  Partieen  dieser  Kreidemassen  bestätigt 
zu  finden.  Haoenow  meint,  auf  Rügen  eine  entsprechende 
Beobachtung*)  gemacht  zu  haben,  aber  er  hat  die  Vergleichong 
zwischen  den  Versteinerungen  der  Kreide  an  sehr  entfernt 
liegenden  Punkten  angestellt,  was  keine  hinlänglich  zuverläs- 
sigen Resultate  geben  kann.  Dagegen  sollte  eine  solche  mit 
Schichten  in  verschiedenen  Niveaus  an  demselben  Orte  an- 
gestellt werden. 

Während  in  der  Partie  des  Lille  Talers  die  nord- 
lichen Ränder  gegen  die  nördlich  davon  liegenden  Kreide- 
partieen  („Slotsgavlene^^)  in  die  Höhe  gepresst  sind,  nimmt 
daj^egen  der  entsprechende  Rand  in  „Forchhammer^s  Pynt" 
den  niedrigsten  Punkt  ein,  und  es  ist  hier  der  Sudrand, 
welcher  von  den  in  „Dronningestolen^^  zusammengeschobenen 
Kreidemassen  gehoben  ist,  wovon  er  nur  durch  die  dazwischen 
liegende  Thonpartie  (Fig.  2)  getrennt  ist.  Die  unregelmässige 
Unterfläche  der  gehobenen,  fast  auf  die  Ecke  gestellten  Kreide- 
platte nebst  den  stark  gebogenen  Flintscbichten  (f)  zeigt, 
welchen  gewaltsamen  Verschiebungen  und  welchem  Drucke 
die  Kreide  während  und  nach  dem  Losbrechen  vom  Kreide- 
boden ausgesetzt  gewesen  ist,  und  sie  bildet  einen  frap- 
panten Gegensatz  zu  den  regelmässigeren  Feuersteinschichten, 
parallel  mit  der  ursprunglichen  Kreideober  fläche  (a)  unter  den 
Thonschichten,  wie  sich  das  in  der  Partie  des  „Talers'^  (an  f 
und  a')  auf  dieselbe  Weise  genau  wiederholt. 

Interessante    und    hiermit    übereinstimmende    Verhältnisse 
kommen    in    den    südlichsten    Kreidefelsen    (Fig.    1)    vor,    wo 


stant  ist,  kann  die  Mächtigkeit  eigentlich  nur  annäbernngs weise  gegen 
70—150  Fuss  angesetzt  werden.  Der  Mangel  an  Uebereinstimmnng,  der 
sich  zwischen  dem  Profil  Püogaard's  von  der  Partie  des  „Lille  Talers" 
und  meiner  Figur  3  findet,  rührt  davon  her,  dass  Puggaard  eine  Pro- 
jection  des  „Klints"  auf  einem  nordsfldlichen  Plan  gegeben  bat,  wodurch 
die  einzelnen  Kreidefelsen  zum  Theil  einander  decken,  während  mein 
Profil  von  OSO  bis  WNW  parallel  mit  der  Küste  gebt,  welche  hier 
diese  Bicbtung  bat.     . 

*)  LioNBABD  and  Bronn,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1840  S.  633. 
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„Jaettebrink^^  o.  „Hnndevaengsklint^^  zwei  ähnliche  aufgescho- 
bene „Kreidescbollen^^  sind,  welche  beide  aaf  Thon  (e'),  wie 
in  den  vorher  genannten  Partieen  rahen,  nur  ist  der  Neigungs- 
winkel an  „Jättebrink^^  bedeutend  kleiner  als  an  allen  übrigen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  „Lille  Steilebjerg^^  und  mehrere 
andere  dieselben  Lagerungsverhältnisse  haben,  aber  hinunter- 
gerutschte  Massen  verhindern  für  die  jetzige  Zeit  jede  ge- 
nauere Untersuchung.  In  diesem  Kreidefelsen  hat  die  gehobene 
Kreidemasse  eine  Mächtigkeit  von  höchstens  200  Fuss ,  und 
da  man,  so  viel  ich  weiss,  nirgends  in  dem  ganzen  KHni  eine 
zusammenhängende  Kreidemasse  mit  grosserer,  aber  viele  mit 
kleinerer  Mächtigkeit  erweisen  kann,  wird  mao  leicht  versucht, 
daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die -Tiefe,  bis  zu  welchem 
die  Einwirkung  des  Eises  auf  den  Kreideboden  sich 
erstreckt  hat,  an  diesem  Orte  200  Fuss  nicht  überschritten 
habe.  Hiermit  stimmt  auch  die  Mächtigkeit  der  wellenförmigen 
Schichten  in  „Yidskud^S  „Store  Steilebjerg'^  und  „Oraaryg". 
Wenn  die  Schreibkreide  auf  Möen  ebenso  mächtig  gewesen 
ist,  wie  man  jetzt  weiss,  dass  sie  bei  Aalborg  ist,  würde  das, 
was  gehoben  ist,  j  oder  j-  der  ganzen  Kreidemasse  ausmachen. 
In  der  südlichsten  Partie  von  Moens  Klint,  die  in  Fig.  1  dar- 
gestellt ist,  erhält  man  im  Ganzen  genommen  einen  guten 
Ueberblick  über  die  verschiedenen  Dislocationsphänomene, 
welche  hier  mit  einer  seltenen  Regelmässigkeit  hervortreten, 
ohne  dass  man  so  gewaltsame  Umwälzungen  wie  in  „Dron- 
ningestol'^  und  in  „Taler^^  verspürt.  Die  Wirkungen  des 
Seitendruckes  sind  besonders  in  flen  drei  grossen  Falten  und 
in  zwei  oder  drei  aufgeschobenen  „Kreideschollen^^  mit  ab- 
nehmender Dicke  und  abnehmendem  Neigungswinkel  überaus 
schon  und  deutlich  ausgedrückt.  Es  würde  dagegen  zu  weit- 
läufig werden,  hier  durchzugehen,  wie  sich  diese  Störungen 
längs  der  ganzen  Küste  von  „Hole  Moen^^  in  der  beständigen 
Abwechselung  von  Kreidefelsen  und  Schluchten  wiederholen. 
Diese  letzteren  machen  die  von  Thon  und  Sand  ausgefüllten 
Zwischenräume  zwischen  den  oft  winkelrecht  gebogenen,  über 
den  Haufen  geworfenen ,  oder  gegeneinander  eingepressten 
Kreidemassen  aus. 

Allmälig,  wie  die  Kraft  an  Intensität  wuchs,  musste  die 
Menge  des  zusammengeschobenen  Materials  zunehmen ,  sodass 
es  einen  sowohl  gegen   O  als  S    wachsenden  Haufen  bildete, 
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aber  mit  einer  Unregel  mäseigkeit  in  der  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche,  wovon  man  sich  jetzt  nur  einen 
schwachen  Begriff  machen  kann.  Wie  vielen  Veranderangen 
die  Oberfläche  sowohl  in  Besng  auf  Ausebnung  als  auf  Ans- 
fällnng  später  auch  unterworfen  gewesen  sein  mag,  es  sind  doch 
deutliche  Spuren  davon  zurückgeblieben,  und  während  einer 
Wanderung  durch  den  Wald  auf  „Hoie  Moen^^  hat  man  überall 
reiche  Gelegenheit  die  auffallend  tiefen,  bald  kesselformigen, 
bald  in  die  Länge  hingedehnten  Vertiefungen  zu  sehen,  welche 
den  aussen  im  „  Klint^^  durchschnittenen  Schluchten  ent- 
sprechen. Wirklich  dies  ist  nur  die  Oberflache  des  gestörten 
Inneren,  das  uns  ganz  unbekannt  geblieben  sein  wurde,  wenn 
die  verheerende  Kraft  der  Ostseewelien  dieses  in  seiner  Art 
fast  allein  stehende  Profil  nicht  entblosst  hätten. 

In  der  That  hat  das  gestörte  Ereideterrain  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  Ausdehnung,  insofern  es  nur  ungefähr  j  Quadrat- 
meile ausmacht,  während  die  ganze  Kreideformation  hier  im 
Norden  über  ein  Areal  von  wenigstens  600  Quadratmeilen 
ausgebreitet  angenommen  werden  muss,  wenn  auch  die  Wasser- 
Areale  mitgerechnet  werden,  von  welchen  wir  Grund  haben 
vorauszusetzen,  dass  darunter  diese  Formation  sich  finde. 


II.    Die  Kreidefelsen  Bttgens.    ^ 

Nachdem  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Untersuchun- 
gen beendigt  waren ,  hatte  es  ein  besonderes  Interesse  für  mich, 
sie  auf  Rügen  fortzusetzen,  um  eine  Vergleichung  zwischen 
diesen  beiden  Localitäten  anzustellen,  wo  die  unregelmässig 
gelagerte  Schroibkreide  an  den  Küsten  der  Ostsee  auftritt.  Die 
Andeutungen  der  Lagerungsverhältnisse  in  der  Rugenschen 
Schreibkreide,  welche  sich  bei  W.  Schultz*),  v.  Hagbnow**), 
BoLL***)  und  Scholz f)  finden,   hatten  schon  längst  die  Auf- 


*)  Grund-  und  Aufrisse  im  Gebiete  der  allgemeinen  Bergbauknnde, 
erster  Theil,  ISlifö.  8.  49. 

^)  Leons,  u.  Bronh,  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1839  S.  252  a.  1840  8.  b31. 
***)  Geognosie  der  deutsch.  Ostseeländer  zwischen  Eider  u.  Oder,  1846. 
•)-)  Mittheilungen  aus  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  von  Nen- 
Vorpommern  und  Rügen,  1869   S.  75. 

ZeiU.  d.  D.  ge«l.  Gef .  XXVI,  3.  37 
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merksamkeit  aaf  die  gewalUamen  DiBlocationen  gelenkt,  denen 
dieses  Gebilde  dort  ausgesetit  gewesen  ist;  aber  die  Beschrei- 
bungen dieser  Verfasser  sind  doch  nicht  so  detaillirt^  dass 
man  daraus  sichere  Schlüsse  hiLtte  ziehen  können ,  wiefern 
eine  vollige  Uebereinstimmung  zwischen  den  Kreidefelsen 
Moens  und  Rügens  in  allen  Einzelnheiten  herrsche. 

Da  die  Sturmfluth  von  1872  so  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat,  die  Lagernngsverhältnisse  der  Kreidomassen  auf  Moen 
den  Glacialbildnngen  gegenüber  zu  beleuchten,  war  es  zu  er- 
warten, dass  etwas  Aehnliches  auch  rncksichtlich  der  Ver- 
hältnisse auf  Rügen  der  Fall  sein  müsse;  aber  in  dieser  Be- 
ziehung wurde  ich  etwas  getauscht.  Zwar  hatte  das  Meer 
einen  Theil  der  Abschüsse  hier  und  dort  weggeschnitten;  im 
Ganzen  genommen  war  jedoch  das,  was  durch  die  Sturmflath 
entblosst  worden  war,  verhältuissmässig  unbedentend.  Der 
Wasserstand  hatte  hier  nicht  die  Hohe  wie  auf  Moen  erreicht, 
wie  auch  der  Sturm  längs  der  preussischen  Küste  kaum  so 
gewaltig  gewesen  sein  kann,  als  in  der  Mitte  der  Ostsee. 

Grosse  Partieen  längs  des  Fusses  der  Kreidefelsen  liegen 
hier,  wie  das  früher  auch  auf  Moen  war,  durch  hinunter- 
gerutschte lose  Massen  gerade  an  denjenigen  Stellen  ganz  ver- 
borgen, wo  man  wünschen  könnte,  die  Lagern ngs Verhältnisse 
genauer  zu  studiren;  was  man  aber  in  dieser  Richtung  ver- 
misst,  wird  hoffentlich  allmälig  ergänzt  werden  können,  wenn 
im  Laufe  der  Zeiten  neue  Profile  entblosst  werden.  Nach  der 
detaillirten  Beschreibung  Moens  werde  ich  mich,  was  Rügen 
betrifft,  in  grösserer  Kurze  fassen  können ,  und  will  nun  erst 
von  dem  sprechen,  was  die  Schichtenstellung  der  Kreide 
berührt,  insofern  sie  in  den  Kreidefelsen  sichtbar  ist. 

Als  ein  allgemeines  Resultat  meiner  dort  unternommenen 
Untersuchung  musa  ich  besonders  hervorheben,  dass  die  ganze 
Schicbtenstörung  der  Kreide  auf  Rügen  den  Bindruck  macht, 
nach  einem  grossartigeren  Maassstabe  als  auf  Möen  geschehen 
zu  sein,  indem  man  dort  weit  grössere  Partieen  mit 
ziemlich  übereinstimmenden  Fallwinkeln  antrifft. 
Sie  erinnern  besonders  an  „Jättebrinken^%  „Slotsgavlene^^  und 
einzelne  andere  Kreidefelsen  auf  Möen,  welche  dort  vielmehr 
als  Ausnahmen  betrachtet  werden  müssen,  da  es  Regel  ist, 
dass  die  Fallwinkel  sozusagen  mit  jedem  Schritte  wechseln, 
den  man  längs  des  Fusses  des  „Klints'^  macht.      Man    würde 
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deswegen  leicht  auf  Rogen  tu  der  unricbtigen  Torstellang 
kommen,  das»  die  erwähnten  grossen  Partieen  einer  regel« 
massigen  Hebang  aosgeseUt  gewesen  seien,  wenn  man  nicht 
an  den  Randern  solcher  Kreidemassen  die  jähen  Unterbrechnn* 
gen  in  der  scheinbar  regelmässigen  Ablagerang  sammt  der 
charakteristischen  Aaflagerang  auf  den  Olacialmassen  wie  auf 
Möen  träfe,  was'  Alles  davon  zeugt,  dass  auch  hier  die 
Kreidemassen  bedeutenden  Verschiebungen  in  hori* 
sontaler  Richtung  ausgesetzt  gewesen  sind.  Die  Kraft, 
welche  dieses  hervorgebracht  hat,  muss  auf  grossere  Partieen 
gewirkt  haben  als  es  der  Fall  auf  Möen  ist,  so  dass  sie  leichter 
den  Parallelismus  in  den  Schichten  über  grossere  Strecken 
haben  bewahren  können.  —  Etwas  den  in  dem  Klint  Moens  so 
charakteristischen,  colossalen  Breccien  bildungen ,  z.B.  in 
„Dronningestol'^  (Fig.  2),  Entsprechendes  entsinne  ich  mich  des- 
wegen nirgends  auf  Rügen  gesehen  zu  haben,  wie  man  im  Ganzen 
genommen  weit  weniger  deutliche  Sprunge  in  den  Kreide- 
massen trifft;  sie  fehlen  aber  keinesweges,  wovon  man  meh- 
rere Beispiele  hat  (siehe  Fig.  8  und  11).  Moglicherweise  ist 
jedoch  diese  grossere  Regel inässigkeit  mehr  scheinbar  als  wirk- 
lich dadurch  veranlasst,  dass  die  Druckrichtung,  wonach  die 
Massen  verschoben  worden  sind,  wie  auch  deren  Grosse,  an 
diesen  beiden  Orten  etwas  verschieden  gewesen  sind,  so  dass 
die  naturlichen  Profile  auf  Rügen,  welche  hauptsächlich  eine 
nordsudliche  Richtung  wie  auf  Moen  haben,  wenigstens  an 
manchen  Orten  und  besonders  in  der  nordlichsten  Partie, 
nicht  viel  von  der  Streich  nngslini  e  der  Schichten 
abweichen,  während  sie  auf  Moen  senkrechter  darauf  stehen 
(Fig.  1).  Da  ferner,  als  eine  Folge  davon,  die  Schluchten  auf 
Rügen  etwas  zurückgedrängt  sind,  ist  es  seltener,  dass  man 
die  daran  geknüpften  Profile  trifft ,  welche  senkrecht  auf 
den  Kustenlinien  stehen,  und  gerade  hier  die  beste  Auf- 
klärung über  die  Lagerungsverhältnisse  geben  wurden.  Wenn 
ich  sage,  dass  die  Schlachten  zurückgedrängt  sind,  meine  ich 
jedoch  nicht,  dass  sie  sich  nicht  finden;  vielmehr  haben  sie 
besonders  in  der  Nähe  der  grossen  Kreidemassen  einen  ganz 
anderen  Charakter,  indem  sie  an  weniger  Punkten  auftreten 
und  eine  den  gehobenen  Kreidepartieen  entsprechende,  um  so 
viel  grossere  Ausdehnung  haben.  Auf  dem  Boden  dieser 
grossen    Zwischenräume  zwischen   den  Kreidefelsen    wird    die 

37  • 
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Kreide  oft  sichtbar^  s.  B.  in  der  Partie  swiechen  „Stobben- 
kammer^^  und  dem  nordlich  davon  gelegenen  „Liperhörn^%  von 
mächtigen  Olaciaibildungen  gedeckt;  and  zwar  liegen  die  Kreide- 
schichten an  dem  genannten  Orte  fast  horizontal,  so  dass  man 
Ornnd  hat  anianehmen,  dass  die  ganze  obere  Kreidemasse 
hier  dnrch  die  Glaciaiwirkong  inr  Seite  ins  Land  hineingepresst 
worden  sei,  wo  es  in  dahinter  liegenden  bedeutenden  hohen 
Partieen  aufragt. 

Um  die  Fallrichtangen  in  den  Haaptpartioen  näher  za 
beleuchten,  werden  hier  die  wichtigsten  von  denjenigen,  welche 
ich  bestimmt  habe,  mitgetheilt: 

Wittow. 
In  dem  Kreidebruche  westlich  von  dem 

Leuchtthurme 25®  NNO 

20*^  O 


Unter  Arkona 


10"  OSO 

15  •»  WNW 
20-30"  NW 


In  der  Kreidepartie  unter  Arkona,  welche  ungefähr  eine 
Ausdehnung  von  2000  Fuss  hat,  sind  also  die  Schichten  wellen- 
förmig mit  vorzugsweise  nordnordöstlichem  Streichen,  als  eine 
Folge  davon ,  dass  sie  einem  Druoke  von  0  gegen  W  aus- 
gesetzt gewesen  sind,  was  wieder  am  deutlichsten  beim  Herab- 
steigen vom  Leuchtthurme  nach  der  Küste  gesehen  werden 
kann,  wo  der  dünne  Rand  einer  aufgeschobenen  Kreidemasse 
auf  Olaciaibildungen  ruht,  welche  ich   später  berühren  werde. 

Jasmund. 

Fallen.  Streichen. 
In   „Liperhorn^^    fallen   die 

Schichten 30"-35°  NNO  WNW 

N.  von  „Stubbenkammer"  .     45"  WSW  NNW 

In  „Königsstuhl"  ....     15"-30'*-80"  SSW  WNW 

In  „Klein  Stubbenkammer".     25"  SSO  WSW 
Zwischen  Stubbenkammer  u. 

Kollicker  Ort.     .     .     .     60"-40"  WSW  NNW 

An  Kollicker  Ort  ...     .     50"-35"-25"  WSW  NNW 

Zwischen  Kollicker  Ort  und  f  45"-25"-10"  WSW  NNW 

Brimnitzer  Bach .     .     .  l  60"-30"-20"  WSW  NNW 

Sudl.  vom  Brimnitzer  Bach  .     45"-30"  SW  NW 


Digitized  by 


Google 


573 

Dieselben  haben  also  mit  einer  einzigen  Ausnahme  Streichungs- 
linien^  die  sich  nm  eine  Linie  von  NNW -SSO  grappiren. 
In  dieser  ganzen  Partie,  welche  den  nordlichen  Theil 
der  Kreidefelsen  Jasmands  bildet,  die  sich  darch  ihre 
bedeniende  Ansdehnnng  aaszeichnet,  ist  es  selten  beinahe 
senkrechte  Schichtenstellungen  wie  in  „Eonigsstahl^^  zu  sehen, 
dessen  fast  unter  einem  rechten  Winkel  gebrochene  Flintlagen 
ganz  und  gar  denjenigen  ähnlich  sind,  welche  man  in  „Store 
Taler''  auf  Moen  sieht  (Fig.  3). 

In  der  Partie  südlich  vom  Brimnitzer  Bach  bis 
nach  Sassnitz  sind  dagegen  die  einzelnen  Kreidepartieen 
bedeutend  kleiner,  was  ihre  horizontale  Ausdehnung  betrifft, 
aber  die  Dislocation  der  Schichten  ist  an  manchen  Stellen 
ebensogross  wie  auf  Moen.  Bald  erscheinen  die  Flintlagen 
wiegrosse,  gothische  Bogen,  z.  B.  im  Wissower Elint  oder 
an  dem  Kreidebrache  nordlich  von  Sassnitz  (Fig.  7)  oder  in 
stark  wellenförmigen  und  gefalteten  Schichten,  wie  das 
besonders  in  den  niedrigeren  und  zugänglicheren  Kreidefelsen 
beobachtet  wird  (Fig.  8  u.  10). 

Von  den  auf  Moens  Klint  so  charakteristischen  „Kreide- 
schollen^'  sieht  man  ausser  der  vorerwähnten  am  Leucht- 
thurme  Arkonas  (Fig.  9)  verschiedene  auf  Jasmund,  z.  B.  nord- 
lich von  dem  Kreidebruche  am  Brimnitzer  Bach  (Fig.  6),  und 
besonders  muss  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  diejenigen  len- 
ken, welche  in  Figur  5  dargestellt  sind,  und  theils  unmittel- 
bar am  Ausflusse  des  Brimnitzer  Baches,  theils  an  der 
Küste  sudlich  davon  entblosst  sind.  Die  nordlichste  von 
diesen  letzten  (A)  habe  ich  von  einer  Mächtigkeit  von  ungefähr 
300  Fuss  gefunden ,  die  Flintlagen  sind  stark  gefaltet  und  ge- 
neigt in  dem  untersten  Theile  der  Kreideschichten,  nehmen 
dagegen  eine  regeimässigere  und  weniger  abschüssige  Lage  in 
dem  oberen  Theile  ein  und  ruhen  auch  auf  Glacialgebilden,  wie 
in  der  Partie  des  „Lille  Talers^'  und  an  „Forchhammer^s  Pynt'^ 
(Fig.  2  und  3).  Da  diese  „KreideschoUen^^  ein  südwestliches 
Fallen  haben,  sind  ihre  nordostlichen  Ränder  in  die  Hohe  ge- 
hoben wotden,  nachdem  sie  durch  die  Verschiebung  der  mäch- 
tigen, nordlich  davon  liegenden  Kreidemassen,  welche  als  los- 
brechende Keile  gewirkt  haben,  vom  Kreideboden  gelost  waren. 
Dass  die  Flintlagen  nahe  an  der  oberen  Fläche  der  Kreiderinde 
weniger  gefaltet  und  verschoben  sind,  als  in  der  Unterfläche  der 
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Ereiderinde,  verdanljct  man  gewiss  dem  GUcialihon ,  wel- 
cher eine  beachntsende  Decke  abgegeben  h|it,  die  anter  der 
Zasammendrackung  zwischen  den  schräge  gestellten  und  zu- 
sammengeschobenen Kreiderinden  mehr  oder  weniger  ausge- 
knetet worden  ist.  An  den  Sprangen,  wo  keine  Thoumasse 
der  directen  Friction  vorbaute,  wo  aber  die  eine  Kreidemasse 
auf  die  andere  hinauf  geschoben  wurde,  sieht  man  die  Wirkung 
dieser  Bewegung  darin,  dass  die  Schichtenköpfe  längs  dem 
Sprunge  schleppen  (Fig.  11). 

Wenn  nun  auch  in  der  vorgenannten  nördlichen  Partie 
Verschiedenes  ist,  worin  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Kreidefelsen  Jasmunds  von  Möens  Kiint  abzuweichen  scheinen, 
besonders  rncksichtlich  der  fast  überwältigenden  Grösse  der 
verschobenen  Massen,  so  ist  doch  die  Aehnlichkeit  mit  dem- 
9elben  um  so  viel  grösser  in  der  letzterwähnten  Partie  zwi- 
schen Brimnitzer  Bach  und  Sassnitz.  Hier  sehen  wir  genau 
alle  Hebungsphänomene  denselben  Charakter  wie  aof  Möen 
annehmen,  wir  haben  die  vorerwähnte  Wechsellageruog  von 
Kreide  und  Glacialbildungen,  die  gebogenen,  geknickten  ond  ge- 
falteten Flintlagen  und  die  gehobenen  Kreideschollen.  Aber  selbst 
bezuglich  dieser  Partie,  wo  die  Verhältnisse  weit  uberschau- 
licher  sind,  glaube  ich  doch  nicht,  dass  es  möglich  sein  wurde, 
die  ven^irrten  Lagerungsverhältnisse  dieser  Kreidefelsen  zq  ent- 
rätbseln,  ohne  erst  ein.  detaillirtes  Studium  von  Möens  Klint 
unternommen  zu  haben,  welcher  sozusagen  den  Schiassel  zum 
rechten  Verständniss  des  geologischen  Baues  jener  bietet 

Was  demnächst  die  ursprüngliche  Oberfläche  der  Kreide 
und  die  unmittelbar  darauf  abgelagerten  Glacialbildungen  be- 
trifft, so  sind,  wie  gesagt,  die  mächtigen  und  mit  Vegetation 
bedeckten ,  herabgerutschten  Theile  an  vielen  Stellen  ein  Hiu- 
derniss,  ihre  nrsprungliche  Beschaffenheit  hier  kennen  zu 
lernen;  aber  es  sind  doch  mehrere  Profile  sichtbar,  so  dass 
man  sich  leicht  davon  überzeugen  kann,  dass  auch  auf  Bugen 
eine  bestimmte  Regel  in  der  Schichtenfolge  herrscht. 

Die  Kreideoberfläche  ist  nicht  auf  eine  so  regel- 
mässige Weise  in  eine  mit  Thon  ausgefüllte  Kreidebreccie, 
wie  auf  Möen  ausgebildet,  sie  hat  vielmehr  einen  etwas  wellen- 
förmigen (  harakter,  der  auch  an  einzelnen  Orten  in  Dänemark 
beobachtet  wird,  und  die  Vertiefungen  scheinen  hier  durch  ein 
regelmässiges  Abschenern  hervorgebiracht  zu  sein.     Solche  Aus- 
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boblongen  sind  in  der  Regel  mit  kleinerem  scandinavi- 
sehen  Gerolle  und  Sand  aoegefullt  and  aber  das  Game 
ist  ein  mit  Kreide  und  Flint  gemiscfater  Gesohiebe- 
tbon  ausgebreitet,  der  also  hier  die  älteste  Qlaeialscbiebt 
ist,  den  Schiebten  b  and  c,  welche  die  Kreide  auf  Moen  decken, 
entsprechend  (Fig.  5  Q.  6).  Er  bat  eine  Mächtigkeit  von  5  bis 
10  Puss  and  gebt  danach  fast  unmerklich  in  dasjenige  ober, 
was  ich  im  Vorhergehenden  als  „siloriscben  Thon*^  bexeicfanet 
habe,  das  beisst:  blaugrnner  Tbon,  der  entweder  ganz 
steinfrei  ist,  oder  nur  scandinavische  Steinarten, 
aber  fast  keine  Feuersteine  oder  Kreide  enthält. 
Sind  die  letzteren  da,  so  sind  sie  es  sehr  sporadisch  und 
dann  nicht  grosser  als  ein  Stecknadelkopf  oder  eine  Erbse, 
was  zeigt,  welchen  geringen  Beitrag  der  Kreideboden  selbst 
zur  Bildung  dieses  Thons  gegeben  hat.  I>ie  Steingerolle, 
welche  darin  Torkommen  und  nächst  den  kristallinischen 
Gebirgsarten  die  Hauptmasse  bildet ,  sind  ausser  dem  cam- 
brischen  Sandatein  besonders  Beyricbienkalk,  Korallenkalk  und 
Encrinitenkalk ,  von  welchen  F.  Robmbr*)  bewiesen  bat,  dass 
sie  nebst  dem  Orthoceratitenkalk*  als  das  häufigste  palaeo- 
zoische  Geschiebe  in  den  Ostseelanden  von  Königsberg  in  Ost- 
preussen  bis  nach  Groningen  in  Holland  erscheinen;  und  das 
steht  in  guter  Uebereinstimmung  mit  der  ganzen  hier  angenom- 
menen Bewegung.  Besonders  werden  die  vielen  grünlichen  auf 
Gotland  anstehenden  Mergelsteine  durch  Verwitterung  und 
mechanische  Einwirkung  zu  Thon  umgebildet,  und  verleiben 
demselben  die  eigeathumlicbe  grünliche  Farbe.  Es  wurde  gewiss 
eine  dankbare  aber  beschwerliche  Arbeit  sein,  eine  getrennte  Un- 
tersuchung dei;^enigen  Versteinerungen  zu  unternehmen,  welche 
im  Gerolle  aus  diesem  Tbon  vorkommen.  Dadurch  wurde 
man  die  Heiroatb  der  Gesteinsarten  erkennen  und  einen  siche- 
ren Anhaltpunkt  für  die  Bestimmung  des  Ursprunges  dieses 
Thons,  wie  auch  der  Kraft  bekommen  können,  welche  ihn 
nach  den  Orten  gefuhrt  hat,  wo  er  jetzt  abgelagert  ist.  Wenn 
man  dagegen  sämmtlicbe  Versteinerungen  im  Gerolle  auf  ein- 
mal untersucht,  sowohl  aus  älteren  als  aus  jüngeren  Diluvial- 
gebilden, statt  aus  Gebilden  derselben  Zeit,  werden  leicht  an- 


*)  U«ber  die  DilovialgescIiMbe  von  nördlichen  Sedimentibr-Geetduen 
in  der  norddeutschen  Bbene.     Zeiticbr.  d.  d.  ged.  Ges.  Bd.  XIV.  S.  575. 
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scheinende  Widerspräche  entstehen  können,  da  die  Dislo- 
cation  der  Blöcke'  sich ,  and  zwar  sowohl  rücksichtlicfa  der 
Ursache,  als  der  Richtung  der  bewegenden  Kraft,  zn  verschie- 
denen Zeiten  verändert  haben  kann. 

Während  in  dem  erwähnten  Thon  nur  wenige  und  wenig 
mächtige  Sandschichten  auf  Möen  vorkommen,  ist  es  auf  Bugen 
eine  durchgängige  Kegel,  dass  hierin  sich  eine  oder  meh- 
rere, oft  mit  Thon  gemischte  Sandschichten  finden, 
deren  Mächtigkeit  bis  zu  16  Fuss  steigen  kann.  Der  zwischen 
den  hinaufragenden  Kreidekämmen  eingeschlossene  „silnrische 
Thon^^  (die  Sandschichten  mit  einbegriffen)  kann  eine  sehr 
bedeutende  Mächtigkeit  haben,  die  ich  am  Brimnitzer  Bach 
95  Fuss  betragend  fand,  variirt  aber  sogar  an  demselben  Orte 
oft  bedeutend,  wenn  die  Unterfläche  der  oben  liegenden  Kreide 
sehr  anregelmässig  9  oder  wenn  ein  grosser  Unterschied  zwi- 
schen den  Fall  winkeln  der  aufgeschobenen  Kreidemassen  ist. 

Man  kann  sicher  sein,  diesen  Thon  in  jeder  der  Schlachten 
zwischen  den  gehobenen  Kreidepartieen  zu  treffen,  sie  mögen 
gross  oder  klein  sein,'  und  er  ist  sowohl  rucksichtlicb  des 
Inhalts  und  Aussehens,  als  auch  des  Mangels  an  Schichtung, 
mit  der  Thonschicht  d  auf  Möen  ganz  identisch.  Der  obere 
granblaue  Thon  (e),  der  in  Dänemark  so  typische  „Geschiebe- 
thon^%  der  durch  seinen  grossen  Reichthum  an  Feaersteinen 
und  eingemischter  Kreide  charakterisirt  wird,  wird  dagegen 
unter  den  iilacialbildungen  zwischen  den  gehobenen  Kreide- 
massen Rügens  nicht  angetroffen.  *)  Die  Hebung  der  Kreide- 
schichten muss  deswegen  auf  Rügen  vorgegangen  sein,  ehe  er 
gebildet  wurde,  wenn  er  sich  überhaupt  hier  findet.  An  andereD 
Punkten  der  Insel  kann  das  der  Fall  sein,  ich  habe  aber 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  während  meines  verhältnissmässig 
kurzen  Aufenthalts  dies  zu  untersachen,  da  ich  nur  den 
Zweck  hatte,  den  Bau  der  Kreidefelsen  selbst  zu  studiren. 
Dagegen  sieht  man  zwar  oben  auf  den  Kreidefelsen,  wie  auch 
in  den  grösseren  Vertiefungen  zwischen  ihnen,  den  sandigeren 
graubraunen    Geschiebethon    mit   sowohl  fremdem    als   inlän- 


*)  Was  nnmittelbar  anf  der  Kreide  zwischen  diesem  and  dem  «^ilo- 
rischen  Thon^*  raht,  hat  zwar  einige  Aehnlichkeit  damit  rücksichtlich 
des  Urspranges,  ist  aber,  sowohl  was  die  Lagernngsrerhältnisse  als  die 
Mftchtigkeit  and  Kiesmenge  betrifft,  davon  verschieden. 
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discfaem  Gerolle,  welcher  vielmehr  sa  den  jaogeren,  während 
der  oben  erwähnte  Tbon  als  ein  Glied  der  älteren  Dilovial- 
gebilde  gerechnet  werden  muss. 

Wegen  der  geringen  Ausdehnung  und  Hohe,  welche  der 
Kreidefelsen  auf  Wittow  hat,  kann  man  nicht  erwarten,  dass 
so  interessante  Verhältnisse  sich  da  wie  auf  Jasmund  dar- 
bieten, besonders  da  der  ganze  halbzirkelförmige  Kreidefelsen, 
worauf  Arkona  lag,  eine  einsige  zusammenhängende  Kreide- 
partie ausmacht;  aber  ich  hatte  doch  Gelegenheit,  ein  paar 
Beobachtungen  zu  machen,  welche  den  Wirkungen  der  Sturm- 
fluth  zu  verdanken  sind,  und  kann  nicht  umhin,  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  zu  lenken. 

An  dem  gegen  N.  am  meisten  vorgeschobenen  Punkt 
ist  diese  grosse  Kreidepartie  von  einer  anderen  Kreidemasse 
überlagert ,  unter  deren  gegen  S  hinauflagerudem ,  dünnem 
Zipfel  ein  keilförmiger  Schlund,  mit  Glacialgebilden  ausgefüllt, 
gebildet  ist.  An  dem  Wege  vom  Lenchtthnrme  bis  zum  Strande 
hinab  sind  diese  Thon-  und  Sandschichten  auf  einer  Strecke 
von  80  Fuss  entblosst  (Fig.  9),  und  in  dieser  verhältnissmässig 
kleinen  Partie  sind  die  Lagerungsverhältnisse  in  hohem  Grade 
verwirrt.*)  Die  geschichteten  Sandschichten  (c')  neigen  sich 
unter  einem  Winkel  von  85  ^ ,  so  dass  sie  also  beinahe 
senkrecht  stehen,  haben  aber  doch  die  feinsten  Linien  des 
Wellenschlages  unverändert  bewahrt;  die  Thonschichten  (d^)  ha- 
ben eine  überaus  deutliche  Schichtung,  sind  auf  die  unregel- 
mässigsce  Weise  gefaltet  und  zusammengedruckt,  und  durch 
einen  Sprung  wie  in  zwei  Partieen,  jede  mit  ihren  Systemen 
von  Faltungen,  abgetbeilt.  Wie  gross  nun  auch  die  Störung 
dieser  Schichten  sein  mag,  so  kann  man  sich  doch  leicht  rnck- 
sichtlich  ihrer  ursprünglichen  Lage  orientiren,  durch  die  Kennt- 
nisse, welche  wir  von  ihnen  an  anderen  Orten  gewonnen  haben. 
Die  älteste  Schicht  von  mit  Kreide  gemischtem  Thon,  Grand 
und  Sand  sieht  man  nämlich  hier  am  weitesten  zur  Rechten 
im  Profile  (b'  und  c'),  danach  kommt  der  steinfreie  Thon 
ohne  Schichtung  (d'),  und  weiter  zur  Linken  der  san- 
dige geschichtete  Thon  (d'^),  welcher  den  in  den  Thon- 
massen  auf  Jasmund  untergeordneten  Sandscbichten  entspricht, 


*)  um  der  Deutlichkeit  willen,  sind   die  Profile  8  —  11  in  grösserem 
Maassstabe  als  Fig.  5-7  abgebildet. 
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Rande  gespurt  werden  kann,  wird  die  zorackgebliebene  Maaae 
gewies  ein  anderes  Mal  dasselbe  Schicksal  haben»  wenn  der 
ganze  Haufe  der  heruntergestürzten  Kreide  dnrcb  die  Einwir- 
kung des  Meeres  allnoälig  entfernt  ist,  und  dieses  dadurch 
Gelegenheit  bekommt,  seine  Angriffe  zu  wiederholen. 

Wenn  auch  die  Weise,  wie  viele  der  grossen  Kreide- 
massen  auf  Rügen  abgelagert  sind,  etwas  einförmiger  ist,  als 
man  es  auf  Moen  findet,  so  glaube  ich  doch,  dass  es  aus  dem 
hier  Mitgetheilten  hervorgehen  wird,  dass  sowohl  die  Kreide* 
felsen  Jasmunds  als  Wittows  interessante  Phänomene  ent- 
halten, die  dadurch  eine  doppelte  Bedeutung  bekommen,  dass 
sie  in  Verbindung  mit  den  entsprechenden  geologischen  Ver- 
bältnissen auf  Moen  gesehen  werden,  da  sie  einander  gegen* 
seitig  beleuchten.  — 

Es  wäre  wunschenswerth,  dass  eben  solche  detaillirten 
Profile  von  allen  Kreidekusten  Rügens  aufgenommen  wurden, 
wie  sie  Püogaard  in  seiner  hier  oft  erwähnten  Arbeit  über  Moen 
geliefert  hat,  wie  denn  überhaupt  in  Rügen  ein  weites  Feld 
vorhanden  ist  für  dergleichen  mehr  ins  Einzelne  gehende  Sta- 
dien, welche  ich  anzustellen  weder  Zweek  noch  Gelegenheit 
hatte. 

Dies  gilt  nicht  blos  von  den  Lagerungsverhältnissen  der 
Kreidekuste,  sondern  auch  von  den  Glacialbildungen ,  unter 
denen  ich  beispielsweise  die  Partie  unmittelbar  südlich  Von 
Arkona^s  Pelsenknste  nennen  kann,  wo  sich  eine  höchst 
interessante  Ablagerung  eines  colossalen  Haufwerkes  befindet, 
welches  beinahe  ausschliesslich  aus  scharfkantigen  und  an  den 
Kanten  zerstossenen,  silurischen  Gesteinen  (Krossten)  besteht 
und  schon  aus  der  Ferne  durch  ihre  abstechende  augenfällige 
Farbe  kenntlich  ist,  auch  offenbar  schon  als  Oesammt  -  Masse 
dahin  geführt  sein  muss. 


m. 

Ich  habe  mich  bisher  ausschliesslich  an  diejenigen  Stö- 
rungen der  Schreibkreide  gehalten,  welche  in  den  Kreidefelsen 
Möens,  Wittows  und  Jasmunds  zu  sehen  sind;  wir  können  aber 
diese  Einwirkung  des  Eises  auf  einem  grosseren  Gebiete  verfol- 
gen und  darin  eine  Bestätigung  der  oben  auseinandergesetzten 
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Ansichteo  finden.  Pcggaard  bemerkt,  dase  er  auch  an  anderen 
Orten  auf  Moen  anstehende  Kreide  ausserhalb  der  eigentlicbeo 
Kreidefelsen    gefunden    habe,    und    nennt    unter  diesen    einen 
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anstehend  gehalten  warde,  bis  man  nach  verschiedenem  Boh- 
ren und  Aasgraben  xu  dem  Resultat  kam,  dass  es  ein  oder 
vielmehr  zwei  grosse  Kreideblocke  im  Geschiebethon  waren.*} 
Wir  haben  also  hier  vor  ans  grosse  Brachstücke  der 
zwischen  den  dänischen  Inseln  und  Rügen  aasge> 
breiteten  Kreideformation,  aber  diese  sind  nicht,  wie 
die  anderen,  in  die  beiden  grossen  „Eisbrecher^S  wie  man  die 
Kreidefelsen  Moens  and  Rügens  gut  nennen  konnte,  aufge- 
häuft, sondern  sie  sind  mitgeschleppt  und  in  den  mächtigen 
Moränen  von  Tbon,  Sand  nnd  Grand  begraben  worden,  welche 
sich  in  diesem  Theile  von  Holstein  ausgebreitet  finden**), 
wo  die  Glacialbildungen  nicht  auf  der  Kreide-,  sondern 
auf  der  Braunkohlenformation  ruhen.  Nach  Boll  sollen  sich 
noch  grossere  isolirte  Kreidemassen  an  mehreren  Stellen  in 
Mecklenburg  finden.***) 


«■)  Bbuhms:  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  I.  S.  111.  „Hiernach  ist 
die  Kreide  nicht  anstehend,  sondern  nitr  ein  G^ehiebe,  welches  in 
xwei  grosse  Stücke  gebrochen  ist,  die  1{  Fass  von  einander  getrennt 
liegen.  Die  Länge  der  Kreide  ist  von  O  nach  W  66  Foss,  von  17  nach  8 
tO  Fnss,  ihre  grösste  Miichtigkeit  12  Fnss  6  Zoll.  Der  mnthmaassliche 
Inhalt  der  ganxen  Kreidemasse  beträgt  'iO,000  Cnbikfass.  —  —  —  Feine 
Bisse  durchziehen  den  ganzen  Block  nach  allen  Bichtnngen,  so  dass  sich 
wohl  kaom  i  Fass  ohne  dieselben  findet.  In  der  ganzen  Masse  sind  die 
Fenersteine  ziemlich  regellos  verbreitet,  nnr  an  einer  Stelle  scheint  ihre 
Ablagerung  schichtenformig  zn  sein.  Bs  kommen  Feuersteine  von 
14  Fnss  Durchmesser  darin  vor,  alle  sind  aber  zerbrochen;  ausnahms- 
weise findet  man  nur  noch  einige  ganze  Knollen,  die  dann  in  der  Begel 
sehr  klein  sind.  Orösstentheils  sind  alle  Fenersteine  an  ihrem  Lager- 
platz zertrümmert,  so  dass  man  aus  den  unzähligen  grösseren  und  klei- 
neren Splittern,  zwischen  welchen  Kreidemassen  eingedrungen  sind,  noch 
die    Grösse    und  Form   der  früheren  Knolle  ziemlich    deutlich    erkennen 

kann. Ein  weiteres  Vorkommen  der  Kreide  im  Bereiche  des  Hobbers- 

dorfer  Holzes  hat  nicht  ermittelt  werden  können,  wohl  tritt  dieselbe  aber 
südöstlich  von  dem  gedachten  Fundort  in  einer  Qr.  Fariner  Koppel  auf. 
Dieselbe  liegt  hier,  stark  zerklüftet  in  gewundenen  Schichten,  von  höch- 
stens 2  Fnss  Mächtigkeit.  —  ~  Die  Versteinerungen  sind  ganz  überein- 
stimmend mit  den  Einschlüssen  der  Bfigener  Kreide/* 

^)  Bbohns  „Geogn.  Mittheilnngen  über  Wagrien  nnd  Fehmarn"  in: 
Amtlicher  Bericht  über  die  34.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u. 
Aerzte  in  Kiel  1846.  S.  231. 

***)  Bull:  Qeognosie  der  deutschen  OsUeeländer  1846.  S.  136. 
„Hierher  gehört  z.  B.  das  Kreidelager  bei  Malchin,  wie  Herrn  Virck's  im 
Jahre  1842  unternommene  Bohrversnche  gezeigt  haben.     Dies  Lager  ist 
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Wenn  die  vorher  genannten  ^Kreideschollen^,  welche  man  in 
Moens  nnd  Rogens  Kreidefelsen  ubereinandergescfaoben  sieht, 
weit  grossere  Dimensionen,  als  die  Ereideblocke  in  Holstein  und 
Mecklenburg  haben,  so  mass  man  sich  wohl  erinnern,  dass  jene 
an  dem  Orte,  woher  sie  stammen,  oder  in  jedem  Falle  nahe  dabei, 
geblieben  sind,  während  diese  in  einem  ganz  anderen  Grade 
während  des  langen  Transports,  dem  sie  ausgesetzt  gewesen, 
dem  mechanischen  Einflüsse  des  ßisstromes  preisgegeben  ge- 
wesen sind,  was  sich  auch  in  dem  überaus  zermalmten  Zu- 
stande ausgedruckt  findet,  worin  sowohl  die  Kreide  als  die 
Feuersteine  sich  befinden.  Wir  müssen  uns  vielmehr  darüber 
wundern,  dass  ein  so  weiches  und  wenig  zusammenhängendes 
Material  unter  so  unsanfter  Behandlung,  die  ihm  zu  Theil  ge- 
worden ist,  einer  volligen  Zertrümmerung  entgehen  konnte. 

Bin  anderes  Resultat  der  Bewegung  des  erwähnten  Eis- 
stromes von  NO-SW  bat  man  in  den  weit  ausgedehnten, 
untereinander  parallelen  Reihen  scandinavischer 
Steinblocke,  welche  von  NW-SO  durch  ganz  Mecklenburg 
streichen,  also  gerade  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Eis- 
stromes*), wie  auch  in  der  Verbreitung  von  Gerollen,  welche 
den  auf  Oeland  und  Gotland  anstehenden  silurischen  Gesteios- 


nur  33  Fiibs  mächtig;  dann  folgen  bis  zn  43  Fnsf  Tiefe  Bchwärslicher 
Letten  mit  Granitgeröllen.  Auch  ein  Kreidelager,  weichet  anf  der  Sa- 
lower  Feldmark  sich  befand,  and  welches,  nachdem  es  mehrere  Jahr- 
hunderte lang  ansgebentet  worden,  seit  einigen  Jahren  günzlich  verbraucht 
ist,  war  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  isolirte  Scholle.  Ein  zwar 
kleineres  als  die  eben  genannten,  aber  doch  auch  noch  beträchtlichei 
Kreidegeschiebe  fand  Herr  Fastor  Mdssehi.  bei  Kotelow  gana  isolirt  im 
Diluvium.  Vielleicht  möchten  noch  manche  der  mecklenburger  Kreide- 
lage'r  sich  in  Zukunft  als  blosse  Gerolle  herausstellen.^'  —  In  einer  spa- 
teren Abhandlung  desselben  Verfassers  (s.  nachfolgende  Anm.)  sind  diese 
Beobachtungen  mit  Beispielen  noch  grösserer  Kreidehlöcke  supplirt,  und 
seinen  Aeusserungen  zufolge  könnte  man  versucht  werden  zu  zweifeln, 
ob  sich  überhaupt  anstehende  Kreide  in  Mecklenburg  finde,  bis  es  dar- 
gethan  sei,  dass  die  anderen  Kreidemassen  nicht  auch  auf  Qlacialbildan- 
gen  ruhen. 

*)  BoLL :  „Qeognost.  Skizze  von  Mecklenburg**  in  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Oes.  Bd  III.  S.  436,  und  in  „Geognosie  der  deutsch.  Ostseel&nder**  S.  106. 
um  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  grosse  Massen  von  GeröUen 
sich  in  diesen  Reihen  aufgehäuft  finden,  erwähnt  er,  dass  man  zu  einer 
Wasserbanarbeit  an  der  Trave  i.  J.  1850  nicht  weniger  als  300,000  C-Foii 
Steine  von  Klötzer  Ort  holte,  ohne  dass  man  doch  dadurch  eine 
wesentliche  Verminderung  verspürte. 
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arten  entoprecbeo,  die  vorsagsweiBe  in  sidwesUicber  Richtong 
ttber  die  Länder  am  den  sSdweeUichen  Theil  der  Ostsee  and 
gmnz  nach  Holland  hinein  ausgeetreot  sind. 

Wie  einer  jeden  gegebenen  Kraft  eine  davon  abhängige 
Wirkung  entspricht,  so  mass  anch  in  den  Kreidefelsen  Moecs 
und  Rogens  allmälig,  wie  das  anfgebänfte,  losgebrochene  Material 
an  Masse  zunahm,  znletzt  ein  Widerstand  von  einer  solchen  Grosse 
hervorgebracht  worden  sein ,  dass  die  Kraft  eioigermaassen 
dadurch  gebrochen  wurde,  oder  in  jedem  Falle  den  Widerstand 
nicht  länger  besiegen  konnte.  Wenn  der  Eisstrom  dann  fort« 
fnhr,  sich  unter  dem  beständigen  Zunehmen  der  Eisdecke  so- 
wohl an  Mächtigkeit,  als  an  Ausdehnung  mehr  und  mehr  cn 
verbreiten,  mnssten  „Hohe  Moen^^  und  „Hoher  Jasmund^^  gans 
auf  dieselbe  Weise  wie  Bornholm  gestellt  sein ,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  an  diesem  Orte  der  Widerstand  im  Voraus 
in  der  Granitmasse  der  Insel  gegeben  war,  auf  jenen  dagegen 
er£t  geschaffen  wurde,  je  nachdem  die  „Kreideschollen^^  auf- 
einandergeschoben  und  zusammengepresst  wurden.  Zuletzt 
musste  doch  der  Eisstrom  ebenso  gut  über  das  eine  wie  über  das 
andere  dieser  Hindernisse  hinschreiten  können;  natürlich  aber 
mnssten  dadurch  wieder  neue  Störungen  in  den  äusseren 
Partieen  der  gehobenen  und  zusammengeschobenen  Kreide- 
massen entstehen ,  nnd  diese  Störungen  mnssten  wegen  der 
geringen  Widerstandskraft  der  Schreibkreide  hier  grösser,  als  auf 
der  Granitiusei  sein,  so  dass  viel  von  den  am  höchsten  geho- 
benen Kreidemassen  allmälig  losgebrochen  und  weiter  weg- 
geführt werden  musste.  Die  Spitzen  und  Kämme,  welche  jetat 
das  Oberste  der  Kreidefelsen  krönen,  verdankt  man  späteren 
Veränderungen  der  jetzigen  Zeit  durch  die  Einwirkung  des 
Frostes  und  des  atmosphärischen  Wassers  und  sie  geben  uns 
keinen  Begriff  davon,  wie  die  nunmehrige,  in  hohem  Grade  nn- 
regelmässige  Oberfläche  der  ganzen  Kreidemasse  eigentlich  be- 
schaffen war.  Dieselbe  kann  nur  an  den  Stellen  beobachtet  wer- 
den, welche  dergleichen  Einwirkungen  nicht  ausgesetzt  gewesen 
sind,  wie  z.  B.  auf  Möen  in  dem  innersten  Theile  von  „Jjde- 
leie*%  in  der  Kalkgrube  nordöstlich  von  „Kongsbjerg^^  und 
an  mehreren  anderen  Stellen.  Es  kann  kaum  ein  blosser 
Zofall  sein,  dass  auf  Jasmund  und  Möen  die  Kreide 
zu  derselben  Höhe  aufgestaucht  ist  und  beide  Partieen 
dieselbe  Gestalt  haben  sowohl  rucksicbtlich  der  Beschaffenheit 
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der  Oberfläche,  als  des  sieb  sanft  neigenden  Abhanges  gegen 
Westen.  Die  Punkte  in  den  Kreidefelsen  selbst,  wo  die  Stö- 
rung ihr  Maximum  erreicht  hat,  ist  „Dronn  ingestol'^  auf 
Moen,  der  403  Fuss,  und  „KönigsstuhP^  auf  Rügen,  der 
410  Fuss  hoch  ist.  Die  grossten  Hohen,  wozu  die  ganee 
Ereidemasse  überhaupt  aufgeschoben  ist ,  betragen  auf  Moen 
453  Fuss  in  Kongsbjerg  und  auf  Rügen  490  Fuss  in 
„Herthas  Burg^%  also  so  übereinstimmend  ^rie  möglich. 

Da  der  Uebergang  von  dem  temperirten  Klima  der  Tertiär- 
periode zum  arktischen  der  Eiszeit  die  eigentliche  Quelle  der 
Bildung  und  des  Wacbsthums  der  scandinavischen  Eisdecke  war, 
musste  eine  Veränderung  des  Klimas  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  eine  immer  stärkere  Abschmelzung  des  Eises  und 
Verminderung  seines  Gebietes  bewirken,  wodurch  also  aufs 
Nene  ähnliche  physische  Verhältnisse,  wie  am  Anfange  der 
Periode  eintraten.  Während  des  allmäligen  Aafthauens  der 
Eisdecke  musste  das  davon  herrührende  Wasser,  wie  auch  die 
Strömungen  in  dem  vom  um  herschwimmenden  Eis  angefüllten 
Meer  den  Thon  nach  denjenigen  Stellen  fuhren,  wo  die  genügende 
Ruhe  zum  Absatz  war,  wogegen  der  Grand  und  Sand  we- 
niger weit  hinweggespult  wurden.  An  einigen  Stellen,  wie 
z.  B.  in  „Jjdeleie^^  sind  unmittelbar  auf  der  unebenen  zer- 
brochenen Kreidemasse  zwischen  und  über  den  Kreidebruch- 
stncken  Schichten  von  Granitgeschieben  und  Feuersteinen  ab- 
gelagert, welche  die  am  Orte  binterlassenen  Reste  des  weg- 
geschlemmten  Geschiebethons  ausmachen,  während  man  in 
einzelnen  der  Schluchten  zwischen  den  Kreidefelsen,  z.  B.  in 
,,8andfald^^  und  „Sandskredsfald^^  bedeutende  Massen  von 
regelmässig  abgelagerten  Sandschichten  mit  äusserst 
wenigen  und  ziemlich  dünnen  Orandschichten  sieht.  Der  Ur- 
sprung ist  aus  der  Beschaffenheit  der  Bestandtheile  leicht 
herzuleiten,  da  sie  in  allen  Beziehungen  dem  entsprechen,  was 
sich  in  dem  allgemeinen  Geschiebethon  findet.  Aus  der  beinahe 
horizontalen  Lage  der  Sandschichten  auf  den  stark  geneigten 
Kreideschichten  in  discordanter  Lagerung  kann  man  ferner  den 
Schluss  ziehen,  dass  sie  nach  der  Hebung  der  Kreide  abgesetzt 
sein  müssen,  und  dass  sie  nach  der  Ablagerung  keinen  Stö- 
rungen ausgesetzt  gewesen  sind. 

Einzelne  von  Geschiebethon  umgebene  Grand-  und  Sand- 
schichten ,   die    sich   sowohl   am    nordlichen    als  am  südlichen 
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Fasse  Ton  Moens  Klint  finden,  sind  dagegen  durch  Seitendrnck 
stark  zasammengepresst ;  sie  bilden  bald  S  ähnliche 
Figuren,  bald  grosse  Falten,  oder  fallen  nnter  Winkeln  von 
80°,  so  dass  sie  beinahe  senkrecht  gestellt  sind.  Sie  sind 
insofern  von  Interesse,  weil  man  hier  im  Kleinen  ganz  ahn- 
liehe  Störungen  in  der  Schichtenstellung  antrifft,  wie  die,  welche 
die  Kreidefelsen  im  Grossen  zeigen.  Ich  werde  mich  jedoch 
nicht  weiter  dabei  aufhalten,  da  es  mir  ungewiss  scheint, 
ob  sie  in  einem  früheren  Stadium  durch  den  hinabgehenden 
Druck  der  Eisdecke  gegen  den  Geschiebethon,  (so  dass  dieser 
dadurch  einen  Seitendruck  gegen  die  beweglicheren  Sand- 
schichten ausübte)  oder  in  einem  späteren  Stadium  durch  einen 
Druck  des  Treibeises  hervorgebracht  seien.  Nur  so  viel  kann 
wegen  der  Beschaffenheit  der  umgebenden  Thonmassen  davon 
ausgesagt  werden,  dass  diese  Schichten  nach  der  Hebung  der 
Schreibkreide  zusammengepresst  sein  müssen. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  der  Hebungsphänomene  nebst 
dem  Versuche,  die  Ursache  dazu  auf  eine  mit  den  Tbatsachen 
mehr  übereinstimmende  Weise,  als  durch  die  räthselhafte  Hebung 
in  Folge  eines  Druckes  von  unten  zu  erklären,  ist  so  zu  sagen 
nnr  das  eine  Blatt  der  Geschichte  dieser  Kreidefelsen ;  das  andere 
und  umfangreichere  muss  hier  unberührt  bleiben,  nämlich 
die  Bildung  der  Kreide  und  der  Feuersteine  nebst  den  vielen 
darin  aufbewahrten  Ueberresten  der  Organismen  der  Kreidezeit. 
Der  Zweck  dieser  Abhandlung  ist  zunächst  gewesen,  die  Auf- 
merksamkeit darauf  hinzuleiten  ,  dass  die  erwähnten  Kreide- 
felsen ein  wichtiges  Problem'  enthalten ,  denn  während  sie 
wesentliche  Beiträge  zum  rechten  Yerständniss  unserer  Kreide- 
und  Glacialbildung  gewähren,  leisten  sie  zugleich  ein  sprechen- 
des Zeugniss  vom  Kampfe  der  Naturkräfte  innerhalb  des  Ge- 
bietes der  leblosen  Natur  in  dem  oberen  Theile  der  Erdrinde, 
einem  Kampfe ,  welcher  heutzutage  fortgesetzt  wird ,  ob  er 
auch,  im  Ganzen  genommen,  jetzt  durch  weniger  gewaltsame 
Mittel  gefuhrt  wird  und  einen  ruhigeren  Charakter  als  früher  hat. 


Z«its.  d.  D.  geol.  G«f.  XXVL  3.  38 
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S.    Die  aigiditlteiiieB  Felsit|iorphyre  bei  Leipiig. 

Von  Herrn  Ernst  Kalkowsky  in  Leipzig. 

Im  ersten  Hefte  der  geogn ostischen  Beschreibang  des 
Königreiches  Sachsen  (2.  Aasgabe  1845  pag.  140)  erwähnt 
NAUMAifif  mehrere  Gesteine  der  Gegend  zwischen  Grimma, 
Warzen  und  Taacha  im  Osten  von  Leipzig,  die  er  „ihres  ver- 
schiedenen Habitus  ungeachiet^^  unter  dem  Namen  „grüner 
Porphyr^^  susammenfasst,  im  Gegensatx  zu  den  rothen  Por- 
phyren derselben  Gegend.  Neuere  Untersuchungen  haben  die 
erste  der  von  Naumann  aufgestellten  drei  Varietäten  als  Granit- 
porphyr abgegrenzt;  der  grunfärbende  Bestandtheii  derselben 
ist  nach  Baranowski*)  Chlorit,  hervorgegangen  aus  der  Zer- 
setzung von  Hornblende.  Dieses  Gestein  findet  sich  bei 
Beucha  und  an  beiden  Muldeufern  von  Warzen  bis  Tlrebsen. 
Die  beiden  anderen  Varietäten  gehören  jedoch  zusammen:  et 
sind  Gesteine  von  einer  höchst  merkwürdigen  petrographischen 
Beschaffenheit,  indem  sie  bei  vorherrschendem  Pelsitporphyr- 
Charakter  auch  noch  die  Gemengtheile  des  Diabases  enthalten, 
nämlich  Labrador,  Augit,  Magneteisen  etc.  , 

Mikroskopisch  sind  bis  jetzt  zwei  Vorkommnisse  unter- 
sucht worden.  Tschbrmak**)  beschreibt  einen  Porphyr  von 
Grasdorf  (?)  bei  Taucha  als  ein  Gestein  von  merkwürdiger 
Zusammensetzung  und  in  dem  unter  anderem  Diallag  und  Quarz 
zugleich  vorhanden  wären.  Zibkbl***)  erwähnt,  dass  in  einem 
Porphyr  von  Würzen  (vielleicht  vom  Spitzberg  bei  Luptitz) 
eben  dasselbe  Mineral  enthalten  sei,  welches  Tschbrmak  für 
Diallag  hielt.  Dieser  fragliche  Gemengtheil  ist  jedoch  nar 
faserig  gewordener  Augit.    Es  mag  erwähnt  werden,  dass  schon 


*)  Inangaral-Dissortation :  Ueber  die  mineralogiacho  and  cliemiscbe 
Constitation  der  Granitporphyre 

**)  Tscbbrvak:  Min.  Mitth.  1873    I.  pag.  48. 
***)  Zirkbl:  Mikroskop,  pag.  336. 
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Naomanv  in  eiDigen  dieser  Gesteine  ,,8chwar«e,  kleine,  lang- 
säulenförmige,  sich  zwillingsartig  darcbkreusende  „augitähnlicbe 
Krystalle*'  beobachtet  hat,  die  er  dem  Aagit  zurechnet,  ohne 
dabei  an  dem  Quarzgehalt  der  Gesteine  Anstoss  zu  nehmen. 

Die  Augit- haltenden  Felsitporph jre  finden  sich  zwischen 
Würzen,  Grimma  und  Borsdorf,  in  dem  Dreieck  zwischen  den 
beiden  Leipzig- Dresdener  Bahnlinien  und  der  Mulde.  Nur  bei 
Taucha  und  eine  halbe  Meile  nordlich  von  Würzen,  bei  Luptitz, 
sowie  westlich  von  Grimma  bei  Grethen  liegen  noch  vereinzelte 
Kuppen.  Ein  Blick  auf  die  grosse  geognostische  Karte  von 
Sachsen  lehrt,  dass  die  meisten  Vorkommnisse  auf  einer  gera- 
den Linie  liegen,  die  von  dem  Grasdorfer  Steinbruche  bei 
Taucha  über  Kl.  Steinberg  nach  SO  bis  zum  Hengstberg  bei 
Hohnstadt  bei  Grimma  drei  geographische  Meilen  misst.  Zwi- 
schen dem  Hengstberg  und  Ammeishain  liegt  eine  grössere 
Menge  Kuppen,  die  aber  auch  alle  nach  dieser  Richtung  an» 
geordnet  sind.  Abseits  liegen  dann  nur  die  Vorkommnisse  von 
Lnptitz  und  Grethen.  Zwischen  Ammeishain  und  dem  Hengst* 
berge  bilden  die  Kuppen  ein  fiach  hügeliges  Terrain,  das  eine 
Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Teiche  ohne  Abflnss  einschliesst. 

Die  Lagerungsform  dieser  Porphyre  ist  die  knppenartige. 
Viele  Vorkommnisse  sind  durch  ausgedehnte  Steinbruche  so 
degradirt,  dass  sie  sich  gar  nicht  mehr  über  die  Erdoberfläche 
erheben.  Die  grösseren  Hügel  stellen  flach  uhrglasförmige 
Kuppen  dar,  die  sich  meist  nicht  60  Meter  über  das  allgemeine 
Niveau  erheben.  Nur  der  Colmberg  zwischen  Seeligstadt  und 
Trebsen  ist  etwas  zugespitzt  und  dabei  zugleich  der  höchste, 
und  der  Spitzberg  bei  Luptitz  ist  ein  steiler,  schroffer  Fels, 
aber  von  geringeren  Dimensionen.  An  letzterem  finden  sich 
auch  Naümank's  Gletscherschliffe. 

Aus  dem  Diluvium  hervorragend,  treten  diese  Porphyre 
nur  an  der  Sudseite  des  Rittergutsberges  bei  Ammeishain  in 
Gontact  mit  einem  anderen  Gesteine  auf,  nämlich  mit  Granit- 
porphyr. Nadmann  giebt  auf  seiner  Karte  ein  gangartiges  Vor- 
kommen für  dieses  Gestein  an;  in  einem  kleinen  Steinbruche 
ist  jetzt  jedoch  deutlich  eine  Ueberlagerung  durch  den  Granit- 
porphyr zn  beobachten  und  da  dieser  auch  auf  der  Nordseite 
des  sidlich  von  dem  erwähnten  Steinbruche  anstehenden  Felsit- 
porpbyrs  gleichfalls  überlagernd  vorkommt,  so  darf  man  ihm 
wohl    eine  deckenartige  Ausdehnung    zuschreiben.      Wie    dem 

38* 
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auch  sei,  der  Granitporpbyr  ist  janger  als  der  Augit* haltende 
Felsitporpbjr ;  leider  ähoelt  dieser  Graoitporphyr  keineswegs 
den  aasgedehnteren  Vorkommnissen  dieses  Gesteins  bei  Beacba 
und  an  den  Moldeafern.  Dies  ist  aoch  die  einfige  sichere 
Altersbestimmung  für  die  Angit-haltenden  Felsitporpbyre,  denn 
am  Spitzberg  bei  Laptitz  tritt  wohl  aucb  Granitporpbyr  auf, 
doch  lasst  sich  hier  weiter  nichts  feststellen.  Bei  Brandis  ist 
das  Rothliegende  in  grosser  Mächtigkeit  erbohrt  worden;  es 
ist  vielleicht  anzunehmen,  dass  die  Porphyre  älter  sind  als 
dasselbe.  Die  Kuppen  sind  jedenfalls  primär,  wenn  auch  nicht 
ansunehmen  ist,  dass  jede  der  vielen  kleinen  einem  eioselnen 
besonderen  Eruptionsacte  ihre  Entstehung  verdankt,  vielmehr 
werden  diese  Porphyre  unter  der  Diluvialdecke  wohl  eine 
grossere  Aosdehnung  besitzen.  Die  Hagel  sind  alle  mit  grossen 
Felsblocken  überstreut,  die  bei  Ammeishain  in  kleineren  Indi- 
viduen mit  wenig  abgestumpften  Kanten  auch  in  der  obersten 
Kies-Diluvialschicht  beobachtet  werden  konnten;  unter  dieser 
nur  einen  Meter  mächtigen  Schicht  liegt  ein  feinkörniger  heller 
Sand  mit  braunen  Schmitzen,  ohne  alle  Blocke  und  Stucke  von 
Porphyr  und  auch  ohne  alle  sonstigen  Geschiebe,  also  aogeo. 
Glimmorsand.  Oben  auf  der  Kuppe  findet  man  nur  verein- 
zelte Gerolle  zwischen  den  Felsblocken  in  der  Humusdecke 
des  Waldbodens;  es  scheint,  als  wenn  dieselbe  überhaupt  nie 
hoch  von  diluvialen  Schichten  bedeckt  gewesen  sei. 

Die  Augit  -  haltenden  Felsitporpbyre  zeigen  nirgends  aus- 
geprägte Absonderungsformen;  sie  sind  einfach  ziemlich  regel- 
mässig parallelepipedisch  abgesondert. 

Accessorische  Be8tandma38en  finden  sich  durchaus  nicht 
in  diesem  Gestein,  während  die  benachbarten  Granitporphyre 
sehr  reich  sind  an  Bruchstücken  von  Glimmerschiefer  (bei 
Beucha  in  ganzen  Schollen),  Grauwacke  und  an  Quariit- 
geröllen. 

Die  Gesteine  der  etwa  30  Kuppen  und  Knppchen  sind 
alle  vollständig  frisch:  such  as  creation^s  day  bebeld  (Ch.  Ha* 
BOLD  IV.  p.  182)  mochte  man  sagen.  Das  vom  Hengstberg 
bei  Hohn  Stadt  gleicht  an  Frische  den  schwarzen  Santorinlaven. 
Sind  doch  auch  diese  Gesteine  von  keinen  weder  grossen  noch 
kleinen  Sprüngen  durchzogen  und  in  ihrer  Masse  vollständig 
compact:  in  keinem  Handstücke  und  in  keinem  der  unter- 
suchten   27   Schliffe   fand    sich   auch    nur  eine   winzige  Pore. 
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Hiermit,  sowie  überbaopt  mit  der  groeseo  Zähigkeit  der  Ge- 
steine steht  wohl  der  belle  Klang  in  Zusammenhang,  den  sie 
beim  Anschlagen  von  sich  geben. 

Ihrem  äasseren  Uabitas,  sowie  ihren  constituirenden  Ge- 
mengtbeilen nach  zeigen  die  Augit  -  haltenden  Felsitporphyre 
eine  eigenthSmliche  Abstofang:  die  Gesteine  vom  Hengstberg, 
vom  Colmberg  bei  Seeligstadt,  von  Grethen,  Kl.  Steinberg, 
die  ostlichsten  Vorkommnisse  sind  vollkommen  schwarz  and 
nar  beim  Anfeochten  erkennt  man,  dass  das  Schwarze  ein 
tiefes  GrSnschwarz  ist;  in  der  dichten  Grandmasse  stecken 
zahlreiche,  glasglänzende,  vollkommen  pellacide  Feldspäthe,  die 
oft  eine  Zwillingstreifung  erkennen  lassen;  noch  einzelne 
Qaarze,  ein  schwarzes  Mineral  ond  einige  Eisenkiespanktchen, 
das  ist  alles,  was  mit  blossem  Aage  za  erkennen  ist.  Andere, 
weiter  nach  Westen  gelegene  Vorkommnisse  haben  einen  helle- 
ren Farbenton,  sie  sind  dunkel  granlichgraa ;  ihre  Feldspäthe 
(aach  theilweise  triklin)  sind  etwas  trübe,  das  schwarze  Mi- 
neral tritt  deutlicher  hervor.  Wieder  andere  Gesteine  sind 
noch  beller:  es  waltet  trüber,  bisweilen  rothlicher  Orthoklas 
und  Quarz  vor;  daneben  gewahrt  man  noch  bisweilen  seiden- 
glänzende Säulchen  von  gelbbrauner  Farbe. 

Höchst  eigenthümlich  sind  in  den  nicht  ganz  schwarzen 
Varietäten  Flecken  und  Flammen  eines  ganz  kohlschwarzen 
Feisites  mit  wenigen  nicht  ganz  peiludden  Feldspäthen.  Sie 
liegen  meist  mit  ziemlich  scharfen  Grenzen  ohne  alle  Ordnung 
im  Gestein  und  sind  faust-  oder  handgross.  Nur  bei  Döbitz- 
Sattelhof,  nordlich  von  Taucha  und  im  Breiten  Berge  bei  Lüp- 
titz,  nordlich  von  Warzen,  zeigen  sie  eine  besondere  Form 
und  Stellang.  Es  sind  bei  Dobitz  linsenförmige  Korper  von 
etwa  j  Fuss  Durchmesser,  die  regelmässig  verstreut,  alle  flach 
liegen,  mit  ihrem  kreisförmigen  Durchschnitte  parallel  dem  Ho- 
rizonte; die  Grenzen  gegen  den  Porphyr  sind  ziemlich  scharf. 
Jedoch  nicht  ohne  allen  Cebergang.  Am  Breiten  Berge  sieht 
mau  an  den  Wänden  des  Steinbruchs  bandartige  Streifen,  die 
einander  alle  parallel  ungefähr  unter  einem  Winkel  von  10° 
nach  Westen  fallen.  Derartige  Lagerung  zeigt  wohl  ziemlich 
deutlich,  dass  diese  schwarzen  Massen  bereits  fest  waren,  oder 
vielleicht  besser  gesagt,  nur  einen  gewissen  Zusammenhalt 
besassen,  als  der  übrige  Porphyr  noch  plastisch  und  in  Be- 
wegung war,     Metamorphosirte  Brachstücke  fremden  Gesteines 
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sind  sie  jedo'ch  durchaus  nicht;  ihre  mikroskopische  Beschaffen- 
heit offenbart  in  ihnen  sonderbare  Concretionen  aus  dem  eru- 
ptiven Magma  heraus.  Neben  diesen  schwarsen  Goncretionen 
(die  übrigens  auch  bisweilen  gänzlich  fehlen,  wie  z,  B.  bei 
Orasdorf)  finden  sich  auch  Flecken  von  einem  lichteren  ,  oft 
fleischrothen  Pelsit,  erzengt  durch  das  Vorwalten  von  Ortho- 
klas in  der  felsitischen  Grundmasse.  Am  ausgeprigtesten  er- 
scheinen solche  Goncretionen  am  Breiten  Berge  bei  Löptitc, 
wo  sie  aus  einiger  Entfernung  wie  Bruchstucke  eines  fremden 
fleiachrotheo  Porphyrs  mit  grossen  traben  Orthoklasen  und 
vielen  Quarzkörnern  erscheinen  :  der  Debergang  in  das  dunkele, 
fast  schwarze  Oestein  und  die  Mikrostructur  beweist,  dass  es 
Stellen  sind,  in  denen  die  felsitischen  Gcmengtheile  vor  den 
diabantischen  weitaus  vorwalten ;  letztere  sind  darin  auf  einige 
opake,  glanzlose  Flecke  beschränkt. 

Als  Gcmengtheile  dieser  Porphyre  zeigt  das  Mikroskop 
acht  wohl  bestimmbare  Mineralien  ausser  der  felsitischen 
Grundmasse,  nämlich  Quarz,  Orthoklas,  Labrador,  Augit, 
Biotit,  Titaneisen,  Magneteisen,  Apatit. 

Was  zuerst  das  allgemeine  Yerhältniss  dieser  Oemeng- 
theile  anbetrifft,  so  treten  Quarz  und  Orthoklas  und  Labrador 
und  Augit  nebst  der  grosseren  Menge  Eisenerze  als  je  zusammen- 
gehörig und  die  andere  Gruppe  verdrängend  auf;  mit  anderen 
Worten,  die  Augit -haltenden  Felsitporphyre  sind  bald  mehr 
granitischer  Natur,  bald  mehr  diabasartig:  die  Textur  bleibt 
jedoch  immer  die  des  Felsitporphyrs.  Mit  den  Qemengtheilen 
und  der  dadurch  bedingten  Gesammt-Farbe  steht  auch  die 
Natur  der  Einschlüsse  in  den  porphyrischen  Krystallen  in 
Correlation:  je  mehr  Augit  und  jPlagioklas,  desto  mehr  Glas- 
einschlusse;  je  mehr  Quarz  und  Orthoklas,  desto  mehr  Flussig- 
keits-Einschlusse.  Ebenso  verändert  sich  naturlich  das  speci- 
fische  Gewicht  und  die  Acidität  der  Gesteine. 

Die  Quarze,  die  grössten  etwa  von  2  Mm.  Länge  und 
Breite,  treten  meistens  in  zersprengten  Körnern  auf;  vollstän- 
dige Krystalle  wurden  weder  makro-  noch  mikroskopisch 
beobachtet.  Die  Quarze  sind  vorzuglich  die  Wirthe  der  Flussig- 
keits- Einschlüsse,  jedoch  enthalten  sie  auch  vorkommenden 
Falls  Glaseinschlosse,  wie  z.  B.  ein  Quarz  im  Porphyr  von 
Kl.  Steinberg  Glaseinschlusso  mit  Bläschen  ,  devitrificirte  Glas- 
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einscblBsse,  Flüssigkeitseinschlusse  und  Dampfporen  zugleich 
enthieh.  In  den  Quarzen  der  ganz  schwarzen  Porphyre  (Hengst- 
berg, Gretben)  sind  Flussigkeitseinschlusse  nicht  häufig  und 
klein;  in  denen  des  Porphyrs  von  Dobitz  bei  Taucha,  der 
mehr  granitischer  Natur  ist,  sind  sie  äusserst  zahlreich  und 
enthalten  hier  auch  häufig  kleine  Würfel:  ein  mit  aller  Vorsicht 
ausgeführter  Versuch  wies  auch  einen  Chlorgehalt  in  dem  Ge- 
steine nach.  Beim  Erwärmen  bis  fast  znm  Blasenwerfen  des 
Balsams  wurden  manche  Bläschen  mobil,  jedoch  nirgends  trat 
gänzliche  Absorption  des  Bläschens  ein.  Glaseinschlnsse  wur- 
den dagegen  in  diesem  Porphyr  gar  nicht  aufgefunden,  auch 
nicht  in  den  Peldspäthen. 

Die  Peldspäthe,  höchstens  3-4  Mm.  im  Durchm.,  sind  nun 
also  bald  mouoklin,  bald  triklin;  je  mehr  monokline  Orthoklase  in 
dem  Gesteine  vorhanden  sind,  desto  trüber  sind  alle  Peldspäthe, 
auch  die  Plagioklase;  in  den  ganz  schwarzen  Varietäten,  in 
denen  die  Plagioklase  überwiegen,  sind  die  Peldspäthe  ganz 
wasserklar.  Die  Orthoklase  enthalten  in  mehreren  Vorkomm- 
nissen die  schönsten  triklinen  Feldspäthcheu  eingeschaltet,  na- 
mentlich in  den  Porphyren  von  Grasdorf,  vom  Breiten  Berge 
bei  Lnptitz,  von  Altenhain.  Die  Plagioklase  zeigen  eine  sehr 
weit  gehende  lamellare  Zusammensetzung,  es  finden  sich  oft 
hundert  Zwillingslamellen  in  einem  1  Mm.  breiten  Erystalle. 
In  dem  Porphyr  vom  Hengstberge  bei  Hohnstädt  wenigstens, 
wenn  nicht  in  allen,  ist  der  Plagioklas  Labrador,  indem  hier 
zwei  trikline  Peldspäthe  die  charakteristischen  schwarzen  Na- 
deln enthalten;  sie  sind  in  zwei  sich  unter  einem  annähernd 
rechten  Winkel  schneidenden  Richtungen  oder  regellos  gelagert, 
vollkommen  opak  und  oft  in  Glieder  aufgelost,  kurz  sie  ge- 
währen genau  denselben  Anblick,  wie  er  bei  Zirkel,  Mikro- 
skop, pag  137  und  Rosenbusgh,  Physiographie  pag.  363  ein- 
gehend beschrieben  worden  ist. 

In  den  einerseits  angeschliffenen  Plättchen  gewahrt  man 
oft  Peldspäthe  mit  einem  ziemlich  lebhaften  bläulichen  Licht- 
reflex (Grasdorf,  EI.  Steinberg,  namentlich  aber  aus  dem  klei- 
nen Bruche  gegenüber  dem  Rittergutsberge  bei  Ammeishain). 
Behält  man  diese  Eryställchen  im  Auge  bis  das  Präparat 
fertig  ist,  so  erkennt  man,  dass  diese  Peldspäthe  stets  mono- 
klin  sind.    Sie  sind  vSllig  frei  von  allen  Einschlüssen,  auf  die 
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man  den  Lichtreflex  zurückfahren  mochte,  ein  Verhältnisse 
wie  es  his  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Die  Umwandlung  der  Feldspäthe  geht  deutlich  von  Sprün- 
gen aus  und  erzeugt  ein  stark  polarisirendes  Mineral  von 
muscovitartigem  Habitus.  Ob  dagegen  die  trüben  Feldspäthe 
der  saureren  Varietäten  ihre  jetzige  Beschaffenheit  einer  che- 
mischen Alteration  verdanken,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden. 

Der  pjroxenische  Gemengtheil  ist  Angit:  er  zeigt  soviel 
Eigenthumlichkeiten ,  dass  es  gestattet  sein  mag,  ihn  etwas 
ausführlich  zu  behandeln. 

Je  schwärzer,  schwerer,  basischer  die  Gesteine  sind,  desto 
frischer  und  besser  krystallisirt  sind  die  Angite.  In  der 
Säulenzone  erscheinen  beide  Pinakoide,  meist  walten  sie  sogar 
vor  den  Säulenflächen  vor.  Fast  alle  Augite  sind  ziemlich 
langsäulenförmig  (bis  2  Mm.  lang),  jedoch  kommen  auch  kurze, 
dicke  Individuen  vor.  Basische  Querschnitte  finden  sich  häufig 
genug,  so  dass  an  ihnen  der  Augitwinkel  gemessen  werden 
konnte.  Terminale  Flächen  sind  nicht  häufig,  oft  vielmehr 
haben  die  Säulen  ganz  unregelmässig  begrenzte  Enden.  Augite 
mit  zwei  bis  drei  in  die  Mitte  eingeschalteten  Zwillingslamellen 
fanden  sich  besonders  im  Porphyr  des  Rittergutsberges  bei 
Ammeishain;  die  Lamellen  sind  auch  im  zerstreuten  Lichte  zo 
erkennen. 

Den  Augiten  fehlt  eine  erkennbare  Spaltbarkeit;  sie  sind 
beinahe  stets  von  unregelmässigen  Quersprungen  durchzogen; 
manche  sind  auch  ganz  kreuz  und  quer  zerklüftet.  In  meh- 
reren Präparaten  finden  sich  Aggregate  von  Augiten,  rein  oder 
mit  Magneteisen  und  Biotit  durchmengt. 

Die  frischen  Augite  (Hengstberg,  Gretheu,  Ammeishain) 
sind  vollkommen  klar  und  pellucid  und  zeigen  in  den  Schliffen 
immer  eine  rauhe  Oberfläche,  wie  etwa  die  OÜvine  der  Ba- 
salte. Ihre  Farbe  schwankt  zwischen  bräunlich  und  granlich, 
viele  sind  besonders  hell:  aber  alle  ohne  Ausnahme  sind  deut- 
lich dichroitisch.  Das  sonst  so  bewährte  TsCHSBMAK^sche 
Unterscheidungsmittel  für  Hornblende  und  Angit  lässt  uns  hier 
im  Stich:  man  mochte  die  langen  Säulchen  nach  dieser  Eigeu- 
schaft  und  wegen  ihres  Vorkommens  mit  Quarz  gewiss  der 
Hornblende  zurechnen,  wäre  nicht  die  deutlich  zu  beobachtende 
Krjstallform   das    entscheidende    Moment.      Der    Dicfaroismos ' 
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dieser  Aogite  ist  bsld  starker,  bald  auch  nur  kaum  wahrza- 
nebmeD.*) 

Diese  klaren  Aagite  fahren  oud  schone  Glaseinschlasse; 
so  sind  namentlich  die  des  Porphyrs  vom  Hengstberg  oft  ganz 
erfällt  davon,  and  in  einzelnen  Erjstallen  zeigen  die  Olas- 
einschlasse  zwar  nicht  scharf  ausgeprägt,  aber  dennoch  ganz 
deotlich  dieselbe  Form,  wie  die  sie  einbauenden  Aagite  be- 
sitzen, ein  Verbältniss  wie  es  Zirkbl,  Basaltgesteine  Taf.  I. 
Fig.  8  abbildet. 

Viele  und  auch  eben  noch  ganz  frische  Augite  zeigen 
einen  ziemlich  breiten,  schwarzen  und  völlig  opaken  Rand, 
der  im  auffallenden  Lichte  keinen  Metallglanz  besitzt;  es  liegt 
hier  wohl  amorphes  Magneteisen  vor,  das  sich  secandär  aas 
dem  zersetzten  Rande  der  Aogite  gebi]det  hat  (Hengstberg, 
Kl.  Steinberg).  Der  Aagit  ist  aberhaapt  deijenige  Gemengtheil, 
der  von  allen  zuerst  von  den  Sickerwassern  angegriffen  wird. 
Durch  die  Umwandlang  wird  derselbe  faserig:  bei  diesem  Vor- 
gänge scheint  eine  geringe  Wegf abrang  von  Substanz  stattzu- 
finden, dafar  sprechen  die  grünen  Ueberzuge  von  Spalten  in 
farblosen  Quarzen  und  Feldspäthen.  Bisenoxyde  scheinen 
jedoch  nicht  weggeführt  zu  werden,  ebensowenig  ist  eine  Nea- 
bildung  von  Magneteisen  im  Innern  ersichtlich.  Wie  überhaupt 
noch  nicht  eine  Regel  oder  ein  Gesetz  ausfindig  gemacht  wor- 
den ist,  nach  dem  ein  Gestein  leicht,  das  andere  derselben  Art 
fast  gar  nicht  von  den  Atmosphärilien  angegriffen  wird,  so 
scheint  auch  hier  in  der  Auswahl  derjenigen  Augite,  welche*  von 
der  Faserung  heimgesucht  werden,  die  reine  Willkür  zu  herr- 
schen. Im  Porphyr  vom  Rittergutsberge  bei  Ammeishain  z.  B. 
liegt  ein  faseriger  Augit  dicht  neben  einem  ganz  unversehrten, 
letzterer  umhüllt  aber  wiederum  ein  kleines  faseriges  Indivi- 
duum. Schliesslich  jedoch  fallen  alle  Aagite  der  Faserung 
anheim.  Der  Beginn  dieser  Veränderung  ist  wohl  an  Spalten 
gebunden,  allein  auch  hierbei  herrscht  unerklärbare  Willkür; 
namentlich  werden  viele  Augite  im  Innern  zuerst  faserig,  wäh- 
rend die  lateralen  Partieen  nur  hin  und  wieder  ein  Bündel 
Fasern    aufweisen.      Die    Fasern    sind    übrigens    durchgängig 


*)  Gfr.  TscHBRM AS  :  ^  üeber  Pyroxen  und  Amphibol.  Miner.  Blitth. 
1871.  I.  pag.  '39:  Bcfawarser  Angit  tob  Frascati ;  Pleochroismiu :  c.  oliven- 
grfin,   b.  grasgrün,  a.  nolkenbrann. 
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einander  and  der  Hauptaxe  der  KrystalJe  parallel;  sie  polari- 
siren  das  Licht  einzeln,  doch  ist  diese  Erscheinong  bei  der 
zugleich  stattfindenden  Trnbang  nur  selten  deutlich  zq  er- 
kennen. Der  Pleochroismas  geht  fast  ganz  verloren.  Die 
TrSbong  der  Fasern  triit  am  stärksten  an  den  lootaren,  an 
den  Quersprungen ,  an  eingeschlossenen  Apatiten  nnd  Glas- 
einschlnssen  auf.  Die  Glaseinschlasse  werden  Sberhaapt  gani 
verwischt  und  unkenntlich  gemacht  und  wären  nicht  die  klaren 
Angite  da,  so  konnte  man  sich  von  der  Natur  dieser  trüben 
länglichen  Flecke  gewiss  keine  Rechenschaft  geben.  Mit  der 
Faserang  und  Trübung  verlieren  die  Augite  auch  ihre  Härte; 
die  umgewandelten  Kryställchen  haben  höchstens  die  Härte 
des  Plussspathes ;  in  nicht  behutsam  angefertigten  Schliffen 
sind  sie  daher  meist  gänzlich  zerstört. 

Es  fragt  sich,  ob  man  diese  faserig  gewordenen  Angite 
als  Diallag  bezeichnen  kann.  Gutsay  Bischof  lässt  freilich 
Diallage  aus  Augiten  hervorgehen:  allein  die  Diallage  der 
Gabbros  u.  s.  w.  sind  doch  von  ganz  anderer  Beschaffenheit, 
als  die  hier  vorliegenden  Psendomorphosen.  Die  Farbe  ist 
schmutzig  gelblichbraun  mit  schönem  Seidenglanz  wegen  der 
faserigen  Zusammensetzung.  Eine  Spaltbarkeit  nach  dem 
Orthopinakoide  scheint  sich  allerdings  zugleich  mit  der  Fase- 
rung zu  entwickeln,  jedoch  konnte  diese  Beobachtung  nur  an 
einem  einzigen  aufgefundenen  2  Mm.  langen  Krjstalle  gemacht 
werden.  Auch  die  sehr  geringe  Härte  ist  bemerkeriswertb. 
Ob  die  Summe  dieser  Eigenschaften  berechtigt,  von  Psendo- 
morphosen von  Diallag  nach  Augit  zu  reden,  mag  dem  Belie- 
ben des  Einzelnen  anbei mgestellt  bleiben;  jedoch  kann  man 
wohl  nicht  nach  diesen  Vorkommnissen  behaupten,  dass  bis 
jetzt  schon  Quarz  und  Diallag  in  einem  Gesteine  als  ursprüng- 
liche Gemengtheile  beobachtet  worden  seien.  Es  mag  erwähnt 
werden,  dass  die  aus  Serpentinen  beschriebenen  Diallage  den 
hier  vorliegenden  vollkommen  gleichen,  nur  sind  sie  lichter. 
Aber  auch  diese  Diallage  sind  nur  umgewandelte  Augite  (resp. 
Diopside)  wie  an  einem  Serpentin  von  Waldheim  nachgewiesen 
werden  konnte,  indem  hier  alle  Stadien  der  Umwandlung  von 
frischen  Augiten  an  wahrzunehmen   waren. 

Neben  den  vollständigeren  und  regelmässigereu  finden  sich 
oun  auch  sehr  verkümmerte  und  anregelmassig  gestaltete  Augite« 
deren  Habitus  durch  eingewachsene  Quarze  und  Feldepätbe  und 
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andereraeiU  durch  ihren  Aufbau  aus  MikroHthen  bedingt  wird. 
Manche  Augite  enthalten  nämlich  eine  Menge  von  Quarskornern 
in  sich,  ganz  ähnlich  wie  die  Biotite;  dabei  haben  sie  keine 
irgendwie  regelmässigen  Conturen.  Andere  Augite  wiederum 
bullen  Partikel  der  felsitischen  Ornndmasse  ein;  dies  geht  so 
weit,  dass  schliesslich  netzförmige  Individuen  von  ganz  will- 
kürlichen Umrissen  resultiren,  wie  sie  sehr  schön  im  Porphyr 
des  ßrdten  Berges  bei  Luptitz  zu  beobachten  sind. 

Noch  wichtiger  aber  ist  der  Aufbau  aus  MikroHthen.  Viele 
compacte  Augite,  z.  B.  in  dem  Porphyr  vom  Rittergutsberge 
bei  Aromelsbain,  sind  am  Rande,  namentlich  an  den  Polenden 
in  Mikrolithe  aufgelöst,  gleich  als  wenn  die  wachsenden  Rrjstalle 
nicht  mehr  plastisch  genug  gewesen  wären,  um  die  Molekul- 
gruppen,  die  durch  die  in  der  Krystallisation  sich  offenbarende 
Attractionskraft  herangezogen  wurden,  ohne  Discontinuität  auf- 
zunehmen. Meist  haben  diese  kleinen  Säulchen,  die  wohl 
immer  schon  eine  schwache  Umwandlung  erlitten  haben ,  eine 
mit  dem  Hauptkrystall  conforme  Stellung,  bisweilen  umlagern 
sie  ihn  auch  und  namentlich  die  entfernteren  ordnungslos. 
Die  Augitmikrolithe  finden  sich  auch  einzeln  in  Quarze  und 
Feldspäthe  eingewachsen ,  obwohl  selten.  Dann  aber  bilden 
sie  ziemlich  lange  bundeiförmige  Aggregate,  die  namentlich  in 
den  schwarzen  Concretionen  neben  einzelnen  Mikrolithen  häufig 
sind  und  diesen  einen  ganz  eigenen  Charakter  unter  dem  Mikro- 
skop aufdrucken.  Hierher  sind  wohl  auch  ganz  haarfeine,  dunkele 
Nadeln  zu  rechnen,  die  sich  in  den  schwarzen  Concretionen 
des  Porphyrs  von  Döbitz  finden  und  nur  bei  starker  Ver- 
grösserung  und  heller  Beleuchtung  zu  erkennen  sind. 

Verwachsen  findet  sich  der  Augit  wohl  in  Form  von 
Mikrolithen  mit  Orthoklas,  indem  er  bisweilen  (Orasdorf, 
Hengstberg)  eine  den  Conturen  parallele  Zone  bildet.  Beach* 
tenswerth  sind  auch  die  Verwachsungen  mit  Biotit,  die  sich  in 
allen  Vorkommnissen  finden,  namentlich  aber  in  den  Por- 
phyren vom  Spitzberg  bei  Luptitz,  vom  Rittergutsberge  bei 
Aromeishain  und  dem  kleinen  Steinbruche,  letzterem  gegen- 
ober. Solche  Augite  sind  von  einem  Kranze  von  ausgefranzten 
braunen  Glimmerblättchen  völlig  eingehüllt;  bald  sind  es  eine 
Menge  kleiner  Blättchen,  bald  nur  wenige  grössere,  bisweilen 
aber  ist  es  merkwürdigerweise  nur  ein  einziges  Individnum, 
das   den  Augit  vollständig    von    der  Grandmasse   trennt,    und 
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dessen  Contaren   denen   des  Augites    parallel  sind    (abgesehen 
von  der  Ausbuchtang  der  Olimmerränder  im  Kleinen). 

Der  Biotit  ist  überhaupt  ein  ganz  constanter  Gemengtheil 
in  diesen  Augit-haltenden  Felsitporphyren ,  wenngleich  er  mit 
Ausnahme  eines  Vorkommnisses  bei  Ammeishain  (1,5  Mm. 
Durchmesser)  nie  in  grosseren  Individuen  beobachtet  werden 
konnte.  Gewöhnlich  sind  es  nur  einzelne,  schon  braun  ge- 
färbte Blättchen,  die  dabei  noch  beständig  von  Qoarzkornero 
oder  Magnet-  und  Titan eisenkryställchen  erfüllt  sind.  Reine 
Biotite  finden  sich  nur  in  der  Verwachsung  mit  Aogit  oder  als 
ganz  winzige  Schuppchen ,  die  auch  recht  häufig  sind.  Die 
braunen  Glimmerblättchen  mit  Qua^zkornern  sehen  wie  durch- 
löchert aus,  während  die  Bisenerze -fuhrenden  fast  ganz  damit 
erfüllt  sind;  gewiss  enthalten  viele  Glimmer  -^  ihres  Volu- 
mens Eisenerze.  Glimmerblättchen  finden  sich  auch  ähnlich, 
wie  um  Augite,  um  grossere  Titan-  oder  Magueteisenkry Stall- 
chen; ihr  starker  Dichroismus  macht  eine  Verwechselung  mit 
einer  Eisenoxydzone  unmöglich. 

Die  Eisenerze,  die  abgesehen  von  den  dunklen  Augiten,  den 
Gesteinen  ihre  schwarze  Farbe  verleihen,  sind. Magneteisen 
und  Titaneisen.  Er jstallform  und  die  Aufloslichkeit in  Chlor- 
wasserstoffsäure beweisen  die  Gegenwart  von  Magneteisen, 
wenngleich  diese  Porphyre  nur  äusserst  schwach,  manche  gar 
nicht  auf  eine  leicht  bewegliche  Magnetnadel  attractoriscb 
wirken.  Aus  der  Erystallform  und  der  Unaufloslichkeit  an- 
derer gänzlich  opaken  Körnchen  lässt  sich  die  Anwesenheit 
von  Titaneisen  dartbun ,  ja  dieses  überwiegt  offenbar  das 
Magneteisen. 

An  Apatit  sind  diese  Porphyre  sehr  reich,  während  Bisen- 
kies ein  beständiger,  aber  nicht  häufiger  accessorischer  Ge- 
mengtheil ist.  Ausserdem  findet  sich  noch  in  den  Gesteinen 
von  Ammeishain  und  vom  Breiten  Berge  bei  Lüptitz  in  Aggre- 
gaten ein  braungelbes  Mineral  in  Säulenform,  dessen  Natur 
nicht  genauer  bestimmt  werden  konnte. 

Was  nun  die  Grundmasse  anbetrifft,  in  der  alle  diese 
Gemengtheile  porphyrisch  enthalten  sind,  so  ist  ihr  Charakter 
bestimmt  durch  die  felsitischen  Gemengtheile,  Quarz  und  Feld- 
spath.  Die  Grundmasse  ist  in  allen  Vorkommnissen  ein  feio- 
korniges,  dentlich  krystallinisches  Aggregat  von  Quarz,  zwei 
Feldspäthen,  Augit  resp.  Zersetzungsprodnct ,  nameutlich  auch 
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in  MikrolitheDform ,  Magnet-  nnd  Titaneisen.  Die  Masse  ist 
so  feinkornig,  dass  die  Unterscheidung  von  Qaars  nnd  Feld- 
spath  nur  an  wenigen  Stellen  möglich  ist,  besonders  da  wo 
diese  winxigen  Feldspäthe  trübe  sind,  wie  die  porphyrischen 
Krystalle,  also  in  den  helleren  and  sauerem  Varietäten  und 
Concretionen.  Im  Porphyr  vom  Rittergutsberge  bei  Ammels- 
hain  nehmen  an  der  Constituirung  einer  ziemlich  grobkörnigen 
Felsitsteile  auch  kleine  gestreifte  Plagioklase  Theil,  die  des- 
halb wohl  fiberhaupt  als  ein  Oemengtheil  dieses  Feisites  an- 
sosehen  sind.  Der  grSne  Gemengtheil  gebort  auch  hier  dem 
Angit  an.  Dieser  ,,Diabas- Gemengtheil*'  bewirkt,  dass  an  ein- 
zelnen Stellen  sich  eine  Structur  der  Grundmasse  entwickelt, 
wie  sie  bei  den  basischen  dichten  Eruptivgesteinen  gefunden 
wird,  indem  nämlich  die  Feldspäthe  mehr  oder  minder  deutlich 
Leistenform  annehmen  nnd  die  Zwischenräume  von  Augit, 
Magnesiaglimmer  und  Eisenerzen  ausgefüllt  werden.  Nur  in 
dem  allerfrischesten  Porphyr  vom  Hengstberge  konnten  an  sol- 
chen Stellen  noch  frische  Augitkorner  beobachtet  werden; 
hier  ergab  es  sich  auch  mit  Sicherheit,  dass  der  faserige  grüne 
'Gemengtbeil  auch  an  solchen  diabasartigen  Stellen  nicht  ein 
Umwandlungsproduct  von  amorpher  Basis  sei.  Glasmasse 
findet  sich  auch  in  diesen  Felsitporphyren  durchaus  nicht,  oder 
wenigstens  ist  sie  durchaus  nicht  wahrzunehmen.  Uebrigens 
tritt  der  Augit  auch  in  das  Gefnge  des  echten  kornigen  Fei- 
sites ein. 

Manche  Felsitmassen  zeigen  auch  die  für  den  Felsit  über- 
haupt charakteristische  Erscheinung,  dass  ganze  Partieen  des- 
selben bei  einer  gleichmässigen  Drehung  beider  Nicols  zugleich 
das  Maximum  der  Helligkeit  oder  Dunkelheit  erreichen*);  man 
darf  solchen  Felsit  wohl  Fleckenfelsit  nennen.  Er  findet 
sich  hier  stellenweise  in  fast  allen  untersuchten  Pr&paraten ,  am 
ausgezeichnetsten  in  den  schwarzen  Partieen  des  Porphyrs  von 
Döbitz  bei  Taucha. 

Fluidalstructur  der  Grnndmasse  zeigt  allein  und  dabei 
ausnehmend  schon  der  Porphyr  aus  dem  kleinen  Steinbruche, 
sudlich  vom  Rittergntsberge  bei  Ammeishain;   dieser  Felsit  ist 


*)  cf.  E.  K. :  Mikroskopische  Untersnchnngen  von  FeUiten  und  Pech- 
steinen Sachsens  in  Tscbbrhak:  Mineralog.  Mittheilnngen  1874.  Heft  I. 
pag.  47. 
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abrigeoB  enorm  feinkornig,  so  das«  er  in  irgend  wie  za  dieken 
Schliffen  zwisohen  gekreuzten  NicoJs  fast  gar  kein  Liebt 
dorcblässt. 

Die  erwähnten  schwarzen  Concretionen  zeichnen 
sich  dadurch  ans,  dass  sie  an  porphyrischen  Krjstallen  arm  sind, 
wahrend  die  ^Diabas -Gemengtheile^  Eisenerze  und  die  ver- 
schiedenst gestalteten  Augitmikrolith- Aggregate  in  grösserer 
Menge  zugegen  sind,  als  in  dem  übrigen  Porphyr.  Die  hellen 
Concretionen  haben  einen  aus  Quarz  und  trübem  Feld spath 
bestehenden  grobkörnigen  Felsit;  Magnesiaglimmer,  Eisenerze 
und  verkrüppelte  Augite  finden  sich  in  einzelnen  Häufchen. 
Die  im  Dünnschliff  nicht  ganz  trüben  grossen  Orthoklase  der 
helirötblichen  Concretionen  im  Porphyr  des  Breiten  Berges 
bei  Luptitz  zeigen  auch  die  eingeschalteten  Plagioklase,  wie 
sie  für  dieses  Vorkommniss  überhaupt  charakteristisch  sind: 
der  strengste  Beweis,  dass  diese  Massen  rothen  Porphyrs  keine 
fremden  Bruchstücke  sind. 

Die  Angit'haltenden  Pelsitporphyre  sind  Gesteine,  die  .we- 
gen ihrer  Zusammensetzung  wohl  einige  Beachtung  verdienen, 
und  wegen  der  petrogenetisch  wichtigen  Verhältnisse,  die  man 
mit  Hilfe  des  Mikroskops  in  ihnen  erkennt.  Vergleicht  man 
Felsitporphyr  und  dichte  Diabase  vom  petrogenetischen  Stand- 
punkte aus,  so  erkennt  man  wohl  Verschiedenheiten,  alleio 
man  hat  es  doch  immer  mit  zweien  einander  ganz  unähnlichen 
Mineralaggregaten  zu  thun;  man  kann  daher  nie  eine  Behaup- 
tung aufstellen,  inwiefern  z.  B.  die  einzelnen  Gemengtheile  nar 
einfach  die  Träger  der  petrogenetischen  Kennzeichen  oder  viel- 
leicht mit  die  Ursache  derselben  sind.  Hier  ist  die  Sache 
eine  andere,  hier  wo  ein  (jestein  nur  mit  schwankendem  Ver- 
hältniss  der  Gruppen  aggregirter  Mineralien  vorliegt.  Es  muss 
doch  Aufmerksamkeit  erregen,  wenn  bei  den  mehr  ^Diabas- 
Gemengtheile*^- haltenden  Porphyren  Glaseinschlüsse  reichlich, 
Flüssigkeitseinschlüsse  nur  äusserst  spärlich  vorhanden  sind, 
wenn  hier  die  Feldspäthe  vollkommen  klar,  die  Augite  schon 
krystallisirt  sind,  die  moleculare  Umwandlung  nicht  weit  vor- 
geschritten ist,  während  in  den  am  wenigsten  pyroxenischen 
Porphyren  Glaseinschlüsse  gar  nicht,  Flüssigkeitsein  Schlüsse 
dagegen  überaus  zahlreich  und  deutlich  aus  Salzlösungen  be- 
stehend vorkommen,  während  hier  die  Augite  verkrüppelt  und 
zerstückelt,  die  Feldspäthe  trübe  und  die  Umwandlungsprozesse 
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weiter  vorgeschritten  sind,  obwohl  doch  die  Porphyre  gewiss 
alle  gleichaltrig  sind.  Es  treten  uns  aus  diesen  Verhaltnissen 
eine  Menge  schwerer  petrogenetischer  Fragen  entgegen,  anf  die 
oberhaapt  nor  synthetische  Versuche  einst  Antwort  zu  geben 
im  Stande  sein  werden.  Au£fallig  ist  es  schliesslich  auch,  dass 
diese  Porphyre  ihrer  Acidität  nach  geographisch  angeordnet 
sind,  so  dass  die  östlichsten  die  basischsten,  die  am  meisten 
nach  Westen  gelegenen  die  sauersten  sind;  lebhaft  wird  man 
an  Bünsbn's  Mischungstheorie  aus  normal  trachytischen  und 
pyrozenischen  Eraptionsherden  erinnerte  zeigt  sich  doch  auch 
in  den  schwarsen  und  hellen  Concretioneu  die  Tendenz  zur 
Spaltung  in  zwei  ungleichwerthige  Gesteine. 
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6.   Veber  das  Vwktmiei  des  Htsehis-Ochsei  (OTibes 
■itschatas)  iai  Dilniiui  SeUesiens« 

Von  Herrn  Febd.  Roemer  in  Breslau. 

In  der  ansefanlicben  Sammlung  fossiler  Wirbeltbierreste, 
welche  sich  in  dem  anatomischen  -Institute  der  Breslaaer  Uoi- 
versitat  als  ein  Ergebniss  des  rastlosen  Sammeleifers  des  ehe- 
maligen Directors  Professor  Otto  befindet,  fiel  mir  anlangst 
ein  als  „Pars  cranii  bovis  fossilis^  bezeichneter^)  unvoUstaD- 
diger  Schädel  auf,  an  welchem  sich  bei  näherer  Prüfung  als- 
bald die  nicht  zu  verkennenden  osteologischen  Merkmale  des 
Moschus  -  Ochsen  (Ombos  moschatua)  mit  Sicherheit  ergaben. 
Nur  der  hintere  Theil  des  Schädels  ist  erhalten.  Der  ganze 
Gesichtstheil  mit  den  Augenhohlen,  den  Nasenbeinen  und  dem 
Oberkiefer  fehlt. 

Der  so  erhaltene  Schädeltheil  ist  von  cuboidischer  Gestalt. 
Die  senkrechte  Hinterwand  des  Schädels  ist  fast  genau  recht- 
winklig gegen  die  horizontale  obere  Schädel  fläche  geneigt. 
Die  letztere  wird  durch  die  rauh  hockerigen,  aber  in  dieselbe 
horizontale  Ebene  fallenden  erweiterten  Basalflächen  der  Horner 
gebildet  Die  enge  und  tiefe,  durch  senkrechte  Wände  be- 
grenzte, kaum  fingerbreite,  mittlere  Längsfurche,  welche  diese 
beiden  Basalflächen  der  Horner  trennt  und  welche  vorzugs- 
weise den  Schädel  des  Moschus -Ochsen  kenntlich  macht,  ist 
deutlich  ausgebildet.  Auch  der  Knochenzapfen  des  linken 
Horns  mit  der  bezeichnenden  abwärts  gebogenen  Krümmung 
ist  wenigstens  zum  Theil  erhalten.  Der  Knochenzapfen  des 
rechten  Horns    dagegen  ist    abgebrochen.      Vor    dem  vorderen 


*)  In  dem  anter  dem  Titel:  Neues  Verzeichniss  der  anatomisclien 
Sammlung  des  königl.  Anatomie-Instituts  zu  Breslau  Ton  Dr.  Ad.  Wilh. 
Otto.  Breslau  1838  erschienenen  gedruckten  Kataloge  des  anatomiscbeD 
Museums  ist  das  Stück  sab  Nr.  2241  aach  nar  als  Schädel  eines  fossfleo 
Ochsen  aufgeführt. 
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Rande  der  Basalflächen  der  Horaer,  wo  sieb  die  Läogsfarche 
zwischen  den  Hornbasen  rascb  zu  einer  ebenen  Fläche  erwei- 
tert, ist  der  Schädel  abgebrochen.  Sehr  gut  ist  die  hintere 
senkrechte  Rückwand  des  Schädels  von  ungefähr  quadratischem 
Umriss  erhalten.  An  dem  unteren  Rande  desselben  das  rund- 
liche Hinterhauptslocb.  Offenbar  gewaltsam  und  wahrschein- 
lich bei  der  Auffindung  des  Schädels  durch  unkundige  Arbeiter 
ist  diese  Hinterwand  und  ein  Theil  der  Unterseite  des  Schädel- 
stncks  durch  eine  in  schiefer  Richtung  verlaufende  Bruchfläche 
von  dem  übrigen  Schädel  getrennt,  aber  so,  dass  beide  Theile 
genau  aneinander  passen.  Durch  diesen  Bruch  wird  die 
verhältniss massig  kleine  Oehirnhohle  und  die  ausserordent- 
lich starke,  durch  die  poröse  Knochenmasse  der  Hornbasen 
verdickte  obere  Decke  der  Gehirnhoble  sichtbar.  Die  vordere 
abgebrochene  Fläche  des  Schädels  zeigt  die  durch  eine  schmale 
senkrechte  Lamelle  getrennten  halbkreisförmigen,  in  die  innere 
Augenhöhle  fuhrenden  Choanen  und  darüber  den  senkrechten 
Durchschnitt  der  mit  weiten  Hoblungen  erfüllten  oberen 
Schädeldecke. 

Die   folgenden  Skizzen  zeigen  den  Schädel  von  verschie- 
denen Seiten  in  f  der  naturlichen  Grösse. 
(Siehe  umstehend.) 

Reste  des  Moschus  -  Ochsen  sind  bisher  erst  an  wenigen 
Orten  in  Deutschland  nachgewiesen  worden.  Zuerst*)  hat  1846 
GlEBKL  die  Auffindung  eines  Schädels  in  der  Nähe  von  Merse- 
burg bekannt  gemacht.  Demnächst  bestätigte  1863  Ltbll  in 
seinem  Werke:  lieber  das  Alter  des  Menschengeschlechts  das 
Vorkommen  eines  Schädels  in  den  Sandgruben  am  Kreuzberge 
bei  Berlin ,  welcher  nach  der  beiliegenden  handschriftlichen 
Bestimmung  im  Berliner  Museum  schon  vor  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  durch  Qubustedt  richtig  erkannt  worden 
war.       In  demselben  Jahre  18.63  berichtete  E.  E.  Schmidt**) 


*)  Der  durch  C.  £.  v.  Babb  (De  fosfiilibns  Mammaliam  reliquiis  in 
Frnisia  repettis  dissertatio.  Sectio  altera  etc.  Begiomonti  1823.  pag.  27) 
als  zu  Bos  Pallasü  gehörend  beschriebene  Schadeltheil  nebst  Hörn  von 
Nengartenthor  bei  Danzig,  gehört  nach  Ansicht  des  in  Danzig  aufbe- 
wahrten Original-Exemplars  nicht  m  dieser  Art  und  wahrscheinlich  über- 
haupt nicht  zu  einer  Gattung  der  Boviden. 

*^  Bos  Fallasi  im  alten  Saalgeschiebe  bei  Jena,  N.  Jahrbuch  1863. 
pag.  541  ff. 

Z«iU.  d.D.geol.Ges.XXYI.  3.  39 
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Fig.  1.  Ansicht  von  oben.  Daa  vor- 
dere  Ende  des  Schädels  erscheint  in 
der  Zeichnung  nach  unten  gewendet. 


Fig.  t2.     Ansicht  der   Hinterwand 
des  Schädels. 


Fig.  3.    Ansicht  der  linken  Seiten- 
fläche des  Schädels  mit  dem  unvoll- 
ständig  erhaltenen  Knochenzapfen 
des  linken  Homs. 


Fig.  4.  Ansicht  der  Bmchflache  des 
Schädels  bei  Fortnahme  der  gewalt- 
sam getrennten  Hinterwand  dessel- 
ben. Die  Gehimhöhle  mit  der  ausser- 
ordentlich verdickten  spongiösen 
oberen  Decke  des  Schädels  ist 
sichtbar. 


Fig.  5.    Ansicht  der  Vorderseite, 

die  Choanen  und  darüber  die  mit 

weiten  Höhlungen  erfüllte,  obere 

Decke  des  Schädels  zeigend. 
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aber  die  im  Jahre  suvor  gescheheoe  Aoffindong  eines  Schä- 
deJs  im  älteren  Flnsegeschiebe  des  Saal-Thals  bei  Jena.  Za 
diesen  drei  bisher  bekannten  kommt  nan  der  schlesische  Fund 
als  vierter  hinzu.  Leider  ist  bei  demselben  die  nähere  Fnnd- 
stelle  nicht  genau  festgestellt.  In  dem  gedruckten  Verzeich- 
nisse des  anatomischen  Maseums  ist  nur  ganz  allgemein  Schle- 
sien als  solcher  angegeben.  Die  Lagerstätte  des  Schädels  ist 
wie  die  an  mehreren  Stellen  desselben  noch  anhaftenden  Theile 
beweisen,  ein  grobsandiger  grauer  Lehm  gewesen.  Die  ganze 
Erhaltnngsart  des  Schädels  ist  derjenigen,  welche  gewisse 
ebenfalls  in  dem  anatomischen  Museum  befindliche  fossile 
Wiederkäuerknochen  von  Kamnig  bei  Munsterberg  zeigen,  so 
ähnlich,  dass  dadurch  der  gleiche  Fundort  auch  für  diesen  Schädel 
wahrscheinlich  wird.  Ausserhalb  Deutschland  sind  Schädel  des 
Thieres  in  England,  Frankreich  und  in  Sibirien  im  Diluvium 
aufgefunden  worden.  Die  in  Deutschland  vorgekommenen 
Schädel  sind  sämmtlich  unvollständig.*)  Allen  fehlt  der  vor- 
dere Theil  mit  dem  Nasenbeine  und  dem  Oberkiefer,  und  nur 
der  die  Stirnhohle  unmittelbar  umgebende  Hintertheil  des  Schä- 
dels ist  erhalten.  Offenbar  ist  die  Dicke  und  Stärke  der  Wände 
der  Stirnhohle  und  namentlich  die  Dicke  der  durch  die  Horn- 
baseu  verstärkten  Schädeldecke  der  Grund,  dass  dieser  hintere 
Theil  des  Schädels  sich  allein  erhalten  hat.  Auch  bei  den  in 
England  aufgefundenen  Schädeln,  von  welchen  der  erste,  im 
Flnsskies  bei  Maidenhead  entdeckte  durch  Owbn**)  beschrieben 
wurde,  während  eine  vollständige  Monographie  aller  in  England 
beobachteten  Reste  neuerlichst  durch  Dawkirs***)  geliefert 
wurde,  fehlen  in  gleicher  Weise  die  vorderen  Schädeltheile. 

Die  bisher  nachgewiesene  Verbreitung  des  Moschnsochsen 
während  der  Diluvialzeit  überhaupt  ist  nach  den  in  derselben 
Monographie  von  Dawkins  zusammengestellten  Thatsachen  be- 
reits eine  sehr  ausgedehnte.  Sie  reicht  von  der  Eschholtz  Bay  im 
nordwestlichen  America  durch  Sibirien,  Deutschland  und  England 


*)  Zwei  derselben,  nämlich  der  vom  Erenzberge  im  Mineralien- 
Oabinet  zu  Berlin  und  der  bei  Merseburg  gefundene  im  miDeralogischen 
Mnseom  za  Halle  a/S.,  sind  mir  ans  eigener  Anschauung  bekannt. 

•*)  Qaart.  Jonm.  geoL  soc.  Vol.  Xu.  18&6.  pag.  124  ff. 

***}  Palaeontogr.  Soc.  the  British  pleistocene  Mammalia  by  W.  Bot». 
Dawkins,  Part.  V.  British  Pleistocene  Ovidae.  Ovibos  motchahu.  London 
1873. 
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bis  in  das  sSdlicbe  Frankreich.  Ueberall  fanden  sich  die  Reste 
des  Thieres  zusammen  mit  den  Knochen  des  Mammoth,  des 
Rennthiers  und  des  fossilen  Pferdes  und  in  der  Hohle  Gorge 
d'Enfer  im  sudlichen  Frankreich  sind  nach  Chbistib  Knocbeo 
des  Thieres  zusammen  mit  Rennthierknochen  und  Steinwerk- 
zeugen von  Menschenhand  unter  solchen  Umständen  Yorgekom- 
men,  dass  aus  denselben  die  gleichzeitige  Existenz  des  Moscbos- 
Ochsen  mit  dem  Menschen  in  dieser  Gegend  zu  folgern  ist. 
Die  Robrenknochen  des  Thieres  waren  in  der  bekannten  Weise, 
um  zu  dem  Marke  zu  gelangen,  gespalten.  Das  Thier  diente 
daher  den  Urbewohnern  in  gleicher  Weise  wie  das  Renntbier 
zur  Nahrung.  Wie  das  letztere  ist  es  seitdem  aus  den  Län- 
dern des  mittleren  Europas  in  die  arktischen  Regionen  zurück- 
gewichen, wo  es  auf  dem  Festlande  von  Nordamerika  in  den 
weiten  baumlosen  Regionen  zwischen  dem  60.  und  75.  Breiten- 
grade und  nach  den  neuerlichen,  auf  der  deutschen  Nordpol- 
expedition gemachten  Beobachtungen  auch  auf  der  Ostkäste 
von  Grönland  beerdenweise  lebt. 

Zuletzt  möge  in  Betreff  der  systematischen  Stellung  des 
Moschusochsen  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  Davtkins  in  der 
schon  angeführten  Monographie  der  schon  1816  von  Bi^airville 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  das  Thier  eine  mittlere  Stellang 
zwischen  Rind  und  Schaf  einnehme,  auf  Grund  eingehender 
anatomischer  und  namentlich  auch  osteologischer  Untersucbong 
vollständig  zustimmt  und  auf  das  Bestimmteste  die  von  Owes 
behauptete  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung  Bubalus  und  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Capschen  Büffel  (Bubalus  caffer)  im 
besonderen  entschieden  zurnckw'eist.  Die  behaarte  Schnauze, 
die  Abwesenheit  der  Wamme,  die  Zahl  von  zwei  Zitzen  (statt 
vier  beim  Rinde),  die  Kurze  des  Schwanzes  und  die  ansjo- 
metrischen  Hufe  sind  Merkmale,  welche  das  Thier  bestimint 
von  den  Rindern  trennen  und  es  den  Ovidae  oder  schafartigen 
Wiederkäuern  nähern. 
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B.  Briefliche  Nitttieiiangen« 


1.    Herr  Wilh.  Rbiss  an  Herrn  6.  vom  Rath. 

Biobamba  •),  6.  April  1874. 

Im  November  des  vorigen  Jahres  besacbte  ich,  leider  bei 
sehr  schlechtem  Wetter,  den  seit  vielen  Jahren  in  fortdauern- 
der Thätigkeit  sich  befindenden  Sangaj.  Von  meinem  Zelt- 
lager am  SBdfasse  des  Berges  konnte  ich,  namentlich  des 
Nachts,  die  in  kurzen  Zwischenräumen  sich  wiederholenden 
Ausbruche  beobachten;  auffallend  war  es  mir  dabei,  dass  die 
am  Ostabhang  des  Berges  sich  aufthurmenden  Wolken  bis 
weit  herab  durch  rothen  Feuerschein  erleuchtet  wurden.  Meine 
Begleiter  erklärten  mir,  dass  der  Berg  auf  jener  Seite  ge- 
borsten sei  und  dass  man  durch  eine  tiefe  bis  zur  Waldregion 
herablaufende  Spalte  das  Feuer  im  Innern  des  Berges  sehen 
könne.  Ich  vermuthete  sogleich  einen  Lavastrom,  war  aber 
leider  damals  nicht  in  der  Lage,  die  Ostseite  des  Berges  be- 
suchen zu  können.  Ende  December  jedoch  sah  ich  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Nächten,  von  M4cas  aus,  den  Berg  ganz 
klar  und  konnte  mich  überzeugen,  dass  wirklich  vom  Gipfel 
des  Berges  aus  eine  glühend  flussige  Lavamasse,  gleich  einem 
Wildbache  am  steilen  Abhang  herabstürzend,  einen  Feuerstreifen 


*)  „Das  Panorama  von  Biobamba  ist  das  grossartigste  and  vielleicht 
das  schönste,  was  es  auf  Erden  giebt.  Drei  Viertheile  des  Horizonts 
sind  mit  entschlafenen,  jetzt  mit  glänzendem  Schnee  bedeckten  Fener- 
bergen  eingefasst,*  im  Westen  erhebt  sich  wie  eine  Biesenglocke  aus 
Silber  der  ChimborazOf  von  dem  scheinbar  ein  beschneiter  Bficken  nach 
dem  Caragairasso  hinzieht,-  im  Nordosten  ragt  der  an  seinem  Fnsse 
waldbekränzte  Tnngaragna  wie  eine  schOne  Knppel  gegen  den  Bimmel 
nnd  neben  ihm  in  Ostsüdost  von  Biobamba  der  Capac  Urea  (der  KOnig 
der  Berge),  der  Altar  der  Spanier  etc.'*  Schvarda. 
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!  erzeugte,    dessen  Aussehen  einigermaassen  die  Annahme  einer 

\  offenen  Spalte  (raja)  rechtfertigen  konnte. 

I  Der  Sangay    fällt   gegen  Ost    zu    schroff  ab    nach    einer 

tiefen,  wohl  in  die  Schieferberge  eingeschnittenen  Schlucht 
%nd  nach  dieser  Seite  hin  ist  der  grosse  (lipfelkrater  weit 
geöffnet.  Im  Innern  des  Kraters  steht  ein  kleiner  Ausbrucbs- 
kegel,  dessen  Krater  ebenfalls  gegen  Ost  zu  geöffnet  erscheint, 
wie  dies  wohl  hauptsächlich  durch  den  hier  fast  ausschliess- 
lich herrschenden  Ostwind  bedingt  ist,  welcher  vernrsacbtf 
dass  die  ausgeworfenen  Schlackenmassen  sich  in  grosster 
Masse  am  westlichen  Kraterrand  aufhänfen  müssen.  Im  west- 
lichen Theile  des  kleinen  Kraterkegels  befindet  sich  die  Bocca, 
deren  Stein-  and  Aschenaus  würfe  von  dem  bewohnten  Tbeil 
der  Republik  Ecuador  sichtbar  sind.  Ans  dem  ostlichen  Tbeile 
des  Kegels  tritt  die  Lava  aus;  doch  konnte  ich  nicht  erkennen, 
ob  sie  über  den  Kraterrand  nberfliesst,  oder  aber  etwas  tiefer 
am  Kegel  austritt.  Dünnflüssig  und  grell  leuchtend  zieht  die 
Lava  über  den  kleinen,  durch  den  Boden  des  alten  Gipfel- 
kraters  bedingten  Absatz  und  schiesst  dann  mit  rasender  Ge- 
schwindigkeit über  den  steilen  äusseren  Kegelabhang  hersb, 
keine  Spur  von  Schlacken  ist  an  dieser  Stelle  zu  erkennen, 
wohl  aber  deutlich  die  Bewegung  der  unzweifelhaft  sehr 
dünnflüssigen  Lava.  Tief  am  Abhang  schwimmen  Schlackeo 
auf  dem  Strome,  erst  nur  dessen  Licht  abschwächend,  bald 
aber  als  dunkle  Blocke  erkennbar,  zwischen  welchen  die  bell- 
glühende, darunter  befindliche  Masse  überall  hervorbricht.  Noch 
tiefer  am  Abhang  bilden  die  Schlacken  eine  znsammenhängende 
Schicht  mit  hellrothen  Streifen,  den  Rissen  in  der  Schlacken- 
decke, durchzogen.  Nur  schwach  leuchtend  zeigt  sich  das  un- 
tere Ende  des  in  mehrere  Arme  getheilten  Stroms;  langsam 
schieben  sich  hier  die  Schlackenblocke  übereinander,  die  Lava 
staut  sich  zu  einer  mächtigen  Masse  an,  bis  sie  dann  plötzlich, 
durch  ihr  eigenes  Gewicht  in  Trümmer  sich  auflösend,  als 
glühender  ^^Block-Derumbo^  an  dem  in  einen  Felsabsturz  über- 
gehenden Abhang  herabstürzt.  Fort  und  fort  wiederholt  sieb 
dieses  Schauspiel,  begleitet  ohne  Unterlass  von  den  präch- 
tigsten, dem  Gipfel  entsteigenden  Feuergarben,  die  mit  einem 
Sprühregen  glühender  Gesteinsblocke  weit  herab  den  Abbang 
des  Berges  überschütten.  Inmitten  eines  breiten  schwanen 
Streifens  —  durch   die  Hitze   von   Schnee   befreiten    Ascben- 
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schichten  —  zieht  die  glühende  Lava  am  Abhang  herab,  den 
ganzen  Schneeroantel  des  Berges  darchscbneidend  und  noch 
weit  tiefer,  bis  wohl  zu  einer  Hohe  von  3600  —  3700  Meter. 
Seit  vielen  Jahren  soll  diese  Lava  ununterbrochen  und  in  der- 
selben Weise  abfliessen.  Einer  der  Jesnitenpatres,  der  bereits 
seit  vier  Jahren  die  Waldeinsamkeit  von  Macas  bewohnt,  ver- 
sicherte mir,  dass  er  den  Berg  in  dieser  ganzen  Zeit  immer 
in  demselben  Zustande  gesehen  habe.  Leute  aber,  welche 
M&cas  im  Anfange  der  60er  Jahre  bewohnten ,  äusserten  mir 
ihr  Erstaunen  über  meine  Schilderung,  da  sie  nie  den  Feuer- 
streifen gesehen,  und  ihnen  der  Berg  nur  als  schöner  Schnee- 
kegel bekannt  war^  dessen  grossartige  Dampf-  und  Aschen- 
eruptionen ihre  Aufmerksamkeit  erregten.  Es  durfte  somit  das 
erste  Hervortreten  dieser  Lava  ungefähr-  in  die  Mitte  der  60er 
Jahre  fallen.  Genauer  den  Zeitpunkt  festzustellen,  ist  mir 
nicht  gelungen.  Man  darf  in  diesem  Lande  kaum  auf  mehr 
hoffen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bewohner  Imbabura's 
schon  im  Jahre  1871  den  Zeitpunkt  des  letzten  grossen  Erd- 
bebens (1868)  nicht  mehr  anzugeben  vermochten. 

Der  Mangel  an  Lavastromen,  welcher  die  südamerika- 
nischen Vulcangebirge  auszeichnen  sollte,  schwindet  mehr  und 
mehr,  je  genauer  wir  diese  Berge  kennen  lernen ;  denn  abge- 
sehen davon,  dass  alle  aus  übereinander  gehäuften  Laven  auf- 
gebaut sind,  bat  man  bis  jetzt  schon  eine  solche  Zahl  frischer, 
ja  sogar  historischer  Ströme  aufgefunden,  dass  sie  in  dieser 
Beziehung  kaum  irgend  welchem  grösseren  vulcanischen  Ge- 
birgszuge nachstehen  dürften.  Auch  die  grossen  Wasser-  und 
Schlammansbruche  lassen  sich  auf  Erdstürze  zurückführen  oder 
sind  bedingt,  wie  wir  am  Gotopaxi  nachweisen  konnten,  durch 
das  Austreten  glühender  Lavamassen  in  den  hohen  Schnee- 
regionen der  mit  gewaltigen  Gletschermassen  bedeckten  Berge. 
Die  Anhäufung  der  Prenadillas  in  Folge  der  vulcanischen 
Ausbruche  findet  ebenfalls  eine  einfache  Erklärung,  und  so 
treten  die  vulcanischen  Gebilde  Sndamerica's  völlig  unter  die 
Herrschaft  der  auch  an  europäischen  Ausbruchsmassen  beob- 
achteten Gesetze.  Die  grossartige  Ausdehnung  und  die  auf- 
fallende Entwickelung  hervorragender  isolirter  Berge  von  co- 
lossalen  Dimensionen  scheinen  aber  immer  noch  den  Glauben 
zu  begünstigen,  als  habe  hier  einst  das  vulcanische  Feuer  mit 
verheerender  Kraft  gewüthet  und  als  sei  die  heutige  Thätigkeit 
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oar  noch  eio  schwaches  Nachspiel  jener  grossartigeo  Aas- 
hrüche,  ein  Nachspiel  wie  es  der  taglich  abnehmenden  Kraft 
des  „alternden  Planeten^  entspreche.  Aber  auch  diese  An- 
nahme lässt  sich  in  Wirklichkeit  durch  nichts  begränden;  denn 
ebenso  wie  heutzutage  einige  wenige  Berge  in  mehr  oder 
minder  häufiger  Thätigkeit  sind,  während  andere  ganz  aod 
gar  ruhen,  wird  es  auch  in  vergangenen  Zeiten  gewesen  sein. 
Bald  hier,  bald  dort  traten  die  vulcanischen  Wirkungen  zu  Tage; 
während  lange  Pausen  der  Ruhe  an  der  einen  Stelle  die  vorher 
aufgethürmten  Ausbracbsmassen  der  Zerstörung  durch  die  Ge- 
wässer preisgaben,  bauten  sich  an  anderen  Punkten  durcb 
häufig  wiederholte  Ausbruche  hohe  Gebirge  auf,  oder  bedeckten 
auf  weite  Strecken  zerstreute  kleine  Eruptionskegel  grosse 
Strecken  des  Landes  mit  vulcanischen  Producten.  Die  in  einer 
Epoche  thätigen  Berge  erloschen  fär  lange  Zeiten,  während 
andere  längst  erstorbene  wieder  zu  neuem  Leben  erwachten, 
oder  an  neuen,  bisher  verschonten  Punkten  Ausbrucho  statt- 
fanden. Die  vulcanische  Thätigkeit  unserer  Epoche  ist  voll- 
ständig hinreichend  zur  Bildung  grosser  Berge,  wie  der  Chim- 
borazo,  Cayambe,  Gotopaxi  etc.  und  zur  Anhäufung  solcher 
Ausbruchsmassen,  wie  sie  die  Mulden  zwischen  den  beideu 
Cordilleren  des  Hochlandes  von  Quito  erfüllen.  Nur  Zeit  wird 
dazu  verlangt  und  diese  hat  die  Geologie  in  Fülle.  Freilich, 
will  man  ein  kurzes  Menschenleben  zum  Maassstabe  der 
Epochen  der  Natur  anwenden,  so  muss  man  z\k  ungeheuren 
Parozysmen  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn  man  auch  nur  einiger- 
maassen  die  vorhandenen  Verhältnisse  erklären  will. 

Meine  letzten  Arbeiten  bezogen  sich  auf  den  Tunguragoft 
und  seine  nächsten  Umgebungen,  dessen  mächtiger,  circa  fünf 
Stunden  langer  Lavastrom  in  vorhistorischer  Zeit  den  Boden 
des  Pastassathals  ausfüllte.  Vom  Flusse  fast  völlig  zerstört, 
finden  sich  jetzt  nur  hier  und  da  kleine  Beste  dieses  Stroms, 
in  Bezug  auf  welche  frühere  Reisende  sich  täuschen  Hessen, 
indem  sie  glaubten,  vereinzelte  Durchbruche  vulkanischer  Ge- 
steine duroh  die  alten  Schiefermassen  vor  sich  zu  haben. 
Dr.  Stobel  hat  zuerst  im  Jahre  1873  die  wahre  Natur  dieser 
Lava  erkannt.  Zwei  ganz  neue  Laven  von  viel  geringerer 
Ausdehnung  treten  noch  an  demselben  Abhänge  des  Tungu- 
ragua  auf;  von  der  neuesten  ist  die  Ausbruchszeit  bekannt, 
und  zwar  scheint  nach  den  glaubwürdigsten   mir  zugänglichen 
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Nachrichten  der  AoBbroch  im  April  1773  begonnen  zu  haben, 
von  welcher  Zeit  an  der  Berg  zehn  Jahre  lang  in  Thatigkeit 
blieb ,  indem  nnau&gesetzt  SchlackenauBbrüche  aas  dem  (jetzt 
fast  ganz  mit  Schnee  erfüllten)  Oipfelkrater  statthatten.  Diese 
Eruption  wäre  also  zu  setzen  1773 — 1783  und  damit  stimmen 
auch  die  scheinbar  unter  sich  widersprechenden  Angaben, 
welche  Pater  Wolf  gesammelt  hat. 

Auch  Pelileo  habe  ich  besucht  und  der  Moya  nebst  Zu- 
behör einige  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Eigentlich  war  es 
meine  Absicht,  Ihnen  einige  Bemerkungen  über  diese  Sumpf- 
entleerungen und  Erdsturze  mitzutheilen,  doch  bedarf  ich  dazu 
mehr  Ruhe,  als  sie  mir  jetzt  und  überhaupt  in  der  letzten  Zeit 
zu  Theil  ward.  Die  Osterfeiertage  haben  mir  einige  Basttage 
gegönnt,  aber  schon  bereite  ich  mich  auf  eine  neue  Reise 
nach  dem  Altar  vor.  Ich  gedenke  nun  in  aller  Eile  und  in 
möglichst  kurser  Zeit  die  mir  hier  noch  fehlenden  Berge  zu 
besuchen,  so  dass  ich  der  Hoffnung  lebe,  etwa  im  Monat  Juli 
Ecuador  verlassen  zu  können  —  nach  einem  47  jährigen  mühe- 
vollen Aufenthalt. 

Dr.  StObrl  treibt  sich  in  der  westlichen  Gordillere  herum, 
hat  zuletzt  den  Quilatna  besucht  und  mnss  jetzt  in  Latacunga 
angelangt  sein;  binnen  Kurzem  hoffe  ich  mit  ihm  wieder 
zusammenzutreffen.  —  Von  Pater  Wolf  kann  ich  nur  von 
Hörensagen  berichten:  er  war  in  Folge  seiner  Bereisung  der 
Enstenebenen  von  Guayaquil  mehrere  Monate  krank,  hat  dann 
seinen  Bericht  über  diese  Reise  veröffentlicht  und  wird  jetzt 
wohl  Vorlesungen  in  Quito  halten. 


2.    Herr  Frohwein  an  Herrn  Hauchecobne. 

Dillenbnrg,  den  17.  April  1874. 

Der  den  Zinnober  derb  und  eingesprengt  führende  Gang 
der  Grube  Idria  bei  Dillenburg  ist  ungefähr  3  Meter  im  Han- 
genden oder  südlich  des  Kupfererzganges  der  alten  Grube  For- 
tunatuSy  streicht  theils  in  St.  4  bis  5  bei  südostlichem  Ein- 
fallen von  50  bis  60  Grad  zwischen  dem  ebenso  streichenden 
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and  einfallenden  Nebengestein  von  granblauem,  dichtem  Tfaon- 
schiefer  (Schalsteinschiefer)  im  Hangenden  and  weisslich  aod 
grünlieh  grauem  Schalstein  im  Liegenden,  theils  auch,  and 
zwar  weiter  westlich,  in  St.  6  bis  7  mit  sadlichem  Binfallen 
von  70  bis  80  Orad  im  weissgranen  oder  rothlichen  eisen- 
schüssigen Schalstein,  Dieser  Gang  besitzt  eine  geringe  Mäch- 
tigkeit bis  zu  2  Decimeter  und  ist  meist  mit  zersetztem  und 
bis  zu  kalkigem  Letten  zerriebenem  Nebengestein  ausgefällt, 
worin  auch  festere  Stücke  von  Schalstein,  kalkigem  Qaarz 
und  hornsteinähnlichem  rothem  und  braunem  Eisenkiese!  steh 
befinden. 

Das  Vorkommen  von  Zinnober  in  diesem  Gange  wurde 
bis  jetzt  nur  auf  eine  20  bis  22  Meter  betragende  Länge  der 
auf  dem  Gange  aufgefahrenen  Strecke  gefunden  in  der  Nabe 
derjenigen  Stelle,  wo  der  Gang  die  Gesteinscheide  zwischen 
Schiefer  und  Schalstein  verl&sst  und  sich  weiter  westwärts  in 
St.  6  bis  7  in  den  liegenden  Schalstein  hineinwendet.  Die 
Zinnobererze  sind  jedoch  nicht  blos  auf  die  Gangansbildong 
beschränkt,  sondern  auch  auf  einige  Centimeter  weit  voo  den 
Salbändern  des  Ganges  aus  in  dem  Nebengestein  eingesprengt, 
wenn  auch  in  etwas  geringerer  Menge  und  Derbheit,  als  im 
Gange  selbst.  Meist  sind  sie  fein  und  klein  eingespreogt, 
stellenweise  nur  angeflogen,  manchmal  aber  auch  derb  bis  zur 
Grosse  von  mehreren  Centimetern. 

Häufiger  Schwefelkies  ist  mit  dem  Zinnober  vergesell- 
schaftet, aber  der  Eies  zeigt  sich  auch  weiter  ostlich  an  der 
Schiefer-  und  Schalsteingrenze  ohne  Zinnober.  Die  in  der 
Stollenstrecke  aufgeschlossene  Fundstelle  des  Zinnobers  be- 
findet sich  8  bis  10  Meter  unter  Tage  and  zeigte  bis  jetzt 
wenig  von  diesem  Mineral  in  der  Firste,  dagegen  'mehr  in  der 
Sohle,  während  die  zuletzt  aufgefahrene  Streckenlänge  von 
4  Meter  nur  taube  Gangmasse  erkennen  liess. 

Ueber  dieser  Sohle  ist  nahe  unter  Tage  Rotheisenstein 
zwischen  Schiefer  und  Schalstein  bekannt  and  in  der  Grobe 
Neuehoffnung  verliehen,  von  welchem  Bisenerze  die  eisen- 
schüssigen und  Bisenkiesel  haltenden  Theile  der  anten  sicht- 
baren Gangmasse  herzurühren  scheinen. 

Der,  wie  schon  vorher  erwähnt,  3  Meter  nördlich  des 
Zinnoberganges  mit  dem  Stollen  erreichte  Kopfererzgang  der 
alten  Grube  Fortunatus  ist  bis  zu  dieser  Teufe  bereits   abge- 
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baat,  streicht  in  St.  7|,  fallt  jedoch  mit  70  bis  80  Grad  nörd- 
lich ein,  war  bis  so  9  Decimeter  machtig,  hatte  Schalstein  als 
Nehengestein  ond  hat  ausser  verschiedenen  Kupfererzen  kein 
Qnecksilbererz  geliefert,  wenigstens  ist  ein  solches  nicht  erkannt 
worden.  Aber  auch  in  dem  gegenwärtig  aufgeschlossenen  Gang 
wurde  vielleicht  der  Zinnober  als  rother  Eisenkiesel  oder  Both- 
eisenstein  angesehen  oder  ganz  unbeachtet  geblieben  sein,  wenn 
nicht  die  anerkennenswerthe  grosse  Aufmerksamkeit  und  der 
practische  Blick  des  Steigers  Haedt  ans  Frobnhansen  dieses 
Vorkommen  als  ein  ungewöhnliches  von  den  übrigen  ähnlichen 
Mineralien  unterschieden  und  die  Anregung  zu  der  später 
darauf  gewandten  mehrseitigen  Aufmerksamkeit  gegeben  hätte. 
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C.  VerhandloDgen  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll   der  Mai- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Mai   1874. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Dulk  ans  Berlin, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren   Obth,    Bbbbhdt 
und  Laufer. 

Herr  Bbtrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingesandten  Bücher  vor. 

Herr  y.  Riohthofbk  gab  Nachricht  über  die  Reise  des 
Herrn  Stoliczka  im  Norden  des  Himalaja  und  sprach  über 
die  Bedeutung  des  Knen-Lün  für  die  Geologie  von  China  und 
über  seinen  Bau  im  ostlichen  Theil. 

Herr  Roth  legte  eine  Arbeit  von  Herrn  A.  Hbim  vor:  ^Ueber 
einen  Fund  aus  der  Rennthierzeit  der  Schweiz^;  der  Fund 
wurde  bei  Thaeingen  in  einer  Hohle  im  Kalk  gemacht,  und 
besteht  besonders  aus  Rennthiergeweihen  mit  Einschnitten, 
Ritzen  und  Zeichnungen  von  Rennthieren,  welche  letztere  mit 
grosser  Kunstfertigkeit  gemacht  sind. 

Herr  Haüchbcornb  legte  eine  Urne,  Knochen  und  einen 
Mamrouthszahn  vor,  welche  bei  der  Anlage  einer  Brannkofalen- 
grube  bei  Magdeburg  gefunden  wurden;  ferner  Zinnober  aus 
der  Gegend  von  Dillenburg,  der  gangförmig  im  Schalstein- 
schiefer vorkommt,  und  theilte  einen  Bericht  des  Herrn  Berg- 
meister Feohwbin  hierüber  mit  (cfr.  diese  Zeitschrift  diesen 
Band  pag.  609). 
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Ferner  legte  Redner  einen  Amethyst  von  Obeistein*  vor, 
der  die  von  vom  Rath  im  Jnbelband  von  Poggbüdobff^s  Annalen 
pag.  532  geschilderte  Zwillingsbildang  leigt.  Derselbe  lasst 
sehr  dentlich  die  physikalischen  Verschiedenheiten  von  Haupt- 
und  GegenrhomboSder  erkennen. 

Herr  Ewald  legte  Exemplare  von  Paludina  düudana  von 
Westend  bei  Charlottenbnrg  vor,  viro  dieselbe  dorch  Braunen- 
bobrungen  anfgefanden  wurde. 

Herr  Lossen  berichtete  aber  die  Arbeit  Goübbl^s  :  ^Ueber 
die  paläolithischen  Eruptivgesteine  des  Fichtelgebirges^. 

Hierauf  wurde  die  Sitsung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Bbtrioh.       Rammblsbero.        Baues. 


2.    Protokoll   der  Joni  >  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Jani  1874. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  Mai  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Rentier  Friedrich  Maurer  in  Oiessen, 

vorgeschlagen    durch     die    Herren     A.    Streng, 
F.  Sandberoer  und  v.  Croddeok; 
Herr  Rentier  Herm.  W.  Aokbrmann  in  Dresden, 

vorgeschlagen    durch   die   Herren  H.  H.  Geinitz, 
F.  Zirkel  und  Dames; 
Herr  Bergmeister  Tbgklehburo  in  Nauheim, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  y.  Koenbn,  Koch 
und  Seliomann. 
Herr  Bbtrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  Dambs  legte  einige  Spongien  (Äulocopium  und  Ästy- 
lospongia)  aus  obersilarischen  Schichten  der  Insel  Gotland  vor, 
welche  das  hiesige  konigl.  Mineralien  -  Cabinet  durch  Herrn 
LurDSTRÖM  in  Wisbj  erhalten  hat.  Dieselben  sind  in  der  Er- 
haltung zum  Verwechseln  den  Schwämmen  ähnlich,  welche 
Herr  Metn  in  der  Januarsitzung  dieses  Jahres  als  in  tertiären 
Schichten  der  Insel  Sylt  auf  secnndärer  Lagerstätte  aufgefunden 
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vorlegte.  F)er8e]be  änsserte  dabei  die  Ansicht,  dass  das  Ur- 
sprangsgebiet  dieser  verkieselten  Spongieo  wohl  vielmehr  in 
einer  sSdlichen ,  jetzt  verschwandenen  oder  verdeckten  silo- 
rischen  Ablagerung,  als  im  Norden  sn  suchen  sei  (cfr.  diese 
Zeitschr.  diesen  Band  pag.  58).  Auf  eine  Anfrage,  wie  das 
Vorkommen  jener  gotländischen  Schwämme  sei,  war  Herr 
LmnsTBÖM  so  freundlich,  zu  antworten,  dass  dieselben  aller- 
dings meist-  lose  in  der  Ackerkrume,  aber  doch  anch  un- 
zweifelhaft in  dort  anstehenden  silnrischen  Kalken  oder  Mergel- 
schiefem  gefunden  wurden.  Da  es  somit  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dass  die  auf  Gotland  gefundenen  Schwämme  sich 
dort  nicht  auf  secundarer  Lagerstätte  befinden ,  so  mnss  auch 
angenommen  werden,  dass  die  Sylter  Schwämme  ihr  Ursprungs- 
gebiet im  Norden  haben,  und  nicht,  wie  Herr  Mbth  annimmt, 
im  Süden.  Dass  sie  sich  auf  Sylt  als  Geschiebe  in  tertiären 
Ablagerungen  finden,  hat  für  die  Erörterung  der  Frage  nach 
dem  Ursprungsgebiet  keine  Wichtigkeit. 

Herr  Hauohbcorre  berichtete  ober  das  Kohlenvorkommen 
von  Schonen  und  Bornholm  und  legte  Kohlenproben  daher  vor. 

Herr  Bbtrioh  besprach  die  Altersverhältuisse  dieser  Kohlen- 
ablagerungen von  Bornholm  und  Schonen  und  deren  palaeon- 
tologische  Verhältnisse. 

Ferner  besprach  derselbe  die  Arbeiten  Johnstbup's  über 
die  palaeozoischen  Formationen  Bornholms  und  legte  einige 
von  daher  stamn^ende  Petrefacten  vor,  sowie  eine  von  JoHH- 
STBUP  aufgenommene,  noch  nicht  pnblicirte  geologische  Karte 
von  Bornholm. 

Herr  Bbrbudt  legte  Stucke  unteren  Diluvialmergels  vor, 
welcher  die  von  Herrn  Ewald  in  der  Maisitaung  vorgelegte 
Paltuiina  dUuviana  von  Westend  enthält  und  besprach  die  geo- 
logischen Verhältnisse  des  auf  dem  Plateau  von  Westend  von 
Herrn  Hahsbhabn  angelegten  Brunnens,  ans  dem  die  Stocke 
stammen. 

Herr  Stbbubbl  legte  einen  Pflanzen  enthaltenden  Kalktoff  vor, 
der  sich  bei  der  Wildparkstation  unweit  Potsdam  gefunden  hat;  et 
ist  jedoch  nicht  ganz  sicher,  ob  derselbe  dort  ansteht,  obgleich 
er  im  Walde  unter  Wurzeln  alter  Bäume  gefunden  sein  soll. 

Hierauf  wnrde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbich.         Losbbn»  Baubb. 
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3.    Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den   1.  Juli   1874. 

VorBÜxender:  Herr  Roth. 

Das  Protokoll  der  Juni  •  Sitzung  wurde  vorgeleseo  und 
genehmigt. 

Herr  Roth  legte  die  far  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  v.  Riohthofbn  berichtete  über  den  zweiten  Theil 
von  Stoliozka's  Reise  nach  Yarkand  nach  einer  neueren  Mitthei- 
luDg  des  letzteren.  Darnach  hat  derselbe  im  westlichen  Kuen- 
Lnn  einen  Hornblendegneiss  gefunden,  der  auch  für  den  ost- 
lichen KuSn-Lnn  bezeichnend  ist,  was  für  die  Forsetcung  dieses 
Gebirges  nach  Westen  ein  Criterium  abgiebt.  Am  nordlichen 
Abhang  des  Kn@n-Lnn  fanden  sich  steil  aufgerichtete,  carbo- 
nische Kalke  und  weiterhin  jüngere  Schichten ,  besonders 
Kreide  und  Löss  in  grosser  Mächtigkeit.  Die  Entstehung  des 
letzteren  erklärt  Stoliozka  in  derselben  Weise  wie  Redner. 
Das  Vorkommen  von  Kreide  ist  merkwürdig,  da  in  China 
diese  Formation  fehlt. 

Ferner  berichtete  Redner  aus  demselben  Bericht  über  den 
Stein  Tu,  der  in  Buropa  Jade  oder  Nephrit  genannt  wird.  Er 
fand  sich  am  südlichen  Abhang  des  Ku6n-Lun,  am  Flusse  Kara- 
kasch  in  einem  Hornblendegneiss  in  Gängen,  10  —  40  Fuss 
mächtig  und  ein  unbestimmtes  Gestein  enthaltend,  das  seiner- 
seits den  Nephrit  einschliesst.  Ausserdem  fand  sich  der 
Nephrit  in  Bachgerolleo.  Die  Chinesen  beziehen  aber  jetzt 
die  Hauptmasse  ihres  Tu  aus  Gber-Birma,  wo  er  sich  eben- 
falls in  Gerollen  findet. 

Herr  Lossen  sprach  über  die  Entwickelung  des  Diluviums 
auf  der  Nordseite  von  Berlin  und  über  die  Niveaudiffe- 
renzen  der  einzelnen  Schichten,  wie  sie  sich  in  verschiedenen 
Bohrlochern  daselbst  darstellen.  Die  Aufbiegungen  der  Schich- 
ten, die  diese  Niveauunterschiede  erzeugen,  sind  z.  Th.  viel- 
leicht durch  einseitigen  Druck  hervorgebracht,  da  wo  sie  hart 
am  Rand  des  erodirten  Spreethaies  erscheinen ;  mehrere  SO-NW 
laufende  Parallelfaiten  bis  in  das  Innere  des  Diluvial -Plateau 
scheinen  jedoch  dafür  zu  sprechen  ,  dass  jene  allgemeineren 
Ursachen,  welche  die  Faltung  des  norddeutschen  Fidtzgebirges 
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bewirkten,  ihren  Einfluss  auch  aaf  das  ältere  Diloviam  geltend 
machten. 

Herr  Weiss  sprach  über  verkieselte  Holxer  des  Roth- 
liegenden ans  dem' Mansfeldischen  und  legte  ein  Stuck  vor. 
Die  meisten  verkieselten  HöUer  zeigen  nur  den  versteinerten 
Holzkorper.  Das  vorgelegte  Stack  zeigt  aber  eine  sehr  gat 
erhaltene  Oberflächenscnlptnr,  die  aus  zwei  spitzen  Polstern 
mit  Schlitzen  besteht,  die  in  der  Quincunx  gestellt  sind.  Es 
stammt  aus  einem  Steinbruch  bei  Emseloh  im  Mansfeldischen. 
und  es  war  dort  zu  sehen,  dass  die  Rinde  auch  vorhanden 
war,  dass  sie  sich  aber  beim  Herausschlagen  des  Stucks  ab- 
loste, so  dass  obige  Polster  der  Oberfläche  unter  der  Rinde 
angehören.  Das  Stuck  gehört  zu  Tylodendron  und  ist  eine 
neue  Species,  T.  scuonicum  Wbiss. 

Herr  Eosmann  legte  ein  Stück  Oeschiebegranit  mit  sehr 
vielen  Granaten  von  Reetz  an  der  brandenburgisch -pommer- 
schen  Grenze  vor,  dem  der  Glimmer  ganz  fehlt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Roth.  Lossbn.         Bauer. 


Druck  von  J.  F.  Stareke  in  Berlin. 
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4.  Heft  (August  bis  December  1874). 

A.    Aufsätze« 


I.    lieber  die  KrjstalHsatira  des  Bleiglaues. 

Von  Herrn  Alexandeb  Sadbbbck  in  Kiel 

Hierza  Tafel  XIII.  biB  XV. 

Einleitung. 

Obgleich  der  Bleiglanz  zu  den  verbreitetsten  Erzen  ge- 
hört and  durch  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Erscheinungs- 
weise und  Entwickelang  der  Krystalle  ausgezeichnet  ist,  fehlt 
es  an  einer  zusammenhängenden  Darstellung  seiner  Krjstal- 
lisation. 

Uro  einen  Einblick  in  die  Krjstallisation  eines  Minerals 
zu  erhalten,  genügt  es  nicht,  die  vorkommenden  einfachen 
Formen  und  Zwillingsgesetze  aufzuzählen,  wie  so  häufig  ge- 
schieht, es  müssen  die  Beziehungen  der  auftretenden  Formen 
festgestellt  und  geordnet  werden.  Daraus  ergeben  sich  dann 
die  für  das  Mineral  charakteristischen  Zonen  verbau  de,  sowie 
die  verschiedenen  Entwickelungs-Tjpen.  Während  beim  Blei- 
glanz die  vorhandenen  einfachen  Formen  von  verschiedenen 
Forschern  bestimmt  sind,  so  sind  die  Zonenverbände  und 
Typen,  sowie  die  mit  letzteren  in  inniger  Beziehung  stehen- 
den Ausbildnngsarten  der  Zwillinge  weniger  gewSrdigt  worden. 
Es  finden  sich  in  der  Literatur  nur  kurze  Angaben,  dass 
Zwillinge  nach  dem ,  im  regulären  System  häufigsten  Gesetz, 
Zwillingsaxe  eine  rhombo^drische  Axe,  vorkommen,  während 
gerade  beim  Bleiglanz   dieses   Gesetz   eine    sehr   mannigfaltige 
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ErscbeiDungsweise  besitzt,  darunter  auch  eine  bo  eigentham- 
liehe,  wie  sie  mir  bei  keinem  anderen  Mineral  bekannt  ist. 
Ausser  diesem  gewohnlichen  Gesetz  kommt  aber  auch  noch 
ein  anderes  vor,  welches  dadurch  ein  noch  ganz  besonderes 
Interesse  in  Anspruch  nimmt,  dass  es  ein  für  das  reguläre 
System  überhaupt  neues  Gesetz  ist.  Kurze  Angaben  in  der 
älteren  Literatur,  welche  dieses  Gesetz  erkennen  lassen,  sind 
später  ganz  unbeachtet  geblieben. 

Die  Bleiglanzkrjstalle  sind  vielfach  in  der  Art  entwickelt, 
dass  sie  uns  einen  Einblick  in  ihre  innere  Constitution  und  über- 
haupt in  die  Art  und  Weise  gestatten,  wie  sie  sich  aufbauen. 
Die  hierauf  bezuglichen  Erscheinungen  bei  den  Krystallen 
ist  man  gewohnt  als  Unvollkommenheiten  in  der  Ausbildung, 
oder  wenn  es  hoch  kommt,  als  \fachsthnmserscbeinungen  zu 
bezeichnen  und  in  krystallographischen  Abhandlungen  mit  we- 
nigen Worten  abzuspeisen.  Aber  gerade  sie  erfordern  ein 
aufmerksames  und  genaues  Studium,  indem  sie  uns  die  Kry- 
stalle  in  verschiedenen  Phasen  ihrer  Entwickelung  vorführen. 
Sie  lassen  erkennen,  dass  sich  die  Erystalle  durch  Anlagerung 
von  aussen  vergrossern  ,  wie  ein  Bau  durch  das  Anfügen  von 
Bausteinen.  Dass  dies  etwas  wesentlich  anderes  ist,  als  das 
Wachsen  in  der  organischen  Natur,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung,  und  deshalb  gebrauchen  auch  viele  Mineralogen 
den  Namen  Wachsthum  nur  mit  einem  gewissen  Widerstreben. 
Es  liegt  also  offenbar  das  Bedurfniss  nach  einem  passenden 
Namen  vor  und  erlaube  ich  mir  deshalb  mit  Rücksicht  auf  das 
oben  angeführte  Beispiel  den  Namen  „Krystallotektonik^ 
vorzuschlagen.  Die  Erystallotektonik  findet  nach  bestimmten 
Gesetzen  statt,  welche  in  der  innigsten  Beziehung  zu  den  vor- 
handenen Hauptzonen  stehen  und  diese  Relation  zwischen 
tektonischen  Axen  und  Zonenaxen  verleiht  den  Bleiglanz- 
krystallen  ihren  krystallographischen  Charakter  und  lässt  ihre 
Krystallisation  als  eine  in  sich  abgeschlossene  erkennen. 

Auch  die  Aggregate  der  Bleiglanzkrystalle  zeigen  manche 
bisher  wenig  beachtete  Eigenthümlicbkeiten. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ergeben  sich  folgende 
drei  Abschnitte:  I.  Erystallform ,  II.  Erystallotektonik  und 
III.  Aggregate. 

Das  Material,  welches  meinen  Untersuchungen  zu  Grunde 
Jag,   befindet  sich  zum  grössten  Theil  in  dem  mineralogischen 
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Maseum  der  Univerdität  BerHti,  dessen  Benutzung  die  Herren 
Professoren  £.  Bbtbioh  und  M,  Webskt  die  Gute  hatten,  mir  zu 
gestatten;  eine  schone  Suite  von  Krystallen  von  Oonderbach  in 
der  Sammlung  der  königl.  Bergakademie  in  Berlin  überliessen 
mir  bereitwilligst  die  Herren  Ober-Bergrath  Haüchbcobnb  und 
Prof.  Wbisb  zur  Bearbeitung;  einzelne  interessante  Stucke 
hatte  ich  Gelegenheit  für  das  mineralogische  Museum  der  Uni- 
versität Kiel  zu  erwerben;  ferner  gestattete  mir  Herr  Prof. 
SsuGBBUSCH  einen  Einblick  in  seine  Sammlung.  Zusendungen 
erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  Laspbtbbs  aus  der  Sammlung  der 
konig),  polytechnischen  Schule  in  Aachen  und  von  Herrn 
G.  Sbligmann  in  Goblenz.  Allen  den  Herren,  welche  auf  diese 
Weise  meine  Arbeit  gefordert  haben,  spreche  ich  hiermit  mei- 
nen Dank  aus. 

I.   Krystallform. 

Dieser  Abschnitt  zerfallt   in    folgende  drei  Abtheilungen: 
1.  einfache  Formen,    2.  Zwillinge,    3.  Krj  stall  typen. 

1.  Einfache  Fonnen. 
Die  neueste  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  beim  Blei- 
glanz beobachteten  Formen  hat  A.  Sohbauf*)  gegeben.  Dar- 
nach existiren  ausser  den  drei  einfachsten  Formen,  Oktaeder, 
Hexaeder  und  Dodeka§der  folgende  Formen,  welche  ich  tabel- 
larisch zusammengestellt  habe,  mit  den  Zeichen  von  Wbiss, 
Nacmani»  und  MiLLBB  und  den  Namen  deijenigen ,  welche  sie 
zuerst  beobachtet  haben. 

nach 


Formen           Weiss 

Naduann 

Miller 

Autoren 

Ikositetraeder  (a :  a :  j^a) 

360  36 

3611 

Naümahh**) 

(a:a:-jlja) 

12012 

1211 

» 

(a:a:fja) 

^0^ 

1522 

KLRrN»»*) 

(a:a:la) 

606 

611 

HADTt) 

(a:a:ia) 

505 

511 

DbB  CLOIZBADxtt) 

*)  Scbraop:  Atlas  der  Krystallformen  des  Mineralreichs,  4.  L. 
•*)  PofiG.  Ann.  XVI.  pag.  487. 

***)  Ueber  neue  Formen  beim  Bleiglanz,  N.J.  fdr  Min.  1870  p.31i. 
t)  Hauy:  Trait^  de  min^ralogie,  Paris  1833. 
tt)  Des  Cloizbaox:  Manuel  de  mineralogie,  Tom  I.,  Paris  1862. 
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nach 

Formeo 

Wrass 

NADKAini  MlU.BR 

Autoren 

IkositetraSder 

(a: 

a:.la) 

404 

411 

NAnHAim*} 

(a: 

asia) 

303 

311 

Habt»*) 

(a: 

as» 

202 

211 

»1 

(a: 

a:ia) 

fOf 

433 

Naumawü*) 

(a: 

a:|») 

\o\ 

322 

Daha»**) 

Triakisoktaeder 

(as 

>:i») 

40 

441 

Nauhahh*) 

(»: 

i»:ia) 

30 

331 

6.  RosBt) 

(a: 

^asla) 

20 

221 

Haut-) 

(a: 

Aa:4a) 

^0- 

774 

Naumarh*) 

(a: 

J»:|a) 

|o 

554 

^» 

Tetrakisbexaeder  (a: 

ooa:ia) 

(x-03 

310 

SüOKOWtt) 

Hexakisoktaedei 

(a: 

la:» 

30f 

321 

« 

(a: 

ia:ia) 

804 

841 

Bbrrhardi. 

Bei  weitem  die  häufigsten  Formen  eind  Oktaeder  and 
Hexaeder,  nach  letzterem  spaltet  der  Bleiglanz  sehr  vollkom- 
men, aber  aach  nach  dem  Oktaeder  findet  nach  John  ToRBBTttt) 
Spallbarkeit  statt,  welche  er  an  in  Kalkstein  eingewachsenem 
Bleiglanz  von  Lebanon  Co.  in  Pennsjlvanien  beobachtete. 

Das  Dodekaeder  spielt  beim  Bleiglanz  immer  nur  eine 
untergeordnete  Rolle,  es  erlangt  nie  eine  vorherrschende  Ent- 
wickelang. Seine  Streifung  geht  stets  nach  der  längeren  Dia- 
gonale und  meist  gehört  es  in  die  Zone  der  Oktaederkanten, 
nicht  in  die  der  HexaSderkauten.  Die  Streifuug  der  Dode- 
kaeder erklärt  auch  das  seltene  Auftreten  von  TetrakishexaSdern, 
indem  Krjstalle,  bei  denen  die  TetrakishexaSder  häufig  vor- 
kommen, auf  den  Dodekaäderflächen  Streifung  nach  der  kür- 
zeren Diagonale  zeigen ,  z.  B.  Blende.  Da  das  DodekaSder 
selbst  nur  untergeordnet  auftritt,  so  kommen  auch  die  durch 
seine  Kanten  bestimmten  Zonen  wenig  zur  Entwickelung  und 
so  erklärt  sich  das  untergeordnete  Erscheinen  des  Ikosite- 
traeders  (a :  a :  ^a)  gegenüber  den  anderen  Ikositetraedern.     Die 


•)  PooG.  Ann.  XVI.  pag.  487. 
**)  Haut:  Trait^  de  mineralogie,  Paris  1823. 
***)  Dana  :  A  System  of  mineralogy. 
i)  6.  BosB :  Elemente  der  Krjstallogr.  3.  Aufl.  BerUn  1838. 
fi)  SucKow:  Zeitscbr.  för  gesammte  Natnrw.  VUI.  pag.  289. 
ftt)  SiLLiH.  Am.  Jonm.  XXXV.  pag.  126. 
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Seltenheit  dieaea  IkoaitetraSders  beim  Bleiglanc  verdient  noch 
besonders  hervorgehoben  2a  werden,  da  bei  dem  mit  dem 
Bleiglani  als  isomorph  betrachteten  Silberglanz  diese  Form 
sogar  selbststandig  auftritt. 

Die  Häufigkeit  der  übrigen  IkositetraSder  ist  beson- 
ders charakteristisch  for  den  Bleiglanz  and  zeigen  dieselben 
bei  keinem  anderen  Mineral  eine  so  mannigfaltige  Entwicke- 
lung.  Sie  erscheinen  an  den  Combinationskanten  des  Oktae- 
ders und  Hexaeders  and  es  hebt  schon  Nauhaio«  hervor,  dass 
diese  Combinationskanten  am  Mittelkrjstall  recht  eigentlich 
der  Spielraam  far  die  IkositetraSder  sind.  Die  IkositetraSder 
sind  nan  zweierlei  Art,  theils  solche,  welche  sich  mehr  dem 
HexaMer  nähern ,  das  sind  alle  diejenigen ,  bei  denen  in  dem 
WBiss'schen  Zeichen  Vm<:|  ist,  theils  solche,  welche  sich 
mehr  dem  Oktaeder  nähern,  dei  denen  dann  Vm>~  ist,  in 
der  Mitte  steht  hier  gerade  das  seltenere  Ikositetraeder  (a :  a :  ^a). 

Unter  diesen  beiden  Arten  von  IkositetraSdern  sind  die 
Hexaeder -ähnlichen  die  häufigeren,  welche  noch  eine  ganz 
besondere  Bedeatong  erlangen,  indem  sie  als  Radimente  auf 
den  HezaSderflächen  zur  Erscheinung  kommen.  Auf  diese 
Eigenthamlichkeit  macht  zuerst  NAUHAim  aufmerksam;  er  sagt, 
dass  diesen  Ikositetraädern  sehr  grosse  Ableitangszahlen  za- 
kommen,  womöglich  noch  grossere  als  dem  von  ihm  bestimmten 
IkositetraSder  (a :  a :  -^a)  ;  konnte  jedoch  bei  Erjstallen  von 
der  Jangen  Hohen  Birke  bei  Freiberg  die  Rudimente  als  (a :  a :  ja) 
zugehörig  bestimmen.  Diese  letztere  Form  ist  überhaupt  das 
häufigste  beim  Bleiglanz  vorkommende  messbare  Ikositetraeder. 
Den  sehr  flachen  Ikositetraedern  widmet  ScACCHl*)  in  der 
Abhandlung,  in  welcher  er  die  Lehre  von  der  PolySdrie  auf- 
stellt, eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  er  in  ihnen  eine 
Stutze  für  seine  Lehre  findet.  Er  unterscheidet  zwei  lediglich 
hierher  gehörige  Arten  von  PolySdrie ;  die  erste  beobachtete  er 
an  kleinen  und  glänzenden  Krystallen  von  Ejam  in  Derbyshire, 
die  Ikositetraederflächen  bilden  hier  über  den  Hexaederflächen 
des  Mittelkrystalls  eine  stumpfe  vierseitige  Pyramide.  Ganz 
ähnliche  Pyramiden  habe  ich  auf  den  HezaSderflächen  von 
Krystallen  von  Freiberg,  Zilla  bei  Clausthal  u.  a.  beobachtet. 


*)  Sulla  Poliedria  delle  facce  dei  cristalli,  Torino  1862 ;  Uebersetsnng 
von  Bammblsbbrg,  diese  Zeitschr.  Bd.  XV. 
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SoACOHi  hat  die  I^eigangen  dieser  Flächen  gegeneinaDder  ge- 
messen and  verschiedene,  mehr  minder  von  einander  abwei- 
chende Winkel  gefanden,  welche  Abweichungen  sich  aus  der 
za  Messungen  ungünstigen  Beschaffenheil,  der  Flächen  leicht  er- 
klären. Die  nach  den  SoACCHi*scben  Messungen  berechneten  Co€f- 
ficienten  sind  ^,  •^,  i^ö»  «V»  iV»  ^'^  grossen  Differenzen  der 
Coäfficienten  erklären  sich  leicht  daraus,  dass  geringe  Winkel- 
anterschiede  schon  von  bedeutendem  Einfluss  sind.  Soacohi's 
aweite  Art  der  Poly@drie,  welche  er  an  Krystallen  vom  Fächer- 
Stollen  bei  Schemnitz  fand,  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  daas 
die  IkositetraSderecken  durch  die  Hexaeder  fläche ,  auf  welcher 
sie  aufgesetzt  sind,  abgestumpft  sind ;  diese  Art  fand  ich  wieder 
bei  Krystallen  von  Neudorf  am  Harz  (vergl.  Taf.  XHL  Fig.  9, 
auf  der  oberen  Hexaederfläche) ;  die  vordere  HexaederflSohe  ist 
in  Folge  der  Intermittenz  zwischen  dem  Hexaeder  und  Ikoai- 
tetraeder  parallel  den  Combinationskauten  mit  dem  Oktaler 
gestreift,  ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  Flussspathhexa§der 
nach  den  Hexaederkanten. 

Was  zunächst  meine  Stellung  zur  Lehre  der  Poljedrie 
anbetrifft,  so  stelle  ich  mich  auf  den  von  M.  Wsbskt*)  dar- 
gelegten Standpunkt,  dass  Scagohi  unter  dem  Namen  Polyurie 
zwei  wesentlich  verschiedene  Erscheinungen  vereinigt.  Die 
Erscheinungen,  welche  in  diesem  Abschnitt  in  Betracht  kom- 
men, hat  Wbbsky  von  der  übrigen  Polyedrie  abgetrennt,  indem 
er  für  Flächen,  welche  Flächen  mit  einfachem  krystallogra- 
phischen  Zeichen  nahe  stehen  und  in  Folge  dessen  compli- 
cirte  oder  grosse  Axen demente  ergeben,  den  Namen  vicinale 
Flächen  in  Vorschlag  bringt.  Demnach  sind  die  Flächen  der 
sehr  stumpfen  Hexaeder  -  ähnlichen  Ikositetraeder  vicioale 
Flächen  des  Hexaeders.  Wichtig  ist  der  Zusammenhang  der 
vieinalen  Flächen  mit  der  Zwillingsbildung,  auf  welchen  ich 
weiter  unten  zurückkommen  werde,  -an  dieser  Stelle  soll  nur 
die  krystallographische  Bedeutung  der  vieinalen  Flächen  hervor- 
gehoben werden,  welche  darin  besteht,  dass  sie  die  Zonen, 
die  für  die  Ausbildung  des  Systems  eines  Minerals  von  beson- 
derer Bedeutung  sind,  recht  klar  hervortreten  lassen. 

Die  Flächen    der   Oktaeder  -  ähnlichen    Ikositetraeder  er- 


•)  DicM  Zeitschr.  Bd.  XV.  pag.  677. 
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scheinen  gewohnlich  so,  dass  sie  mit  den  Flachen  eines 
Hexaeder-ähnlichen  zusammen  Znschärfangen  der  Kanten  des 
Mittelkrystalls  bilden   (Taf.  XV.  Fig.  3). 

Nächst  den  IkositetraSdern  sind  dann  beim  Bleiglanz  die 
Triakisokta^der  entwickelt,  als  deren  Orenzgestalt  hier  das 
Dodekaeder  za  betrachten  ist.  Die  TriakisoktaSder  erscheinen 
aoch  als  vicinale  Flächen  des  Okta(klers,  so  bei  Krjstallen 
von  Neodorf  (Taf.  XIII.  Fig.  9). 

Die  Zonen,  in  welchen  die  Triakisoktaederflächen  in  Bezog 
auf  das  Oktaeder  liegen «  sind  dieselben ,  wie  die  der  Ikosi- 
tetraeder  zum  Hexaeder  und  Oktaeder,  es  sind  die  Zonen,  deren 
Zonenaxen  die  prismatischen  Zwischenaxen  sind.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  krystallographische  Ausbildung  des  Blei- 
glanzsystems mit  wenigen  Worten  charakterisiren. 

Die  durch  die  Grundaxen  und  rhomboedrischen  Axen 
bestimmten  Zonen  haben  beim  Bleiglanz  nur  eine  untergeord- 
nete Bedeutung.  Die  durch  die  Grundaxen  bestimmten  Zonen, 
in  welche  die  Tetrakishexaeder  gehören,  treten  ganz  zurück, 
da  das  vorkommende  Tetrakishexaeder  (a:ooa:ja),  als  sel- 
tene Abstumpfung  des  Ikositetraeders  (a :  a :  ja)  ,  in  die  durch 
die  längeren  Kanten  dieses  Ikositetraeders  bestimmte  Zone 
gestellt  werden  muss.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  gehört  das 
Tetrakishexaeder,  welches  ScACOHl  bei  einer  dritten  Art  der 
Poly^drie  des  Bleiglanzes  auffuhrt,  in  die  Zone  der  Kanten 
des  Ikositetraeders,  welche  es  abstumpft.  Auf  eine  wirkliche 
Ausbildung  der  Grundaxenzonen  wurde  die  von  SoAOCHi  an- 
gegebene Streifung  nach  den  kürzeren  Diagonalen  der  Dode- 
kaederflächen hindeuten,  welche  ich  jedoch  nie  beobachtet 
habe.  Auffallend  ist  es  dabei,  dass  er  gerade  diese  Streifung 
des  Dodekaeders  erwähnt  und  die  häufigste,  die  nach  der  län- 
geren Diagonale,  nicht  berücksichtigt.*) 

Die  .durch  die  rhomboedrischen  Axen  bestimmten  Zonen, 
welche  z.  B.  beim  Granat  besonders  ausgebildet  sind,  treten 
hier,  wie  schon  bei  Besprechung  des  Ikositetraeders  (a:a:-^a) 
gesagt  wurde,  sehr  zurück,  sie  sind  nur  an  einem  von  SuOKOW 
abgebildeten  Krystall  von  Dillenburg  durch  das  Hexakie- 
oktaSder   (a :  -^a :  {a)    und    das    TetrakishexaSder   (a :  ooa  :  |a) 


*)  Es  wftre  möglich,    dass    wir  es   hier  mit   einem  Druckfehler   zn 
thun  haben. 
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vertreten;   ich  habe  eine  ^derartige  Combination   selbst  nie  ge- 
sehen und  auch  sonst  nirgends  erwähnt  gefanden. 

Schliesslich  sind  noch  zwei  kleinere  Zonen  za  erwähnen, 
welche  schon  Naumann  aufgeführt  bat;  in  die  eine,  welche 
durch  das  Triakisoktaeder  (a:{a:{a)  und  Hexaeder  bestimmt 
ist,  gebort  das  Hexakisokta^er  (a:{a:ja),  in  die  andere, 
welche  durch  die  symmetrische  Diagonale  der  Flächen  des 
Ikositetra^'ders  (a :  a :  ^a)  bestimmt  ist,  ein  nicht  bestimmbares 
Hexakisoktaeder,  dessen  allgemeines  Zeichen  Naumann  als 
""^-2^  angiebt. 

2.   Zwillinge. 
1.  Ciesets. 

Zwillingsaxe  eine  rhomboedrische  Axe. 

Dieses  Gesetz ,  welches  bisher  bei  allen  holoädrischen 
Rrjstallen  des  regulären  Systems  als  das  einzige  Gesetz  be- 
kannt war,  kommt  beim  Bleiglanz  auf  sehr  mannigfaltige  Art 
zur  Erscheinung.  Man  kann  drei  Arten  der  Ausbildung  unter- 
scheiden, welche  durch  Uebergänge  mehr  oder  minder  mit 
einander  verknüpft  sind. 

a.  Aneinanderwachsungszwillinge  nach  der  Zwillingsebene, 
sogen.  Spinellzwillinge. 

b.  Aneinanderwachsungszwillinge  senkrecht  gegen  die 
Zwillingsebene,  zum  Theil  ähnlich  gewissen  Blendezwillingen, 
zum  Theil  haben  sie  beim  Bleiglanz  eine  ganz  eigen thümliche 
Entwickelung,  welche  keinen  Vergleich  mit  einem  anderen 
Mineral  erlaubt. 

c.  Durchwachsungszwillinge,  wie  beim  Flussspath,  Bunt- 
kupfererz. 

a.    Aneinftnderwachsnngszwillinge  nach  der  Zwilliogsebene. 
Taf.  XIII. 

Die  allgemeinen  krjstallographischen  Beziehungen  der- 
artiger Zwillinge  sind  hinlänglich  bekannt  und  brauchen  des- 
halb hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  gewohnlichen  Spinellzwillingen  haben  die 
Bleiglanzzwillinge  von  Neudorf  bei  Harzgerode  (Taf.  XIII. 
Fig-  1);    die   Individuen    sind   Combinationen  des   Oktaeders 
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mit  Dodekaßder,  TriakisoktaSder  und  Hexaeder  und  je  iwei 
an  der  Zwillingsgrenze  zusammen stossende  DodekaMerflacben 
fallen  in  eine  Ebene.  Diese  Zwillinge  sind  nicht  selten  nnd 
lassen  sieb  bei  einiger  Aufmerksamkeit  vielfach  an  den  in 
•Sammlungen  so  sehr  verbreiteten  Stucken  dieses  Fundortes 
auffinden. 

Für  den  Bleiglanz  besonders  charakteristisch  sind  die 
Zwillinge,  bei  denen  die  Individuen  die  Form  des  MittelkrjstaJls 
zwischen  Oktaeder  und  Hexaeder  haben  (Taf.  XIII.  Fig.  2). 
Diese  Zwillinge  zeigen  bei  vollkommen  regelmässiger  Ent- 
wickelung  keine  einspringenden  Winkel,  da  die  bei  den  ein- 
fachen OktaSderzwillingen  vorhandenen  einspringenden  Winkel 
hier  durch  die  bis  an  die  Zwillingsgrenze  herantretenden 
Uezaäderflachen  verschwinden«  Sehr  schon  kommen  diese 
Zwillinge  auf  verschiedenen  Freiberger  Omben ,  Przibram, 
JMittelach  in  Westfalen  n.  s.  w.  vor.  Sie  werden  sehr  häufig 
durch  Verkürzung  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  tafelförmig 
und  erhalten  dann  ein  hexagonales  Aussehen  (Taf.  XIII.  Fig.  3). 
Häufig  sind  Abweichungen  von  der  vollkommen  regelmässigen 
Ausbildung,  der  Art,  dass  die  Zwiilingsebenen  der  beiden  Indi- 
viduen sich  nur  theilweise  bedecken  oder  dass  das  eine  Indi- 
viduum kleiner  ist  wie  Taf.  XIII.  Fig.  3  das  obere,  auch 
kann  das  eine  Individuum  sich  über  das  andere  ausdehnen  und 
dieses  gewissermaassen  umklammern,  das  zeigt  Taf.  XIII.  Fig.  6; 
hier  ist  das  tafelförmige  Individuum  in  das  andere  eigentlich 
eingewachsen,  Bildungen,  welche  den  Uebergang  zu  den  Durch- 
wachsungszwillingen  machen. 

Wiederholte  Zwillingsbildungen,  wie  ich  sie  bei  der 
Blende*)  mit  parallelen  und  geneigten  Zwillingsebenen  be- 
schrieben habe,  sind  hier  selten.  Eine  eigenthnm liehe  Wie- 
derholung mit  paralleler  Zwillingsebene  zeigt  ein  Krjstall 
von  der  Olncksgrube,  Revier  Kirchen  (Taf.  XIII.  Fig.  3), 
bei  welchem  das  eine  Individuum  gegen  die  beiden  an- 
deren an  Grosse  zurücksteht.  Wiederholungen  mit  geneigten 
Zwillingsebenen  kann  man  mitunter  bei  Krystallen  von  Neu- 
dorf und  Freiberg  beobachten,  nie  jedoch  habe  ich  nach  diesem 
Gesetz  eingeschaltete  Zwillingslamellen  auffinden  können. 


*)  A.  Sadbbbck  :  diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  620. 
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b.    AneinanderwftchBnngszwilUnge  senkrecht  gegen  die  Zwillingsebene. 

Taf.  XIV. 

Derartige  Zwilliogsbildangen  findet  man  in  der  Literatnr 
von  verschiedenen  Fundorten  kurz  erwähnt,  aber  die  schönsten 
sind  auf  der  Fürstlich  WiTTOENSTEm'schen  Grube  Gonderbach 
bei  Laasphe  in  Westfalen  vorgekommen  und  noch  nicht  be- 
schrieben worden.  Die  Krjstalle  sind  Mitte) krjstalle  des 
OktaSders  und  HexaSders,  welche  nach  einer  Oktaederfläche 
tafelförmig  entwickelt  sind,  wodurch  sie  ein  hexagonales  Aas- 
sehen erhalten.  Taf.  XIV.  Fig.  1  stellt  sie  auf  die  tafelförmig 
ausgebreitete  OktaSderfläche  projicirt  dar,  das  Sechseck  der 
Begrenzung  entspricht  dem  Sechseck,  welches  durch  die  auf 
der  Projectionsehene.  senkrechten  Flächen  des  IkositetraSders 
(a :  a :  ^a)  gebildet  wird.  Da  nun  die  Zwillingsebene  der 
tafelförmig  ausgebreiteten  Oktaederfläche  entspricht,  so  kaou 
man  eine  dieser  Flächen  des  Ikositetraeders  als  Yerwachsnngs- 
ebene  auffassen  und  man  erhält  dann  den  Zwilling,  wenn  man 
das  eine  Individuum  in  der  Zwillingsebene,  also  senkrecht 
gegen  die  Verwachsungsebene  gegen  das  andere  um  180  * 
dreht.  Es  kommen  auf  diese  Weise  die  Hexaederflächen  des 
einen  Individuums  da  zu  liegen,  wo  bei  dem  anderen  die 
OktaSderflächen  auftreten  und  umgekehrt.  Die  Figur  1  soll 
die  Stellung  der  beiden  Individuen  veranschaulichen;  dem  Vor- 
kommen in  der  Natur  entspricht  die  schiefe  Projection  (Fig.  5), 
bei  welcher  die  Individuen  nur  als  Hälften  erscheinen.  Bei 
dieser  Figur  sind  die  auf  der  vorderen  Seite  der  Yerwachsungs- 
ebene  gegenüberliegenden  Flächen  Oktaederflächen,  auf  der 
hinteren  Seite  HexaSderflächen ,  an  der  Yerwachsuugsebene 
selbst  liegen  vorn  Hexaederflächen,  hinten  Oktaederflächen 
nebeneinander.  Figur  6  stellt  eine  seitlich  nur  von  Spaltongs- 
flächen  begrenzte  Zwillingstafel  dar,  wie  man  sie  häufiger  au- 
treffen kann.  Die  Stellung  der  beiderseitigen  Spaltnngsfläcben 
ist  hier  dieselbe,  wie  beim  Kalkspath  die  der  Rhomboeder* 
flächen  nach  dem  Zwillingsgesetz,  Zwillingsebene  die  gerade 
Endfläche.  Bei  Figur  5  und  6  entspricht  die  obere  Seite  der 
unteren  bei  Figur  1. 

Theoretisch  ist  auch  der  Fall  denkbar,  dass  die  Znsammen- 
setznngsfläche  eine  auf  der  Zwillingsebene  senkrechte  Dode- 
kaederfläche ist  9   dann  wurden  die  beiden  Individuen  sich  mit 
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Ecken  der  Sechsecke  berShren,  man  braucht  sich  bei  Figur  1 
nnr  oben  oder  unten  das  eine  Individuum  an  das  andere  an- 
gelegt zu  denken;  die  Zwillingsgrenze  wurde  dann,  wenn  die 
beiden  Individuen  als  Hälften  entwickelt  wären,  einer  Seite 
des  amscbriebenen  Sechsecks  entsprechen.  Diesen  Fall  habe 
ich  jedoch  nie  beobachtet,  was  sieb  wohl  daraus  erklärt,  dass 
hier  die  Begreniungsflächen  der  beiden  Individuen  gegen  die 
Verwacbsungsebene  keine  einfache  Symmetrie  haben. 

Die  Zwillingsgrence  kann  bei  solchen  Zwillingen,  deren  Indi- 
viduen zwei  gleichmässig  ausgebildete  Hälften  darstellen,  auf  der 
Zwillingsebene  nicht  zur  Erscheinung  kommen,  da  die  tafel- 
förmig ausgebildeten  OktaSderfläcben  bei  beiden  Individuen 
in  eine  Ebene  fallen.  Bei  den  Gonderbacher  Krystallen  jedoch 
tritt  sie  immer  als  eine  mehr  oder  minder  scharf  markirte  Rille 
hervor.  Diese  Rille  ist  die  Folge  davon,  dass  bei  beiden 
Individuen  an  der  Zwillingsgrenze  schmale  Flächen  eines  Iko- 
sitetraeders  auftreten,  welches  nicht  genau  bestimmbar  ist, 
aber  (a :  a :  ^a)  zu  sein  scheint.  Zuweilen  ist  die  Rille  ziem- 
lich tief  eingeschnitten,  mitunter  nur  als  feine  Naht  erkennbar. 
Der  Verlauf  der  Rille  ist  kein  regelmässiger,  nie  genau  der 
idealen  Zwillingsgrenze  entsprechend,  sonst  aber  in  den  ein- 
zelnen Theilen  geradlinig.  Dem  entspricht  auch  die  Begren- 
zung der  beiden  Individuen  im  Innern ,  indem  das  eine  Indivi- 
duum in  das  andere  hineingreift.  Dies  Verhalten  stimmt  voll- 
kommen nbereiu  mit  dem  Verlauf  der  Zwillingsgrenze  bei  an.*- 
deren  Zwillingen,  bei  denen  die  Zusammensetzungsfläche  senk- 
recht auf  der  Zwillingdebene  steht,  wie  es  G.Ross*)  z.  B.  beim 
Eisenkies  angegeben  hat. 

Wie  mannigfaltig  der  Verlauf  der  Zwillingsgrenze  bei  den 
Oonderbacher  Krystallen  sein  kann,  zeigen  die  Figuren  2  u*  3« 
Figur  2  zeigt  deutlich ,  dass  die  Rillen  immer  geradlinig  sind, 
entsprechend  dem  Sechseck  des  Umrisses.  Durch  eine  rasche 
Intermiitenz  verschiedener  Richtungen  haben  sie  einen  krumm- 
linigen Verlauf  (Fig.  4),  welcher  sich  aber  bei  genauerer  Be- 
trachtung immer  als  ein  aus  geradlinigen  Theilen  gebildeter 
darstellt*    Bei  Figur  2  ist  der  dem  Individuum  II.  angehörige 


*)  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  hemiedrischer  Krystallform 
nnd  thermo  •  elektrischem  Verhalten  beim  Sisenkies  und  Kobaltglanz, 
PoGG.  Ann.  Bd.  CXLII. 
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Raum  gestrichelt,  wodurch  die  onregelmässige  Vertheilang 
beider.  IndividaeD  hervortritt,  wie  sie  mit  fetzen-  und  lappen- 
artigen Theilen  ineinander  greifen. 

Die  Zwilliugsrillen ,  welche  vom  Rande  der  Platten  aus- 
gehen, müssen  in  ihrem  weiteren  Verlauf  wieder  am  Rande 
«ndigen,  sie  gehen  theils  qner  über  die  Platte,  theils  kehren 
sie  in  der  Platte  wieder  um  und  endigen  dann  in  derselben 
Seite,  von  welcher  sie  ausgegangen  sind  oder  in  einer  benach- 
barten. Dieser  Verlauf  der  Zwillingsgrenzen  erinnert  sehr  an 
den  bei  den  Darchwachsungszwillingen  des  Quarzes,  wie  es 
O.  RoSB  *)  beschrieben  hat,  nur  dass  beim  Quarz  die  Zwillings- 
grenzen darch  matte  und  abwechselnd  glänzende  Stellen  auf 
den  RhomboSderflächen  zur  Erscheinung  kommen. 

Zwillingsrillen,  welche  nicht  am  Rande  beginnen,  sondern 
innerhalb  der  Platte,  kehren  auch  immer  wieder  in  sich  zaräck 
und  begrenzen  so  inselartige  Theile  des  einen  oder*  anderen 
Individuums;  es  entstehen  dann  Oberflächenzeichnnngen ,  die 
man  mit  Landkartenzeichnungen  vergleichen  kann. 

«Scheinbare  Aosnahmen  sind  solche  Rillen,  welche  im 
Innern  der  Platte  endigen.  Bei  genauerer  Betrachtong  erweisen 
sich  diese  Rillen  als  Doppelrillen,  indem  eine  Rille  in  der  Platte 
umkehrt  und  einen  dem  früheren  Verlauf  parallelen  einschlagt, 
so  dass  dazwischen  die  Okta^derfläche  nicht  zum  Vorschein 
kommt.  Auf  ähnliche  Weise  erklären  sich  leicht  die  auf  den 
Platten  zuweilen  vorkommenden  kleinen  Vertiefungen,  welche 
als  Punkte  erscheinen.  Alle  derartigen  Doppelrillen  sind  von 
den  einfachen  durch  mehr  oder  minder  scharf  hervorragende 
Rippen  unterschieden;  sie  sind  häufig  auf  Figur  3,  und  sind 
hier  überhaupt  auffallend  dicht  gedrängt,  wodurch  eine  ganz 
eigenthumliche  Zeichnung  entsteht,  in  welcher  aber  die  drei 
sich  unter  60°  schneidenden  Richtungen  deutlich  hervortreten. 

Dass  die  Rillen  bei  den  Gonderbacher  Platten  in  der 
That  eine  Folge  der  Zwillingsbildung  sind,  nicht  Flächen- 
zeichnungen in  Folge  gestörter  Bildungen,  beweist  der  Um- 
stand, dass  an  den  zerbrochenen  Rändern  der  Platten  die 
Spaltungsflächen  zwischen  den  Rillen  eine  der  Zwillingsstellnng 
entsprechende    Lage  haben.     An   denjenigen  Stellen,    wo   am 


*)  Ueber  das  KrjatallisationBaystem  des  Qaanes,  Akad.  der  Wissensch. 
in  Berlin,  1846. 
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Rande  Krystallflachen  aaftreten,  geht  die  Zwilliogsgreoze  ent- 
weder durch  Kanten,  wie  bei  Figur  5,  oder  es  tritt  an  eine 
Hexaederfläcbe  des  einen  Individuums  eine  OktaSderflache  des 
anderen  9  wie  bei  Figur  4,  wobei  dann  häufig  die  eine  Fläche 
über  die  andere  keilförmig  übergreift.  Die  Grenzen  erkennt 
man  leicht  daran,  dass  die  Oktaederfläcben  glänzend,  die 
Hezaederfläcben  dagegen  matt  sind. 

Den  weiteren  Verlauf  auf  der  anderen  Seite  der  Platte 
kann  man  nicht  verfolgen,  da  jede  Platte  aus  einer  An- 
zahl übereinanderliegender  Platten  besteht,  in  Folge  ausge- 
zeichneter Schalenbildung,  welche  weiterhin  genauer  geschildert 
werden  soll. 

c.     Dnrcbwachsangszwillinge. 
,  Taf.  Xni. 

Vollkommen  regelmässige  Durchwachsungszwillinge  stellen 
die  Fig.  4  und  7  Taf.  XIII.  dar,  erstere  Oktaeder,  letztere 
Hexa^er  mit  Oktaeder.  Hier  fallen  die  beiden  auf  der 
Zwillingsaze  senkrechten  Oktaederflächen  in  eine  Ebene,  ähn- 
lich wie  es  bei  den  eben  unter  b.  beschriebenen  Aneinander- 
wachsungszwillingen  der  Fall  ist,  andererseits  ist  die  Stellung 
je  zweier  Theile  der  Individuen  in  Bezug  auf  die  Zwillings- 
kante, welche  in  der  durch  den  Mittelpunkt  gehenden,  auf  der 
Zwilliogsaxe  senkrechten  Ebene  liegt,  dieselbe,  wie  bei  den 
Aneinanderwachsungszwillingen  der  ersten  Art.  Es  sind  also 
die  Durchwachsungszwillinge  zugleich  Aneinanderwachsungs- 
zwillinge  der  ersten  und  zweiten  Art,  was  sich  auch  darin 
zeigt,  dass  vielfach  Uebergänge  vorkommen. 

Durchwachsungszwillinge  mit  vorherrschendem  Oktaeder 
sind  selten  regelmässig  entwickelt. 

Häufiger  sind  solche  Zwillinge,  bei  denen  aus  einem 
vorherrschenden  Individuum  Theile  eines  anderen  zwillingsartig 
herausragen,  einen  derartigen  Zwilling  von  Freiberg  stellt 
Figur  5  dar.  Diesen  Zwilling  konnte  man  auch  als  einen 
Aneinanderwachsungszwilllng  der  zweiten  Art  auffassen,  derart, 
dass  an  den  Kanten  einer  Oktaederfläche  drei  Individuen 
zwillingsartig  angewachsen  sind.  Jedoch  spricht  der  Umstand 
für  die  Au£Fas8ung  als  Durchwachsungszwillinge,  dass  die  vier, 
der  Zwillingsebene  parallelen  Oktaederfläcben  nicht  in  eine 
Ebene  fallen.  Während  hier  die  zwillingsartigen  Hervorragun- 
gen eine  Regelmässigkeit  in  ihrer  Anordnung  zeigen,  so  kom- 
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mefl  bei  den  Rrystallen  von  Nendorf  ganc  unregelmässige 
xwillingsartige  Hervorragungen  ans  einem  Hauptindividaom 
vor  (Fig.  9)*  Diese  Hervorragungen  haben  eine  verschiedene 
Grosse  und  lassen  ihre  Zwillingsstellong  daran  erkennen,  dass 
eine  DodekaSderfläche  mit  einer  solchen  des  HanpCindividaums 
in  eine  Ebene  fällt,  so  dass  die  Streifen  auf  den  Dodekaeder- 
flächen unter  109®  28'  federartig  zusammen  treffen. 

Darchwachsnngszwillinge  mit  vorherrschendem  Hexaeder 
zeigen  besonders  schon  die  Krystalle  in  der  Zilla  bei  Claas- 
thal  (Fig.  7).  Auch  hier  ist  häufig  ein  Individuum  vorherr- 
schend, das  andere  erscheint  nur  in  kleinen  Hervorragungen. 
Eine  unvollkommene  Durchif?achsung  von  Freiberg  stellt  Fig.  8 
dar.  Diesen  Zwilling  konnte  man  auch  als  einen  Aneinauder- 
wacbsungszwilling  der  ersten  Art  auffassen,  bei  welchem  das 
eine  Individoum  über  das  andere  übergreift,  wie  bei  Figur  6. 
Derartige  Zwillinge  sind  jedoch  durch  allmälige  Uebergänge 
mit  vollkommenen  Durchwachsungszwillingen  verknüpft  und 
das  Auftreten  von  vicinalen  Flächen  spricht  auch  für  Darch- 
wachsungszwillinge. 

Den  Umstand,  dass  die  vicinalen  Flächen  besonders  bei 
Durchwachsungszwillingen  auftreten  und  zwar  auf  den  Flächen, 
aus  welchen  ein  Zwillingsstäck  herausragt,  habe  ich  schoo 
früher  beim  Fahlerz*)  betont,  wobei  ich  auch  auf  das  ähnliche 
Verhalten  beim  Flussspath  hinwies..  Der  Bleiglans  bietet  nun 
eine  weitere  Analogie  dar. 

Als  vicinale  Flächen  treten  hier  auf  den  Okta^erfläcbeo 
TriakisoktaSderflächen  auf,  auf  den  Hexaederflächen  Ikoaite- 
traSderflächen.  Die  Flächen  der  vicinalen  TriakiaoktaSder  be- 
wirken auf  den  Oktagderflächen  der  Krjstalla  von  Neudorf 
Streifen,  ebenso  die  Flächen  der  vicinalen  Ikositetra^der  auf 
den  Hexagderflächen  (Fig.  9).  Bei  den  Durchwachsungs- 
zwillingen von  Freiberg  bilden  die  vicinalen  Ikoaitetraeder 
stumpfe  Pyramiden  auf  den  Hexaederflächen.  Die  vicinalen 
Flächen  fehlen  auf  Flächen ,  ans  denen  keine  Zwillingsthelle 
herausragen,  ganz  oder  kommen  wenigstens  in  anderer  Weise 
zur  Erscheinung.  Für  den  letzteren  Fall  bietet  der  Figor  9 
gezeichnete  Krystall  von    Neudorf  ein  Beispiel,  bei   welchem 


*)  Ueber  Fahlerx  und  fein«  regelmäisigen  Verwachsangen  mit  Kopfer- 
kie«,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV. 
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die  Hexa^derfläche,  aus  welcher  ein  Zwillingsstack  heraasragt, 
regelmässig  gestreift  ist,  die  anderen  dagegen  eine  parquet* 
ähnliche  Zeichnung  haben.  Die  Beziehnung  der  vicinalen 
Flächen  aar  Zwillingsbildung  tritt  besonders  dadurch  hervor, 
dass  die  Kanten  der  vicinalen  Flächen  oder  die  Streifen  immer 
von  den  Stellen  ausgehen,  wo  aus  den  Hexaeder-  oder  Oktaeder« 
flächen  Zwillingskanten  hcrausragen.  Die  Folge  davon  ist, 
dasB  auf  der  HezaSderfläche  bei  Figur  8  die  Kauten  des  vi- 
cinalen Ikositetraeders  von  zwei  Punkten  ausgehen,  also  auf 
einer  Fläche  zwei  Pyramiden  erscheinen ,  deren  Flächen  sich 
unter  einspringenden  Winkeln  schneiden. 

Somit  ist  das  Auftreten  vicinaler  Flächen  ein  vorzügliches 
Mittel,  zwilllugsartige  Hervorragungen  von  unregelmässigen  «n 
unterscheiden. 

2.   Clesets. 

Zwiilingsaxe    die  symmetrische  Diagonale  einer 
Fläche  des  Ikositetraeders  (a:a:^a),  Zwillings- 
ebene die  darauf  senkrechte  Fläche  des  Triakis- 
oktaeders  (a:|a:{a). 

II.  Entwickelung  des  Qesetzea. 
Es  ist  mir  nur  der  eine  Fall  bekannt,  dass  die  Zwillings- 
ebene  zugleich  die  Verwachsungsebene  ist.  Man  erhält  mithin 
den  Zwilling,  wenn  man  ein  Individuum  parallel  einer  Fläche 
des  Triakisoktadders  (a:|a:^a)  durchschneidet  und  in  der 
Schnittfläche  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  180°  dreht, 
wie  es  Tafel  XIII.  Figur  10  beim  Hexaeder  darstellt.  Die 
Zwillingsebene  hat  die  Gestalt  eines  symmetrischen  Sechsecks, 
in  welchem  je  zwei  einander  gegenüberliegende  Seiten  parallel 
sind.  Die  beiden  längsten  Seiten  dieses  Sechsecks  gehen  den 
Diagonalen  der  Hexaederflächen  parallel,  welche  in  ihnen  in 
einer  Zwillingskante  zusammentreffen ;  sie  schneiden  die  Kanten 
des  Hexaeders  in  ^  ihrer  Länge,  woraus  sich  ihre  Länge  selbst, 
auf  die  HexaSderkante  =  1  bezogen,  als  f  ^2  bestimmt.  Die 
vier  anderen  Seiten  des  Sechsecks  sind  untereinander  gleich 
lang  und  verbinden  die  Endpunkte  der  beiden  längeren  Seiten 
mit  den  Mittelpunkten  der  durch  die  Zwillingsebene  halbirten 
Hexaederkanten,  ihre  Länge  beträgt  |  yi7.  Die  vier  unter- 
einander gleichen  Winkel  an  den  längsten  Seiten  des  Sechsecks 
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betragen  100^  32'  44'',  die  beiden  einander  gegennberliegenden, 
welche  von  den  kürzeren  Seiten  gebildet  werden  158''  54'  32". 

Die  ZwilHngsebene  theilt  das  Hexaeder  in  zwei  gleiche 
and  congrnente  Hälften.  Die  Hexaederflächen  erhalten  darcb 
die  Theilong  viererlei  Gestalt.  Die  beiden  parallelen  HexaSder- 
flächen,  welche  die  Zwillingsebene  in  der  Richtung  ihrer  Dia- 
gonalen schneidet,  sind  verschieden.  Die  eine  (in  Figur  10 
die  untere)  ist  ein  gleichschenklig  rechtwinkliges  Dreieck, 
dessen  Katheten  |  der  Hexagderkante  messen,  die  Hypo- 
thenuse  ^  )/2;  die  andere  ist  ein  Fünfeck  mit  drei  rechten 
Winkeln  und  zweien  von  135*^,  der  eine  rechte  Winkel  wird 
von  zwei  HexaSderkanten  gebildet,  die  beiden  anderen  rechten 
Winkel  von  diesen  und  |  so  langen  Kanten,  welche  letztere 
Kanten  mit  der  Zwillingskante  die  stampfen  Winkel  bilden. 
Von  den  vier  anderen  Hexa^dorflächen  sind  die  zwei  kleineren 
rechtwinklige  Dreiecke,  deren  Katheten  ^  nnd  j  der  Hexaeder- 
kante messen  und  deren  Hjpothenuse  in  die  Zwillingskanten 
fallt;  die  beiden  grosseren  sind  unregelmässige  Fünfecke,  ent- 
sprechend einer  Hexaederfläche,  weniger  einem  Stuck  von  der 
Grösse  der  kleineren  Theile.  Die  schiefen  Winkel  der  recht- 
winkligen Dreiecke  betragen  75''  57'  50"  und  24°  2'  10*, 
die  der  Fünfecke  104°  2'  10"  und  165"  57'  50".  Die  Zwil- 
lingsebene bildet  in  den  längeren  Seiten  mit  den  Hexaeder- 
flächen Kantenwinkel  von  79°  58'  30^  in  den  kürzeren  von 
75«  29'  20". 

Dreht  man  nun  die  eine  Hälfte  um  180^,  so  kommen  in 
der  Zwillingsebene  immer  die  gleicbgestalteten  Flächentheile 
der  Hexaederflächen  nebeneinander  zu  liegen  und  es  bilden 
die  symmetrisch  funfseitigen  Flächentheile  einen  aasspringenden 
Winkel  von  159°  57',  die  diesen  parallelen  gleichschenklig 
dreiseitigen  einen  gleichen  einspringenden;  die  anregelmässig 
funfseitigen  Flächentheile  ausspringende  Winkel  von  144  ^ 
58'  40"  und  die  ungleichseitig  dreiseitigen  dieselben  einsprin- 
genden Winkel. 

Alle  hier  gemachten  Winkelangaben  beziehen  sich  auf  die 
berechneten  Winkel.  Der  gemessene  Winkel,  auf  welchem 
die  Ableitung  des  Gesetzes  beruht,  ist  der  Winkel,  welchen 
zwei  in  einer  Diagonale  zusammenstossende  Hexaßderflächen 
bilden,  im  Mittel  160",  gegen  159°  57'  des  berechneten. 
Der  ebene  Winkel,  welchen  die  Zwiliingsebene  auf  der  Hexa§der- 
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flache  hervorraft,  welche  sie  schief  schneidet,  konnte  annähernd 
za  105®  and  75°  gemessen  werden.  Die  etwas  grossere  Ab- 
weichang  von  den  berechneten  Winkeln  104:"  2'  10"  und  75° 
57'  50^  ist  leicht  erklärlich  ans  der  Ungenaaigkeit ,  welche 
immer  mit  der  Messung  an  ebenen  Winkeln  verbunden  ist. 

b.     Krygtallographische  Beziebongeii  zwischen  zwei  nach  diesem 
Gesetz  rerwachsenen  Hexaedern. 

Naumann*)  giebt,  gestutzt  auf  die  Angaben  Bürhbknb's **) 
als  allgemeines  Gesetz  aller  Zwillingsbüdungen  des  regulären 
Systems  folgendes  an,  dass  die  Hauptazen  des  einen  Indivi- 
duums in  drei  gleichmaassige  Normalen  irgend  reeller  Flächen 
des  anderen  Individuums  fallen  und  vice  versa.  Um  vorlie- 
gendes Gesetz  nach  dieser  Richtung  hin  zu  prüfen,  hat  man 
nur  nothig  zu  bestimmen,  welche  Ausdrucke  die  Hexaeder- 
flächen des  einen  Individuums  in  Bezug  auf  die  Orundaxen 
des  anderen  erhalten.  Man  erkennt  leicht,  dass  die  vier 
Hexaederflächen,  welche  von  der  Zwillingsebene  schief  ge- 
schnitten werden,  ein  gleiches  Axenverhältniss  ergeben  müssen, 
die  beiden,  welche  in  der  Richtung  der  Diagonale  geschnitten 
werden,  dagegen  ein  anderes  Axenverhältniss.  Für  die  ersteren 
ergiebt  die  Rechnung  das  Hexakisoktaeder  (a ;  ~a :  8a),  für  die 
letzteren  das  Ikositetraeder  (skiAi^ti),  Somit  fallen  die 
Grundaxen  des  einen  Individuums  zusammen  mit  den  Nor- 
malen von  zwei  Flächen  des  HexakisoktaMers  (a :  |& :  8a)  und 
einer  Fläche  des  Ikositetraeders  (a:a:-2^ja)  des  anderen  und 
umgekehrt,  * 

Es  konnte  nun  noch  die  Frage  auftauchen,  ob  sich  dieses 
Gesetz  nicht  auf  das  erste  Gesetz  zurückfuhren  lässt.  Dass 
dies  bei  einfacher  Zwillingsbildung  nicht  möglich  ist,  erbellt 
daraus,  dass  nach  dem  ersten  Gesetz  die  Hexaederflächen  des 
einen  Individuums  mit  Flächen  des  Triakisoktaeders  (a :  ~a :  ^a) 
zusammenfallen  und  überhaupt  keine  Parallelflächen  der  beiden 
.Individuen  weder  mit  der  Zwillingsebene  noch  der  darauf 
senkrechten  Bbene  des  zweiten  Gesetzes  identisch  sind. 

Es  wäre  nur   noch  möglich,    dass    sich  dies  Gesetz   aus 


*)  Lehrbach  der  reinen  und  angewandten  Krystallographie  Bd.  II 
pag.  228. 

•*)  PoGG.  Ann.  Bd.  XVI.  pag.  23. 
ZeiU.  d.  D.  geol.  Get.  XXVI.  4.  41 
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dem  ersten  mit  wiederholter  Zwillingsbildang  herleiten  Hesse, 
derartig  dass  die  beiden  Individuen  nach  dem  zweiten  Gesetz 
die  Lage  der  Individuen  I.  und  III.  oder  I.  und  IV.  oder 
I.  und  y.  des  ersten  Gesetzes  hätten.  Diese  Möglichkeit  ist 
jedoch  dadurch  ausgeschlossen,  dass  die  Winkel,  welche  die 
Hexaederflächen  bei  Wiederholungen  des  ersten  Gesetzes  bilden, 
nicht  mit  den  beim  zweiten  ^'esetz  vorkommenden  Winkeln 
übereinstimmen.  Der  letzte  Einwand ,  welcher  gegen  dieses 
Zwillingsgesetz  noch  erhoben  werden  konnte,  wäre  der,  dass 
nur  eine  zufallige  und  keine  gesetzmässige  Verwacbsang  vor- 
liegt, dieser  Einwand  wird  aber  auf  das  entschiedenste  durch 
die  Art  der  Erscheinung  und  Verbreitung  des  Gesetzes 
widerlogt. 

c.    Erscheinangsweise  des  ZwillingsgeseUes. 

Einfache  Zwillingsbildung,  wie  sie  Figur  10  darstellt,  habe 
ich  beim  Bleiglanz  nie  beobachtet,  die  Zwillingsbildung  ist 
immer  eine  wiederholte,  welche  derartig  zur  Erscheinung  kommt, 
dass  bei  Spaltungshexaödern  Zwillingslamellen  nach  diesem 
Gesetz  eingeschaltet  sind.  Eine  solche  eingeschaltete  Zwillings- 
lamelle zeigt  Figur  11.  Die  Zwillingslamellen  rufen  auf  den 
Flächen  des  Hexaeders,  in  welches  sie  eingeschaltet  sind, 
Streifen  hervor,  und  diese  Streifen  haben  eine  doppelte  Lage, 
die  einen  gehen  parallel  den  Diagonalen  der  Hexaeder liixshen, 
die  anderen  schneiden  die  Hexaederflächen  schief  und  bilden 
mit  den  Kanten  Winkel  von  104"  2'  10"  und  75"  57'  50^ 
die  efsteren  nenne  ich  diagonale,  die  letzteren  transversale 
Streifen. 

Der  einfachste  Fall  ist  nun  der ,  dass  eine  A  nzahl  paral- 
leler Lamellen  eingeschaltet  ist,  dann  sind  sowohl  die  diago- 
nalen Streifen  untereinander  parallel,  als  auch  die  transversalen. 

Der  zweite  Fall  ist  der,  dass  zwei  Systeme  von  Zwillings- 
lamellen vorhanden  sind,  welche  beide  das  Haupt  -  Individuum 
in  derselben  diagonalen  Richtung  schneiden,  dann  sind  die 
diagonalen  Streifen  parallel,  die  transversalen  dagegen  schnei- 
den sich  unter  151'  55'  40"  und  28"  4'  20",  welchen  Winkel 
man  öfters  mit  dem  Anlegegoniometer  messen  kann. 

Im  dritten  Fall  gehen  die  Lamellen  nach  den  beiden  Dia- 
gonalen einer  Hexa^derfiäche ,  dann  schneiden  sich  natürlich 
die  diagonalen  Streifen    unter  90",    die   transversalen,   wie  im 
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vorigen  Fall.  Schliesslich  können  auch  nach  den  Diagonalen 
▼erschiedeoer  Hexa^erflächen  Lamellen  auftreten,  dann  kom- 
men diagonale  und  transversale  Streifen  zum  Durchschnitt  und 
awar  unter  Winkeln  von  120°  57'  50"  und  59°  2'  10".  Auf 
diese  Weise  ergiebt  sich,  dass  im  Maximum  12  Lamellen, 
entsprechend  den  12  Fläcbenraumen  des  Triakisoktagders 
(a :  |a :  -a)  eingeschaltet  sein  können. 

Anderweitige  Wiederholungen,  der  Art,  dass  an  eine  Zwil- 
lingslamelle wieder  eine  andere  zwiliingsartig  angefugt  wäre, 
habe  ich  nie  beobachtet  und  scheinen  dieselben  durch  das 
Vorherrschen  eines  Individuums  hier,  wie  bei  anderen  Mine- 
ralien, bei  denen  lamellare  Zwillingsbildungen  auftreten,  aus- 
geschlossen zu  sein. 

Die  diagonalen  Streifen  werden  von  zwei,  in  einer 
Zwillingskaote  sich  schneidenden  Hexaederflächeu  gebildet  unjd 
jede  Z Willi ngslamelle  ruft  naturlich  zwei  Streifen  hervor,  welche 
je  nach  der  Breite  der  Lamelle  einander  mehr  oder  weniger 
genähert  sind.  Je  breiter  die  Zwillingslamellen  sind ,  desto 
mehr  kommt  die  Zwillingsbildung  zur  Erscheinung,  je  schmaler, 
desto  mehr  erhalten  die  Hexaederflächen  ein  einfaches  ge- 
streiftes Aussehen,  wie  bei  Fig.  12;  ihre  Breite  kann  bis  zu 
der  eines  dünnen  Haares  herabsinken.  Immer  ist  eine  ganze 
Anzahl  paralleler  Lamellen  vorhanden,  welche  einander  mehr 
oder  minder  genähert  sind,  zuweilen  ganz  dicht  gedrängt.  Die 
Lamellen  in  der  Richtung  einer  Diagonale  sind  meist  parallel 
und  haben  nur  selten  eine  entgegengesetzte  Lage, '  derzufolge 
ihre  Hexaäderflächen  in  der  Diagonale  139^  54'  gegeneinander 
geneigt  sind.  Wiederholen  sich  die  Lamellen  in  kurzen  und 
regelmässigen  Abständen,  so  entsteht  eine  gestreifte  Schein- 
fläche, welche  die  Lage  eines  flachen  IkositetraSders  hat. 
Häufiger  ist  die  Wiederholung  eine  unregelmässige  und  sind 
an  einzelnen  Stellen  die  Lamellen  gedrängt,  an  anderen 
fehlen  sie. 

Am  meisten  kann  man  die  diagonalen  Streifen  mit  den 
bei  Spaltungsstucken  des  Kalkspaths  vorkommenden,  nach 
dem  Gesetz,  Zwillingsebene  eine  Fläche  des  ersten  stumpferen 
Rhombo^ders,  vergleichen.     Hohle  Ganäle,  wie  sie  6.  Rose*) 


*)  üeber  die  im  Kalkspath  vorkommenden  bohlen  CantUe,  Abhandl. 
der  Akad.  d.  Wisb.  zu  Berlin  1868. 
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beim  Kalkspath  beschrieben  bat,  wären  mithin  auch  hier 
möglich,  lassen  sich  jedoch  wegen  der  Undarchsichtigkeit  des 
Bleiglanzes  nicht  direct  beobachten,  sondern  nur  durch  Calcül 
bestimmen.  So  worden  zwei  Lamellen,  welche  in  der  Rich- 
tung einer  Diagonale  in  entgegengesetzter  Lage  eingeschaltet 
sind,  einen  der  betreffenden  Diagonale  parallelen  Canal  bilden, 
dessen  rechtwinkliger  Querschnitt  ein  Parallelogramm  mit 
Winkeln  von  15P  55'  40"  und  28 *•  4'  20"  wäre. 

Sind  die  Zwillingslamellen  auf  einer  Heza^derfläche  nach 
beiden  Diagonalen  eingeschaltet,  so  müssen  sich  die  diagonalen 
Streifen  unter  90^  schneiden ,  wobei  jede  der  beiden  Lamellen 
eine  kleine  Abweichung  von  dem  geraden  Verlauf  erleidet, 
welche  je  nach  der  Dicke  der  Lamelle  verschieden  ist.  An 
den  Kreuzungsponkten  erscheinen  mithin  die  Lamellen  ge- 
knickt, zuweilen  endigt  hier  auch  eine  der  Lamellen.  Die 
durch  zwei  derartig  sich  schneidende  Lamellen  gebildeten 
hohlen  Canale,  worden  die  Richtung  der  Bndkanten  eines 
Quadratoktaeders  haben,  dessen  Zeichen  (a:a:8c)  ist,  wenn 
man  die  Orundaxe ,  in  deren  Endpunkt  sich  die  Lamellen 
schneiden,  gleich  c  setzt,  auch  der  Kantenwinke]  der  Canale 
ist  durch  den  Endkantenwinkel  dieses  Oktaeders  bestimmt.  — 
Die  Vertheilung  der  diagonalen  Streifen  auf  den  verschiedenen 
Hexaederflächen  ist  am  häufigsten  derart,  dass  dieselben  auf 
zwei  gegenüberliegenden  HexaSderiläcben  allein,  oder  doch  we- 
nigstens vorherrschend  auftreten.  Ihre  Verbindung  bilden  auf 
den  zwischenliegenden  Hexagderfiäcben  die  transversalen 
Streifen.  Diese  haben,  abgesehen  von  der  abweichenden  Lage, 
auch  ein  anderes  Aussehen,  wie  die  diagonalen  Streifen.  Die 
Lamellen  kehren  in  ihnen  nicht  eine  Fläche  nach  aussen,  son- 
dern zwei  in  einer  Kante  zusammenstossende  Spaltungs- 
flächen. Eine  dieser  beiden  Flächen  herrscht  vor  und  ist  durch 
das  Hinzutreten  der  anderen  Spaltongsfläche  an  verschiedenen 
Stellen  abgegrenzt,  wodorch  sie  schief  gegen  die  Zwillings- 
grenze fasrig  erscheint.  Diese  Fasrigkeit  verleiht  den  La- 
mellen in  der  transversalen  Lage  im  reflectirten  Licht  einen 
eigenthumlichen  Schiller,  während  sie  in  der  diagonalen  Lage 
einen  einfachen  Reflex  zeigen. 

Zwischen  zwei  gegenüberliegenden  Hexaederkanten  können 
die  transversalen  Streifen  einen  doppelten  Verlauf  haben,  wie 
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es  Figur  12  zeigt,  sie  schneiden  sich  dann  nnter  151°  55'  40''. 
Wie  aas  dem  Vorhergehenden  sich  ergiebt,  können  zwei  der- 
artig sich  kreuzende  Lamellen  wieder  eine  doppelte  Lage  gegen 
das  herrschende  Hexaeder  haben.  Der  einfachste  Fall  ist  der, 
dass  die  Diagonalen,  in  welchen  sie  die  Hexaßderflächen 
schneiden,  parallel  sind,  dann  geht  auch  der  Ejreuzungscanai 
dieser  Diagonale  parallel;  schneiden  sich  dagegen  die  diagonalen 
Streifen  dieser  Lamellen  nnter  90^,  so  liegt  der  Kreuzungs- 
canal  in  einer  Endkante  des  oben  beschriebenen  Quadrat- 
Oktaeders  (a :  a :  8c).  Dies  letztere  ist  häufiger  der  Fall ,  wie 
sich  schon  ans  dem  ergiebt,  was  über  die  diagonalen  Streifen 
gesagt  wurde.  Die  Krenzungserscheinnngen  zweier  Lamellen 
in  der  transversalen  Richtung  sind  ganz  ähnliche,  wie  in  der 
diagonalen,  auch  hier  kommen  an  den  Kreuznngspunkten  kleine 
Ablenkungen  der  einen  oder  anderen  Lamelle  vor. 

Zu  den  zwei  Streifensjstemen ,  welche  zwei  gegenSber- 
liegende  Hexaederkanten  verbinden,  können  noch  zwei  hinzu- 
treten, welche  zwischen  den  anderen  Kanten  liegen,  so  dass 
auf  einer  Hexaederfiäche  vier  Systeme  transversaler  Streifen 
möglieh  sind,  welche  jedoch  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen 
sämmtlich  auftreten.  Da  nun  auf  einer  Hexaederfläche  noch 
zwei  Systeme  diagonaler  Streifen  möglich  sind,  so  kann  jede 
Fläcbe  sechs  'Systeme  von  Streifen  aufzuweisen  haben. 

Kommen  diagonale  und  transversale  Streifen  zur  Kreu- 
zung, so  gehen  die  letzteren  quer  durch  die  diagonalen  hin- 
durch und  sind  auf  den  diagonalen  Flächeastreifen  selbst  zu 
erkennen.  Darf  man  hierbei  von  einer  successiven  Bildung 
der  Zwillingslamellen  sprechen ,  so  könnte  man  ans  diesem 
Verhalten  den  Schluss  ziehen,  dass  hier  die  diagonalen  Streifen 
die  älteren  sind,  die  transversalen  die  jüngeren,  also  dass 
nach  Ausbildung  eines  Lameilensystems  ein  anderes  entstand, 
dessen  diagonale  Streifen  auf  einer  anderen  Hexaöderfläche 
liegen. 

Bemerkenswerth  scheint  mir  noch  der  Umstand,  dass  ich 
nie  Trennungsflächen  nach  der  Zwillingsebene  beobachten 
konnte.  Dies  wurde  ein  Unterschied  von  den  oben  erwähnten 
Kalkspathzwillingen  sein.  Andererseits  stimmen  diese  Zwil- 
linge mit  den  betreffenden  Kalkspathzwillingen  wieder  darin 
überein,  dass  sie  als  eine  lamellare  Einschaltung  von  Zwillings- 
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lamellen  in  Spaltungsstacken  auftreten.  G.  Robe*)  ist  sehr 
geneigt  diese  lamellenartigen  Zwiilingsbildangcn  beim  Kalk- 
spath  als  eine  Folge  von  Druck  aufzufassen,  da  sie  Rbusch**) 
auf  diese  Weise  künstlich  erzeugt  bat.  Die  von  mir  in  dieser 
Richtung  beim  Bleiglana  angestellten  Versuche  scheiterten  an 
der  zu  vollkommenen  Spaltbarkeit,  derzufolge  der  Bleiglanz 
immer  in  kleine  Hexaäder  zerfiel. 

Die  grosste  Aehnlicbkeit  mit  Bleiglanz  zeigt  das  Meteor- 
eisen von  Braunau,  bei  welchem  G.  Ro8B***)  auch  Lamellen 
aufgefunden  hat,  welche  auf  den  Hezaederflächen  einen  dia- 
gonalen und  transversalen  Verlauf  nehmen,  jedoch  hat  er 
daraus  kein  Gesetz  abgeleitet.  £r  hatte  immer  noch  eine  ge- 
naue Bearbeitung  dieser  Lamellen  vor  und  so  fand  ich 
in  seinem  Arbeitszimmer  Stucke,  welche  diese  Lamellen  aafs 
schönste  zeigten.  Eine  oberflächliche  Messung  an  diesen  Stucken 
zeigte  mir  jedoch,  dass  hier  die  Lamellen  nach  einem  anderen 
Gesetz,  als  beim  Bleiglanz  eingelagert  sind  und  hoffentlich 
finde  ich  auch  Gelegenheit,  dieses  Gesetz  zu  bestimmen. 

Der  erste  welcher  die  Streifen  beim  Bleiglanz  erwähnt  uod 
abbildet,  ist  Graf  BoCBNONf))  er  beschreibt  dieselben  in  seinem 
Catalog  pag.  494  folgendermaassen : 

„D  ailleurs,  dans  les  developpements  que  j'ai  representes 
sous  les  fig.  3,  4,  5  et  6,  pl.  72,  de  mon  trait^,  des  divers 
joints  que  la  galöne  laisse  aper9evoir  sur  les  plans  des  son 
cube,  ceux  qui  traversent  les  plaus  de  ee  solide,  en  faisant  des 
angles  de  75°  et  105°,  avec  les  cötes  oppos^s  sur  lequels  ils 
se  terminent,  ne  peuvent,  en  aucune  maniere,  passer  par 
aucuns,  ni  des  angles,  ni  des  ar^tes  des  cubes  composants  de 
la  galene. «  Cependant,  ces  joints,  dont  le  reflet  brillant  est 
tres-considerable,  et  qui  se  fönt  sentir  fortement  sous  Tongle, 
lorsqu^on  le  passe  sur  ces  plans,  sont  tres-fortement  prononc^, 
et  quelque  soit  le  nombre  des  divisions  que  Ton  puisse  faire 


*)  Ueber  die  im  Ealkspath  yorkoinmenden  hohlen  Canäle,  Abhandl. 
der  Akad.  d.  Wissensch.  zn  Berlin  1868. 

**}  FoöG.  Ann.  Bd.  CXXXII.  pag.  441. 

***)  Beschreibung  nnd  Eintbeilung  der  Meteoriten»    Abb*  d.  Akad. 
d.  Wissensch.  zu  Berlin  1864. 

f)  Trait^  de  la  chanz  carbonat^e  et  de  l'aragonite,  Vol  II.  p.  393, 
t.  7'i.  f.  3—6.  —  Catalogne  de  la  coUection  min^ralogiqae  da  Comte 
DB  BouRifOM,  London  1813, 
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^proaver  a  cette  galene,  et  la  petitesse  des  fragmeDs  obtenus, 
cette  m^me  texture  y  est  parfaitement  coiiservee  et  parfaitement 
reguliere/' 

Die  von  ihm  angegebeneo  Winkel  stimmen  also  mit  den 
von  mir  gemessenen  aberein.  Ich  habe  diese  Notiz  wörtlich 
wiedergegeben,  da  sie  in  der  Literatur  ganss  verschollen  zu 
sein  scheint. 

Ferner  erwähnt  Frenzbl*)  Streifen  bei  Bleiglanz  von  Frei- 
berg, welche  von  Lamellen  herrühren,  die  nach  mO  (Breite. 
J  -^)  eingeschaltet  sind ;  von  Junge  Hohe  Birke,  Himmelfahrt, 
Lorenz  Gegentrum  und  anderen  Gruben  bei  Freiberg.  Wahr- 
scheinlich sind  diese  Streifen  dieselben,  wie  die  hier  beschrie- 
benen, welche  ich  am  schönsten  bei  Stucken  von  Junge  Hohe 
Birke  beobachten  konnte.  Das  Vorkommen  der  Streifen  scheint 
übrigens  ein  sehr  verbreitetes  zu  sein,  so  habe  ich  sie  wieder- 
gefunden bei  Bleiglanz  aus  dem  KrjoHth  von  Grönland  und 
an  mehreren  Stocken,  denen  eine  Angabe  des  Fundortes  fehlte. 
Einmal  darauf  aufmerksam,  wird  man  in  den  Sammlungen 
gewiss  vielfach  Belege  auffinden  können. 

3.    Krystalltypen. 

Die  Er/stalle  sind  meist  aufgewachsen,  nur  in  seltenen 
Fällen  kommen  eingewachsene  Erystalle  vor.  Nach  ihrer  Aus- 
bildung kann  man  drei  Haupttypen  unterscheiden,  die  aber 
vielfach  durch  Uebergänge  verbunden  sind,  den  regulären,  den 
quadratischen  und  den  rhomboedrischen.  Die  Gombinationen, 
sowie  die  Zwillinge  lassen  bei  den  einzelnen  Typen  mehr 
minder  grosse  Verschiedenheiten  erkennen. 

1.  KegiUurer  Tjpis. 

Dem  regulären  Typus  geboren  alle  Erystalle  an,  welche 
nach  den  drei  Grundaxen  eine  gleiche,  oder  doch  nahezu 
gleiche  Entwickelung  haben.  Nach  den  beiden  einfachsten 
Formen,  dem  Oktaeder  und  Hexaeder,  kann  man  drei  Sub- 
typen unterscheiden,  den  hexaödrischen,  den  Mittelkrystalltypus 
und  den  oktaedrischen ,  unter  welchen  besonders  der  Mittel- 
krystalltypus für  den  Bleiglanz  charakteristisch  ist. 


*)  Mineral.  Lexicon  des  Königr.  Sachsen»  Leipzig  1874  pag.  118. 
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a.  Hezaedrischer  Typus. 

Das  Hexaeder  allein  komint  selten  vor  and  ist  dann  meist 
drasig,  so  bei  Krjstallen  von  der  Zilla  bei  Claasthal,  mit 
treppenformigen  Vertiefungen  bei  Erystallen  aus  Hochofen- 
brüchen (Taf.  XV.  Fig.  5) ,  welche  Ulbich*)  ausführlich  be- 
schrieben hat. 

Meist  tritt  das  Oktaeder  hinzu ,  dessen  Flächen  dann 
glatter  und  ebener  Qind,  ferner  noch  als  schmflle  Abstumpfong 
der  HexaSderkanten  das  Dodekaeder.  Grosse  Kry stalle  von 
Bleialf  in  der  Eifel,  welche  die  Discontogesellschaft  dem  Ber- 
liner Museum  geschenkt  hat,  zeigen  als  schmale  Abstumpfungen 
ein  Ikositetraeder,  welches  nicht  genau  messbar  ist,  aber  wohl 
(a:a:ja)  sein  durfte.  Okta^d erähnliche  Ikositetraäder  habe 
ich  bei  diesem  l^pns  nicht  beobachtet.  Die  Triakisoktaäder 
kommen  hier  auch  seltener  vor,  finden  sich  jedoch  z,  B.  bei 
Krystallen  von  Andreasberg  und  Wittichen  als  kleine  Flächen  **) 
und  zwar  (ai^ai^a)  und  (a:~a:|a).  Eine  ähnliche  Combi- 
nation  zeichnet  Naumann***)  (Fig.  6),  welche  jedoch  flächen- 
reicher ist,  mit  (a :  -Ja :  ^a),  (a:  |a :  |^a)  und  (a  :  ^a :  ^a),  er  giebt 
nur  an,  dass  der  Krystall  aus  dem  WERNBR^schen  Museum 
stammt. 

Die  Zwillinge  sind  fast  ausschliesslich  Durchwachsungs- 
zwillinge  (Taf.  XIII.  Fig.  7)  und  sind  besonders  schon  von 
der  Grube  Zilla  bei  Clausthal. 

b.  Mittelkrystall-Typns. 

Diesen  Typus  zeigen  vornehmlich  Krystall e  von  den 
Freiberger  Gruben,  Kronprinz,  Neu -Gluck,  Dreieichen, 
Morgenstern ,  Isaak «  Gersdorf,  ferner  die  mit  Schwer- 
spath  zusammen  vorkommenden  Krystalle  von  Mittelach, 
Alter  Bleiberg  im  Oberbergischen  Revier,  von  Aiston  Moor 
in  Cumberland,  lose  Krystalle  von  Tarnowitz  u.  s.  w.  Die 
Gombinationskanten  bieten  hier  recht  eigentlich  den  Spielraum 
für  die  verschiedenen  Ikositetraeder ,  hexagder-  und  oktagder- 
ähnliche,  wie  die  Figuren  bei  Naumann's  Abhandlung***)  zeigen. 


*)  Berg-  und  Hüttenm.-Zeitang  Xm«  pag.  245. 
**)  A.  Sadbbbck,  G.  Rose'b  Elemente  der  Kiystallogr.  III.  Aufl.  f.  ^. 
*•♦)  PoGG.  Ann,  XVI.  pag.  487. 
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Die  bezaSderafaDlicheii  bewirken  hänfig  Drasigkeit  der  Hexaäder- 
flächen  und  treten  auch  mitunter  allein  ohne  Hexaöderfläche 
auf.  In  ähnlicher  Weise  kann  ein  oktaöderähnliches  ganz  das 
Oktaeder  vertreten ,  so  bei  einem  von  Klein*)  gemeseenen 
Krystall  (a:a:|^a).  Die  TriakiBokta^der  sind  bei  diesem 
Tjpns  noch  seltener ,  als  bei  dem  vorhergehenden.  Gewisse 
Krystalle  von  Gonderbach  geboren  auch  hierher,  sie  seigen 
immer  eine  Einigung  von  verschiedenen  Individuen  und  sollen 
in  dieser  Hinsicht  später  besprochen  werden. 

Hier  kommen  theils  Aneinanderwachsungszwillinge  nach 
der  Zwillingsebene  vor  (Tafel  XIII.  Figur  2) ,  theils  Durch- 
wachsungszwillinge  (Fig.  8),  erstere  sind  jedoch  im  Allgemeinen 
häufiger. 

Uebergänge  sind  sowohl  zu  dem  vorhergehenden,  als  auch 
zu  dem  folgenden  Typus  vorhanden,  sowie  auch  zu  dem  qua- 
dratischen und  rhomboädrischen. 

c,     Oktaßdrischer  Typus. 

Das  Hauptbeispiel  für  diesen  Typus  liefern  die  Krystalle 
von  Neudorf  bei  Harzgerode**),  von  denen  ausgezeichnete  und 
grosse  Exemplare  aus  der  ZurcKBs'schen  Sammlung  in  das 
Berliner  Museum  gekommen  sind.  Bei  ihnen  ist  besonders 
die  Zone  der  Oktaäderkanten  entwickelt,  TriakisoktaSder  und 
nach  der  längeren  Diagonale  gestreifte  DodekaMerflächen, 
eine  Streifong  nach  derselben  Bichtung  zeigen  mitunter  auch 
die  Okta6der6ächen.  Gewöhnlich  tritt  noch  das  Hexaeder 
hinzu,  welches  mitunter  auch  recht  stark  entwickelt  ist,  die 
Flächen  sind  meist  glänzend  und  zeigen  zuweilen  eine  parquet- 
ähnliche  Zeichnung,  eine  Folge  von  flachen  Ikositetraödern. 
Ein  solches  tritt  auch  mit  Ausschluss  der  Hexa^derfläche  an 
Kry stallen  einer  Druse  des  Berliner  Museums***)  auf.  Ok- 
taederähnliche IkositetraSder  habe  ich  hier  nie  beobachtet. 

Die  Zwillinge  haben  meist  das  Aussehen  von  Spinell- 
Zwillingen  (Taf.  XIII.  Fig.  1),  Durchwachsungszwillinge  sind 
seltener    und   kommen    nie    in    regelmässiger  Ausbildung  vor, 


'*')  üeberneae  Formen  beim  Bleiglanz,  N.  J.  för  Min.  1870  p.311. 
**)  A.  SiDBBECK,  6.  Bosb's  Elemente  der  Erjstallogr.  UI.Aafl.  f.24. 
***)  6.  BosK  tt.  A.  Sadbbbck,  das  mineral.  Masenin  der  Universität 
Berlin,  Berlin  1874  pag.  24. 
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sie  erscheinen  nar  in  der  Art,  dass  aus  einem  Individuam 
Tbeile  eines  anderen  zwillingsartig  hervorragen  (Taf.  XIII. 
Fig.  9). 

Die  meiste  Aehnlicbkeit  mit  den  Neudorfer  Krystallen 
haben  bunt  angelaufene  Krystalle  aus  Derbyshire,  bei  denen 
die  TriakisoktaSder  stark  ausgedehnt  sind. 

Andere  Krjstalle  sind  wesentlich  verschieden  dnrcb  daa 
Fehlen  von  Triakis Oktaedern  und  diese  sind  es,  welche  darch 
ailmälige  Uebergänge  mit  dem  vorigen  Typus  verbunden  sind; 
so  gewisse  Krystalle  von  Freiberg,  Sala  iu  Schweden.  Bei 
derartigen  Krystallen  sind  Durchwachsungs/willinge  häufiger 
(Taf.  XIII.  Fig.  4  n.  5). 

Schliesslich  geboren  hierher  die  reinen  Oktaeder,  welche, 
wie  die  reinen  Hexaeder,  meist  drusig  sind,  so  Krystalle  von 
Obernhoff  im  Thuringerwalde. 

2.    dnadratlscher  Tjrpis. 

Es  sind  dies  Mittelkrystalle,  welche  in  der  Richtung  einer 
Grundaxe  verlängert  sind  und  bei  denen  die  auf  der  verlän- 
gerten Axe  senkrechte  Hexaederfläche  ganz  fehlt  oder  sehr 
stark  zurücktritt.  Betrachtet  man  die  Oktaeder  als  Grund- 
oktadder,  so  sind  die  stark  verlängerten  Hexaederfiächen 
Flächen  des  zweiten  quadratischen  Prismas.  Derartige  Kry- 
stalle hat  schon  Haut*)  abgebildet  und  Wbissbach^)  bat 
ähnliche  beim  Bleiglanz  beschrieben.  Dieser  Typus  kommt 
auch  bei  den  Gonderbacher  Krystallen  vor  und  ist  durch  einen 
grossen  Flächenreichthum  ausgezeichnet  (Taf.  XY.  Fig.  3). 
Die  Dodekaederflächen  bilden  hier  als  schmale  Abstumpfungen 
das  erste  quadratische  Prisma ,  Triakisoktaßderflachen  die 
Flächen  eines  Dioktaöders  aus  der  Endkantenzone  des  Grund- 
oktaäders;  ein  oktaeder-  und  ein  hexaäderäbnliches  Ikosite- 
tragder  erscheinen  als  Zuschärfungen  der  Com binations kanten 
von  Hexaeder  und  Oktaeder,  entsprechend  zwei  Dioktaedern. 
Die  Aehnlicbkeit  mit  quadratischer  Symmetrie  wird  dadurch 
bedeutend  erhobt,  dass  von  dem  Triakisokta^der  und  den  Ikosi- 
tetragdern   nur  die   in   ihrer  Lage  DioktaSdern   entsprechenden 


*)  Haut,  Trait^  de  mineralogie^  Paris  18*2^. 
**}  Ueber  die   Monstrositäten   tesseral   krystallisirender    Mineralien, 
Inaug.-Dissert.,  Heidelberg  1858. 
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Flächen  aasgebildet  sind.  Die  Krystalle  erreichen  eine  Lange 
bia  zu  5  cm.  und  wohl  zuweilen  noch  darüber,  aie  sind  immer 
aufgewachsen  und  an  der  Anwachsungsstelle  mehr  verdickt 
verjüngen  sie  sich  nach  oben,  eine  Erscheinung,  die  man  auch 
sonst  bei  prismatischen  Krystallen  beobachten  kann,  s*  B» 
beim  Quarz. 

Ganz  ähnliche  Krystalle  beschreibt  Scharff*)  von  Mineral 
Point  in  Wisconsin  und  macht  dabei  auf  die  Aehnlichkeit  mit 
Krystallen  von  der  Grube  Diepenlinchen  bei  Stolberg  auf* 
merksam.  A.  Schrauf**)  bildet  von  Diepenlinchen  bei  Stol- 
berg einen  Krystall  ab,  bei  welchem  die  OktaSderflächen  auf 
vier  Flächen  von  (a:7a:{a)  eine  vierflächige  Zuspitzung  bilden. 

Zwillingsbildung  habe  ich  bei  diesem  Typus  nicht  beob- 
achftt. 

Die  Gonderbacber  Krystalle  kommen  mit  solchen  des  ersten 
Typus  zusammen  vor  und  sollen  wegen  der  unvollständigen 
Raumerfnllungen  im  Innern  noch  später  besprochen  werden. 

Schliesslich  *will  ich  noch  auf  einen  von  Klein***)  ge- 
zeichneten Krystall  hinweisen,  welcher,  von  Du  Buque  Lead 
Jklines  in  Iowa  stammend,  in  der  Richtung  einer  Orundaxe 
bemin^orphisch  entwickelt  ist,  indem  auf  der  einen  Seite  das 
Hexaeder  stark  entwickelt  ist,  auf  der  anderen  fehlt;  ferner 
ist  der  Krystall  noch  in  der  Richtung  einer  Oktaederkante 
verlängert,  wodurch  er  einen  mehr  rhombischen,  dem  Struvit 
ähnlichen  Habitus  erhält. 

3.    llMnh«Mrischer  Typi*- 

•  Dieser  Typus  zeigt  zunächst  zwei  verschiedene  Ausbil- 
dangsarten,  je  nachdem  in  der  Richtung  einer  rhomboedrischen 
Axe  eine  Verlängerung  oder  Verkürzung  stattgefunden  hat. 

Eine  Ausdehnung  in  der  Richtung  einer  rhomboedrischen 
Axe  zeigen  Mittelkrystalle  von  Przibram,  welche  dann  auch  in 
dieser  Richtung  zu  mehreren  verwachsen  sind,  vielfach  auch 
gekrümmt  zu  verschiedenen  nachahmenden  Gestalten  gruppirt, 


•)  K.  J.  für  Miner.  1863  pag.  545. 
**)  Atlas  der  Ij^rystallfonnen  des  Mineralreichs  4.  L. 
***)  Ueber  ZwiUingsTerbind.  n.  -Yerzerrangen,  Heidalberg  1869  f.  7. 
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welcbe  Bhm*)  betchiicbeu  luO.  Eae  ihalicbe  Yeriängeraog 
xcigeo  die  Taf.  XV.  Fi^  7  geiekkactea  KrysUlUkelette  aas 
WUcoosin. 

Hiafiger  iu  bei  den  Krystailen  öae  Verkanoog  in  der 
Biehtaog  eiaer  riioaibo^dnsclien  Aze,  alao  eiae  Aasdehnang 
nach  der  aaf  dieser  Axe  tenkrechtea  Oku£derflache«  Es  ent- 
slebea  dana  Plattea,  welcbe  aaf  der  Grabe  Gonderbach  be- 
soaders  scböa  Torkoomen.  Betracbtet  man  das  Hexa^er  als 
HaaptrbofliboMer ,  so  bildet  die  stark  aosgedehnte  Oktaeder- 
fliehe die  gerade  Endflaehe  and  die  übrigen  entsprechen  dem 
ersten  spitseren  Rbomboeder.  Aaf  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  Eiseoglanstafeln  soll  noch  spater  zaräckgekomnien  werden. 
Anf  der  breiten  Okta^erflache  ist  eine  feine,  mitnnter  sehr 
gedrongte  Streifoog  parallel  den  Combinationskanten  mit  dem 
Hexa^er  vorhanden.  Diese  Streifen  sind  am  besten  wahrau- 
nehmen,  wenn  die  Flachen  Krümmongen  zeigen,  sie  sind  dann 
besonders  aaf  den  Böschnngen  hervortretend.  Bemerkenswerth 
ist  noch  der  Umstand,  dass  die  Platten  auf  beiden  Seiten  ▼  er- 
schieden beschaffen  sind,  die  eine,  mehr  regelmässige  und  ebene, 
zeigt  uns  die  schon  oben  besprochenen  Zwillingsrillen,  die 
andere  ist  mehr  uneben,  hat  gewissermaassen  ein  geflossenes 
A  ussehen  und  lasst  die  Zwillingsrillen  weniger  deutlich  henror- 
treten.  Da  ich  mich  auf  diesen  Unterschied  noch  weiterhin 
beziehen  mnss,  so  will  ich  die  regelmässig  ausgebildete  Seite 
der  Platten  die  obere,  die  andere  die  untere  nennen. 

Die  Grosse  der  Platten  kann  sehr  verschieden  sein,  die 
eines  Handtellers  mitunter  noch  überschreitend,  ebenso  ist  die 
Dicke  verschieden,  manche  Platten  werden  so  dünn ,  dsss  die 
seitlichen  Begrenznngsflächen  kaum  zu  erkennen  sind. 

Nach  Rbuss*)  ist  der  jüngere  Bleiglanz  von  Przibram 
häufig  nach  diesem  Typus  ausgebildet,  ferner  Krystalle  aas 
Siebenbürgen,  von  der  Habachfundgrube  bei  Freiberg.  Cha- 
rakteristisch für  diesen  Typus  sind  die  Zwillingsbildungen,  die 
Verwachsungsebene  steht  hier  senkrecht  auf  der  Zwillingsebene. 

Häufig  kommen  jedoch  auch  Tafeln  vor,  bei  denen  die 
Zwillingsebene  zugleich  die  Verwachsnngsebene  ist  und  diese 
sind  dann  durch  allmälige  Uebergänge,    die  man   vielfach  auf 


*)  Fragmente  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Mineral.,  Sitznngsb. 
der  kaii.  Akad.  d.  Wies.,  Octoberheft  1856  pag.  42. 
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demselben  Stack  beobachten  kann ,  mit  dem  Mittelkrjstall- 
typos  verbunden,  so  bei  Mittelach,  Glacksgrabe,  Revier 
Kirchen  a.  s.  w. 

Wie  bei  dem  qnadratischen  Tjpas  durch  Ausdehnen  nach 
einer  Oktaederkante  bei  Erystallcn  aus  Iowa  ein  rhombischer 
Habitus  entsteht,  so  habe  ich  dies  auch  bei  einer  Tafel  XIII. 
Figur  4  gezeichneten  Platte  beobachtet.  Diese  Platte  zeigt 
zunächst  eine  stark  ausgedehnte  Fläche  mit  rhomboedrischer 
Symmetrie  und  ist  nach  oben  in  der  Richtung  einer  pris- 
matischen Axe  ausgedehnt,  wobei  aber  dieser  obere  Theil  doch 
seinen  Charakter  als  Platte  bewahrt.  Der  Grund  für  diese 
A  usbildung  liegt  offenbar  darin,  dass  ein  vorliegendes  Oesteins* 
stuck  die  gleichmässige  Ausbildung  gehemmt  hat;  die  Ein- 
wirkung desselben  kann  man  noch  auf  der  dunkel  angelegten 
knieformigen  Stelle  wahrnehmen. 


II.    Krystallotektonik. 

1.    Allgemeine  historische  Vorbemerkungen. 

Die  Krystallotektonik  ist  in  den  letzten  Decennien  wenig 
beachtet  worden,  es  finden  sich  in  der  Literatur  wohl  vielfach 
dahin  einschlägige  Erscheinungen  beschrieben,  aus  welchen 
eich  bestimmte  Gesetze  ableiten  lassen,  die  Gesetze  selbst  aber 
sind  nicht  ermittelt  worden.  Trotzdem  war  es  schon  Haut, 
iTvelcher  der  inneren  Constitution  der  Erystalle  nicht  nur  eine 
ganz  hervorragende  Bedeutung  für  die  Erystallographie  zu- 
schrieb, sondern  auch  darauf  seine  ganze  Entwickelung  der 
Krystallographie  basirte.  Indem  er  den  kleinsten  Theilchen 
die  Form  der  Spaltungsgestalten  zuschrieb,  leitete  er  durch 
Decrescenzen  die  Gesetze  der  Erystallographie  ab,  so  die 
Kry stallgestalten  des  Bleiglanises  aus  Decrescenzen  von  Hexa- 
edern. Je  weiter  aber  das  Studium  der  Erystallographie  fort- 
schritt,  desto  weniger  reichte  die  HAur'sche  Vorstellung  zur 
Erklärung  der  bekannten  und  neu  beobachteten  Thatsachen 
aus  und  es  wurden  neue  Theorieen  von  Dana,  Brayais- 
Fraukbnhbim ,    Wibitbr  aufgestellt,    auf  welche  ich  hier  nicht 
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weiter  eingehen  kann,  die  aber  Ekop*)  klar  und  übersichtlich 
dargestellt  hat.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Forschungen, 
welche  darauf  gerichtet  sind,  an  den  Krystallen  selbst  ihre 
Bildangsgesetse  zu  studiren. 

Schon  1824  hatte  Mohs**)  die  interessante  Beobachtung 
am  Steinsalz  gemacht,  dass  au  den  Kanten  von  Spaltangs- 
hexaedern,  welche  andauernd  einer  feuchten  Atmosphäre  aus- 
gesetzt werden,  Flächenpaare  entstehen;  auf  den  Flächen  selbst 
kann  man  häufig  beim  Steinsalz  vierseitige  Bindrucke  beob- 
achten, welche  Tetrakishexaedern  angehöcen.  Dieses  Ver- 
halten veranlasste  Lbtdolt***,  den  Versuch  zu  machen,  auch  an 
anderen  Mineralien  ähnliche  Eindrucke  hervorzurufen  und  zwar 
zunächst  beim  Quarz  durch  Aetzen  mit  Flusssäure;  er  erhieh 
auf  diese  Weise  regelmässige  Vertiefungen,  Aetzfiguren,  von 
denen  er  sagt,  dass  sie  den  kleinsten  regelmiissigen  Körpers 
zukommen ,  aus  welchen  man  sich  den  Krystall  zusammen- 
gesetzt denken  kann.  Diese  Art,  die  Structur  der  Krystalle  zu 
untersuchen,  ist  später  vielfach  in  Anwendung  gebracht  worden. 
So  wichtig  nun  diese  Aetzfiguren  sind,  so  Hessen  sie  doch  nur 
die  Gestalt  der  kleinsten  Korper  erkennen,  sie  gewährten  noch 
keinen  Einblick  in  die  Gesetze,  nach  welchen  dieselben  an- 
geordnet sind. 

Einen  weiteren  wesentlichen  Beitrag  zur  Lehre  der  Krj- 
stallotektonik,  verdanken  wir  ScAGCHif),  welcher  in  der  schon 
erwähnten  Abhandlang  über  PolySdrie  nachwies,  dass  in  der 
Anordnung  der  Individuen  Abweichungen  von  der  parallelen 
Lage  häafig  vorkommen. 

Unter  denjenigen  Autoren,  welche  den  auf  den  Bau  der 
Krystalle  bezuglichen  Erscheinungen  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmeten,  ist  Scharff  zu  erwähnen,  welcher  an  den 
verschiedensten  Mineralien,  wie  Quarz,  Feldspath,  Gyps,  Blei- 
glanz   und   vielen    anderen    reiches    Material    gesammelt    hat 


^)  Knop,  Molekular  -  Constftation  und  WachBthum   der  Krystalle, 
Leipzig  1867. 

**)  MoHs,  Grundri88  der  Mineralogie  1824. 

*^*)  Ueber  eine  neue  Methode,  die  Stmctar  nnd  ZusaouDensetsiiiig 
der  Krystalle  zn  nntersnchen,  Sitzongsb.  der  kais.  Akad.  der  Wisa.  in 
Wien,  Januar  1855. 

f)  Sulla  Poliedria  delle  facce  dei  cristalli,    Torino  1863;   Ueber- 
Betsang  von  Bammblsberg,  diese  Zeitschr.  Bd.  XV. 
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ScHARFF  weist. immer  auf  die  Oeaetzmässigkeit  im  Aufbau  der 
Krystalle  hin,  kleidet  aber  seine  Resultate  nicht  in  die  Form 
bestimmter  krystallographischer  Oesetxe. 

Dies  hat  zuerst  Knop  *)  gethan  und  zwar  an  der  Hand  von 
Beobachtungen,  welche  or  an  leicht  krystallisirbaren  Substanzen, 
Chlorkalium,  Salmiak,  Alaun  angestellt  hat.  Er  weist  beson- 
ders darauf  hin,  dass  die  Krystallgerippe  und  regelmässigen 
Verwachsungen  die  Anordnung  der  Moleküle  im  Räume  erken- 
nen lassen,  was  die  Oberflächenbeschaffenheit  der  Krystalle 
nicht  leistet. 

Neuerdings  hat  Vogslbaao**)  die  Krystallbildung  unter 
dem  Mikroskop  beobachtet  und  die  Krystalliten  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt.  Derartige  Untersuchungen  haben  dann  yon 
Lasaulx***)  und  H.  Behrens t)  fortgeführt.  Es  sind  bis  jetzt 
zwar  auf  diese  Weise  noch  keine  krystallographischen  Gesetze 
erkannt  worden,  jedoch  wird  uns  Behrens  wohl  bald  mit 
solchen  bekannt  machen.  Die  mikroskopischen  und  makro- 
skopischen Beobachtungen  müssen  hier  Hand   in  Hand  gehen. 

8.    Specielle  Xrystallotektonik  des  Bleiglaaze«. 

Der  Bleiglanz  ist  vorzüglich  geeignet,  einen  Einblick  in 
seine  Tektonik  zu  gewähren,  indem  häufig  Krystallskelette, 
sogenannte  regelmässige  Verwachsungen  und  gestörte  Bildun- 
gen überhaupt  vorkommen.  Er  wird  in  dieser  Hinsicht  unter 
den  regulär  krystallisirenden  Mineralien  wohl  nur  noch  von 
Gold,  Silber,  Kupfer  ubertroffen,  welche  in  den  Gesetzen  der 
Tektonik  mancherlei  Verschiedenheiten  zeigen ,  auf  die  ich 
später  in  einem  besonderen  Aufsatze  zurückzukommen  gedenke. 

Die  kleineren  Individuen ,  welche  in  ihrem  Aufbau  ein 
Hauptindividuum  liefern,  bezeichne  ich  mit  dem  Namen 
Subindividuen.ft) 


*)  Knop,    Molekularconstitution    und  Wachsthum    der    Krystalle, 
Leipzig  1867. 

**)  Archive«  n^rlandaises,  Tome  V.  1870  n.  folg.  Theile. 
***)  PocG.  Ann.  CXLIV.  pag.  142. 

t)  Die  KrystaUiten,  Kiel  1874. 
it)  HiRscBWALO  hat,   Tschkrhak's   mineralogische  Milth.   Heft  III.^ 
Wien  1873,  in  einem  Aufsätze   „Omndzüge  einer  mechaniseben  Theorie 
der  Krjstallisationsgesetze**  den  Namen  Singnlarindividanro  in  Anwendung 
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Im  PolgeodcQ  sollen  noo  sQoEchBl  die  SobiDdividoeii  for 
sich  betniebtet  werden,  dmnn  die  Art  and  Weise  ihrer  Bini- 
gang  and  drittens  die  Gesetie  der  Tektonik. 


Die  Sabindividoen  bieten  in  ihrer  Grösse  ond  Gestalt 
Verschiedenheiten  dar. 

a.  Die  Grosse  der  Sobindividaen  schwankt  von  einer 
mit  blossem  Aage  deutlich  wahrnehmbaren  bis  zu  mikrosko- 
pischer Kleinheit.  Je  grosser  die  Sabindividoen  sind,  desto 
mehr  individnelle  Selbständigkeit  haben  sie  und  erweisen  sich 
dann  selbst  wieder  ans  kleineren  Sabindividuen  zusammen- 
gesetzt. Die  kleinsten  wahrnehmbaren  Sobindividuen  nenne 
ich  Subindividuen  1.  Stufe,  aus  deren  Einigung  entstehen 
dann  solche  2.  Stufe,  ans  diesen  solche  3.  Stufe  und  so  fort 
bis  n.  Stufe.  Nur  in  seltenen  Fällen  kann  man  mehr  als 
zwei  Stufen  wahrnehmen.  Von  den  Subindividuen  1.  Stofe 
kann  man  annehmen,  dass  sie  noch  kleinere  Subindividuen 
enthalten,  welche  sich  aber  unserer  Wahrnehmung  entziehen. 
Was  von  den  Sabindividuen  höherer  Stafe  gilt,  gilt  auch  von 
denen  niederer  Stufe,  weshalb  man  die  aus  den  Subindividuen 
höherer  Stufe  abgeleiteten  Gesetze  auf  die  niederer  Stufe 
ausdehnen  kann. 

b.  Die  Gestalt  der  Subindividuen  hängt  bei  den  Kry- 
stallen  mit  den  Flächen  zusammen,  auf  welchen  sie  zur  Er- 
scheinung kommen.  Der  einfachste  Fall  ist  der,  dass  die  be- 
treffende Fläche  selbst  an  den  Subindividuen  auftritt  und  von 
solchen  Flächen  begrenzt  ist,  welche  auch  die  Begrenzung 
dieser  Fläche  des  Hauptindividuums  bilden.  Einfache  Ok- 
taeder zeigen  dann  Subindividuen ,  welche  nur  von  Oktaeder- 
flachen  begrenzt  sind,  Hexaeder  solche,  welche  nur  Hexaeder- 
flächen erkennen  lassen;  letzteres  zeigt  Tafel  XV.  Figur  5, 
bei    den   Figuren  6  u.  7    haben   die  Subindividuen    Oktaeder- 


gebracht, welchen  ich  deshalb  nicht  acceptire,  da  in  diesem  Namen  das 
gerade  so  wichtige  Verbalten  der  Einigang  zu  einem  Hanptindiridanm 
nicht  ausgesprochen  ist,  und  da  femer  die  sichtbaren  kleinen  Indifi- 
duen  selbst  wieder  als  aas  kleineren  Individuen  geeinigte  sich  erweisen, 
mithin  keine  Singnlarindividnen  sind;  auch  dürfte  der  Name  SnbindiTi- 
dnnm,  welcher  in  der  Literatur  schon  mehrfach  in  Anwendung  gebracht 
ist,  seiner  Ktkrze  wegen  su  empfehlen  sein. 


Digitized  by 


Google 


640 

und  Heza^derflächen.  Dasselbe  weisen  anch  andere  Mine- 
ralien, z.  B.  Qaarz,  Feldspath,  Kalkspatfa,  anf. 

Eine  etwas  abweichende  Gestalt  zeigen  die  Sabindividnen, 
welche  Combinationen  sind,  hänfig  in  der  Weise,  dass  die 
Flächen  der  einen  einfachen  Form  mehr  vorwalten,  als  bei 
dem  Haoptindividunm.  So  herrscht  auf  den  OktaMerflächen 
der  Oonderbacher  Platten,  welche  die  Snbindividnen  auf  der 
unteren  Seite  sehr  schon  erkennen  lassen,  das  Hexaäder  mehr 
vor  als  das  Oktaeder,  während  die  seitliche  Begrenzung  beide 
Formen  gleichmässiger  ausgebildet  zeigt  (Taf.  XV.  Fig.  1). 

Die  Gonderbacher  Platten  lehren  ferner ,  dass  die  Sub- 
individnen  zuweilen  einen  grosseren  Flächenreichtfaum  haben 
als  das  Hanptindividuum.  So  ist  anf  Figur  1  ein  Subindivi- 
dunm  gezeichnet,  welches  ausser  Hexaeder  und  Oktaeder  noch 
Dodekaeder,  Ikositetra^der  und  TriakisoktaMer  aufzuweisen 
hat.  Aehnlicbes  Verhalten  zeigen  auch  SubindlTiduen  anderer 
Mineralien,  z.  B.  Quarz.*) 

Flächen,  welche  an  dem  Hauptindividuum  selbst  nicht 
entwickelt  sind,  können  auch  allein  die  seitliche  Begrenzung 
der  Snbindividuen  bilden,  so  bei  Krjstallen  ans  Derbyshire 
TriakisoktaSder  auf  Oktaßderflächen,  bei  Krystallen  von  Neu- 
dorf Ikositetra6der  auf  Hexa^derflächen.  Fehlt  schliesslich 
den  Subindividuen  die  Fläche  des  HauptindividnufliB,  in  welcher 
sie  angeordnet  sind,  so  dass  sie  als  Ecken  auftreten,  dann 
erscheinen  die  betreffenden  Flächen  des  Hauptindividuums  je 
nach  der  Grosse  der  Subindividuen  componirt,  drusig  oder 
matt.  So  sind  die  Oktaederflächen  beim  Bleiglanz  zuweilen 
ans  Hexaederecken  componirt,  wie  es  besonders  schon  beim 
Flnssspath  der  Fall  ist;  die  Hezaäderflächen  bestehen  bei 
manchen  Krystallen  nur  ans  Ikositetraederecken. 

2.   HBigug  der  SaMadifMiei. 

Den  Gesetzen  der  theoretischen  Krystallographie  zu  Folge 
müssen  die  Subindividuen  gegen  einander  immer  eine  parallele 
oder  zwillingsartige  Stellung  haben ,  bei  den  Krystallen  zeigen 
die  Subindividuen  aber  häufig  Abweichungen  von  der  parallelen 
Stellung,  indem  sie  nur  nahezu  parallel  aneinander  gelegt  sind, 


*)  G.  VOM  Batb,    Einige  Studien  Über  Qiiars,  Fogg.  Ann.,  Jubel- 
band  1874. 
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waa  ich  mit  dem  Namen  fajpoparallel  beseicfanen  will.  Dem- 
nach  giebt  es  zanäobst  zwei  Haoptarten  von  Eioigaogen, 
parallele  und  hypoparallele. 

a.    Parallele  EiniguDg  der  Sabindividuen. 

Die  Sttbindividuen  sind  aqfereinander  mehr  minder  voll- 
kommen geeinigt  und  darnach  unterscheidet  man,  ausgehend 
von  der  nn vollkommensten  Einigung  regelmässige  Verwach- 
sungen) Erystallskelette,  Krystalle  mit  erkennbaren  Subiadivi- 
duen  und  vollkommene  Krystalle. 

1     Regelmässige  Verwachsungen. 

Der  Name  besieht  sich  darauf,  dass  hier  die  Subindividoen 
eine  gewisse  Selbständigkeit  im  Räume  bewahren,  nach  be- 
stimmten Richtungen  verwachsen  sind  und  durch  ihre  BinigoDg 
kein  Hauptindividnum  ersielen.  Die  beim  Bleiglanz  vorkom- 
menden regelmässigen  Verwachsungen  sind  die  sogenannten 
gestrickten  (Taf.  XV.  Fig.  4),  bei  welchen  die  Subindividuen 
nach  drei  aufeinander  senkrechten  Richtungen  angeordnet  sind, 
welche  den  krystallographischen  Hauptaxen  entsprechen.  Die 
Individuen  sind  mehr  oder  weniger  innig  miteinander  verwachsen, 
theilweise  zu  Stäben  geeinigt;  die  zwischen  den  Individuen  lie- 
genden Hohlräume  sind  bei  den  Stolberger  Stucken  mit 
Schalenblende  ausgefüllt,  welche  die  Bleiglanzindividuen  viel- 
fach vollkommen  umhüllt.  In  anderen  Fällen  sind  die  Blei- 
glanzkrystalle  dicht  gedrängt  und  lassen  nur  wenig  Raum  frei. 
Da  die  sämmtlichen  Subindividuen  parallel  liegen,  so  spiegeln 
die  Spaltungsflächen  zugleich  ein  und  in  Folge  der  durch  die 
Zwischenräume  oder  die  fremde  Substanz  entstehenden  Inter- 
mittenzen,  erhalten  dergleichen  Stucke  auf  den  Spaltungsricfa- 
tuugen  einen  eigenthümllchen  Schiller. 

Von  anderen  Mineralien  zeigen  bekanntlich  Silberglanz, 
Silber,  Speiskobalt  diese  Verwachsung  sehr  schon.  Eine 
Eigenthumlichkeit  der  Bleiglanzverwachsungen  hebt  noch  Hsr- 
HASN  *)  an  Stucken  ,von  der  Grube  St.  Paul  -bei  Welkenraedt, 
unweit  Aachen  ,  hervor,  dass  einzelne  Krystalle  noch  schräg 
durch  das  rechtwinklige  Gitterwerk  hindurch  setzen.     Dieselbe 


*)  Verhandl.  der  natnrh.  Vereins  der  preoss.  Bheinl.  a.  Westf.  1863, 
Sitz,  vom  8.  April. 
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Ertcheioong  fand  ich  bei  ein^m  Stock  der  Kieler  Sammloog 
wieder,  was  mir  deshalb  besonders  erwünscht  war,  da  die 
HBYMANH'sche  Beschreibaog  eine  nähere  Angabe  darüber,  in 
welcher  Richtung  die  schiefe  Durchwacfasnng  stattfindet  ^  sehr 
vermissen  lässt.  Bei  vorliegendem  Stock  findet  die  schiefe 
Verwachsong  nach  einer  rhomboddrischen  Axe  statt. 

Diese  Bicbtnng  kann  non  auch  die  vorherrschende  sein, 
so  bei  Krystallen  von  Przibram ,  welche  dann  co  draht-  ond 
xahnformigen  Gestalten  geeinigt  sind.  Hier  bietet  das  gedie* 
gene  Silber  eine  vollkommene  Analogie,  bei  welchem  ich  an 
einaelnen  Stocken  die  Einigung  nach  dieser  Richtang  beob- 
achten konnte,  deren  Resultat  dann  die  haarformigen  Ge- 
stalten sind. 

'2.    Krystall^l^elette. 

Die  Krystallskelette  stellen  den  nächst  höheren  Grad  der 
Vollkommenheit  in  der  Art  der  Einigung  der  Individuen  dar. 
Sie  stimmen  darin  mit  den  regelmässigen  Verwachsungen 
nberein,  dass  die  Einigung  der  Sobindividuen  nach  bestimmten 
Richtungen  durch  Intermittenzen  deutlich  zur  Erscheinung 
kommt,  unterscheiden  sich  aber  darin,  dass  die  Tendenz,  ein 
Hauptindividuum  zu  bilden,  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 
Ist  dieser  Unterschied  weniger  wahrnehmbar,  so  nähern  sie 
sich  auch  den  regelmässigen  Verwachsungen  durch  allmälige 
Uebergänge,  welche  mitunter  über  die  Art  der  Benennung 
Zweifel  erwecken  können.  Zur  Beseitigung  dieses  Zweifels 
dient  noch  ein  weiterer  Unterschied,  welcher  darin  besteht,  dass 
bei  den  Erystallskeletten  die  Sobindividuen  zu  solchen  höherer 
Stufe  in  Schalen  geeinigt  sind,  welche  übereinander  liegen 
(Taf.  XV.  Fig.  6  o.  7).  Diese  Schalenbildung  geht  immer 
von  den  Kanten  aus,  erstreckt  sich  aber  nicht  bis  zum  Mittel- 
punkt der  angelegten  Flächen,  sondern  lässt  in  deren  Mitten 
einen  mehr  minder  grossen  Raum  unaosgefullt.  Da  nun  ferner 
die  Bildung  vorwiegend  nach  einer  Richtung  hin  stattfindet, 
erklärt  es  sich ,  dass  die  Schalenanlagerung  an  den  Kanten 
stattfindet,  welche  nach  dieser  Richtung  hin  laofen.  So  geht 
die  Anlagerung  bei  Figur  6  in  der  Richtang  einer  Hauptaxe 
vor  sich,  mithin  die  Schalenbildung  nach  den  vier  oberen 
Oktaederkanten ;  bei  Figur  7  nach  einer  rhomboddrischen  Aze, 
mithin  die  Schalen bildung  bei  der  in  rhomboedrischer  Stellung 

42*  ' 
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gezeichDeten  Combioation  des  Hexaeders  und  OkUMers  nach 
den  Bndkaoten  des  Hexaeders  aod  nach  den  oberen  Combi- 
nationskanten. 

Nach  innen  werden  die  Schalen  immer  von  den  untereo 
Flächen  der  betreffenden  Form  begrenzt,  welche  sich  cmter 
einspringenden  Winkeln  schneiden  und  so  den  Einschnitt  aaf 
den  Schalen  bewirken.  Bei  sehr  regelmassiger  Bildung  liegen 
diese  inneren  Kanten  in  Ebenen,  welche  der  herrschenden 
Bildangsrichtang  j>arallel  sind  und  zagleich  Abstumpfangsflächen 
der  Kanten  darstellen,  so  liegen  bei  Figur  6  die  Oktaler- 
kanten  in  HexaSderflächen ,  bei  Figur  7  die  Hexa€derkanten 
in  DodekaSderflächen,  die  Combinationskanten  in  Flächen  des 
Ikositetraßders  (a :  a :  j-a).  Diese  Flächen  treten  bei  etwas 
bedeutender  Dicke  der  Schalen  als  Flächen  weniger  hervor, 
da  dann  die  Treppenbildnng  der  Kanten  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt;  sind  die  Schalen  dagegen  dunner,  so  sind  die 
Kanten  näher  aneinander  geruckt  und  stellen  mehr  minder 
stark  gefurchte  und  gestreifte  Scheinflächen  dar,  welche  sich 
unter  einspringenden  Winkeln  in  den  Einschnitten  der  Schalen 
schneiden.  Sind  immer  zwei  parallele  Scheinflächen  einander 
sehr  genähert,  so  treten  Fläcbenräume  hervor,  welche  sich  in 
der  Bildungsaxe  schneiden;  so  bei  Figur  6  ähnlichen  Bildan- 
gen  die  beiden  verticalen  Ebenen  der  Orundaxen,  bei  Figur  7 
drei  sich  in  einer  rhombo€drischen  Axe  unter  60°  schneidende 
Ebenen.  Auf  den  Umstand,  dsss  so  gewisse  Axenebenen 
äusserlich  zur  Erscheinung  kommen,  bezieht  sich  der  Name 
Krystallskelett  (Krystallgerippe). 

Die  natürlichen  Krystallskelette  weichen  von  den  eben 
beschriebenen,  vollkommen  regelmässig  gedachten  vielfach  ab, 
einmal  darin,  dass  die  Schalen  nicht  immer  eine  gleichmässige 
Dicke  haben,  wodurch  die  Scheinflächen  mehr  minder  gekrümmt 
oder  geknickt  erscheinen,  dann  aber  auch  dadurch,  dass  die 
Kanten  häuflg  nicht  scharfkantig  sind,  sondern  in  Folge  der 
Einigung  aus  Subindividuen  wulstig  und  knotig  erscheinen. 
Ferner  ist  auch  die  Ausdehnung  der  Schalen  nach  dem  Mittel- 
punkt der  Flächen  hin  eine  verschiedene,  indem  auf  gewissen 
Schalen  mehr,  auf  anderen  wieder  weniger  Subindividuen 
geeinigt  sind,  wodurch  dann  die  Scheinfiächen  sehr  zurück- 
treten. Letzteres  Verhalten  zeigen  häufiger  Krystallskelette 
von  Matlock,  welche  Figur  6  entsprechen.     Bei  den  Skeletten 
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von  Mineral  Point  in  Wisconsin  (Fig.  7)  sind  die  Hexa^der- 
kanten  sehr  scharfkantig,  da  sie  anch  vielfach  von  Spaltongs- 
flachen  gebildet  werden,  welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei 
dem  gestrickten  Bleiglanz,  zugleich  einspiegeln  und  in  Folge 
der  Intermittenzen  schillern.  Die  Combinationskanten  dagegen 
sind  knotig  und  wulstig  und  da  an  den  Kanten  der  einsprin- 
genden Winkel  der  Scheinfläcben  hier  vorzugsweise  eine  An- 
häufung von  Subindividuen  stattfindet,  so  tritt  der  einsprin- 
gende Winkel  mehr  zurück  und  erscheint  stumpfer  als  120°, 
mitunter  nur  als  eine  feine  Kerbe,  in  welcher  die  wulstigen 
Kanten  federartig  zusammenstossen.  Bei  diesen  Skeletten  ist 
auch  die  Ausdehnung  nach  der  Bildungsaxe  eine  sehr  beträcht- 
liche und  mehrere  Hauptindividuen  sind  in  dieser  Richtung 
miteinander  verwachsen.  Wie  bei  den  gestrickten  Gruppirungen 
sind  auch  hier  die  Zwischenräume  mit  Blende  bekleidet  und 
zwar  mit  stark  glänzenden  lichtbraunen  Kristallen. 

Eine  besondere  Eigenthumlichkeit  dieser  Skelette  aus 
Wisconsin  ist  noch  die,  dass  einzelne  Schalen  in  Zwiiling- 
stellung  nach  dem  ersten  Gesetz  stehen.  Dies  Verhalten 
erinnert  am  meisten  an  die  regelmässig  baumformigen  Ver- 
wachsungen, welche  G.  Rosb*)  beim  Kupfer  beschrieben  hat. 

3    Krystalle  mit  erkennbaren  SabmdiTidaeD. 

Sie  stehen  den  Krjstall Skeletten  nahe,  wenn  die  Einigung 
der  Subindividuen  in  einer  von  den  Kanten  ausgehenden 
Schal  enbil düng  stattfindet.  Die  Schalen  haben  hier  eine 
grossere  Ausdehnuujg  nach  dem  Mittelpunkt  hin  und  lehnen 
sich  an  alle  gleichen  Kanten  einer  Fläche  an,  während  bei 
den  Krjstall  Skeletten  die  Anlagerung  vorzugsweise  nach  einer 
Richtung  hin  vor  sich  geht.  In  manchen  Fällen  kann  man 
auch  zweifelhaft  sein,  wo  man  die  Grenze  für  die  Benennung 
zu  ziehen  hat.  So  stellt  Taf.  XV.  Fig.  5  ein  Bleiglanzhexaäder 
aus  einem  Hochofenbruch  dar,  welches  noch  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  Krjstall  Skeletten  hat. 

Die  mit  der  Schalenbildung  verknüpften  Un Vollkommen- 
heiten bestehen  in  treppenartigen  Vertiefungen  der  Flächen  nach 
innen,  wie  bei  Figur  5  auf  der  grossen  vorderen  Fläche,  oder 
in  regelmässigen  Vertiefungen  überhaupt,  welche  auf  der  oberen 


*)  G.  BosB,  Reise  nach  dem  Ural  I.  pag,  401. 
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Hezaßderfläcbe  nach  drei  Kanten  verlaufen ,  auf  der  rechU- 
liegenden  verticalen  nach  alien  Kanten  and  zwar  derartig,  daas 
sämmtliche  Vertiefungen  untereinander  susammenhängen.  In 
den  Vertiefungen  selbst  kann  man  dann  wieder  Treppenbil- 
dungen  erkennen.  Bin  äbnliches  Verhalten  zeigen  zuweilen 
Rhorobo^derflächen  des  Quarzes,  s.  B.  von  Scbemnitz. 

Beim  Aufbau  von  Okta^derflÄohen  aus  Subindividuen  von  der 
Gestalt  von  TriakisoktaSdern  trifft  man  im  Mittelpunkt  der  Ok- 
taäderflacben  dreieckige  Vertiefungen,  deren  Umriss  dem  einge- 
schriebenen Dreieck  der  Oktaöderfläche  entspricht.  Von  den 
Ecken  der  Vertiefungen  kann  man  bei  gewissen  Krystallen 
aus  Cumberland  nach  den  Mittelpunkten  der  Okta^derkanten 
schwache  Kiele  verlaufen  sehen,  welche  die  Lage  von  Ikoai- 
tetraSderkanten  haben  und  anzeigen,  dass  diese  Richtungen  bei 
der  Anordnung  der  Subindividuen  eine  gewisse  Rolle  gespielt 
haben. 

Die  entgegengesetzte  Art  der  Sohalenanlagerung  ist  die, 
derzttfolge  dieselbe  vom  Mittelpunht  der  Flächen  beginnend, 
nach  den  Kanten  hin  stattfindet  und  jede  aufliegende  vSchale 
etwas  kleiner  ist,  als  die  darunterliegende.  Die  Flächen  er- 
scheinen in  Folge  dessen  parallel  den  Kanten  gestreift,  die 
Kanten  selbst  abgerundet,  so  dass  die  Krystalle  geflossen 
aussehen,  wie  es  zuweilen  bei  Krystallen  von  Przibram  der 
Fall  ist,  bei  denen  eine  Schalenbildung  nach  den  Hexaeder- 
flachen  vorherrscht.  Hierher  ist  auch  die  bei  den  Durch- 
wachsnngszwillingen  vorkommende  Schalenbildung,  welche  mit 
dem  Auftreten  von  vicinalen  Flächen  verbunden  ist,  zu  rechnen. 

Eine  dritte  Art  der  Schaienbildung  ist  die,  dass  sich  die 
Subindividuen  an  verschiedenen  Stellen  zu  Schalen  einigen 
und  diese  Schalen  dann  untereinander  mehr  minder  zusammen- 
hängen. Diese  Art  der  Schalenbildung  zeigen  die  Gonder- 
bacher Platten  sehr  schon  in  verschiedenen  Stadien,  die  Schalen - 
bildung  geht  hier  nach  der  tafelförmig  entwickelten  Oktaöder- 
fläche  (Taf.  XV.  Fig.  1).  Die .  Oktaeder  flächen  der  Subindi- 
viduen bilden  zusammenhängende  Schalen,  an  deren  Rande 
die  Subindividuen  bei  etwas  ansehnlicher  Grosse  deutlich  in 
Form  von  Ecken  hervortreten,  wodurch  der  Rand  gezackt 
erscheint.  Je  kleiner  die  Individuen  werden  und  je  dichter  sie 
gedrängt  sind,'  desto  mehr  erscheint  der  Rand  nur  gezähnt,  die 
Zähnelung  tritt  schliesslich  mehr  und  mehr  zurück  und  der  Rand 
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seigt  Dar  einen  onregelmässigen  wellenförmigen  Verlauf.  Es 
hat  dann  den  Anschein,  als  ob  sich  die  Snbstana  dickflüssig 
ober  die  Unterlage  ausgebreitet  hätte  und  gewissermaassen 
geflossen  wäre.  Mao  mnss  sich  hüten  derartige  Schalen- 
grencen  nicht  mit  Zwillingsgrensen  so  verwechseln;  sie  erschei- 
nen meist  auf  der  onteren  Seite  der  Platte,  die  Zwillings- 
grensen  dagegen  auf  der  oberen.  Anf  den  grosseren  Schalen 
sind  wieder  kleinere  von  dreieckiger  Form  erkennbar,  deren 
Ecken  aber  abgerondet  sind,  am  Rande  treten  dann  die  Sob- 
individaen  mehr  minder  deutlich  hervor.  Durch  Auflagerung 
neuer  kleinerer  Schalen  mit  cpncentrischen  Bändern  erscheinen 
dann  flach  conische  Hervorragungen.  Ferner  kann  man  häufig 
einselne  Individuen  auf  den  Schalen  zerstreut  sehen,  vielfach 
auch  zu  Häufchen  oder  Stäbchen  angeordnet,  auf  der  Figur  1 
ist  ein  derartiges  Häufchen  dargestellt,  welches  an  einer  Stelle 
in  ein  Stäbchen  ausläuft. 

Unterbrechungen  der  regelmässigen  Schalenbildnng  haben 
Eindrucke  zur  Folge,  welche  von  den  Flächen  dreier  angren- 
zender Subindividuen  begrenzt,  auch  eine  gleichseitig  dreiseitige 
Begrenzung  haben.  Derartige  regelmässige  Vertiefungen  sind 
auf  der  Figur  schwarz  angelegt.  Sie  entsprechen,  wie  regel- 
mässig dreiseitige  Vertiefungen  überhaupt,  in  ihrer  Begrenzung 
dem  ein-  oder  umgeschriebenen  Dreieck  des  Dreiecks  der  Sub« 
individnen  selbst. 

Sowohl  die  Subindividiuen ,  als  auch  die  regelmässigen 
Vertiefungen  lassen  Zwilliugsbildnng  deutlieh  hervortreten, 
indem  sie  dann  in  beiden  Individuen  eine  entgegengesetzte 
Stellung  haben  und  die  regelmässigen  Eindrücke  des  einen 
dieselbe  Lage  der  Begrenzung,  wie  die  Erhöhungen  auf  dem 
anderen  Individuum.  So  treffen  sich  bei  Figur  1  an  einer 
Stelle  die  Subindividnen  an  der  Zwillingsgrenze  mit  ihren 
Ecken.  Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Platten  des 
gediegenen  Silbers  und  Goldes,  welche  häufig  an  dem  Rande 
unregelmässig  begrenzt,  au  den  regelmäßigen  Eindruckep  die 
Zwillingsbildung  erkennen  lassen.  Die  grosste  Aehnlichkeit  in 
den  BUdungserscheinungen  mit  den  Oonderbacher  Platten  haben 
die  Eisenglanztafeln  vom  Vesuv  und  die  dickeren  Schalen  von 
Lango  bei  Eragero  in  Norwegen;  die  Erscheinungen  stimmen 
bis  in  die  kleinsten  Details,  von  der  Gestalt  der  Subindividnen 
an  bis  zu  den  grösseren  Schalen  überein. 
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Die Schalenbildang  ist  beim  Bleiglanz  vielfach  eine  mittel- 
bare, indem  sich  aaf  den  Schalen  zunächst  Sabindividnen  zn  Bai* 
ken  und  gegen  die  Hauptschalen  geneigte  Schalen  einigen^  an 
welche  sich  die  Hauptschalen  anlegen,  ohne  dass  die  Zwischen- 
räume vollständig  ausgefüllt  werden.  Es  entstehen  dann  im 
Innern  des  Krystalls  regelmässige  Hohlräume,  welche  über  die  Art 
und  Weise  desAufbaues  sicheren  Aufschluss  geben.  Beaonders 
deutlich  kann  man  die  unvollkommene  Raumerfulinng  bei  Gonder- 
bacher Krystallen  beobachten  und  zwar  hauptsächlich  bei  den 
Platten,  bei  welchen  die  seitlichen  Flächen  nicht, ausgebildet  sind, 
so  dass  man  in'  das  Innere  hineinsehen  kann.  Taf.  XV.  Fig.  10 
atellt  einen  senkrecht  gegen  die  tafelförmig  ausgedehnte 
OktaSderfläche  geführten  Schnitt  durch  eine  solche.  Platte  dar, 
wobei  die  Hohlräume  durch  Schraffirung  bezeichnet  sind.  Die 
Hauptschalenbildung  geht  nach  den  tafelförmigen  Oktaäder- 
flächen  und  zwischen  diesen  sieht  man  Querplatten ,  welche 
links  oben  einer  OktaSderfläche  der  Begrenzung,  rechts  oben 
einer  Hexa^derfläche  angeboren.  Diese  Querplatten  zeigen  die 
Ecken  von  vSubindividuen  als  Hervorragnngen,  welche  die 
Fortbildung  vermitteln  und  gewissermassen  die  Pfeiler  für  den 
weiteren  Schalenban  liefern.  Solche  Ecken  haben  auf  den 
oktaßdriscben  Querschalen  «eine  hexagdrische ,  auf  den  hexa^ 
drischen  eine  oktaßdriscbe  Gestalt;  sie  erscheinen  meist  ab- 
gerundet, wodurch  die  Querschalen  ein  wulstiges  Aussehen 
erhalten,  wie  es  Figur  2  zeigt.  Die  genau  nach  der  Natur 
gezeichnete  Figur  stellt  ein  Spaltungsstuck  eines  Qonderbacher 
Erjstalls  des  quadratischen  Typus  dar  und  zeigt  dessen  Aufbau 
aus  oktaedrischen  Schalen,  ähnlich  wie  bei  Figur  6.  Die  Sub- 
individuen  bilden  im  Centrum  einen  Stamm,  welcher  die  vor- 
herrschend entwickelte  Grundaxe  darstellt. 

Schliesslich  kommt  beim  Bleiglanz  noch  eine  Art  der  Eini- 
gung der  Subindividuen  vor,  welche  man  als  die  schuppen- 
oder  dacbziegelartige  bezeichnen  kann.  Die  Subindividuen 
sind  nicht  in  zusammenhängenden  grösseren  Schalen  angeordnet, 
sondern  in  kleineren ,  welche  derartig  übereinander  gelagert 
sind,  dass  die  grosste  Anhäufung  im  Mittelpunkt  der  betreffen- 
den Fläche  stattfindet,  welche  auf  diese  Weise  gewölbt  er- 
scheint. Derartig  gewölbt  sind  besonders  HexaSderflächen, 
z.  B.  bei  Bleiglanz  von  Schemnitz.  Die  auf  die  HezaMer* 
flächen    aufgelagerten    Subindividuen    haben    die    Gestalt   von 
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Ikositetragderecken ,  wobei  eine  FJache  der  Ecke  eine  vorwie- 
gende Entwickelung  bat  und  nacb  diesen  Fläcben  findet  aach 
die  Ueberlagerang  statt.  A  nalogien  für  diese  Art  der  Einigung 
der  Subindividuen  bieten  Blende,  Gyps,  Kalkspatb  etc. 

Die  Fortbildung  der  Krystalle  ist  zuweilen  eine  unter- 
brochene und  so  entstehen  dann  die  Umhüllungen  und 
Scepterbildungen.  Die  späteren  Umhüllungen  kommen 
äusserlich  dadurch  cur  Erscheinung,  dass  die  Fortbildung  nach 
der  Unterbrechung  nur  nach  gewissen  Flächen  stattfindet,  nach 
denen  einer  einfachen  Form.  Dadurch  erhält  die  Umhüllung 
naturlich  ein  anderes  Grossenverhältniss  der  in  Combination 
tretenden  einfachen  Formen.  So  stellt  Tafel  XV.  Figur  9  einen 
Mittelkrystall  dar,  bei  welchem  die  Auflagerung  der  Subindi- 
viduen  auf  den  OKtaSderfiächen  stattgefunden  hat,  mithin  hat  der 
Krystall  durch  die  Umhüllung  ein  mehr  hexaSderähnliches  Aus- 
sehen erhalten.  Umgekehrt  kann  auch  der  Mittelkrystall  durch 
Neubildung  auf  den  HexaSderflächen  sich  mehr  dem  Oktaeder 
nähern.  Die  Grenze  zwischen  Kern  und  Umhüllung  ist  scharf 
ausgeprägt,  aber  nimmt  nicht  immer  einen  geradlinigen  Verlauf. 
Krystalle  wie  Figur  9  kommen  auf  der  Zilla  bei  Clausthal  vor, 
die  Hexa^derflächen  des  Kerns  sind  hier  glatt,  die  der  Um- 
hüllung rauh,  auch  ist  die  Auflagerung  auf  den  OktaSderflächen 
keine  gleichmässige,  sondern  nur  Theile  derselben  werden  von 
der  Neubildung  bedeckt  Seltener  als  die  Umhüllungen  sind 
die  Scepterbildungen;  dergleichen  kommen  auf  der  Grube 
Albertine  bei  Harzgerode  vor ,.  auf  die  Ecken  eines  Okta^ers 
sind  Hexa€der  aufgesetzt. 

4.   Vollkommene  Kryitalle. 

Nur  in  seltenen  Fällen  kommen  beim  Bleiglanz  Krystalle 
vor,  welche  keine  Subindividuen  erkennen  lassen.  Die  voll- 
kommene Ausbildung  der  Combinationen  ist  noch  verschieden 
aof  den  Flächen  der  verschiedenen  einfachen  Formen  und  dies 
dient  zur  Erkennung  der  Formen. 

So  sind  bei  den  Gonderbacher  Krystallen  die  OktaMer- 
flächen  glänzend,  die  Hexaöderflächen  dagegen  matt,  bei  den 
Keudorfer  sind  die  Okta^derfiäcben  meist  gestreift  nach  den 
Combinationskanten  mit  den  TriakisoktaSdern ,  die  HexaMer* 
flächen  lassen  nur  selten  eine  regelmässige  Streifung  eriEennen 
and  sind  meist  unregelmässig  gezeichnet. 
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Einen  Einblick  in  die  Gestalt  der  Subindividnen  kann  man 
sich  auch  auf  vollkommenen  Flachen  durch  Aetznng  verschaffen, 
man  erhält  dann  auf  den  Hexafiderflächen  Eindrücke,  welche 
IkositetraSdern  entsprechen,  auf  den  Oktagderflächen  Eihdrocke 
von  Hexa6derecken  oder  Trlakisoktagderecken.  Diese  Ein- 
drücke kann  man  am  schönsten  auf  solchen  Krystallen  beob- 
achten, welche  auf  natürlichem  Wege  geätzt  sind ,  die  künst- 
lichen Aetsnngen  mit  Salpetersäure  liefern  weniger  gSostige 
Resultate,  indem  die  Schwefelausscheidung  hinderlich  ist. 

b.    Hjpoparallele  Einigung. 

Bei  Anwendung  des  Namens  hypoparallel  schwankte  ich 
zunächst  zwischen  diesem  und  paralleloidisch,  letzterer  schien 
mir  deshalb  weniger  geeignet,  da  er  kein  bequemes  ent- 
sprechendes Substantiv  hat.  Den  allerdings  älteren  Naoien 
von  ScACCHi,  Poljedrie,  vermied  ich  absichtlich,  da  Scagchi 
unter  diesem  Namen  auch  die  vicinalen  Flächen  begreift,  was 
ich  schon  früher  besprochen  habe.  Die  bypoparallele  Tek- 
tonik besteht  darin,  dass  die  Subindividnen,  welche  theoretisch 
parallel  gelagert  sein  sollten,  nur  nahezu  parallel  liegen.  Die 
hjpoparallele  Einigung  der  Subindividnen  ist  theils  eine  ihnen 
eigene,  welche  zuweilen  sich  auch  auf  grossere,  vollkommen 
ausgebildete  Individuen  erstreckt,  theils  eine  durch  fremdartige 
Einflüsse  bedingte.  Da  ferner  spätere  Einwirkungen  auf  die 
fertigen  Krystalle  Erscheinungen,  wie  Krümmungen  zur  Folge 
haben  können,  welche  von  der  ursprunglichen  Ujpoparallelität 
nicht  zu  unterscheiden  sind,  so  sollen  dieselben  am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  besprochen  werden. 

1.    Eigene  Hypoparallelit&t  der  Subindividnen. 

Eine  eigene  hypoparallele  Einigung  zeigen  häufig  hezae- 
driache  Sabindividuen ,  welche  sich  nach  den  heza^dnacheD 
Ecken  hin  einigen,  so  dass  das  resultirende  Hauptindivi- 
daam  im  Innern  vertiefte  Flächen  zeigt,  s.  B.  Krystalle  von 
Bleialf  in  der  Eifel,  Zilla  bei  Clausthal,  Galena  im  Staate 
Illinois  u.  6.  w.  Die  HexaSderflächen  erscheinen  dann  vom 
Mittelpunkt  ans  gewissermaaasen  aufgeblättert,  wie  es  auch 
häafig  bei  Flnssspathkryatallen  von  Stolberg  der  Fall  ist. 
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Von  Neudorf  bildet  Soharff*)  einen  Erjstall  ab,  deeaen 
Hezaöderfiäcben  aufgeblättert  erscheinen  und  aicb  in  eine  nach 
den  Oktaederkanten  gehende  hypoparallele  Tektonik  fortsetzen, 
indem  die  Subindividuen  nach  den  OktaSderflächen  zu  Schalen 
geeinigt  sind,  welche  dann  an  den  Okta^derkanten  in  Form 
von  Stäben  erscheinen. 

Eine  hypoparallele  Einigung  von  Oktalem  zeigen  grosse 
Oktaäder  von  ObernboiT,  ferner  Krystalle  von  Freiberg,  von 
der  Grube  Aurora  bei  Dillenburg  u.  s.  w. 

2.    Hypoparallelc   Verwachsung  von  Individuen. 

Die  Krystalle  von  Neudorf  sind  fast  sammtlich  hypo- 
parallele Verwachsungen  verschiedener  Krystalle,  wie  Taf.  XV. 
Fig.  8  eine  derartige  Verwachsung  von  zwei  Kry stallen  dar- 
stellt. Es  erscheinen  in  Folge  dessen  die  Flächen  geknickt 
und  an  den  Grenzen  zeigen  die  Individuen  eine  vollständige 
Entwickelung,  wodurch  einspringende  Winkel  entstehen ;  sowohl 
Hexaeder-  wie  Oktaederflächen  lassen  dies  erkennen,  auf  den 
Dodekaöderflächen  nimmt  dann  die  Streifung  einen  gekrümmten 
Verlauf.  Auch  die  Gonderbacher  Krystalle  nach  dem  regulären 
Typus  sind  immer  hypoparallele  Einigungen  von  verschiedeoen 
Individuen.  Die  Grenzen  erscheinen  hier  auf  den  Oktaßder- 
fiächen  als  nnregelmässige  Rillen,  welche  äusserlich  eine  ge^ 
wisse  Aehnlichkeit  mit  den  Zwillingsrillen  haben,  indem  sie 
auch  von  schmalen  Ikositetraederflächen  herrühren*  Sie  unter- 
scheiden sich  aber  leicht  von  den  Zwillingsrillen  durch  die 
Stellung  der  Individuen  beiderseits  von  der  Rille,  sowie  durch 
ihren   unregelmässigen  Verlauf. 

Das  Extrem  derartiger  hypoparalleler  Einigungen  von 
Individuen  ist  die  Kugelbildung,  wie  sie  bei  Krystallen  nach 
dem  Typus  Ib.  vom  Alten  Bleiberg  im  Oberbergischen  vor- 
kommen. 

3.    Bedingte  Hypoparallelität. 

Die  Subindividuen  lagern  sich  um  ein  entgegenstehendes 
Hinderniss  nach  den  durch  die  Gesetze  der  Tektonik  bestimmten 
Richtungen  hypoparallel  und  jenseits  des  Hindernisses  wieder 
parallel.    Das  Hinderniss,  bei  den  Neudorfer  Krystallen  häufig 


*)  fi(.  Jahrb.  f.  BüneraL  1861  pag.  390. 
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Quarz,  wird  auf  diese  Weise  eingeschlossen  ond  zwar  be- 
sonders in  Dodekaöderfläcben ,  weiche  dann  einen  krumm- 
linigen, ellipsoidischen  Verlauf  der  Streifung  haben ,  wie  es 
besonders  häufig  beim  Antimonglanz  der  Fall  ist.  In  der 
Petrographie  bietet  der  Augengneiss  und  die  Mikroflnctaations- 
structur  eine  Analogie. 

4.    KrümmuDgeD  in  Folge  späterer  Einwirkungen. 

Die  Bleiglanzkrjstalle  sind  je  nach  ihrer  Form  verschieden 
biegsam,  Krjstalle  des  regulären  Typus  sind  wenig  biegsam 
und  zerspringen  leicht  bei  etwas  stärkerem  Druck,  ebenso 
Spaltnngsstücke,  wie  man  sich  leicht  durch  den  Versuch  über- 
zeugen kann.  Deshalb  zeigen  auch  die  Krystalle  zuweilen 
Spalten  und  Sprünge,  welche  dann  durch  neue  Bleiglanz- 
substanz wieder  ausgefüllt  werden,  was  man  Ausheileu 
nennt.  Auf  diese  Weise  erklärt  Scharff  die  Hypoparallelität 
bei  den  Neudorfer  Krystallen,  worin  ich  ihm  theilweiae  bei- 
stimme. Ausgeheilte  Krystalie  haben  geknickte  und  gekrümmte 
Flächen  und  Kanten  und  lassen  mitunter  gewissermaassen  die 
Wunde  noch  erkennen. 

Stenglige .  und  plattenformige  Krystalie  sind  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  biegsam,  welcher  wieder  durch  die  Dicke  be- 
stimmt wird,  sowie  auch  durch  die  Frische  und  Reinheit  der 
Masse.  BleiglanzplaCten  von  Oouderbach  lassen  in  vielen 
Fällen  ihre  spätere,  durch  mechanischen  Druck  hervorgerofene 
Krümmung  daran  erkennen,  dass  auch  die  seitlichen  Begreo* 
Zungsflächen,  sowie  die  Spaltungsflächen  gekrümmt  sind  und 
an  den  Biegungsstellen  feine  Risse  und  Sprunge  erscheinen. 
Die  Krümmung  der  Platten  kann  auch  sehr  grosse  Dtmeo- 
sionen  annehmen,  es  kommen  Krümmungen  über  90°  hinaus 
vor,  mitunter  sogar  Falten.  In  dieser  Hinsicht  ist  besonders 
ein  Stuck  in  der  konigl.  Biergakademie  ausgezeichnet,  welches 
man  am  besten  als  ein  Bleiglanzconglomerat  bezeichnen  kann. 
Zwischen  Krystallen  des  regulären  Typus  liegen  gekrümmte 
und  gefältelte  Platten,  manche  zeigen  sogar  eine  glaskopfartige 
Oberfläche.  Die  Ursache  der  Krümmung  ist  hier  wahrscheinlich 
eine  verschiedene,  zu  Druck erscheinungen  kommen  tektonische 
hinzu,  sowohl  unvollständige  Schalenbildung,  als  auch  hypo- 
parallele  Anordnung    der    Subindividuen    auf   den    schon    ge- 
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krimmtea   Kryatallen    in  Folge  vod  HiodernisBen ,    welche  die 
Bleiglaoxkrystalle  des  J.  Typus  darboten. 

Die  nach  einer  rhomboßdri sehen  Axe  vorwiegend  ent- 
wickelten Stengligen  Krystalle  von  Przibram  sind  aach  fast 
immer  gekrümmt,  in  ähnlicher  Weise  wie  das  zahn-  und 
moosformige  Silber,  ferner  kommen  sopfförmige  Gestalten  vor, 
tropfsteinartige  u.  s.  w.,  welche  BbüSS  *)  zuerst  beschrieben  hat. 

3.   «sseüe  der  Tekttaik. 

Knop**)  hat  gezeigt,  dass  die  Anordnung  der  Subindivi- 
duen  im  regulären  System  nach  den  dreierlei  krystallogra- 
pbischen  Axen  stattfindet,  den  Grundazen,'  den  rhomboädrischen 
und  den  prismatischen  Zwischenaxen ;  er  nennt  diese  Rich- 
tungen Wachsthumsrichtungen  und  sucht  Beziehungen  derselben 
mit  den  Spaltungsfiächen  und  den  Zwillingsaxen  auf.  Von 
den  Beziehungen  der  Spaltungsflächen  zu  den  Wachsthums- 
richtungen sagt  er,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  ein  ein- 
faches Verhältniss  zu  erkennen;  von  denen  der  Zwillingsaxen 
dagegen,  dass  dieselben  den  dreierlei  kryStallographischen 
Axen  entsprechen,  mithin  mit  den  Wachsthumsrichtungen 
zusammenfallen.  Fände  eine  wirkliche  Beziehung  der  KifOP*- 
scben  Wachsthumsrichtungen  zu  den  Zwillingsaxen  statt,  so 
durften  bei  den  holoedrischen  Krystallen  des  regulären  Systems 
nur  die  rhonibo^drischen  Axen  als  Wachsthumsrichtungen  eine 
Rolle  spielen  ,  bei  den  tetraedrischen  Krystallen  konnten  die 
prismatischen  hinzutreten  und  die  parallelflächig  hemiedrischen 
Krystalle  wären  die  einzigen,  bei  welchen  die  Hauptaxen 
Wachsthumsrichtungen  sein  könnten.  Ferner  musste  noch  der 
Zwillingsaxe  des  2.  Gesetzes  beim  Bleiglanz  eine  tektonische 
Bedeutung  eingeräumt  werden.  Fasst  man  die  Beziehung 
jedoch  allgemein  auf,  so  entsprechen  auch  die  Spaltungsrich- 
tnngen  den  Wachsthumsrichtungen,  da  die  dreierlei  Spaltungs- 
gestalten im  regulären  System,  Oktaeder,  Hexaeder  und  Dode- 
kaeder zu  den  KNOP'schen  Wachsthumsrichtungen  die  einfache 
Beziehung  haben,  dass  ihre  Flächen  der  Reihe  nach  auf  den 
rhomboedrischen  Axen,  den  Grundaxen  und  den  prismatischen 
Axen  senkrecht  stehen. 


*)  Fragmente  sar  Entwickelnngsgeschichte  der  MineraUen,  Sitzangsb. 
der  kais.  Akad.  der  Wissensch.,  Octoberheft  1856  pag.  52. 

**)  Knop,  MolecalarcoDstitntion  and  Wachsthum  der  Krystalle. 
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Die  dreierlei  krystallographischen  Axen  sind  im  rego- 
]ären  System  die  mathematisch  einfachsten  Richtangen  ond 
dieser  Umstand  erklart  es,  dass  sie  allgemein  mit  den 
Wachsthumsricbtangen ,  den  Zwillingsaxen  und  den  Normalen 
der  Spaltnngsflächen  zusammenfallen.  Damit  ist  jedoch  nicht 
gesagt,  dass  bei  einem  bestimmten  Mineral  die  nach  der  einen 
der  drei  Besiehnngen  maassgebenden  Axen  auch  fnr  die  beiden 
anderen  Beziehungen  eine  Bedeutung  haben.  Die  Ksop'schen 
Wachstbumsricbtungen  haben  aber  noch  bei  jedem  Mineral  eine 
ganz  bestimmte  krjatallographische  Bedeutung,  welche  Ehop 
nicht  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  hineingezogen  hat  und 
dies  ist  ihr  inniger  Zusammenhang  mit  den  bei  dem  Mineral 
auftretenden  Hauptzonen,  welcher  beim  Bleiglanz  ganz  aoTer- 
kennbar  ist.  Bestätigt  sich  dies  auch  bei  anderen  Mineralieo, 
was  bei  dem  mir  vorliegenden  Material  auch  der  Fall  ist,  ao 
sind  wir  in  der  Lage ,  auch  umgekehrt  aus  den  Hauptzonen 
die  tektonischen  Gesetze  abzuleiten,  so  dass  dann  jedes  kiy- 
stallographische  System  eines  Minerals  bestimmten  Gesetzen 
anterworfen  und  somit  ein  in  sich  abgeschlossenes  ist  Die 
Richtungen,  welche  Krop  Wachsthumsrichtungen  nennt,  be- 
zeichne ich  mit  dem  Namen:  „tektonische  Axen^^ 

Tektonische  Axen  sind  somit  die  Richtangen, 
nach  denen  die  Anordnung  der  Subindividuen  statt- 
findet; beim  Bleiglanz  die  Orundaxen  und  rbona- 
boedrischen  Axen. 

Die  Subindividuen  lagern  sich  an  die  tektonischen  Aien 
mit  Ecken  übereinander  und  nebeneinander.  Durch  lieber- 
einanderlagerung  entstehen  Balkensjsteme ,  welche  den  tek- 
tonischen Axen  in  ihrer  Richtung  entsprechen,  so  beim  g^ 
strickten  Bleiglanz  den  Grundaxen.  Durch  Aneinaiiderlageroog 
entstehen  Schalen,  welche  auf  den  tektonischen  Axen  senkrecht 
stehen,  so  die  Gonderbacher  Platten,  bei  denen  die  TektooU 
vorzäglich  nach  einer  rhomboedrischen  Axe  stattfindet  Die 
tektonischen  Axen  allein  geben  noch  nicht  einen  vollständigen 
Einblick  in  die  Tektonik  eines  Minerals,  es  handelt  sich  noch 
weiter  darum,  nach  welchen  Richtungen  von  den  tektonischen 
Axen  aus  die  Flächenentwickelung  stattfindet  und  darabei 
giebt  uns  die  Gestalt  der  Subindividuen  Aufschluss.  Die  an 
den  Orundaxen  auftretenden  Subindividuen  haben  die  Gestalt 
von  Oktaeder-  oder  Ikositetraederecken ,  mithin  findet  die  An- 
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ordnoog  der  Flächen  von  den  Orandaxen  nach  den  rhomboe- 
drischen  Axen  hin  statt,  also  in  Zonen,  welche  beetimnit 
sind  darch  die  Combinationskanten  des  Mittelkrystalls.  An 
den  rbonkboedrischeii  Axen  haben  die  Sabindiyiduen  theüa  die 
Gestalt  von  hexaäder-  und  oktaederähnlichen  Ikoeitetraeder- 
ecken,  mithin  sind  die  Flächen  hier  nach  den  Omndaxen  an- 
geordnet und  2war  in  derselben  Zone,  wie  an  den  Grandaxen 
selbst;  theils  ersehenen  Triakisoktaöderecken ,  deren  Flächen 
nach  den  prismatischen  Axen  hin  verlaufen,  wodurch  Zonen 
bestimmt  sind,  deren  Zonenaxen  die  Okta^derkanton  sind. 
Daraus  ergeben  sich  als  die  für  die  Flächen  der  Subindividuen 
bestimmenden  Zonenaxen  die  prismatischen  Axen,  welche  auch 
zugleich  die  Axen  der  Hauptaonen  des  Bleiglanies  sind. 

Während  also  beim  Bleiglans  die  Grundaxen  und  rhom- 
bo^drischen  Axen  die  tektonischen  Axen  sind,  die  prisma- 
tischen die  Zonenaxen,  so  sind  beim  gediegenen  Kupfer  die 
prismatischen  Axen  tektoniscbe,  wie  aus  den  regelm&ssig 
baumformigen  Verwachsungen  hervorgeht  und  die  f  ektonik 
geht  von  den  prismatischen  nach  Grundaxen ,  also  nach  den 
durch  die  Grundaxen  bestimmten  Zonen,  weshalb  hier  auch 
die  beim  Bleiglanz  seltenen  TetrakishexaSder  eine  besondere 
Bedeutung  erlangen. 

Nach  den  Symmetriegesetzen  des  regulären  Systems  muss 
die  Tektonik,  wenn  sie  nach  einer  Axe  stattfindet,  in  gleicher 
Weise  auch  nach  den  anderen  gleichen  vor  sich  gehen.  Auf 
diese  Weise  entstehen  die  Krystalle  des  regulären  Typus. 
Ist  jedoch  die  Tektonik  nach  einer  tektonischen  Axe  vorwie- 
gend ,  so  entstehen  die  beiden  anderen  Typen ,  der  quadra- 
tische und  rbomboedrische.  Von  den  zweierlei  tektonischen 
Axen  ist  bei  dem  Aufbau  der  Krystalle  entweder  nur  die  eine 
bestimmend  oder  es  sind  es  beide. 

a.  Tektonik  nach  den  Grundaxen  zeigen  beson* 
ders  die  einfachen  gestrickten  Bleiglanze,  wobei  keine  der 
Axen  vorherrscht,  ferner  Oktaeder,  welche  hypoparallel  geord- 
nete Subindividuen  erkennen  lassen.  Das  Vorherrschen  einer 
Axe  zeigen  die  oktagdrischen  Krystallskelette  (Taf.  XV.  Fig.  6), 
welche  lehren,  dass  durch  Einigung  der  Subindividuen  zunächst 
die  die  Bndpunkte  der  tektonischen  Axen  verbindenden  Kanten 
hergestellt  werden. 
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b.  Tektonik  nach  den  rhomboedrischen  Axen 
aeigen  zunächst  die  hexaSdrischen  Skelette  (Taf.  XV.  Fig.  5) 
and  zwar  nach  alJen  Axen  nahezu  gleichmässig,  wobei  auch 
zunächst  die  Kanten  gebildet  werden,  welche  die  Bndpunkte 
der  tektonischen  Axen  verbinden.  Ferner  findet  die  bypo- 
parallele  Einigung  der  Hexaeder  nach  diesen  Axen  statt  and 
das  Maximum  der  Anziehung  an  den  Endpunkten  der  Axen 
erklärt  die  nach  dem  Mittelpunkt  der  Fläche  hin  gehenden 
Vertiefungen.  Die  vorherrschende  Entwickelung  nach  einer  der 
Axen  hin  zeigt  das  Skelett  (Taf.  XV.  Fig.  7). 

c.  Die  Tektonik  nach  den  Orundaxen  und  rhom- 
boedrischen ist  beim  Bleiglanz  in  den  meisten  Fällen  ver- 
einigt. Schon  oben  wurde  gesagt,  dass  man  bei  gestrickten 
Bleiglansen  zuweilen  neben  der  Anordnung  der  IndividaeD 
nach  den  Orundaxen  noch  die  nach  den  rhomboedrischen 
Axen  wahrnehmen  könne.  Aus  dem  Vorhergehenden  ist  er- 
sichtlich, dass  durch  Tektonik  nach  den  Grundaxen  Oktaeder 
entstehen,  durch  Tektonik  nach  den  rhomboedrischen  dagegen 
Hexaeder,  mithin  werden  aus  einer  gleichmässigen  Wirkssm- 
keit  beiderlei  Axen  Mittelkrjstalle  hervorgehen ;  wenn  die 
Orundaxen  mehr  vorherrschen,  oktaedrische ,  wenn  die  rhom- 
boedrischen vorherrschen,  hexaedrische  Kry stalle.  Im  Verlaof 
der  Fortbildung  der  Erystalle  kann  auch  ein  Wechsel  io  der 
Bedeutung  der  tektouischen  Axen  eintreten,  dies  zeigen  die 
schon  oben  besprochenen  Umhüllungen. 

Herrschte  bei  Wirksamkeit  beiderlei  Axen  ein  Grnndaze 
vor,  dann  entstehen  Krjstalle  des  quadratischen  ^ypus,  so  zeigt 
Taf.  XV.  Fig.  2,  wie  die  Fortbildung  eines  derartigen  Kiystalls 
nach  einer  Orundaxe  durch  oktaedrische  Schalen  stattfiodec. 
Der  rbomboedrische  Typus  entsteht  dann,  wenn  die  Schalen- 
bildnng  vorzugsweise  senkrecht  gegen  eine  rbomboedrische 
Axe  vor  sich  geht,  wie  bei  den  Gonderbacher  Platten. 

Hieraus  ist  die  Bedeutung  der  tektonischen  Axen  für  die 
Entstehung  der  Typen  ersichtlich. 
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ni.   Ag^egate. 

Ansser  in  Krystallen  kommt  der  Bleiglans  in  aosgeseicboet 
Stengligen  and  kornigen  Aggregaten  vor. 

1.  Steiglige  Aggregate. 

Die  Spaltungshexaöder  sind  nach  einer  Grnndaxe  stark 
verlängert  and  nach  dieser  Richtung  parallel  oder  hjpoparallel 
angeordnet.  Die  Dicke  der  Stengel  ist  verschieden,  mitunter 
sehr  gering,  so  dass  man  die  Massen  schon  fasrig  nennen 
moss.  Diese  Aggregate  stehen  in  naher  krystallographischer 
Beziehung  su  dem  quadratischen  Typus  der  Krystalle.  Sie 
finden  sich  bei  Stolberg,  Diepenlinchen  und  kommen  auch  in 
Hochofenbrächen  vor. 

2.  Kftnige  Aggregate. 

Die  Grosse  des  Korns  ist  sehr  verschieden,  grosskornig, 
grobkörnig,  feinkörnig  and  dicht  (Bleischweif).  Die  grosskor« 
nigen  Bleiglanzmassen  haben  ein  ganz  besonderes  krystallo- 
graphisches  Interesse,  da  sie  es  sind,  bei  welchen  häufig  nach 
dem  2.  Gesetz  eingeschaltete  Zwiilingslamellen  vorkommen.  Diese 
Massen  zeigen  ausserdem  häufig  nach  bestimmten  Richtungen 
Lichtreflexe,  da  nach  diesen  Richtungen  die  Spaltungsflächen 
parallel  sind,  eine  Erscheinung,  die  man  sonst  nur  bei  Zwii- 
lingsbildungen  zu  sehen  gewohnt  ist.  Am  meisten  vergleichbar 
sind  in  dieser  Hinsicht  die  Ealkspathmassen  von  Elmshorn  in 
Holstein,  welche  L.  Mbtn  und  O,  Rose*)  als  Zwillingsbildun- 
gen nach  der  geraden  Endfläche  beschrieben  haben.  Die  Aehn- 
lichkeit  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  hier  noch  Zwil- 
lingslamellen nach  dem  anderen  Gesetz,  Zwillingsebene  eine 
Fläche  des  ersten  stumpferen  RhomboSders  eingeschaltet  sind. 
Dieses  Yerlialten  des  kornigen  Bleiglanzes  hat  zuerst  Sbnab- 
JCOBT**)  beobachtet  und  dasselbe  auf  zwei  Zwillingsgesetze 
zurückgeführt,  auf  das  beim  Bleiglanz  häufigste  erste  Zwilings- 
gesetz  und  auf  ein  Gesetz,  bei  welchem  eine  Fläche  des  Hexa- 


•)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXIIL  pag.  456. 
**)  Annales  des  mines  Vol.  XIII.  pag.  2%. 
Zeit«,  d. D.  geoL  G«f.  XXYL  4.  43 
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kisoktaSders  (a:ia:7a)  ZwillingBebene  idt.  Nach  diesem 
leUteren  Gesetz  wurde  eine  Fläcbe  dee  einen  Indiridnoms  mit 
den  drei  HexsSderflächen  des  anderen  Winkel  von  73°  36', 
64''  35'  and  31 ""  2'  bilden.  Von  diesen  Winkeln  weichen 
die  von  ihm  durch  Messung  Ahaltenen  nur  wenig  ab.  Die 
Begrenfung  der  beiden  Individuen  ist  immer  eine  anregel- 
mässige. Wegen  der  vielen  eingeschalteten  Zwillingslamellen 
Hessen  sich  keine  sicheren  Messungen  mit  dem  Reflexions- 
goniometer  anstellen,  bei  der  zum  Theil  beträchtlichen  Grösse 
der  Individuen  konnte  aber  das  Anlegegoniometer  in  Anwen- 
dung gebracht  werden.  Einige  der  von  mir  erhaltenen  Re- 
sultate stimmen  allerdings  ziemlich  mit  den  Sbnabmoht* sehen 
uberein ,  andere  wieder  weichen  jedoch  zu  sehr  ab ,  als  dass 
ich  mich  nach  dem  vorliegenden  Material  zur  Annahme  des 
Gesetzes  entschliessen  mochte.  Dieser  Verwachsung  der  Indi- 
vidaen  verdanken  kornige  Massen  ein  eigenthSmliches  Schillern. 
Sbnabxont  giebt  als  Fundorte  an:  Spanien,  England,  Harz, 
die  Arkose  von  Molle,  Dep.  des  deux  S^vres.  und  Tallemont, 
Dep.  la  Vend^e,  ich  habe  dergleichen  StScke  von  Freiberg  in 
in  der  Berliner  Sammlung  und  aus  Java  in  der  Kieler  beob- 
achtet. Schillernden  Bleiglanz  von  Freiberg  erwähnen  schon 
Ihlb*)  und  Bbbithaupt**)  und  letzterer  giebt  eine  regelmässige 
Verwachsung  mit  Blende  als  Grund  des  Schillerns  an.  Ein 
Schillern  des  Bleiglanzes  kann  man  auch  beobachten,  wenn 
derselbe  in  Schwerspath  eingewachsen  ist,  i^ie  es  bei  Freiberg 
vorkommt.  Das  Scbilleirn  ist  dann  die  Folge  davon,  dass  beim 
Bleiglanz  die  Spaltungsflächen  untereinander  parallel  sind  and 
durch  den  Schwerspath  Unterbrechungen  des  Glanzes  bewirkt 
werden,  ganz  in  derselben  Weise  wie  bei  dem  kornigen  Blei- 
glanz das  Schillern  von  Unterbrechungen  durch  die  verschieden 
gestellten  Individuen  herrührt.  Also  allgemein  müssen  stets 
parallele  Spaltungsflächen  mit  tnterknittebzen  schillern.  Der 
in  Blende  oder  Schwerspath  eingewachsene  Bleiglanz  zeigt 
dendritische  und  blumige  Grnppirungen  und  diese  sind  wohl 
auf  eine  unvollkommen  gestrickte  Grnppirung  zaruckza- 
fuhren. 


*)  Zeitschr.  f.  Berg-  and  Hütteuw.  Bd.  XIII.  pag.  194. 
•*)        »>  »t         tt         M  »       n      pag.  196. 
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Grosskorniger  Bleiglaoz  kommt  aach  als  HSUeoprodact 
▼or  ood  nähert  sich  dann  mitunter  dem  Stengligen,  indem  die 
Individuen  langgestreckt  sich  unter  stumpfen  Winkein  treffen 
und  geknickt  erscheinen,  wie  überhaupt  beim  körnigen  Blei- 
glans  die  Spaltnngsflächen  häufig  geknickt  sind. 


Sohlnss. 


Aus  dem  Vorhergehenden  ergeben  sich  fßr  die  Krystalli- 
sation  des  Bleiglanses  folgende  Resultate: 

1.  Die  Hanptzone  ist  bestimmt  durch  die  prismatischen 
Azen  als  Zonenaxen. 

2.  Die  Zwillingsbildung  findet  nach  zwei  Gesetzen  statt, 
Zwillingsaze  eine  rhomboedrische  Axe  und  die  Nor- 
male auf  einer  Fläche  (a :  ~a :  ^a)» 

3.  Die  Krjstalle  sind  nach  drei  Typen  ausgebildet,  dem 
regulären,  quadratischen  und  rhomboSdrischen. 

4.  Die  Krystallotektonik  findet  an  den  Grundaxen  und 
rhomboSdrischen  Axen  nach  den  durch  die  prisma- 
tisclfen  Axen  bestimmten  Zonen  statt. 

5.  Das  Schillern  des  Bleiglanzes  rührt  von  llnterbrechnngen 
paralleler  Spaltungsflächen  her. 

In  Bezug  auf  das  vierte  Resultat  ist  es  zu  wünschen,  dass 
die  Krystallotektonik  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Krystallo- 
graphie  mehr  und  mehr  gewürdigt  werden  möge  und  dass  wir 
bald  mit  den  tektonischen  Axen  auch  anderer  Mineralien  be- 
kannt werden,  wodurch  wir  erst  einen  weiteren  Blick  auf  die- 
sem Gebiete  erlangen  und  die  allgemeinen  Gesetze  der  Tektonik 
in  ihren  Beziehungen  zu  der  theoretischen  Krystallographie 
erfassen  können. 


43* 
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Tafelerklarvig. 

Tafel  Xni. 

Figur  1.  Oktaederswilling  mit  Dodekaeder,  Triakigoktaeder,  Hexaeder 
von  Neadorf  am  Harz,  S.  624. 

Figur  2.    MittelkrystallzwilliDg  von  Freiberg,  S.  625. 

Figar  3.  Mittelkrystallzwilling  nach  der  Zwillingsebene  tafeliormig, 
Giacksgmbe,  Bevier  Kirchen,  8.  625. 

Figur  4.     Durch wachsnngszwilling  von  Oktaedern,  S.  629. 

Fignr  5.  Dnrchwachsangsswilling  von  Oktaeder  mit  Hexaeder,  von 
Freiberg,  8.  629. 

Fignr  6.  Mittelkrystallzwilling  mit  Ueberwachsnng  des  einen  Indi- 
vidnnms  von  Freiberg,  S.  629. 

Fignr  7.  Dnrchwachsnngszwilling  von  Hexaeder  mit  Oktaeder  von 
der  Zilla  bei  Clausthal,  8.  629. 

Fignr  8.  Durchwachsnngszwilling  mit  Flächen  eines  vicinalen  Ikoit- 
tetraeders  von  Freiberg,  8.  631. 

Figur  9.  Durchwachsungszwilling  mit  8treifang  nach  einem  vicinalen 
Ikositetraeder  und  Triakisokueder  von  Nendorf  am  Harz,  8.  630. 

Fignr  10.    Hexaederzwilling  nach  dem  2.  Gesetz,   8.  631. 

Figur  11.  Hexaeder  mit  einer  nach  dem  2.  Gesetz  eingeschalteten 
Lamelle,  8.  634. 

Fignr  12.  Hexaeder  mit  verschiedenen  nach  dem  2.  Gtosetz  einge- 
schalteten Lamellen ,  8.  635. 

Tafel  XIV. 

Gonderbacher  Platten. 

Figur  1.  Theoretische  Fignr  der  ZwiUingsbildnng,  projieirt  auf  die 
Zwillingsebene  8.  626. 

Figur  2.  Platte  von  Gonderbach,  bei  welcher  Individuum  H.  schraf- 
fiirt  ist,  8.  627. 

Figur  3.    Platte  mit  dicht  gedr&ngten  Zwillingsrillen,  8.  628. 

Fignr  4.  Platte  nach  oben  in  der  Bichtung  einer  primatischen  Axe 
verlängert,   8.  627. 

Figur  5.    8chiefe  Projection  eines  einfachen  Zwillings,  8.  626. 

Fignr  6.    dito,  begrenzt  von  8paltnng8flächen,  8.  626. 
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Tafel  XV. 

Figur  1.    Gonderbacher  Platte  mit  erkewibaren  SubinAiTidaeii,  S.  649. 

Figur  3.  Durchschnitt  durch  einen  Oondarbarcher  Krystall  nach  dem 
quadratischen  Typns  mit  erkennbarer  Tektonik,  8.  654. 

Figur  3.     Gonderbaeher  Krystall  des  quadratischen  Typus,  S.  642. 

Figur  4.    Gestrickter  Bleiglanz,  8.  650. 

Figur  5.  Hexadder  mit  treppenfönnigen  Vertiefungen,  Hüttenprodnet 
8.  653. 

Figur  6.    Oktaederskelett,  Matlock,  8.  651. 

Figur  8.  HexaAderskelett,  nach  einer  rhomboddrisehen  Axe  Ter- 
l&ngert,  Mineral  Point  in  Wisconsin,  6.  6il. 

Figur  8.     Hypoparallel  geeinigte  Indiriduen  von  Kendorf,  S.  659. 

Figur  9.  Mittelkrystall ,  dnvch  Umbttllnng  hexaSdrisch  geworden, 
Ton  der  Zilla  bei  Clausthal,  8.  657. 

Figur  10.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  eine  Gonderbacher  Platte, 
welche  im  Innern  die  Art  der  Tektonik  erkennen  Vasst,  8.  656. 
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i.    N^tii  mha  eiie  aHiUlife  Missliililug  fmn 
ileY^iisdieii  G^nph^eeras. 

Von  Herrn  Ehanobl  Kaysbr  in  Berlin. 

Hieim  Tafel  XVI. 

Das  unweit  Herborn  im  Nasfianischen  gelegejgie  Dorf 
Bicken  ist  den  Paläontologen  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  als  eine  reiche  Fandstelle  von  Versteinerangen  uns 
dem  Niveau  des  Goniatites  intumescens  bekannt,  an  der  sich 
namentlich  der  genannte  Goniatit  selbst  in  lahlreichen  grossen 
and  schonen  Exemplaren  findet. 

Vor  Kurzem  nun   erhielt    die  hiesige   Bergakademie  eine 
neae  Sendung  von  Versteinerungen  aus  der  Gegend  von  Bicken, 
die  sich  indess  von   den  genannten,   welche  einem  schwanen 
bituminösen   Kalkstein    entstammen,    schon    iusserlich    durch 
ihre   viel  hellere,    graue  Farbe   unterschieden.      Die  genauere 
Untersochung  der  fraglichen,  durchweg  verkalkten  und  offenbar 
einem  merglig  -  schief rigen   Gestein   entnommenen  Petrefacten 
ergab  denn  auch  in  der  That,  dass  dieselben  einem  der  Intu- 
mescens-Stufe  sehr  fern  stehenden  Niveau  angehorten. 
Es  Hessen  sich  nämlich  folgende  Formen  erkennen: 
'Phacops  lati/rons  Bbonn. 
OofdaätiB  eoexus  Buch  (=  Dannenbergi  Bbyb.) 
^         Iate8ept€thi8  Bbtb. 
„        suhnauHlinus  Schlote.? 

„         sp.  n.    (auch    bei    Wissenbach    vorkommend   und 
Barrandb's  emaciatu8  aus  dem  böhmischen  ober- 
silurischen  Kalke  sehr  nahestehend) 
Orthoeeras  Datmenbergi  Aboh.  Vbhn. 

^         trianguläre   Aboh.    Vbrn.    (mehrere    sehr   grosse 
Exemplare) 

«         «P-  sp. 
Oomphoceras  sp.  p 
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PhragmocerM  sp. 

Trochoceras  sp.  (serpem  Sandb.?) 

Favositea  sp. 

Wie  man  aus  dieser  Liste  ersieht,  hat  man  es  mit  eioer 
deijenigen  von  Wissenbacb  in  Nassaa  eDtsprechenden  Faaoa 
za  than*),  was  am  so  interessanter  ist,  als  man  hier  dieselben 
Versteinerungen  verkalkt  and  snm  Theil  mit  der  Schale  er- 
halten hat,  die  bei  Wissenbach  nur  als  yerkieste  Steinkeroe 
vorkommen. 

Unter  obigen  Versteinerungen  befand  sich  nun  ein  Stuck, 
welches  mein  Interesse  ganz  besonders  auf  sich  zog.  Es  war 
das  ein  circa  80  Mm.  langes  OomphoceraSy  welches  auf  der 
einen  Seite  der  Länge  nach  eine  starke  Abtragung  erlitten 
hatte,  so  dass  nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des  Gehäuse« 
Sbrig  geblieben  war;  und  zwar  hatte  die  Ablation  in  der  Weise 


*)  Eb  ist  eine  verbreitete,  aber  irrthümliche  Ansicht,  dass  es  die 
genannten  nantilinen  Goniatiten  seien  |  die  die  Haupt -EigenthOmlichkeit 
des  Wissenbacher  fiorisontes  bilden.  Gomatiies  tubnauiiUnus,  der  tj' 
pische  Repräsentant  der  genannten  Qoniatiten-Grappe,  wurde  suerst  nicht 
aus  dem  ünterdevon,  sondern  ans  dem  Kalk  der  Eifel  beschrieben,  und 
ebenso  kommen  im  Botheisenstein  von  Brilon ,  also  an  der  obersten 
Grenze  des  Mitteldevon,  Goniatiten  derselben  Gruppe,  ja  sogar  eine  Art, 
die  ich  von  einer  Wissenbacher  (Gon,  wexus)  nicht  lu  unterscheiden 
vermag,  noch  in  grosser  Menge  vor.  Auf  der  anderen  Seite  aber  sind 
die  Goniatiten  ans  den  Kalken  des  böhmischen  Silur-Beckens  und  ebenao 
ans  den  äquivalenten  Bildungen  des  Harzes  denen  von  Wissenbach  so 
ähnlich,  dass  eine  spedfische  Trennung  schwer  durchführbar  erscheint; 
ja  Herr  Kabl  Koch  in  Wiesbaden  will  die  Wissenbacher  Arten  geradezu 
mit  den  BARBANDB*schen  identificiren.  Das  Alles  zeigt,  dass  die  Eigen- 
thflmlichkeit  der  Wissenbacher  Fauna  nicht  in  ihren  Goniatiten  zu 
suchen  ist,  die  aus  dem  oberen  Silur  bis  in  das  oberste  Mitteldevon 
hinaufreichen  und  in  jeder  in  diesen  grossen  Abschnitt  fallenden  Abla- 
gerung erwartet  werden  dürfen.  Es  ist  vielmehr  das  Zusanmienvorkommen 
acht  devonischer  Formen,  wie  namentlich  Phacops  latifrom,  mit  zahl* 
reichen  noch  an's  Silur  erinnernden,  wie  der  in  obiger  Liste  als  sp.  n. 
bezeichnete  Goniatit  (der  einzige  bei  Wissenbach  vorkommende,  der  nicht 
zur  Gruppe  der  Nautilini  gehört),  wie  femer  eine  Anzahl  grosser  schwach 
gebogener  und  gestreckter  Kautileen  (das  Wissenbacher  Orih.  «rüvifiilare 
läset  sich  von  einer  in  Böhmen  und  im  Harz  vorkommenden  Art  spe- 
cifisch  kaum  trennen),  wie  endlich  auch  die  noch  zahlreichen  Homalo- 
noten,  was  der  Wissenbacher  Fauna  ihren  eigenthümlichen  Charakter 
verleiht  und  ihr  ihren  Platz  im  ünterdevon  und  zwar  sehr  wahrschein- 
lich an  oder  doch  unWeit  der  Basis  desselben  anweist. 
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stattgefanden,  dass  weder  die  grosse  noch  die  kleine  Axe  des 
elliptischen  Querschnitts  vollständig  erhalfen  war.  Dieser 
Umstand,  sowie  eine  kleine  Yerdrückung  machen  die  Angabe 
der  Dimensionen  des  Gehäuses  unmöglich.  Auf  der  intacten 
Seite  war  das  Stück  mit  einer  dicken  schwarzen  Ealkschale 
bekleidet.  Nur  am  unteren  Ende  fehlte  dieselbe,  so  dass  hier 
der  Steinkem  sichtbar  war,  und  an  dieser  Stelle  nun  nahm 
ich  SU  meinem  Erstaunen  an  sämmtiichen  Suturlinien  eine 
tiefe,  spits  trichterförmig  auslaufende  Zurnckbiegung  wahr,  die 
dem  Extern-Lobus  mancher  Goniatiten  sehr  ähnlich  sah.  War 
diese  Beobachtung  schon  an  und  für  sich  sehr  auffällig,  weil 
ein  wirklicher  Lohns  der  Gattung  Gomphoceras^  wie  den  ge- 
streckten Nautileeu  überhaupt,  nicht  zukommt,  so  wurde  sie 
es  noch  mehr  durch  die  Wahrnehmung,  dass  der  fragliche 
Lohns  nicht  in  der  durch  den  Sipho  gehenden  Symmetrie* 
Ebene,  sondern  beträchtlich  ausserhalb  derselben  lag.  Diese 
Thatsache  erschien  so  befremdend,  dass  der  Gedanke  an  eine 
ihr  zu  Grunde  liegende  Abnormität  sich  nicht  zurückdrängen 
Jiess.  Derselbe  wurde  unterstützt  durch  die  unsymmetrische 
und  wechselnde  Gestalt,  welche  die  Schenkel  der  Loben  wahr- 
nehmen Hessen.  Dass  diese  Unsymmetrie  nicht  von  einer 
ungleichmässigen  Abreibung  des  Steinkerns  herrühre,  zeigte 
eine  weitere  Absprengung  der  Schale,  welche  noch  mehrere 
ähnlich  unsymmetrisch  gestaltete  und  in  Bezug  auf  Breite  und 
Tiefe  merklich  variirende  Rückbiegungen  der  Kammerwände 
bloss  legte. 

Um  womöglich  der  Ursache  der  geschilderten  Erschei- 
nungen auf  den  Grund  zu  kommen,  entfernte  ich  durch  Ab^ 
schleifen  die  ganze  Schale.  Es  gelang  das  sehr  gut,  und  ich 
hatte  die  Freude,  mich  auf  das  Bestimmteste  überzeugen  zu 
können,  dass  in  der  That  eine  Missbildung  vorlag. 

Die  beigegebenen  wohlgelungenen  Abbildungen  zeigen  das 
fragliche  ^tück,  wie  es  sich  nach  Entfernung  der  Schale  dar- 
stellt, Figur  1  in  einer  Stellung,  in  welcher  der  scheinbare  Lobus 
dem  Beobachter  gerade  zugekehrt  ist,  Figur  2  in  einer  gegen 
die  eben  genannte  um  90^  gedrehten  Stellung.  Figur  8  und  4 
aber  stellen  Ansichten  einer  mittleren  Kammerscheidewand  dar, 
nach  welcher  das  Stuck  beim  Durchschlagen  zersprang.  Die 
beiden  letzten  Abbildungen  bringen  sowohl  den  Sipho  zur  An- 
schauung, der,  in  der  Nähe  des  Randes  gelegen,  von  ansehn- 
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Hoher  Dicke  und  radial-etrahliger  Be$dk9Senh(^  iit,  als  auch 
die  {gesprochene  datenförmige  Rockbiegang  der  Kammerwand, 
welche  letztere  auf  Figur  3,  der  conyexen  Seite  der  Wand,  als 
eine  flach  kegelförmige  Aufragung,  auf  Figur  4,  der  concaven 
Seite,  als  eine  entsprechend  gestaltete  trichterförmige  De- 
pression erscheint.  Die  beiden  Abbildungen  Figur  1  und  2 
dagegen  lassen  den  Verlauf  der  Sutnrlinlen  wahrnehmen  (die* 
selben  wurden  mit  änsserster  Sorgfalt  mittelst  Glaspapier 
«Lurchgepaust  und  dürfen  als  der  Wirklichkeit  sehr  genao  ent- 
sprechend angesehen  werden).  Man  zählt  im  Ganzen  15 
einander  ziemlich  nahe  stehende  Kammerwände.  Von  diesen 
zeigen  die  11  unteren  die  tiefe,  von  mehr  oder  weniger  un- 
gleich gestalteten  Schenkeln  eingeschlossene,  lobenförmige 
Rickbiegnng,  wie  sie  oben  beschrieben  wurde,  bei  den  vier 
letzten  dagegen,  die  ausserdem  viel  gedrängter  stehen,  und  von 
denen  die  zwei  unteren  auch  viel  Äcker  sind,  verflacht  sieh 
die  JEUbokbiegnog  mit  einem  Male  guaz  a4isserordentUch,  so  dass 
nie,  weit  entfernt  wie  bis  dahin  einen  tiefen  Trichter  zu  bil- 
den, nur  noch  einen  ganz  flachen  und  von  sehr  schwach  ge- 
bogenen Schenkeln  eingeschlossenen  Winkel  darstellt.  Gewiss 
kann  durch  nichts  besser  als  durch  diese  Ausflachung  des 
scheinbaren  Lohns  bewiesen  werden,  dass  derselbe  etwas  ganz 
Accidentelles  and  nur  als  eine  durch  eine  krankhafte  Ent- 
wiokelong  des  Thieres  bedingte  Missbildong  zu  betrachten  aet. 
Was  nun  die  Ursache  dieser  abnormen  Entwickelang  be- 
trifft, »Q  durfte  eine  weitere,  bisher  noch  unerwähnt  gebliebene 
Beobachtung  auf  dieselbe  hinfuhren.  Wie  man  nämlich  auf 
Figur  1  wahrnimmt,  werden  die  scheinbaren  Loben  in  ihrem 
Grunde  von  einer  dnnkelen  Linie  durchzogen,  welche,  durch 
sämmtliche  Loben  hindurchgehend,  noch  mehrere  Millimeter  in 
die  Wohnkammer  hineinreicht.  Dieser  sich  gegen  ihr  oberes 
Ende  stark  verdickenden  dnnkelen  Linie  des  Öteinkerns  ^oas 
m  der  noaasgefnUten  Schale  eine  auf  der  Innenseite  deraeibeii 
frei  aufri^ende  Längsleiste  entsprochen  haben.  Ich  denke  mir 
nun,  dass  das  Gehäuse  durch  irgend  welchen  Zufall  eine 
änssere  Verletzung  erfuhr  und  dass  das  Thier  zum  Schutse 
der  beschädigten  Stelle  die  innere  Leiste  baute,  deren  wech- 
selnde Dicke  vielleicht  der  verschiedenen  Stärke  der  Verletzung 
an  den  betreffenden  Stellen  entspricht.  Diese  Leiste  war, 
gkuibe  ich,  die  Ursache,  warum  die  Kammerwand  an  der  be- 
treffenden Stelle  stets  erheblich  zurnckblieb  und  eine  loben» 
formte  Rfickbiegung  bildete.  Die  letzten  Kammerwände  nah- 
metn  zwar  wieder  eine  mehr  normale  Gestalt  an,  aber  auch  bei 
ihnen  macht  sich  die  Folge  der  Verletzung  noch  geltend. 
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X    Die  P8raA»H«rplui8M  des  Cwdierits« 

Von  Herrn  Aathub  Wichmann  id  Leipzig. 

Hieran  Tafel  XVII. 

Die  Pseadomorphosen  des  Mineralreicbs  sind  schon  seit 
längerer  Zeit  der  Gegenstand  der  eingehendsten  Untersuchnngeo 
anserer  hervorragendsten  Forscher  gewesen.  Die  Resultate 
derselben  waren  namentlich  far  die  Geologie  von  grosstem 
Belang,  besonders  da  die  Umwandlungsprodacte  ein  fraher 
ungeahntes  Licht  über  die  innerhalb  des  Steinreiches  vor  sich 
gehenden  Processe  verbreiten.  Ein  bedeutendes  Verdienst  muss 
dabei  der  Chemie  zugesprochen  werden,  indem  es  auf  Grund 
ihrer  Analysen  gelang,  die  Natur  der  die  Umwandlung  bewir- 
kenden Agentien  festzustellen.  Allein  nicht  gelang  es  ihr,  ein 
Bild  zu  geben  von  der  innerhalb  des  Minerals  vor  sich  gehen- 
den Metamorphose. 

ZiKKBL*)  war  es  zuerst,  der,  in  Hinblick  auf  die  oben 
genannte  Thatsache,  die  Bedeutung  des  Mikroskopes  auseinander- 
setzte und  so  der  mineralogischen  Forschung  ein  weites  Feld 
eröffnete.  Es  ist  jedoch  nicht  allein  der  Gang  der  Umwand- 
lung ,  der  vermittelst  mikroskopischer  Beobachtungen  verfolgt 
werden  kann  ,  sondern  es  handelt  sich  auch  in  vielen  Fällen 
am  die  Feststellung  der  Natur  des  Urminerals  selbst,  beson- 
ders da  die  letztere  häufig  nur  nach  der  übrig  gebliebenen 
Erjstallform  und  der  sehr  oft  unbestimmten  chemischen  Zn- 
8amm«nsetzung  annähernd  festgestellt  werden  kann. 

Der  Cordierit,  als  der  Vater  einer  reichen  Nachkommen-* 
Schaft  von  ümwandlnngsprodncten  der  verschiedensten  Art, 
^e  jedoch  meist  nur  als  Uebergangsstadien  zu  betrachten  sind, 
musis  vornehmlich  ein  bedeutendes  Interesse  für  sich  in  An- 
sprach nehmen. 


*)  Mikroskop.  Beschaffenheit  der  Mineralien  n.  Gesteine  pag.  97. 
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Es  ist  eiae  auffallende  Erscheinung,  dass  ein  Mineral, 
welches  der  Zersetzung  anheimfallt  und  als  deren  Endprodact 
sich  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen  der  Glimmer  nach- 
weisen lässt,  an  den  verschiedenen  Localitaten  einer  so  ganx 
verschiedenen  Umwandlungs weise  zum  Opfer  fallt. 

Im  Dünnschliff  erweisen  sich  die  Gordierite  in  den  meisten 
Fällen  in  Zersetzung  begriffen.  Theils  sind  es  Spalten,  von 
denen  aus  die  Umwandlung  bewirkt  wird,  theils  ragen  Arme 
in  die  unversehrte  Cordieritsubstanz  hinein,  an  denen  die 
Metamorphose  for  sich  geht.  Die  neugebildetc  Substanx 
bleibt  stets,  wie  man  sich  durch  den  Anblick  bei  gekreuzten 
Nicols  überzeugen  kann,  krjstallinisch.  Die  später  folgenden 
Untersuchungen  werden  eine  genaue  Darlegung  dieser  Art  der 
Umwandlung  geben.  Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  in 
manchen  Fällen  die  Metamorphose  den  Flussigkeitseinschlussen 
zu  folgen  scheint.  So  zeigte  unter  Anderen  in  einem  Cordierit- 
granit  von  Helsingfors  der  Quarz  die  bekannten  Keihen  von 
Flussigkeitseinschlussen.  In  ihrer  unmittelbaren  Fortaetznng 
bemerkte  man  in  dem  hart  daranstossenden  Cordierit  Um- 
wandlungsvorgänge (Fig.  1).  Derselbe  hatte  sich  in  dieser 
Richtung  umgesetzt  in  ein  Aggregat  zarter  Nädelchen  und 
Fäserchen.  Es  mag  wohl  wahrscheinlich  sein,  dass  an  der 
Stelle,  die  das  neu  gebildete  Um wandlungsproduct  einnahm,  sich 
früher  ebenfalls  derartige  Reihen  von  Flussigkeitseinschlussen 
befunden  haben.  In  vielen  anderen  Fällen  lässt  sich  jedoch 
bestimmt  nachweisen,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Flus- 
sigkeitseinschlussen und  Umwandlung  nicht  ezistirt. 

Da  einem  grossen  Theil  der  Pseudomorphosen,  besonders 
aber  denen  des  Cordierits  ein  ganz  bestimmter  mineralogischer 
Charakter  abgeht,  zumal  sie  meist  als  Uebergangsstadien  an 
betrachten  sind,  so  ist  es  entschieden  unzweckmässig,  wenn 
nicht  gar  falsch,  unter  solchen  Umständen  Umwandlungspro- 
ducte  verschiedener  Mineralien  unter  einem  Namen  zusammen- 
zufassen. So  wird  z.  B.  von  Knop  eine  Pseudomorphose  nach 
Orthoklas  mit  dem  Namen  Pinitoid*)  belegt.  Denselben  Na- 
men erhält  auch  eine  angebliche  Pseudomorphose  nach  Cor- 
dierit.**)     Noch  schlimmer    macht   es  Dana,   der  unter  dem 

*)  Neues  Jahrb.  für  Min.  1859  pag.  581. 

**)  Blum,  Pseadomorph. ,  Nachtr.  III.  pae.  101.;  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1861  pag.  145. 
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Namen  „Pinit^^  eine  Reihe  von  Umwandlongeprodacten  nach 
Cordieriti  Nephelin,  Skapolith,  Feldspath  u.  s.  w.  zusammen- 
fasst*),  ohne  eine  bestimmte  mineralogische  Charakteristik, 
noch  eine  gleichartige  chemische  Znsammensetiung  feststellen 
zn  können.  Solche  Bestimmungen  können  nur  die  Unter- 
sachnng  derartiger  Mineralproducte  erschweren  und  eine  Be- 
griffsverwirrung hervorrufen. 

Eine  Aufstellung  bestimmter  chemischer  Formeln  für  in 
Umwandlung  begriffene  Mineralien  ist  desgleichen  za  verwerfen, 
zumal  dort,  wo  das  Endproduct  nur  theilweise  oder  noch  gar 
nicht  vorhanden  ist.  Die  Berechnung  einer  chemischen  Formel 
ist  ja  eben  doch  nur  dann  möglich,  wenn  ein  Mineral  eine 
ganz  bestimmte  chemische  Verbindung  repräsentirt  und  nicht  aus 
einer  Vereinigung  verschiedener  Mineral  -  Elemente  zusammen« 
gesetzt  ist  So  bestehen  z.  B.  Vorkommnisse  des  sogenannten 
Chlorophyllits  theils  aus  Glimmer,  theils  aus  unversehrtem 
Cordierit  nod  schliesslich  einer  Zwischensnbstanz ,  die  den 
Uebergang  in  die  beiden  eben  erwähnten  Mineralien  vermittelt. 
Es  wäre  gewiss  falsch ,  ans  solchem  Gemenge  eine  bestimmte 
Formel  herstellen  zu  wollen.  Bereits  Gust.  Bisoieof**)  be- 
merkte sehr  treffend,  dass  die  chemischen  Formeln  solcher 
wandelbarer  Körper  schon  an  sich  wenig  Bedeutung  haben 
und,  dass  dies  noch  mehr  der  Fall  sei,  wenn  man  sie  zur 
VersinnbildlicbuDg  der  ümwandlungsprocesse  gebrauchen  will. 

Der  durch  seinen  Trichroismus  und  seine  meist  schon 
blaue  Farbe  so  ausgezeichnete  Cordierit  ist  bereits  mehrfach 
der  Gegenstand  eingehender  mikroskopischer  Untersuchungen 
gewesen.***)  Im  Dünnschliff  zeigt  er  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  in  chemischer  Beziehung  so  sehr  verschiedenen 
Quarz.  Es  finden  sich  in  ihm,  oft  nahezu  in  derselben  Ver- 
breitung, die  fSr  den  letzteren  so  charakteristischen  Flussig- 
keitseiuschlnsse  wieder.  Die  Libelle,  welche  sich  bei  einigen 
Vorkommnissen  in  fortwährender  wirbelnder  Bewegung  be- 
findet, fehlt  nie.  Ausserdem  wurde  auch  zuweilen  innerhalb 
des  Einschlusses    ein    Wnrfelchen,   unzweifelhaft   dem  Chlor- 


*)  A  System  of  mineralogy  5.  Bd.,  London  187*2,  pag.  479  ff. 
**)  Chem.  Geologie  1.  Anfl.  Bd.  II.  1.  psg.  264. 
***)  ZiBiEL,  Mikrosk.  Besch.  pag.  -206  ff.  —  v.  Lasaolx,  N.  Jahrb. 
für  Min.  1872  pag.  831. 
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natriuni  aDgeliSrig,  nufgefiinded.  Ift  aHen  diesen  Fallen  seigte 
obrigens  der  benachbarte  Quare  steta  dieselben  fiinscbÜMe, 
was  naturgemäss  auf  die  gleichzeitige  Erntstebang  beider  Mi- 
neralien hindeutet.  —  Die  lebhafte  chromatische  Polarisatioa 
tritt  bei  beiden  Mineralien  gleich  stark  hervor,  in  nicht  allzu 
dünnen  Schliffen  zeigt  der  Cordierit  jedoch  einen  unverkenn- 
baren Dichroismus.  Die  blaue  Färbung  erscheint  selten  io 
den  augefertigten  Plättdhen.  Besonders  charakteristiscli  sind 
die  Mikrolithen,  welche  namentlich  in  den  Cordleriten  der  im 
Bereich  der  sächsischen  Oranulitformation  vorkommenden  Cor- 
dieritgneisse  enthalten  sind  und  in  den  meisten  anderen  Vor- 
kommnissen nicht  fehlen,  ja  selbst  in  derselben  Massenhaftig- 
keit  wieder  erscheinen.  Zibkbl  hat  ihre  Ursprunglichkeit,  na- 
mentlich den  Auslassungen  v.  LaSaülx^s  gegenüber,  bereits 
genügend  dargethan.  Als  fernere  Einsehlasse  erscheinen  sa- 
weilen  verhältnissmässig  grössere  Krjstalle,  an  denen  sich 
Sänlenflächen  mit  aufgesetzter  Pyramide  deutlich  erkennen 
Hessen.  Allem  Anschein  nach  geboren  diese  Erjstalle  dem 
quadratischen  System  an,  doch  war  ihre  Natur,  ebensowenig 
wie  die  der  vorerwähnten  Mikrolithen,  nicht  niUier  festzu- 
stellen. —  Sodann  wurden  noch  in  dem  Oordierit  von  Haddam 
in  Connecticut,  wie  auch  in  dem  sogenannten  Chlorophyllit  von 
derselben  Localität,  hexagonale  Tafeln,  unzweifelhaft  dem 
Eisenglanz  (Fig.  2)  angeborig,  aufgefunden.  Ob  diese  Tafeln 
den  von  Kbnroott*)  in  einem  Cordieritgeechiebe  \on  Ceylon 
beobachteten  lamellaren  Kryställchen,  welche  hier  für  Götbit 
gehalten  wurden ,  entsprechen ,  mag  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Bemerkenswerth  ist  nur,  dass  oben  genannter  Forseher 
auch  seiner  Zeit  die  Eisenglanztäfelchen  im  Sonnenstein  von 
Tvedestrand  für  Oothit  hielt.  **) 

Was  die  als  Umwandlungsproducte  des  Cordierits  antge- 
fassten  Mineralsubstanzen  anbetrifft,  so  w|trden  dieselben  zuerst 
von  HAmiifOBE***)  in  verdienstvoller  Weise  zusammengestellt 
und  beschrieben,  und  zwar  wurden  neun  Vorkommnisse  zu- 
nächst als  solche  erkannt.  BLUMf)  erhöhte  die  Zahl  derselben 
später  auf  14. 


*)  Siuungsb.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wim.  1853  XI.  pag.  -296. 
**)  Sitzangsb.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1863  X.  pag.  179. 
^)  Abb.  d.  königl.  böhm.  Akad.  d.  Wiss.  5.  Folge  Bd.  IV.   Frag. 
t)  Blum,  Pseudomorphosen,  Kachtr.  III.  pag.  9$.    1863. 
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Im  Laufe  der  Zeit  sind  alsdann  noch  einige  hinange* 
kommen. 

Von  diesen  Pseudomorphosen  lagen  eur  mikroskopisehen 
UnterSQcbang  folgende  vor :  Chloropfayllit,  Praseolitb,  Aspasio- 
liih,  barter  Fablunit,  Gigantolitb,  Pjrargillit,  Fablonit  (Tri* 
klasit)  und  Pinit.  —  Das  Material  wurde  anm  allergrossten 
Theile  ans  dem  hiesigen  mineralogischen  Mnsenm  entnommen 
nnd  verdankt  der  Verfasser  dasselbe  der  Onte  des  Herrn 
Professor  Dr.  Zibkbl,  dem  er  noch  an  dieser  Stelle  seinen 
herzlichsten  Dank  dafor  aosspricht« 

Eine  mikroskopische  Untersuchang  auch  der  nbrigen  hier 
nicht  erwähnten  Umwandlungsprodakte  worde  sehr  erspriesslicb 
sein  nnd  inr  Kenntniss  des  Cordierits  und  der  in  ihm  vor- 
gehenden Metamorphose  beitragen. 


L   ChlorophyUit 

« 
Von    allen    Umwandlnngsprodacten     des    Cordierits    seigt 

sich  der  Cbloropbyllit  in  seinen  meisten  Vorkommnissen  als 
noch  am  wenigsten  angegriffen.  Dünnschliffe  des  Ohlorophyllits 
von  Haddam  in  Connecticut  erwiesen  sich  noch  zum  grössten 
Theil  ihrer  Sabstanz  als  ans  unversehrtem  Cordierit  bestehend. 
Was  die  mikroskopische  Beschaffenheit  dieser  Cordierit* 
Substanz  anbetrifft,  so  boten  jsich,  ausser  den  fast  nie  fehlen- 
den Krystallcben  und  Flossigkeitseinscblussen ,  bemerkens- 
werthe  Einschlüsse  in  Gestalt  hexagonaler  Tafeln  dar  (Fig.  2), 
die  theils  regelmässig  gestaltet,  theils  in  die  Länge  gezogen 
erscheinen.  In  ihrer  Färbung  sind  sie  braun  bis  schwarz,  zu* 
weilen  stellenweise  grünlich  durchscheinend.  Vollkommen 
regelmässige  und  wohl  umrandete  Tafeln  wurden  selten  be- 
merkt, dagegen  sieht  man  sie  vielfach  zerbrochen,  oft  in  eine 
Unzahl  feiner  Partikelchen  zerstäubt.  Die  Ränder  haben  meist 
ein  zerfressenes  Ansehen.  Bemerkt  mag  noch  schliesslich  wer- 
den, dass  diese  Tafeln  und  Nadeln  sieh  stets  unter  einem  Winkel 
von  60^,  resp.  deren  Multiplis  und  Submultiplis  kreuzen.  Ob 
sie  bei  der  stattfindenden  Metamorphose  des  Cordierits  mit  zu 
Grunde  gehen,  war  nicht  zu  ermitteln.  Mit  Wahrscheinlichkeit 
ist  aber  anzunehmen,  dass  auch  sie  der  Zersetsung  zum  Opfer 
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fallen,  da  sie  nie  in  der  nmgewandelten  Substanz  wieder  aof- 
gefnnden  wurden,  andererseits  konnten  freilich  irgendwelche 
Umwandlangsvorgänge  an  ihnen  nicht  wahrgenommen  werden. 

Die  Alteration  des  Cordierits  giebt  uns  im  sogenannten 
Chlorophyllit  das  ausgezeichnetste  Beispiel  eines  auf  Spalten 
vor  sich  gehenden  Umwandlnngsprosesses.  Die  Zerspaltung 
des  in  den  meisten  Fällen  noch  wohl  erhaltenen  Cordierits 
scheint  jedoch  keine  zufallige  und  regellose  zu  sein,  sondern 
sie  erfolgt  nach  ganz  bestimmten  Richtungen.  Wir  haben  es 
hier  mit  der  höchst  auffälligen  Thatsache  zu  thun,  dass  die 
vor  sich  gehende  Metamorphose  sorgfältig  die  von  der  Natur 
geschaffenen  Spalten  meidet  und  sich  selbst  ihre  Canäle 
erzeugt,  auf  denen  der  Transport  des  umwandelnden  Medioms 
vermittelt  wird.  Allerdings  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  oben  genannte  Spalten,  denen  jeder  Znsammen- 
hang mit  der  Metamorphose  fernsteht,  nachträglich  beim  Schleifen 
entstanden  sind.  Es  erscheint  als  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  Umwandlungsspalten  sich  in  ganz  bestimmten  krjstallo- 
graphischen  Richtungen  befinden,  in  denen  das  Urmineral  am 
leichtesten  angreifbar  ist.  Einen  ähnlichen  Vorgang  zeigten 
unter  Anderen  auch  sehr  verschiedene  Feldspäthe  in  einem 
Porphyr  von  Borneo.  Dieselben  waren  theils  noch  wasserklar, 
nur  die  Ränder  angegriffen ,  theils  boten  sich  concentrische 
Umwandlungszonen  dar,  die  ihrer  Form  nach  den  äusseren 
Erystallflächen  entsprachen.  Also  auch  hier  verfolgte  die  Um- 
wandlung ganz  bestimmte  Richtungen.  Bemerkens wertb  ist 
ferner  die  Pseudomorphose  nach  Orthoklas  in  einem  rothen 
Porphyr  zwischen  Predazzo  und  Moena.  Hier  zeigen  sich 
sogar  im  Dünnschliff  erhaltene  Reste,  welche  vollkommen  die 
Krystallgestalt  des  Orthoklases  wiedererkennen  Hessen,  so  dass 
man  die  sich  darbietenden  Umrisse  auf  bestimmte  Erystall- 
flächen zurückfuhren  konnte.  So  vermochte  man  unter  An- 
deren die  Combination  ooPoc.  ooP.  2Poo.  deutlich  zu  erken- 
nen. —  Wenn  bei  allen  diesen  erwähnten  Vorkommnissen  nicht 
eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  herrschte ,  so  wurden  diese 
Vorgänge  nur  als  zufällige  aufzufassen  sein,  was  gewiss  nicht 
gerechtfertigt  wäre. 

Die  Umwandlungsspalten  kreuzen  sich  im  Chlorophyllit 
ziemlich  rechtwinklig,  zuweilen  laufen  sie  auch  strahlig  ans  und 
dann  werden   diese  Strahlen  durch  querlanfende  Anastomosen 
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wieder  verbunden.  Auf  diese  Weise  bildet  sieb  ionerhalb  des 
Cordierits  ein  Maschennetz  (Fig.  3),  das  Zirkel*)  sehr  treffend 
mit  der  Nervatur  eines  Blattes  verglichen  hat.  —  Da  das 
schliesslicbe  Endproduct  der  Zersetzung  unzweifelhaft  Olimmer 
ist,  so  ist  die  Ermittelung  der  Umwandlnngsstadien,  welche 
der  Cordierit  su  durchlaufen  hat,  um  in  ein  Aggregat  von 
Glimmerblättchen  verwandelt  zu  werden,  äusserst  wichtig. 
Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  bereits  Bischof**)  ver- 
muthete,  es  sei  der  Glimmer  nicht  unmittelbar  aus  dem  Cor- 
dierit hervorgegangen. 

Die  Umwandlungsspaiten,  welche  den  Ur-Cordterit  durch- 
setzen, umgaben  sich  zu  beiden  Seiten  mit  einer  parallel  lau- 
fenden Umwandlungszone.  An  ihrem  unteren  Ende  sind  die 
Spalten  meist  etwas  breiter,  au  ihrem  oberen  laufen  sie  oft 
in  eine  feine  Spitze  aus.  Diese  Spitzen  geben  nun  Gelegen- 
heit, die  Bildung  der  Spalten  zu  beobachten.  —  Da  die  Ver- 
änderungen, welche  eine  Mineralsubstanz  erleidet,  innerhalb  so 
grosser  Zeiträume  vor  sich  gehen,  dass  ihre  directe  Beobach- 
tung dem  mikroskopirenden  Mineralogen  nicht  möglich  ist,  so 
ist  die  Ermittelung  derartiger  Vorgänge  nur  dadurch  auszu- 
führen, dass  man  die  verschiedenen  Zwischenstadien  (falls 
solche  überhaupt  vorhanden  sind)  dieses  Processes  aufzufinden 
sucht.    Natürlich  ist  man  hier  leicht  Irrthumern  ausgesetzt. 

Die  Bildung  der  Umwandlungscanäle  «echeint  in  der  Weise 
vor  sich  zu  gehen,  dass  sich  zunächst  ein  Häkchen  als  Fortsatz 
des  Canals  in  die  Cordieritsubstanz  hineinschiebt.  Sodann 
erlangt  die  letztere  zu  beiden  Seiten  eine  trübe  gekornelte  Be- 
schaffenheit. An  Stelle  des  Häkchens  sieht  man  an  anderen 
Orten  den  Umwandlnngscanal  treten,  und  wieder  an  anderen 
die  zuerst  getrübte  Substanz  die  Beschaffenheit  der  der  Um-  / 
Wandlungszone  annehmen. 

Die  an  den  Spalten  gebildete  Zone  ist  von  grünlich- 
brauner  Farbe,  erscheint  lichter  als  die  Spalten  selbst  und 
erweist  sich  bei  gekreuzten  Nicols  als  deutlich  krystallinisch. 
—  Die  fernere  Umwandlung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass 
dieselbe  von  den  Seiten^  der  durch  die  Spalten  abgeschnürten 
Vierecke    fortschreitet,    bis   schliesslich   der   letzte    Rest  von 


♦)  a.  a.  O.  pag.  311. 
**)  Chem.  Geologie  Bd.  II.  1.  pag.  371. 
Uit».  d.  D.  K«»l.  Ge».  XXVI.  4.  44 
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Cordierit  verschwunden  ist.  Grwähnt  mag  noch  werden«  dass 
von  den  Spaiten  ab  sich  noch  neue  abzweigen,  wobei  dann 
ihre  Bildung  wieder  in  der  oben  angegebenen.  Weise  geschieht 
Diese  secnndaren  Spalten  ragen  dann  als  Aeste  in  die  Cordierit- 
substanz  hinein. 

Mit  dem  Verschwinden  des  Cordierits  nimmt  die  Masse 
eine  homogenere  Beschaffenheit  an  und  die  Ausscheidung  der 
Glimmerblattchen  beginnt.  Die  Art  und  Weise  dieses  Vor- 
ganges war  nicht  genau  zu  ermitteln.  Man  sieht  plötzlich  ohne 
jeglichen  Uebergang  an  Stelle  der  zuerst  metamorphosirten 
Substana  den  Glimmer  treten.  Kann  ein  solcher  Vorgang  auch 
uicht  verwundern,  da  ja  in  der  Regel  das  Umwandlungsprodact 
scharf  n^ben  der  Substanz  liegt,  aus  der  es  hervorgeht,  so  ist 
es  doch  auffällig,  dass  zwischen  dem  Cordierit  und  der  Zwischen- 
Substanz  ein  allmäliger  Uebergang  stattfand,  während  er  bei 
dem  Uebertritt  der  Zwischensubstanz  in  Glimmer  augenschein- 
lich fehlte.  Der  neugebildete  Glimmer  ist  ziemlich  farblos, 
aber  durch  fremde  interponirte  Theilchen  oft  verunreinigt 
Nach  Haidisqjbb's  optischen  Untersuchungen  ist  er  zweiaxig. 

Es  mag  schliesslich  noch  die  Frage  erörtert  werden,  ob 
der  Chlorophyllit ,  wie  auch  die  übrigen  Nachkömmlinge  des 
Cordierits,  berechtigt  sind,  eine  selbstständige  Stelle  innerhalb 
des  Mineralsjstems  einzunehmen.  Nach  den  voriiegendeD 
Untersuchungen  muss  diese  Berechtigung  entschieden  bestritten 
werden.  Der  Begriff  des  Chlorophyllits  fasst  zusammen  ein 
Gemenge  von  Cordierit,  Glimmer  und  der  zuerst  metamorpho- 
sirten Substanz.  Da  die  beiden  erstgenannten  Substanzen 
schon  an  und  für  sich  selbstständige  Mineralien  sind,  so 
könnte  eventuell  nur  die  vorerwähnte  Zwischensubstanz  be- 
rechtigt sein,  den  Namen  Chlorophyllit  zu  fuhren.  Nun  tritt 
dieselbe  individualisirt  trotz  ihres  kry stallin ischen  Charakters 
durchaus  nicht  hervor.  Makroskopisch  ist  sie  an  und  for  sich 
nicht  erkenntlich,  zumal  sie  innerhalb  der  verschiedenen  Haod- 
stucke  nur  den  am  geringsten  vertretenen  Bestandtheil  bildet 
Aus  diesen  Gründen  kann  dann  auch  eine  chemische  Analyse 
dieser  intermediären  Substanz  allein  nicht   ermöglicht  werden. 

Nach    der   Analyse    von  Rammblsbbrg*)  zeigt  das  Vor- 


*)  Handbach  der  Mineralchemie  pag.  833. 
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kommnise  von  Haddam  fast  dieselbe  ZasammeoseUang,  wie 
der  Gordierit  selbst ,  mit  der  Ausuahme,  dass  bereits  eiae 
Aufnahme  von  Wasser  stattgefunden  hat 

S.    FrasaoUtiL 

Im  Donnschliff  erscheint  der  Praseolith  von  Bräkke  bei 
Brevig  als  eine  ziemlich  homogene  grone  Substanz,  zwischen 
der  die  Cordieritreste  als  wasserklare  Korner  hervortreten. 
Unter  dem  Mikroskop  lässt  der  Gordierit  seine  charakteristi- 
schen Eigenschaften  deutlich  wahrnehmeo.  Erwahnenswerth 
sind  die  vielfach  vorgefundenen  FlussigkeitseinschlSsse,  welche 
neben  der  Libelle  noch  ein  Kochsalzwurfelchen  eingeschlossen 
enthielten,  wie  Zirkel  *)  dies  auch  bereits  schon  dargethan  hat. 
Die  Umwandlung,  welcher  der  Gordierit  anheimfallt,  ist 
eine  zweifache.  Beide  Umwandlnngsarten  scheinen  unabhängig 
von  einander  zu  sein,  doch  erfolgt  die  Metamorphose,  welche 
die  Cordieritsubstanz  als  zusammenhängendes  Ganzes  in  An- 
griff nimmt,  im  Allgemeinen  zuerst. 

Die   Erklärung   dieses  Vorganges   mag   an    und  für    sich 
manche  Schwierigkeiten  darbieten,  besonders  da  man  gewohnt 
ist,  die  umwandelnden  Gewässer  als  nur  in  Spalten  circulirend 
anzunehmen.      Es   mag  deshalb    im  Folgenden  versucht    sein, 
den  Beweis  zu  liefern,    dass   der   eben  erwähnte  Vorgang    in 
Wirklichkeit   möglich   ist;    natürlich    wird    hierbei   a  priori  an 
der  Ansicht    festgehalten,    dass    eine   Umwandlung  nur  durch 
circulirende    («ewässer   hervorgerufen    wird.      Denkt    man  sich 
nun  ein  Gordierit^lndividuum  innerhalb  eines  Gesteins,  das  an 
seinen    Aussenflächen     von    circulirenden    Gewässern    berührt 
wird,    so  ist  klar,    dass  dieselben  an  allen  Punkten  ihren  um- 
wandelnden* Einfluss   geltend  machen    wurden.      Durch    diese 
Einwirkung    erfolgt    ein    Austausch    der    Bestandtheile ,    indem 
neue  hinzugefuhrt  und  andere  hinweggefnhrt  werden.     Es  ent- 
steht ein   neuer  Mineralkörper.      Man  wird  nun  zu  der  Frage 
berechtigt  sein ,  wie  denn  die  Gewässer  noch  fernerhin  in  das 
Urmineral  dringen  können,  wenn  bereits  die  ganze  Oberfläche 
umgewandelt  ist,  und  sich  keine  Spalten  vorfinden ,  auf  denen 
ein    etwaiger    Transport    vermittelt   werden    kann?    Es  bleibt 


*}  a.  a.  0.  pag.  2t'2. 
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hier  our  die  einzige  Annahme  möglich,  dass  die  Circolaiion, 
also  die  Hinzofuhrang  und  Hinwegfohying ,  durch  das  nea- 
gebildete  Mineral  selbst  stattfindet,  denn  wie  sollte  sonst  das 
umwandelnde  Medinm  an  den  Cordierit  herantreten  können. 
Demzufolge  muss  also  das  Nenbildongsprodoct  imbibitionsfahig 
sein.  Directe  Versuche  konnten  diese  Annahme  nur  bestä- 
tigen. Zur  Ausführung  derselben  wurde  die  Praseolithsnbstanz 
mit  Fnchsinlosung  behandelt.  Es  zeigte  sich  hier  auf  das 
Deutlichste,  wie  das  Fuchsin  imbibirt  worden  war,  während 
der  noch  unversehrte  Cordierit,  wie  sich  ans  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  ergab,  nichts  von  der  genannten  Flüssig- 
keit aufgenommen  hatte.  Hinzugefügt  mag  noch  werden, 
dass  etwaige  Poren  und  Hohlräume  innerhalb  der  umgesetzten 
Substanz  nicht  zu  ermitteln  waren.  Nach  diesen  Unter- 
suchungen wird  wohl  die  Richtigkeit  der  Erklärung  dieser  Art 
der  Metamorphose  nicht  zu  bezweifeln  sein,  zumal  manche 
Feldspathvorkommnisse  auf  eine  ganz  analoge  Art  dieser  Um- 
wandlung hindeuten. 

Die  zweite  innerhalb  der  Praseolithsnbstanz  und  zwar 
später  folgende  Umwandlung  ist  das  Product  eines  echten 
Spaltenbildungsprocesses.  Dieser  Vorgang  ist  unzweifelhaft 
vollkommen  selbstständiger  Natur,  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  vorhergehenden.  Der  Angriff  richtet  sich  vornehmlich 
auf  die  bereits  umgewandelte  Substanz.  Auch  hier  scheinen 
die  Spalten  das  Product  der  Thätigkeit  des  roetamorphosirenden 
Mediums  zu  sein.  Sie  laufen  meist  einander  parallel  oder 
durchkreuzen  sich  mehr  oder  minder  rechtwinklig.  Senkrecht 
zu  beiden  Seiten  der  Spalten  und  zwar  in  parallelen  Zonen 
bilden  sich  zarte  grünliche  Fasern  (Fig.  4).  Bei  einem  wei- 
teren Fortschritt  der  Metamorphose  wurde  demnaob  der  ganze 
Cordierit  schliesslich  in  ein  Aggregat  derartiger  Fäserchen  um- 
gesetzt werden.  Leider  Hess  sich  jedoch  in  keinem  einzigen 
Dünnschliff  des  Praseoliths  irgendwie  das  Endprodnct  der  ge- 
nannten Umwandlungsvorgänge  feststellen.  Die  mikroskopische 
Beschaffenheit  bietet  ausserdem  so  wenig  Anhalt  dar,  dass  es 
gewagt  erscheinen  mnsste,  aus  Analogieen  die  Natur  des  End- 
prodnctes   ermitteln  zu  wollen. 

Bemerkenswerth  sind  noch  weissliche  zusammenhängende 
Massen  innerhalb  des  Praseoliths,  die  auch  schon  makrosko- 
pisch   hervortreten.      Bei   sehr    starker    Vergrosserung   (900) 
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ergaben  eich  diese  als  dichte  Aggregate  höchst  zarter  Bhom- 
boederchen.  Dem  Ealkspath  konnten  dieselben  unmöglich  an- 
gehören, da  der  Kalkgehalt  des  Praseoli^hs  inol.  von  Titan- 
säure,  Kupfer-,  Blei-  und  Kobaltoxyd  nur  0,50  pCt.  beträgt. 
Dagegen  weist  die  Analyse  des  Praseoliths  nach  Ebdmaüiit*) 
einen  Magnesiagehalt  von  13,73  pCt.  nach.  Dieser  Thatsache 
gegenüber  ist  die  Annahme  von  Bischof  auffällig,  dtss  mit 
dem  Eintritt  von  Kali  in  den  Cordierit  zugleich  eine  Fort- 
fahrung von  Magnesia  verknüpft  sei.  I)an  weisen  aber  die 
meisten  Gordieritanalysen  einen  Gehalt  an  Magnesia  von  9  bis 
11  pCt.  nach  und  musste  demnach  die  Umwandlung  in  Pra- 
seolith  mit  einer  Aufnahme  von  Magnesia  verbunden  gewesen 
sein.  Die  Gegenwart  der  oben  erwähnten  mikroskopischen 
BhomboSderchen  lässt  uns  den  verhältnissmässig  bedeutenden 
Magnesiagehttlt  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  dieselben 
aas  kohlensaurer  Magnesia  bestehen  und  sich  als  secundäres 
Product  in  Hohlräumen  angesiedelt  haben.  Unerklärlich  ist 
hierbei  nur  die  Entstehung  derartiger  Hohlräume,  besonders 
da  sich  nirgends  eine  analoge  Erscheinung  wiederfand. 

Der  im  Praseolith  nachgewiesene  Titangehalt  hat  wohl 
sweifellos  seinen  Ursprung  in  den  meist  schlecht  ausgebildeten 
Titaneisenkrystallen.  Ausserdem  finden  sich  noch  zuweilen 
Ausscheidungen  einer  braunen  amorphen  Substanz,  die  irgeikd 
einer  Eisenverbindung  angeboren  mag. 

3.  Aspasiolith. 

Die  Ui)tersucbung  des  Aspasioliths  gewinnt  dadurch  ein 
erhöhtes  Interesse,  dass  Th.  Scheebbr**),  welcher  ihn  zuerst 
bei  Krageroe  in  Norwegen  entdeckte,  sein  Vorkommen  be- 
nutzte, um  die  Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  aufzu- 
stellen. Im  Gegensatz  hierzu  suchten  Haioingbr  ***),  BLUMf) 
und  Bischof  tt)  die  pseudomorphe  Natur  desselben  nachzu* 
weisen.    Nachdem  schliesslich  noch  ZiRKJBLfff)  in  neuerer  Zeit 


**)  BAHMBLMBitG,  Haudboch  der  Mtneralehemie  pag.  831. 

**)  PoGG.  Ann.  Bd.  68  pag.  319  ff. 
*•*)  PoGG.  Ann.  Bd.  71  pag.  366  ff. 

t)  Psendomorph.,  Nachtr.  I.  pag.  33  n.  53  ff. 
ff)  Chem.  Geologie  Bd.  II. 
ttt)  a.  a.  O.  pag.  212. 
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die  auf  Spalten  vor  sich  gehende  Umwandlang  des  Gordierits 
durch  das  Mikroskop  nachgewiesen  hat,  kann  kein  Zweifel 
mehr  darüber  obwalten,  dass  der  Aspasiolith  ein  wirkliches 
Umwandlnngsproduct  ist. 

Beim  Uebergang  in  den  sogenannten  Aspasiolith  fallt  der 
Cordierit  einer  zweifachen  Umseteung  anheim.  Die  meist  zuerst 
auftretende  Umwandlungsart  giebt  sich  yornehmlicfa  dsdnrch  zu 
erkennen,  dass  sie  in  Gestalt  von  Armen  den  C'ordierit  durch- 
zieht.  Diese  hineinragenden  Arme  (Fig.  5)  bestehen  aus  einer 
ziemlich  homogenen  gekornehen  Substanz,  die  eben  ein  Um- 
wandlnngsproduct des  Urminerals  ist.  Durch  die  zunehmende 
Verbreitung  und  Verästelung  der  genannten  Arme  gewinnt 
schliesslich  die  Gesammtmasse  eine  homogene  Beschaffenheit. 
Vielfach  bleiben  jedoch  Reste  von  Cordierit  erbalten ,  die  be* 
sonders  deutlich  im  polarisirten  Licht  hervortreten. 

Noch  während  des  Vorganges  des  oben  erwähnten  Pro- 
zesses sieht  man  eine  echte  Spaltenbildnng  vor  sich  geben 
(Fig.  5).  Oleichgiltig,  ob  die  auftretenden  Spalten  noch  un- 
versehrten Cordierit  oder  bereits  umgewandelte  Substanz  durch- 
ziehen, geht  eine  Metamorphose  in  der  Art  von  ihnen  aos, 
dass  Fasern  und  Nädelchen  senkrecht  stehend  sich  bilden  uod 
so  bestrebt  sind,  die  Gesammtmasse  in  ein  Aggregat  derselben 
umzuwandeln.  Dieser  letztere  Vorgang  zeigt  viel  Analogie  mit 
der  im  Praseolith  stattfindenden  Umwandlung.  Das  Bchliess- 
liehe  Endproduct  ist  auch  hier  beim  Aspasiolith  nicht  festzu- 
stellen, da  das  Aufboren  irgend  welcher  Metamorphose  nicht 
zu  beobachten  jivar.  Ob  der  Glimmer  schliesslich  als  solches 
erscheint,  kann  nicht  bestritten  werden,  seine  Bildung  war 
aber  nirgends  erftichtlich. 

Um  einer  falschen  Auffassuug  Haidimger's'*)  zu  begegnen , 
welcher  als  Argument  gegen  die  ScHEERBR^sche  Theorie  an- 
führte, dass  die  Aspasiolithsubstanz  amorph  sei ,  mag  anch 
erwähnt  werden,  dass  dieselbe  stets  krjstallinisch  bleibt,  mögen 
auch  die  Veränderungen,  die  sie  erleidet,  sein,  welche  sie 
wollen. 

Schon  Blum**)  bemerkte  innerhalb  des  Aspasiolitbs  braune 
und  rothbraune  Partieen,   die  er  fir  interponirtes  Eisenoxyd 


♦)  Po6c.  Ann.  Bd.  71  pag.  268. 
**)  Pflendomorphosen,  Nachtr.  1.  pag.  33. 
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bält.  Aach  mikroskopisch  treteu  diese  Partieen  deatlich  herror. 
Siö  zeigen  dabei  eine  eigenthamlicb  körnige  und  trfibe  Be» 
schaffenbeit,  sind  ganz  regellos  grappirt  und  dabei  vollkommen 
amorph.  Was  die  genetischen  Verhältnisse  dieser  Fetzen  ond 
Lappen  anlangt,  so  musste  man  vermuthen,  dass  sie  secan- 
darer  Natnr  and  vielleicht  ein  Aasscheidongsprodact  der  zer- 
setzten Substanz  sind.  Dies  scheint  jedoch  keineswegs  der 
Fall  zu  sein,  denn  es  ergiebt  sich,  dass  sie  neben  unversehrtem 
Cordierit  vorkommen.  Femer  lässt  sich  mit  absoluter  Sicher- 
heit feststellen,  dass  sie  vor  der  durch  die  Spalten  hervor- 
gerufenen Umwandlung  vorhanden  gewesen  sind,  da  auch  sie 
durch  die  von  den  letzteren  ausgeübte  Metamorphose  zersetzt 
werden.  Zuweilen  ergab  sich  sogar  durch  die  Beobachtung, 
dass  Spalten  innerhalb  eines  solchen  Lappens  endigten. 

4.    OigantolitlL 

Haidivoeb*)  sachte  die  pseudomorphe  Natur  des  Gigan- 
toliths  von  Tammela  in  Finnland  durch  die  Aehnlichkeit  seiner 
äusseren  Formen  mit  denjenigen  des  Cordierits  nachzuweisen. 
Diese  Ansicht  gewann  umsomehr  Anhalt,  als  auch  die  che- 
mische Zusammensetzung  eine  den  übrigen  Umwandlungs- 
producten  ähnliche  war.  Auch  spätere  Forscher  waren  jedoch 
nicht  im  Stande,  leibhaftigen  Cordierit  in  obengenanntem 
Mineralkörper  wahrzunehmen.  *•) 

Erst  nach  Anfertigung  einer  verhältnissmässig  grosseren 
Anzahl  von  Dünnschliffen  gelang  es,  den  Cordierit  in  makro- 
skopisch wie  mikroskopisch  wohl  erhaltenen  Resten  aufzu- 
finden. Diese  Reste,  welche  in  Gestalt  kleiner  rundlicher 
Kornchen  inmitten  der  Gigantolithmasse  stecken,  bieten  inso- 
fern Interesse,  als  sich  einerseits  die  vor  sich  gehende  Um- 
wandlung an  ihnen  verfolgen  lässt,  und  andererseits  der  Cor- 
dierit selbst  durch  seine  Einschlüsse  zu  verschiedenen  Beob- 
achtungen  Anlass   giebt.      Die  Einschlüsse   bestehen  zunächst 


*)  Abhandl.   der  königl.  böhm.  Akad.    der  Wiss.,    Frag,  5.  Folge 
Bd.  IV.  pag.  25*2. 

**)  Blum,  Psendomorphosen,  Nachtr.  1  pag.  43.  —  Bischof»  Cham. 
Geologie  Bd.  II.  1.  pag.  376.  —  Ziikkl,  Mikroskop.  Beschaffenheit  etc. 
pag.  -213. 
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aus  den  bekannten  Mikrolitben,  welche  oft  Boschel  bilden, 
aaeb  zuweilen  halbkreisförmig  angeordnet  sind.  Sodann  finden 
sieb  Flnssigkeitseinscblüsse  in  so  bedeutender  Anzahl,  wie  sie 
selten  in  anderen  Vorkommnissen  aufgefunden  wurden.  Theils 
zeigten  sich  die  Cordieritreste  als  nach  allen  Richtungen  da- 
mit erfüllt,  theils  bildeten  diese  Einschlüsse  schnurformig 
angeordnete  Reihen.  Eine  Anzahl  dieser  Flussigkeitseinschlasse 
war  mit  deutlich  beweglicher  Libelle  versehen,  die  sich  in 
wirbelndem  Tanze  innerhalb  des  Liquidums  bewegte.  Schon 
bei  Erwärmung  des  Präparates  auf  33°  C.  verschwand  die 
Libelle,  um  nach  erfolgter  Abkühlung  wieder  zu  erscheinen 
und  ihr  Spiel  aufs  Neue  zu  beginnen.  Es  kann  wohl  kein 
Zweifel  darüber  obwalten ,  dass  das  Liquidum  eben  flüssige 
Kohlensäure  ist.  Zu  erwähnen  mag  sein ,  dass  die  Einscblüss^ 
oft  die  äussere  Form  des  Cordierits  zu  repetiren  schienen. 

Ausser  diesen  deutlich  wahrnehmbaren  Resten  des  Ur- 
minerals,  findet  sich  noch  im  Gigantolith  mikroskopisch  ein 
schon  tiefblaues  Mineral,  das  seinen  optischen  Yerhältoissen 
nach  sich  als  vollkommen  isotrop  erweist.  Es  kommt  meist 
auf  Spalten  oder  in  der  Nähe  derselben  vor,  ist  jedoch  nur 
in  wenigen  Dünnschliffen  aufzufinden.  Nicht  allzu  gewagt 
würde  es  erscheinen,  dieses  Mineral  als  Flussspath  anzusehen, 
der  sich  secundär  innerhalb  der  Gigantolithsubstauz  angesiedelt 
hat,  besonders  da  nach  Bischof*)  ein  geringer  Fluor-  wie 
Bitumengehalt  dem  Gigantolith  eigen  ist.  Ans  dem  Gesagten 
geht  zugleich  mit  Evidenz  hervor,  dass  dieses  blaue  Mineral 
nicht  wohl  Cordierit  sein  kann ,  abgesehen  davon ,  dass  das 
Vorkommen  verschieden  gefärbten  Cordierits  innerhalb  dersel- 
ben Substanz  nicht  gut  möglich  ist. 

Was  nun  die  vor  sich  gehende  Umwandlung  anbetrifft,  so 
ist  dieselbe  eine  zweifache.  Als  schliessÜches  Endprodnct 
erscheint  dann  der  Glimmer.  Nach  den  noch  in  den  Cordierit* 
resten  massenhaft  erhaltenen  Flüssigkeitseinschlüssen  zu  nr- 
theilen,  ergiebt  sich  die  Thatsache,  dass  letztere  hier  mit  der 
Umwandlung  in  keinem  Zusammenhang  stehen  konnten,  wäh- 
rend sich  dieser  in  anderen  Vorkommnissen  nicht  verken- 
nen Hess. 


*)  Ohera.  Geologie  Bd.  L  pag.  487. 
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Die  erste  Umwandlang  besteht  in  einem  GesammtangrifT 
auf  den  Cordierit,  indem  die  Substanz  desselben  in  ein 
Aggregat  von  Nädelchen  von  gelblichgruner  Färbung  amgesetxt 
wird.  Ihr  folgt  das  zweite  Stadium  der  Metamorphose ,  be- 
stehend in  einem  Spaltenbildangsprozess.  Senkrecht  zu  den 
Spalten  erzeugen  sich  Büschel  von  längeren  Fasern  und  Nä« 
deichen,  die  schliesslich  die  ganze  Gigantolithmasse  durch- 
ziehen. Die  Färbung  ist  meist  eine  grunlichbraune ,  am  dun- 
kelsten ist  sie  an  den  Spalten.  Innerhalb  dieser  Masse  erkennt 
man  nun  die  Bildung  von  Blättchen,  die  bald  lichter,  bald 
dunkler  sind  und  den  deutlichsten  Dicbroismus  wahrnehmen 
lassen.  Die  Olimmerbildung  ist  eingetreten.  Oft  scheinen  sich 
auch  Büschel  von  Fasern  zu  derartigen  Blättchen  zusammen 
zu  grnppiren. 

6.   Harter  Fahluiit 

Der  harte  Fahlunit  wird  noch  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  von  manchen  Forschern  als  eine  braune,  resp.  rothe 
Varietät  des  Cordierits  aufgefasst.*)  Blüm**)  hat  ihn  schon 
lange  zu  den  Pseudomorphosen  des  letztgenannten  Minerals 
gestellt.  Schon  durch  seine  Härte  gicbt  der  Fahlunit  kund, 
dass  er  noch  zu  einem  weitaus  grossen  Tbeile  aus  Cordicrit 
besteht  und  zwar  in  demselben  Maasse,  wie  dies  beim  Chloro- 
pbyllit  der  Fall  war. 

Die  Umwandlung  erfolgt  von  Spalten  ausgehend.  Freilich 
findet  man  dabei  weder  die  Regelmässigkeit  in  der  Richtung 
derselben ,  noch  die  zu  beiden  Seiten  parallel  laufenden  Um- 
wandiungszonen,  wie  dies  in  den  bisher  beschriebenen  Vor- 
kommnissen der  Fall  war.  Die  Spalten  durchkreuzen  sich 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  und  zeigen  einen  deut- 
lichen Canal.  Die  von  ihnen  ausgehende  Umwandlung  charak- 
terisirt  sich  dadurch,  dass  die  Substanz  an  den  Spalteuwänden 
anfängt  eine  körnige  Beschaffenheit  anzunehmen.  Ganz  un- 
regelmässig  fortschreitend  nimmt  die  Metamorphose  ihren  wei- 
teren Fortgang.  Eine  zweite  Umwandlung  hat  die  Bildung 
eines    braunen    faserigen    und    büschelförmigen    Minerals    zur 


*)  Naumarr,  Elemente  der  Mineralogie  1874  pag.  439. 
**)  Pseadomorpb.,  Nachtr.  I.  pag.  3*i. 
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Folge,  das  sich  aaa  der  zuerst  umgesetzten  Substanz  aus- 
scheidet und  auch  allmälig  in  dieselbe  übergeht.  Schon  ma- 
kroskopisch giebt  sich  dieses  Mineral  auf  den  Bruchflachen 
des  harten  Fahlunits  als  dunkelbrauner  Glimmer  zu  erkennen, 
was  die  mikroskopische  Untersuchung,  namentlich  mit  Ruck- 
sicht auf  den  sehr  starken  Dichroismus  nur  bestätigen  kann. 

Nicht  allein  in  der  erhaltenen  Cordieritsubstanz ,  sondern 
auch  in  der  umgewandelten  Masse  edthäit  der  harte  Fablunit 
mancherlei  fremde  Einschlüsse  in  sich.  Es  sind  zunächst 
grossere  und  kleinere  Erjstalle  von  0,05 — 0,21  Mm.  Länge, 
welche  an  den  Enden  in  der  Regel  abgerundet  sind  und  eine 
starke  und  dunkle  Umwandlung  wahrnehmen  lassen.  Zuweilen 
sind  diese  Krjstalle  auch  zu  Häufchen  zusammen grnppirt. 
Ausserdem  finden  sich  noch  die  bekannten  Mikrolitben  wieder, 
von  denen  manche  an  einem  oder  beiden  Enden  in  zwei  diver- 
girende  Zweige  zerfallen. 

Was  den  Ursprung  der  braunen  Farbe  des  harten  Fah- 
lunits anlangt,  so  ist  derselbe  nicht  etwa  begründet  in  dem 
^Uebermaass  der  Oxyde^*)  und  ebensowenig  in  dem  Eintritt 
irgend  eines  Umwandlungsprozesses.  Zunächst  mag  hier  con- 
statirt  werden,  dass  die  Färbung  eine  ursprungliche  ist,  denn 
selbst  der  unangegri£Pene  Cordierit  innerhalb  der  Fablunit- 
Bubstanz  ist  bereits  damit  imprägnirt,  ohne  in  seinen  optischen 
Eigenschaften  irgend  etwas  eingebusst  zu  haben.  Die  Färbung 
vertheilt  sich  nicht  gleichmässig  auf  die  gesammte  Substanz, 
sondern  bildet  zumeist  Streifen  und  Bänder  innerhalb  der- 
selben. Selbst  bei  einer  Vergrosseruug  von  900  Hessen  sieb 
diese  braunen  Partieen  noch  nicht  völlig  auflösen.  Man  er- 
kannte ein  Haufwerk  äusserst  winziger  Mikrolitben ,  die  sich 
schwarmartig  innerhalb  der  braungefärbten  Substanz  befanden, 
aber  trotzdem  blieb  noch  allemal  ein  brauner  unauflöslicher 
Grundton  zurück.  Hieraus  ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Färbung  eine  ursprüngliche  ist  und  nicht  von  mecha- 
nischen Beimengungen  herzurühren  scheint.  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  analog  gefärbte  Cordierite  nicht  auch  ander- 
weitig vorgefunden  wurden. 


•)  Haibingbii,  Abhandl.  d  kOnigl.  böhm.  Akad  5.  Folge  Bd.  IV.  p.!246. 
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6.    PyrargilUt 

Blum*)  erwähnt  zwei  Varietäten  de8  Pjrargillits,  nämlich 
den  leberbraunen  und  den  ziegelrothen.  Beide  kommen  in  den 
stark  zereetaten  Graniten  von  Helsingfors  vor.  Als  ein  zweites 
Yorkommniss  wird  das  von  Brunhalt  in  Sodermanland  be- 
zeichnet, von  dem  aber  nichts  zur  Untersuchung  vorlag. 

Die  sogenannte  leberbranne  Varietät  ergiebt  sich  unter 
dem  Mikroskop  ald  ein  echter  Nachkömmling  des  Cordierits. 
Nicht  allein,  dass  das  Drmineral,  freilich  in  einer  ziemlich 
eigenthnmlichen  Beschaffenheit,  als  Ueberres^  noch  erhalten 
ist,  sondern  auch  die  Umwandlungsweise  ist  so  übereinstim- 
mend mit  manchen  anderen  Vorkommnissen,  dass  an  der  pseo- 
domorphen  Natur  des  Pyrargillits  nicht  zu  zweifeln  ist.  Höchst 
wahrscheinlich  wurde  der  ('ordierit  zuerst  in  eine  lichtbranne 
Substanz  umgewandelt,  und  zwar  wurde  diese  Metamorphose 
80  hervorgerufen  durch  einen  <iesammtangriff  des  umwandeln- 
den Mediums  auf  das  UrmineraL  Dieser  Art  der  Umwandlung 
folgte  ein  Spaltenbildnngsprozess.  Zu  beiden  Seiten  der  Spalten 
zeigen  sich  parallele  Zonen,  von  denen  aus  gleichmässig  die 
Metamorphose  weiter  ins  Innere  dringt.  Als  Endprodukt  der 
Zersetzung  erscheint  der  (ilimmer,  der  sich  in  Blättchen  aus- 
scheidet, die  eine  etwas  faserige  Beschaffenheit  zeigen. 

Die  sogenannte  ziegelrothe  Varietät  kommt  in  einem 
äusserst  zersetzten  Granit  vor.  Namentlich  ist  das  Gestein 
von  zahlreichen  Spalten  durchsetzt,  in  denen  sich  Eisenocker 
abgelagert  hat,  der  insbesondere  in  Spalten  des  Quarzes  wun- 
derliche (vebilde  hervorruft.  Dieser  Pyrargillit  zeigte  im  All- 
gemeinen dieselbe  Beschaffenheit,  wie  die  vorerwähnte  Varietät. 
Reste  von  Cordierit  waren  in  dem  vorliegenden  Schliffe  nicht 
mehr  zu  entdecken.  Die  rothe  Färbung  scheint  unzweifelhaft 
von  dem  auf  Spalten  hereingedrungenen  Bisenoxydhydrat  her-* 
zuruhren.  Neben  diesem  Pyrargillit  kommt  eine  ebenfalls  ma- 
kroskopisch ziegelroth  erscheinende  Mineralsubstanz  vor^  die 
aber  mit  dem  erst  erwähnten  Vorkommniss  nichts  zu  schaffen 
bat.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  sie  ihrer 
Hauptsache   nach  aus   einem   farblosen   Mineral    besteht ^   das 


*)  Pgeadofnorphoseb,  Nachtr.  I.  fwg.  41. 
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seinen  optischen  Verhaltnissen  nach  sich  als  vollkommen 
isotrop  ergiebt.  Durchsetzt  ist  dasselbe  von  zahlreichen  Spal- 
ten, die  ausserordentlich  breit  sind  und  vollkommen  mit  Bisen- 
oxydhydrat  ausgefüllt  erscheinen.  Innerhalb  der  farblosen 
Substanz  liegen  schwarze  Kornchen,  die  im  Centrum  am  zahl- 
reichsten vorhanden  sind ,  nach  dem  Rande  zu  aber  allmälig 
verschwinden. 

7.  Fahlonit  (TriUasit). 

Dieses  Mineral -Vorkommniss,  welches  innerhalb  eines 
Talkschiefers  bei  Fahlun  auftritt,  zeigt  schon  in  seinen  phjsi- 
calischen  Verhältnissen  wenig  oder  gar  keine  Aebnlichkeit 
mit  dem  ^harten  Pahlunit^.  Dasselbe  ergiebt  sich  auch  aus 
der  Mikrostrnctnr. 

Im  dünnen  Schliff  trat  der  Fahlunit  als  eine  gelblicfagrSne, 
lichte  Substanz  aus  der  umgebenden  Masse  makroskopisch 
hervor,  jedoch  zeigten  sich  seine  Formen  nicht  sehr  scharf 
begrenzt.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  stellt  sich 
nun  heraus,  dass  die  Färbung  wohl  eine  secundäre  ist,  all- 
mälig von  Aussen  nach  Innen  gehend. 

Von  dem  Drmineral  zeigten  sich  nur  einzelne  Fartieen 
erhalten.  Es  ist  farblos ,  enthält  zuweilen  massenhaft  kleine, 
kurze,  scharf  umrandete  Mikrolithen,  die  aber  durchaus  keine 
Aebnlichkeit  haben  mit  den  im  Cordierit  so  häufig  beob- 
achteten. Was  die  optischen  Verhältnisse  anlangt,  so  zeigt 
sich  hier  das  Urmineral  bei  gekreuzten  Nicols  als  völlig  isotrop 
und  verhält  sich  hierbei  ganz  verschieden  vom  Cordierit. 

Die  eingetretene  Umwandlung  lässt  sich  stellenweise  mehr 
oder  minder  deutlich  verfolgen.  Von  Spalten  ausgehend  bilden 
sich  Aggregaite  kleiner  Nädelchen,  die  schliesslich  den  grossteo 
Theil  der  Substanz  verdrängen  und  Aggregatpolarisation  zeigen. 
Die  Beobachtung  dieser  Umwandlungsweise  wird  namentlich 
dadurch  erschwert,  dass  das  ursprungliche  wie  das  neugebildete 
Mineral  farblos  ist,  ibit  alleiniger  Ausnahme  derjenigen  Far- 
tieen, wo  eine  secundäre  Gelbfärbung  eingetreten  ist.  —  Auf 
Grund  dieser  Untersuchungen,  die  herausstellen,  dass  weder 
das  Urmineral  in  seinen  Eigenschaften  dich  irgendwie  als 
Cordierit  ergiebt,  noch  das  Umwandlungsprodact  als  ein 
solches  des  vorerwähnten  Mineralkorpers  erkannt  werden  kann, 
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darf  man  gewiss  den  berechtigten  Schloss  ziehen,  dass  hier 
von  einer  Cordieritpseadomorphose  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Ebensowenig  kanm  man  aber  auch  lagleich  der  Annahme 
Bbbithaüpt^s*)  zustimmen,  der  in  dem  Pahlanit  eine  Pseodo^ 
morpbose  nach  Granat  erkannt  haben  will. 

Allerdings  kann  man  diese  Ansicht  nicht  auf  alle  drei 
von  Haidiiiqbr  aufgestellten  Varietäten  ausdehnen,  besonders 
da  der  genannte  Forscher  selbst  Vorkommnisse  beschreibt,  in 
denen  noch  ein  Kern  von  unversehrtem  Cordierit  enthalten 
sein  soll.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  diese  Varie- 
täten zum  Theil  ganz  verschiedene  Mineralien  sein  und  wäre 
es  unter  diesen  Umstanden  sehr  wuuscheuswerth ,  wenn  die 
betreffenden  Originalexemplare  Uawuiobr's  einer  mikrosko- 
pischen Betrachtung  unterzogen  wurden. 

8.    Finit. 

Das  mit  dem  Namen  Pinit  benannte  Mineral  bildet  im  ' 
Allgemeinen  einen  ziemlich  verbreiteten  Gemengtheil  mancher 
Gesteine.  Schon  seit  langer  Zeit  führte  die  äussere  Beschaffen- 
heit der  Individuen  zu  der  Annahme,  dass  eine  pseudomorphe 
Substanz  vorliege,  eine  Ansicht,  die  auch  überall  ihre  Bestäti- 
gung gefunden  hat.  Haidihgbr  war  es  zuerst,  der  fnssend  auf 
den  in  der  Regel  wohl  erhalienen  Krjstaliformen  des  Pinits, 
denselben  als  ein  Dmwandlungsproduct  betrachtete.  Mögen 
solche  Vermuthnngen  über  die  Herkunft  der  Pinite  zum  Theil 
nicht  unberechtigt  sein,  besonders  dort,  wo  sich  leibhaftiger 
Cordierit  als  Ueberrest  noch  vorfindet,  so  muss  es  doch  in 
anderen  Fällen  sehr  gewagt  erscheinen,  auf  so  geringe  An- 
haltspunkte hin.  Alles  was  im  gewohnüdien  Sprachgebrauch 
Pinit  genannt  wird,  auch  ohne  weiteres  als  ein  Umwandlungs- 
prodnct  des  Cordierits  zu  betrachten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Pinite  bietet  inso- 
fern Schwierigkeiten  dar,  als  sich  der  Gang  der  Umwandlung 
bei  ihnen  selten  genügend  verfolgen  lässt.  Die  Reste  irgend 
eines  Minerals  waren  in  der  Regel  in  den  vorhandenen 
Schliffen  nicht  mehr  zu  entdecken  und  wo  sie  vorkamen, 
konnte  ihre  Natur  nicht  immer  auf  das  Bestimmteste  nachge- 


*)  P06G.  Ann.  Bd.  60  pag.  594. 
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wiesen  werden.  Manche  Finite  erwieeen  sieh  saa  einer 
amorphen ,  zerreiblichen  Masse  bestehend  und  zur  Praparation 
for  die  mikroskopische  Untersnchong  überhaupt  nicht  ver- 
wendbar. 

Die  nachstehenden  Untersachungen  verschiedener  Pinii- 
Vorkommnisse  sollen  nun  den  Beweis  zu  liefern  versuchen, 
dass  einerseits  ein  Theil  derselben  als  vom  Gordierit  wirklich 
herstammend  betrachtet  werden  kann,  ein  anderer  Theil  da- 
gegen nie  in  einem  Zusammenhang  mit  dem  genannten  Mineral 
gestanden  hat  und  andererseits,  dass  die  Ansicht  von  der 
Selbstständigkeit  des  Pinits  als  Mineralspecies  nicht  mehr  recht 
haltbar  erscheint. 

Natürlich  sind  hierbei  mancherlei  Irrthümer  nickt  ausge- 
schlossen, da  nicht  allein  die  Untersuchung  derartiger  zersetzter 
Mineralkörper  schon  an  und  fo>  sich  die  bereits  früher  er- 
wähnten Schwierigkeiten  darbiotet^  sondern  auch  verschiedene 
Dünnschliffe  von  Vorkommnissen  derselben  Localität  abwei- 
chende Bilder  unter  dem  Mikroskop  zeigten. 

a.    Pinit  vom  Pini-Stollen  bei  Schneeberg. 

Haidingbr  fuhrt  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  „Ueber 
den  Gordierit*^*)  zwei  Varietäten  dieses  VorkommnisBes  an. 
Die  eine  ist  grossblättrig  and  zeigt  nach  dem  genannten 
Forscher  die  Kry  stall  schalen  des  Gordierits  noch  wobl  erhalten. 
Die  Farbe  ist  roth  und  auch  der  Strich  von  Bisenoxyd  stark 
gerothet.  Die  andere  Varietät  ist  grünlichgrau  und  besitzt  die 
Kry  stallformen  des  Gordierits.  Vorangeschickt  mag  noch  wer- 
den, dass  die  rothe  Varietät  lediglich  in  der  schaleDformigen 
Ausbildung  vorkommt,  die  grünlichgraue  nur  in  den  eben  ge- 
nannten Formen.  Haidiuobb  benutzte  nun  diese  beiden  Vor- 
kommnisse, um  einen  weiteren  Stützpunkt  für  seine  Theorie 
zu  gewinnen.  Demgemäss  nahm  er  an,  dass  die  rothe  Varietät 
bereits  am  weitesten  zersetzt  sei  und  demnach  einen  bedeu- 
tenden Kaligehalt  enthalten  müsse,  während  bei  der  grünlich- 
grauen Varietät  die  Umwandlung  noch  nicht  so  weit  vorge- 
schritten sei. 

Wir   werden    zunächst    sehen ,     was    die    mikroskopische 


"*)  Abhandl.  der  königl.  böhm.  Akad.,  5.  folge  Bd.  IV.  pag.  ^250. 
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Beschaffeiifaeit  beider  Varietäteu  ergiebt,  feriief  was  sich  aus 
der  cbemiscben  Analyse  heraasstelU  nnd  sodann  unsere  folge- 
richtigen Schlüsse  sieben« 

Die  Substanz  des  reihen  Pinits  war  nicht  geeignet,  am 
au!  gewohnlichem  Wege  Dünnschliffe  davon  anfertigen  zu 
können.  Die  ganse  Masse  zerfällt  bei  geringem  Druck  in  ein 
schmutzig  braunrotbes  Pulver.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung dieses  Pulvers  lieferte  auch  kein  weiteres  Resultat. 
Die  Substanz  hatte  eine  trübe  schmutzigbranne  Beschaffenheit 
nnd  zeigte  sich  vollkommen  amorph.  Dasselbe  stellte  sich 
heraus  in  Dannschliffen ,  welche  nach  einer  neuerdings  von 
Kalkowskt*)  angegebenen  Methode  ausgeführt  wurden. 

Was  nun  die  Verwandtschaft  dieses  rothen  Pinits  zum 
Cordierit  anbetrifft,  so  liegt  als  alleiniger  Grund  die  schalen- 
förmige Ausbildung  vor.  Ein  solches  Moment  kann  aber 
durchaus  nicht  den  Ausschlag  geben,  wenn  es  sich  um  die 
Herkunft  irgend  eines  Minerals  handelt.  Bei  unseren  bis- 
herigen Untersuchungeu  hatten  wir  gesehen,  dass  die  Um^ 
wandlungsproducte  des  Cordierits  unter  allen  umstanden, 
mochte  die  Art  der  Metamorphose  sein,  wie  sie  wollte,  krystal- 
licisch  war.  An  dieser  Ansicht  mu8S  auch  so  lange  festge- 
halten werden,  als  nicht  der  genugende  Gegenbeweis  angetreten 
worden  ist.  Wenn  man  ferner  von  der  Annahme  ausgeht, 
dass  das  Endproduct  der  Cordieritroetamorphose  Glimmer  ist, 
so  ist  man  berechtigt  zu  fragen,  ob  die  Möglichkeit  vorliegt, 
dass  aus  einer  so  amorphen  erdigen  Masse,  wie  sie  eben  der 
rotbe  Pinit  darstellt,  noch  Glimmer  entstehen  kann.  Nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  ist  diese  Frage  entschieden  zu 
verneinen.  Wir  sehen  hierbei  noch  ganz  von  den  später  zu 
erläuternden  chemischen  Verhältnissen  ab. 

Die  grünlichgraue  Varietät  zeigt,  wie  schon  erwähnt,  die 
Krystallformeu  des  Cordierits  vortrefflich  erhalten  und  auch 
das  Bild,  das  die  davon  angefertigten  Dünnschliffe  unter  dem 
Mikroskop  lieferten,  lässt  mit  grosster  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen,  dass  dieser  Pinit  ein  echter  Nachkömmling  des 
Cordierits  ist.  Das  Drmineral  erwies  sich  selbst  in  Besten 
nicht  mehr  vorhanden.     Die  ganze  Substanz   ist  vielfach   von 


*)  Mikroskop.  Untersnchnngen  von  Felsiten  u.  Fechsteinen  Sacfasens. 
inaogural^Diuertation.  Wien  1874. 
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Spalten  darchzogen  nach  den  verschiedensten  Richtongen  hin. 
Aof  ihnen  haben  sich  zarte  Häutchen  von  Eisenocker  abge- 
lagert, oft  auch  grossere  Häufchen  derselben  Substanz.  Bine 
Umwandlung  geht  von  diesen  Spalten  nicht  aus,  und  es  schei- 
nen dieselben  deshalb  erst  späteren  Ursprungs  zu  sein.  Zu- 
weilen erwiesen  sich  diese  Pinit  -  Individuen  verwachsen  mit 
Quarz  und  man  muss  sich  deshalb  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  bäten,  den  letzteren  mitCordierit  zu  verwechseln. 

Das  mikroskopische  Bild  ist  im  Allgemeinen  folgendes: 
Die  erste  Umwandlung  scheint  von  Spalten  ausgegangen  zu 
sein,  von  denen  aus  sich  Nädelchen  bildeten ,  die  schliesslich 
den  ganzen  ehemaligen  Krjstallraum  ausfüllten,  in  Folge  dessen 
jetzt  noch  diese  Umwandlungsspaltea  als  zarte  Linien  erhalten 
sind.  Sodann  begann  die  Bildung  des  Glimmers,  der  sich  ans 
dem  obengenannten  Aggregat  in  Blättchen  an  verschiedenen 
Stellen  ausschied.  Einzelne  Partieen  wurden  durch  später 
hereingedrungenes  Eisenozydhjdrat  gelblichbraun  gefärbt  Eine 
geiiaue  Ermittelung  des  ganzen  Umwandlungsvorganges  ist  aus 
dem  Grunde  nicht  wohl  möglich,  weil  nicht  die  geringste  Spur 
von  Cordierit  mehr  aufzufinden  war.  Es  ist  jedoch  zu  er- 
warten, dass  dies  in  anderem  als  dem  vorliegenden  Material 
der  Fall  sein  wird.  — 

Musste  es  an  und  für  sich  schon  auffallen,  dass  zwei 
Mineralien,  die  an  derselben  Localität  vorkommen  und  von 
einem  gemeinsamen  Urmineral  abstammen  sollen,  einer  so 
ungleichartigen  Metamorphose  anheimfallen,  so  ergeben  sich 
ans  den  chemischen  Verhältnissen  beider  Substanzen  Resultate, 
die  auf  das  Entschiedenste  eine  gemeinsame  Abstammung  in 
Abrede  stellen  lassen. 

Leider  existiren  nur  von  der  grünlichgrauen  Varietät  ge- 
naue Analysen.  Klaproth  war  unseres  Wissens  der  erste  und 
einzige ,  welcher  den  ganz  zersetzten  Pinit  (die  rothe  Varietät) 
einer  Analyse  unterwarf.  RammblSbbro  bemerkte  allerdings 
schon,  dass  diese  falsch  sei,  und  dies  mag  auch  nicht  bestritten, 
aber  es  muss  nur  bemerkt  werden,  dass  die  übrigen  Pinit- 
Analysen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  von  der  grünlich- 
grauen Varietät  stammen.  Klaproth  fand  in  seiner  Analyse 
kein  Kali,  und  darin  hat  er  vollkommen  Recht.  Herr  THtTMifBL 
hatte  die  Gute,  im  hiesigen  chemischen  Laboratorium  den 
rothen  Pinit  speciell  auf  Kali   zu  prüfen  und  fand  auch  nicht 
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die  geringste  Spar  davon  vor.  Damit  fällt  denu  zugleich  die 
ganze  Annabnie  IJaidiuoer's  ,  denn  dieser  hatte  gerade  seiner 
Theorie  za  Liebe  einen  ausserordentlich  grossen  Ealigehalt 
vermuthet.  Es  bliebe  demnach  nichts  anderes  nbrig,  als  dass 
die  Anschauungen  des  letztgenannten  Forschers  überhaupt  fallen 
gelassen  wurden,  wozu  indessen  gar  kein  Grund  vorliegt,  viel- 
mehr darf  man  den  sogenannten  rothen  Pinit  nicht  mehr  als  einen 
Nachkömmling  des  Cordierits  ansehen.  —  Der  grünlichgraue 
Pinit  enthält  naturgemäss  reichlich  Kali,  beiläufig  6,52  pCt. 

b.    Pinit  von   Aue. 

Dieser  Pinit,  welcher  in  dem  vollkommen  zersetzten  Granit 
von  Aue  gefunden  wird,  wies  in  den  untersuchten  Dünn- 
schliffen keine  Spur  von  Cordierit  mehr  auf.  In  seiner  Mikro- 
structur  zeigt  er  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  eben  erwähn- 
ten grünlichgrauen  Pinit  vom  Pini-Stollen,  dass  er  wohl  ohne 
Fehler  mit  demselben  zusammengestellt  werden  kann.  Auch 
er  ist  reichlich  durchsetzt  von  Spalten,  in  denen  sich  Eisen- 
oxjdhjdrat  abgesetzt  hat.  Die  Hauptmasse  bildet  auch  hier 
wieder  ein  Aggregat  zarter  Nädelchen,  zwischen  denen  zu- 
weilen Büschel  grösserer  Blätter  hervortreten.  In  einzelnen 
Schliffen  treten  auch  die  zuerst  gebildeten,  sich  rechtwinklig 
durchkreuzenden  Umwandlungsspalten  recht  deutlich  hervor. 

c.    Pinit  von  St«  Pardoux  in  der  Auvergne. 

Der  Pinit  von  8t.  Pardoux  liefert  im  Allgemeinen  ein 
mikroskopisches  Bild,  welches  demnach  einem  Bretagner  Vor- 
kommniss  von  Zirkel*)  entworfenen  gleicht.  Auch  hier  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  vermuthen,  dass  derselbe  eine  echte 
Cordierit-Pseudomorphose  darstellt.  Die  ganze  Substanz  ergiebt 
sich  als  ein  Aggregat  von  farblosen  F«sern,  die  zuweilen 
büschelförmig  grnppirt  sind.  Durchzogen  zeigte  sich  das  Prä- 
parat von  Spalten,  auf  denen  sich  Eisenocker  abgelagert  hat. 
Zugleich  findet  man  im  Innern,  ohne  Zusammenhang  mit  den 
Spalten,  braune  impellucide  Gebilde,  wahrscheinlich  einer 
Eisenverbindung  angehörig.  An  einigen  Stellen  scheint  durch 
die  Bildung  von  Blättchen  eine  Glimmerbildung  eingeleitet 
zu  sein. 


*)  a.  a.  0.  pag.  212. 
ZeiU.  d.  D.  geol.  Gei.  XXVI.  4.  45 
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d.    Pinit  ven  Penig. 

Innerhalb  dieses  Pinites,  der  ebenfalls  eine  deutliche 
Glimmerbildung  erkennen  lässt,  zeigen  sich  stellenweise  die 
Reste  einer  lebhaft  polarisirenden ,  sonst  farblosen  Sabstanx. 
Ob  dieselbe  noch  erhaltenen  Cordierit  darstellt,  kann  nicht 
mit  Bestimmtheit  erklärt  werden,  da  sonstige  Eigenschaften 
des  Cordierits  nicht  beobachtet  werden  konnten.  Alle  übrigen 
wStructurverhältnisse  des  Pinits  scheinen  aber  dafSr  za  sprechen, 
dass  derselbe  pseudomorph  nach  Cordierit  ist  und  man  ist 
deshalb  wohl  berechtigt  zu  vermuthen,  dass  die  lebhaft  pola- 
risirende  Substanz  denselben  vorstellt.  Ausser  dem  bereits 
stellenweise  stark  vertretenen  Glimmer  ergiebt  sich  dieses  Vor- 
kommniss  als  zumeist  bestehend  aus  einem  Aggregat  von  Fa- 
sern und  Büscheln  von  Nädelchen.  Oft  bilden  die  letzteren 
ein  innig  verfilztes  Gewebe  von  grünlichgelber  Färbung.  Durch- 
zogen  ist  das  Präparat  oft  von  einer  Anzahl  paralleler  Spalten, 
welche  die  verschiedentlich  beschafifene  Substanz  scharf  trennen, 
woraus  sich  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Mikrostrnctar  des 
Giseckits  ergiebt.  Irgend  eine  Umwandlungsthätigkeit  war  an 
diesen  Spalten  nicht  nachweisbar. 

e.    Pinit  von  Neustadt  bei  Stolpen. 

Angebliche  Krystalle  eines  säulenförmigen  Minerals,  vor- 
kommend in  einem  grobkörnigen  Granit  von  Nenstadl  bei 
Stolpen  wurden  zuerst  von  Ficiküs*)  als  „Säulenglimmer*' 
beschrieben.  Blum**)  trennte  später  diese  vom  erstgenannten 
Forscher  aufgestellte  Species,  indem  er  dieselbe  einestheils 
als  Pseudomorphose  von  (>limmer  nach  Pinit  und  anderentheils 
von  Glimmer  nach  Turmalin  ansah.  Die  Umwandlung  zu 
Glimmer,  welche  der  Pinit  erleidet,  reihte  er  dann  später  als 
eine  weitere  mittelbare  Veränderung  des  Cordierits  an.***) 

Vor  Blum  hatte  bereits  FREisSLEBENf)  dieses  Vorkommnis» 
untersucht  und  dasselbe  Micarell  benannt.     Er  beschreibt  das- 


*)  Schriften  der  Oesellsch.  f.  Mineral.,  Dresden  1819  Bd.  U.  p.  198. 
♦♦)  Pseadomorph.  1843  pag.  30  n.  95. 
***)  Pseudomorph.,  K^chtr.  I.  pag.  47. 

t)  Magazin  für  Oryktognosie  für  Sachsen  18JÜ  Heft  4. 
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selbe  als  ein  geH)iichgrones  Mineral,  das  durch  Glimmar  and 
tbonigeo  Cblorit  meist  entstellt  sei,  auf  friscbem  Bruch  stark 
schimmernd,  durchscheinend  und  von  etwas  faseriget  Structur. 
Das  Innere  soll  einen  Kern  von  „krystallisirtem  Schorl^^  oder 
einen  dichteren  Kern  von  der  Substanz  des  Minerals  enthalten. 
FiciHCS  fand  im  Gegensatz  hierzu,  dass  der  dichte  Kern 
nicht  aus  reinem  Turmaün  bestehe,  aber  doch  ein  feinkörni* 
ges  Gefiige  habe,  sowie  in  der  Farbe  dem  letzteren  Mineral 
ähnele. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen  ge- 
dachten Pinits  ergaben  nun  als  Resultat,  dass  weder  von  einer 
Trennung  dieses  Vorkommnisses  in  zwei  Varietäten,  noch  von 
einer  Abstammung  von  Cordierit  oder  gar  Turmalin  die  Rede 
sein  kann. 

Dünnschliffe  beider  Varietäten  zeigten  jmakroskopisch  eine 
lichtere  Randzone,  die  ziemlich  scharf  gegen  das  Innere  ab- 
gegrenzt ist.  Diejenige,  welche  Blum  als  Pseudomorphose  von 
<xlimmer  nach  Pinit  auffusst,  lässt  im  Innern  ebenfalls  eine 
lichte  Substanz  erblicken,  die  aber  grüne  und  braune  Par- 
tikelcben  in  sich  eingeschlossen  enthält.  Dieselbe  Beschaffen- 
heit äussert  auch  die  angebliche  Pseudomorphose  nach  Tur- 
malin, nur  dass  der  Kern  eine  braune  bis  schwarzbraune  Masse 
bildet,  die  theils  compact,  theils  in  Kornern  isolirt  ist,  anderer- 
seits ist  aber  auch  wirklicher  Turmalin  vorhanden. 

Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  besteht  das  durch 
die  Randzone  abgegrenzte  Innere  aus  einem  Aggregat  farb- 
loser Krystalle,  die  mehr  oder  minder  länglich  ausgebildet 
sind.  Sie  enthalten  oft  in  der  Richtung  ihrer  Hauptaxe  zahl- 
reiche Mikrolithen,  deren  Dasein  jedenfalls  den  besten  Beweis 
für  ihre  Ursprunglichkeit  abgiebt.  Die  Existenz  eines  solchen 
aus  lauter  wirr  durcheinander  liegenden  Krjstallen  aufgebauten 
Krjstallkorpers  kann  nicht  Wunder  nehmen,  besteht  ja  ein 
grosser  Theil  der  Andalusite  aus  einem  solchen  Krystall- 
aggregat.  —  Die  Kryställchen  unterliegen  nun  einer  Umwand- 
lung zu  deutlich  dichroitischem  Glimmer  und  zwar  grenzt  hier 
das  Umwandlungsproduct  direct  an  das  Urmineral.  Oft  ent- 
halten noch  derartige  umgewandelte  Partieen  einzelne  un- 
versehrte Kryställchen,  die  schliesslich  dann  auch  ein  Opfer 
der  Zersetzung  werden.     Der  Umwandlung  scheint  in  der  Regel 

45* 
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eine  Faeerang  vorherzagehen ,  die  aber  nicht  immer  deatlich 
erkennbar  ist.  Hierauf  frisat  eich  dann  das  braane  Nen- 
bildnngsprodoct  förmlich  in  die  ursprüngliche  Substanz  hinein. 
—  Der  in  manchen  Vorkommnissen  enthaltene  Turmalin  ist 
theilweise  bestimmt  als  solcher  nachzuweisen.  Br  ist  aber 
hier  nur  als  Dnrchwachsnngsmineral  aufzufassen.  Im  Uebrigen 
fehlt  auch  jede  Beziehung  zu  der  umgebenden  Substanz.  An- 
derentbeils entpuppt  sich  der  angebliche  Turmalin  unter  dem  Mi- 
kroskop als  eine  allem  Anschein  nach  amorphe  Eisenverbindnng, 
deren  Ursprunglichkeit  nicht  zu  bezweifeln  ist,  da  sie  nicht 
allein  den  Kern  dieser  sogenannten  Pinite  bildet,  sondern  auch 
in  verhältnissmässig  bedeutenden  Massen  auftritt.  Das  ganze 
Präparat  zeigt  sich  vielfach  durchzogen  von  Spalten,  auf  denen 
sich  Eisenoxjdbydrat  abgelagert  hat.  Auch  die  äussere  Rand- 
zone ist  in  der  Regel  durch  eine  solche  Spalte  von  dem  inneren 
Theile  abgegrenzt.  Diese  Partie  besteht  nur  selten  aus  den 
vorerwähnten  Kryställchen ,  sondern  hat  meist  eine  faserige 
Beschaffenheit.  Derartige  Umwandlungsvorgänge,  wie  sie  im 
inneren  Theile  statthaben ,  konnten  hier  nicht  beobachtet 
werden. 

Berücksichtigung  verdienen  noch  einige  chemische  Ver- 
hältnisse dieses  sogenannten  Pinits.  Bekanntlich  besitzt  der- 
selbe einen  ziemlich  bedeutenden  Kaligehalt,  nämlich  11,2  bis 
12,4  pCt.  Fasst  man  ibn  nun  a)s  eine  Pseudomorphose  nach 
Cordierit  auf  (abgesehen  davon,  dass  dies  nach  den  Verhält- 
nissen der  Mikrostructur  unmöglich  ist),  so  musste  er  äusserst 
zersetzt  sein,  wenn  man  von  der  Annahme  ausgeht,  dass  der 
Cordierit  vornehmlich  durch  die  Einwirkung  des  Kalis  meta- 
morphosirt  wird.  Der  Pinit  von  Neustadt  enthält  aber  noch 
so  viel  unangegriffene  Substanz,  dass  hieran  gar  nicht  zu 
denken  ist. 

Demgemäss  ergiebt  sich,  dass  in  dem  Urmineral  noch 
ein  beträchtlicher  Kaligehalt  stecken  muss,  dasselbe  also  auch 
keinen  Cordierit  darstellen  kann. 

Da  es  sich  nun  herausgestellt  hat,  dass  der  Pinit  von 
Neustadt  bei  Stolpen  in  keinen  Beziehungen  zum  Cordierit 
steht,  ferner,  dass  das  Urmineral ,  welches  bis  jetzt  mit  keinem 
anderen  Mineral  identificirt  werden  konnte,  noch  zum  grossen 
Theile  erhalten  geblieben  ist,    so   darf  der  Name   „Pinit*  für 
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dieses  Vorkommniss  nicht  beibehalten  werden  and  empfiehlt  es 
sich  daher  den  von  Frkibslbbbn  eingeführten  Namen  Micarell 
ansanehmen. 

Am  Schiasse  dieser  Arbeit  gereicht  es  mir  znr  aufrich- 
tigen Freude,  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn*  Professor 
Dr.  ZiBXBL  meinen  herzlichsten  Dank  aaszosprechen  fSr  die 
Hingebung,  mit  welcher  er  mich  in  das  Studium  der  Mi- 
kroskopie der  Mineralien  und  Gesteine  eingeführt  hat,  und  für 
die  Unterstützung,  welche  er  mir  bei  Bearbeitung  vorliegender 
Abhandlung  zu  Theil  werden  Hess. 
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4.   lieber  die  Pdraninifereigatteig  InTdlitiia« 

Von  Herrn  L.  G.  Bornemann  jun.  in  Eisenach. 

Hierzu  Tafel  XVni.  a.  XIX 

Die  in  diesen  Blättern  enthaltenen  Mittbeilangen  sind  ge- 
legentlich meiner  Beschäftigung  mit  der  mikroskopischen  Fauna 
der  Liasformation  entstanden.  Veranlassung  za  denselben  bot 
mir  die  Auffindung  des  in  der  Folge  als  InvoluHna  liasina 
JoNBS  sp.  aufgeführten  und  beschriebenen  Fossils  in  einigen 
Schichten  der  unteren  Abtheilung  der  Liasformation  von 
Eisenach.  Bei  genauerem  Studium  des  davon  gesammelten 
reichen  Materials  ergaben  sich  nämlich  sowohl  mannigfache 
Widerspruche  zwischen  den  in  der  Literatur  enthaltenen  An- 
gaben und  den  eigenen  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Orga- 
nisation dieses  Fossils,  als  auch  verschiedenartige  Ansichten 
der  Autoren  über  seine  Stellung  im  System,  so  dass  es  mir 
in  Anbetracht  des  Interesses,  welches  Bau,  verwandtschaftliche 
Beziehungen  und  geologisches  Vorkommen  diesem  Vertreter 
eines  eigenthumlichen  Typus  der  Rotalideen  verleihen,  von 
Nutzen  zu  sein  schien,  die  durch  eingehende  Untersuchungen 
gewonnenen  Resultate  nebst  einer  Besprechung  der  von  an- 
deren Beobachtern    geäusserten  Meinungen  zusammenzustellen. 

Gleichzeitig  habe  ich  noch  einige  andere  Arten  in  den 
Kreis  meiner  Untersuchungen  gezogen,  weiche  von  verschie- 
denen Autoren  fälschlich  mit  InvoluHna  liasina  zu  einem  Genus 
vereinigt  worden  sind  und  bitte,  die  Gesammtheit  der  gege- 
benen Mittheilungen  als  einen  Beitrag  zu  der  trotz  mehrfacher 
Publicationen  noch  sehr  nothwendigen  Kritik  unserer  Kenntniss 
der  Foraminiferenfauna  des  Lias  zu  betrachten. 

Bevor  ich  mich  zur  Sache  wende,  sei  es  gestattet.  Einiges 
über  die  Methoden  zu  bemerken,  dere^  man  sich  bei  derartigen 
Untersuchungen  zu  bedienen  hat.  Wenn  irgend  das  Material 
es  erlaubt,  so  erscheint  es  dringend  geboten,  zur  Ermittelung 
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des  Schalenbaues  der  Foraminiferen  Dünnschliffe  anzufertigen. 
So  zeitraubend,  mähsam  and  schwierig  diese  Arbeit  aoch  ist, 
besonders  dann ,  wenn  es  sich  nm  Hersteliang  genaa  orien- 
tirter  Schnitte  sehr  kleiner  Specimina  handelt,  so  ist  es  doch 
der  einzige  Weg,  wirklich  ezacte  und  Vertrauen  verdienende 
Resultate  zu  erlangen;  beschränkt  man  sich  auf  die  Unter- 
suchung nicht  präparirter  Exemplare  im  durchfallenden  Licht, 
so  muss  man  immer  furchten,  Täuschungen  ausgesetzt  zu  sein, 
wie  sich  im  Verlauf  dieser  Arbeit  mehrfach  zu  ersehen  Ge- 
legenheit bietet.  Nur  bei  Foraminiferen  von  verhältnissmässig 
einfachem  Aufbau,  wie  Cristellarien,  Marginulinen  etc.,  genügt 
diese  letztere  Methode. 

Das  Verfahren,  welches  ich  im  vorliegenden  Falle  zur 
Präparirung  kleiner  linsenförmiger,  frei  aus  den  Schlämm- 
ruckständen herausgelesener  Foraminiferen  mit  grossem  Vor- 
theil  angewandt  habe,  besteht  in  Folgendem :  Zur  Herstellung 
eines  Schliffes  durch  die  Mediauebene  befestigt  man  das  zu 
schleifende  Bxemplar  vermittelst  geschmolzenen  Wachses  auf 
einem  kleinen  Objectträger  so,  dass  es  flach  aufliegt  und  schleift 
mit  der  Hand  auf  einem  feinen  Wetzstein  (ohne  Smirgel  oder 
dergleichen)  eine  Fläche  möglichst  parallel  der  Median  ebene 
an ;  um  aber  nicht  über  letztere  binauszuschleifen,  unt*3rbricht 
man  die  Operation,  sowie  sich  eine  kleine  geeignete  Fläche 
gebildet  hat,  was  in  der  Regel  schon  nach  wenigen  Handbewe- 
gnngen  eintritt,  und  wendet  das  Präparat  auf  diese  Fläche; 
hierauf  erfolgt  das  Anschleifen  der  anderen,  bisher  unver- 
letzten Seite  genau  auf  dieselbe  Weise  und  zwar  gleich  bis  an 
die  Medianebene  heran,  deren  Erreichung  sich  durch  häufig 
wiederholte  mikroskopische  Prüfung  des  in  Arbeit  befindlichen 
Schliffes  leicht  constatiren  lässt,  da  ja  die  zuerst  angeschliffene 
kleine  Fläche  dem  Lichte  ungehinderten  Durchgang  gestattet; 
hierbei  bietet  sich  zugleich  Gelegenheit  zu  allerhand  schätzens- 
werthen  Beobachtungen  bei  verschiedener  Dicke  des  Schliffes; 
das  Präparat  wird  nun.  abermals  gewendet  und  von  der  anderen 
Seite  fertig  geschliffen. 

Aehnlich,  aber  bei  Weitem  schwieriger  ist  die  Anfertigung 
guter  Radialschliffe:  Man  befestigt  zunächst  das  betreff<6nde 
Exemplar  unter  Zuhulfenahme  einer  schwachen  Vergrösserung 
mit  etwas  weichem  Wachs  so  auf  dem  Objectträger,  dass  seine 
Medianebene   möglichst   normal   zur  Ebene  des  Trägers  steht 
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und  amgieast  es  daoo  volJstandig  mit  geschmolzenem  Wachs; 
nach  dem  Erkalten  folgen  die  analogen  Operationen  wie  vorhin : 
Anschleifen  einer  kleinen  Tangentialflache ,  Umlegen  des  Prä- 
parates, Schleifen  bis  zur  Ebene  des  grossten  Durchmessers 
unter  bestandiger  mikroskopischer  Prüfung,  abermaliges  Wen- 
den und  Fertigstellung  des  Schliffes.  Auf  diese  Weise  ist  es 
mir  gelungen,  sehr  genaue  Radialschliffe  freier  Exemplare 
von  nur  0,75  Scheibendurchmesser  und  0,33  Dicke  anzufer- 
tigen. Das  zur  Befestigung  dienende  Wachs  entfernt  man  theils 
mit  einem  Messerchen,  theils  durch  Auflosen  in  Terpendnol, 
wobei  es  sich  als  praktisch  erweist,  den  ganzen  Objecttrager 
sammt  darauf  befindlichem  Präparat  über  dem  Wasserbade  in 
Terpentinöl  zu  erwärmen ;  das  Einschliessen  des  so  gereinigten 
Schliffes  in  Canadabalsam  nimmt  man  am  besten  gleich  auf 
demselben  Objecttrager  vor ,  da  das  Uebertragen  auf  einen 
anderen  häufig  zur  Zerstörung  des  mahevoll  Errungenen  fuhrt. 

Ebenso  nothwendig  wie  die  Ermittelung  des  inneren  Baues 
ist  aber  far  paläontologische  Zwecke  eine  genaue  Kenntniss 
und  bildliche  Darstellung  der  äasseren  Relief  Verhältnisse, 
welche  nur  durch  Untersuchung  des  auf  ganz  opakem  Grunde 
liegenden  Objectes  bei  scharfer  Beleuchtung  von  oben  erlangt 
werden  kann.  Es  konnte  dieser  Hinweis  aaf  eine  allgemein 
bekannte  und  angewandte  Methode  an  diesem  Orte  fast  über- 
flüssig erscheinen,  wenn  nicht  in  einem  erst  vor  wenigen  Jahren 
erschienenen  Werke  über  jurassische  Foraminiferen*) ,  dessen 
Verfasser  sich  geradezu  als  Reformatoren  des  nach  ihren  Aus- 
lassungen bisher  in  ganz  falscher  Weise  betriebenen  Foramioi- 
ferenstudiums  hinstellen,  ein  grosser  Theil  der  beigegebenen 
Abbildungen  blos  im  ganz  und  halbdnrchfallenden  Liebte  ge- 
zeichnet wären,  wodurch  sie  zur  Wiedererkennung  der  Arten 
vollständig  unbrauchbar  sind.  Rbüss  hat  sich  früher  schon 
einmal  mit  Entschiedenheit  gegen  diese  Manier  ausgesprochen; 
es  ist  sehr  zu  bedauern ,  dass  dieselbe  abermals  Anhänger 
gefunden  hat. 

Zum  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Bemerkungen  sage  ich 
noch  dem  Herrn  Major  y.  Robhl  zu  Metz,  Herrn  Professor 
J«  Roth  in   Berlin,   Herrn    Oberinspector   A.  Schlökbaoh  zu 


*)  ZwiNGi.i  und  KuBBLBii:     Die    Forami niferen    des    schweizerisdien 
Jara.    Wioterthar  1870,  4«  49  S.  mit  4  Tafeln. 
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Salzgitter  und  meinem  Vater  Dr.  J.  6.  Bornbmavic  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  für  die  mir  gewährte  frenndliche  Unter- 
stutzung  an  Vergleichnngsmaterialien  und  Literatur. 

Geschichte   und  Charakteristik  der  Gattung 
Involutina, 

Die  Gattung  Involutina  wnrde  im  Jahre  1862  von  Tbrqdbm*) 
für  zwei  von  ihm  als  Involutina  Jonesi**)  und  Inv.  silicea^**) 
bezeichnete  Arten  aufgestellt,  deren  erstere  von  Pibttb  in  der 
Angalatuszone  von  Jamoigpe  (Luxemburg)  und  in  Kalken  mit 
Ammonites  bisulcatus  von  Fleigneuz  (Ardennes)  aufgefunden 
worden  war,  während  die  andere  aus  den  Schiebten  des 
Ammonites  Davoi  und  planicoata  (recte  capricomus)  von  St. 
Julien  les  Metz  stammte. 

Mit  der  als  /.  Jonesi  Tq.  et  Pibttb  bezeichneten  Art 
identificirte  Tbrqubm  ein  Fossil,  welches  Brodib  bereits  im 
Jahre  1853  im  unteren  Lias  von  Fretherne  bei  Newham  and 
Purton  bei  Sbarpeness  (Gloucestershire)  entdeckt  und  dessen 
Beschreibung  unter  dem  Namen  Nummulites  liasinus  Jorbs  zu- 
nächst in  den  Proceedings  6f  the  Cotteswold  naturalist^s  club 
t.  L  pag.  243  meeting  at  Sbarpeness,  May  1853  und  ziemlich 
gleichzeitig  als  briefliche  Mittbeilung  in  einer  Abhandlung  von 
Brodib t)  gegeben  hatte.  Diese  letztere  Beschreibung  lautet: 
„Diese  Fossilien  sind  scheibenförmig,  gleichmässig  convex  auf 
„beiden  Seiten  -—-  Zoll  (englisch)  im  Durchmesser  und  ^  Zoll 
„stark  im  Centrnm.      Die   Oberfläche  ist   sehr  grob  granulirt. 


*)  TsRQUKif,  Becherches  snr  les  foraminif^res  dn  Lias.  Six  M€« 
moires  1660— 1868.  M^m.  de  rAcademie  imperial  de  Metz,  II.  M€m.  186*2 
(Ann^  1860 — 61)  pag.  426.  Diese  in  Deutschland,  wie  es  scheint,  wenig 
bekannten  Abhandlungen  enthalten  auch  allerhand  scb&tsenswerthe  Beob- 
achtungen über  die  Stratigraphie  des  lothringschen  und  französischen 
Lias.  Weitere  Forschungen  desselben  Autors  über  miUelliassische  Fora- 
miniferen  von  Nancy  sind  demnflchst  zu  erwarten;  cfr.  Mem.  soc.  g^ol.  . 
de  France  3.  s^rie  t.  II.  1874  No.  3  pag.  205. 

**)  II.  M^m.  pag.  426  et  461. 

*•*)  Ibid.  427  et  450. 
f )  Bemarks  on  the  Lias  at  Fretherne  near  Newham  and  Purton 
near  Sharpenees  with  an  aceount  of  some  new  Foraminifera  discovered 
theire   and    some    pleistocene    depositions    in    the  Yale    of    Gloucester. 
Annais  and  Magazine  of  Nat.  Hiitory  1853  Vol.  H.  pag.  272. 
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,,iDit  Ausnahme  eines  schoialen  Aussenrandes  auf  beiden  Seiten, 
„and  der  Kante  (edge),  welche  Tbeile  blos  leicht  rauh  er- 
„scheinen.  Die  Granulation  folgt  bei  einigen  Individuen  un- 
„regelmässig  gebogenen  Linien  vom  Mittelpunkt  nach  dem 
„Rande  zu,  bei  anderen  ist  sie  etwas  spiral  um  das  Centrnm 
„angeordnet,  meistens  jedoch  bedeckt  sie  die  centrale  Fläche 
„dicht  und  unregelmässig.  Zwischen  dem  glatten  Rand  und 
„dem  granulirten  mittleren  Theil  befindet  sich  eine  schmale 
„leichte  Vertiefung ,  welche  bei  einigen  Exemplaren  etwas 
„stärker  ist  als  bei  anderen.  Die  Kante  ist  etwas  abgestumpft. 
„Untersucht  man  Schliffe  und-  durchsichtige  Splitter  dieser 
„kleinen  Korper,  so  zeigt  sich  das  Gänze  als  grob-krystallinisch, 
„doch  können  vermittelst  verschieden  vergrossern^er  Lupen 
„und  starker  Mikroskope  mehrere  wichtige  Structur Verhältnisse 
„erkannt  werden.  Die  horizontalen  Schliffe  zeigen  innerlich 
„Spirale  Wände,  (welche  jedoch  an  den  bis  jetzt  präparirteo 
„Exemplaren  nicht  genau  'durch  die  Mitte  geschnitten  werden 
„konnten)  zusammen  mit  kurzen  geraden  Querwänden  (short 
„straight  cross  septa) ,  welch*  letztere  deutlich  an  einem  sehr 
„verwitterten  Exemplar  von  Purton  sichtbar  sind.*)  In  den 
„Verticalschnitten  sieht  man  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie 
„die  verticalen  spitz  zulaufenden  Säulen  (taperiog  colnmns). 
„welche  (aus  localen  Structurdifferenzen  der  Schalsubataoz 
„entstanden)  so  charakteristisch  für  die  Nummulitengruppe 
„sind,  und  Spuren  der  centralen  Horizontalreihe  der  Umgänge 
„(row  of  Chambers).      Eine  Bruchlinie  durchzieht  diese  Folge 


*)  Hier  wird  in  der  obeu  citirten  Beschreibung  in  den  Proceedini^s  etc. 
gerade  das  Gegentheil  gesagt.  Leider  war  mir  diese  sehr  seltene  und 
wenig  bekannte  Zeitschrift  nicht  zugänglich;  bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  führe  ich  daher  die  bezügliche  Stelle  in  der  TBROOKH*icben 
Uebersetzung  an  (cfr.  I.  M<^ni.  p.  579  n.  II.  M€m.  p.  425):  „Get  autenr 
(JoNBs)  Signale  la  pr^ence  d'une  nnmmuline  dans  les  enrirons  de  Ha- 
therly.  Ce  fossile  est  orn^e  de  granulations  irreguli^res ,  disposdes  cn 
lignes  spirales  qui  se  dirigent  du  centro  k  la  circonf^rence,  le  disqae 
central  est  lisse.  La  conpe  montre  des  cloisons  concentriqneB  (Umgangs- 
wände) et  aucune  transversale  (Quersepta).  Le  centre  occnpe  par 
le  disqne  est  plein.  L'auteur  exprime  le  doute  si  ces  caract^rea  tont 
suffisants  ponr  pouroir  classer  ce  fossile  parmi  les  nummalines ,  tont  en 
s'appuyant  siir  le  fait  qne  Mr.  Bui^icme«  a  trouT^  nne  numiBnline  dans 
le  corallien  de  St,  Mihiel  (Mense)/'  Uebrigens  kannte  Tssoobh  aar 
diese  eine  Beschreibung,  nicht  aber  die  oben  im  Text  angeführte! 
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,,Ton  Umgängen  und  zuweilen  darchsetzen  braane  Schnure  den 
„Kalkspath  längs  dieser  Linie,  aber  die  Gestalt  dieser  Um- 
^igänge  ist  noch  nicht  genügend  bekannt. 

„Ich  bin  noch  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Oeflfnungen, 
,, welche  die  einzelnen  Umgänge  untereinander  verbinden,  noch 
„diejenigen  des  Aenssersten  zu  erkennen. 

„Die  horizontale  Medianlinie  der  spiral  aufgerollten  Um- 
„gange ,  die  verticalen  ^columns^  und  die  oberflächliche  6ra- 
„nulation  (welche  mit  den  innerlichen  Säulen  correspondirt) 
„sind  charakteristiftch  für  die  echten  Nnmmnliten,  aber  ungluck« 
„licherweise  wissen  wir  nicht,  ob  die  Lage  der  Oeffnungen 
„in  diesem  kleinen  Fossil  derjenigen  der  Gattung  entspricht, 
„auf  welche  wir  sie  so  eben  bezogen  haben.^^ 

Indem  nun  Terqusm  die  oben  erwähnten  von  Pibtte  ge- 
fundenen Fossilien  mit  dem  Nummulites  liasinua  Jones  für  voll- 
kommen übereinstimmend  erklärt,  wobei  er  sich  zugleich  gegen 
die  Nummulitennatur  derselben  ausspricht,  äussert  er  sich  über 
die  von  Jones  nicht  genügend  behandelte  Frage  der  Existenz 
von  Querwänden  a.  a.  O.:  „Das  auf  Sandstein  sehr  bescbä- 
„digte  Gehäuse  (la  coquiile  us^e  sar  du  gres)  läsat  innere 
„Querwände  (cloisons)  nicht  deutlich  erkennen,  wegen  der  ru- 
„gosen  Beschaffenheit  der  Schale;  behandelt  man  es  indessen 
„mit  Salzsäure  bis  zur  vollständigen  Auflösung,  so  hat  man 
„als  Rückstand  eine  gelbe,  in  den  Umgängen  des  Gewindes 
„befindliche  Substanz,  auf  der  inneren  Seite  glatte  und  aussen- 
,,seits  gekerbte  Umfangsbruchstücke  (des  fragmeuts  de  circon- 
„ference  lisses  en  dedans  et  festonn^es  en  dehors);  man 
„erhält  auf  diese  Weise  die  genaue  Gestalt  und  innere  Be- 
„schaffienheit  des  Gehäuses. 

„Es  ist  also  bewiesen,  dass  dieses  Fossil  zahlreiche  Kam- 
„mern  besitzt  (loges),  welche  durch  halbe,  an  dem  äusseren 
.  „Theile  eioes  jeden  Umgangs  befestigte  Kammerwände  getrennt 
„sind.  Die  Besefaaffenbeit  der  Oeffnung  haben  wir  nicht 
„erkennen  können;  wir  nehmen  sie,  der  Gestalt  der  Umgänge 
„entsprechend,  als  rund  an. 

„Diese  Gesammtheit  von  Kennzeichen,  welche  sich  auf 
„keine  andere  Gattung  bezieht,  hat  uns  erlaubt,  das  Genus 
^JnvoltUina  aufzustellen,  und  wir  haben  die  Art  Herrn  Jones 
„gewidmet,  welcher  sie  zuerst  aufführt.^^  — 

Was   nun   die  andere    Involutina  -  Art  anbetrifft,    welcher 
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Terqübk  den  Speciesoamen  süicea  gegeben  hatte,  so  erklärte 
er  dieselbe  fSr  identisch  mit  einen»  Fossil,  welches  Stbicklard*) 
bereits  im  Jahre  1846  als  Orbü  irtfimus  veröffentlicht  hatte. 
Die  Beschreibung,  welcher  ein  Holsschnitt  beigefugt  ist,  lautet: 
„In  einer  Schicht  gelblichen  vSchieferthones  entdeckte  Brodie 
„kleine  weisse  Eorperchen  von  etwas  mehr  als  j-^  Zoll  (engl.) 
„im  Durchmesser,  welche  mit  einem  starken  Mikroskop  unter- 
„sncht,  sich  als  scheibenförmige,  spiral  aufgerollte,  äugen- 
„scheinlich  nicht  festsitzende  Gehäuse  ausweisen ,  die  aus 
„5  bis  6  glatten,  abgerundeten,  jedweder  Streifung  oder  irgend 
„eines  anderen  besonderen  Kennzeichens  entbehrenden  Win- 
„dungen  gebildet  werden.  Da  keine  Spuren  einer  Kammernng 
„(concameration)  zu  bemerken  sind,  so  mnssten  wir  sie  viel- 
„leicht  eher  zu  den  Serpein  als  zu  den  Foraminiferen  stellen, 
„dennoch  scheint  ihre  äusserste  Kleinheit  eher  auf  die  letzt- 
„genannte  Familie  als  ihrer  Verwandtschaft  mehr  entsprechend 
„zu  verweisen.  Ich  habe  geglaubt,  dass  ihre  Charaktere  den- 
,Jenigen  der  Gattung  OrbU  Lba  nahekommen  und  will  das 
„Fossil  deshalb  vorderhand  Orbis  infimus  nennen.^^  Nichts- 
destoweniger verglich  Terqubm  noch  in  seiner  ersten  Ab- 
handlung**) seine  nachmalige  Involutina  süicea  mit  Serptda 
circinncdis  Mstb.***)  und  Serpula  complanata  Ooldf.  (Spirarbü 
MsTB.)t)  und  entscheidet  sich  erst  in  der  zweiten  für  die 
vorgedachte  generische  Identification  mit  folgenden  Worten -ff) : 
„Dieses  mikroskopische  Schalthier  besitzt  ein  rauhes  Oehaose 
„und  ein  auf  beiden  Seiten  sichtlich  gleiches  Gewinde;  alle 
„Umgänge  sind  sichtbar  ein  wenig  niedergedrückt  und  zeigen 
„im  durchfallenden  Lichte  eine  schwarze  Substanz,  welche  sie 
„erfüllt.  Mit  Salzsäure  behandelt,  bat  es  sich  vollständig 
„kieselig  erwiesen.  Benetzt  man  das  Gehäuse  ein  wenig  mit 
„Wasser  und  untersucht  es  im  durchfallenden  Licht,  so  be- 
„merkt  man  die  schon  für  Involutina  Jonesi  angeführten  Ein- 
„kerbnngen,   von  welch'  letzterer   Art  es    sich  nur  durch  den 


*)  Qaarterljr  jonmal   of  the   geological  sooiety   of  London    t.  2. 
pag.  30.  1846. 

**)  Premier  M^oire  pag.  669, 

♦•♦)  GoLDFDSS,  Petrofacta  Gormaniae  Vol.  I.  pag.  227  t.  67.  f.  9. 
t)  Ibid.  f.  10. 
tt)  Second  M^m.  pag.  427. 
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„Mangel  der  Oranulation  uuterscbeidet,  wodurch  alle  Umgänge 
„des  Gewindes  sichtbar  sind.  Gewisse  sehr  entwickelte  Spe- 
„cimina  lassen  an  dem  letzten  Umgang  des  Gewindes  sehr 
„genäherte  and  wenig  ausgeprägte  Kammern  sehen.^^ 

Fär  das  aaf  diese  beiden  Arten  begründete  nene  Oenos 
stellte  nun  Tsrqtjrm  die  folgende  Diagnose*)  auf: 

^Involntina  testa  calcarea  vel  silicea,  non  affixa,  aeqai- 

laterali  vel  sobaeqailaterali,  plena  vel  mnltiperforata,  spira 

plana  involnta,   anfractibas  contignis ,  utrinqae  conspicnis 

vel  plns  minasve  obtectis^  localis  namerosis  interne  semi- 

separatis,  apertora  rotundata,  terminali^, 

and  sagt  ferner  über  die  systematische  Stellang**):     „Dieses 

„den  Fnsalinen,  Nammalinen  and  Opercalinen  sehr  nahe  ver- 

„wandte    Geschlecht    findet    seinen    Platz    natürlich    zwischen 

„diesen  beiden  (letzten)  Gattungen.    Es  besitzt  von  den  Oper- 

„culinen  die  Art  und  Weise  der  Einrollung  und  die  gegen  das 

„Gewinde  abgesetzte  Mündung  (la  position  de  Touvertnre  contre 

„le  retour  de  la  spire)  von  den  Nummnlinen  die  linsenförmige 

„Gestalt    und     von    den     Fnsulinen    die    halben    Querwände. 

„Wahrscheinlich    wird    es   möglich    sein ,    die   von  Herrn  Bü- 

„TioniBR***)    beschriebene  Art  und  eine  andere  aus  dem  Lias 

„der  Normandie  angeführte  f)  damit  zu  vereinigen.^* 

Diesem  so  charakteristischen  Genus  verleibte  Tbrqcbh  im 
Verlaufe  seiner  fortgesetzten  Arbeiten  über  die  Forami niferen- 
fauna  des  Lias  noch  weitere  sechs  Arten  ein^  nämlich  Invo- 
luHna  aspera^  Deslongchampsi,  polymorpha,  limitata,  petraea  und 
nodosa.     Auch  zog  er  später  die  von  GüMBELff)  als  Spirülina 


*)  Second  Memoire  pag.  450. 

•♦)  Ibid.  pag.  4*26. 

***)  BoviGNiBR,  Statistiqne  g^ologiqne  du  d^partement  de  la  Mense 
1852  pag.  338,  Atlas  pag.  4T  p].  30  f.  3:2~-35.  Die  hier  als  NummuUna 
Humbertiana  BuvG.  aus  den  Astartemergeln  mit  Exogyra  tirgula  be- 
schriebene Art  scheint  eine  echte  Nummulina  zu  sein,  jedenfalls  hat  sie 
mit  keiner  der  TRRQCEH'schen  Involutina  -  Arten  etwas  zu  thnn.  Vergl. 
ancb  die  Abhandlung  Ton  Oühbbl:  Ueber  zwei  jurassische  Vorläufer  der 
Foraminiferengeschlechter  Nummulina  und  Orbituliles ,  N.  Jahrbuch  für 
Min.  etc.,  Jahrg.   tS72  pag.  241. 

f)  Ueber  diese  Art  habe  ich  Iceinen  weiteren  Nachweis  finden  können. 

tt)  OuMBEL :  Die  Streitberger  Schwammlager  und  ihre  Foraminiferen- 
einschlüsse,  Württemberg,  naturwissenschaftl.  Jahreshefte,  Jahrg.  XVIII. 
1862  pag.  192-238  t.  4.  f.  11  u.  12. 
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beschriebenen  Foraminiferen  hinzo*),  da  er  an  einigen  Exem- 
plaren der  Spirillina  poly gyrata  Gbu**)  Querwände  entdeckt 
zu  haben  glaubt. 

Ergiebt  sich  nun  schon  aus  der  Gegenüberstellung  der 
beiden  Arten  Involutina  Joneai  und  süicea  und  aus  der  ange- 
führten Gattungsdiagnose,  dass  das  Genus  InvoluHna  aus  sehr 
heterogenen  Elementen  zusammengesetzt  ist,  so  treten  uns  beim 
Betrachten  der  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  später 
hinzugekommenen  Arten  noch  eine  ganze  Reihe  von  Wider- 
sprüchen zwischen  diesen  und  der  Gattungsdefinition  entgegen, 
welche  mit  der  neueren  Systematik  nicht  vereinbar  sind,  denn 
wir  haben  da  vereinigt  kiesel-  und  kalkschalige  Arten  — 
porenlose  und  porenf uhrende  — ,  Arten  mit  ganz  freien  Win- 
dungen, wie  Comuspira  und  solche,  deren  Windungen  Calcarina- 
artig  überwuchert  sind.  Zu  alledem  werden  einer  Species, 
Involutina  DeslongchampH  ***)  ganz  ausdrücklich  ganze  Kammer- 
wände  (cloisons  entiers)  zugesprochen  und  bei  zweien  anderen, 
Involutina  peiraea-f)  und  nodosa  ff),  sind  ebensolche  ganz  deut- 
lich aus  den  Abbildungen  zu  ersehen,  während  doch  die  Genus- 
definition halbe  Querwände  erfordert. 

Behält  man  die  eben  berührten  Gesichtspunkte  im  Auge, 
so  lassen  sich  die  acht  von  Tbrqübm  beschriebenen  Involutina' 
Arten  sehr  bequem  und  naturlich  in  die  folgende  Uebersicbt 
bringen : 

A.    Schale  kieselig. 

I.  Gehäuse  scheibenförmig,  sehr  stark  zusammen- 
gedruckt, Umgänge  serpalaartig  aufgewunden,  bei- 
derseits vollkommen  sichtbar,  halbe  Querwände: 

1)  Involutina  süicea  Tq. 

2)  —     aspera  Tq. 


*)  TsnQUBii,  Cinqui^me  Memoire  snr  les  foraminif^res  da  Lins 
pag.  445.  Nach  den  Worten :  ,,Mr.  Gühskl,  pabliant  la  faune  mikrosko- 
piqae  du  corallien  de  Streitberg  (Württemberg)  etc.'*  zu  schlie^sen,  scheint 
Streitberg  nicht  mehr  in  der  fränkischen  Schweiz  so  liegen! 

**)  Nicht  Spiriliina  alpigena,  wie  Tbrqdkh  a.  a.  0.  schreibt. 

♦♦♦)  Troisitoe  Memoire  s.  1.  for.  du  Lias  pag.  222  pl.  W.  f.  12  ab. 

1)  Cinqai^me  M^m.  pag.  446  pl.  18.  f.  17abc. 

tt)  Sixieme  M^m.  pag.  523  pl.  22.  f.  25 ab. 
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IL  Gehäuse  linsea-  bis  scheibenförmig,  nur  der  lettte 
Umgang  (oder  höchstens  noch  vorletzte  z.  Th.) 
sichtbar;  halbe  Querwände: 

1)  InvoluHna  jtolymorpha  Tq. 

2)  —     Hmitata  Tq. 
£.    Gehäuse  kalkig. 

I.  Gehäuse  Scheiben-  bis  linsenförmig,  innere  Umgänge 
überwuchert,  nur  der  letzte  Umgang  sichtbar; 
ganze  Querwände: 

1)  InvoluHna  Deslongchampsi  Tq. 

2)  —     petraea  Tq. 

3)  —     nodosa  Tq. 

II.    Gehäuse  wie  vorige,  aber  halbe  Querwände: 
1)  InvoluHna  Jonesi  Tq.  et  Pibtte. 

Hieraus  erhellt  zur  Genüge,  dass  das  Genus  InvoluHna  in 
seinem  bisherigen  Umfang  nicht  beibehalten  werden  kann,  son- 
dern dass  die  einzelnen  Gruppen  auf  verschiedene  Gattungen 
vertheilt  werden  müssen,  wozu  ich  mich  umsomehr  veranlasst 
sehe,  als  ich  for  die  in  der  ersten  und  letzten  Gruppe  enthal- 
tenen drei  Arten  in  Folge  meiner  Untersachungen  ein  Vor- 
handensein wirklicher  Querwände  überhaupt  nicht  anerkennen 
kann. 

Den  nachfolgenden  Ausfahrungen  vorgreifend  bemerke  ich 
bereits  hier,  dass  mir  nur  für  die  Gruppe  der  InvoluHna  silicea 
die  Ueberweisung  an  eine  anderweit  bereits  bekannte  Gattung, 
das  Genas  Ämmodiscus  Rbuss*)  möglich  gewesen  ist.  Die 
anderen  drei  Gruppen  sind  daher  als  neue  Genera  aufzufahren; 
bei  der  iiierbei  entstehenden  Frage,  auf  welche  von  denselben 
der  bisherige  Collectivname  InvoluHna  zu  beschränken  sei, 
halte  ich  es  für  angemessen,  ihn  der  durch  InvoluHna  Jonesi 
vertretenen  Gruppe  zu  erhalten,  erstens,  weil  diese  Art  nach 
Ueberweisung  der  InvoluHna  silicea  an  Ämmodiscus  Reuss  von 
den  das  Genus  ursprunglich  zusammensetzenden  Arten  allein 
noch  übrig  ist,   ferner  aber,  weil  auch  Brady**)  den  Nummw 


*)  Bruss,  Entwurf  einer  systematischen  Zusammenstellnng  der  Fo- 
raminiferen.  Sitznngsber.  der.  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  zn  Wien, 
matbem.-Datnrw.  Classe  Bd.  XLIV.  Jahrg.  1861  pag.  365. 

**)  Bbady,   On  Itwolutina  liasina   (Nummulina  /totifia),   B.  J.  Geo- 
logical  Magazine  1864  Vol   I.  No.  5  pag.  196  Fl.  9. 
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Nach  dieser  Deoen  Diagnose  besteht  also  das  Wesen  der 
Gattung  Involutina  in  einem  kalkigen  Gehäuse,  welches  aus 
cahlreichen  einfach  aufeinandergeroilten ,  ungekammerten  und 
einfache  Poren  aussendenden  Windungen  gebildet  ist,  deren 
innere  von  Schalensubstanz  überwuchert  erscheinen ,  so  dass 
nur  der  letzte  Umgang  sichtbar  bleibt.  Hinsichtlich  der  schon 
weiter  oben  behaupteten  Nichtexistenz  von  Querwänden,  sowie 
über  die  Form  der  Mundung  verweise  ich  auf  die  speciellen 
Ausfuhrungen  bei  Beschreibung  der  einzigen  bis  jetzt  hierher 
zu  ziehenden  Art: 

Involutina  liasina  Jonbs  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  1— 3;  Taf.  XIX.  Fig.  1  —  7. 

1853.  Nummulites  Hasinus  R.  Jones  1. 1.  c.  c. 

1862.  Involuiina  Jonesi  Terq.  et  Fibttb  ,    II.  M^m.  8.  1.   for.  da   Lias 

pag.  426  et  461  pl.  6,  f.  22  a— d. 

1863.  —    —    Tq.,  IIL  Mdm.  8.  1.  for  du  Lias  pag.  156. 

1864.  Involutina  Itasina  Brady,  1.  c.  pl.  9.  f.  1—6. 

1871.    —     —    Parker  u.  Jones,    Annais  and  Magaz.  of  nat.  history 
Vol.  Vm.  pag.  361. 

/.  testa  discoidea  vel  lenticulari,  aequilaterali  vel  sub- 
aeqnilaterali,  margine  acuto  vel  rotundato,  multiperforata,  spira 
plana  obvoluta,  anfractibus  5 — 6  latis,  integris  vel  irregulariter 
crenulatis,  ultimo  conspicuo  rugoso,  interioribns  valde  obtectis, 
dieco  medio  tuberculis  altis  iiTCgulariter  ornato,  apertura  ter- 
minal!. 

Das  Untersucbungsmaterial ,  auf  welches  die  vorstehende 
Beschreibung  gegründet  ist,  rührt  hauptsächlich  aus  der  Bank 
des  Pentacrinus  tuherculatus  vom  Wadenberg  bei  Bisenach  her.*) 
Ans  den  Schlämmrnckständen  des  gelben,  eisenschüssigen  Ver- 
witterungsthons  dieser  nur  2'  mächtigen  Schicht  Hessen  sich 
mit  Leichtigkeit  zahlreiche  zum  Theil  recht  schone  Exemplare 
frei  herauslesen.  Dieselben  sind  nach  der  Oberfläche  zu  stets 
mit  Eisenoxjd  stark  imprägnirt  und  incrustirt  und  daher  für 
gewöhnlich  undurchsichtig.  Ihre  Form  ist  scheibenförmig  bis 
ziemlich  stark  aufgeblasen ;  der  letzte  Umgang  von  sehr  feinen 
Knötchen  deutlich  rauh   und  an  seinem  äusseren  Rande  meist 


*)  V.  Fritsch,   Vorstudien  über  die  jüngeren   mesozoischen  Ablage- 
rungen bei  Eisenach,  N.  Jahrb.  für  Min.  etc.  Jahrg.   1870  pag.  404. 
Zeits.d.D.gcol.(jef.XXyi.  1.  46 
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abgerundet;  gegen  clie  centrale  Scheibe  ist  er  kanoi  abgesetzt, 
ODcl  diese  selbst  mit  stark  erhabenen,  ineinander  nicht  ver- 
laufenden Tuberkeln  bedeckt.  Ziemlich  häufig  finden  eich 
Exemplare,  welche  nach  Art  der  Nummnliteu  durch  die  Median- 
ebene gespalten  sind  und  in  Folge  dessen  die  Windungsspirale 
deutlich  zur  Schau  tragen  (Taf.  XVIII.  Fig.  1  u.  2). 

Ein  etwas  anderes  Ansehen  als  das  so  eben  geschilderte 
besitzen  einige  Exemplare  ans  schwarzen  Thonen  des  mittleren 
Lias  von  Montigny  les  Metz.  Diese  erscheinen  bei  gewöhn* 
lieber  Beleuchtung  vollständig  schwarz  von  schdner,  bei  schief 
auffallendem  Licht  lebhaft  glänzender  Kiesausfüllung  der  Um- 
gangslumina. Der  letzte  Umgang  ist  an  seinem  äusseren 
Rande  meist  scharf^  auch  die  Rauhigkeit  seiner  Oberfläche 
nicht  so  regelmässig  und  deutlich.  Gegen  die  Mittelscheibe 
ist  er  durch  eine  ringförmige  Vertiefung  wallartig  abgesetzt, 
und  die  Mittelscheibe  selbst  mit  nicht  sehr  erhabenen  und  etwas 
ineinander  verlaufenden  Tuberkeln  besetzt,  letzteres  ungefähr 
so,  wie  die  TBRQUEM^sche  Abbildung  es  angiebt;  endlich  macht 
sich  bei  diesen  Exemplaren  häufig  eine  ungleichmässige  (.  on- 
vexität  der  Seiten  bemerklich.  Angesichts  dieser  Umstände 
glaubte  ich  ursprunglich,  es  mit  zwei  verschiedenen  Arten  zu 
tbun  zu  haben,  bezuglich  die  franzosische  Involutina  Jonesi 
Tq.  et  PiETTE  für  etwas  Anderes  als  die  englische  Itwohitina 
lidsina  Jonbs  halten  zu  müssen;  ich  habe  mich  jedoch  bald  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Jonb8  (1.  c.)  von  der 
Unhaitbarkeit  einer  solchen  Trennung  überzeugt  (Taf.  XVIII. 
Fig.  8). 

Wenn  schon  durch  die  erwähnten  naturlich  gespaltenen 
Exemplare  ein  Einblick  in  den  inneren  Bau  erlangt  werden 
konnte,  und  auch  die  Exemplare  von  Montigny  in  Folge 
ihrer  scharf  abgegrenzten  Kiesausfüllung  und  der  Anwesenheit 
einer  Eisenoxydincrustation  einige  Beobachtungen  im  durch- 
fallenden Licht  über  den  Verlauf  des  letzten  Umganges  ge- 
statteten, so  habe  ich  mich  doch,  den  oben  ausgesprochenen 
Grundsätzen  gemäss ,  zur  Anfertigung  von  Dünnschliffen  ver- 
anlasst gesehen. 

Die  Exemplare  von  Montigny  waren  hierzu  wegen  der 
luconhaerenz  der  Kiesmasse  wenig  geeignet,  so  dass  bei  mehr- 
fach wiederholten  Versuchen  nur  ein  einziger  einigermaassen 
gelang.     Dahingegen  lieferten  die  von  Eisenacher  Exemplaren 
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angefertigteti  ca.  30  MediftQ-  nnd  6  RadialschlifFe ,  welche  in 
BezDg  auf  Erhaltungszustand  auch  das  von  Beady  benatzte 
Material  bei  Weitem  tibertreffen,  ganz  vorzSgüche  Beobacbtnogs- 
objecte,  durch  welche  einige  der  von  den  bisherigen  Beob- 
achtern nur  ungenügend  erkannten  Umstände  klar  gestellt 
werden  konnten.  Die  Untersuchung  dep  Scblifie  geschab  mit 
einem  Mikroskop  von  Zbiss  in  Jena,  je  nach  Umstanden  bei 
40-,  60-  und  SOmaliger  Vergrösserung  (Oenlar  No.  1,  System 
A,  BB,  C) ,  gewöhnlich  unter  Zuhulfenahme  eines  ABBE'scben 
Condensors  und  verschiedener  verstellbarer  Blenden ,  um 
zweifelhafte  Erscheinungen  bei  mehrfacher  Beleuebtang  prüfen 
zu  können.    * 

Bei  Betrachtung  der  Medianschliffe  (Taf.  XIX.  Fig.  1  u.  2) 
sieht  man  deutlich,  dass  die  Windungen,  5  bis  6  an  der  Zahl, 
ihren  Ursprung  aus  einer  grossen  im  Schnitt  cydoidischen 
Primordialkammer  nehmen  und  von  da  aus  allmälig,  aber  nicht 
ganz  gleichmässig  an  Dicke  zunehmend ,  sich  in  einer  Ebene, 
ohne  einander  zu  umfassen,  am  einander  legen,  durch  einfache 
Wände  von  einander  getrennt,  wie  auch  Brady  bereits  erkannte. 

Die  Lumina  sind  (bei  den  Eisenacher  Exemplaren)  z.  Th. 
ganz  mit  Eisenoxyd  erfüllt,  z.  Th.  sind  es  blos  Schnüre  dieser 
Substanz,  welche,  die  Umgänge  quer  durchschneidend,  nicht 
selten  den  Anschein  von  Querwänden  tragen;  indessen  lässt 
sich  ihre  wahre  Natur  in  allen  Fällen  an  ihrer  nie  ganz  regel- 
mässigen Gestalt,  an  dem  Uebergreifen  in  die  Substanz  der 
Umgangswände  und  an  den  Veränderungen  erkennen,  welche 
sie  während  des  Schleifens  erleiden. 

Was  nun  die  hiermit  berührte ,  bald  in  diesem  bald  in 
jenem  Sinne  beantwortete  Frage  der  Theilung  der  Umgänge 
durch  Querwände  anbetrifft,  so  besteht  die  Darstellung,  welche 
Terquem  giebt,  im  Wesentlichen  in  sehr  scharfen  und  regel- 
mässigen Einschnürungen  der  äusseren  Umgangswände  und  in 
einem  sehr  prägnanten ,  dornartigen ,  bis  zur  Mitte  des  Lumen 
reichenden  Fortsatz  jeder  Einschnürung.  Es  ist  aber  zu  be- 
merken ,  dass  diese  Darstellung  nicht  auf  der  naturgetreuen 
Abbildung  eines  Schliffes  (dessen  Anfertigung  Terquem  nir- 
gends erwähnt),  sondern  auf  einer  schematischen  Constru- 
ction  beruht,  welche  auf  einen  durch  Säuren  entblossten  Kies- 
kern gegründet  ist.  Nun  ist  aber  wohl  schwerlich  anzunehmen, 
dass  der  Kieskeru  ganz  und  gar  unverietait  aus  der  Auflösung 

46* 
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dee  Ealkgehäoses  hervorgegangen  ist,  denn  er  wird  sicherlich 
zum  mindesten  mechanisch  angegri£feni  so  dass  mir  derWerth 
der  auf  ihn  basirten  Darstellang  ein  sehr  zweifelhafter  zu 
sein  scheint. 

Ganz  ähnlich  wie  Tbbqubm  stellt  auch  Bbadt  die  Er- 
scheinung auf  Seite  195  seiner  mehr  erwähnten  Abhandlung 
in  Holzschnitten  schematisch  dar,  sagt  aber  zugleich,  dass 
dieselbe  nur  theilweise  und  unregelmässig  entwickelt  sei  und 
dass  viele  Individuen  einer  Kammerung  ganz  und  gar  zu  ent- 
behren scheinen.  „Einige  horizontale  Schliffe^S  heisst  es  1.  c, 
„scheinen  anzudeuten,  dass  die  Septa  oder  unvollkommenen 
„Wände  nicht  nach  demselben  Modus  gebildet  sind,  welcher 
„bei  den  höheren  Foraminiferen  vorherrscht,  sondern  dass  es 
„wesentlich  Falten  oder  Einschnürungen  der  äusseren  Wandung 
„sind,  und  dass  ihre  Unregelmässigkeit  an  Zahl,  Grad  der 
„Entwickelung  und  Lage  von  ihren  besonderen  Wachsthums- 
„Verhältnissen  abhängen. ^^ 

Prüft  man  darauf  hin  die  beistehenden ,  nach  einigen  der 
deutlichsten  Stellen  ausgewählter  Präparate  ausgeführten 
Skizzen*)    und  die  Figuren  1  u.  2  auf  Tafel  XIX.,    so  zeigt 


sich,  dass  1.  in  der  That  solche  unregelmässig  vertheilte  und 
gestaltete  Einschnürungen  vorhanden  sind,  2.  dass  dieselben 
im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  von  Bradt  und  Tbbquek  sowohl 
der  inneren  wie  der  äusseren  Umgangswandung  zukommen, 
und  dass  die  auf  beiden  Seiten  wahrnehmbaren  Eindrücke  in 
keiner  Beziehung  correspondiren ,  3.  dass  dieselben  keine 
scharfen  Segmentirungen  oder  Einknickungen,  sondern  nur  ge- 
rundete Ausbuchtungen  darstellen,  welche  durchaus  keine  Aehn- 


*)  No.  1-3  von  Eiaenach  Y,  No.  4  von  MontigDy  V. 
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Hchkeit  mit  den  BRADT'schen  Textfiguren  aufweisen.  —  Hieraus 
ergiebt  sich  denn,  dass  die  Darstellungen  von  Tbbqubm  und 
Bradt  übertrieben  idealisirt  sind  und  dass  wir  es  im  Gegen- 
thöil  lediglich  mit  sehr  unregelmässig  gestellten  Umgängen  za 
thun  haben,  deren  Einschnürungen  niemals  einen  solchen  Orad 
der  Ausbildung  erreichen,  dass  sich  ihre  Bezeichnung  als 
Kammerwände  oder  als  cloisons  fix^es  k  la  parfie  ext^rieure 
des  tours  rechtfertigen  Hesse,  welche  Benennungen  zu  ganz 
falschen  Vorstellungen  Veranlassung  geben.  An£ßllig  bleibt 
immer  der  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Beschreibungen 
von  Jones  (siehe  pag.  706). 

Die  Gestalt  der  Windungen  ergiebt  sich  aus  den  Radial- 
schnitten auf  Tafel  XIX.  Figur  3 — 5.  In  Figur  5  sieht  man 
die  Primordialkammer  genau  centrisch  geschnitten  als  einen 
sehr  grossen  Kreis,  in  Figur  3  etwas  undeutlich  elliptisch, 
so  dass  sich  ihre  körperliche  Gestalt  als  sphärisch  oder  doch 
wenigstens  sphäroidisch  annehmen  lässt.  In  Uebereinstim- 
mung  mit  den  durch  die  Medianschliffe  gewonnenen  An- 
schauungen muss  hiernach  auch  der  Primordialkammer  immer 
eine  beträchtliche  Grosse  zugesprochen  werden.  Scheinbare 
Abweichungen,  welche  einige  Präparate  zur  Schau  tragen,  be- 
ruhen jedenfalls  auf  der  Lage  des  Schliffes,  welche  diese 
Kammer  nicht  centrisch  schneidet,  wie  z.  B.  auf  Tafel  XIX. 
Figur  4. 

Die  Durchschnitte  der  nun  folgenden  ersten  Umgänge 
zeigen  bei  Weitem  kleinere  Durchmesser,  aber  immer  noch 
cyclischen  ümriss,  die  späteren  werden  rundlich-dreieckig  und 
demnächst  durch  Ausbildung  von  Anhängen  flugelartiger  Fort- 
sätze herzförmig.  Es  besteht  indessen  kein  festes  Verhältniss 
zwischen  der  Zahl  des  Umgangs  und  der  Gestalt  und  Grosse 
seines  Querschnittes,  indem  bei  manchen  Exemplaren  die  Um- 
gänge schneller  an  Durchmesser  zunehmen  und  eher  ihre 
Gestalt  verändern  als  bei  anderen.  Doch  sind  an  der  Ver- 
schiedenheit der  von  den  diversen  Präparaten  g^elieferten  An- 
sichten auch  die  Unregelmässigkeiten  der  Einschnürungen  be- 
theiligt,  wie  sich  leicht  aus  einer  vergleichenden  Betrachtung 
der  Median-  und  Radial  schnitte  ergiebt.  Der  bei  Bradt*)  von 
einem  noch  im  Gestein  sitzenden  Specimen  angefertigte  Quer- 


♦)  L  c.  PI.  9.  f.  5. 
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schnitt  zeigt  dieselbe  Gestalt  der  äussereo  Umgänge,  die  der 
nächst  inneren  nur  fragmentarisch  und  von  den  ceniralen 
Theilen  gar  nichts. 

In  Bezog  auf  die  Beschafifenheit  der  Mundung  des  letzten 
Umganges  nimmt  Bbadt  an,  dass  dieselbe  dem  Querschnitt 
desselben  entspreche  (the  open  end  seems  to  act  as  ibe  ge- 
neral  aperture).  Was  ich  an  meinen  Medianschliffen  gesehen 
habe,  spricht  nicht  dagegen,  denn  niemals  habe  ich  am  Ende 
des  letzten  Umganges,  eine  Verengung  bemerkt,  durch  welche 
derselbe  etwa  in  analoger  Weise  abgeschlossen  werden  konnte, 
wie  bei  Operculina  und  derselben  verwandten  Gattungen. 
Keinesfalls  aber  kann  nach  den  von  Brad;  und  mir  gegebenen 
Durchschnitten  die  Gestalt  der  Oeffnong  ausgewachsener  Indi- 
viduen mit  Terquem  als  rund  angenommen  werden.  Diese 
Form  kommt  ihr  vielmehr  nur  in  jüngeren  Altersstadien  zu. 

Die  die  Schale  durchsetzenden  und  auf  dem  centralen 
Discus  ausmundenden  Porencanäle  moss  bereits  Jones  gesehen 
haben;  was  er  als  ^columns^  bezeichnet,  kann  weiter  nichts 
sein,  als  die  zwischen  den  Poren  befindliche  Schalensubstanz. 
Auch  BRjkDT  giebt  an,  beim  Anschleifen  von  Exemplaren  deut- 
liche Pseudopodial gange  erkannt  zu  haben ,  wenngleich  die- 
selben äusserlich  durch  der  Schalensubstanz  mehr  oder  we- 
niger eingekittete  Sandpartikel  (?)  verborgen  sein  sollen.  An- 
deutungen derselben  finden  sich  a.  a.  O.  f.  6.  t.  9.  An  seinem 
Radialsohnitt  f.  5  ist  zwar  nichts  davon  zu  sehen,  aber  „einige 
„Querschnitte  zeigen  doch  Reihen  schwach  angedeuteter  pa- 
„ralleler  Linien,  welche  von  der  Medianlinie  nach  d^r  oberen 
„und  unteren  Fläche  zu  laufen,  eine  Erscheinung,  welche 
„zweifelsohne  mit  dem  zusammengebracht  worden  ist,  was  als 
„columnare  Structur  der  Nummuliten  bezeichnet  wurde,  als 
„man  den  Organismus  noch  als  zu  jener  Gruppe  gehörig 
„betrachtete/' 

An  den  mir  vorliegenden  Präparaten  von  Eisenacher 
Exemplaren  zeigen  sich  diese  Porencanäle  in  ganz  vorzuglicher 
Schönheit,  und  zwar  hat  man  ausser  den  bereits  erwähnten 
auf  dem  Centraldiscus  ausmundenden  noch  solche  £\x  unter- 
scheiden, welche  in  der  Medianebene  verlaufen. 

Die  ersteren  treten  schon  gut  hervor,  wenn  man  einen 
Schliff  auf  der  einen  Seite  bis  zur  Medianebene  gefuhrt  hat 
und   nun    auch    die    andere   Seite   bearbeitet      Sie  erscheinen 
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suatandes  der  Gehäuse  geschoben  werden  darfe,  vielmehr 
glaube  ich,  in  der  bis  jetzt  anzunehmenden  Beständigkeit  des 
Fehlens  bei  jüngeren  Individuen  und  den  inneren  Umgangen 
ausgewachsener,  Grunde  für  die  Annahme  zu  finden,  dass  die 
Ausbildung  jener  Poren  überhaupt  erst  gegen  Ende  des  Wachs- 
thnms,  also  vom  letzten  Umgang  aus,  erfolgt  sei,  wonach  man 
denn  alle  Individuen,  welche  derartige  Poren  nicht  ausweisen, 
für  nicht  ausgewachsen  anzusprechen  haben  wurde.  Jedenfalls 
sind  weitere  Beobachtungen  über  diese  meines  Wissens  noch 
bei  keiner  Foraminiferengattung  beobachtete  Erscheinung  sehr 
erwünscht.  Den  entgegengesetzten  Fall,  dass  nämlich  die  in 
der  Jugend  vorhandenen  Poren  mit  dem  Alter  obliteriren, 
erwähnen  Zwinoli  und  Kubblbr*)  für  eine  Comuspira  (resp. 
Spirillina)  aus  dem  weissen  Jura. 

Hinsichtlich  der  Wachsthumsverhältnisse  unseres  Thieres 
ergeben  die  Schliffe,  dass  seine  Ausbildung  der  Regel  nach 
in  der  Anlage  symmetrisch  ist.  Die  Aufwindung  der  Umgänge 
erfolgt,  von  geringen  Abweichungen  (Taf.  XVIII.  Fig.  5)  abge- 
sehen, genau  in  einer  Ebene.  Wenn  also  die  Gehäuse  mehr 
oder  weniger  ungleichseitig  erscheinen,  so  liegt  der  Grund 
nicht  wie  bei  der  in  vielen  Stücken  sehr  ähnlichen  Calearina**) 
in  asymmetrischer 'Lage  der  Umgänge,  sondern  in  ungleich- 
massiger  Absonderung  der  Schalensubstanz.  Die  Anlagerung 
dieser  letzteren  lässt  sich  an  den  bei  einigen  Schliffen  sehr 
deutlichen  Anwachsstreifen  (Taf.  XIX.  Fig.  3  n.  4)  verfolgen; 
dieselben  charakterisiren  sich  als  feine ,  der  Peripherie  des 
Schliffes  parallel  laufende,  mannigfach  gebogene  Linien,  welche 
die  Gestalt  des  Durchschnittes  in  den  verschiedenen  Alters- 
stufen repräsentiren. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  Schale  erklärt  Tbbqubm 
überall    für  kalkig.***)      Bbadt    hingegen    bezeichnet  sie  als 


*)  ZwiNCLi  a.  KoBBLBR  1.  c.  pag.  ^. 

**)  cf  Carpbntbk,  IntrodnctioD  to  the  study  of  foraminifera,  London 
1862  pl.  14.  f.  3.  Herrn  Prof.  Roth,  welcher  mir  Proben  sweier  durch 
Jagob  von  LoEon  mitgebrachter  an  Calcarina  Spengleri  L.  sp.  sehr  reicher 
Sande  überliess,  verdanke  ich  die  Eenntniss  dieser  Gattung  aus  eigener 
Anschauung. 

***)  Der  Behauptung  von  Fabkbb  und  Jonbs  ,  AnnaU  and  Magaime 
of  nat.  history  Vol.  VIII.  1871  pag.  361,  dafls  Tbbqdbh  die  Schale  setner 
/.  Joneti  sandig  befunden  habe,  liegt  eine  Angabe  Tsrqobm's  nicht  zu 
Grunde. 
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sandig^kalkig:  „Die  eigentbSmlicbe  Stroctur  der  Wandangea^S 
beisst  es  1.  c. ,  „kaoD  an  dem  äassersten  Umgang  oder  an 
„irgend  einem  Theil  erkannt  werden,  welcher  frei  von  ausser- 
„liehen  Anlagerungen  ist.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
„zeigt  (mit  welchen  Hilfsmitteln  ist  nicht  näher  angegeben), 
„dass  ihre  Textur  nicht  homogen  ist,  sondern  aus  Sandkornern 
„gebildet  wird,  welche  in  die  kalkige  Substanz  eingebettet  sind/^ 

Auf  diese  Angabe  hin  habe  ich  nun  sämmtliche  gefertigten 
Schliffe  im  polarisirten  Licht  untersucht,  hierbei  aber  eine  zwar 
krystallinische,  jedoch  nicht  chromatisch  polarisirende  Masse 
—  reinen  Kalkspath  befunden.  Ferner  wurden  mehrere  Exem- 
plare mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt :  sie  losten  sich  unter 
starker  Entwickelung  von  Kohlensäure  fast  vollständig  auf; 
als  Rückstand  blieben  hauptsächlich  Eisenoxydflocken  und 
einige  ganz  winzige  zwischen  gekreuzten  Nicols  helllenchtende 
Quar^körner,  deren  Theilnahme  am  Schalenaufbau  mir  aber  in 
Anbetracht  ihrer  sehr  geringen  Quantität  als  höchst  zweifelhaft 
erscheint;  ich  halte  dieselben  vielmehr  für  Theile  der  nach 
dem  Absterben  des  Thieres  gebildeten  Incrustation  und  erkläre 
mich  demgemäss  für  eine  rein  kalkige  Schalenbeschaffenheit 
der  Involutina  liaaina.*)  Eine  ähnliche  chemische  Prüfung  der 
Exemplare  von  Montigny  musste  ich  leider  wegen  des  sehr 
redueirten  Materials  unterlassen;  die  Untersuchung  durch  Po- 
larisation zeigte  jedoch  ebenfalls  keinen  Quarz. 

Die  englischen  Exemplare  erreichen  nach  Bradt  eine 
grosse  von  fV^^^TT  engl.  Zoll  (—0,4 — 1,8  Mm.)  im  Scheibeu- 
durchmesser,  seine  Figur  2  auf  Tafel  9  zeigt  eine  Dicke  von 
0,6  Mm.;  Tbbqurm  fand  den  Durchmesser  bis  zu  1,2  Mm., 
meine  eigenen  Messungen  an  deutschen  Exemplaren  ergaben 
als  Ulaxima  1,2  Mm.  Scheibendnrcbmesser  und  0,6  Mm.  Dicke. 

Involutina  Wmna  ist  bis  jetzt  von  folgenden  Punkten  be- 
kannt: 

in  England:  von  Rugby  (Warwickshire) ,  von  Purton  bei 
Sharpeness  und  Fretheme  bei  Newham  (Gloucestershire) 
und  von  Defford  (Worcestershire) ,  überall  im  unteren 
Lias  (Niveau  nicht  näher  angegeben); 


*)  Vergl.  anch  die  Bemerkungen  von  Bbdss  1.  c.  pag.  362  über  die 
Aporositftt  kieselschaliger  Foraminiferen, 
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in  Laxembarg:  von  Jaraoigne  (Zone  des  Ammonites  an-- 
gulatus); 

in  Frankreich:  auB  dem  unteren  Lias  von  Fleigneox  (Ar- 
dennes),  Arietenzone; 

in  Deutschland:  ans  dem  unteren  Lias  von  Eisenach,  ausser 
in  der  bereits  erwähnten  Bank  des  Pentacrinus  tuber- 
culatus  vom  Wadenberg  noch  iQ  einer  derselben  pe- 
trographisch  ähnlichen  Mergelbank,  welche  der  un- 
mittelbar im  Liegenden  der  Tuberculatusbank  auftre- 
tenden Schieferthonzone  eingelagert  ist*);  ferner  aus 
dem  mittleren  Lias  von  Metz,  überaus  häufig  in  einer 
8 — 10  Cm.  hohen  Schicht  der  Zone  des  Ämmoftites 
Davoi  (marnes  k  ovoides  ferrugineux  Tq.)  gegenüber 
dem  Kirchhof  von  St.  Jnlien  les  Idetz  und  in  schwarzen 
Schieferthonen  (Lias  o)  vom  Canal  bei  Montignj  les 
Metz. 

Die  systematische  Stellung  des  Oenos  Tnvolutina  ist  seit 
seiner  Aufstellung  Gegenstand  verschiedener  Controversen  ge< 
Wesen.  Ich  übergehe  die  Zntheilung  der  hier  allein  in  Frage 
kommenden  Art  zu  dem  Genus  Nummulites  (resp.  NummuHna)^ 
nachdem  Tbrqübm  und  BradT  auf  das  Unrichtige  dieser  An- 
sicht verwiesen  haben  und  die  Noth wendigkeit  einer  gene- 
rischen  Abzweigung  auch  von  Farkbb  und  JoRXS  anerkannt 
worden  ist,  umsomefar,  als  die  sogleich  vorzunehmende  Dis- 
cussion  der  von  Terqüiih  dem  Genus  InvoluHna  zugesprocbeneo 
Verwandtschaft  auch  die  Beziehungen  zu  den  Nummuiiten 
berührt. 

Die  oben  (pag.  709)  wortlich  mitgetbeiite  Ansicht  Tkr- 
QüBM^s  über  die  StelliiDg  der  Involutina  ist  unhaltbar,  wie  man 
auch  die  Gattung  abgrenzen  mag.  Bs  ist  zwar  nicht  zo  läng* 
neu,  dass  Invoiutina  liamna  iu  ihren  Windungsverbäitnissen 
eine  gewisse  Analogie  mit  den  assilinoiden  Nummulinen  (A^iim'^ 
mulinae  fpuriae  ROTlMBTSa)  **)  aufziiwesseu  hat,  allein  der 
durchaus  einfache  Baa  des  Caualsystems  der  Involutina  schliesst 
überhaupt  eine  Zutheilung  zu  den  Familien  der  Polystameüidea 
und  NummuUHdea  und    somit  auch  eine  Unterbringung  in  der 


*)  cfr.  V.  Fritsch  1.  c. 

**)  B0VIH8IBR ,    Ueber  das   schweiierigche    NammttlitentanaiB   etc., 
Inang..Di88.  Bern  18J0  pag.  69  u.  Sd  t.  4.  f.  37.  4X  44.  4». 
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Nähe  der  von  Tsrqubm  als  verwandt  angesogenen  Gattungen 
Nummulina,  Operculina  and  Fusulina  aus;  der  apeciell  für  eine 
Verwandtschaft  mit  letztgenannter  Gattung  beigebrachte  Grund 
steht  ausserdem  an  und  für  sich    auf  sehr  schwachen  Fassen. 

Eine  von  Tbrqubm  ganz  abweichende  Ansicht  stellt 
Brady  a.  a.  0.  auf.  Auf  der  von  ihm  behaupteten  sandigen 
Beschaffenheit  der  Schale  fassend,  überweist  er  nämlich  Invo^ 
lutina  (die  auch  für  ihn  blos  durch  /.  liasina  repräsentirt  ist) 
der  Familie  den  lAtuolidae  Caap.  *)  und  stellt  sie  in  Anbe- 
tracht ihrer  unregelmässigen  Einschnürangen  in  die  unmittel- 
bare Nähe  von  TrocAammma  Park.  u.Jofif.,  während  sie  ihm  durch 
ihre  sonstige  Ausbildung  als  Mittelglied  zwischen  dieser  Fa- 
milie und  deu  niedriger  organisirten  Rotalideeo  gilt.  Parkbr 
und  Jones  theilen  diese  Ansicht. 

Diese  ganze  sehr  künstliche  Unterbringung  beseitigt  sich 
von  selbst  durch  den,  wie  ich  hoffe,  genagend  beigebrachten 
Beweis  von  der  rein  kalkigen  Beschaffenheit  der  Schale,  in 
Folge  dessen  man  die  Gattung  ruckhaltlos  zu  den  Rotalideen 
stellen   muss. 

In  dieser  Familie  nimmt  Involutina  hinsichtlich  der  Win- 
dungsverhältnisse eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  die  Nummu- 
linae  spuriae  Rot.  unter  den  Nummulideen  und  schliesst  sich 
im  Uebrigen  eng  an  die  Gattung  Calcarina  d'Orb.  an.  Mit 
dieser  gemeinsam  unterscheidet  sie  sich  von  allen  übrigen  Ro- 
talideen durch  die  mehrere  Umgänge  hindurch  cylindrische 
Gestalt  der  Windungen,  welche  sich  nur  allmälig  zu  Gunsten 
eines  bei  InvoluHna  übrigens  stärker  als  bei  Calcarina  ausge- 
prägten Strebens  nach  Umfassung  der  jedesmal  vorhergehenden 
ändert;  auch  tbeilt  sie  mit  Calcarina  den  gleichen  Modus  der 
Ueberwucherung  und  Granulation  der  inneren  Umgänge  so  sehr, 
dass  zwischen  gewissen  stachellosen,  namentlich  jüngeren  Indi- 
viduen von  Calcarina  tSpengleri  L.  sp.  und  etwas  aufgeblasenen 
Exemplaren  der  InvoluHna  liasina  eine  ungemeine  Aehnlichkeit 
hervortritt.  Andererseits  sind  es  die  symmetrische  Ausbildong, 
der  Mangel  einer  Kammerung,  die  einfachen  Umgangswände 
and  das  jeder  Theilnng  entbehrende  Canalsjfltem,  welche  un- 
serer Gattung  für  sich  aliein   eine  selbständige  Stellung  unter 


*)  CARPBNtER  1.  c.  pag.  140. 
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den  Rotalideen  an  weisen   und  dieselbe  zugleich  als  einfachsten 
Typus  dieser  Familie  charakterisiren. 


Nicht  unerwähnt  kann  ich  hier  gewisse  eigenthumliche 
Korperchen  lassen,  welche  zusammen  mit  Involutina  liagina  im 
Lias  von  Eisenach  gefunden  worden  sind  und  organischen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheinen,  deren  Deutung  mir  aber  bis  jetzt 
nicht  gegluckt  ist. 

Es  sind  das  kleine,  linsenförmige,  mehr  oder  weniger 
aufgeblasene  Ealkkorperchen ,  welche  einen  Scheibendurch- 
messer bis  zu  0,8  Mm.  und  eine  Dicke  bis  zu  0,5  Mm.  er- 
reichen. Auf  ihrer  Oberfläche  sind  sie  bald  glatt,  bald  beider- 
seits fein  granulirt,  bald  nur  einerseits  glatt  und  auf  der  an- 
deren Seite  granulirt.  Sie  haben  äusserlich  einige  Aehnlichkeit 
mit  gewissen  abnormen  Individuen  der  Involutina  liasina*)^  bei 
denen  auch  der  letzte  Umgang  von  Schalensubstanz  über- 
wuchert ist,  doch  sind  sie  bei  weitem  dichter  und  feiner  gra- 
nulirt (Taf.  XVIII.  Fig.  11  u.  12). 

Schleift  man  diese  Korperchen  parallel  der  Medianebene 
an  (wobei  man  sehr  behutsam  zu  Werke  gehen  muss,  da  die 
Präparate  leicht  bersten) ,  so  treten  bei  allen ,  gleichviel  ob 
sie  aussen  granulirt  waren  oder  nicht,  zahlreiche  rundliche, 
rothe  Punkte  (Poren?)  aus  einer  mit  Eisenozyd  impragnirten 
Ealkmasse  hervor,  von  Windungen  habe  ich  jedoch  keine  Spar 
bemerken  können  (Taf.  XIX.  Fig.  9). 


Ämmodiscus  Rbüss. 

Syn.  Cornuspira  Will.  e.  Th. ,    TrocKammina  Park.  u.  Jumbs  ,    Orbit 
Strckld.,  Operculina-  Bns. 

Schale  sandig-kieselig,  frei  tellerförmig,  gleichseitig  spiral 
gewunden  mit  in  einer  Ebene  dicht  umeinander  liegenden  Um- 
gängen.   Am  Ende  in  der  ganzen  Weite  ausmundend.   Rbuss  1.  c. 


*)  Braot  1.  c.  pl.  9.  I.  4. 
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1.    Jmmodiscus  infimus  Strgkld.  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  4  —  7,,    Taf.  XIX.  Fig.  8: 

1846.  Orbis  inßmus  Stbicvlamd  1.  c. 

186*2.  Itwoluiina  silicea  Terquim,  Second  Mdm.  s.  1.  for.  du  Lias  p.  450 

pl.  6.  f.  llftb. 

1863.     —     —     —     Troisi^e  M^ra.  s.  1.  for.  dn  Lias  p.  233. 

1866.     —     —    —     Cinquieme  M€m.  s.  1.  for.  du  Lieb  p.  447. 

1871.  OperculitM  lioiina  Brauns,  Der  Unterjura  im  nordwestl.  Deutsch- 
land p.  447,  132,  150. 

Die  Abbildoog,  welche  Tbrqubm  a.  a.  O.  von  seiner  Invo- 
lutina  silicea  giebt,  ist  aagenscheiulich  nach  einem  nicht  darcb- 
schliffenen  Exemplare  bei  durchfallen  dem  Licht  gezeichnet ;  sie 
giebt  daher  von  der  äusseren  Beschaffenheit  der  Schale  kein 
richtiges  Bild  und  ist  zur  Bestimmung  nicht  geeignet.  Einige 
TsBQüBK'sche  Original-Exemplare,  welche  mir  Herr  v.  Robhl 
übersandte,  halfen  indessen  diesem  Mangel  besser  ab,  als 
irgend  welches  andere  Hilfsmittel  es  vermocht  hätte.  Dieselben 
ermöglichten  zunächst  die  leichte  und  sichere  Bestimmung 
mehrerer  von  demselben  Herrn  an  verschiedenen  Localitäten 
um  Metz  gesammelter  und  mir  ebenfalls  überlassener  Stucke, 
sowie  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  Exemplare,  welche 
ich  selbst  aus  Thonen  der  Zone  des  Ammonitea  Davöi  von 
St,  Julien  les  Metz  ausgelesen  hatte.  Aus  der  Vergleichung 
genannter  Originalien  mit  den  der  Schloiibach' sehen  Samm- 
lung entnommenen  Original-Exemplaren  der  Operculina  liasina 
BBAUI7S  resultirte  aber  auch  die  vollständige  (schon  früher  ver- 
muthete)  Uebereinstimmung  beider  Arten,  so.  dass  mir  für  die 
Untersuchung  ein  sehr  reiches  Material  zur  Verfugung  stand, 
über  dessen  richtige  Bestimmung  kein  Zweifel  walten  kann. 

Die  weissen  oder  grauen  sehr  harten  flachen  kleinen 
Scheiben  bestehen  im  ausgewachsenen  Zustande  aus  10  bis 
12  serpulaartig  aufgewundenen,  mehr  oder  weniger  deutlich 
gegeneinander  abgesetzten,  zuweilen  etwas  unregelmässig  aus- 
gebildeten Windungen.  Au  der  Oberfläche  sind  dieselben  rauh 
und  mit  nnregelmässigen  Quereindrucken  versehen  oder«  auch 
dieses  letzteren  Kennzeichens  entbehrend.  Der  Scheiben  umfang 
ist  kreisförmig  oder  elliptisch;  manche  Individuen  sind  auch 
seitlich  so  zusammengedruckt,  dass  sie  fast  rechteckig  er- 
scheinen;   der  letzte    Umgang  hält  sich    zuweilen  nicht  genau 
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10  der  allgemeineo  Windungsebene.  Die  Mitte  der  Scheibe  ist 
beiderseits  etwas  vertieft;  die  Gestatt  der  Mtindung  rondlicb, 
dem  Qoerscbnitt  der  Windung  entsprccbeod.  Die  darcbschnitt- 
]icbe  Grösse  beträgt  gegen  ]  — 2  Mm.  Scheibendarcbmesser; 
das  grösste  bis  jeUt  gefundene  Exemplar  erreicht  aber  sogar 
4  Mm.  (Taf.  XVIII.  Fig.  4). 

Meine  Bemubnngen,  die  von  Terqübk  so  stark  prononcirl 
und  zabireich  angegebenen  Eammerwände,  welche  den  äusseren 
Quere] ndrückeu  entsprechen  sollen ,  aufzufinden ,  haben  sich 
als  vollständig  erfolglos  erwiesen,  obgleich  ich  das  ganze  ver- 
fügbare Material  in  Terpentinöl  bei  starker  Vergrosserung 
und  verschiedener  Beleuchtung  untersuchte;  auch  die  Anferti- 
gung von  Dünnschliffen  führte  zu  keinem  anderen  Resultat. 
Es  zeigten  sich  an  denselben  vielmehr  blos  unregelmässige, 
mit  schwachen  Ausbuchtungen  versehene  Umgänge,  niemals 
aber  solche  durchgehende  Septa,  wie  auf  Te&quem^s  Figur, 
daher  ich  mich  für  berechtigt  halte,  dieselben  auf  eine  falsche 
Deutung  jener  oberflächlichen  Eindrucke  zurückzuführen,  deren 
wahre  Natur  sich  auch  Terqübm  bei  Anfertigung  von  Schliffen 
hätte  ergeben  müssen. 

Die  Lumina  der  Umgänge  sind  mit  schwarzer,  im  Schliff 
brännlieh  erscheinender  korniger  Substanz  angefüllt,  welche 
sie  von  den  begrenzenden  hyalinen  Wandungen  recht  gut 
unterscheiden  lässt.  Diese  Wandungen  sind  mindestens  ebenso 
stark  wie  der  Durchmesser  der  entsprechenden  Lumina,  im 
Gegensatz  zu  der  Abbildung  bei  Tbrqubm,  auf  welcher  die 
Wände  an  Breite  stark  gegen  die  Lumina  zurücktreten,  ab«f 
auch  diese  Differenz  glaube  ich  auf  die  Verschiedenheit  der 
Untersuchungsmethoden  zurückfuhren  zu  müssen.  Foren  gehen 
von  den  Windungen  nicht  aus. 

Die  kieselige  Beschaffenheit  der  Schale  erkannte  Tjsrqübm 
au  der  absoluten  Unloslichkeit  in  Säuren  bei  den  Exemplaren 
aller  von  ihm  angeführten  Fundorte.  Bradt  hiog^en  leugnet 
ihre  rein  kieselige  Natur  und  beansprucht  eine  Mitwirkung  von 
Ettlkcarbonat  am  Aufbau.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  Un- 
loslichkeit nur  scheinbar  absolut,  indem  die  Quarzkörner  in 
so  grosser  Menge  vorhanden  seien  ,  dass  selbst  nach  Beseiti- 
gung des  kalkigen  Substrates  die  ursprungliche  Gestalt  der 
Schale  unverändert  bliebe.  Wäre  dies  richtig,  existirte  wirkfieb 
Kalkearbonat  in   der  Schale,    so  musste  sich    aber  doek  wohl 
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Beine  Äaflosaog  verfolgen  lassen;  ich  habe  jedoch  an  den  von 
mir  mit  Salzsäure  geprüften  Exemplaren  voo  Mete  sowohl, 
wie  Yon  dem  nord westdeutschen  Liasgebiet  selbst  unter  der 
Lape  keine  Spar  von  Kohiensäureentwick^lnng  bemerken 
können.  Das  Mikroskop  unterstützte  diese  Wahrnehmungen. 
An  den  nicht  geschliffenen  Exemplaren  sieht  man  an  der  Pe- 
ripherie die  einzelnen,  die  Rauhigkeit  der  Oberfläche  bedin- 
genden Quarzkorner,  ausgezeichnet  durch  starke  Lichtbrechung 
und  in  polarisirtem  Licht  einem  Haufwerk  bunter  Steinchen 
gleichend,  während  sieh  die  Dünnschliffe  als  aus  lauter  kleinen 
noregelmässig  gestalteten  Täfelcben  zusammengefugt  zeigen, 
die  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  farbenprächtiges  Mosaik 
liefern.  Diese  ('haraktere  sind  constanty  welches  auch  der 
Erhaltungszustand  der  begleitenden  Fossilien  im  Aligemeinen 
und  der  Foraminiferen  im  Besonderen  sein  mag.  Da  nun 
zwischen  den  Quarzkörnern  ein  kalkiges  Bindemittel  niemals, 
weder  chemisch  noch  mikroskopisch  nachgewiesen  werden 
konnte,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  ursprünglich  lediglich 
organische  Substanz  gewesen  ist,  welche  die  einzelnen  Theil- 
ohen  verkittete,  anderenfalls  wurde  sich  der  Kalk  bei  der 
grossen  horizontalen  und  verticalen  Verbreitung  der  Species 
doch  irgendwo  erhalten  haben.  Nach  diesen  Erwägungen 
glaube  ich  die  Ansicht  von  Bradt  nicht  weiter  berücksichtigen 
zu  müssen. 

Ammodiscus  infitnus  besitzt  also  keineswegs  die  Structur- 
vejfhältnisse  der  Schale,  welche  Parker  und  Jonb8  für  ihr  Genus 
in  Anspruch  nehmen  *) ,  bei  welchem  die  Sandkörner  in  ein 
vorherrschendes  Bindemittel  so  eingebettet  sind,  dass  eine 
Rauhigkeit  oft  gar  nicht  zu  bemerken  ist.  Hiermit  erledigt 
sich  die  von  Parker  und  Jones  und  Brady  vorgenommene 
Zutheliung  unserer  Art  zu  Trochamminay  sowie  die  von  den- 
selben Autoren  befürwortete  specifische  Vereinigung  mit  der 
lebenden  Trochammina  incerta  d'Obb..  Ueberbaupt  hat  eine 
solche  Identificirung  zweier  in  zeitlich  weit  auseinander  liegen- 
den Formationen  auftretender  Arten  ihre  sehr  bedenklichen 
Seiten  für  die  Paläontologie,  wenn  diese  Arten  in  den  zwischen- 
liegenden Formationen  gänzlich  fehlen.  Ohne  sich  den  neueren 
hauptsächlich    von   Carfenter  und  Park^i   und  JoNXfi    vertre- 


*;  Carpbntbr  1.  c.  pag.  141. 
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tenen  Aosicbtea  aber  die  SpecieBbegreuznng  gänslicb  tu  ver- 
scbliesseO)  scbciut  eine  derartige  Identificirung  zam  mindesten 
voreilig,  wie  schon  Rbuss  aasgeführt  hat.*) 

YolIkommeD  obereinstimmend  ist  hingegen  der  Schalenbau 
von  lAtnolay  wie  ihn  Carpbntbb**)  schildert.  Hier  liegen 
nämlich  die  Sandkörner  entweder  porphyrartig  in  einer  feineren 
Ornndmasse  desselben  Materials,  oder  sie  sind  aach  ohne 
Dazwischentreten  einer  solchen  blos  durch  organische  Sabstans 
zasammengehalten.  Aas  diesem  Grande  bringe  ich  die  in  Rede 
stehende  Art  zu  dem  Genas  AmtnodisouSf  welches  Ruuss  for 
die  mit  Lituola  verwandten,  äasserlich  Camuspira  nachahmen- 
den Formen  geschaffen  and  seiner  Familie  LituoUdea  (=  Li- 
tuolidea  GABPBUTBa  pars)  einverleibt  hat,  während  er  for 
Trochammina  and  Verwandte  die  Familie  der  UveUidea  be- 
grandete.  —  Die  von  Brauns  vorgenommene  Zatheilung  des 
AmmodiscM  inßmu8  za  Operculina  bedarf  wohl  keiner  beson- 
deren Erörterung  and  Widerlegung. 

Hinsichtlich  der  specifischen  Bezeichnung  habe  ich  unbe- 
denklich zu  der  von  Stbickland  gebrauchten  zurückkehren  sa 
dürfen  geglaubt.  Wenn  auch  die  kieselige  Beschaffenheit  von 
ihm  noch  nicht  beachtet  worden  ist,  so  stimmt  doch  das 
Gesammtbild,  welches  er  von  seinem  Fossil  entwirft,  vollkom- 
men (auch  hinsichtlich  der  Grosse)  mit  der  TBRQUBM^schen 
InvoluHna  siUcea,  so  dass  mir  gegründete  Zweifel  gegen  die 
Identität  nicht  vorzuliegen  scheinen. 

AmmodiscuB  infimus  ist  sehr  weit  verbreitet.  In  England 
scheint  er  mehrfach  gefunden  worden  zu  sein.  Die  Strick- 
LAKD^schen  Exemplare  stammten  aus  dem  oberen  Lias. 

In  Frankreich***)  findet  er  sich  im  unteren  Lias  von  la  Oa- 
renne  les  ch^tiss  Champs,  les  Bossons,  Nohant,  Vic 
(d6p.  Indre)  überall  ziemlich  selten  (Schichten  der  Gry- 
phaea  arcuata);  im  mittleren  Lias:  bei  Venarej  und 
Beauregard  (C6te  d'Or)  sehr  häufig  in  den  Thonen  der 
Davöizone,  endlich  im  oberen  Lias  des  Mt.  St.  Michel 
bei  Longwy    (Zone   des  Trochus  subdupUcatus), 


*)  Rbuss  1.  c.  pag.  3b9. 
**)  Cabpbntbr  1.  c.  pag.  143. 
***)  Cfr.    TBRQUBk  11.  cc. 
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gangs  wände  und  nnregel  massig  gestalteter  Windoogscanal 
kommen  auch  jenem  zu  and  von  den  (noch  obendrein  als  un- 
deutlich bezeichneten)  Kammerwänden  ist  auf  der  Abbildung 
'ebensowenig  zu  sehen,  wie  ich  sie  bei  Ämmodücus  infim^ts  be- 
merken konnte,  so  dass  mir  wesentliche  Unterschiede  nicht  zu 
bestehen  scheinen. 

Diese  Art  erreicht  nach  Tbrqübm  eine  Grösse  bis  zu 
1,6  Mm.  und  ist  nach  ihm  sehr  häufig  im  unteren  Lias 
(Schichten  des  Bei,  cumius)  von  Gueuleu ,  was  ich  selbst  von 
dort  sah,  gehorte  entschieden  zu  Ammoäiscus  inßmus. 


Bei  der  grossen  Verbreitung  des  Ämmodiscus  inßmui  durch 
den  ganzen  Lias  lässt  sich  vermuthen,  dass  Vertreter  dieser 
Gattung  auch  noch  in  höheren  Juraschichten  werden  aufge- 
funden werden,  aus  denen  sie  bis  jetzt  noch  gänzlich  fehlen. 
Au£Päl]jg  ist  es,  dass  im  braunen  und  weissen  Jura  die  in 
Bezug  auf  die  Form  entsprechenden ,  aber  kalkschaligen  Cor- 
nuspiren  und  Spirillinen  so  stark  vertreten  sind,  während  wir 
im  Lias  erst  eine  einzige  Art  der  ersteren  Gattung,  Comuipira 
Ueufina  Tbbq.*)  von  Montigny  les  Metz  (Lias  6),  kennen,  so 
dass  man  auf  den  ersten  Blick  vermuthen  konnte,  es  mochten 
sich  unter  der  grossen  Anzahl  mittel-  und  oberj arassischer 
Comuspira-  resp.  Spirillina' Arten  auch  Ämmodiscus  -  Arten  be- 
finden. Es  haben  indessen  GtJmbbl**)  und  Schwagbe***)  die 
ihnen  bekannt  gewordenen  Arten  ausdrucklich  für  kalkig  er- 
klärt und  eben  dieselbe  Beschaffenheit  muss  man  den  sehr 
kleinen  Species,  welche  Zwiiigli  und  Kueblbr  als  Cornuspirent) 
beschrieben  haben,  zuerkennen;  zwar  ist  bei  diesen  letztereo 
weder  eine  chemische  noch  eine  physikalische  Untersuchung 
der  Schalensubstanz  vorgenommen  worden,  allein  die  bei  starker 
Vergrosserung    gefertigten    Abbildungen    lassen    die    charakte- 


*)  Tbboubh,  Sixi^me  M^in.  s.  1.  for.  da  Lias  p  474  pI«  19.  f.  4 ab. 

**)   GÜMBEL  1.   c. 

***)  ScBWAGKB  ,    Beiträge  sur  ^enntniss  der  mikroakopi sehen  Faona 
jnraasischer  Schichten,  Württemb.  natnrw.  Jahreshefte  1865. 

i)  ZwiRGLi  u.  KoBBLBB  1.  c.    Disse  Autoren  veroinigea  Cormujnra 
und  Spirillina  unter  dem  obigen  gemeinsamen  Namen. 
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besitzen  hierdarch  eine  gewisse  AehDlichkeit  mit  Involutina 
liasina.  Indem  ich  mich  in  Ermangelung  eigenen  Untersuchungs- 
materials  an  Stelle  einer  weiteren  formellen  Charakteristik  des 
Genus  mit  dem  Hinweis  auf  .die  TEBQUBu'schen  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  der  Arten  beschränke ,  bemerke  ich 
nur  noch,  dass  die  beiden  Arten  flache  Scheiben  bilden  und 
mehr  oder  weniger  rauh  sind;  nach  den  Abbildungen  scheinen 
sie  in  ganz  analoger  Weise  wie  Ämmodiscus  aus  Qnarzkornern 
zusammengesetzt,  mithin  acht  kieselschalig  zu  sein;  hierfür 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  keine  Poren  angegeben  sind. 
In  welcher  Weise  die  Ueberdeckung  der  inneren  Umgänge  vor 
sich  gegangen  ist,  d.  h.  ob  sie  blos  in  einer  Verwischung  der 
Nathlinien  besteht  oder  ob  eine  lagen  weise  Ueberwucherung 
wie  bei  den  Rotalideen  anzunehmen  ist,  ist  nicht  bekannt 
Ebenso  kann  die  Frage  über  die  Existenz  von  Kammerwänden 
und  deren  Beschaffenheit  noch  nicht  als  endgiltig  abgeschlossen 
betrachtet  werden,  wenngleich  Tbrqubm  dieselben  seiner  Gat- 
tuugs  -  Definition  entsprechend  als  halbe  angiebt,  da  keine 
Durchschnitte  angefertigt  worden  sind  und  alle  diesbezüglichen 
Angaben  sich  blos  auf  äussere  Reliefverhältnisse  gründen. 

1.     Silicina  polymorpha  Tbrqübh  sp. 

1863.  Involutina  polymorpha  Tsrq.,  Troisi^me  M4m    pag.  223  pl.  10. 

f.  -JSabc. 
1863.     —    —    —    Cinqai^me  JA4m.  pag.  447. 

Diese  Art  ist  flach,  gleichseitig,  in  ihrem  Umriss  sehr 
unregelmässig,  bald  oval,  bald  nach  der  Seite  der  Mündung 
hin  zugespitzt  vorgezogen.  Die  Oberfläche  sehr  rauh,  das  Ge- 
winde nur  theilweise  sichtbar.  Ueber  die  Kammerung  heisst 
es  in  der  Diagnose:  „loculis  ultimis  conspicuis^^  und  in  der 
franzosischen  Beschreibung :  spire  formee  de  loges  irregulieres, 
les  dernieres  seules  indiquees,  wozu  noch  die  Bemerkung 
kommt:  quelques  ^chantillons  par  un  reste  de  spire  indiquent 
le  genre  auquel  ils  apartiennent  (i.  e.  Involutina  sensu  Tbrq.). 
Auf  der  Abbildung  sind  auf  dem  sichtbaren  Theil  des  letzten 
Umganges  ziemlich  starke  Einschnürungen  angegeben ;  an  einer 
überzeugenden  bildlichen  Darstellung  ist  aber  auch  hier  Mangel. 
Die  endständige  Mündung  soll  rund  sein.  Diese  Art  erreicht 
eine  Länge    bis  zu  2  Mm.    und    findet  sich    ziemlich    selten  in 
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in  der  Mitte  mit  erhabenen  unregelmässig  vertheilten  Tuberkeln 
besetzt;  das  Gewinde  ist  niedergedrückt,  der  Jetz^  Umgang 
als  Ring  allein  sichtbar;  Kammern  zahlreich,  auswendig  etwas 
aufgetrieben,  Querwände  dick,  ganz,  nicht  durchsichtig  wie  die 
übrige  Schale/^  Diese  Art  ist  äusserlich  der  Involutina  liasina 
sehr  ähnlich,  nur  die  Tuberkeln  sind  erhabener  und  weniger 
zahlreich,  als  bei  jener.  Sie  erreicht  einen  Durchmesser  bis 
zu  0,36  Mm.  und  ist  sehr  sehen  im  mittleren  Lias  (Davoizone) 
zwischen  Caen  und   Bayeux  (Dep.   Calvados). 


2.    Prohlematina  petraea  Terq.  sp. 

1866.  Involutina  petraea    Tq.,    Cinqui^me    Mdm.   a.    1«    for.    dn    Lias 
pl.  18.  f.  t7abc. 

„Die  Schale  ist  kalkig,  linsen-  und  scheibenförmig,  auf 
dem  letzten  Umgang  tuberkulirt  und  sehr  rauh;  in  der  Mitte 
mit  wenig  erhabenen  unregelmässig  vertheilten  Hockern  ver- 
sehen, welche  nicht  so  rauh  wie  diejenigen  des  Umfanges  sind; 
das  Gewinde  flach,  äusserlich  nicht  sichtbar.^' 

Dem  Umstand,  dass  sich  Exemplare  gefunden  haben, 
welche  nummulitenartig  durch  die  Medianebene  gespalten  sind, 
verdanken  wir  eine  Abbildung  des  inneren  Baues  bei  Terquem, 
nach  welcher  das  Gewinde  von  einer  relativ  grossen  kngligen 
Primordialkammer  ausgehend  aus  sechs,  durch  breite  Wände 
von  einander  getrennten  Umgängen  besteht,  welche  durch  breite 
Querwände  in  zahlreiche,  eiförmige,  regelmässige,  laugsam 
wachsende  Kammern  getheilt  werden.  Ueber  die  feinere 
Structur,  namentlich  über  das  Canalsystem  fehlen  leider  die 
nothwendigen  Angaben.  Nur  soviel  lässt  sich  aus  der  be- 
treffenden, übrigens  zu  kleinen  Abbildung  ersehen,  dass  die 
Kammern  der  inneren  Umgänge  durch  eine  Art  Siphonalcanal 
in  Verbindung  stehen,  während  diejenigen  der  äusseren  Umgänge 
vollständig  von  einander  getrennt  zu  sein  scheinen.  Durch- 
messer beträgt  0,5  Mm.  Bisher  ist  diese  Art  durch  Terquem 
nur  im  unteren  Lias  der  i.'öte  d'or  von  Vic  de  Gbasnaj  bei 
Semur  und  Thoisy  la  Berchere  (Zonen  des  Ammonites  angulatits 
und  Bucklandi)  als  sehr  selten  gefunden  worden. 
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nothigten  Vertheilung  der  betreffenden  Arten  aaf  verschiedene 
Genera  haben  sich  als  paläontologisch  wichtigste  Ergebnisse 
herausgestellt:  1.  der  Nachweis,  dass  die  bisher  nur  lebend 
bekannte  Gattung  Ammodiscus  bereits  im  Lias  ihre  Vertreter 
besitzt  und  2.  die  Begründung  zweier  bis  jetzt  nicht  erkannter, 
durch  symmetrischen  Aufbau  und  nicht  umfassende  Umgänge 
ausgezeichneter  Rotalideentypen ;  da  nun  auch  ächte  Rotalien 
und  Rosalinen  erst  im  Lias  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind  *), 
so  resultirt  die  interessante  Thatsache,  dass  die  vor  dem  Lias 
nicht  bekannte  Familie  der  Rotalideen  bereits  in  dieser  For- 
mation gleichzeitig  in  sehr  verschiedenen  Formen  verbreitet  ist. 


j^  XL  h  a  n  g. 


Ueber  Ännulina  metensis**)  Tbrq. 
Taf.  XVIIL  Fig.  8,  9  u.  10. 

Als  monomere  Foraminiferen  bat  Terquem  unter  dem 
Namen  Ännulina  metensii  kleine  flache,  fast  gleichseitige,  von 
vSänren  nicht  angreifbare  (daher  als  kieselig  erachtete)  i)cheib- 
chen  von  0,8  Mm.  Scheibendurchmesser  beschrieben,  welche 
von  einem  weissen  allseitig  geschlossenen  Ring  gebildet  werden, 
der  einen  grauen,  auf  der  einen  Seite  ein  wenig  convexen,  auf 
der  anderen  subconcaven  Discus  einschliesst.  Die  Oberfläche 
des  Discus  ist  etwas  rauh  und  soll  nach  Terqubm^s  Angaben 
von  zahlreichen  feinen,  unregelmässig  vertheilten  Foren  bedeckt 
sein.'  Im  Querbruch  zeigt  ihn  Tbrqubm*s  Figur  von  einem  ein- 
zigen flachen  Hohlraum  eingenommen,  der  sich  aber  nicht  bis 
in  den  Ring  erstreckt;  seine  Wände  sind  mit  einer  schwarzen 
Substanz    ausgekleidet,    so    dass    der  Discus  änsserlich    grau 


*)  cfr.  Bedss  1.  c.  pag.  385  ff.;  Tbrqcbii,  Premier  Mdm.  s.  L  for. 
do  Liaa  pag.  529  ff.  t.  4.  f.  5  -  10.,  Sixibme  M^m.  8.  1.  for.  dn  Lias 
pag.  522  pl.  22.  f.  20-  22.  Hingegen  wird  die  Foraminiferennatnr  der 
Rosalina  polygana  Tbbq.  (Second  M^m.  pag.  450  pl.  6.  f.  10.)  wohl  mit 
Recht  von  Farkbb  und  Jones  in  Zweifel  gesogen. 

**)  cfr.  Tbrqdbm  Second  M^m.  etc.  pag.  423  n.  433  pl.  5.  f.  6 ab., 
anch  Troisi^me  M^m.  pag.  167.  Eine  andere  Art  wird  ali  AtmuHnm 
quinqueiobata  im  Sixi^me  M^.  pag.  475  pl.  19.  f.  5  ab.  beschrieben. 
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erscheint,  wahrend  der  Ring  weiss  bleibt.  Dieselbe  Abbildung 
zeigt  ferner  zehn  gerade  scbarfbegrenzte,  sämmtlich  normal 
zur  Medianebene  die  Discuswände  durchbohrende  Oeffnungen, 
die,  einander  paarig  gegenüberstehend,  mit  einer  ziemlich 
breiten  Basis  von  Hohlräumen  ausgehen  und  sich  nach  den 
beiderseitigen  Discusoberflachen  zu  conisch  verjungen ,  um 
schliesslich  als  feine  Punkte  zu  Tage  zu  treten. 

Parker  und  Joi^es  in  ihrer  mehr  erwähnten  Besprechung 
der  TEREQBM^schen  Untersuchungen  bringen  diese  Körper,  ohne 
sie  jedoch  in  natura  zu  kennen,  mit  Involutina  liasina  in  Be- 
ziehung. Auf  diese  Deutung  hin  habe  ich  mich  veranlasst  ge- 
sehen, die  in  meinem  Besitz  be6ndlichen  Exemplare  dieser 
sogenannten  Annulina  metensUy  welche  aus  denselben  schwarzen 
Thonen  (Lias  8)  von  Montigny  stammen,  aus  denen  auch 
Terquem  sein  Material  erhalten  hat,  einer  genauen  Nachprüfung 
zu  unterziehen  und  die  Resultate  im  Anschluss  an  die  Be- 
sprechung der  Gattung  Involutina  mitzutheilen. 

Das  Aeussere  stimmt  nach  meinen  Wahrnehmungen  mit 
Terquem's  Beschreibung  und  Abbildung  wohl  überein,  nur  dass 
ich  die  zahlreichen  Poren  auf  der  Oberfläche  des  Discus  nicht 
bemerken  konnte,  auch  erschien  mir  letztere  rauher  als  die 
citirte  Figur  ängiebt.  In  Salzsäure  erweisen  sich  die  kleinen 
Scheiben  sämmtlich  unlöslich. 

Mehrere  Versuche,  die  an  und  für  sich  nur  0,14  Mm. 
dicken  Scheiben  von  zwei  Seiten  her  anzuschleifen,  scheiterten 
gänzlich;  dagegen  lässt  ein  Präparat,  welches  blos  auf  einer 
Seite  seiner  Schale  beraubt  ist,  Folgendes  erkennen:  der  weisse 
Ring  ist  aus  sehr  kleinen  Quarzkörnchen  zusammengesetzt 
and  giebt  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  äusserst  zierliches 
Farbenmosaik.  £r  schliesst  eine  braune  Scheibe  ein,  innerhalb 
deren,  nahe  der  Peripherie,  sechs  schwarze,  dreieckig  rund- 
liche, nicht  ganz  gleiche  Flecken  sichtbar  sind,  zwischen  denen, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  braunen  Scheibe,  noch  ein  siebenter 
rander  liegt  (Taf.  XVIII.  Fig.  10). 

Im  Querbruch  eines  Exemplars  (die  Anfertigung  von 
Radialschliffen  musste  ich  nach  mehrfach  misslungenen  Ver- 
suchen aufgeben)  bemerkte  ich  wie  Terquem  den  schwarz 
ausgekleideten,  nach  dem  Ring  hin  sich  zuspitzenden  Hohl- 
raum, nicht  aber  die  conischen  Poren;  die  Kieselschale  erwies 
sich  vielmehr  allseitig  geschlossen  (Taf.  XVIII.  Fig.  9),  selbst 
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bei  starker  Vergrosserong.  Uebrigens  scheint  mir  ein  sehr 
bedenklicher  Widerspruch  zwischen  Tbrqukm's  Beschreibung 
und  Abbildung  hinsichtlich  dieses  Punktes  vorzuliegen,  denn 
wenn  es  nach  der  Beschreibung  heisst*):  de  chaque  cot^  de  Ja 
löge  partent  des  ouvertnres  coniqnes  irreguli^rement  ^spacees, 
so  ist  es  nicht  recht  erklärlich ,  wo  in  der  angeführten 
Figur  6  b.  die  regelmässigen  Abstände  und  die  genaue  Corre- 
spondenz  je  zweier  gegenüberliegender  Oeifnungen  herkommen, 
wie  sie  dort  factisch  zu  sehen  sind.  **)  Ueberhaupt  sind  diese 
bisher  nirgend  anderwärts  beobachteten,  sich  nach  aussen  za 
verengernden  Canäle  (welche  sich  bei  fortgesetztem  Wachs- 
thuni  doch  nothwendigerweise  schliessen  müssen)  eine  so 
sonderbare  Erscheinung,  dass  sie  (auch  ohne  meine  gegea 
ihre  Existenz  sprechenden  Beobachtungen)  jedenfalls  nur  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  sein  durften. 

Leider  gestattete  mein  stark  reducirtes  Material  nicht, 
weitere  Versuche  mit  Anfertigung  von  Schliffen  vorzunehmen ; 
wenn  es  mir  nun  auch  nicht  gelungen  ist,  genügende  Klarheit 
über  die  Natur  der  Annulina  metensis  zu  verbreiten,  so  gehl 
doch  wohl  soviel  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  hervor, 
dass  1.  Annulina  metensis  in  der  That  nichts  mit  Involutina 
liasina  zu  thun  hat,  dass  2.  ibr  Bau  den  TBRQUEH'schen  An- 
gaben nicht  ganz  entspricht,  und  dass  3.  ihre  Foraminiferen- 
natur  nicht  ganz  ausser  Zweifel  steht.  Am  ehesten  Hesse  sich 
vielleicht  an  eine  Integumentbildung  hoher  organisirter  Thiere 
denken,  ähnlich  den  im  oberen  Lias  und  weissen  Jura  mehr- 
fach gefundenen  Kalkrädchen  von  CMrodota.***)  Nach  Tsa* 
QUBM  findet  sich  Annulina  metensis  ausser  bei  Montignj  auch 
noch  ziemlich  häufig  in  den  Davoithonen  von  Pooiilenay  und 
Venavy  in  der  Cöte  d'or. 


*)  Seeond  M^m.  8.  I.  f.  da  Lias  pag.  423. 

**)  Diese  bei  l'lnialigerVergrössemng  angefertigtem  Figuren  aesaen 
übrigends  15  nnd  17  Mm.  im  Scheibendurchiaesser,  verweisen  also  aaf 
1,*25  und  1,46  Mm.  grosse  IndividneD,  während  die  Beschreibnng  03  Mm. 
Maximaid archmesser  angiebt  I 

**•)   Cfr.   SCRWAGKR    I.  C;  UUd   ZWINGLI  U.  KORBLRR  1.    C.    pag.   11  U.  3^. 
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Figur  1.  involu 
berg  bei  Eisenach,  2\ 

Figur  2.  Ein  d 
daher,  22nial  vergrösi 

Figur  3  a— c.  /; 
Metz,  '22  mal  vergrösf 
c.  Vorderansicbt. 

Figur  4  ab.  An 
Exemplar  toq  St.  Ji 
BoBBL,  8mal  Tergröss 

Figur  5,  6  ab.,  u. 
plare  ans  dem  Lias  < 
vergrössert. 

Figur  8  ab.  Jm 
Metz;  a.  Ansicht  von 
b.  Seitenansicht,  2'im 

Figur  9.     Querb 

Figur  10.  Annu 
seiner  Eieselschale  b< 
gedeutete  StQck  des  l 

Figur  11.  Problc 
Eisenach,  22mal  verg 

Figur  11.     Da8S( 


Figur  1.     Involui 
Eisenach.     Ein  Theil 
zerstört,  60mal  rergrC 

Figur  %  Involui 
Spccimen  von  Montig: 
Hälfte  theils  zerstört, 
erhalten,  öOfache  Ver 

Figur  3—5.  Ba( 
tina  liasina.  Infolge 
rischen    Schalen theile 
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Figur  3.  zeigt  besonders  die  sich  allmälig  verändernde  Gestalt  der 
Umgänge,  60fache  Vergrösserang. 

Figur  4.  Die  Primordialkammer  nicht  genan  centrisch  geschnitten, 
daher  klein;  mehrfach  deutliche  Wachsthnmslinien ,  öOmal  rergrössert. 

Fignr  5.  Sehr  kleines  Exemplar  (0,75  Mm.}  mit  echöner  Primordial- 
kammer.  Die  Anfwickelnng  der  Umgänge  nicht  ganz  genan  in  eiDcr 
Ebene.    BOmal  yergrössert. 

Fignr  6.  Tangen tialschnitt  eines  nicht  ganz  vollständigen  Exemplars. 
Die  eine  Seite  etwas  beschädigt  und  des  braunen  Bandes  beraubt.  .  Zahl- 
reiche Porencanäle,  welche,  aus  den  äusseren  Windungen  aufsteigend, 
sich  häufig  scheinbar  zu  gemeinschaftlichem  Austritt  vereinigen,  60mal 
vergrössert. 

Fignr  7.  Stück  eines  letzten  Umganges  mit  zahlreichen  deutlichen 
kleinen  Foren  in  der  Medianebene,  60mal  vergrössert. 

Fignr  8.  Ammo<Rscus  infimut  von  St.  Julien  les  Metz,  Median- 
schliff, lOfach  vergrössert. 

Figur  9.  Problematisches  Körperchen  aus  der  Bank  des  Penlacrimu 
hUterculalut  von  Eisenach.  Medianschliff  mit  einigen  durch  das  Schlei/en 
verursachten  Sprüngen,  40fach  vergrössert. 
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5.    Fossil 


Von  ¥. 


Vor  zehn  d 
pag.  345)  eiDi^ 
Flusses  bei  Omi 
rath  y.  Sbheno' 
aDlassung  gew 
Friedrich  Sch 
Reihe  fossiler 
sachoDg  uDd  B 
folgende  zwölf 

1.  Flano 

2.  Limm 
Einige  Fragmen 

3.  Falud 
Testa  sobp 

tenni-lirata,  soli 
profunda  separi 
dimidiam  longiti 
lolam  obliqua, 
Long.  28, 
Bei  Omsk, 
Erinnert  di 
Windnnflr   etwA 
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oberen  Windungen  hervortritt.  Von  P.  düuviana  Kükth,  welche 
in  der  Regel  weit  schlanker  ist,  doch  aber  auch  in  ungewöhn- 
lich breiten  Exemplaren  sich  der  Gestalt  unserer  Art  nähert, 
wird  sie  sofort  durch  die  Spiralsculptur  geschieden.  Die  chine- 
sischen- und  indischen  Arten  mit  Spiralsculptur  unterscheiden 
sich  leicht  durch  ihre  Gestalt  und  entweder  die  grossere  Flach- 
heit der  Windungen  (angularis^  cingulata)  oder  die  Schulter- 
kante (costataj,  Nachstverwandt  scheint  P,  Hammeri  Dbfrance, 
aus  dem  Ober  -  Eocän  von  Bnxweiler,  doch  ist  diese  etwas 
schlanker,  Hohe  zum  Durchmesser  wie  100:69,  hei  unserer  :  82; 
auch  zeigt  sich  bei  r,  Hammeri  an  den  oberen  Windungen  eine 
Schnlterkante  und  werden  die  Spiralleisteu  nach  unten  starker, 
bei  der  unsrigen  schwächer.  Ferner  durfte  Vivipara  aulctcophora 
Brusina  foss.  Binnenmoll,  von  Oalmatien  und  vSlavonien  t.  2., 
f.  14.  15.  aus  dem  slavonischen  Pliocän  zu  vergleichen  sein, 
doch  ist  bei  dieser  die  Mundung  vcrhältnissmässig  weit  kleiner 
und  die  Scnlptur  scheint  dichter  und  regelmässiger. 

4.  Lithoglyphu6  constrictus  n.,  Fig.  2  u.  3. 
Testa  imperforata,  conico-globosa,  solida,  striata;  spira 
conica,  apice  obtuso,  mammillari;  anfr.  4,  couvexi,  sutura 
profunda  discreti;  apertura  circa  |  longitndinis  aequans, 
obliqna,'  peristomate  recto  incrassato,  margine  columellari 
incrassato. 
a)  Long.  7,  diam.  maj.  67,  min.  5,  apert.  alt.  5,  lat.  4  Mm. 

^)        w        o»       *>  t)       6?'      w      ö>        Ji         t)     5,     „     3       „ 

Unterscheidet  sich  y on ^  L,  naticoides  Fer, y  fuscus  Fpb.  und 
^yramidatus  Möllbudorff  (Beiträge  zur  Fauna  Bosniens  1873 
pag.  58  f.  20.)  sogleich  durch  die  tiefen  Näthe  und  dem 
entsprechend  die  stärker  gewölbten  Windungen.  Bei  allen 
kleineren  (jüngeren  ?)  und  auch  einem  grösseren,  nach  der  Ver- 
dickung des  Mnndsaumes  entschieden  ausgewachsenen  Exem- 
plare biegt  sich  der  letzte  Umgang  vor  der  Mündung  nicht 
merklich  herab ,  der  Anssenrand  bleibt  gebogen  und  die  Mün- 
dung nimmt  ungefähr  |  der  Schaleulänge  ein;  bei  einem 
grösseren  Exemplar  aber,  dessen  Dimensionen  unter  b)  an- 
gegeben sind,  biegt  sich  die  Nath  vor  der  Mundung  etwas 
herab  und  der  Aussenrand  nimmt  einen  mehr  gestreckten 
Verlauf,  wodurch  die  Schale  ein  ganz  anderes  Ansehen  erhält; 
zugleich  zeigen  wiederholte  Yerdicknngen  hinter  der  Mundung, 
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dass  wir  es  I 
haben ,  das  v, 
konnte  diese  I 

5.  Valv 
mit  mehr  odei 

6.  Meli 
M^m.  sav.  ^tr; 
Bin  Pfagment, 
Seite  Eeigt. 

Concha  ti 
otrinque  rotur 
tices  prominei 
dulato-rogosi , 
levissime  exe 
nescente  circu 
naies  valvae  & 
crenati ,  interi 
dextrae  anus, 
laterales  valid: 
angulam  distii 
mantes ,  infer 
mascularis  an 
fondioscola. 

Long, 

ji 
Sachlamii 

Die  Aus 
mitteleoropäis 
die  breiten  M 
deren  Nähe  d 
Kante  abgegr< 
niger  verlange 
im  Verbal tni.si 
Verlängerung 
ausgehöhlt. 
so  seigen  sie 
Trennung   in 
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kürzere  mehr  dreieckige  ohne  Aashohlnng  widerrathen.  Eben 
dieser  fragmentarische  Zustand  erlaubt  auch  nicht,  den  Umriss 
und  die  Maasse  genau  anzugeben,  sie  mussten  durch  Combi- 
nation  der  einzelnen  Stücke  und  tbeilweise  hypothetische  Er- 
gänzung gefunden  werden ;  die  in  erster  Linie  gegebenen  stellen 
die  vorherrschende  Form  mit  massiger  Aushöhlung  des  Hinter- 
feldes, die  in  zweiter  Linie  ein  sehr  verkürztes  Exemplar  dar. 
Ein  Exemplar  deutet  auf  noch  stärkere  Verlängerung,  erlaubt 
aber  nicht  einmal  vermuthungs weise  Maassangaben.  Der 
Durchmesser  wurde  selbstverständlich  durch  Verdoppelung  der 
Wölbung  der  einen  Schale  berechnet. 

Die  Innenseite  ergiebt  sofort  eine  bedeutende  Verschieden- 
heit von  allen  europäischen  lebenden  Arten  durch  die  Stärke 
der  Schlosszähne  und  den  fast  geradlinig  schiefen  (nicht  ge- 
bogenen) Verlauf  der  ebenfalls  sehr  starken  Seitenzähne,  die 
damit  einen  bestimmten  stumpfen  Winkel  mit  der  Fläche, 
welche  die  Schlosszähne  trägt,  bilden;  dieser  Winkel  beträgt 
ungefähr  120,  bei  der  verkürzten  Form  110  Grad.  Unter  den 
von  mir  verglichenen  lebenden  Arten  stimmt  damit  am  besten 
der  nordamerikanische  ü.  crassidena  Lam.  (cuneatuB  Barnes, 
niger  Rafinbsqüe,  Conrad),  Küster,  Chemn.  ed.  nov.  4.  1.; 
dieser  unterscheidet  sich  aber  von  aussen  sofort  durch  das 
stärkere  Herabsteigen  des  hinteren  Rückenrandes,  die  deut- 
lichere Kante ,  die  das  Hinterfeld  begrenzt,  und  die  stärkere 
Zusammenpressung  der  Schale. 

Diese  Art  möge  den  Namen  des  ausgezeichneten  Natur- 
forschers Peter  Simon  Pallas  tragen,  geboren  zu  Berlin  1741, 
gestorben  ebenda  1812,  von  Cüvibr  einer  der  grossen  Zoologen 
seiner  Zeit  genannt,  der  soviel  für  die  Kenntniss  der  Nalnr- 
geschichte  Sibiriens  geleistet  und  auch  die  Lagerstätten  der 
hier  besprochenen   fossilen  Conchylien   zuerst  aufgefunden  hat. 

8.     ünio  pronuB  n.     Fig.  6  u.  7. 

Concha  transverse  elongata,  antice  brevissima,  rotundato- 
truncata,  postice  elongata,  crassa,  compressa,  concentrice 
striata;  vertices  parvi,  vix  prominuli,  valde  antici  (detriti); 
area  indistincta;  margo  ventralis  subrectus;  dentes  cardinales 
valvae  sinistrae  duo  subaeqnales,  crassi,  trigoni,  sulcato- 
crenati,  interstitio  trigono,  flabellatim  snlcato,  valvae  dextrae 
unus,  crassus,  subcochleariformis ,  superne  profunde  sulcatus; 
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impressio  mascalaris  antica  trigono  -  rotandata,  minascula, 
accessoria  parva,  io  valva  sinistra  distincte  reniformis. 

Long,  circa  80?,  alt.  34,  diam.  10  Mm. 

Staniza  Kowaja,  oberhalb  Omsk. 

Leider  sind  die  vorliegendeo  Brocbstacke  so  unvoll- 
ständig, dass  aber  die  Gestalt  des  hinteren  Bndes  and  über 
die  Seitenzäbne  nichts  angegeben  werden  kann.  Eben  deshalb 
lässt  sich  auch  nicht  die  Lage  der  Wirbel  im  Verhältniss  zur 
Oesammtlänge  der  Schale  bestimmen,  dieselben  sind  aber  dem 
Yorderfande  sehr  nahe  geruckt,  dieses  fallt  steil  ab  und  das 
zusammen  mit  der  geringen  Wölbung  der  Schale  giebt  der  Art 
einen  eigentbnmlichen  Charakter.  Die  Schlosszähne  sind  stark 
entwickelt,  gefurcht  und  gekerbt;  auch  der  Zwischenraum 
zwischen  denen  der  linken  Schale  ist  deutlich  divergirend  ge- 
furcht. Der  vordere  Muskeleindruck  ist  tief,  hoher  als  breit 
und  trapezförmig,  nach  oben  breit  und  geradlinig  abgeschnitten, 
nach  unten  durch  Convergenz  beider  Seitengrenzen  verschmä- 
lert, so  dass  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Muskeleindruck 
und  dem  Vorderrand  der  Schale  nach  unten  sich  merklich 
erweitert,  bei  dem  besterhaltenen  Exemplar  etwa  um  das 
Doppelte. 

Einige  Bruchstucke,  die  aber  nicht  mit  Sicherheit  dieser 
Art  zugerechnet  werden  können,  lassen  einigen  Spielraum  in 
der  relativen  Grosse  dieses  vorderen  Muskeleindrucks  und  in 
der  Rundung  des  Vorderrandes ,  sowie  im  Allgemeinen  eine 
ziemlich  langgestreckte  Form  der  Schale  vermuthen. 

Von  lebenden  Arten  sind  der  nordaraerikanische  Ünio 
Columbiensis  Lba  und  U.  complanatus  Solander  {purpureus  Sat, 
purpurascens  Lamarok)  der  vorliegenden  Art  ähnlich,  namentlich 
der  letztere  in  Exemplaren  mit  etwas  verkürztem  Vorderrande, 
wie  das  bei  KüSTBR  in  der  neuen  Ausgabe  von  Chemnitz, 
Ünio,  t.  41.  f.  2  abgebildete.  Unsere  Art  unterscheidet  sich 
aber  von  dieser  leicht  durch  die  weit  stärkeren  Schlosszähne, 
den  viel  kleineren  vorderen  Muskeleindruck,  die  stärkere  Schale 
und  die  mehr  gleichmässige  Abrundung  ihres  Vorderrandes, 
indem  bei  ü.  complanatus  der  Unterrand  nach  vorn  in  einer 
längeren  schiefen  Linie  nach  oben  zum  Vorderrande  sich 
erhebt,  was  demselben  ein  eigenthumliches ,  ich  mochte  sagen 
stumpfnasiges  Aussehen  giebt  und  in  der  erwähnten  Abbildung 
bei  Koster  gut  gezeichnet  ist.     Bei  unserer  Art  dagegen  geht 

Z«its.  d. D. geol.  Ges.  XXVI.  %.  ^  48 
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der  Vuiemnd  ie  euer  kanea  Tolka  Bogealiwe  m  den  Vordw- 
rAod  ober,  die  Vorderseite  wird  dadordi  böber  ud  bal  dorcb* 
JU19  Dicbu  ScboAbelmrtiges. 

Der  Cfdo  ron  Kamuebalka,  welcbeo  ▼.  M idbbvoobfp  aocb 
als  e&mpUinahu  besehriebeD  und  abgebildet  bat,  sowie  dessen 
i\  MongoUcm»  stebeo  aoserer  Art  seboD  ferner,  obwohl  eine 
gewisse  Verwaodtsebaft  mit  iboea  bestebt. 

Unter  den  fossilen  Arten  sind  namentlieb  swei  aas  eoro« 
piiscben  Tertiarlagem  sn  vergleieben: 

Unio  truncatosuB  Michbuh,  Magasin  de  soologie  1837 
pl.  85,  Ponsz  et  Michaüd,  galerie  des  MoUnsqaes  da  nas^ 
de  l>oaai  pl.  60.  f.  2.  nnd  SAHDBsaeut,  Land-  ond  Sisswasser- 
Concbjl.  d.  Vorw.,  pag.  178  t.  8.  f.  2.  aas  dem  franaosiscbeo 
Unter- Eocan.  Ich  batte  in  der  biesigen  palaeonlologischeo 
Sammlong  Gelegenbeit ,  diese  Art  sa  rergleicben ,  sie  Doter- 
scbeidet  sieb  dadorcb,  dass  die  8cbalen  entsebieden  noch 
flacher  and  die  Wirbel  noch  weiter  nach  vom  stehen,  der 
Vorderrand  daher  fast  senkreebt  abfallend,  nicht  so  scbön 
bogenförmig  ist. 

Unio  Kirchberg enii$  Kraubs,  in  den  Jabresheften  de« 
Vereins  far  Natorkandc  iu  Württemberg,  VIII.  Jahrg.  1853 
pag.  152  t.  3.  f.  5.  aus  der  Molasse  von  Oberkirchberg  an 
der  Hier.  Durch  die  besondere  Gute  des  Herrn  Prof.  O.  I^as 
in  Stnttgart  war  es  mir  möglich,  das  Original-Exemplar  dieser 
Art  mit  den  sibirischen  Bruchstücken  au  vergleichen.  Es  ergab 
sich  hierbei  eine  grosse  UebereinstiaMnong  sowohl  im  Scbloss 
als  im  vorderen  Muskeleindruck  und  im  Vorderrande.  Bei 
dem  Kirchberger  Originalstiek  sind  die  Scblosssabue  allerdings 
noch  etwas  starker,  nehmen  daher  etwas  mehr  Rattm  ein  uad 
diu  obere  Orenze  des  vorderen  Muskeleindracks  laoft  daher 
fast  horiaontal,  nur  ganz  vorn  etwas  schiel  nach  oben,  bei  den 
sibirischen  Stacken  dagegen  von  Anfang  an  etwas  eutschie- 
doner  schief;  die  innere  untere  Ecke  des  vorderen  Maskel- 
eindrucks liegt  bei  dem  Kirchberger  Stick  tiefer,  bei  der  sibi- 
rischen (ausgenommen  ein  zweifelhaftes  Eruchstack)  eotsebieden 
hoher  als  die  halbe  Hohe  des  ganze»  Vordertheils  der  Schale. 
Die  Cur?e  des  Vorderrandes  von  den  Wirbeln  bis  zur  Unter- 
seite stimmt  bei  einem  der  sibirischen  Exemplare  ganz  mit 
derjenigen  des  Kirchberger  Originals«  Uebrigeos  zeigen  sich 
hierin  auch  gewisse  Abweichungen  in  den  von  Kbauss  a.  a.  0. 
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gegebenen  Abbildungen  de^  ünio  Kirohberg$nm:  »eine  Figur  c 
entspricht  dem  von  mir  verglichenen  Exemplare,  bei  Figur  a 
liegt  der  Muekeleindruck  schon  merklich  hoher  und  seine  obere 
Grenze  steigt  entschiedener  nach  vorn  auf.  Wenn  wir  daher 
den  VariaUonsspielraum  innerhalb  der  Art  bei  ü,  KirMer- 
gensia  nach  den  erwähnten  Abbildungen,  bei  U.  pronus  nach 
den  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  dazu  gehörigen  Bruchstucken 
bestimmen,  so  können  wir  allerdings  keine  bestimmten  Art- 
unterschiede angeben.  Da  übrigens  wichtige  Artcbaraktere, 
wie  die  Gesammtform ,  die  Gestalt  des  Hinterrandes  und  der 
Verlauf  der  Seiteozähue  bei  U.  pronus  uns  noch  unbekannt 
sind  und  es  daher  gan4S  zweifelhaft  ist,  ob  er  hierin  auch  mit 
£7.  Kirchbergensis  übereinstimmt,  so  durfte  es  bei  dem  grossen 
räumlichen  und  zeitlichen  Abstand  zwischen  beiden  gerathen 
sein,  die  besterhalteneu  sibirischen  Stucke  vorerst  durch  einen 
eigenen  Namen  zu  bezeichnen  und  eine  bestimmtere  Aus- 
einandersetzung der  Zukunft  zu  überlassen. 

Auch  die  Unionen  aus  den  Pliocäuschichten  Slavoniens, 
deren  Beschreibung  und  Abbildung  in  Brubina^s  „Fossile 
Binnenmollusken  von  Dalmatien,  ^ilavonien  und  Croatien*% 
deutsche  Ausgabe,  Agram  1874,  ich  soeben  erhalte,  zeigen  in 
der  Mehr4ahl  die  Wirbel  soweit  nach  vorn  geruckt  und  einer 
darunter,  U.  Nicolaianus ^  t.  6.  f.  1.  2.,  hat  auch  sonst  im 
Schloss  und  in  den  Muskeleindrucken  viel  Aehnlichkeit  mit 
unserem  pronus y  unterscheidet  sich  aber  sofort  durch  die 
mittlere  Depression  der  vSchale,  die  sogar  auch  auf  der  Innen- 
seite als  Erhebung  sichtbar  wird. 

9.  Unio  bituherculosus  n.  Fig.  8,  9  und  10. 
Concha  transverse  ovata,  antice  rotundata,  crassa,  pauluip 
convexa,  concentrice  Sitriata  et  duabns  seriebus  tubercu- 
lornm  a  vertice  postrorsum  radiantibus,  satis 
inter  se  distantibus  et  divergentibus  sculpta;  ver- 
tices  prominuli,  acutiusculi,  tuberculati,  circa  ^  (?)  longitudinis 
siti;  margo  ventralis  inter  series  tuberculorum  leviter  sinua- 
tus ;  dentes  cardinales  mediocres,  valvae  sinistrae  duo,  posterior 
validior,  subtrigonns,  crenulatus,  anterior  subcompressus,  bre- 
viter  arcuatus,  valvae  dextrae  unus ,  validior,  subcompressus; 
impressio  muscularis  antica  ovata,  profunda,  aat  magna,  acces- 
soria  parva,  transveraim  oblonga. 

48* 
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Long,  circa  457,  alt.  30,  diam.  24  Mm. 

Bei  Omsk. 

Diese  durch  ihre  Scalptur  ausgezeichnete  Art  erinnert 
zunächst  an  einige  lebende  nordamerikanische  Arten ,  wie 
U.  Aesopus  Grben  (cyphius  Raf.)  und  lacrimosus  Lba,  aber  bei 
dem  ersteren  ist  die  zweite  Hockerreihe  kaum  angedeutet,  bei 
dem  zweiten  zeigt  auch  der  übrige  Theil  der  Schale  noch 
mehr  oder  weniger  Hocker.  Ferner  sind  bei  beiden  und  bei 
den  anderen  verwandten  nordamerikanischen  Arten  die  Schloss- 
zähne viel  stärker  und  der  Gesammtumriss  mehr  nach  der 
Höhe  ausgedehnt.  Von  den  chinesischen  Arten  mit  Sculptar 
trennt  sie  die  Anordnung  derselben  vollständig.  Leider  lässt 
auch  bei  dieser  Art  die  fragmentarische  Beschaffenheit  der 
vorliegenden  Stucke  nichts  über  die  Seitenzähne  and  das 
Hinterende  erkennen. 

10.  Ct/rena  (Corhicula)  fluminalis  Moll.  Vergl. 
Jahrgang  1864  pag.  348.  Zahlreich,  das  grosste  Exemplar, 
23  Mm.  hoch  und  25  breit.  Diese  Art  ist  von  demselben 
Fundort  schon  in  Pallas'  Reise  durch  verschiedene  Provinzen 
des  russischen  Reichs,  Bd.  H.  1773,  4"^  pag.  453  t.  6.  f.  7a. 
und  b.  erwähnt  und  abgebildet  (in  dem  1747  zu  Frankfurt 
und  Leipzig  erschienenen  ausführlichen  Auszug  Bd.  II.  p.  826 
ohne  Abbildung). 

11.  Cyclas  Äsiatica  Marxens,  vergl.  ebenda  pag.  349. 

12.  Ein  Pisidiuniy  vermuthlich  das  oben  aufgeführte 
antiquutny  aber  zu  schlecht  erhalten,  um  sicher  bestimmt  so 
v^erden. 

Es  ist  auffällig,  dass  gerade  die  grossen  starken  Unionen- 
schalen  vielfach  zerbrochen  sind,  so  dass  nicht  Eine  voll- 
ständige Schalenhälfte  vorliegt,  während  von  den  kleineren 
dünneren  Arten  doch  vollständige  oder  fast  vollständige  Exem- 
plare vorliegen.  Man  konnte  daraus  vermuthen,  dass  sie  nicht 
zusammen  gelebt  haben,  sondern  die  Unionen  einem  gewalt- 
sameren Transport  ausgesetzt  gewesen.  Die  Farbe  der  klei- 
neren Arten  ist  ein  glanzloses  gelbliches  Weiss,  nur  bei 
einem  Stucke  der  Valvata  pUdnalü  hat  sich  ein  helles  Grün, 
bei  einigen  Cyrenen  etwas  Braun  theilweise  erhalten.  Die 
Unionenschalen  zeigen  einen  schwachen  und  trüben  grauweissen 
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Arten  mindestens  5  noch  lebend,  nnd  davon  3  noch  in  dem- 
selben Lande:  Planorbis  marginatus  und  lAmnaea  palustris  wur- 
den von  Prof.  Ehrknbbro  im  Flusse  Om,  der  bei  Omsk  in 
den  Irtjsch  mundet,  gesammelt,  VcUvata  piscinaHs  von  Herrn 
V.  MiDDBNDORFP  bei  Beresov  im  Gebiet  des  unteren  Ob  und 
von  Sbdakow  bei  Kirensk  an  der  oberen  Lena,  so  dass  auch 
ihr  Vorkommen  in  den  zwischenliegenden  Gegenden  Sibiriens 
sehr  wahrscheinlich  ist.  Entlegener  ist  das  gegenwärtige  Vor- 
kommen zweier  anderer  Arten,  Melania  Amurensis  im  Amur- 
gebiet  und  Ct/rena  fluminalis  in  Transkaukasien  und  Tnrkestan 
(bei  Saniarkand);  dieselbe  kommt  auch  in  europäischen  Dilu- 
vialbildungen vor  (vergl.  Prbstwioh,  Quart.  Joorn.,  Geol.  Soc. 
Nov.  1861.  pag.  446).  Was  die  Gattungen  der  nicht  mehr 
lebend  vorkommenden  Arten  betrifft,  so  sind  Paludina,  C^clas 
und  Pisidium  gegenwärtig  allgemein  über  die  gemässigte  nörd- 
liche Zone  verbreitet,  Lithogtyphue  ist  dem  Stromgebiet  des 
schwarzen  und  kaspischen  Meeres  eigen,  ünio  ist  zwar  sonst 
weit  verbreitet,  ziemlich  kosmopolitisch,  ist  aber  aufißUiger- 
weise  bis  jetzt  nicht  lebend  im  westlichen  Sibirien  zwischen 
Ural  und  Lena  gefunden  worden ,  so  wenig  wie  nach  Pallas^ 
Zeugniss  der  Flusskrebs,  während  ütno  und  Astacus  sowohl 
im  europäischen  Russland  als  im  ostlichen  Sibirien,  hier  freilich 
durch  andere  Arten,  in  der  Gegenwart  vertreten  sind.  Dieses 
Fehlen  der  Unionen  erstreckt  sich,  soweit  unsere  gegenwär- 
tigen Kenntnisse  reichen ,  weit  nach  Süden :  weder  aus  den 
Zuflüssen  des  kaspischen  Meeres  noch  aus  Turkestan  sind 
bis  jetzt  Unionen  bekannt  geworden ,  die  nächsten  uns  be- 
kannten sind  aus  dem  Stromgebiet  des  Don,  des  Euphrat,  deo 
Gewässern  von  Kandahar  und  aus  der  Lena.  Das  Vorkommen 
jüngerer  fossiler  Unionen  im  westlichen  Sibirien  ist  in  dieser 
Hinsicht  eine  ganz  interessante  Entdeckung.  Auffällig  ist 
dabei,  dass  die  eine  Art,  Z7.  bituberctäcaus,  durch  ihre  Sculptur 
manchen  nordamerikanischen  ähnelt,  eine  andere,  Ü.  pronus, 
wie  schon  erwähnt,  dem  ü,  Kirckbergensis  aus  europäischen 
Miocänlagern  so  sehr  nahe  kommt.  Da  auch  Unio  flaheUatus, 
dessen  Sculptur  wieder  an  nordamerikanische  lebende  Arten, 
z.  B.  U,  heros  Sat,  erinnert,  in  denselben  europäischen  Miocän- 
lagern sich  findet,  so  konnte  man  sich  dadurch  «u  der  Frage 
versucht  fühlen,  ob  nicht  aoefa  die  hier  aufgeführten  sibirischen 
Unionen   einer  früheren   Zeit  als    dem  DilaviiHD  zutoacbreiben 
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seiD  mochten,  also  einer  anderen  Schicht,  als  die  übrigen 
vorherrschend  recenten  Arten.  Wir  massen  die  Beantwortung 
weiteren  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  überlassen.  Uebrigens 
sind  die  Unionen  mit  starker  Sculptur  in  der  Gegenwart  nicht 
ausschliesslich  auf  Nordamerika  beschränkt,  wir  finden  solche 
auch  in  Oatasien,  wie  in  China,  Slam  u.  s.  w.,  and  gerade 
der  chinesische  ünio  Leai  Gbat  atebt  unserem  bituberculosus 
nicht  allzufern,  so  dass  wir  letzteren  nicht  als  specifisch  nord- 
amerikanische Form  ansehen  dürfen.  Das  beständige  Vor- 
kommen von  Hockern  oder  Falten  in  der  Wirbelgegcnd  der 
aonat  glatten  lebenden  Unionen  Europas  weist  überhaupt 
darauf  hin,  dass  Sculptur  für  diese  Gattung  im  Typus  liegt 
und  vielleicht  bei  deren  Vorfahren  eine  grossere  Ausdehnung 
hatte. 
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6.  lieber  die  ältesten  yersteineraiigsfalireiideii  Seliieliteft 
iB  dem  rheiBise li-westfUisdieB  Seliiefei^ebirge. 

Von  Herro  Fero.  Roemer  io  Breslau. 

Bisher  bat  in  der  wichtigen  Reibenfolge  von  palaeo- 
zoiBchen  Schichten,  welche  das  ausgedehnte  Gebirgslaod  zu 
beiden  Seiten  des  Rheins  zusammensetzen,  als  das  älteste 
Glied  allgemein  die  jedenfalls  mehr  als  tausend  Fuss  starke 
Aufeinanderfolge  von  Thonschiefern,  Grauwackenschiefem  und 
Grauwackensandsteinen  gegolten,  welche,  da  sie  in  den  Um- 
gebungen von  Coblenz  besonders  deutlich  aufgeschlossen  er- 
scheint, als  Coblenzer  Grauwacke*)  bezeichnet  wurde. 
Im  Taunus  und  Hundsrucken  lehnt  sich  dieses  Schichten- 
System  an  halb  krystallinische  Schiefer  und  Quarzite  an, 
welche  zwar  jedenfalls  von  höherem  Alter  sind,  aber  bei  der 
volligen  Abwesenheit  von  organischen  Einschlüssen  sich  der 
sicheren  Einordnung  in  die  chronologische  Reihenfolge  der 
älteren  sedimentären  Schichten  entziehen.  Die  Coblenzer 
Grauwacke  selbst  wird  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Ge- 
birges durch  dieselbe  fossile  Fauna  bezeichnet.  Ueberall  fin- 
den sich  Spiri/er  macropterus  Goldf.  (Sp,  paradoxus  Sohloth.), 
Chonetes  sarcinulatay  Chonetes  dilatata,  Homalonotua  crassicaucUiy 
Cryphaeus  laciniatus  und  das  ohne  Grund  für  besonders  merk- 
würdig und  schwer  deutbar  gehaltene  Pleurodictyum  problema- 
ticum.  Im  Ganzen  hat  die  Fauna  ein  entschieden  devonisches 
Gepräge  und  schliesst  sich  durch  die  Mehrheit  ihrer  Arten  der- 
jenigen des  überlagernden  Eifeler  Kalks ,  des  eigentlichen 
Centrums  der  devonischen  Schichtenreihe,  enge  an.  Nur  ein- 
zelne Formen,  wie  namentlich  die  Homalonotua  -  Arten  aod 
Tentaculites  scalarie  sind  ans  mitteldevonischen  Schichten  nicht 


*)  Früher  (Das  rheinische  Uebergangsgeb.  1844  pag.  8)  anter  der 
Benennung  Aeltere  rheinische  Granwacke  von  mir  beschrieben; 
Spirifercn-Sandstein  der  Gebrüder  Sandbergkr. 
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litat  im  Maoat  September  d.  J.  bat  micb  dagegen  überseugt, 
da88  an  der  bezeichneten  Stelle  eine  fnächtige 
Scbichtenfolge  weisser  sum  Theil  mit  den  Stein- 
kernen und  Abdrucken  von  Psntamerua  Rhenanus 
erfüllter  Qnarzitbänke  zu  Tage  steht. 

Fährt  man  aaf  der  Eisenbahn  von  Wetzlar  nach  Dillen- 
bürg,  so  sieht  man  links  in  einiger  Entfernung  als  einen  weit- 
bin die  Oegcnd  beherrschenden  ausgezeichneten  Punkt  eine 
mächtige  Schi ossm ine  auf  einem  Bergkegel  aufragen,  um  deren 
Puss  sich  die  Häuser  einer  Ortschaft  hinziehen.  Das  ist 
Schloss  und  Stadt  Greiffenstein  —  die  letztere  allerdings  sehr 
unbedeutend  und  viel  mehr  dorf-  als  stadtähnlich.  Bei  dem 
Hinansteigen  von  der  nächatgelegenen  Eisenbahnstation  Sioa 
nach  Greiffenstein  sieht  man  auf  dem  etwa  ^  Meilen  langen, 
über  das  Dorf  Fleisbach  führenden  Wege  überall  dunkele 
Schiefer  in  steiler  Schichtenstellang  anstehen,  welche  gans  das 
äussere  Ansehen  der  in  der  benachbarten  Gegend  weiter  ver- 
breiteten und  namentlich  am  Geistlichen  Berge  bei  Herborn  in 
typischer  Entwickelung  seit  langer  Zeit  gekannten  Culm*  oder 
Posidonomyensebiefer  haben  und  in  der  That  auch  als  solche 
auf  H.  T.  Deohbn's  grosser  geognostischer  Karte  der  Rhein- 
provinz  und  Westfalens  bezeichnet  sind.  Erst  ganz  in  der 
Nähe  des  Ortes  verdecken  lose  Basaltblöcke  diese  älteren 
Schichten.  Ans  säulenförmigem  Basalt  besteht  nämlich  die 
Erhebung,  welche  die  alte  Schlossruine  trägt.  Gleich  westlich 
von  dem  Orte  treten  aber  am  Fahrwege  wieder  ältere  sedi- 
mentäre Gesteine  hervor.  Es  sind  steil  aufgerichtete  Thon- 
schiefer  mit  Quarzscbnoren ,  aber  nicht  von  der  Beschaffenheit 
der  GnlnMohiefer ,  sondern  fest  und  halbkrjstallinisch  und 
augenscheinlich  zur  Goblenzer  Grauwacke  gehörend.  Bei  der 
weiteren  Verfolgung  des  Weges  siebt  man  die  rechte  Seite  des 
Thalgehänges  mit  weissen  -Qnarzitblöcken  bedeckt  Dieselben 
haben  zum  Theil  eine  Grösse  von  vielen  Cubikfuss.  Ihre 
Menge,  Grösse  und  eckige  Gestalt  lassen  nicht  darüber  im 
Zweifel,  dass  das  Gestein  an  derselben  Stelle  anstehen  .mase. 
Versteinemogen  worden  hier  nicht  in  dem  Gestein  bemerkt. 
Diese  finden  sich  erst  weiterhin  in  dem  in  der  Bichtong  nach 
Beilstein  sich  ausdehnenden  Bnohenwalde.  Binseine  kopfgroaae 
oder  gröeeere  Stucke  ivon  Qoarzit  liegen  hier  auf  dem  Bodeo 
serstreot  umher,  welche  in  der  vorher  beschriebeBen  Art  gans 
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erfallt  sind  mit  den  Steinkernen  und  Abdrioken  des  Pentamerus 
Rhenanus,  Man  erkennt  solche  Stiicke  schon  vor  dem  Zer- 
schlagen an  der  locherigen  Beschaffenheit  der  Anssenflächen, 
welohe  darch  die  der  verschwundenen  Schälensubstanz  ent- 
sprechenden Höhlungen  bewirkt  wird.  Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  das  (^estein  dieser  muschelrei<;ben  Blöcke  auch 
an  derselben  Stelle  wirklich  ansteht.  Das  beweisen  namentlich 
einzelne  grossere  Blocke  von  prismatischer  «ckiger  Gestalt, 
welche  in  keinem  Falle  aus  grosserer  Bntfernong  herbeigeführt 
sein  können.  Ein  solcher  nur  zum  Thei)  aus  dem  Boden 
hervorragender  und  wenigstens  8  Kubikfuss  grosser  Block 
zeigte  auf  der  einen  Seitenfläche  die  parallelen  Löcherreihen 
der  verschwundenen  Schalen  in  einer  Höhe  von  etwa  1~  Fass. 
So  dick  muss  also  wenigstens  die  Pentamerus  -  fibrende  an- 
stehende Schicht  sein,  von  welcher  diese  an  der  Oberfläche 
umherliegenden  muschelreichen  Blöcke  herrühren.  Vielleicht 
ist  übrigens  nicht  blos  eine  einzige  solche  Pentamerus '  reiche 
Lage  vorhanden  ,  sondern  es  sind  mehrere  derselben  dem 
Qoarzit  untergeordnet. 

In  jedem  Falle  ist  westlich  von  Greiifenstein  eine  breite 
Zone  weisser  Quarzitbänke  vorhanden,  Welche  durch  das  Vor- 
kommen von  Pentamerus  Rhenanus  palaeontologisch  bezeichnet 
wird.  Diese  Quarzite  müssen  älter  sein  als  die  Coblenzer 
Grauwacke,  denn  im  anderen  Falle  mfissten  sie  auch  ander- 
wärts in  oder  über  dieser  sich  haben  nachweisen  lassen. 
Noch  viel  bestimmter  wird  dieses  höhere  Alter  des  Quarzits 
freilich  durch  das  Vorkommen  des  Pentamerus  selbst  bewiesen. 
Um  die  palaeontologische  Beweiskraft  der  einzelnen  Art  in 
dieser  Beziehung  richtig  zu  würdigen,  wird  man  sich  der  ver- 
ticalen  Verbreitung  der  Gattung  Pentamerus  erinnern  müssen. 

Die  Gattung  Pentamerus  ist  mit  ihren  ziemlich  zahlreichen 
Arten  auf  die  silurischen  und  devonischen  Schichten  beschränkt. 
Die  Hauptentwiokelung  gehört  der  ersteren  an.  Schon  in  unter- 
silarischen  Schichten  erscheint  sie  mit  einzelnen  Arten.  Das 
Maximum  der  Entwickelung  erreicht  sie  aber  in  den  (irenz- 
schichten  zwischen  der  unteren  und  oberen  Abtheilung  der 
silurischen  Schichtenreihe.  Man  hat  ihr  häufiges  VorkommcL 
in  diesem  Niveau  sogar  vorzugsweise  als  palaeontologisches 
Merkmal  für  die  Scheidung  der  beiden  Abtheilungen  benutzt. 
Aber  auch   in   den  jüngsten  silurischen  Schiebten  ist  die   Ent- 
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wickelang  der  Gattung  noch  bedeutend  and  nana  entlich  gebort 
ja  die  typische  englische  Art  des  Geschlechts ,  der  Pentamerus 
Knightii,  solchen  Schichten  an.  In  der  devonischen  Grappe 
ist  die  Entwickelang  des  Geschlechts  sehr  vermindert.  Nor 
eine  einzige  Art,  der  Pentameru8  gäleatus^  hat  hier  eine  grossere 
Verbreitang  and  diese  Art  ist  nicht  einmal  eine  neu  auftretende, 
sondern  den  devonischen  wie  den  silurischen  Schichten  ge- 
meinsam. In  der  jüngsten  durch  das  Vorkommen  von  Gonia- 
titen  und  Cljmenien  bezeichneten  Abtheilung  der  devonischen 
Ablagerungen  erreicht  die  Gattung  die  obere  Grenze  ihrer  ver- 
ticalen  Verbreitung.  Sie  erlischt  hier  mit  einigen  kleinen  un- ' 
ansehnlichen  Formen.*)  Im  Kohlenkalk  fehlt  die  Gattung 
schon  ganz  entschieden. 

Es  ist  aber  nicht  blos  die  grossere  Zahl  der  Arten,  in 
welcher  sich  die  aberwiegende  Entwickelung  der  Gattung  in 
der  silurischen  Epoche  erweist,  sondern  noch  mehr  der  Um- 
stand, dass  die  Arten  nur  hier  geseilig,  d.  i.  bestimmte  Ge- 
steinsschichten mit  fast  völligem  Ausschluss  anderer  Fossilien 
ganz  erfallend  auftreten.  Das  gilt  namentlich  von  Pentamems 
horealis  ElOHW.  und  P.  Ehstonus  EiCHW.  in  Ehstland,  dem 
P.  VogtUious  und  P*  Baschkirious  im  Ural  und  dem  P.  oblongus 
Sow.,  ganz  besonders  auch  von  dem  P.  Knighiü  Sow.,  der  die 
den  Ludlowschichten  eingelagerte  Bank  des  Aymestpj-Kalks  in 
dichter  Zusammenhäufung  erfüllt.  Dagegen  finden  sich  die 
devonischen  Arten  immer  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  und 
zusammen  mit  anderen  Brachiopoden ,  Lamellibranchiaten  und 
Gastropoden.  Alle  grosseren  Formen  der  Gattung  geboren 
ferner  ausschliesslich  den  silurischen  Schichten  an.  Unter  den 
wenigen  Arten  der  devonischen  Schichten  überschreitet  keine 
die  Wallnussgrosse  des  P.  galeaius.^^) 

Betrachtet  man  unter  Berücksichtigung  dieser  Thatsachen 
das  Vorkommen  des  Pentamerua  Bhenanus  bei  Greiffenstein, 
so  wird  man  nicht  umhin  können ,  aus  demselben  das  silu- 
rische Alter  der  einschliessenden  Schichten  zu  folgern.     Denn 


*)  Zn    diesen    gehört    namentlich    auch    der    winzige    Peniamenu 
glofnu  Br.  var.  ßnlcnemis  Kay»br  im  Botheisenstein  Yon  Brilon. 

**)  Auch  eine  in  der  anterdeyoniscben  Qrauwacke  von  Daleiden 
vorkommende  Art  mit  16-18  ausstrahlenden  Rippen  auf  der  Oberfl&ebe 
jeder  der  beiden  Klappen  tkbencbreitet  kaum  diese  Orötee. 
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Uubedeokjich,  wird  daher  aus  dem  Vorfcommeii  des  Pmi- 
tamerus  bei  Greiffenstein  auf  das  siJ arische  Alter  der  ein- 
scbliessendeo  Quarzitschichtea  za  schliessea  seiQ.  Darcb  eioe 
locale  Hebnug  sind  demoacb  bier  bei  Greiffenstein  Scbicbten 
von  böberen  Alter  als  die  Cobleozer  Grauwacke  an  die  Ober- 
fläche gelangt.  Die  Lageraogd Verhältnisse  der  PentameruB'fih- 
reuden  Qaarzite  gegen  die  Grauwacke,  ebenso  wie  die  etwaige 
weitere  Verbreitung  derselben  werden  durch  specielle  Ao/- 
nahmen  an  Ort  und  Stelle  näher  festzustellen  sein.  In  gleieber 
Weise  wird  auch  noch  zu  ermitteln  sein,  wie  sich  die  Quarzite 
zu  den  Wissenbacber  Dach  schiefern  verhalten.  1>iese 
Schiefer,  nach  dem  Vorkommen  bei  dem  unweit  Dillen  bürg 
gelegenen  Dorfe  Wissen bach  benaqut,  seitdem  aber  auch  an 
anderen  weiter  westlich  gelegenen  Punkten  und  namentlich  bei 
Ruppachy  nordöstlich  von  Montabaur ,  nachgewiesen,»  wurden, 
bisher  meistens  als  eine  der  Cobleuzer  Grauwacke  aufgelagerte 
und  ihr  eng  verbundene  jüngere  Bildung  angesehen.  Neuer- 
lichst bat  nun  aJber  Herr  Dr.  C.  Kooa*)  in  Wiesbaden  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Wissenbacber  Schiefer  nicht 
junger  als  die  CobJenzer  Grauwacke,  sondern  vielmehr  älter 
als  diese  sind  und  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  enthalten, 
welche  mit  solchen  der  von  Barrande  mit  F.  und  G.  bezeich- 
neten Abiheilungen  der  süurischen  Schichtenreihe  Böhmens 
.identisch  sind.**)  Ich  halte  diese  Ansicht  für  wohl  begründet 
und  glaube^  dass  sie  bei  genauerer  Prüfung  der  Lagernngs- 
Verhältnisse  auch  stratographisch  sich  wird  erweisen  lassen. 
Wenn  nun  in  solcher  Weise  beide**),  die  Wissenbacher  Schiefer 
sowohl  wie  die  Greiffensteiner  Quarzite,  älter  sind  als  die  Co- 
bleuzer Grauwaeke,  so  werden  doch  bei  der  wohl  unzweifel- 
haften unmiltel baren  stratographischen  Berührung  der  Wisseo- 
bacher  Schiefer  mit  der  Grauwacke  die  Quarzite  das  ältere 
Glied  von  beiden  sein  und  es  ergiebt  sich  daher  folgende  auf- 
steigende Reihenfolge  der  ältesten  versteinerungsführenden 
Schichten  im  rheinischen  Schiefergebirge: 


*)  Verb,  des  naturhist.  Vereins  von  Bkeinl  und  Wesif.,   Jahrg  '29. 
187^  pag.  85  n.  86. 

**)  Als  solche  Arten  wurden  namentlich  beteichnet:  GeniaUiti  sub^ 
ntmtihmu  Scblotu.  (s  Gen.  plebefus  Babb.),  Gomiaiit€s  «madattu  Barb. 
(=  G0n,  Deekeni  Koch  in  litt.)«  Orihoetras  trim^iare  d^Abcb.  et  V««h. 
(=:  Orthoe.  tictow  Barb.) 
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P.  Krdghtxi  beschrieben  worden  ist.  Freilich  tritt  diese  Art 
dort  nicht  wie  bei  GreifFenstein  gesellig  und  eine  Schicht  ganz 
erfalleud  auf,  sondern  vereinzelt  und  vergesellschaftet  mit  an- 
deren Brachiopoden,  welche  meistens  der  Art  nach  mit  solchen 
der  silurischen  Kalke  von  Konieprns  in  Böhmen  äbereinstimmea. 
Durch  die  Zusammenhäufung  der  Individuen  gleicht  das  Vor- 
kommen von  Qreiffenstein  demjenigen  des  Pentamerus  Knightü 
im  englischen  Ajmestrykalke  immer  am  meisten  ubd  mag  auch 
eine  annähernde  Gleichzeitigkeit  der  Ablagerungen  der  rhei- 
nischen und  englischen  Bildungen  bestehen,  aber  eine  Iden- 
tität ist,  abgesehen  von  den  früher  erwähnten  specifischea 
Unterschieden  der  beiden  Pentamerus- Arten  schon  deshalb  nicht 
wahrscheinlich,  weil  nach  der  geographischen  Lage  bei  GreifFen- 
stein, ebenso  wie  es  am  Harz  der  Fall,  viel  eher  silurische 
Schichten  von  dem  Habitus  der  böhmischen  als  solche  von 
dem  besonderen  palaeontologischen  (-harakter  der  englischen 
oder  überhaupt  nordeuropäischen  Entwick^lung  zu  erwarten  sind. 
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7.    lieber  Diluiialgeschiebe  cenonaneii  Alters. 
VoD  HerrD  W.  Dambs  in  Berlin. 

Hierza  Tafel  XXI. 

Nachdem  im  25.  Bande  dieser  Zeitschrift  pag.  66  ff.  eine 
Notiz  ober  ein  Dilnvialgeschiebe  cenomanen  Alters  von  Brom- 
berg von  mir  gegeben  war,  ist  es  dem  Anffinder  des  dort 
beschriebenen  Geschiebes  und  seinem  Broder,  den  Herren 
Ab.  and  An.  Kraüsb,  durch  eifriges  Sammeln  gelangen,  noch 
eine  ziemliche  Anzahl  grosserer  oder  kleinerer  Geschiehe  der- 
selben Art  aafzttfinden.  Die  genannten  Herren  haben  das 
gesammte  von  ihnen  anfgefandene  Material  dem  hiesigen  mine- 
ralogischen Maseam  abergeben.  I>arch  diesen  regen  Sammel- 
eifer ist  nnn  die  Eenntniss  solcher  Geschiebe  seit  der  ersten 
Aaffindang  beträchtlich  erweitert  worden.  Einmal  hat  sich 
für  sie  ein  Verbreitnngsbezirk  von  etwa  2  Qoadratmeilen  am 
Bromberg  ergeben ,  da  einerseits  mehrere  solcher  Geschiebe 
in  der  Nähe  von  Fordon  im  Weichselthal,  eins  aber  änch  hei 
Hammermahl,  etwa  2  Meilen  nordlich  von  Pordon,  ansserhalb 
des  Weichselthals,  gefanden  worden  sind.  Sodann  hat  sich 
darch  die  nenen  Fände  die  Faana  dieser  Geschiebe  als  viel 
reicher  ergeben ,  als  es  das  erste  Geschiebe  vermathen  Iiess. 
Endlich  aber  sind  dnrch  sie  aach  Beziehungen  zu  anderen  Ge- 
schieben und  sogar  zu  anstehenden  Gesteinen  an's  Licht  ge- 
treten, welche  ihr  Ursprangsgebiet  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit feststellen  lassen.  Da  nun  durch  Veränderung  des  Wohn- 
sitzes der  Herren  Krause  wenigstens  in  nächster  Zeit  keine 
weitere  Ausbeute  zu  hoffen  ist,  habe  ich  im  Folgenden  die 
bisher  erzielten  Resultate  zusammengestellt  und  der  Veröffent- 
lichung übergeben. 


ZeiU.  a.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  4.  49 
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Zanächst  möge  hier  eiae  Aofsählang  aller  aas  diesen  Ge- 
schieben bisher  beobachteten  Formen  folgen,  wobei  jedoch  zu 
bemerken  ist,  dass  zahlreiche  unbestimmbare  Bruchstücke, 
namentlich  von  Pelecjpoden,  einen  viel  grosseren  Reichtham 
der  Fauna  bekunden,  als  es  die  folgende  Aufzählung  erkennen 
lässt.») 

Ämmonitea  Coupei  Bbonok. 
Ammomtes  Coupei  Brongn.,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  b7. 

Das  (I.  c.)  beschriebene  Exemplar  ist  das  einzige  bekannt 
gewordene  geblieben. 

Turrilite$  oostatus  Lam. 
Tmrilites  costatw^  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  67. 

Ausser  dem  grossen  besohriebenen  Stuck  haben  sich  noch 
die  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen  Bruchstücke  von  drei 
anderen  Exemplaren  gefunden. 

B0lemnit68  sp. 

Ein  kleines  5  Miq.  langes,  im  Durchmesser  3  Mm.  breites 
Bruchstück  ist  nur  durch  sein  Vorhandensein  interessant,  da 
im  Cenoman  Belemniten  bekanntlich  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hören. 

Gastropodum  genus  ine. 

Ausser  der  kleinen  glatten  linksgewundenen  Schnecke 
(1.  c.  pag.  68)  liegt  noch  eine  ähnliche,  aber  10  Windongen 
zeigende  vor. 

Ostrea  sp. 

Bruchstücke  von  etwa  11  Mm.  langen  und  6  Mm.  breiten 
Austern  mit  gewölbter  Mittelpartie  sind  verhältnissmässig  selten. 

Pecten  (Ämusium)  halticus  nov.  sp.,  Taf.  XXI.  Fig.  1. 

Der  Umriss  ist  fast  kreisrund  (grosste  Hohe  62  Mm., 
grosste    Breite   55    Mm.);     die    eine    Klappe    flach    gewölbt. 


*)  Ich  führe  die  im  XXV.  Bande  dieser  Zeitschr.  beschriebenen  For- 
men nochmals  an,  theils  der  Vollständigkeit  wegen,  theils  auch,  weil  bei 
mehreren  an  besseren  Exemplaren  neue  Beobachtungen  gemacht  werden 
konnten. 
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welche  genaa  mit  der  Abbildang  bei  Sowbbbt,  namenüich  be- 
zaglich  der  Ohren,  Sbereinstimmea  und  auch  die  concentrische 
Farchung  deutlich  erkenoen  lassen. 

Pecten  laminosus  Mahtbll. 

Einige  Bruchstacke  lassen  die  kleineren  unter  einem  sehr 
stampfen  Winkel  zusammenstossenden  Ohren  und  eine  Schale 
erkennen,  welche  durch  viel  regelmassigere  und  weiter  von 
einander  abstehende  concentriscbe  Linien  gekennieichnet  ist, 
als  sie  P.  orbicularü  besitzt. 

Bezüglich  der  Auffassung  und  der  Abgrenzung  dieser  Species 
von  der  vorhergehenden  stimme  ich  durchaus  mit  Gbcüitz*} 
nberein. 

Pecten  (Amusium)  sp.,   Taf.  XXI.  Fig.  2. 

Die  rechte,  fast  fiache,  dicke  Klappe  eines  dem  P.  or6tcu- 
laris  nahe  stehenden  Pecten  von  kreisförmigem  Umriss  (Breite 
33  Mm.,  Hohe  35  Mm.)  lässt  ausser  der  feinen  concentriachen 
Liniirung  und  einzelnen  verschieden  weit  (3  —  5  Mm.)  von 
einander  abstehenden  Anwachsstreifen,  namentlich  auf  der  vor- 
deren und  hinteren  Seite  feine  radiale  Streifen  erkennen. 
Dieselben  sind  nnregelmässig  breit  und  werden  von  verschie- 
denen breiten  Zwischenräumen  getrennt  Auch  der  mittlere 
Theil  der  Schale  zeigt  feine  radiale  Streifung,  wenn  auch  viel 
undeutlicher.  Die  concentriscbe  Liniirung  tritt  auf  der  ganzen 
Schale  bedeutend  starker  hervor.  —  Das  allein  erhaltene  vor- 
dere Ohr  ist  rechtwinklig,  mit  einem  tiefen  Byssusausachnitt 
versehen  und  von  der  übrigen  Schale  durch  eine  tiefe  Furche 
getrennt;  es  erreicht  nur  den  dritten  Theil  der  geraden  oberen 
Schalenseite.     Die  Seitenkanten  bilden  einen  Winkel  von  96^. 

Man  würde  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Form  und 
Scnlptur,  die  diese  Species  mit  P.  orbicularie  zeigt,  die  feine 
radiale  Scnlptur  wohl  nicht  zar  Abtrennung  derselben  als  eigene 
Species  verwerthen  und  dieselbe  vielleicht  als  Varietät  -  Cha- 
rakter hinstellen,  wenn  nicht  die  grosse  Verschiedenheit  der 
Ohrenbildung  hinzuträte.  Die  Ohren  von  P.  orbicularis  sind 
fast  gleich  und  fast  ohne  jeden  Bjssusausschnitt,  der  sich  bei 
unserer  Art  tief  und  deutlich  zeigt.     Auch  ist  der  Winkel  der 


*)  Elbthalgebirge  in  Sachsen  I.  Heft  V.  pag.  19^. 


Digitized  by  VjOOQIC 


766 

Seitenkanten  bei  P.  orbieularis  bedeutend  Stampfer.  Der  Sculptor 
nacb  scbeint  P.  occulte-striatus  Zittbl*)  sehr  nahe  tu  stehen; 
die  divergirenden  Linien  sind  jedoch  bei  ihm  gebogen  und  nur 
anter  der  Loupe  wahrsunehmen ,  und  die  vordere  Seitenkante 
ist  aach  gebogen.  Das  Bjssas-Ohr  nähert  sich  in  der  Form 
unserer  Art  allerdings  sehr.  —  Zittbl  betont  die  grosse 
Aehnlichkeit  des  P.  ocadte-striatus  mit  P.  Nüssoni,  von  dem 
er  sich  nur  durch  die  feine  Streifung  unterscheidet.  Die  Aehn- 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  dieser  beiden  Species  wurden 
ihr  Analogon  in  P.  orbieularis  und  der  hier  beschriebenen  Art 
finden.  —  Ueber  die  Selbstständigkeit  der  letzteren  mögen 
weitere  Brfunde  entscheiden;  bemerken  will  ich  noch,  dass 
auch  P.  Cottaldinus  d'Obb.  ans  dem  Neocom  der  hier  beschrie- 
benen Art  sehr  nahe  steht,  jedoch  die  feine  radiale  Streifung 
nicht  zeigt. 

Janira  quadricostata  Sow«  sp. 

Mehrere  Bruchstücke  der  rechten  und  linken  Klappe  lassen 
die  charakteristische  Rippenstellung  gut  erkennen. 

Stolizcka  (1.  c.  pag.  438)  spricht  zwar  die  Identificirung 
dieser  Species  mit  Janira  quinquecostata  nicht  bestimmt  aus, 
bezweifelt  jedoch  die  Berechtigung  zur  Trennung.  Namentlich 
bestreitet  er  die  Richtigkeit  der  beiden  Arten  von  d^Orbignt 
angewiesenen  bathrologi sehen  Stellung,  nach  welcher  Janira 
quinquecostata  im  Cenoman  und  Turon  und  /.  quadricostata  im 
Senon  liegen  sollen,  und  spricht  auf  das  Bestimmteste  aus, 
dass  beide  zugleich  von  der  Tourtia  bis  ins  Senon  gehen. 
Das  Zusammenvorkommen  der  echten  Janira  quadricostata  mit 
Ämmonites  Coupei  und  Turrilites  costaius  bestätigt  sich  auch  hier. 

Ävicula  seminuda  nov.  sp.,    Taf.  XXI.  Fig.  3. 

Die  linke  Klappe  ist  abgerundet  schief  dreieckig,  wenig 
nach  hinten  verlängert,  gleichmässig  wenig  gewölbt.  Die 
höchste  Wölbung  etwas  unterhalb  des  Wirbels,  der  etwas  nach 
vorn  liegt.  Das  grosste  vorliegende  Exemplar  ist  in  der  Mitte 
der  Schale  6  Mm.  breit,  9  Mm.  lang.  Die  gerade  Schlosslinie 
ist  5  Mm.  lang.    Das  vordere  Ohr  ist  klein,  stark  abgerundet, 


*)  Biralven  der  Gosangebilde  etc.  pag.  33  t.  17.  f.  6, 
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dreieckig  und  geht  allmälig  io  die  eigeotlicbe  Schale  aber,  das 
biatere  dreieckige  Ohr  ist  scharf  von  der  Schale  abgesetzt. 
Ueber  die  ganze  Schale  laufen  25 — 30  feine,  schmale  Rippen, 
von  Eweimal  so  breiten  Zwischenräumen  getrennt.  Hin  and 
wieder  schaltet  sich  nahe  dem  Rande  noch  eine  viel  schwächere 
Zwischenrippe  ein.  Im  oberen  Drittel  der  Schale  sind  die 
Rippen  so  fein,  dass  sie  nur  mit  scharfer  Loupe  wahrnehmbar 
sind,  so  dass  dem  unbewaffneten  Auge  dieser  ganze  Theil 
glatt  erscheint.  Bei  besonders  gut  erhaltenen  Individuen 
lassen  sich  auch  auf  dem  vorderen  Ohr  etwa  vier  feine  diver- 
girende,  vom  Wirbel  ausstrahlende  Rippen  bemerken.  Von  der 
rechten  Klappe  ist  nur  ein  Exemplar  erhalten ,  das  bedeutend 
flacher  als  die  linke  Klappe  ist  und  glatt  zu  sein  scheint. 

Die  eigenthümliche  Sculptur  der  Oberfläche  macht  diese 
Ävicula-Ari  so  leicht  kenntlich  und  von  anderen  Arten  unter- 
scheidbar, dass  weitere  Vergleiche  unnothig  erscheinen. 

Avicula  seminuda  ist  nächst  der  weiter  zu  beschreibenden 
Lingula  Krauset  das  verbreitetste  Fossil  in  den  Cenoman-6e- 
schieben,  jedoch  in  ungleichmässiger  Vertheilung;  einzelne 
Stucke  sind  ganz  und  fast  ausschliesslich*  mit  Individuen  der- 
selben angefüllt,  im  anderen  fehlt  sie  ganz.  Doch  ist  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  übrigen  Arten  der  Fauna  der  Cenoman- 
Geschiebe  durch  ihr  Zusammen  vorkommen  mit  Lingula  Krausei 
ausser  allen  Zweifel  gestellt. 

Inoceramus  sp. 
Mehrere  unbestimmbare  Bruchstücke  einer  kleinen  Art. 

Area  cfr.  subdinnensis  d^Obb. 
Area  cfr.  tubdinuenHs,  diese  Zeitsch.  Bd..  XXV.  pag.  68. 

Ein  zweites  Exemplar  dieser  Species  hat  sich  nicht  ge- 
funden. 

? Venus  sp. 

Eine  7  Mm.  breite,  6  Mm.  hohe  glänzend  glatte,  quer 
ovale  Schale,  deren  Schloss  nicht  zu  beobachten  war. 

Thetie  major  Sow.,  Taf.  XXL  Fig.  4. 
Min.  Couch,  t.  6.  pag.  19  t.  513,  o*0«b.  Pal.  fr.  terr.  cr^t  Tome  IIL 
pag.  454  t.  387.  f.  8-10. 

Ein  durch  seine  so  höchst  charakteristische  Mantel- 
linie leicht  kennbarer  Steinkern  stimmt  genau  mit  d^Obbight's 
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Abbildung  and  Exemplaren  von  Blackdown.  Diese  Art  ist 
bis  jetzt  nur  in  echten  Cen om an  -  Ablagerungen  (Blackdown, 
8t.  Catherine  bei  Ronen)  gefanden  worden. 

Ausser  diesen  Pelecjpoden  sind  noch  einige,  selbst  ge- 
nerisch  onbestimmbare  Steinkerne  vorhanden,  von  denen  zwei 
lebhaft  an  die  Form  von  Protocardium  erinnern. 

Lingula  Krausei  nov.  sp.,  Taf.  XXI.  Fig.  5. 
Vmgula  8p.,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  68. 

Umriss  gerundet  fanfseitig,  die  Wirbelkanten  unter  einem 
Winkel  von  120°  zusammenstossend.  Diese  Kanten  geben  in 
die  13 — 15  Mm.  langen,  geraden  Seitenkanten  aber,  welche 
sich  ihrerseits  wieder  anter  einem  gerundeten  Winke)  za  der 
fast  geraden  antoren  Seite  verbinden.  Die  Oberfläche  ist 
gleicbmässig  gewölbt  und  mit  zahlreichen,  sich  an  den  Seiten 
noch  vermehrenden  Anwachsranzeln  bedeckt. 

Die  zahlreichen  neuen  Funde  von  Exemplaren  der  Lingula 
Ktausei  erlaubten  ober  ihre  Gestalt  und  namentlich  über  ihre 
specifische  Selbstständigkeit  zu  sicheren  Resultaten  tu  kommen. 
Nach  diesen  unterscheidet  sie  sich  von  Lingula  truncata  Sow. 
(=  L,  Rauliniana  d'Obb.),  mit  welcher  sie  (1.  c.  pag.  68)  ver- 
glichen wurde,  wesentlich  durch  ihren  Umriss.  Der  Winkel, 
unter  welchem  die  oberen  Seiten  zusammenstossen ,  ist  con- 
staut  stumpfer  (bei  L,  truncata  nach  Datidbon's  und  d'Obbiont's 
Figuren  80^}  der  untere  Rand  ist  viel  gerader  und  die  Wölbung 
gleichmässiger  als  bei  der  verglichenen  Art,  welche  in  der 
Mitte  abgeplattet  ist. 

Diese  Lingula  -  kri  ^  welche  ich  nach  dem  Auffinder  der 
Cenoman-Geschiebe ,  Herrn  A.  Krause,  benannt  habe,  be- 
ansprucht ein  ganz  besonderes  Interesse,  einmal,  weil  sie 
ausser  Lingula  subovalis  Dav.*)  die  einzige  Lingula- Art  ist, 
welche  aus  echtem  Cenoman  bekannt  geworden  ist  und  dann, 
weil  sie  durch  das  massenhafte  Auftreten  in  den  Cenoman- 
Geschieben  den  besten  Anhalt  dafür  gewährt,  dass  man  es  in 
der  That  mit  derartigen  Geschieben  zu  thun  hat.  Bei  der 
Verwitterung  nämlich  kann  das  Gestein  der  Cenoman-Geschiebe 


*)  Brit.  Cret.  Brach,  pag.  7.  t.  1.  f.  29.  30. 
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einem  anderen  Kreidegestein,  das  sich  auch  (namentlich  bei 
Danzig  und  Bromberg}  als  Oeschiebe  findet,  seiner  organischen 
Einschlüsse  wegen,  wie  Exogyra  comu  arieüs  Nilsson  sp.  und 
Pecten  arcuatus  bei  NiLSSOif,  aber  sicher  zum  Senon,  wahr- 
scheinlich zum  Grunsand  von  Eopinge,  gehört ,  so  ähnlich 
werden,  dass  sie  petrographisch  unnnterscheidbar  sind.  la 
den  Cenoman  -  Geschieben  jedoch  finden  sich  überall  ganze 
Schalen  oder  die  braunen,  hornigen  Bruchstucke  der  Lingtda 
KrattBei,  so  dass  man  durch  sie  jedes  Zweifels  über  die  ceno- 
mane  Natur  der  Geschiebe  überhoben  wird.  Zuweilen  ffndet 
sie  sich  in  grossen  Massen  angehäuft,  wie  die  Avicula  seminuda, 
mit  Ausschluss  aller  anderen  Fossilien. 

Parasmilia  sp. 

An  dem  einzig  vorhandenen  und  1.  c.  pag.  68  erwähnten 
Polypenstock  wurde  ein  Schliff  ausgeführt,  welcher  die  Zuge- 
hörigkeit zu  dieser  Gattung  bestätigte.  Vielleicht  liegt  Antho- 
phyUum  conicum  Rbüss  (non  A.  Roehbr)  vor,  von  welchem  auch 
BöLSCHB  (Elbtbalgebirge  in  Sachsen  I.  2.  pag.  57)  vermuthet, 
dass  es  junge  Parasmilien  sind. 

Ceratotrochus   cfr.  ornatua  Fbok. 

Einen  kleinen  5  Mm.  hohen  Kelch  stelle  ich  mehr  seiner 
äusseren  Aehnlichkeit  der  Ornamentik,  als  der  Analogie  seiner 
Septen,  die  trotz  des  ausgeführten  Schli£fes  nicht  deutlich 
wurden,  zu  Ceratotrochus  omatiis  Fbom.,  ohne  auf  diese  Be- 
stimmung Gewicht  zu  legen.  In  Frankreich  liegt  diese  Koralle 
im  Cenoman  von  Ballon  (Sartbe). 

Serpula, 

Schon  in  der  ersten  Notiz  erwähnte  ich  Serpelreste  als 
ungemein  häufig.  Zu  den  geraden  4  Mm.  im  Durchmesser 
weiten  Bohren  kommen  nun  noch  zwei  sicher  verschiedene 
Species : 

1.  Serpein  mit  2 — 3  in  einer  Spirale  aufgerollten  Um- 
gängen (Taf.  XXI.  Fig.  5.})  deren  Durchschnitte  sich  häufig 
beobachten  lassen.  Eine  ähnliche  Art,  die  jedoch  constant 
kleiner  bleibt,  liegt  im  Neocom  von  Neuch4tel,  eine  andere^ 
der  unsrigen  an  Grosse  zwar  gleiche,  aber  durch  die  bedeutend 
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duonere  Schale  leicht  zu  anteracheidende  Art  gehört  dem  Senon 
?on  Kopinge  aD. 

2.     Ein    12    Mm.    langes    Brachstuck    einer   vierkantigen 
Serpel  beweist  das  Vorhandensein  noch  einer  dritten  Art. 


Ueberblickt  man  die  hier  gegebene  Uebersicht  der  aus 
den  Cenoman-Geschieben  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Fossil- 
reste, so  ergiebt  sich  eine  betreffs  des  Zasammenvorkommens 
so  grosse  Bigenthamlichkeit ,  wie  sie  in  bekannten  Cenoman- 
Ablagemngen  bisher  nicht  beobachtet  ist. 

Neben  allgemein  verbreiteten  Leitfossilien  des  Cenoman, 
wie  Ämmonites  Coupei,  Turrüites  eostatus,  Pecten  orbicularis, 
Thetis  majoTy  erscheinen  far  diese  Ablagemngen  neue  Species, 
wie  Pecten  baHictLS,  Avicula  a&minuda  und  Lingtda  Krausei  und 
zwar  (namentlich  die  letzteren  beiden)  die  ersteren  an  Indi- 
viduenanzahl weit  übertreffend;  ja,  Lingula  Krausei  erhebt  sich 
zu  dem  charakteristischsten  Fossil,  einer  Gattung  angeborig, 
die,  in  der  ganzen  Kreideformation  selten,  im  Cenoman  bisher 
nur  Lingula  subovalis  als  Vertreter  aufzuweisen  hatte.  Schon 
diese  Eigentbumlicfakeit  der  Fauna,  die  durch  das  Erscheinen 
zweier  Korall enspecies  noch  mehr  hervortritt,  lasst  vermuthen, 
dass  man  es  hier  mit  Resten  einer  anstehend  nicht  bekannten 
Cenoman-Ablagerung  zu  thun  hat.  Um  so  interessanter  mnss 
die  Erörterung  der  Frage  sein,  wo  das  Gebiet  der  Kreide- 
formation sich  befindet,  zu  dem  die  zerstörten  Lager,  denen 
diese  Reste  entstammen,  geboren.  Das  erste  kleine  Geschiebe, 
das  zur  Veröffentlichung  der  Nptiz  im  25.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift Veranlassung  gab,  Hess  darüber  keine  begründete  Ver- 
muthung  fassen,  wenn  man  auch  gern,  nach  Analogie  fast  aller 
unserer  Diluvial  -  Geschiebe ,  den  Blick  nach  Norden  wenden 
mochte.  Die  neuen  Funde  jedoch,  die.  Dank  dem  Sammel- 
eifer der  Herren  Krausb,  seit  jener  Veröffentlichung  zur  Bear- 
beitung gewonnen  wurden,  erlauben  anch,  diese  Frage  von 
Neuem  aufzuwerfen  und  eine  immerhin  vorläufig  genagende 
Antwort  zu  ertheilen. 

Den  ersten  festeren  Anhaltspunkt,  der  zur  Beantwortung 
der  Ursprungsfrage  unserer  Geschiebe  gewonnen  werden  konnte, 
ergab  sich  bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Pecten* Arien 


Digitized  by  VjOOQIC 


770 

ans  denselben  mit  den  im  hiesigen  Mineraliencabinet  vorhan- 
denen. Es  fiel  sofort  die  Aehnlichkeit  des  in  einem  Geschiebe 
gefundenen  Brachstackes  von  Pecten  baltieus  mit  dem  schon 
seit  langer  Zeit  in  der  Sammlang  aufbewahrten,  Taf.  XXI. 
Fig.  1  abgebildeten  Exemplare  auf;  bei  genauerer  Vergleichung 
erwiesen  sich  beide  als  ident.  Dieser  abgebildete  Pecten  ent- 
stammt einem  Geschiebe,  dessen  Fundort  leider  nicht  bekannt 
ist.  Das  Gestein  aber,  was  zwischen  seinen  Klappen  hervor- 
tritt, ist  so  charakteristisch,  dass  seine  Zugehörigkeit  zu  ge- 
wissen seltenen  Geschieben  ausser  allem  Zweifel  steht.  Betrigh 
ha{  nämlich  im  Jahre  1850  bei  Gahlkow  unweit  Greifswald 
einige  Geschiebe  gefunden,  welche  wesentlich  aus  einem  Quarzit 
bestehen,  der  sehr  viel  Glaukonitkorner  and  namentlich  zahl- 
reiche bis  erbsengrosse ,  wasserhelle,  gelbliche,  milchige  oder 
schwarze  Quarzkörnchen  enthält.  Durch  Abrollung  sind  auf 
der  Oberfläche  dieser  Geschiebe  zwei  Belomnitenfragmente 
blossgelegt  worden,  deren  specifische  Bestimmung  jedoch  nicht 
möglich  ist.  Mit  diesen  Qnarziten  stimmt  petrographisch  das 
Gestein,  welches  von  dem  abgebildeten  Pecten  baltieus  einge- 
schlossen wird  ^  ganz  auffallend  u herein ;  aaoh  hier  liegen  in 
der  quarzitiscben  grauen  Masse  die  Glankonitkomchen  atid 
die  verschieden  gefärbten  Quarzgerölle.  Die  Gahlkow  er  Ge- 
schiebe nun  sind  schon  von  Fobohhahmbr  bei  einem  Besuche 
des  Berliner  Mineraliencabinets  als  sicher  von  Bornholm  stam- 
mend erkannt  worden.  Der  bekannte  Gransand  dieser  Insel, 
der  unter  dem  sogen.  Arnagerkalk  liegt,  hat  nämlich  einzelne 
feste,  qnarzitische  Lager*),  und  Bruchstacke  aus  diesen  haben 
wir  in  den  Geschieben  von  Gahlkow  vor  uns.  Hätte  es  neben 
dem  Urtheil  Forohhammbb's  noch  eines  weiteren  Beweises 
bedurft,  so  wäre  auch  dieser  durch  ein  Gasteiosstuck  mit  einem 
andeutlichen  Brachiopodenrest  gefdnden  worden,  welches  Bktrigh 
im  Frühjahr  dieses  Jahres  auf  Bornholm  selbst  gesammelt  hat. 
Ein  Vergleich  desselben  mit  den  Gahlkower  Geschieben  ergab 
die  genaueste  petrographische  Uebereinstimmoog.  Von  be0on- 
derem  Interesse  war  es  nun,  dass  die  Geschiebe  von  Brom- 
berg petrographisch  gewissermaassen  einen  Debergang  zwischen 
diesen  festen  quarzitiscben  Lagen  und  dem  eigentlichen  Gfin- 


*)  Cfr.    VON  Sbbbach,   Beiträge  zur  Geologie   der  Insel  Bornholm, 
dM6  Zoitschr.  Bd.  17  pag.  346. 
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Band  repräsentiren.  Das  Gestein  dieser  Geschiebe  warde  von 
mir  in  der  Notiz  im  vorigen  Bande  pag«  67  als  ,,graa- grün- 
licher Sandstein  mit  viel  Glankonit,  wenig  Glimmerschäppcben 
und  vorwiegend  kalkig-tbonigem  Bindemittel^^  bezeichnet.  Als 
Ergänzung  ist  nun  noch  hinzuzufügen ,  dass  in  diesem  Grun- 
sandstein  mehr  oder  minder  häufig  QuarzgeroUchen  liegen, 
von  genau  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  die  Gahlkower 
Geschiebe,  resp.  das  von  Bornholm  mitgebrachte  Gesteinsstuck 
zeigen.  Diese  Quarzkörnchen  liegen  alle  abgerundet  theils 
vereinzelt,  theils  auch  in  geringen  Mengen  dicht  beisammen 
überall  in  dem  Gestein  der  Geschiebe  zerstreut. 

Nach  diesen  so  auffallenden  petrograp bischen  Analogieeu 
Hess  sich  die  Vermuthung  nicht  mehr  von  der  Hand  weisen, 
dass  der  Bornholmer  Grunsand  und  die  Bromberger  Geschiebe 
in  gewisser  Beziehung  zu  einander  ständen,  umsomehr  als  ja 
auch  Pecten  balticus  aus  einem  Geschiebe  vorliegt,  das  petro- 
graphisch  genau  mit  den  quarzitischen  Lagen  des  Bornholmer 
Grünsandes  übereinstimmt.  Ja,  man  würde  der  petrographischen 
Uebereinstimmung  zufolge  kein  Bedenken  tragen,  die  Geschiebe 
direct  als  solche  dieses  Ereidegesteins  anzusprechen ,  wenn 
dem  nicht  palaeontologische  Ursaclien  entgegenständen.  Ueber 
das  Alter  des  Grünsandes  von  Bornholm  sind  die  Ansichten 
verschiedener  Geologen  recht  divergirend.  Gbinitz*)  gab  im 
Jahre  1850  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Greifswald,  wo  t.  HAOBirow  und  Bobchardt  eine 
Suite  von  Bornholmer  Gesteinsstncken  vorgelegt  hatten,  seine 
Meinung  über  das  Alter  des  Arnager  -  Kalkes  dahin  ab ,  dass 
nach  vorläufiger  Bestimmung  der  in  ihm  enthaltenen  Petre- 
facten  derselbe  den  Schichten  des  Toplitzer  Schlossberges, 
also  dem  eigentlichen  Plänerkalk  angehöre,  der^das  Qnader- 
gebirge  in  einen  oberen  und  unteren  Quader  scheide.  **)  Danach 
müsste  also  der  den  Arnagerkalk  unterlagernde  Grünsand  dem 
unteren  Quader    (=  Cenoman)    angehören,    wie  denn  Gbinitz 


*)  Diese  Zeitsehr.  Bd.  II.  pag.  288. 

**)  In  dem  mir  erst  während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes  za 
Händen  gekommenen  7.  Heft  des  Nenen  Jahrbuchs  1874  pag.  771  prft- 
cisirt  Grinitz  seine  in  Greifswald  gemachten  Angaben  dahin,  dass  ihn 
die  Versteinerungen  lebhaft  an  die  Schichten  mit  Scapkites  OeinUzi 
(=  Oberturon)  erinnert  hätten. 
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aach  hervorbebt  (1.  c.  pag.  289),  daes  die  daniscben  Geognostea 
diese  Grunsandscbicbten  als  das  älteste  aller  dänischen  Kreide- 
gebilde  ansähen.  —  Dem  gegeoaber  steht  dann  die  Ansicht 
Y.  Sbbbach's  (1.  c,  pag.  347),  welcher,  den  Bomholmer  Grtin- 
sand  mit  dem  seeländischen  Grünsand  parallelisirend,  ihm  ein 
noch  jüngeres  Alter,  als  dem  Faxe-  nnd  Saltholmskalk  beilegen 
will,  da  FoRCHHAMHEB  bewiesen  hat,  dass  bei  Thune,  unweit 
Roskiide,  der  seeländische  Grünsand  die  Schreibkreide  über- 
lagert. Ebensowenig  wie  die  späteren  palaeontologischen  Er- 
fonde  die  OBiiaTZ^sche  Ansicht  bestätigt  haben,  ebensowenig 
kann  man  die  r.  8BBBACH*sche  Ansicht  acceptiren,  da  die  Par- 
allelisirung  des  seeländischen  und  des  bornholmiscben  Grüu- 
sandes  durch  nichts  bewiesen  ist.  In  neuester  Zeit  endlich 
hat  mein  Freund  Schloter*)  nach  genauer  Untersuchung 
einiger  Scaphiten  von  Bornholm  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  dortige  Kreide  wahrscheinlich  dem  Quadratenniveaa 
angehört«  Bleiben  wir  bei  diesem  durch  genaue  palaeonto- 
logische  Untersuchungen  begründeten  Resultate  stehen ,  so 
ergiebt  sich,  dass  der  Bornholmer  Grünsand  jünger  ist,  als 
unsere  Genoman- Geschiebe.  Und  doch  sind  die  Besiehungen 
zwischen  diesen  beiden  Gesteinen  so  gross,  dass  ein  Zusammen- 
hang nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Wie  das  Liegende 
des  Bornholmer  Grünsandes  beschaffen  ist,  ist  noch  unbekannt, 
aber  diesem  anstehend  unbekannten  Liegenden  des  Bornholmer 
Grünsandes  unsere  Geschiebe  zuzurechnen,  bin  ich  im  höchsten 
Grade  geneigt.  Dass  durch  die  Wirkungen  der  Glacialstrome 
sehr  beträchtliche  Gesteinsmassen  zerstört  sind,  das  unterliegt 
keinem  Zweifel  mehr  und  als  Reste  solcher  zerstörten  Massen 
müssen  wir  auch  unsere  Geschiebe  betrachten.  Dass  cenomane 
und  (urone  Ablagerungen  eines  und  desselben  Kreidegebietes 
grosse  petrographische  Aehnlichkeit  zeigen,  ergiebt  sich,  wenn 
wir  z.  B.  die  nordwestdeutschen  und  die  westfälischen  Kreide- 
bildungen  in's  Auge  fassen.  In  Hannover  nnd  Braunschweig 
unterliegen  die  Flänerkalke  von  der  Zone  des  Ämmonites  oa- 
rians  bis  zu  der  des  Inoceramus  Ouvieri  nur  geringen  petro- 
graphischen  Variationen,  in  Westfalen  kann  in  allen  Etagea 
von   der  Tourtia   bis   an  die   untere  Grenze   des  Senon  Grün- 


*)  SitznngBberichte  der  niedenhein.  Geaellsch.  für  Natur-    u.  Heil- 
kunde in  Bonn.     Sitsung  Tom  9.  Februar  1874. 
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Band  vorkommeo.  Nehmen  wir  auch  für  die  Ereideablage- 
rongeo  Bornholms  eine  gleiche  petrographische  Harmonie  an, 
eine  Annahme,  welche  noch  dadurch  weiter  begründet  erscheint, 
dass  der  oben  erwähnte,  auch  in  den  Bornholmer  Geschieben 
beobachtete  Pecten  balticus  in  einem  Quarzit  Hegt,  der  darchans 
nicht  von  den'  Qaarsiten  des  Bornholmer  Gransandes  ver- 
schieden ist,  dass  also  auch  die  zerstörten  cenomanen  Gran- 
sandschichten  solche  qaarzitischen  Lager  gehabt  haben,  so 
erscheint  es  noch  weniger  onnatSrlich,  die  cenomanen 
Bromberger  Geschiebe  von  zerstörten  (oder  jetzt 
durch  die  Ostsee  verdeckten)  Sedimenten  herzaleiten, 
welche  alter  sind,  als  der  Bornholmer  Grnnsand, 
aber  mit  ihm  zn  demselben  Ablagerangsgebiet  ge- 
bort haben  and  in  petrographischer  Beziehang 
ihm  nahe  verwandt  sind. 
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TafelerklariMg. 

Tafel  XXI. 

Ftgnr  1  a.     Pectem  (Amtuium)  balUcut,   Linke  Klappe. 

„  Ib.    Derselbe.    Rechte  Klappe. 

„  Ic.    Derselbe.    Bin  Stfick  der  Wirbelgegend  («)  der  rechten 

Klappe  ▼ergrössert. 

„  2.     Pecten  {Atnunum)  sp. 

„  da.    Ävicula  seminuda,    Linke  Klappe.     Nat.  Gr. 

„  3  b.     Dieselbe,  vergrössert. 

„  3  c     Dieselbe.    Rechte  Klappe.    Nat.  Gr. 

„  3d.    Dieselbe,  Tergrössert. 

„  4.     Tketis  major,    Nat.  Gr. 

„  5.     Lingula  Krausei. 

„  6.    Serpula  sp. 

„  6  b.    Darchschnitt  der  Windungen  derselben  Art. 
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Vorläufige  ]i 
Quadraten 

(Vorgetragen  ai: 
der  d: 

Von 

Die  viel; 
Westfalen ,  w 
das  Steinkohl: 
mächtiger  we: 
boten  im  veii 
neuen  Besuch«! 
gewonnenen  i\ 
Prüfung  zu  ui 

Nachdem 
deckende  En! 
wissenschaftlic 
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dieser  Arbeiten  nar  nm  die  Mittheilaog  neuer  Ergebnisse 
bandeln. 

Die  von  den  beiden  erstgenannten  Forsebern  aufgestellten 
Abtbeilnngen  des  Er^idegebirges  wurden  von  F.  RoBiCBB  wieder 
eingezogen,  indem  von  ibm  nur  zwei  Glieder:  die  Tourtia  und 
der   Planer   mit   untergeordneten    Qrundsandlagen    als    selbst- 
standig    anerkannt   wurden,      v.  Stbohbbck^s    Untersuchungen 
näberten  sich  —  nachdem  inzwischen  die  Gliederung  des  Pla- 
ners   in    dem    subbercyniscben    Hugellande    erkannt    war    — 
wieder   der    älteren   Auffassung.     Es   wurden    nun  von    oben 
nach  unten  sechs  Glieder  unterschieden: 
6.    Graue  Mergel, 
5.    Oberer  Grunsand, 
4.    Weisse  Mergel, 
3.    Mergel  mit  Inoceramus  mytüaides^ 
2.    Unterer  Grunsand  ohne  Thoneilensteinkorner, 
1.    Unterer  Grunsand  mit  Thoneisensteinkornern, 

und  dieselben  mit  den  am  Harze  erkannten  Abtheilungen  des 
Pläners  in,  Parallele  gesetzt,  namentlich  wurden  die  beiden 
jüngsten  Glieder,  um  die  es  sich  hier  besonders  handeln  wird, 
zusammen  als  ein  Aequivalent  des  obersten  Pläners  mit  Inoce- 
ramus  Cumeri  betrachtet. 

Was  den  oberen  Grunsand  betrifft,  so  ist  von  mir  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  darauf  hingewiesen,  dass  derselbe 
nicht  dem  Cuüteri- Pläner  im  Alter  gleichstehe,  sondern  dem 
Scaphiten-Pläner,  von  dem  Herr  v.  Strombbck  annahm,  dass 
er  an  der  Ruhr  fehle. 

Wie  jene  irrthumliche  Auffassung  veranlasst  ward,  ist 
unschwer  zu  erkennen.  Es  wurden  gewisse  mergelige  Glau- 
konit -  führende  Varietäten  des  Cuvieri  -  Pläners  für  „Oberen 
Griinsand^  gehalten.  So  wurde  als  charakteristischer  Aaf- 
scblusspunkt  im  oberen  Grunsande  der  Einschnitt  angeführt*), 
den  die  Dortmund-Wittener  Eisenbahn  zwischen  Dortmund  and 
Dorstfeld  mache.  In  diesem  Einschnitt  aber  finden  sich  nur 
Inoceramus  Cktvieri  und  Epiaster  gibbus**)^  und  zwar  nicht 
selten.     Es    sind    dies    die    beiden  Leitfossilien    des    Cumeri" 


*)  A.  y.  Strosbbck  1.  c.  pag.  55. 

**)  ScHLtfTBR ,    Fossile  Eehinodermen  des   nördl.  Dentschland  1869 
pag.  15  t.  % 
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Pläoers  Westfalens *).  Der  obere  Graosand  aber,  der  vor- 
nehmlich darcb  Spondylus  spinostis  und  Terebratula  aemiglobosa 
charakterisirl  wird,  streicht  erheblich  sSdlicher  voa  Dorstfeld 
zu  Tage  aus  und  zwar  ziemlich  an  der  Stelle,  wo  auf  von 
Dechbn^s  Karte  die  Grenzlinie  der  Verbreitung  der  nordischen 
Geschiebe  eingetragen  ist,  und  die  Bmscher  kreuzt.  Hier  war 
der  Gransand  im  Anfange  dieses  Sommers  durch  Kelleranlagen 
einiger  im  Bau  begriffener  Häuser  offengedeckt.  Versteine- 
rungen wurden  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  gesehen. 

Auch  die  „Grauen  MergeP^  y.  Strombeck's,  die  von  Becks 
und  HBlifBiCH  als  Oberer  Pläner  bezeichnet  wurden ,  sind  von 
mir  seit  Jahren  aus  palaeontologischen  Granden  vom  Turon 
abgesondert**),  ohne  dass  bislang  der  geognostische  Beweis 
far  diese  Auffassung  erbracht  werden  konnte.  *Sie  wurden  um 
dieselbe  Zeit,  als  die  Bezeichnung  „Graue  Mergel^^  aufgestellt 
wurde,  von  mir  als  Stoppen  berger***)  Mergel  namhaft  ge- 
macht, da  beim  Dorfe  Stoppenberg  in  der  Nähe  von  Essen 
zuerst  die  palaeontologiscfae  Eigenart  dieser  Schichten  fest- 
gestellt wurde.  Da  indess  gerade  bei  Stoppenberg  das  petro- 
graphische  Verhalten  dieser  Mergel  ein  abweichendes  ist,  selbe 
dagegen  in  den  Niederungen  des  Emscher-Thales  in  typischer 
Entwickelung  auftreten,  so  scheint  es  um  Irrungen  vorzubeugen 
räthlich,  jene  Bezeichnung  nicht  festzuhalten ,  räthlicher,  dafür 
Enischer  -  Mergel  oder  vielleicht  kurzweg  der  Emscher  zu 
wählen. 

Der  Schwerpunkt  der  jüngsten  Untersuchung  Hegt  nun  in 
der  Beobachtung,  dass  der  Emscher  Mergel  direct  den  echten 
typischen  Cuvieri  -  Pläner  überlagert  und  seinerseits  von  den 
(i^uadraten-Schichtent)  überdeckt  wird. 


*)  Schlüter,  Zeitschr.  d.  dentach.  geol.  Ges.  Jahrg.  1866  pag.  88. 
**)  „Die  mächtige  Folge  grauer  und  gelblicher  Mergel  im  südlichen 
Westfalen  bei  Altenessen,  Stoppenberg,  Hörne,  Castrop  schliesst  sich  als 
tiefstes  Glied  der  Qaadraten-Kreide  an  und  werden  dieselben  als  nnterstos 
Senon  bezeichnet."  Schlüter ,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  jüngsten  Ammo- 
neen  Norddeatschlands,  ptg.  4. 

***)  Verhandl.    des   natnrhist.  Vereins   der  preuss.  Bheinlande  nnd 
Westfalens,  17.  Jahrg.  1860  pag.  29. 

f)  Da  an  der  oberen  Grenze  dieses  Schichtencomplexes  bereits 
zwei  Niveaus  abgeschieden  wurden,  nämlich  die  Zone  des  Scapkitet  6ifio- 
dosus  und  die  Zone  der  Bechsia  Soekelandi  (Schlüter  :  „üeber  die  Spon- 

leiU.  d.  D.  s«ol.  Ges.  XXVI.  4.  50 
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AoBgezeichuete  Lokalitäteo,  wo  anter  dem  mächtigen 
Emscber  -  Mergel  typischer  Cumart-Pläoer  beobachtet  wurde, 
siod  z.  B.  Zeche  König  Ludwig  bei  Recklinghausen  (bei  circa 
70  Lachter  Teufe),  Zeche  Clerget  bei  derne,  Zeche  von  der 
Heydt  bei  Herne',  Zeche  Victor  bei  Castrop,  Zeche  Graf 
Schwerin  ebenda,  Zeche  Fürst  Hardenberg  nordlich  Dortmond, 
Zeche  .Sharnhorst  cbendort,  Zeche  Friedrich  Grillo  bei  Camen. 

Die  Ueberlagerung  der  fimscher-Mergel  durch  die  Schich- 
ten mit  Inoceramus  lingua  stellt  sich  mit  vollster  Deutlichkeit 
in  der  Umgegend  von  Recklinghausen  dar.  Die  noch  in  der 
Bmscher  -  Niederung  gelegenen  Tiefbaoanlagen ,  wie  König 
Ludwig  und  General  Blumenthal  haben  unter  dem  Diloviam 
direct  Emscber  Mergel  getroffen,  dagegen  die  auf  der  nordlich 
gelegenen  Hohe  angesetzten  Bohrlocher  vorher  den  gelben 
Sandmergel  der  Zitn^rua-Zone  durchsanken,  z.  B.  im  Bohrloch 
Göben  U.,  6  Meter  mächtig. 

Im  Streichen  haben  bergbauliche  Anlagen  und  zu  Tage 
anstehendes  Gebirge  den  Emscher-Mergel  aus  der  Gegend  von 
Ruhrort-Astaden  bis  in  die  Gegend  von  Camen  -  Hamm  kennen 
lernen ,  es  ist  aber  gewiss ,  dass  er  sich  noch  weiter  bis  in 
die  Gegend  Elsen-Paderborn  erstreckt. 

Was  die  Mächtigkeit  der  Emscher  -  Schichten  angeht,  so 
nimmt  dieselbe,  wie  diejenige  des  dortigen  Kreidegebirgea 
überhaupt  von  Süden  nach  Norden  und  Westen  nach  Osten 
zu.  Aus  den  zahlreichen  niedergebrachten  Bohrlochern  und 
Schächten  ergiebt  sich  die  bis  jetzt  beobachtete  Mächtigkeit 
als  eine  von  150  Fuss  bis  zu  1500  Fuss  aufsteigende.  So 
wurde  z.  B.  im  Bohrloche  Emscher-Lippe  beim  Gute  Löring- 
hof  unweit  Datteln  das  Liegende  des  Emscher- Mergels,  der 
weisse  Cuvim-Fläuer  erst  bei  einer  Tiefe  von  1577  Fuss  an- 
getroffen, worauf  dann  bei  1592  Fuss  der  obere  Grünsand 
(mit  Spondylus  spinosus)^  bei  1748  Fuss  der  zweite  Grunsand 
(Cenoman),  bei  1789  Fuss  das  Steinkohlengebirge  erbohrt 
wurde. 


gitarien-Bänke  der  oberen  Quadraten-  und  unteren  Mokronaten-Schichten 
des  Mttnsterlandes**),  8o  ist  es  vielleicht  rathlicb,  bis  eine  weitere  Glie- 
derung Töllig  durchgeführt  ist,  die  Bezeichnung  Zone  des  Inoceramus 
lingua  zu  wählen,  da  dieses  Fossil  in  den  Bänken  über  dem  Emscher- 
Mergel  zuerst  auftritt,  durch  alle  folgenden  Schichten  reicht,  aber  nicht 
mehr  in  die  Zone  der  Becksia  Soekelanäi  hineinsteigt. 
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darch  die  Grosse,  wie  die  ausgezeicboeten  Formen,  welche 
deren  Schalen  darbieten,  die  her  vorrage  nste.  Die  prägnaQ- 
testen  Vorkommnisse  scheinen  aof  folgende  Namen  zu  weisen : 

Inoceramus  digitatus,  /.  cardissoides^  L  involutus. 

Von  niederen  Organismen  nimmt  eine  grosse  Kieselfora- 
minifere  (Uaplofhragmium)  durch  stellenweise  Anhäufung  der 
Individuen  Bedeutung  an. 

Die  erhebliche  Mächtigkeit  der  grauen  Mergel  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  in  der  verticalen  Verbreitung  der  orga- 
nischen Reste  .eine  gewisse  Gruppirung  stattfinden  werde, 
allein  es  fehlen  zur  Zeit  hierüber  noch  die  nothigen  Beob- 
achtungen, um  schon  jetzt  darüber  Andeutungen  geben  sa 
können.  Dagegen  kann  bereits  die  a  priori  wahrscheinliche 
Verwandtschaft  der  unteren  Schichten  des  £mscher  -  Mergels 
mit  dem  C^vtm- Pläner  und  der  oberen  mit  der  Quadraten- 
Kreide  bestätigt  werden,  indem  in  jene  Inoceramus  Cuvieri  be- 
stimmt hineinsteigt,  in  diesen  aber  Inoceramus  Cripsii  bereits 
aufzutreten  scheint. 

Was  die  weitere  Verbreitung  des  in  Rede  stehenden  neuen 
Niveaus  angeht,  so  tritt  dasselbe  wahrscheinlich  auch  an  der 
Nordgrenze  des  westfälischen  Kreidebeckens  wieder  zu  Tage. 
In  den  50er  Jahren  war  nämlich  dicht  bei  Wessum  unweit 
Ahaus  ein  Steinbruch  eröffnet,  worin  ein  Gestein  gewonnen 
wurde,  welches  verschieden  war  von  den  in  jener  Gegend  be- 
kannten turonen  und  senonen  Gesteinen  und  palaeontologisch 
sich  durch  das  Auftreten  von  Inoceramus  cfr.  involutus  aus- 
zeichnete. Die  Vermuthung  der  Zugehörigkeit  dieses  Vorkom- 
mens zu  unserem  Niveau  liess  eine  erneute  nähere  Unter- 
suchung desselben  wunscbenswerth  erscheinen,  allein  bei  einem 
jungst  vorgenommenen  Besuche  jeuer  Localität  ergab  sich 
leider,  dass  jener  Bruch  wieder  zugefüllt  und  in  Ackerland 
verwandelt  war,  so  dass  nicht  einmal  die  kleinste  Gesteins- 
probe mehr  zu  erhalten  war. 

Eine  nähere  Prüfung  muss  noch  ergeben,  ob  Aequivalente 
der  Bmscher-Mergel,  wie  gewisse  Anseichen  vermuthen  lassen, 
auch  in  den  subhercynischen  Hügeln  (z.  B.  am  Fusse  des 
Sudmerberges  bei  Gosiar*)),  in  den  Gosaubildungen  der  Alpen 


*)  A.  BoEMRit .    Die  Quadratenmergel  des  Sudmerberges  bei  Goslar. 
FalaeoDtogr.  Bd.  13  pag.  193.  —  v.  Ungsr:    BeitragiB  lu  einer   geogno- 
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In  dem  Schema  des  Herrn  von  Strombbck  för  den  Pläner 
ober  der  westfälischen  Steinkohlenformation  fehlt  der  wirk- 
liche Ouvieri' Planer;  von  den  beiden  Gliedern,  welche  er  far 
das  Aeqaivalent  desselben  nahm,  bildet  das  eine,  der  Obere 
OrSnsand,  das  Liegende  des  Cvvtm  -  Pläners,  das  andere,  der 
Graae  Mergel,  das  Hangende  desselben. 
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ein  Thal  hinweggescfaritten  sei.  An  der  Westkaste  Norwegens 
werden  sie  bisweilen  Oygresesser  genannt,  ein  schon  von 
dem  bekannten  Forscher  und  Probst  Nils  Hbrtzbbrg  aus  Har- 
danger  angefahrter  Name. 

Riesenkessel  finden  sich  in  Norwegen  vom  Meeresniveau 
bis  zu  ansehnlicher  Hohe  über  demselben ;  Prof.  Th.  Sghbbrbr 
erwähnt  z.  B.  von  Brevig  und  anderen  Orten  grosse  am  Meeres- 
ufer gelegene  Kessel,  während  Hbrtzbbrg  von  Hardanger  eine 
grosse  Anzahl' südlich  von  Odda,  bei  Läterand  1200'  u.  M.*) 
beschrieben  hat.  Da  sie  kaum  irgend  wo  im  Lande  selten 
sind,  durfte  man  hoffen,  dass  auch  die  Umgegend  Christianias, 
welche  so  viele  interessante  Verhältnisse  dem  Geologen  dar- 
bietet, Beispiele  aufweisen  wurde.  In  der  That  giebt  es  hier 
eine  ganze  Reihe  von  Riesen  kesseln ,  nahe  ausserhalb  der 
Grenze  der  Stadt,  und  in  einer  zur  Untersuchung  sehr  einla- 
denden Gegend. 

Diese  Riesenkessel  in  unmittelbarer  Nähe  Christiania^s, 
früher  kaum  gekannt,  wurden  auf  einer  jener  Excursionen, 
welche  Professor  EjbruLf  alljährlich  mit  den  Studirenden  zu 
machen  pflegt,  erst  wirklich  entdeckt.  Ihre  gunstige  Lage 
gestattete  eine  genaue  und  umfassende  Untersuchung.  Die 
einzelnen  Kessel  wurden  nach  einem  bestimmten  Plan  geleert, 
und  zwar  mit  der  Absicht,  sie  in  Längsschnitten  und  Quer- 
schnitten samrat  ihrem  Inhalt  von  Schutt  und  Steinen  zu 
zeichnen,  wie  derselbe  ruhig  gelegen  hatte,  seitdem  die  Arbeit 
der  Natur  selbst  aufgebort.  Die  Hoffnung  lag  nahe,  gerade 
aus  dem  Inhalt,  wenn  dieser  in  allen  Richtungen  genau  unter- 
sucht wurde,  einen  bestimmteren  Schluss  hinsichtlich  der  Ur- 
sachen ihrer  Bildung  ziehen  zu  können,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  die  vollkommen  abgerundeten  Steine,  welche  zuweilen 
in  Beschreibungen  der  Riesenkessel  erwähnt  werden,  und  die 
namentlich  von  Post  1866  in  ausgeleerten  schwedischen  Kes- 
seln, sowie  K.  Hauan  im  vorigen  Jahr  bei  der  Leerung  eines 
Kessels  unfern  Bidet  in  Guldalen  (Norwegen)  in  Menge  ge- 
funden hatten.  Zu  diesem  Zweck  wurden  die  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen  genau  niedergeschrieben,  die  Lage  und  Gestal- 
tung gezeichnet,  Maasse  genommen,  und  namentlich  der  Inhalt 
untersucht,    indem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Beschaffenheit, 


*}  Alle  Maasse  sind  in  norwegischen  Füssen  oder  Zollen  angef&hrt. 
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Form  and  Lage  der  Steine  and  des  SchntteB  gerichtet  wurde; 
gleichzeitig  wurde  in  weitem  Umkreise  der  ganze  Rand  des 
Egebergs,  an  dessen  Abhang  die  Kessel  liegen,  sowie  das 
Plateau  desselben  untersucht.  Auch  die  Schuttablagerungen 
und  die  alten  Morainen  in  der  Umgegend  Christiania^s  wurden 
im  Anschluss  au  die  Beschaffenheit  der  Gerolle  in  den  Kesseln 
von  Neuem  untersucht. 

Nach  getroffener  Verabredung  wurde  das  vorlaufige  Re- 
sultat der  Arbeit  in  der  Tersammlung  der  nordischen  Natur- 
forscher in  Kopenhagen  1873  von  Prof.  Kjbrulf  vorgetragen, 
während  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  und  die  ausführ- 
lichere Bearbeitung  der  Resultate  den  Verfassern  übertragen 
wurde,  welche  den  Fortschritt  der  Arbeit  genau  überwacht  und 
die  ganze  Zeit  hindurch  die  Aufsicht  über  die  Leerung  der 
Riescnkessel  gefuhrt  hatten. 


^Porphyr  BSganit  L^Silurformation.    Uli   Gnaira. 
oooo  Morainen.   /  Richtung  dar  Sofaouaratralfon. 
Fig.  1.     Die  Umgegend  Chrisüania^s. 

A.  =  Alunsö.    G.  =  Grefscnas.    T.  =  TonsenJs.    0.  =  Oslo. 

Gr.    =  Grönlien.      K.  =  Kongshavn.       J.  =  Jomfrubraten. 

B.  =  Bakkelaget. 

Die  Lage  der  von  uns  untersuchten  Riescn- 
kessel. Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  sämmtliche  Rieseokessel 
in  der  Umgegend  Christiania^s  hier  zu  beschreiben,  vielmehr 
uns  zu  beschränken  auf  diejenigen,  welche  sich  bis  eine  halbe 
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Meile  sadlich  von  der  Stadt  am  Abhänge  des  Bgebergs  am 
Meeresafer  finden.  Egeberg  iet  der  sudlichste  der  niedrigen 
Felsenrucken,  welche  Ghristiania  umgeben  und  die  Einfahrt 
sur  Hauptstadt  Norwegens  so  schon  machen.  Sadlich  aber 
der  Vorstadt  Oslo  erhebt  sich  der  alte  Gneissfelsen  400' 
hoch,  oben  ein  Plateau  bildend,  mit  schroffem  Abfall  gegen 
Nord,  während  er  gegen  Westen  obwohl  rasch,  doch  mehr 
gleichmässig  bis  zum  Meerbusen  sich  herabsenkt.  Auf  diesem 
westlichen  Abhang  ist  der  Felsen  ziemlich  entblosst,  besonders 
von  der  See,  längs  welcher  die  Liebro-Chaussee  dem  Felsen- 
rand gegen  Süden  stetig  folgt. 

Wenn  man  von  Ghristiania  gegen  Süden  längs  dieses 
Felsabsturzes  unterhiilb  der  Ghaussee  wandelt,  findet  man  schon 
dicht    ausserhalb    der    Grenze    der   Stadt    bei    Oronlien    zwei 


Fig.  2.     Biesenkessel  bei  GrCnlien. 

kleinere  Riesenkessel ,  den  einen  9^^  im  Diameter  oben  mit 
scharfem  Rande,  den  anderen  wenige  Schritte  sudlicher  IS''  im 
Diameter,  wenig  tief  oben  mit  ausgezeichnet  abgerundetem 
Rande;  ausser  diesen  noch  mehrere  Spuren  oder  gleichsam 
Anfänge  solcher  Kessel ,  die  nicht  vollendet  wurden ;  diese 
Anfänge  konnten  vielleicht  Kesselscherben  genannt  werden. 
Dicht  jenseits  des  Landhauses  Kongshavn  finden  sich  ein 
paar  Hundert  Schritte  von  einander  getrennt  zwei  grossere 
Gruppen  von  Riesenkesseln,  beide  nahe  an  der  See,  die  eine 
auf  dem  Gute  des  Herrn  Assessor  THOMMESEif,  die  andere  auf 
dem  des  Herrn  Thus;  auch  in  kurzer  Ferne  ausserhalb  dieser 
sind  unterhalb  der  Chaussee  mehrere  Spuren  von  Kesseln.  In 
Lille -Bakkelaget  endlich  finden  sich  90'  n.  M.  oberhalb  der 
Ghaussee  zwei  schone  Kessel ;  sie  liegen  noch  nicht  eine 
halbe  Meile  südlich  von  der  Stadt  und  bilden  die  Grenze 
unserer  Untersuchung ;  doch  sollen  sich  auch  weiter  gegen  Sud 
mehrere  finden. 

Was  wir  hier  hervorzuheben  wünschen,  ist  namentlich  der 
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Umstand,  dass  die  Biesenkessel  Egebergs  sich  am  Abhänge 
desselben,  die  meisten  in  Gruppen  nahe  an  der  See,  finden, 
während  auf  dem  Plateau  nicht  viele  vorzukommen  scheinen. 
Wir  haben  daselbst  nur  einen  einsigen  kleinen  Kessel  gefunden, 
nämlich  unweit  Jomfrnbräten ,  ungefähr  400'  u.  M.  Sein 
Durchmesser  ist  16'^  seine  Tiefe  15'',  die  Wände  waren  schön 
geglättet,  der  Horizontalschnitt  ein  wenig  elliptisch;  er  war 
schon  vorher  geleert.  Dieser  Kessel  fand  sich  mitten  im 
Walde  und  war  seiner  unbedeutenden  Grosse  wegen  schwer 
zu  finden;  nichtsdestoweniger  war  er  unter  dem  Namen  „die 
Diebshöhlung^^  den  benachbarten  Bauern  wohl  bekannt.  Die- 
selben kannten  keinen  anderen  Riesenkessel  auf  dem  Platean 
des  Egebergs,  während  sie  von  mehreren  solchen  an  ferneren 
Stellen  zu  erzählen  wussten. 

Sehr  häufig  am  ganzen  Rande  des  Egebergs  und  dann 
auch  in  der  Nähe  der  erwähnten  Riesenkessel  finden  sich 
allerlei  Denkmäler  der  Glacialperiode  Scandinaviens ,  theils 
und  zwar  am  häufigsten  Scheuerstreifen ,  theils  bis  eine  Elle 
breite,  schnurgerade  in  den  Felsen  ausgehobelte  Rinnen,  theils 
geglättete  Felsen  und  endlich  hie  und  da  kleinere  Ablagerungen 
von  Morainen -  Schutt.  Es  möge  erwähnt  werden,  dass  der 
erstgenannte  kleine  Kessel  bei  Orönlien  in  einer  breiten 
Gletscherrinne  an  deren  Seite  seine  Lage  hat.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dass  das  Plateau  des  Egebergs  einen  ähnlichen 
Relchthum  an  den  oben  erwähnten  Eiszeitmerkmalen  wie  der 
Abhang  aufweist. 

Kein  Fluss  findet  sich  in  der  Nähe  der  Riesenkessel ; 
nur  rinnen  sowohl  bei  Koogshavn  als  bei  Bakkelaget  zwei 
Bächlein,  die  jedoch  so  unbedeutend  sind,  dass  sie  im  Sommer 
bisweilen  austrocknen. 

Beschreibung  der  ersten  Gruppe  von  Riesen- 
kesseln bei  Kongshavn  beim  Landhause  des  Herrn 
Assessors  Thommbsbn.  Elf  grössere  und  kleinere  Kessel 
liegen  hier  nahe  zusammen  unterhalb  und  auf  kleinen  Absätzen 
einer  ziemlich  schroffen  Wand,  1'  —  8'  über  dem  Meeres- 
niveau; die  Wand  senkt  sich  auch  unterhalb  der  Meeresfläcbe 
steil  hinab.  Wir  werden  sie  nach  der  Ordnung,  in  der  sie 
ungefähr  in  der  Richtung  N-S  aneinander  gereiht  sind ,  mit 
den  Zahlen  1,  2,  3  u.  s.  w.  (Taf.  XXVH.  und  XXVHL) 
bezeichnen. 
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No.  1  ungefähr  2'  u.  M.  am  Pusse  einer  Benkrechten» 
ungefähr  30'  hohen  Felsenwand.  Dieser  Kessel  mass  im 
Horizontalschnitt  oben  ungefähr  4'  im  Diameter;  Tiefe,  Inhalt 
und  übrige  Verhältnisse  sind  unbekannt,  da  seine  Lage  im 
Garten  des  Besitzers  die  Leerung  hinderte.  Eine  frühere 
Ausgrabung  soll  indessen  eine  grosse  Tiefe  gezeigt  haben. 
Bemerkenswerth  scheint  uns  die  Lage  dieses  Kessels  im 
Schutze  einer  überhängenden  Felswand;  dieselbe  trägt  an 
mehreren  Punkten  unzweifelhafte  Spuren  ?on  Kesselbildungen, 
namentlich  am  obersten  Rande,  wo  sich  eine  grosse  „Seiten- 
scherbe^^  fand.  Die  Entfernung  von  No.  1  bis  zum  nächsten 
Kessel  ist  ungefähr  30  Schritte;  zwischen  diesem  und  den 
folgenden  sieht  man  mehrere  Oletscherrinnen,  die  wie  die 
Scheuerstreifen  des  Egeberg -  Randes  insgemein,  in  der  Rich- 
tung NNO  —  SSW  mit  schwachem  Falle  schräg  längs  der 
Felsenwand  streichen. 

Die  Kessel  No.  2,  3,  4  und  5  sind  alle  klein,  wenig  tief 
und  leer,  sie  bieten  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

No.  6.  Dieser  Kessel,  oder  besser  Brunnen,  sinkt  gleich 
einem  16'  langen,  5'  dicken,  am  Ende  abgerundeten  Hohl- 
cylinder  beinahe  senkrecht  ins  Gestein  herab,  ein  wenig  gegen 
die  See  geneigt.  Der  Horizontalschnitt  oben  schwach  ellip- 
tisch. *)  Vom  Boden  aufwärts  zeigt  sich  in  der  Kessel  wand 
eine  deutliche  Spirale  eingeriifclt  bis  zu  6'  Höhe  über  dem- 
selben ,  wo  sie  von  einem  wurstformigen  Querrand  an  der 
ostlichen  Wand  unterbrochen  war;  auch  hoher  hinauf  fanden 
sich  deutliche  Spuren  von  drehender  Abschleifung ,  doch  nur 
mit  Andeutung  einer  Spirale.  Der  Kessel  ist  in  grosserer 
Tiefe  weiter  als  oben,  eine  Thatsacbe,  auf  welche  wir  noch 
bei  mehreren  unserer  Kessel  zurückkommen.  Die  Wände  be- 
stehen fast  ganz  und  gar  aus  dem  Gncisse  des  Egeberges.  An  we- 
nigen Orten  waren  sie  gespalten.  Die  aus  solchen  Spalten  des 
Gesteins  in  den  Kessel  gefallenen  Bruchstucke  lassen  sich  leicht 
von  den  Reibsteineu  desselben  unterscheiden.  Der  Kessel  war 
beinahe  bis  zum  obersten  Rande  mit  Schutt  und  Gerollen  er- 
füllt; die  Ordnung  des  Inhalts  von  oben  nach  unten  ist  im  We- 
sentlichen folgende  XTaf.  XXIV.  Fig.  1):  Zu  oberst  Wasser,  her- 
rührend von  einer  ungewöhnlichen  Meereshohe  —  der  Kessel- 


•)  0-W:5'  3",  N— S:5'  1". 
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rand  5'  von  der  See  entfernt,  lag  nur  1'  3''  aber  dem  ge- 
wöhnlichen Niveau  derselben,  —  dann  Felstrammer  von  der 
Sprengarbeit  beim  Banen  der  oberhalb  liegenden  Ghaassee, 
mit  deren  Schlamm  gemischt.  Dann  fing  in  einer  Tiefe  von 
4|'  der  Inhalt  an  zu  bestehen,  erstens  ans  gewöhnlichem  Mo- 
rainenschntt,  der  nur  wenige  grossere  Steine  verbarg,  darunter 
in  einer  Tiefe  von  8-10'  eine  Partie,  in  der  mindestens  50  Steine 
gefunden  wurden,  die  alle  eine  abgerundete  rege] massigere  Form 
zeigten,  als  diejenigen  des  Morainenschuttes  besitzen;  hier  la- 
gen auch  vier  grosse  Steine  in  ein  und  demselben  Niveau, 
gleichsam  einen  Fussboden  bildend.  Unter  diesen  folgte  wieder 
ge wohnlicher  Morainenschutt,  in  welchem  dem  Boden  zunächst 
einige  abgerundete  Steine,  deren  neun  (zwei  fussgross,  die  übri- 
gen kleiner)  erstaunlich  regelmässig  gebildet,  von  ellipsoidischer 
Form  waren.  Diese,  sowie  viele  der  vom  Niveau  8' —  10' 
erwähnten  regelmässig  gestalteten  Steine  zeichneten  sich  —  wie 
schon  oben  hervorgehoben  —  von  denen  des  gewöhnlichen 
Morainenschuttes  wesentlich  aus.  Sie  durften  vielleicht  einen 
besonderen  Namen  verdienen:  Roibsteine  (norweg.  Rivestene), 
ein  Namen ,  dessen  Bedeutung  unten  erklärt  werden  soll. 
Es  konnten  wohl  zwei  Typen  getrennt  werden:  1.  die  voll- 
kommen ausgebildeten  von  regelmässiger,  ellipsoidischer  Form, 
2.  die  minder  vollkommen  ausgebildeten  mit  elliptischem 
Umrisae  in  einem  oder  dem  anderen  der  drei  Querschnitte 
(Taf.  XXV.). 

Aehnliche  abgerundete,  wie  gedrechselte  Steine  finden 
sich  auch  in  Flussbetten  und  am  Meeresufer,  nicht  aber,  so 
viel  wir  wissen ,  zu  Haufen  vereinigt  im  Morainenschutt.  Zu 
Beobachtungen  des  Morainenschuttes  findet  sich  in  unmittel- 
barer Nähe  Gelegenheit;  wenige  Schritte  oberhalb  Kongshavn 
zeigte  sich  in  einer  Schlucht,  durch  welche  ein  Waldpfad  sich 
schlängelt,  eine  grossere  Ablagerung  von  Morainenschutt,  zum 
Tbeil  durch  Wegfahren  des  Kieses  entblösst.  Noch  überzeu- 
gendere Wahrnehmungen  bot  eine  Moraine,  gleichfalls  unfern 
der  Stadt,  bei  Okern  in  Aker,  auch  hier  waren  grossere  Par- 
tieen  durch  Wegfahren  des  Kieses  in  Profilen  entblösst.  Die 
Untersuchung  dieser  Localitäten  Hess  als  grosse  Seltenheiten 
einzelne  mehr  regelmässig  ausgebildete  Steine  (zweiter  Tjpus) 
auffinden,  während  die  Menge  des  Kieses  eckig  und  unregel- 
mässig gestaltet  war.     Deutliche  Scbeuersteine  mit  einer  oder 
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mehreren  ebenen  Flächen  wurden  auch  gefanden,  nirgends 
aber  nur  eine  Andeutung  von  Haufen  regelmässig  gerundeter 
Steine. 

Schutt  und  Steine,  welche  den  Inhalt  des  Kessels  bil- 
deten, waren  so  fest  verbunden,  dass  jeder  Stein  mit  Brech- 
stange und  Haue  losgebrochen  werden  musste.  Sie  wurden 
gewaschen  und  eine  grosse  Anzahl  zerschlagen,  um  die  Bergart 
zu  erkennen.     Folgende  Gesteine  wurden   sicher  erkannt*): 

Schwefelkies,    häufig  sowohl  oben  als  unten  im  Kessel; 

kann  von  den  Kiesknauern  des  Alaunschiefors  herrühren. 
Kalkstein;  kann  von  einer  der  Kalkschichten  des  Christia- 

nia-Thals  abstammen. 
Gneis  8  in  verschiedenen  Varietäten  vom  Bgeberg,  sowie 
Hornblendeschiefer  und 
Glimmerschiefer. 
Rother  Syenit  in  vielen  Abänderungen,  ähnlich  denen  des 

„Grefsen  sen^^  und  Tonsenäsen,  z.  B.  mit  Titanit,   mit 

schwarzem  Glimmer,  ziemlich  grosskornig  u.  s.  w.     Die 

weit  überwiegende  Anzahl  der  Steine  schien  Syenit  za 

sein;    aus     dieser    Felsart     bestanden    auch     die    vier 

grossten  Steine. 
Diabas  aus  den  zahlreichen  Diabasgängen  des  Christian ia- 

thals. 
Gabbro  in  verschiedenen  Abänderungen,  denen  ähnlich,  die 

sich  beim  nordlichen  Ende  des  Sees  Giern  finden. 
Augitfels  mit  Pistazit,  ähnlich  den  dunklen  Abänderan- 

gen  vom  Alunso. 

Fremdlinge  von  weiter  Ferne  waren: 
Blauquarz  (blauer  Quarzit),    ähnlich  dem  des  Gudbrands- 

dals  oder  des  Österdals. 
Sparagmit,  ähnlich  der  minder  typischen  Abänderung  des 

Ren  dals. 

Ausser  diesen  fanden  sich  mehrere  Bergarten,  deren  An- 
stehendes minder  sicher  bestimmt  werden  konnte,  z.  B.  ein 
grün-  und  weissgefleckter  Stein,  einem  grauen  feldspathrcichen 
Granit  ähnlich. 


*)  Die  Bergarten  wurden  von  Prof.  Kjerulf  bestimmt. 
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No.  7.  DieBtir  uugefäbr  3-^'  tiefe  Kessel  war  besonders 
schön  in  einer  Spirale,  die  sich  vom  Boden  aufwärts  bis  zum 
oberen  Rande  wand,  ausgebohrt  (Taf.  XXIV.  Fig.  2);  man 
konnte  ihn  am  besten  mit  dem  Abdruck  einer  riesenhaften 
Schnecke  vergleichen.  Der  Horixontalschnitt  war  schwach 
elliptisch  O.W:4'  5",  N.S:4'3";  seine  Höhe  u.M.  1' 4", 
Abstand  vom  Wasser  3'.  Sein  Inhalt  bot  Nichts  von  Interesse 
dar,  da  er  wahrscheinlich  vormals  geleert  war  und  nur  Schutt 
und  Schlamm  vom  Bauen  der  Chaussee  herrührend  enthielt. 

No.  8  und  10  waren  gute  Beispiele  der  „Kesselscherben^; 


Fig.  3. 

Darchschnitt    der  Kesselscherben   No.  8   and  No.  10 
bei   Kongshavn. 

nur  der  Boden  und  die  östliche  Wand  derselben  sind  erhalten. 
Der  erstere  scheint  seine  Vorderwand  in  neuerer  Zeit  verloren 
zu  haben,  während  der  zweite  vielleicht  sein  ursprungliches 
Ansehen  noch  besitzt. 

No.  9  verhält  sich  ungefähr  wie  No,  7,  nur  dass  seine 
Spiraldrehung  viel  undeutlicher  ist.  Sein  Horizontalschnitt 
war  sehr  deutlich  elliptisch,  ONO-WSW  3'  8",  NNW-SSO 
3'  2";  seine  Tiefe  4',  Höhe  ü.  M.  8'. 

No.  11.  Ein  grosser  Kessel,  der  nur  zum  Theil  aus  der 
See  emporragt;  seine  vordere  Wand  ist  zerstört,  weshalb  die 
See  immer  hineinschlägt.  Eine  breite  Gletscherrinne  an  der 
Seite  der  schroffen,  20'  hohen  Felsenwand  zwischen  ihm  und 
dem  letzterwähnten  Kessel  fuhrt  in  seineu  oberen  Theil  hinein. 
Die  hinterliegende  Felsenwand  überragt  den  mächtigen  Kessel, 
dessen  Verbältnisse  nicht  näher  untersucht  werden  konnten. 
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Beschreibung  der  zweiten  Gruppe  von  Riesen- 
kesseln  dicht  ausserhalb  Kongshavo  beim  Landgute 
des  Herrn  Thiis.  Diese  Kessel  —  mindestens  9  an  der 
Zahl,  ausser  einigen  rudimentären  —  liegen  nicht  so  dicht  zu- 
sammen, wie  die  der  vorigen  Gruppe.  Sie  finden  sich  am 
Felsenabhang  zwischen  dem  Meer  und  der  Chaussee,  zwei 
oberhalb  derselben  in  einer  Höhe  von  V  —  40'  S.  M.  Der 
nordlichste  vielleicht  ein  paar  hundert  Schritte  vom  südlichsten 
der  vorigen  Gruppe  entfernt.  Wir  werden  sie  mit  a,  b,  c  u.  s.  w. 
bezeichnen. 


Fig.  4.    Kartenskizze  der  Gruppe  bei  Koogfihavii  11. 


Maasse 

Die  Höhe  ü.  M. 

a  : 

N-S    =  16' 

O-W  5{' 

a 

ungef&br  5' 

b: 

.   =  r 

»    y 

b 

n             1' 

c  : 

,,      =H' 

»      4i' 

c 

«       25' 

e: 

„      =W 

,,     3i' 

d 

„     1' 

h: 

„      =  13' 

e 
h 

6' 
.     „       40' 

a.    liegt    ungefähr  5'  a.  M.;   der  Horizontalschnitt  gleicht 
einer  riesigen  Fussfährte,  breiter  gegen  Nord,  16'  lang  in  der 
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RichtoDg  NNO -SSW,  5^  in  der  Mitte  io  der  Richtung 
WNW-080.  Seine  übrigen  Verhältnisse  konnten  leider  nicht 
nntersucbt  werden,  da  die  Ausleerung  nicht  erlaubt  wurde. 
Seine  grosste  Tiefe  ward  als  gegen  Nord  liegend  angegeben. 

b.  liegt  im  Meeresnivean.  Er  wurde  wahrscheinlich  be- 
reits frSher  geleert. 

c.  25'  u.  M.  ostlich  von  a,  von  diesem  durch  einen  schroffen 
20'  hohen  Abhang  getrennt  (Taf.  XXYI.).  Der  Horizontaldurch- 
schnitt beinahe  kreisrund,  4~'  im  Durchmesser.*)  Seine  Tiefe 
ist  12'.  Er  dringt  fast  cjlindrisch  ins  Gestein  hinab,  indem 
er  sich  nur  in  grosserer  Tiefe  etwas  erweitert,  gegen  den 
Boden  (dessen  tiefster  Punkt  gegen  Westen  lag)  aber  wieder 
sich  einengt.  In  einer  Wand  sind  deutliche  Spirallinien  ein- 
gedreht, deren  Zusammenhang  indess  infolge  der  durch  wurst- 
formige,  aus  härterem  Granit  bestehende  Querleisten  verur- 
sachten Unterbrechungen  nicht  verfolgt  werden  konnte;  der 
Granit  durchbricht  nämlich  den  Egeberggneiss  in  mehreren 
Adern.  Der  Inhalt  des  Kessels  bestand  zu  oberst  aus  etwas 
Schutt  vom  Bau  der  Chaussee  herrührend ,  in  dessen  Mitte 
ein  grosser  Rosenstrauch  wuchs.  Darunter  gewohnlicher  Mo- 
rainenschutt  mit  Steinen  —  unter  denen  einige  ziemlich  regel- 
mässige (zweiter  Typus)  —  bis  zu  einer  Tiefe  von  8 ',  wo  acht 
grössere  Steine  in  einer  Ebene  liegend  eine  Art  Fussboden 
bildeten.  Unter  diesen  begannen  minder  vollkommen  aus- 
gebildete Reibsteine  —  im  Ganzen  60  —  häufig  zu  werden ,  hie 
und  da  mit  einem  einzelnen  der  vollkommen  regelmässig  gestal- 
teten Steine  untermischt.  Ihre  Anzahl  nahm  zu  mit  der  Tiefe, 
wo  sie  herrschend  wurden ;  in  allem  fanden  sich  der  letzteren 
ungefähr  40.  Der  feinere  Kies  war  auch  am  Boden  von 
eckiger  und  unregelmässiger  Form;  hie  und  da  zunächst  der 
Kesselwandung  ein  wenig  feiner  Sand. 

Die  Aufzählung  der  verschiedenen  Felsarten,  welche  unter 
den  Reibsteinen  dieses  Kessels  vertreten  sind,  wurde  wesentlich 
nur  eine  Wiederholung  des  oben  gegebenen  Verzeichnisses 
sein,  mit  einzelnen  wenigen  Zusätzen,  namentlich  von  gewohn- 


•)  In  einer  Tiefe 
von  6'  war  der  Durchmewer  N-S  5',  W-0  4'  9" 
von  7'  9"  war  der  Durchmesser  N-S  6'  6",  W-O  4'  6" 
von  10'  war  der  Durchmesser  NNW-SSO  4'  9",  WSW-ONO  3'  6" 
Z«it».  d.  D.  geol.  Gef.  XXYI.  4 .  51 
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liebem    Feldspatbporpbyr;    Sjenit   scbien    auch    hier    am  häa- 
figsten  vorsEukomoieD. 

Wie  man  sieht  uoterscbeidet  sich  dieser  Kessel  voo  dem 
mit  No.  6  bezeicboeteo  racksicbtlich  des  Inhalts  dadurch,  dass 
keine  Anbäafung  von  Reibsteineu  in  einem  höheren  Niveau, 
von  derjenigen  am  Boden  durch  gewöhnlichen  Morainenschutt 
getrennt,  gefunden  wurde.  Im  Uebrigen  war  der  Inhalt  dieser 
Kessel  äbereinstimmend. 

d.  ein  kleiner  Kessel  im  Meeresnivean  liegend,   and 

e.  ein  grosser  als  Brunnen  benutzter,    cementirter  Kessel 
waren  beide  schon  früher  geleert. 

Hierza  kommen  noch  die  Kessel  f  und  g,  die   von  Raseo 
bedeckt  waren;   sie  wurden  spater  während  der  Wanderongeo 
nach    dem    grossen   Arbeitsort    in   Bakkelaget     (siehe    nnteo) 
gefunden.      Endlich    als    schon  alle  Arbeiten  beendet,    wurüeo 
auf  einer  der  letzten  Touren,  da  unser  Auge  fär  dies^  Dinge 
geschärft  war,  die  Kessel  h  und  i  ein   paar  Schritte   oberhalb 
der  Chaussee  entdeckt,  40'  u.  M.,  völlig  verborgen  von  üppi- 
gen Berberis- Gesträuchen ,    welche  durch  ihre  randliehe  scharf 
abgegrenzte  Form  die  Auffindung  dieser  ungeheuren  natorlicheo 
Blumentopfe    veranlassten;    h   war   13'  in   der  Richtung  N-S, 
i  etwas  kleiner.     Sie  wurden  nicht  geleert. 

Ausser  den  erwähnten  Kesseln  fanden  sich  weiter  gegeo 
Süden  mehrere  längliche  Kesselscherben,  deren  längste  Achse 
ungefähr  in  der  gewöhnlichen  Richtung  der  Scheaerstreifeii  des 
Egebergs  liegt;  ihre  Tiefe  ist  gegen  Norden  am  grössten. 

Beschreibung    der    zwei  Riesenkessel    in  LiUe- 
Bakkelaget.      Zwei   Kessel  liegen    hier  dicht    bei   einander, 
ungefähr  90'  u.  M.    am  Fusse  eines  steilen  Felsabbangs,    der 
auch    unterhalb   der  Kessel   gegen  die   Chaussee   —  in  deren 
Nähe   deutliche   Scheuerstreifen  sich  finden    ~    steii   abstänt. 
Der  östlichste  kleinere,    höher  gelegene    scheint  früher  schon 
geleert  zu  sein.     Ein  Paar  Knaben   konnten  in  ihm   gat  F'<^ 
finden,    wenn  sie  zusammengekauert  sässen.     Wenn  man  sieb 
über  den  Rand  des  Kessels  lehnt  und  binabblickt ,    öfiTnet  sieb 
unten  eine  geräumige  Nische;   diese  erwies  sich  bei  genaoerer 
Untersuchung  als  die   emporsteigende  hintere    (östliche)  Wand 
eines    mächtigen    Riesen  kesseis,   des   grössten    aller   von  on^ 
untersuchten. 

Der   Horizontalschnitt  dieses  grossen*  Kessels    war  oben 
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Die  Leerang  des  Kessels,  die  aof  Veranlassnog  des  Prof. 
Ejbrulf  auf  die  „geolog.  Untersuchuog  des  Gebiets  Cbristiania- 
DrammeD^^  abernommen  wurde,  musste  im  November,  weil  die 
Tage  zu  kurz  wurden  und  der  Herbstregen  die  Arbeit  erschwerte, 
abgebrocben  werden.  Erst  in  der  Mitte  des  Februar,  als  das  Wet- 
ter infolge  des  milden  schneearmen  Winters  günstig,  wurde  die  Ar- 
beit wieder  aufgenommen.  Bei  der  Fortsetzung  der  Ausleerung 
in  der  Tiefe  von  Id'  beginnend  wurde  beobachtet:  erstens  ge wohn- 
licher Morainenschutt  mit  Steinen  und  Blocken.  In  der  Tiefe  von 
21 '  boten  sich  sehr  interessante  Verhältnisse;  hier  fanden  sich 
nämlich  zwei  mächtige  Gneissblocke,  der  eine  sudlich,  6'  lang, 
der  andere  4'  lang,  ostlich  an  der  Eesselwand,  mit  ihren 
Enden  in  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstossend.  Gerade 
hier,  wo  sie  sich  näherten,  waren  beide  Steine  deutlich  abge- 
dreht und  ausgehöhlt,  gleichsam  die  eine  Wand  eines  Riesen- 
kessels  bildend;  hierbei  ist  auch  zu  bemerken,  dass  der  gegen- 
überliegende Theil  der  Eesselwand  sich  durch  sein  glattes  und 
wie  geschliffenes  Ansehen  auszeichnet.  Dicht  an  der  Wand 
lagen  zwei  schone  Reibsteine.  Unterhalb  dieser  in  die  Augen 
fallenden  Partie  bestand  der  Inhalt  wieder  aus  gewöhnlichem 
Morainenkies.  In  der  Tiefe  von  26'  fand  sich  an  der  Wand 
etwas  Thon.  Weiter  hinab  fing  der  Eessel  an,  deutlich  sich 
einzuengen;  es  schien  sich  jetzt  das  Ende  der  immer  schwie- 
riger werdenden  Arbeit  zu  nähern.  In  der  Tiefe  von  30'  lagen 
zwei  Reibsteine ;  alle  Steine  begannen  jetzt,  eine  mehr  abgerun- 
dete Form  zu  zeigen.  In  der  Nähe  des  Bodens  wurden  ungefabr 
sechs  vollkommen  gerundete  Reibsteine  gefunden;  der  grosste 
Reibstein,  welcher  indess  zum  Tjpus  II.  (siehe  Tafel  XXV.) 
gehorte,  stand  in  aufrechter  Stellung,  von  dem  tiefsten  Punkt 
des  Eessels  durch  eine  dünne  Schicht  von  Eies  mit  kleinen 
Reibsteinen  getrennt.  Seine  Maasse  sind  22",  17"  und  15"^ 
das  Gewicht  genau  3  Centner. 

Die  Bergarten  sowohl  der  Reibsteine  als  die  der  Blocke 
wurden  genau  untersucht;  mehr  als  300  Stucke  wurden  zar 
sicheren  und  sorgsamen  Bestimmung  zerschlagen.  Es  zeigte  sich, 
dass  im  obersten  Niveau  Syenit  fast  allein  herrschend  und  auch 
in  grösseren  Tiefen  häufig  war;  von  der  Tiefe  11'  nach  unten 
lag  Granit  von  verschiedenen  Varietäten  in  Menge;  übrigens 
wurde  das  oben  gegebene  Verzeichniss  mit  wenigen  Zusätzen 
gelten  können.     Auch  hier  ging  aus  der  Untersuchung  hervor, 
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dass  die  Gesteine  des  Egebergs  nar  wenig  zam  Fallen  des 
Kessels  beigetragen  haben. 

Dieser  mächtige  Riesenbrunnen  hatte  unter  dem  nord- 
westlichen Rande  eine  Tiefe  von  33|';  misst  man  indess  vom 
obersten  Punkte  an  der  ostlichen  Wand,  so  ergiebt  sich  eine 
Tiefe  von  44'  =  133  Meter.  Wie  es  wohl  bei  den  grosseren 
Riesenbrannen  die  Regel,  so  ist  aacb  dieser  an  seiner  Oeffnung 
enger,  als  in  grösseren  Tiefen*)  indem  auch  die  Wände  gegen 
West  sich  senken.**)  Vom  Boden  aufwärts  ist  in  der  Wan- 
dung eine  Spirale  eingedrechselt,  deren  Windungen  sich  indess 
kaum  in  ununterbrochenem  Zusammenhang  verfolgen  lassen; 
recht  anschaulich  war  der  von  den  Arbeitern  hervorgehobene 
Vergleich  mit  einer  Schnecke  oder  einem  Pfropfenzieher. 

Die  Leerung  erheischte  ungefähr  50  Arbeitstage  bei  diner 
Thätigkeit  von  3  Männern.  24  grosse  Steine  mussten  ge- 
sprengt werden,  die  übrigen  wurden  unzertheilt  heraufgewun- 
den; eine  ganze  Halde  wie  bei  einer  Grube  wurde  im  Laufe 
der  Arbeit  am  Abhang  unterhalb  des  Kessels  angehäuft,  dessen 
Cubikinhalt  zu  2350  Cub.-F.  berechnet  ist. 


Obigen  Specialberichten  reihen  wir  folgende  allgemeinere 
Bemerkungen  an: 

In  Bezug  auf  die  Lage  der  Kessel  ist  bemerkenswerth, 
dass  sie  oft  in  Gruppen  dicht  aneinander  längs  des  Abhangs 
des  Egebergs ,  nahe  dem  Meeresufer  liegen.  Zahlreiche 
Scheuerstreifen  umgeben  sie  von  allen  Seiten;  ein  Kessel  (bei 
Grönlien)  hat  sogar  in  einer  Gletscherrinne  seinen  Platz, 
welche  wahrscheinlich  später  ausgehobelt  wurde. 

Die  Form.  Erstaunlich  gross  ist  oft  die  Tiefe  im  Ver- 
hältniss  zur  Weite;  die  Kessel  senken  sich  ziemlich  senkrecht 
ins  Gestein  hinab;  ihr  tiefster  Punkt  liegt  etwas  gegen  West. 
Der  Horizontaldurchschnitt   ist  bei  den  meisten  beinahe  kreis- 


*)  Der  HoriBontalschnitt  ist  in  der  Tiefe  von  15'  :N-S  12',  0-W  ll^' 

**)  Die  Neignng  wurde  folgendermaassen  gemessen :  eine  Bleischnar 
wurde  vom  westlichen  Band  oben  herabgesenkt;  die  Entfernung  der 
Schnar  von  der  Wand  seigt  dann  die  Neigung  der  letsteren  in  jeder  Tiefe 
an.    In  der  Tiefe  von  14'  war  z. 
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ruDd;  bei  deuUicb  elliptiscber  Form  Btimmt  die  RicbtuDg  der 
grossen  Achse  in  der  Regel  nicht  mit  derjenigen  der  Schener- 
Btreifen  äberein.  Aasnahmen  kommen  indess  vor  (der  fuss- 
tapfenförmige  Kesse]  bei  der  Besitzung  des  Herrn  Thhs).  Die 
grosseren  und  tieferen  Kessel  sind  nach  unten  weiter.  Meh- 
rere zeigen  eine  schone  Spiral d r eh ung,  die  grosseren  nur  am 
Boden  sehr  deutlich;  in  einem  Falle  (No.  7  |in  der  Kongs» 
baTUSgruppe)  ist  die  Spirale  so  stark  entwickelt,  dass  der 
Kessel  mit  dem  Abdruck  einer  riesigen  Schnecke  verglichen 
werden  kann,  in  einem  zweiten  Falle  (Bakkelaget)  so  sehr  in 
die  Augen  fallend,  dass  alle,  die  sie  sahen,  eine  oder  andere 
Vergleichung  brauchten,  wie  mit  einem  Pfropfenzieher  u.  s«  w. 
Ausser  den  Kesseln  finden  sich  auch  theils  mehr  verticale, 
theits  mehr  horizontale  Kesselscherben,  die  letzteren  zuweilen 
in  der  Richtung  der  Scheuerstreifen  ausgezogen. 

Der  Inhalt.  Die  früher  nicht  geleerten  Kessel  zeigten 
alle  als  augenscheinlich  ursprünglichen  Inhalt  in  ihrem  oberen 
Tbeile  gewohnlichen  Morainenkies,  am  Boden  eine  Sammlung 
regelmässig  abgerundeter  Steine,  die  Reibsteine,  die  mehr  oder 
minder  vollkommen  ausgebildet  sind.  Die  ersteren  nahmen 
an  Häufigkeit  gegen  den  Boden  zu,  wo  sie  die  unvollkommen 
gerundeten  Steine  ganz  verdrängten;  die  letzteren  fanden  sich 
in  den  zwei  grössten  Kesseln  (Kongshavn,  Bakkelaget)  auch 
in  einem  höheren  Niveau,  von  den  Steinen  des  Bodens  durch 
gewöhnlichen  Morainenkies  getrennt.  Der  Inhalt  ist  fest  zu- 
sammengepackt, zuweilen  wie  gemauert.  In  einem  Falle  (Bak- 
kelaget) konnte  man,  was  den  Schutt  betraf,  eine  gewisse 
Schichtung  wahrnehmen.     Die  grosseren   Steine  des  Morainen- 

kieses  —  die  Blocke erreichten  einen  bedeutenden  Umfang 

(in  dem  grossen  Kessel  zu  Bakkelaget  waren  viele  Blöcke 
mehr  als  3'  lang,  ein  einzelner  war  6'  lang,  4'  breit  und  4' 
dick,  eine  Scholle  war  6'  lang,  5'  breit  u.  s.  w.).  Die  Reib- 
steine zeigten  nie  eine  geringere  Grösse  als  8";  sie  waren 
selten  ganz  vollkommen  ausgebildet,  wenn  sie  mehr  als  1'  lang 
waren.  Der  feinere  Kies  war  überall  in  den  Kesseln,  selbst 
am  Boden  ,  wo  die  Reibsteine  lagen  ,  eckig  und  von  unregel- 
mässiger Form.  Thon  wurde  als  eine  Seltenheit  in  grosser 
Tiefe  in  dem  Kessel  zu  Bakkelaget  gefunden.  Die  Felsarten 
und  zum  Theil  ihre  Ursprungsstätte  konnten  sowohl  in  Bezug 
auf  den  Morainenschutt  als   die  Reibsteine,  infolge   der  Lage 
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der  Kessel  in  dieser  genau  bekannten  und  untersuchten  Gegend 
mit  grosser  Sicherheit  bestimmt  werden.  Ihre  Anzahl  war 
sehr  gr<tBS,  von  sehr  verschiedenen  Arten  und  Fundstätten. 
Es  ging  ans  der  Untersuchung  hervor,  dass  viele  aus  weiter 
Ferne  sind;  die  meisten  Steine  bestehen  wohl  aus  dem  Syenit 
des  Qrefsenäs  oder  Nordmarkens,  während  die  Felsarten  des 
Egebergs  nur  kleine  Beiträge  zum  Füllen  geliefert  zu  haben 
scheinen. 


Ehe  wir  nachzuweisen  versuchen,  wie  die  eben  beschrie- 
benen Kessel  wahrscheinlich  gebildet  sind,  durfte  es  vielleicht 
von  Interesse  sein,  die  wichtigsten  der  von  Zeit  zu  Zeit  in 
Betreff  der  Entstehung  der  Riesenkessel  geäusserten  Ansichten 
in  Kurze  zu  erwähnen.  Diese  Naturerscheinung  schien  den 
älteren  Beobachtern  sehr  merkwürdig,  ja  räthselhaft,  und  gab 
auch,  wie  oben  berührt,  dem  Voiksaberglauben  reichliche  Nah- 
rung. Als  man  sie  mit  Kritik  zu  studiren  anfing,  ward  man 
bald  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass  sie  in  Flnssbetten 
und  in  Sturzbächen,  namentlich  unter  deren  Falle  nicht  selten 
sind,  und  der  Schluss  lag  nahe,  dass  solche  Kessel  dem  Um* 
wirbeln  von  Stein  und  Kies  durch  das  Wasser  ihre  Bildung 
verdanken.  Schon  N.  Hbrtzbbbo  erwähnt  dieses  und  bemerkt, 
„sie  scheinen  durch  das  Brechen  der  Wellen,  durch  Wasser- 
strudel und  Ströme,  die  in  ihnen  Schutt  und  Steine  im  Kreise 
umgedreht  haben,  gebildet  zu  sein.^^  Er  hat  auch  beobachtet, 
dass  sie  sich  oft  an  Orten  finden,  wo  seit  Menschengedenken 
keine  gewaltigen  Wasserkräfte  gewirkt  haben,  und  versucht 
—  freilich  durch  ziemlich  kühne  Ideen  —  auch  in  diesem  Fall 
ihre  Bildung  zu  erklären.  Er  deutet  auf  die  Kraft  des  Blitz- 
strahls, oder  „dass  ein  ungeheures  Meerinsect,  deren  vielleicht 
noch  jetzt  Exemplare  in  der  Tiefe  des  Meeres  sich  finden 
könnten,  diese  Kessel  in  der  Urzeit,  als  die  Felsen  noch  weich 
waren,  ausgebohrt  habe^%  —  wie  es  noch  heutigen  Tages  die 
Bohrmuschel  im  Kleinen  thnt;  ja,  er  hielt  es  nicht  für  un- 
möglich, „dass  sie  dur^h  gewöhnliche  Regentropfen  in  unge- 
heuer langer  Zeit  in  ähnlicher  Weise  entstanden  seien,  wie  er 
selbst  solche  „Riesenkessel  en  miniatnre"  durch  eine  Dach- 
traufe in    einer  Fliese    anter    seinem  Zimmerfenster  innerhalb 
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22  Jahren  sich  hätte  bilden  sehen.''  Wenn  wir  diese,  wie 
es  jetzt  scheint,  sonderbaren  Hypothesen  hören,  müssen  wir 
indessen  uns  erinnern,  dass  man  damals  wenig  oder  nichts 
weder  von  Riesenkesseln  noch  von  mehreren  anderen  Verhält- 
nissen, die  nach  den  jetzigen  Ansichten  mit  ihrer  Bildung  in 
naher  Verbindung  stehen ,  wusste ;  man  darf  auch  nicht  ver- 
gessen ,  dass  eben  derselbe  Mann  später  den  richtigen  Weg 
zur  Losung  der  Frage  gefunden  hat,  indem  er  1826  mehrere 
Kessel  der  Gruppe  am  Lätevand,  sudlich  von  Odda  in  Har- 
danger  leeren  Hess,  und  eine  Kartenskizze  ihrer  Lage  entwarf. 
Er  beschreibt  bei  dieser  Gelegenheit  den  Inhalt  als  „fest  ge- 
packten Kies,  der  gebrochen  und  gehauen  werden  musste.'' 

Ueber  das  Vorkommen  der  Riesenkessel  in  Flussbetteo 
und  unter  Wasserfällen  giebi  es  auch  eine  Menge  neuerer 
Beobachtungen;  als  bemerkenswerthe  Beispiele  können  erwähnt 
werden:  Grovehulfos  in  Thelemarken,  Norwegen,  ein  Wasser- 
fall, der  sich  in  einen  grossen  Kessel  herabstürzt  (Schbbrbb); 
der  Fluss  Tulema  in  Finland,  in  dessen  Bette  ein  Riesenkesael 
an  den  Tag  kam,  als  der  Fluss  hoher  hinauf  in  ein  anderes 
Bett  geleitet  wurde  (v.  Hblmbrsbn);  der  Fluss  Tarn  in  Frank- 
reich, wo  man  sowohl  das  Entstehen  als  das  Verschwinden 
von  Riesenkesseln  gesehen  haben  will  (Collbgno);  in  Schwe- 
den endlich  Storfors,  ein  Wasserfall  in  dem  alten  Bette  des 
Indalselven^s,  wo  eine  Menge  bis  10'  tiefer  Kessel  sichtbar 
wurden,  als  der  Fluss  1796  ein  anderes  Bett  sich  wählte 
(Ebdmaki«}.  Ein  interessantes  Beispiel  ihrer  Bildung  in  der 
neuesten  Zeit  wird  von  Oena,  einer  Papiermühle  bei  dem 
Troll hätta-Falle  in  Schweden,  angeführt;  hier  wurde  im  Felsen 
eine  Rinne,  die  das  Wasser  zur  Mühle  fuhren  sollte,  ausge- 
sprengt. Als  diese  nach  dem  Verlaufe  von  8  bis  9  Jahren 
vergrossert  werden  sollte,  fand  man  beim  Abdämmen  des 
Wassers,  dass  sich  innerhalb  dieser  Jahre  einige  kleine  Riesen- 
kessel, deren  tiefster  1^'  war,  am  Boden  der  Rinne  gebildet 
hatten  (Erdmann). 

Während  also  das  Vorkommen  dieser  und  ähnlicher  in 
Flussbetten  gelegener  Kessel  verständlich  schien,  blieb  es  nicht 
minder  schwierig,  zu  erklären,  wie  die  Riesenkessel,  die  sich 
nahe  den  Gipfeln  der  Berghohen  fanden,  an  Stellen,  wo  wahr- 
scheinlich niemals  Wasserstrome  geflossen  sein  können  —  ge- 
bildet  wurden.      Doch   auch    für  diese  Vorkommnisse   schien 
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sieh  eine  ähnliche  Erklärung  darzubieten,  als  man  die  abge- 
rundeten und  gestreiften  Felsen  zu  studiren  anfing  und  gleich- 
zeitig auch  das  Vorkommen  der  Morainen,  kurz  die  Phänomene, 
welche  wir  als  die  Zeugnisse  einer  entschwundenen  Biszeit 
ansehen.  Von  Anfang  an  betrachtete  man  nämlich,  wie  be- 
kannt, diese  Erscheinungen  nicht  als  durch  das  Scheuern  eines 
Binnenlandeises  verursacht,  sondern  glaubte,  dass  ungeheure 
Wasserfluthen ,  welche  Kies  und  Steine  in  ihren  Wellen 
fortrissen ,  Scandinavien  überschwemmt  und  auf  diese  Weise 
jene  Merkmale  zurückgelassen  hätten.  Jetzt  konnte  man  sich 
das  ehemalige  Vorhandensein  eines  Wasserstrudels  an  jedem 
beliebigen  Orte  als  möglich  denken;  und  so  schien  das  Vor- 
kommen jener  Riesenkessel  unschwer  zu  verstehen  (Schbbabb, 
Leonhard  n.  A.).  Diese  berühmte  Wasserfluththeorie  des 
schwedischen  Geologen  Sev8Tr5m  wurde  bekanntlich  wieder 
verlassen  ,  nachdem  sie  für  die  Theorie  der  Eiszeit  den  Weg 
gebahnt  hatte.  Die  fern  von  Flussbetten  gelegenen  Riesen- 
kessel erschienen  also  wie  früher  als  vollkommene  Räthsel. 

Es  war  ganz  natürlich,  dass  der  forschende  Gedanke  seine 
Zuflucht  auch  zum  Meere  nahm ,  welches  seine  gewaltigen 
Wellen  über  das  Ufer  wälzt.  Der  General  ton  Hblmersbn  be- 
schrieb einige  Riesenkessel  aus  Pinland,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  die  Ansicht  äusserte,  es  könnten  die  weder  in  jetzigen 
noch  in  früheren  Flussbetten  liegenden  Riesenkessel  der  Bran- 
dung des  Meeres  ihren  Ursprung  verdanken.  Indem  die 
Wellen  gegen  das  Ufer  schlagen,  setzen  sie,  meint  er,  an 
günstigen  Localitäten  Steine  in  kreisende  Bewegung,  wodurch 
der  Fels  nach  und  nach  ausgehöhlt  werde,  von  Hblmbrsen 
erwähnt  auch  als  ein  Beispiel  einen  Riesenkessel,  der  in  histo- 
rischer Zeit  gebildet  sein  soll ,  und  scheint  so  weit  zu  gehen, 
dass  er  das  Vorkommen  von  Riesenkesseln  fern  von  Fluss- 
betten überall  als  Beweis  eines  früheren  höheren  Meeresstandes 
betrachtet. 

Als  man  die  Gletscher  und  ihre  Wirkungen  auf  die  unter- 
liegenden Felsen  genauer  zu  studieren  anfing,  konnten  die  mit 
Gletschern  in  Verbindung  stehenden  Riesenkessel  der  Auf- 
merksamkeit nicht  entgehen.  Der  erste,  der  einen  bestimmten 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Erscheinungen  wahrgenommen 
hat,  ist,  so  viel  wir  wissen,  Charpbutisb  (1841);  später  hat 
H.  Hogard  (1858)  und,  unabhängig  von  beiden,  in  Schweden 
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VON  Post  (1867)  näher  entwickelt,  wie  man  sich  dieden  Za» 
sammenfaang  denken  mufis. 

Wie  der  Gletscher  selbst  seine  Sparen  auf  der  Felsfläcbe, 
über  welche  er  fortgleitet,  einritzt,  so  übt  auch  das  Wasser, 
das  sich  von  seiner  Oberfläche  durch  Spalten  und  Risse  herab- 
stürzt, eine  eigenthümliche  Wirkung  aus.  Indem  es  oft  mit 
grosser  Kraft  den  Felsen  trifft,  wird  dieser  angegriffen.  Steine 
und  Schutt  werden  mitgerissen  und  helfen  dem  Wasser  bei 
seiner  Arbeit.  Auf  diese  Weise  werden  kleinere  Hoblangen, 
Riesenkessel  (marmites)  und  (wie  Hooard  erzählt)  mit  abge- 
rundeten Rändern  versehene  gewundene  Ganäle  gebildet.  Diese 
sind  sehr  verschieden  von  den  regelmässigen,  oft  schnurgeraden 
Streifen  und  Rinnen ,  welche  die  durch  das  Bis  fortgeführten 
Steine,  auf  der  Felsnnterlage  erzeugten.  Wenn  solche  den 
Riesenkesseln  ähnliche  Aushohlungen  (zum  Tbeil  die  von  uns 
sogenannten  Kesselscherben)  an  den  senkrechten  oder  jähen 
Thalwänden  sich  finden,  dann,  meint  Hogard,  rühre  dies  davon 
her,  dass  das  durch  die  Spalten  des  fiises  herabstürzende 
Wasser,  gerade  gegen  die  Felsenwand  gelenkt  sei  und  daselbst 
seine  Arbeit  ausgeführt  habe.  Dass  die  gewundenen  Caoäle 
und  die  geradlinigen  Gletscherstreifen  (Skuringsmaerker)  gleich* 
zeilig,  also  während  der  Fels  von  Eis  bedeckt  war,  gebildet 
seien,  gehe  daraus  hervor,  dass  sie  sich  oft  gegenseitig  krenzen. 
Die  Riesenkessel  und  die  Canäle  sollen,  nach  Hooard,  einen 
Beweis  dafür  liefern,  dass  die  Orte,  wo  sie  sich  finden,  ein- 
mal sowohl  der  Thätigkeit  des  Wassers  als  der  des  Bises 
ausgesetzt  gewesen,  also  einmal  ihre  Biszeit  gehabt  haben. 

In  Dr.  Rinkes  Beschreibung  von  Grönland  hat  man  be- 
kanntlich ein  Bild  von  dem  Zustande  Scandinaviens  zu  finden 
geglaubt,  lieber  einen  Theil  des  grönländischen  Binneneises 
unternahm  im  Jahre  1870  Prof.  NobdbnskjOld  eine  kühne 
Wanderung,  während  welcher  er  mächtige  Flüsse,  die  durch 
Risse  in  die  Tiefe  herabstürzen ,  sah ;  die  Brscheinung  mitten 
in  der  Bis  wüste  wird  als  im  höchsten  Grade  grossartig  be- 
schrieben. Auch  von  genauer  untersuchten  Gletschern  kennt 
man  ähnliche,  wenn  auch  kleinere  Wasserfälle.  In  den  Alpen 
sieht  man  auf  weniger  zerklüfteten  Oletschern  Bäche,  welche 
theils  dem  Regen,  theils  dem  Schmelzen  des  Bises  und  Firns 
ihre  Bntstehung  verdanken«  Wenn  solch  ein  tiletscherbach 
einen  Spalt  im  Bise  trifft,  stürzt  er  sich  hinab,   die  Biswände 
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tchacbtähnlicb  aushöhlend,  indem  die  Wirkung  des  Wassers 
dnrch  mitgerissenen  Schutt  und  Steine  vergrossert  wird.  Aof 
diese  Weise  bildet  sich  der  Bach  eine  senkrechte  Röhre,  die 
oft  erhalten  bleibt,  selbst  wenn  der  ursprüngliche  Riss  rings 
umher  sich  geschlossen  hat.  Sind  solche  Aushöhlungen  im 
Eise  klein,  so  werden  sie,  wie  bekannt,  gewohnlich  „Mahlen^ 
(moulins)  genannt,  während  die  grösseren  oft  den  Namen 
„Brunnen*^  (puits)  tragen.  Der  erstere  Namen  rührt  daron  her, 
dass  das  Rauschen  des  Baches  im  Innern  des  Eises  täuschend 
dem  Toben  der  Mühlräder  ähnlich  ist.  Solch  eine  Muble  ist 
nur  zur  Sommerzeit  im   Gange,  friert  aber  im  Winter  zu. 

Indess,  auch  wenn  man  sich  durch  diese  Mühlen  die  Bil- 
dung der  Riesenkessel  erklären  kann,  so  giebt  es  doch  einen 
Umstand,  der  anfangs  schwierig  zu  deuten  scheint.  Da  näm- 
lich die  Gletscher  ununterbrochen,  obwohl  langsam,  in  die 
Thäler  herabgleiten,  so  müssen  ja  die  Mühlen  vorrücken.  Zu- 
weilen thauen  im  Frühling  die  alten  Mühlen  wieder  auf  und 
empfangen  den  Bach  von  Neuem,  gleichwie  im  vorigen  Jahre; 
der  Wasserfall  wird  also  auf  diese  Weise  mit  den  Jahren 
vorwärts  schreiten.  Wenn  nun  die  Riesenkessel  durch  solche 
Mühlen  gebildet  wären,  so  müssten  sie  wohl  (was  gewiss  nur 
selten  der  Fall  ist)  Spuren  des  Vorrückens  des  Wasserfalls . 
zeigen,  z.  B.  eine  längliche,  in  der  Richtung  der  Scheuerstreifen 
ausgezogene  Form  oder  eine  reihenweise  Anordnung  nach  der- 
selben Richtung  u.  s.  w.  Oft  aber  thaut  die  alte  Mühle  nicht 
wieder  auf,  während  an  dem  Ort,  wo  sie  sich  im  vorigen  Lenz 
befand,  ein  neuer  Spalt  und  eine  neue  Mühle -sich  bilden.  So 
trifft  man  auf  Oletscherwanderungen  zuweilen  erst  mehrere 
geschlossene  Mühlen  in  Entfernungen  von  einander,  die  un* 
gefähr  dem  vom  Gletscher  jährlich  zurückgelegten  Wege  ent- 
sprechen,  ehe  man  die  Mühle,  welche  im  Gange  ist,  findet. 
Um  ein  bestimmtes  Beispiel  anzuführen ,  darf  erwähnt  werden, 
dass  dies  am  Aargletscber  nahe  dem  Ort,  wo  das  berühmte 
„Hotel  des  Neuchatelois^*  sich  früher  befand,  beobachtet  wut de; 
dieses  war,  wie  bekannt,  eine  improvisirte  Wohnung  der  Herren 
AaASSiz  und  Dbsor.  Es  ist  ja  auch  ganz  natürlich ,  dass  die 
Risse  sich  sehr  häufig  beinahe  an  demselben  Orte  bilden 
müssen,  da  sie  wesentlich  von  den  Unebenheiten  im  Felsenbette 
des  Eisstroffls  abhängig  sind.  Diese  aber  müsaen  im  Ganzen 
unverändert  bleiben. 
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Es  ist  also  doch  möglich  ,  die  Kesselbildang  durch 
ähnliche  Mahlen  der  Eiszeit,  der  Bewegung  der  Eismasaen 
ungeachtet,  2U  erklären.  Mehrere  Mahlen  der  Eisschächte  ha- 
ben sich  sehr  tief  —  500'  und  mehr  —  gezeigt  (Agassiz). 
Man  hat  indessen,  so  viel  wir  wissen,  keine  einzige  Mahle  ge- 
funden, von  der  es  mit  Sicherheit  nachgewiesen  wurde,  dass 
sie  sich  senkrecht  von  der  Oberfläche  des  Eises  bis  zam  unter- 
liegenden Felsen  erstreckte;  bei  einigen  ist  beobachtet,  dass 
der  Schacht  sich  im  unteren  Theile  krümmt.  Hier  muss  mau 
indessen  in  Betracht  ziehen,  dass  solche  grossen  Flüsse,  wie 
die  von  Nordbnskjöld  erwähnten  (und  diesen  ähnliche  können 
wir  zur  Eiszeit  auf  den  zusammenhängenden  Gletschermassen 
Norwegens  annehmen)  ganz  anders,  als  die  Oletscherbäche  der 
Alpen  sich  im  Eise  haben   eingraben  können. 

Was  Steine  und  Kies  betrifft,  welche  auch  zur  Erklärung 
der  Kesselbildung  verlangt  werden,  so  fuhren  selbst  die  Alpen- 
bächlein  oft  eine  beträchtliche  Menge  derselben  mit,  welche  in 
die  Mühlen  herabstürzt  und  sie  bisweilen  ganz  und  gar  aus- 
füllen kann.  Auch  das  Eis  selbst  schleppt  auf  seinem  Rucken 
und  auf  dem  Boden  loses  Material  mit;  es  wird  also  kein 
Mangel  an  Stein  und  Kies  sein,  mit  Hülfe  deren  eine  solche 
Mühle  eine  Höhlung  in  der  Felsnnterlage  ausgraben  und  all- 
mäblig  vergrossern  kann. 

VON  P08T  hat  ausdrücklich  die  Mühlen  erwähnt,  er  hat 
auch  auf  die  Bedeutung  der  abgerundeten ,  aus  weiter  Ferne 
zusammengeschleppten  ^Steine  aufmerksam  gemacht,  und  in 
dieser  Beziehung  hervorgehoben,  dass  die  Wände  der  Kessel 
zuweilen  eine  Spiralwindung  zeigen.  Hinsichtlich  der  halben 
Riesenkessel  und  der  Kesselscherben  glaubt  er,  dass  das  Bis 
selbst  der  fehlende  Theil  gewesen,  so  dass  auch  in  solchen 
Fällen  das  Wasser  den  Kies  in  einem  vollständigen  Kessel 
habe  herumwirbeln  können. 

Noch  später  hat  der  norwegische  Oletscherkundige,  Prof. 
S.  A.  Sbxe,  zum  Erklären  der  Kesselbildung  auf  die  Möglich- 
keit hingewiesen,  dass  ein  Stein,  der  unter  einem  Gletscher 
mitgeschleppt  werde,  indem  er  eine  Vertiefung  in  der  Fels- 
oberfläche antreffe  und  daselbst  liegen  bleibe,  dadurch,  dass 
das  von  oben  drückende  Eis  über  ihn  fortzugleiten  fortfahre, 
in  drehende  Bewegung  kommen  könne.  Der  Stein  werde  da- 
durch abgenutzt;  „die  Arbeit  werde  von  einem  folgenden  Steine, 
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der  aach  abgeaiiUt  werde,  fortgesetzt  und  die  Hohlaog  zam 
Theil  darcb  Eies  und  kleinere  Steine  gefüllt;  ein  grosserer 
Stein  komme  nach  und  werde  im  Kreise  gedreht,  indem  er 
den  Kies  und  die  kleineren  Steine  als  Mittel  zum  Aushohlen 
gebrauche.^ 


Nach  dieser  kurzen  Uebersicht  kehren  wir  zu  den  in  Rede 
stehenden  Riesenkesseln  bei  Christiania  zurück. 

Mehrere  Umstände  zeigen,  dass  sie  durchWas- 
serfälle gebildet  werden,  deren  Aufschlag  Kies 
und  Steine  herumgewirbelt  und  so  die  einmal  er- 
zengten Höhlungen  immer  tiefer  gemacht  hat.  Er- 
wähnen wir  zunächst  die  besonders  am  Boden  entwickelte 
Spiraldrehung  einiger  Kessel.  Um  uns  klar  zu  machen,  wie 
solch  eine  Spirale  durch  das  Wasser  gebildet  werden  könne, 
Hessen    wir    einen    Wasserstrahl    in    ein    gläsernes    Qescbirr 

fallen,  das  ungefähr  von  der  Form 
eines  grosseren  Biesenkessels,  also 
3  —  4  Mal  tiefer  als  sein  oberer 
Durchmesser  war.  In's  Geschirr  gös- 
sen wir  ein  wenig  Sand  und  Stein- 
cheh.  Wenn  der  Strahl  nicht  kräftig 
genug  war,  um  zum  Boden  zu  rei- 
chen, entstand  daselbst  kein  Wirbel, 
und  der  Kies  blieb  dann  ruhig  lie- 
gen; vermochte  er  dagegen  bis  zum 
Boden  zu  wirken,  so  setzte  er  die 
Steinchen  daselbst  in  Bewegung, 
indem  das  verdrängte  Wasser,  den 
Kies  mitreissend,  nach  oben  in  einer 
Spirale  getrieben  wurde.  Der  fei- 
nere Kies  ward  bald  ausgeworfen, 
während  der  gröbere  von  dem  nach 
unten  gehenden  Strome  mitgerissen 
und  gegen  den  Boden  gestossen 
ward,  um  wieder  in  einer  Spirale  auf- 
getrieben zu  werden  u.  s.  w. 
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Die  Ansammlang  voo  ReibsteineD  am  ßodeo  spricht  fSr  die 
gegebene  Erklärung.  Es  ist  völlig  einieochtend ,  dass  Steine, 
die  von  berabstarzenden  Wasserfallen  omgewirbelt  werden, 
sieb  abnutzen  und  dadurch  abrunden.  Schon  bei  dem  ersten 
Anblick  empfingt  man  den  bestimmten  Eindruck,  dass  die 
Reibsteine  auf  diese  Weise  gebildet  sein  müssen.  Sie  haben 
während  dieses  Umwirbeins  gegen  den  Fels  die  Riesenkessel 
ausgerieben,  datier  ihr  Name.  Blicken  wir  auf  die  Stellen,  wo 
ähnliche  Steine  in  Ansammlungen  vorkommen,  so  finden  wir, 
wie  oben  erwähnt,  dass  sie  sonst  nur  in  Flussbetten  und  an 
Ufern,  also  an  Stellen,  wo  Wasserwirbel  ihr  Spiel  getrieben 
haben,  angetroffen  werden«  Man  konnte  hier  einwenden,  dass 
die  Reibsteine,  wenn  sie  auch  wahrscheinlich  ihre  Form  durch 
Umherrollen  im  Wasser  empfangen  hätten,  doch  nicht  in  den 
Kesseln  selbst  gebildet  zu  sein  brauchten,  vielmehr  schon 
vorher  gebildet  in  die  Kessel  zufällig  gefallen  wären.  Allein 
es  wurde  in  diesem  Falle  schwierig  zu  erklären  sein,  dass  sie 
sich  in  allen  Kesseln,  die  nicht*zuvor  geleert  wurden,  finden, 
und  auch,  dass  sie  nie  dem  Boden  fehlten  und  hier  immer  in 
verhältnissmässig  grosser  Menge  oder  ausschliesslich  vorkommen. 

Die  Wasserfälle,  welche  die  Kessel  gebildet 
haben,  müssen  sehr  mächtig  gewesen  sein.  Eine 
kleine  Kraft  wurde  selbst  in  hinläpglich  lauger  Zeit  diese 
Arbeit  nicht  haben  ausfuhren  können.  Der  Wasserfall  musste 
so  stark  sein,  dass  er  das  Wasser  am  Boden  der  tiefen  Kessel 
in  eine  solche  Bewegung  setzen  konnte,  dass  1  —  2'  grosse 
Steine  umhergewirbelt  wurden.  Andererseits  kann  der  Strom 
oder  Bach  wohl  kaum  eine  viel  grössere  Breite  als  die  Hälfte 
der  Oeffnung  des  Kessels  gehabt  haben;  denn  ebenso  viel 
Wasser  als  in  den  Kessel  hinabstürzte,  ebenso  viel  musste 
auch  aufwärts  gedrängt  werden.  Wir  machten  folgenden  klei- 
nen Versuch:  ein  enges  Glasgeschirr  mit  ein  wenig  Kies  am 
Boden  wurde  unter  einen  Wasserstrahl,  der  im  Durchschnitt 
dicker  als  die  Oeffnung  des  Geschirrs  war,  gesetzt.  Wenn 
das  Geschirr  gerade  unter  den  Strahl  gehalten  wurde,  blieb 
der  Kies  ruhig  liegeu ;  sobald  es  indess  ein  wenig  seitwärts 
geruckt  wurde,  so  dass  nur  ein  Theii  des  Wasserstrahls 
bineindrang,  fing  das  Umwirbein  an. 

Noch  entbehren  wir  jedes  Anhalts  zur  Schätzung  des 
Zeitraums,    welchen  die  Kesselbildung  in  Anspruch  nahm,    da 
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fremdartige  Beschaffenheit,  dass  Jene  nicht  vor  der  Eiszeit 
stattgefunden  habe.  Der  Sparagmit  Bendalens  und  der  Blaa- 
quars  Gndbrandsdalens  liegen  hier  zusammen  mit  dem  Gabbro 
Oieren's,  mit  dem  grauen  Quarzit  Mjösens,  mit  den  Syeniten 
Nordmarkens  nnd  Grefsenasens ,  mit  dem  Diabas  und  den 
Kalksteinen  der  Umgegend  Christiania's  u.  s.  w.  Keine  an- 
deren Kräfte  als  die  fortgleitenden  Gletscher  der  Eiszeit  hätten 
Steine  von  so  weit  entfernten  Orten  hcrschleppen  können. 
Der  Schluss  liegt  dann  sehr  nahe,  es  seien  in  der  That  die 
Reibsteine  solche  vom  Gletscher  herbeigeführten  Steine,  welche 
dann  in  den  Kesseln  eine  Bearbeitung  erlitten  haben.  Sie 
liegen  mitten  in  gewohnlichem  Morainenschntt  mit  seinen  ecki- 
gen Steinen,  ja  in  den  beiden  grossen  ausgeleerten  Kesseln 
sogar  in  zwei  durch  denselben  Morainenschntt  getrennten 
Niveaus,  was  offenbar  darauf  hindeutet,  dass  die  Kessel  selbst 
zu  der  Zeit  gebildet  wurden,  als  der  Morainenschntt  hergeführt 
wurde,  d.  h.  zur  Eiszeit. 

Den  höchst  unbedeutenden  Kessel  oben  auf  dem  Platean 
des  Egebergs  nahe  dessen  Rande  ausgenommen ,  liegen  alle 
anderen  am  Fusse  des  Gehänges,  über  welches  das  Eis  in  der 
von  den  Scheuerstreifen  angegebenen  Richtung  hinweggeglitten 
ist.  Vielleicht  hat  eben  dieser  Abbang  die  Spalten  des  Eises 
verursacht,  durch  welche  die  Wasserfälle,  die  jene  Reihe  von 
Kesseln  gebildet  haben,  herabstürzten. 

Etwas  genauer  konnte  man  wohl  die  einzelnen  Umstände 
der  Geschichte  jener  Kessel  kennen  lernen,  wenn  die  Form 
nnd  der  Inhalt  eines  grosseren  derselben  genauer  untersucht 
sein  werden.     Einige  Auskunft  geben  auch  unsere  Kessel. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Ausbohrung  der 
Riesen kessel  wesentlich  von  dem  aufwärts  getriebenen  Wasser, 
welches  mit  grosser  Heftigkeit  empor  spritzte,  ausgeführt 
wurde ,  während  das  herabstürzende  Wasser  wesentlich  die 
Vertiefung  des  Kessels  bewirkte.  Beiläufig  bemerken  wir,  dass 
infolge  des  oben  Gesagten  die  im  Verhältniss  zu  ihrer  Weite 
im  oberen  Theile  wenig  tiefen  Kessel,  aus  denen  das  ausge- 
triebene Wasser  mehr  seitwärts  spritzte,  abgerundete  Ränder 
erhalten  mussten,  während  die  grosseren  und,  infolge  der  allmä- 
ligen  Arbeit,  tieferen  Kessel,  aus  denen  das  Wasser  aufwärts 
spritzte,  nach  und  nach  schärfere  Ränder  erhielten.  Unsere 
Kessel  bestätigen  mit  schonen  Beispielen  diese  Schlussfolge. 
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3  "*),  die  meisten  waren  aber  viel  grösser.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  wohl  die,  dass  aller  kleinerer  Kies,  der  in 
den  siedenden  Kessel  herabstorste,  sogleich  aasgeworfen  warde, 
während  nar  die  grosseren  Steine  fortdauernd  ambergeschleo- 
dert  warden.  Der  feinere  Kies,  den  wir  zusammen  mit  den 
Beibsteinen  fanden,  rührt  dann  vielleicht  aus  jener  Zeit  her, 
da  der  Wasserfall  beinahe  aufgehört  hatte,  und  er  den  Inhalt 
nur  so  viel  umsuwirbeln  vermochte,  dass  die  gröberen  und 
feineren  Theile  desselben  gemischt  wurden,  nicht  aber  die 
letzteren  aus  dem  tiefen  Kessel  herausgeschleudert  wurden. 
Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  das  Allerfeinste,  der  Thon, 
welcher  in  gewöhnlichen  Gletscherablagerungen  sich  häufig 
findet,  fast  ganz  und  gar  aus  dem  Kiese,  in  welchem  die  Reib- 
steine liegen ,  ausgewaschen  ist.  Ein  Gleiches  scheint  auch 
mit  Bezug  anf  den  Inhalt  der  höherliegenden  Kessel  statt- 
gefunden zu  haben.  Könnte  man  die  Höhe  über  dem  Boden, 
bei  welcher  der  ausgewaschene  Kies  aufhöre,  der  nicht  Aus- 
gewaschene anfange,  in  jedem  einzelnen  Falle  festsetzen,  so 
wGrde  daraus  vielleicht  zu  folgern  sein ,  wie  hoch  über  dem 
Boden  der  Kessel  gefüllt  war,  als  der  letzte  Rest  des  Wasser- 
falls versiegte.  Dies  geschah  vielleicht  lange  nach  der  Bildung 
der  eigentlichen  Reibsteine. 

Es  wurde  schon  mehrmals  erwähnt,  dass  in  unsern  beiden 
grössten  Kesseln  Reibsteine  theils  am  Boden  gefunden  wur- 
den ,  theils  auf  einem  höheren  Niveau ,  von  denen  am  Boden 
durch  gewöhnlichen  Kies  getrennt.  Nun  lehrte  uns  der  Ver- 
such mit  dem  Glasgefäss,  dass  ein  kräftiger  Wasserstrahl  den 
Kies  von  einer  gewissen  Grösse  gerade  vom  Boden  emporzu- 
schleudern,  dann  auch  das  Gefäss  völlig  zu  leeren  vermochte, 
wenn  es  auch  bis  zum  Rande  mit  Kies  gefüllt  gewesen.  Das 
Wasser  wirbelte  alsdann  erst  die  oberste  Schicht  auf  und 
schleuderte  sie  heraus,  ergriff  alsdann  die  nächste  Schicht  und 
warf  auch  diese  heraus  und  so  weiter,  bis  das  Gefäss  völlig 
geleert  war.  Wenn  wir  nun  ein  wenig  Kies  ins  Qefass 
brachten ,  und  der  Strahl  so  schwach  war ,  dass  er  den  Kies 
nur  etwas  an  den  Wänden  aufwärts  schleudern,  nicht  aber 
herauswerfen  konnte,  dann  blieb  nach  Hinzufugung  einer  neuen 


*)  Man  kennt   von   anderen    Orten    kleinere   derselben,    s.  B.   von 
KesBeln  in  Guldalen  (Haüan). 
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Menge  von  Kies,  die  untere  Partie  immer  rohig  liegen,  wäh- 
rend die  oberste  Schicht  in  Bewegung  war.  Wenn  wir  dies 
auf  die  erwähnten  Kessel  anwenden ,  können  wir  ans  denken, 
es  sei  der  letxte  Abschnitt  ihrer  Bildung  der  gewesen,  dass 
eine  grossere  Menge  Schutt,  Steine  und  Blocke  auf  einmal  in 
sie  herabstürzte,  wodurch  die  Reibsteine  begraben  wurden  und 
später  ruhig  liegen  blieben,  indem  später  nur  die  obersten 
Steine  des  herabgestürzten  Schuttes  hernmgewirbelt  und  zu 
Heibsteinen  umgeformt  wären.  Uebrigens  lässt  sich  auch  den- 
ken, dass  der  Wasserfall  eine  Zeitlang  aufhörte,  wodurch  der 
Kessel  nach  und  nach  sich  fällte,  und  dass  der  wiederkehrende 
Wasserfall  nur  die  obersten  Steine  herumzuschleudern  im 
Stande  war. 

Die  Bildung  der  sowohl  durch  Grosse  als  ihre  übrigen 
Verhältnisse  so  merkwürdigen  Kessel  zu  Bakkelaget  konnte 
dann  vielleicht  in  folgender  Weise  skizzirt  werden: 

Während  der  Eiszeit  stürzte  hier  ein  mächtiger  Wasserfall 
durch  das  Eis  gegen  den  Felsen  herab,  und  bildete  den  Kessel 
mit  seiner,  spiralig  gedrehten  Wand  zunächst  so,  wie  er  nach 
vollendeter  Leerung  sich  zeigt«  Einige  seiner  Drehwerkzeuge 
hat  der  Wasserfall  zurückgelassen,  —  die  Reibsteine  am  Boden. 
Darnach  trat  eine  Ruheperiode  ein,  während  welcher  in  den 
Kessel  Schutt  und  Steine  herabstürzten,  indem  auch  feiner 
Sand,  ja  ein  wenig  Thon  sich  ablagerte.  Nach  dem  Herab- 
fallen der  zwei  grossten  Blocke,  muss  wieder  ein  Wasserfall 
im  Kessel  herumgewirbelt  sein,  welcher  jene  auf  die  erwähnte 
Weise  abgenutzt  und  gerundet  hat,  während  die  unterliegende 
Partie  unbewegt  blieb.  Auch  hoher  hinauf  finden  sich  Sparen 
von  der  Arbeit  wirbelnden  Wassers,  namentlich  die  zwischen 
den  zwei  Schollen  liegende  Anhäufung  von  Reibsteinen.  End- 
lich muss  dann  der  Wassersturz  aufgehört  und  allmälig  Schutt 
und  Steine  in  den  Kessel  herabgestürzt  sein,  zuletzt  die  fest- 
gepackten, gewaltigen  Blocke,  die  gleichsam  eine  Decke  über 
dem  Kessel  bildeten. 

Die  Ausbohrung  der  Kessel  c,  unfern  des  Gutes  des 
Herrn  Tmis,  wo  die  Vollkommenheit  der  Reibsteine  vom  Bo- 
den nach  oben  abnahm,  scheint  mehr  allmälig  aufgehört  za 
haben. 

Hinsichtlich  des  Schuttes ,  der  auf  den  Reibsteinen  ruht, 
also  über  dem  Theil   des  Inhalts  der  Kessel ,    welcher  augen- 

52* 
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soheinlich  in  der  BildaDg  eine  Bolle  gespielt  bat,  so  ist  es 
schwierig,  etwas  Bestimmtes  darüber  zu  sagen,  wann  und  wie 
derselbe  in  die  Kessel  herabgestorst  sei.  In  den  von  uns  be- 
schriebenen Kesseln  besteht  dieser  obere  Schatt  aus  Kies,  oft 
mit  einer  Menge  grosser  Blocke,  und  kann  kaum  von  gewöhn- 
lichen Gletscherablagerungen  getrennt  werden.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  derselbe  in  der  Eiszeit  selbst  in  sie 
herabgestürzt. 

Was  die  von  Kongshavn  beschriebenen  Kessel  Scherben 
betrifft,  so  fuhrt  uns  kaum  Etwas  zu  der  Annahme,  sie  seien 
nur  Theile  ganzer  Kessel,  deren  Ergänzung  aus  dem  Eise 
selbst  bestanden  hätte;  sie  sind  ihrem  ganzen  Ansehen  nach 
wohl  nur  angefangene  ganz  gewohnliche  Kessel. 

Es  muss  unentschieden  bleiben,  ob  der  fusstapfenformige 
Kessel  a  und  die  zu  derselben  Gruppe  gehörenden  und  benach- 
barten Kesselscherben  ihr  Ansehen  durch  die  Form  der  herab- 
stürzenden Wasserfälle  bekommen  haben,  oder  ob  sie  durch 
Wasserfälle  gebildet  sind,  die  ihre  Stelle  in  der  Richtung  der 
Bewegung  des  Eises  veränderten;  sie  sind  nämlich  in  dieser 
Richtung  ausgezogen,  was  nicht  bei  den  übrigen  Kesseln  der 
Fall  ist,  die  im  Gegentheil  sich  in  einer  auf  diese  beinahe 
senkrechten  Richtung  ausgezogen  zeigen. 

Schliesslich  können  wir  nicht  unterlassen,  auf  einen  wie 
es  scheint  höchst  bemerkenswerthen  Umstand  aufmerksam  zu 
machen.  Die  von  uns  beschriebenen  Riesenkessel,  deren  Bil- 
dung wahrscheinlich  durch^  grosse  Mühlen  zur  Eiszeit  er- 
folgte, sind  im  Allgemeinen  in  der  Meeresnähe  gelegen.  Nun 
erzählen  uns  die  Terrassen  und  Mnschelablagerungen ,  dass 
das  Land  bei  dem  Schluss  der  Eiszeit  ungefähr  500'  tiefer 
als  jetzt  lag.  Wenn  nun  die  Bildung  der  Kessel  zu  einer  Zeit, 
als  das  Land  500'  tiefer  als  jetzt  lag,  stattgefunden  hätte,  so 
scheint  sich  eine  Schwierigkeit  der  entwickelten  Erklärung 
en  tgegenzus  tel  len. 

Nehmen  wir  einmal  an,  es  habe  am  Schlüsse  der  Eiszeit 
von  der  Oberfläche  des  Eises  hinabreichend  bis  zu  einem  un- 
serer Kessel,  der  500 '  tiefer  als  das  damalige  Meeresniveaa  ge> 
legen,  eine  brunnenartige  Röhre  existirt  (Fig.  6);  denken  wir 
uns  ferner,  es  wäre  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Länge  geschlossen 
und  dicht,  dann  wurde  ein  Fluss,  der  in  diese  Röhre  herab- 
stürzte, dieselbe  nach  und  nach  füllen  und  darnach  seinen  Weg 
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Ein  herabstorzeDcler  Wasserfall  hätte  also  in  allen  Fällen 
durch  eine  Wassersäule  von  mindestens  500'  herab  wirken 
müssen,  um  den  Boden  zu  erreichen,  was  —  wie  früher  ent- 
wickelt —  zur  Bildung  eines  Kessels  nothwendig  war.  Durch 
diese  Arbeit  (eine  i^uhende  Wassersäule  zu  durchdringen)  hätte 
die  Kraft  des  Wasserfalls  rasch  gegen  den  Boden  hin  abneh- 
men und  also,  um  in  der  That  deuselben  zu  erreichen,  von 
Anfang  an  ganz  enorm  sein  müssen.  Sogar  des  kleinsten 
Kessels  Bi]dung  wurde  also  eine  ungeheure  Kraft  beansprucht 
haben.  Die  Grosse  der  Kraft  musste  von  mehreren  Verhält- 
nissen abhängig  gewesen  sein :  von  der  dem  Lothrechten  mehr 
oder  weniger  genäherten  Richtung,  namentlich  aber  von  der 
Wassermenge  und  der  Höhe  des  Falles.  Die  Phantasie  hat 
hier  freien  Spielraum;  eine  mehr  sorgsame  Betrachtung  muss 
aber  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  wohl  ohne  Weiteres  be- 
haupten dürfe,  dass  so  erstaunliche  Verhältnisse  wirklich  in 
der  Eiszeit  existirt  haben.  Die  Annahme  wurde  jedenfalls  ein 
grossartiges  Abschmelzen  gegen  den  Schluss  der  Eiszeit  voraus- 
setzen müssen. 

Wenn  man  dagegen  annehmen  durfte,  es  habe  das  Land 
vor  der  Eiszeit  einmal  hoher  gelegen,  wofür  allerdings  bis 
jetzt  die  Beweise  fehlen  —  dann  konnten  die  Kessel  vor  dem 
Ende  der  Eiszeit  gar  nicht  entstanden  sein,  wobei  dann  die 
erwähnte  Schwierigkeit  wegfallen  wurde. 


Literatur. 


N.  Hertzberg:    Om   Ouse  -  dalens    Markvardigbcder.     Mag. 

for  Naturv.     Christiania  1826,  7.  Band. 
Jean  de  ('harpentier:     Essai  sur  les  glaciers  et  sur  le  ter- 

rain  erratique   du  bassin    du    Rh6ne.     Lausanne   1841 ; 

Auszug  bei  Dollpus  -  Aüsset  :     Materiaux  pour  Tetude 

des  glaciers.     Paris  1863—65,  tome  3°^ 
CoLLEONo:      Bulletin     de    la    soc.    geologique    de    France. 

1844—45. 
Sohbbrer:    Beiträge  zur  Kenntniss  des  Säfstromiscben  Fric- 

tions-Phänomens,  PoGG.  Ann.  1845. 


Digitized  by  VjOOQIC 


815 

H.  Hooard:     Recherches   snr  les  glaciers  et  aar  los  forma- 

tions    erratiqoefi    des  Alpes    et    de   la  Saisse.     Bpinal 

1858.      Aaszog    bei    Dollfus  -  AüSSBt:     Materiaax  elc. 

tome  5"*. 
DoLi^üS- Ausset:    Matöriauz  pour  T^tude  des  glaciers.   Paris 

1863  —  65. 
VON  Post:     Bidrag    til   jättegrjtornas    kännedom   Ofvers  af 

kongl.  Vetenskap-Akademiens  Forhandlingar  1866. 
S.  A.  Sbxb:     Märker  efter  en  Istid  i  Omegnen  af  Hardan- 

gerfjorden.    Univ.  Program.    Christiaoia  1866. 
G.  VON  Hblmersbn:     Riesenkessel  in  Finland.     Memoiros  de 

Tacad^mie  imperiale  de  St.  Petersbourg  1867,  tome  II. 
A.  Erdmann:    Bidrag  til  kännedomen   om  Sveriges  quartäre 

bildninger.     Stockholm  1868. 


Digitized  by  VjOOQIC 


816 


10.    Petrefaetei  aus  der  Raethischei  Stafe  bei 
Hildeshem. 

Hierzu    Tafel    XXIX. 

I.    Fischreste,   beschrieben  von  Herrn  K.  Mabtin 
in  Göttingen. 

1.  Pholidophorus  Boemeri  n.  8p.,  Taf.  XXIX.  Fig.  1  a.  2. 

Die  von  Herrn  H.  Robhbr  im  zweiten  Hefte  dieses  Bandes 
erwähnten  Fischreste,  welche  in  der  mit  h.  beseichneten  Schicht 
des  Bonebed  bei  Hildesheim  gefunden  und  mir  zor  Bearbeitong 
ubersandt  wurden,  gehören  der  Gattung  Pkolidophorus  Ao.  an, 
ohne  indess  mit  einer  der  bisher  bekannt  gewordenen  Species 
identisch  zu  sein. 

Dass  die  Gattungscharaktere  Ton  Pholidophorus  durch 
AoASSiz  wenig  präcis  umschrieben  wurden,  ist  schon  mehrfach 
in  der  Literatur  erwähnt;  wenn  ich  daher  die  Torliegendeo 
Fische  dieser  Gattung  zurechne,  so  geschieht  dies  besonders 
auf  Grund  der  von  Wagnbr  und  Qübbstbdt  angeführten  Merk- 
male, von  deren  durchgängiger  Giltigkeit  ich  mich  im  We* 
sentlichen  ''durch  Vergleichung  mit  Exemplaren  der  hiesigen 
Universitätssammlnng  überzeugt  habe.*) 

Was  die  Grossen  verhäl  tnisse  anlangt,  so  messen  die 
drei  Fische,  von  denen  zwei,  der  Länge  nach  ausgebreitet, 
die  volle  Seitenansicht  gewähren,  von  der  Schnauzenspitze  bis 
zum  äussersten  Ende  der  Schwanzflosse  56  Mm.;  ihr  grosstes, 
in  der  Nähe  des  Kopfes  liegendes  Hohenmaass  beträgt  12  Mm. ; 
das  kleinste,  eben  vor  Beginn  der  Caudale  gemessen,  6  Mm. 
Die  Verjüngung  des  Körpers  von  vorne  nach  hinten  ist  eine 
sehr  gleichmässige.  Der  Kopf  macht  ^  der  Gesammtlänge 
aus;  die  Schwanzflosse  nur  |  der  Länge  des  Kopfes. 


*)  Vergl.  Wagner,  Monographie  der  fossilen  Fische  ans  den  litho- 
graphischen Schiefem  Baiems,  2.  Abth.  pag.  48;  nnd  besonders  Qoih- 
STiBT^  Jnra  pag.  233. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die 

Art  beso 
gebildete 
Afterflosfi 
Mittelpan 
rend  ihr 
an  der  S 
gegenubei 
zwischeD 
12,  in  de! 
mit  einer 
an  einem 
äusserlicfa 
schnitten 
derten  St 
der).  Du 
besatze. 

Die  < 
Schupp< 
keine  Scu 
und    11   ] 
eine  sehr 
pers   darc 
vor  der  fi 
Arten    za 
Schuppen 
die  sechse 
erkennend 
einnehmer 
nach    dem 
wandeln, 
die  staropi 
der   ans    ( 

♦)  Die 
Fisch   als  P 
a.  a.  O.  sa( 

AnnAtimon    Ir 


Digitized  by 


Google 


818 

ich  leider  nichts  Bestimmtes  za  sagen,  da  die  grosse  Zerbrech- 
lichkeit derselben  jede  Präparation  vereitelte. 

Die  Seitenlinie  verläuft  von  der  Schwanzflosse  bis  unter 
die  Ruckenflosse  genau  auf  der  Mitte  des  Körpers,  steigt  hier 
aber  plötzlich  in  die  Hohe;  doch  konnte  ich  ihren  Yerl&nf 
auf  dem  vorderen  Körpertheile  nicht  weiter  verfolgen.  Sie  ist 
leicht  an  einer  schräg  über  die  betrefTenden  Schuppen  verlau- 
fenden Erhabenheit  zu  erkennen  (Fig.  2  a.  |^.),  während  ihre 
Oeifnung  unter  dem  hinteren  Rande  der  ersteren  sich  befindet, 
wo  sie  durch  einen  Anschnitt  an  der  Schuppe  angedeutet  ist. 
(Fig.  2  a.  a.) 

Nach  Wagnbb  soll  ein  Fulcralbesatz  sowohl  an  beiden 
Rändern  der  Schwanzflosse  als  auch  an  Rucken-  und  Afterflosse 
bei  Pholidopkorus  allgemein  vorkommen.  Hier  sind  au  dem 
roh  skizzirten  Exemplare  (Fig.  1)  lange  und  spitze  Fulcren 
am  oberen  und  unteren  Rande  der  Caudale  (besonders  mit 
Zuziehung  der  Gegenplatte),  sowie  an  der  Dorsale  sehr  deut- 
lich und  zahlreich  zu  erkennen,  und  auch  an  der  Anale  glaube 
ich  welche  zu  sehen. 

Vom  Kopfskelett  sind  nur  wenige  Knochen  der  Art 
überliefert,  dass  eine  sichere  Deutung  möglich  ist;  doch  finden 
sich  vor  allem  an  einem  von  oben  her  zusammengedrückten 
Exemplare  die  charakteristischen  Knochen  eines  hinten  wohl 
abgerundeten  Deckels  vor,  in  welchem  das  dreieckige  Oper- 
culum  und  Suboperculum  mit  gerader  Berührungslinie  zusammen- 
stossen,  so  dass  das  untere  Dreieck  seine  Spitze  nach  oben, 
das  obere  nach  unten  wendet.  Die  glatte  Oberfläche  dieser 
Deckelknochen  hat  wohl  nur  in  dem  Erhaltungszustande  ihren 
Grund,  denn  an  der  anderen  Seite  desselben  Schädelcbens 
liegen  weitere  mit  sehr  deutlichen  Anwachsstreifi^n  versehene 
Knochenreste,  welche  wahrscheinlich  ebenfalls  dem  Deckel  an- 
gehört haben.  Das.  Schädeldach  ^ ist  hinten  doppelt  so  breit 
als  vorne  und  hat  im  Ganzen  genommen  eine  flaschenförmige 
Umgrenzung;  einzelne  Knochen  lassen  sich  in  ihm  nicht  unter- 
scheiden. Die  Kieferknochen  waren  lang  gestreckt  und  ihrer 
Längsrichtung  nach  mit  Streifen  versehen;  die  Mundspalte 
aufwärts  gerichtet.  Schliesslich  sind  noch  die  Reste  einer  sehr 
breiten  Wangeiiplatte  an  dem  Schädel  eines  Exemplars  zu 
erkennen. 

Was     die     Verwandtschaft    der    eben    beschriebenen 
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Gabelangen  hervorsoheben ,  welche  an  dem  Figur  4  abgebil- 
deten Exemplare  an  zweien  der  Leisten  auftreten.  Daraaf 
folgt  ein  System  weniger  scharf  hervortretender  Leisten,  welche, 
wie  es  scheint,  durchweg  gegabelt  waren*);  wenigstens  sind 
die  in  Figur  4  gezeichneten  drei  sämmtlich  zweigetheilt.  Die 
dann  folgenden  Erhabenheiten  losen  sich  in  Sculpturen  auf, 
welche,  nach  demselben  Princip  angeordnet,  sich,  immer  feiner 
werdend,  hier  (wo  die  hintere  Fläche  zur  Bildung  zweier 
Schenkel  auseinander  tritt)  bis  auf  die  Ruckenseite  des 
Stachels  erstrecken,  ohne  dass  in  ihnen  noch  eigentliche 
Längslinien  zu  erkennen  wären.  Am  oberen  Ende  war  die 
Ruckenfläche  des  Stachels  mit  feinen  Längsstreifen  versehen 
und  trug  wahrscheinlich  jederseits  eine  Längsreihe  von  Knöt- 
chen; denn  bei  einem  Schliffe,  welchen  ich  aus  einem  gerade 
5ber  dem  Zusammentritte  der  beiden  hinteren  Schenkel  des 
Stachels  herausgenommenen  Stucke  anfertigte,  fand  ich  auf  der 
einen  Seite  nur  zwei  übereinander  stehende  Erhabenheiten. 

Hinzuzufügen  wäre  vielleicht  noch ,  dass  die  bei  a  Fig.  3 
gemessene  Dicke  des  Stachels  15  Mm.  beträgt,  die  beibFig4 
gemessene  nur  6  Mm. 

3.    Nemacanthus  monili/er  Ag. 

Schliesslich  will  ich  noch  das  Vorkommen  von  Nema- 
canthus  monilifer  Ag  in  derselben  Breccie  erwähnen.  Es  ge- 
lang mir,  ein  stattliches  Exemplar  und  ein  kleineres  Bruch- 
stück aus  dem  Gesteine  berauszupräpariren ,  die  sich  um  so 
eher  als  Nem.  monili/er  Ag.  bestimmen  Hessen,  als  die  Unter- 
scheidung von  dem  auf  den  ersten  Blick  sehr  ähnlich  gebauten 
Nem,  apecioaus  Wq^kler  durch  Vergleichung  mit  dem  Original- 
Exemplare  des  Letzteren**),  welches  sich  in  der  hiesigen 
Universitätssammlung  befindet,  erleichtert  wurde. 


*)  Die  Gabelung  der  Leisten  ist,  so  weit  mir  bekannt,  noch  an 
keinem  anderen  Hybodut - StAohel  beobachtet  worden;  ich  halte  sie  aber 
trotzdem  nicht  für  geeignet,  am,  wie  es  Tielleicht  ältere  Autoren  gethan 
haben  würden,  durch  sie  eine  neue  Gattung  ed  begründen. 

**)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Qesellsch.  Bd.  XIII.  pag.  4S9. 


Digitized  by 


Google 


821 


IL  Ophiureoreste,  beschrieben  von  Herrn  Tb.  Wbight 
in  Cheltenham. '^) 

Ophiolepis  Damesii  Wbight  nov.  sp.,   Taf.  XXIX,  Fig.  5. 

Scheibe  klein,  wellig  gebogen;  die  Arme  lang  cjlindriscb, 
viermal  so  lang  als  der  Darcbmesser  der  Scheibe ;  die  Racken- 
schilder glatt,  halbkreisförmig;  die  Bauchscbilder  eine  dop- 
pelte Kette  von  runden,  vorstehenden  Gliedern  bildend,  welche 
sich  von  der  Mundoffnung  bis  cum  Ende  der  Arme  erstrecken. 
Maasse:  Dorchmesser  der  Scheibe  6  Mm. 
Länge  der  Arme  35  Mm. 


Dieser  schone  kleine  Seestern  gehört  2am  Genus  Ophio- 
lepU.  Die  obere  Seite  der  Scheibe  ist  wellig  gebogen,  da  sie 
sich  über  dem  Ursprung  der  Arme  erhebt  und  dazwischen 
eingesenkt  ist.  Die  schlanken  Arme  endigen  in  einer  feinen 
Spitze.  Die  Ruckenseite  der  Scheibe  ist  mit  sehr  kleinen 
Schuppen  bedeckt.  Die  schlanken  Arme  haben  gerundete 
Ruckenschilder,  und  di/B  Bauchschilder  bilden  eine  doppelte 
Reihe  von  Gliedern,  die  sich  vom  Munde  bis  zur  Spitze  der 
Arme  erstrecken. 

Diese  Ophiolepis  ist  der  0.  Murravü  Wbight  aus  dem 
mittleren  Lias  ahnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
durch  ihre  längeren  schlankeren  Arme.  Ebenso  unterscheidet 
sie  sich  von  0.  Bamsayi  Wbight  dadurch,  dass  ihr  die  dorn- 
artigeu  Fortsätze  auf  den  freien  Ecken  der  Ruckenschilder 
fehlen. 

Aus  den  Schiefertbonen  zwischen  der  unteren  und  oberen 
Bonebed  •  Breccie  bei  Hildesheim  (Schicht  h  des  Profils  auf 
pag.  350  dieses  Bandes),  von  Hrn.  H.  Robmbr  aufgefunden. 


*)  Nach  dem  in  englischer  Sprache  eingesandten  Mannscript  übersetst 
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TafelerkliriBg. 

Tafel  XXIX. 

Fig.  I.  Eine  robe  Skiue  ron  PhoUdopkorut  Roemeri  n.  sp.,  um 
die  Stellung  der  Floflsen  bd  erläotem. 

Fig.  "2.  Die  zngehörigen  Schoppen.  In  a  bedeutet  a  die  Oeffhung 
der  Seitenlinie,  ß  die  diese  andeutende  Erhabenheit. 

Fig.  3.  und  4.    Hyhodut  furcaloitriatut  n.  sp 

Fig.  5  a.     OpkiolepU  Dameni,  von  unten. 

Fig.  5  b.     Dieselbe  von  oben. 
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denselben  Einschiassen  wie  die  Ahrensbarger.  Aber  diese 
schon  dort  als  solche  erkannten  Concretionen  lagern  hier 
nicht  wie  in  der  Hamburger  Gegend  zwischen  Dilavialgerolleo 
im  Diluvialsand  und  Grand,  sondern  fanden  sich  hier  auf  nr- 
sprunglicher  Lagerstätte ,  eingebettet  in  einem  im  Debrigen 
völlig  steinfreien,  äusserst  hellen  blauen  Thon,  welcher  auf 
eine  Erstreckung  von  fast  300  M.  von  dem  genannten  Ein- 
schnitte aufgeschlossen  wird  und  nur  von  einer  2  bis  3  M. 
dicken  Diluvialdecke  bisher  dem  Auge  entzogen  war. 

Das  leider,  soweit  es  die  überlagernden  Diluvialschicbten 
betrifft,  wegen  der  bereits  stattgefundenen  Planirung  nicht  mehr 
völlig  klar  erkennbare  Profil  zeigt  am  sudlichen  Ausgange  des 
Einschnittes  eine  in  den  Gräben  zu  Seiten  des  Bahnplanoms 
noch  nicht  mit  Basen  bedeckte,  ganz  frisch  angeschnittene,  sehr 
flache  Kuppe  des  unterjurassischen  Thones  in  der  schon  ge- 
nannten Ausdehnung  von  circa  300  M.  Das  sie  direct  be- 
deckende Diluvium  ist  der  Hauptsache  nach  ein  gelbbräao- 
lieber  Diluvialmergel,  der  unter  seinen  Geschieben  sehr  reich 
ist  an  Feuersteinknollen.  Es  folgt  nach  der  Mitte  des  Ein- 
schnittes zu,  fast  die  ganze  Hohe  desselben  einnehmend,  eine 
Folge  von  losen  Sand-  und  Grandschichten,  unter  welcher, 
schon  nach  dem  nordlichen  Ausgange  des  Einschnittes  zn,  der 
echte  tiefblaugraue  Untere  Diluvialmergel  zum  Vorschein  kommt« 
Der  gewohnliche  gelbbraune  Obere  Diluvialmorgel  bildet  den 
sanften  Nordhang  der  Anhohe. 

Der  Jurathon  selbst,  soweit  Proben  desselben  in  dem 
Laboratorium  "  der  geologischen  Landesanstalt  bisher  abge- 
schlemmt worden,  zeigte  keine  Foraminiferen -  oder  sonstigen 
mikroskopischen  Einschlüsse.  Die  Concretionen  aber,  welche 
aus  einer  dnnkelgrauen,  nur  an  der  Peripherie  durch  die  Ver- 
witterung helleren,  entweder  dichteren  oder  concentrisch-scha- 
ligen  Kalkstein-  resp.  Mergelmasse  bestehen  und  theils  die 
abgeflachte  Kugel-  oder  richtiger  die  Linsenform,  theils  die 
bei  Concretionen  häufige  Brodform  zeigen ,  umschliessen  eine 
ganze  Menge  gut  erhaltener  organischer  Beate.  Dieselben 
liegen  bald  genau  in  der  Mittellinie,  die  ursprüngliche  Schich- 
tungsebene seitlich  bis  zur  Peripherie  bezeichnend,  bald  mehr 
ezcentrisch  oder  auch  die  ganze  Masse  erfüllend,  fast  immer 
jedoch  mehr  oder  weniger  deutlich  in  genannter,  mit  der 
Längsaxe  paralleler  und  häufig  auch  ringsum  durch  Einschna- 


Digitized  by  VjOOQIC 


826 

roogen  an  der  Oberfläche  der  Concretion  erkeanbarer  Schich- 
tungsricbtung.  Eioselne  feioe  KiSfte,  ähDÜch  den  bei  Septarien 
bekannten,  durchziehen  soweilen  das  Innere  der  Concretion, 
deren  grosster  Durchmesser  bei  der  Linsenform  0,2  M.,  bei  der 
Brodform  0,5  M.  erreicht. 

Die  zunächst  am  meisten  in's  Auge  fallenden  Schalreste 
sind ,  wie  bereits  erwähnt ,  Ammoniten  ans  der  Gruppe  der 
Falciferen,  wie  sie  in  neuester  Zeit  unter  dem  Namen  Harpo- 
ceras  znsammengefasst  werden.  Nach  gütiger  Bestimmung  des 
augenblicklich  mit  der  verdienstvollen  Bearbeitung  des  bal- 
tischen Jura  und  seiner  Geschiebe  beschäftigten  Herrn  Dr.  Dahes 
sind  es  drei  Arten:  Der  auf  das  Niveau  der  Posidonien- 
schiefer  oder  des  Lias  e  hindeutende  Am,  (Harpoc,)  concavus; 
der  für  den  bpaunen  Jura  a  bisher  leitende  Am,  opaUnus  und 
ein  noch  nicht  näher  benannter  Am,  (Harpoc)  n.  sp«,  sämmt- 
lich  in  vortrefflicher  Erhaltung.  Der  Jurapunkt  von  Grimmen 
steht  somit  auf  der  Grenze  des  Lias  zum  braunen  Jura  und 
repräsentirt  gleichzeitig  das  tiefste  bisher  bekannte  geognostische 
Niveau  Pommerns  und  der  benachbarten  Gegenden.  Das  un- 
zweifelhafte Zusammenvorkommen  von  Ammoniten  aus  den 
Posidonienschiefern  und  ans  dem  Opalinusthone  verleiht  dem 
Vorkommen  aber  noch  einen  doppelten  Wertb,  indem  dadurch 
ein  neuer  Beweis  geliefert  ist  für  die  Zweckmässigkeit  des 
Znsammenfassens  einer  besonderen  Falciferenzone ,  womit  zu- 
gleich eine  Verlegung  der  Grenze  zwischen  Lias  und  braunem 
Jura  unausbleiblich  sein  durfte.  Ausser  den  genannten  Ammo- 
niten werden  die  Ealksteinlinsen  von  Grimmen  charakterisirt, 
ganz  wie  die  erwähnten  Ahrensburger  Geschiebe,  durch  das 
häufige  Vorkommen  kleiner  Gastropoden,  die  Herr  Dr.  Dambs 
als  StraparoUus  minutus  A.  Robm.  sp.  bestimmt,  ebenso  wie  durch 
vereinzelte  Fischschuppen.  Von  Pflanzenresten  findet  sich  den 
Braunkohlenhölzern  in  der  Erhaltung  ähnliches  Flossholz  darin, 
das  zum  Theil  mit  Kalkspath  umgeben  und  mit  Kalkspath- 
schnurchen  durchzogen  ist  und  endlich  ein  deutlicher  Zweigrest 
einer  Conifere,  den  Herr  Prof.  Weiss  sehr  wenig  verschieden 
findet  von  PachyphyUum  rigidum  Pom.  sp.  (Sapobta)  =  Mo- 
reania  rigida  Povel.  aus  dem  Gorallien  sup^rieur  von  Verdun, 
während  ähnliche  Arten,  früher  unter  dem  Namen  Brachy- 
phyllum  beschrieben,  im  Lias  vorkommen. 

Was  nun  die  etwaige    weitere  Verbreitung  dieses  jurassi- 

ZeiU.  d.D.g«ol.Ges.XXVI.  4.  53 
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scheo  Thones  in  *  Vorpommern  betrifft,  so  liegen  Andeatangen 
dazu  darcb  die  seiner  Zeit  schon  gemachten  vorläufigen  Ab- 
bohrnngen  Seitens  der  Berliner  Nordbabn  in  der  Richtang 
nach  Stralsund  bereits  vor,  die  hoffentlich  in  der  Folge  zu 
weiteren  Aufschlüssen  fuhren;  ganz  nahe  dem  besprochenen 
Schonwalder  Einschnitte  aber  ist  nach  den  übereinstimmenden 
Aussagen  der  Anwohner  auf  einer  Ziegelei  bei  Gelegenheit 
einer  Brunnenbohrnng  derselbe  blaue  Jura-Thon  ebenfalls 
getroffen  und  in  einer  Mächtigkeit  von  circa  40  Fuss  durch- 
aunken  worden.  Bohrproben  sind  leider  nicht  mehr  davon 
erhalten. 

Ich  kehre  zurück  zu  dem  Eingangs  erwähnten  Ahrens- 
bnrger  resp.  Hamburger  Geschiebevorkommen ,  indem  ich 
wiederhole,  dass  die  von  Mets  ausgesprochene  Vermuthung 
durch  die  Auffindung  dieses  nur  circa  25  Meilen  entfernten 
Punktes  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Ja  bei  der 
grossen  Seltenheit  von  Aufscblusspunkten  älteren  Gesteins 
unter  der  Qnartärbedeckung  des  norddeutschen  Flachlandes 
und  demzufolge  der  Wichtigkeit  auch  des  geringsten  Anhalt- 
punktes  nach  dieser  Seite  hin,  kann  ich  nicht  umhin,  zu 
Gunsten  dieser  Vermuthung,  so  gewagt  es  auch  scheinen  mag, 
aufmerksam  zu  machen  auf  die  bei  einer  Verbindung  beider 
Punkte,  des  Stralsnnder  und  des  Hamburger,  sich  ergebende 
Richtung.  Dieselbe  stimmt  in  auffälliger  Weise  uberein  mit 
der  Längsrichtung  der  mecklenburgischen  und  der  pommerschen 
Enste,  einer  Richtung,  welche  wieder  ihre  Fortsetzung  findet 
in  dem  Hanptstreichen  der  älteren  Formationen  am  Unterrhein 
und  gemeinsam  mit  der  sie  kreuzenden  Richtung  der  Weser- 
gebirge und  des  Teutoburger  Waldes,  auch  mehrfach  durch 
die  Diluvialdecke  des  Flachlandes  hindurchlenchtet  oder  viel- 
mehr überall,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  für  deren 
Faltenwurf  bestimmend  gewesen  ist. 
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far  das  jaogste  Glied  der  scandinaTiacheo  Kreide  und  wohl 
der  earopäiscben  Kreide  überhaupt  angesprochen  hatte,  ich 
selbst*)  lediglich  auf  Grund  einiger  Scaphiten-Fragmente  ihn 
als  gleichalterig  mit  der  deutschen  „Quadratenkreide^'  in  die 
untere  Abtheilung  der  Senongruppe  stellen  zu  müssen  glaubte, 
scheint  Gbinitz**)  auch  gegenwärtig  noch  geneigt  zu  sein, 
seine  frühere  Ansicht  festzuhalten,  welche  in  dem  Kalke  von 
Bornholm  ein  Aequivalent  des  Pläners  von  Teplitz  und  Oppeln, 
d.  i.  der  turonen  Scaphitenschichten  ***)  erkennt. 

Bei  diesen  abweichenden  Ansichten  ist  es  von  Interesse, 
neues  Beweismaterial  für  die  Altersbestimmung  der  Bornholmer 
Kreide  heranzuziehen.  Es  verdient  deshalb  dankbare  Anerken- 
nung, dass  Prof.  Johnstrup  in  Kopenhagen  die  grosse  Freund- 
lichkeit hatte,  die  Belemniten  der  Kreideschiebten  Bornholoos 
behufiB  näherer  Prüfung  za  übersenden  und  damit  einen  wei- 
teren Beitrag  zur  Entscheidung  der  schwebenden  Frage  aa 
geben. 

Das  zur  Untersuchung  vorliegende  Material  besteht  nun 
aus  48  Scheiden,  von  denen  35  von  der  Stampeaaen,  13  von 
Arnager  stammen.  Die  ersteren  werden  sämmtlich  dem  Gron- 
sande,  die  letzteren,  welche  zum  Theil  von  weniger  vollkom- 
mener Erhaltung  sind,  wenigstens  theilweise  aus  dem  Kalke 
gewonnen  sein. 

Die  Scheiden  der  Stampeaaen  sind  nicht  gross;  ihre  Länge 
schwankt  zwischen  30  und  60  Mm.  Ihre  Gestalt  ist  im  All- 
gemeinen cylindrisch  oder  schwach  keulenförmig,  indem  im 
oberen  Viertel  erst  langsamer,  dann  rascher  eine  Abnahme 
zur  Spitze  hin  statt  hat  und  an  der  unteren  Seite  eine  ganz 
geringe  Verjüngung  der  Scheide  dem  Alveolarende  zu  sich 
zeigt.  Diese  ist  kaum  bemerkbar  in  der  Seitenansicht,  ein 
wenig  stärker  in  der  Bauch  -  Ruckenansicht.  So  geht  der 
grossere  Durchmesser  in  der  Mitte  der  Scheide  durch  die  beiden 
Seiten    derselben,    während    er   am    unteren   Ende   auf  jenem 


*)  Sitzungsberichte  d.  niederrhein.  Ges.  für  Katar-  nnd  Heilkande 
in  Bonn.     Sitzung  vom  9.  Febr.  1874. 

**)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1674.  pag.  771. 

***)  Welche  nicht  zu  verwechseln  sind  mit  den  cenomanen  Scapbiten- 
Schichten  „craie  k  Scaphites**  und  „scaphlte-bed*'  französischer  und  eng- 
lischer Geologen. 
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weichenden  Beschaflfenheit  dea  Alveolarendes  begrindet  sein 
mo88  und  nicht  mit  jener  Erscheinung,  wie  wiederholt  ge- 
schehen, verwechselt  werden  darf.  Sie  zeigt  sich  s.  B.  beim 
Bei,  aemcanaliculatuB  Rasp.  *)  aus  der  unteren  Kreide  des  süd- 
lichen Frankreich,  und  beim  Bei.  Ewaldi  Stromb.**)  aus  dem 
norddeutschen  Gault***)  Man  kann  Hunderte  von  Exemplaren 
dieses  Belemniten  sammeln  und  findet  doch  niemals  ein  Stuck 
mit  strahlenförmig  sich  ablösendem  Alveolarende. 

Da  man  bereits  mehrere  der  oberen  Kreide  angehörige 
Belemniten  kennt,  deren  unteres  Ende  sich  durch  eine  ähn- 
liche actinocamazartige  Bildung  charakterisirt,  so  ist  zu  untere 
suchen,  ob  die  vorliegenden  Scheiden  einer  dieser  Arten  an- 
gehören. 

Hierher  gehören  von  älteren  Arten  der  von  MiLLEBf)  auf- 
gestellte 

Actinocamax  verus 

und  der  durch  BLAiRViLLBtt)  begründete 
Bdemnitee  plenus, 
welcher  zwei  Jahre  später  von  SowERBYttt)  "^^^  Neuem  unter 
der    schon    vergebenen  Bezeichnung  BeL  lanceolatus   abermals 
abgebildet  wurde,  und  von  neuen  Arten 

Belemnitea  StreJdenensis  Fbitsoh 
und  vielleicht 

Belemnites  Merceyi  Mbtbb. 

Da  die  Ansichten  der  Paläontologen  rucksichtlich  der 
Benennung,  Synonymik,  Artberechtigung  und  Lager  jener  bei- 
den älteren  Belemniten  weit  auseinander  gehen,  so  wird  zu- 
nächst eine  Prüfung  derselben  notbwendig  sein.  Diese  stutzt 
sich  ausser  den  Literatu rangaben  zunächst  auf  9  vorliegende 
Exemplare    des  Actinocamax  verus    aus  der  oberen  englischen 


*}  fi'OüBiGNT,  PaL  fraii9.  Terr*  cr^t.  tom.  I.  t.  4. 
**)  VON  DER  Marck,    Zeitschf.   d.  deutsch,  geol.  Ges.  1858.  Bd.  X. 
t.  7.  f.  3. 

*^  Das8  gelegentlich  durch  Abrollen  and  Beginnen  des  VerwittemB 
anch  andere  Belemniten-Arten  ähnliche  Znspitsnngen  der  Enden  seigen 
können,  bedarf  kaum  der  Erw&hnnng. 

f)  Transact.  geolog.  soc.  1833,  sec.  ser.  Vol.  II.,  pag.  63  t.  9.  f.  17. 
ff)  Blainvillb,  M^.  snr  les  Belemnitee  1827,  pag.  59.  t.  1.  f.  6. 
ttf )  SowBBBT,  Miner.  conchol.  1829.  t.  600.  f.  8.  9. 
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Kreide,  voo  denen  die  meisteo  Stacke  von  Northfleet  (Eent) 
stammen,  sowie  anf  13  Exemplare  des  Bd.  plenu»,  welche  ich 
in  Westfalen  sammelte. 

Es  mnss  mit  Recht  Aufsehen  erregen,  dass  in  England 
selbst  der  MiLLsa'schen  Art  keine  Selbstständigkeit  zuerkannt 
wurde,  da  lodividuen  derselben  dort  kaum  selteo  sein  können, 
indem  schon  mir  9  englische  Exemplare  vorliegen  und  der 
erste  Blick  die  Eigenthumiichkeiten  derselben  darthut. 

SowERBT*)  zog  den  AcHnoe,  vertM  zu  Bd,  mucronatus, 
8harfe**)  ist  gleichfalls  der  Meinung,  dass  er  nur  abgerie- 
bene Exemplare  des  BeL  mucronatus  darstelle,  und  Mobbis  ***) 
stutzt  sich  gänzlich  anf  die  Ausfuhrung  von  Shabpb.  Von 
nicht  englischen  Forschern  scheint  sich  nur  Gbibitz  in  seiner 
letzten  Arbeit f)  der  Ansicht  von  Sharps  anzuschliessen,  nach- 
dem er  noch  kurz  vorher  die  Erklärung  abgab  ft)*  Bd.  lanceo- 
latus  Sow.  und  Bd,  verus  Mill.  seien  nicht  verschieden  und 
jedenfalls  dieselbe  Art.  BBAUNSftt)  ^^^^  wenigstens  einzelne 
Individuen  für  abgeriebene  Stucke  des  BeL  mucronatus* 

Vergleicht  man  nun  jugendliche  Scheiden  des  Bd,  mMcro» 
natusy  welche  die  gleiche  Stärke  mit  Äctinoc,  verus  haben,  wie 
sie  von  verschiedenen  Fundpunkten  zahlreich  vorliegen,  so 
ergiebt  sich: 

a.  Gleich    dicke   Exemplare    des    BeL    mucronatus    sind' 
kurzer  wie  Äctinoc.  verus;    z.  B.  haben  mehrere  6  Mm.   dicke 
Bd.  mucronatus  nach  Abrechnung  der  Alveole  nur  eine  Länge 
von  30  Mm.,    während    mehrere    gleich    starke  Actinoc.  verus 
45  Mm.  lang  sind. 

b.  Es  verjüngt  sich  die  Scheide  bei  Actinoc.  verus  rascher 
zur  Spitze;  bei  Bei.  mucronatus  ist  sie  länger  ausgezogen.*!) 

c.  Allmäliger  verjungt  sich  die  Scheide  des  Actinoc.  verus 


*)  SowEBBY,  Miner.  conchol.  pag.  633.  t.  600.  f.  6. 
**)  Sbarpb,  Fossil  moUoBka  of  the  Chalk  pag.  10. 
♦*•)  Morris,  Catal.  Brit.  foss.  2.  ed.  pag.  299. 
t)  Obinitz,  das  Elbthalgeb.  in  Sachsen,  2.  Theil  pag.  181. 
+t)  Neues  Jahrb.  für  Miner.  etc.  1868  pag.  369. 
+t+)  Vethandl.    des  natnrh.  Vereins  der  prenss.  Bheinl.  und  Westf. 
1874  pag.  61. 

♦+)  Vergl.  auch  über  diese  Formverschiedenheit  die  Abbildung  eines 
jugendlichen  Bei,  rnttcranaUu  bei  von  dbr  Mabck,  Zeitschr.  der  denUcb. 
geol.  Ges.  Bd.  X.  t.  7.  f.  8e.  mit  dem  angesogenen  Bilde  von  Sowbbbt. 
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gegen  das  Alveolarende  hin,  8o  dass  die  Gestalt  kenlenformig 
wird.  Bei  Bei,  mucronatus  findet  dieses  nicht,  oder  doch  nar 
in  sehr  geringem  Grade  statt. 

d.  Bei  Actinoc,  verus  hebt  sich  die  Antisiphonalseite  der 
Scheide  markirt  hervor,  indem  sie  von  zwei  Langsabplattungen 
eingefasst  wird,  welche  weiter  zur  Spitze  hin  in  scharfe 
Doppelfarcben  auslaufen.  Die  jungen  Scheiden  des  Bd.  muero- 
naius  zeigen  noch  nichts  derartiges,  oder  es  ist  doch  so 
schwach  angedeutet,  dass  man  es  kaum  wahrnimmt, 

e.  Unter  der  Loupe  zeigt  sich  die  scheinbar  glatte  Ober- 
fläche des  Actinoo.  veru»  fein  gerunzelt.  £s  pflegen  aber  nicht 
einzelne  Granula  vorhanden  zu  sein ;  vielmehr  ähnelt  die  eigen- 
thnmliche  Rauhigkeit  gewöhnlich  einer  leicht  vom  Winde  ge- 
kräuselten Wasserfläche.  Bd.  mucronatus  lässt  niemals  etwas 
Aehnliches  erkennen. 

f.  Endlich  durfte  Actinoc.  verus  wohl  noch  niemals  in 
Mucronaten-Schichten  gefunden  sein;  wenigstens  ist  mir,  ob- 
wohl ich  an  allen  Hauptfandpunkten  des  Bd.  mucronatuSj  von 
Mons  bis  Krakau  und  nordlich  dieser  Linie  bis  zum  Sund 
gesammelt  habe,  niemals  ein  Exemplar  vorgekommen. 

Die  Meinung,  dass  in  den  besprochenen  Belemniten  frag- 
mentäre  Exemplare  des  Bei.  quadratus  vorliegen,  scheint  nur*} 
von  Herrn  Bbacns**)  ausgesprochen  zu  sein.  Wenn  er  des- 
halb sagt,  er  glaube  den  9,kleinen^^  Aetinoc.  plenus  Bly.  ein- 
ziehen zu  müssen,  so  liegt  darin  nur  eine  Verwechselung  vor, 
denn  das  Epitheton  „klein*^  kommt  wohl  der  MiLLBB^schen, 
aber  nicht  der  BLAiNVlLLB^scben  Art  zu.  Auch  ist,  wie  schoa 
hier  bemerkt  werden  mag,  dem  angegebenen  Lager  zufolge 
Actinoc.  verus  Mill.  zu  verstehen.  Wie  beim  BeL  mucronatugg 
so  steht  auch  hier  schon  die  Gestalt  einer  Vereinigung  mit  der 
MiLLER^schen  Art  entgegen.  Auch  ist  mir  nicht  bekannt,  dasa 
da,  wo  die  Lagerungs Verhältnisse  festgestellt  sind,  diese  Art 
in  den  oberen  Quadraten  -  Schichten ,  ;wo  jedenfalls  Bd,  qua- 
dratus am  häufigsten  ist,  auch  noch  gefunden  werde,  wie  bei 
Legden,  Holtwick,  Coesfeld,  Lette,  Schwiechelt  etc. 


*)  Anf  di«  Anschannng  H^bbrt's,  dass  einzelne  Exemplare  de« 
Actinoc.  venu  dem  ßeL  quadrattu  sehr  ähnlich  seien  (Comptea  rendns 
s^ance  13  aoü(  1869)  komme  ich  weiter  nnten  lurück. 

**)  Verhandl.  des  natnrh.  Vereins  der  prenss.  Bheinl.  und  Westf., 
31.  Jahrg.  1874  pag.  61. 
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OegeDsatze  zu  der  karz  vorher*)  and  ein  Jahr  froher**)  ge- 
äusserten Ansieht,  dass  beide  Belemniten  verschiedene  Species 
darstellen. 

Wenn  ich  die  Ueberzeugung  hege,  dass  trotz  dieser  hohe 
Beachtung  verdienenden  Namen  sich  beide  Belemniten  unschwer 
unterscheiden  lassen,  so  mochte  dies  darin  begründet  sein, 
dass  mir  von  beiden  Natnrexemplare  vorliegen,  was  bei  jenen 
nicht  der  Fall  gewesen  sein  durfte. 

Paläontologisch  unterscheiden  sich  beide  Belemniten  durch 
folgende  Umstände: 

a.  Bei.  plenus  ist  erheblich  grosser,  durchschnittlich  etwa 
doppelt  so  gross  wie  AcHnoc,  verus. 

b.  BeL  plenus  ist  im  Allgemeinen  schlanker,  wie  schon 
die  von  Sowbrbt***)  auf  einer  Tafel  vereinte  Darstellung 
beider  zur  Anschauung  briogt.  Erst  in  höherem  Alter  pflegt 
die  Scheide,  wie  bei  manchen  anderen  Arten,  stärker  zu  wer- 
den, wie  z.  B.  die  Abbildungen  bei  D^ORBiGnTf),  Fbitsch  und 
ScHLÖNBAOHtt)  «tc.  Zeigen. 

c.  BeL  plenus  hat  in  der  dickeren  Partie  einen  ovalen 
(an  der  siphonalen  Seite  etwas  flacheren,  an  der  antisipho- 
nalen  Seite  etwas  gewölbteren)  Querschnitt,  Äctmoe.  oertts  da- 
gegen einen  runden. 

d.  Bei,  plenus  zeigt  eine  der  Siphonalseite  abgekehrte 
Spitze,  daher  ist  diese  Seite  herausgebogen,  die  entgegen- 
gesetzte mehr  geradlinig.  Bei  Actinoo,  verus  fallt  die  Spitze 
fast  genau  mit  der  körperlichen  Axe  der  Scheide  zusammen, 
daher  einfache  runde  Keulenform. 

e.  Bei  BeL  plenus  ist  das  Alveolarende  im  Allgemeinen 
mehr  dreiseitig;  bei  Aotinoc.  verus  mehr  oval,  weil  seitlich 
mehr  znsammengepresst ,  wie  die  angezogene  Figur  6  bei 
SoWBBBY  gut  darstellt,  ttt) 

f.  Bei.  plenus  besitzt  zufolge  der  vorliegenden  deutschen 


*)  Id.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  57.  pag.  8. 
**)  Id.  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  BeichBanst.  1867  pag.  591. 
***)  SowBRBT,  Miner.  conchol.  t.  600.  f.  6.,  8.  n.  9. 

f)  d'Orbigrt»  Pal^ont.  fran9.  terr.  cr^t.  tmn.  I.,  suppl.  t  1. 
ff)  Fritsch  und  Schlönbach,  Cephalopoden  der  bohmiBchen  Kreide 
t.  11.  f.  6. 

f  f  f )  Die  Figur  18  bei  Millbb  stellt  nicht  das  Alveolarende,  sondern 
den  Darchschnitt  der  Keule  dar. 
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and  englischen  Exemplare  weniger  ecbarf  aasgeprägte  Dorso- 
laterailinien  und  keine  deutlichen  Lateralfarcheu. 

g.  Bd,  plenus  besitzt  keinerlei  Ru'nzelung  oder  Kornelung 
der  Oberfläche ,  welche  bei  Actinoc.  verus  zwar  ausBerat  fein, 
aber  doch  anter  der  Loupe  deutlich  sichtbar  ist. 

Zu  diesen  paläontologisch  unterscheidenden  Merkmalen 
kommt  hinzu  die  geognostische  Verschiedenheit  beider,  indem 
Bei.  plenus  ein  nicht  unerheblich  höheres  Alter  als  Acünoc. 
verus  zukommt.    Dieser  Umstand  wird  noch  näher  zu  prüfen  sein. 

lieber  das  geognostische  Vorkommen  des  Bei,  plenus  in 
England  wissen  wir  nur,  dass  er  im  Lower  Chalk  gefunden 
wird.  *) 

In  Frankreich  wurde  er  durch  d^Orbiont**)  in  das  Ce- 
noman  versetzt.  Weit  genauer  giebt  H^bbbt***)  das  Lager 
dieses  Belemniten  an.  Nachdem  er  bei  Besprechung  der  craie 
k  Inoceramus  labiatus  ou  craie  marneuse  (=  Mjtiloides-Pläner 
der  norddeutschen  Geologen)  erwähnt,  dass  dieselbe  an  ein- 
zelnen Localitäten  direct  der  craie  glauconieuse  ä  HoUuter  ' 
subglobosus  et  Discoidea  cylindrica  (=  Rotomagensis  -  Pläner) 
aufruhe,  fährt  er  fort:  „mais  entre  les  deux  existe,  k  Blangy 
et  k  Neufchatel-en-Bray,  une  coucbe  de  craie  blanche  tr^s-argi- 
leuse  ou  se  trouve  le  Belemnites  verus  Millbr/^  Der  letzte 
Name  ist  zufolge  der  Lagerstätte  offenbar  ein  Schreibfehler 
statt  Bei,  plenus  Blaint.,  and  es  ist  erfreulich,  beifogen  zu 
können,  dass  Hebbrt  selbst  sich  beeilt  hatf),  diesen  Irrthum 
bald  zu  corrigireo. 

Wenn  in  Belgien  unser  Belemnit  (anter  der  unrichtigen 
D^ORBiQNT'schen  Speciesbezeichnung  ^elemnüella  vera  statt 
plena)  durch  DswALi^üstt)  ^us  Tourtia  angefahrt  wird,  so 
muss  man  sich  erinnern,  dass  ausser  der  eigentlichen  Tourtia 
▼on  Tournaj,  welche  hier  nicht  verstanden  werden  darf,  noch 
eine  sogenannte  Toartia  von  Mons  and  Valenciennes  bekannt 
ist,   die  zwar   von  d'Obbiont  und  d'Abohuo  der  Tourtia  von 


*)  MoBRis,  CaU  Bril.  foss.  2.  ed.  pag.  299. 
**)  D^OüBiGNTy   Prodrome  de  pal^nt.  tom.  II.  pag.  145. 
♦**)  ComptcB  rendiiB  hebd.  35.  Juni  1866. 
f)  Ibid.  13.  August,  Anmerkung  '2. 

f\)  Dbwalqcb,  Prodrome  d^nne  description  g^log*.  de  la  Belgiqne 
1868  pag.  173  nnd  394. 
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Toaraaj  gleichgestellt  wurde,  die  aber  bei  Duxonr*)  dms 
Systeme  nervieo,  welches  etwa  dem  turonen  Planer  entspricht, 
bildet  and  von  Briabt  and  Ck>RNBT**}  au  die  Basis  ihrer 
Qaatridme  6tage  da  cr^tace  da  Haioaat  gestellt  wird,  die  junger 
als  die  Tourtia  tou  Tournay  (iroisieme  ^tage)  nnd  alter  als  die 
y,craie  blanche^^  (cinq.  4t.)  and  die  „craie  grise,  le  poadio- 
gae  et  le  tafeaa  de  Cipli^^  (six.  6t.)  ist. 

In  der  Sammlang  des  Herrn  Gorkbt  aa  Caesmes  anweit 
Mons  habe  ich  die  Meinung  gewonnen,  dass  die  Lagerstätte 
des  BtH.  plenus  nahe  anter  der  Zone  des  Inoceramus  n^tüaides 
liege.  Er  findet  sich  bei  Antreppe  zosammen  mit  jenem  pro- 
blematischen Körper,  den  Ooldfuss  Serpula  ampkübaena*^ 
nannte.  Es  ist  wichtig,  dies  hervorzoheben ,  da  in  Westfalen 
das  Gleiche  statthat. 

An  der  Sadgrenze  des  westfälischen  Ereidebeckens  findet 
sich  von  Malheim  bis  Dortmund  anmittelbar  unter  dem  hellen 
mit  Mnscheln  erfüllten  Mytiloides-Mergel  ein  Mergel  von  ähn- 
licher Beschaffenheit,  der  aber  durch  dicke,  zahlreich  von  ihm 
eingeschlossene  Glankonitkorner  und  durch  das  nur  sparsame 
Auftreten  von  fossilen  Organismen  abweicht.  Ich  habe,  ab- 
gesehen von  einem  Oaleriten,  der  aus  derselben  Schicht  stam- 
men soll,  nur  zwei  Versteinerungen  in  demselben  gefunden, 
nämlich  Belemnites  pUnus  und  Serpula  amphUbaena ,  und  swar 
zu  Broich-Spelldorf  bei  einer  tiefen  Rohrenanlage  des  neoen 
Bahnhofes,  ferner  bei  Essen,  sowohl  bei  Brunnenanlagen  innere 
halb  der  Stadt  selbst,  wie  beim  Niederbringen  von  Schächten 
in  der  Nähe  der  Stadt,  desgleichen  bei  Bochum  und  zu  Tage 
anstehend  nur  an  einer  einzigen  Stelle  in  einem  alten  Stein- 
bruche  an  der -Eisenbahn  zwischen  Bochum  und  Langendreer. 

Hier,  nahe  dem  Ausgehenden,  bedeckt  das  Ereidegebirge 
nur  in  einer  Gesammtmäehtigkeit  von  11  Puss  das  Stein- 
kohlengebirge.     Zunächst  auf  diesem  liegt  eine  glaukonitisehe 


*)  Bolletin  de  TAcad^mie  royale  de  Belgiqae  tom.  16.  2.  partie. 

^)  Briabd  et  CoBNBT,  Descript.  minäralog.  et  Btratigraph.  de  T^tage 
inf^rieure  du  terrain  cr^tac^  du  Hainaut,   Bnixelles  1867  pag.  22. 

***)  die  vielfach  irrtbfimlich  aufgeführt  wird,  so  schon  durch  Gold- 
Foss  selbst  von  Maastricht.  Ebenso  wenig  wie  dieser  KOrper  einer  Serpuia 
angehört,  ebensowenig  stelle  er  eine  Gastrochaena^  wozn  er  gern  gestellt 
wird,  dar.  Es  ist  nooh  keine  QoMirochaena  aufgefunden,  welche  eine 
jenem  gleiche  Bohre  absondert.  Jedoch  ist  hier  nicht  der  Ort,  dieses 
weiter  an  erörtern. 
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Schicht  ohne  Brattneisensteinkorner,  aber  mit  Brocken  von 
Kohlensandstein,  welche  reich  an  Versteinerongeo  ist,  nament- 
lich «Spougien,  Cidariteu-Stacheln ,  CicUms  eesietUosay  Aastern- 
nnd  Pecten  -  Schalen ,  besonders  Pecten  asper,  Fisebzähne, 
OxyrrhinUy  und  Bdemnites  cf.  ultimus  fuhrt. 

Darüber  folgen  die  eben  berührten  glankoni tischen  Mergel 
mit  Belemnites  ylenus  und  Serpula  amphMb€iena,  welche  letztere 
an  dieser  Localität  gana  besonders  häufig  ist. 

Den  Schluss  bildet  heller  Pläner- Mergel  mit  nur  verein* 
selten  Glaukonitkornern,  welcher  Ämmanites  nadosoid€9*)y  Ino- 
ceramus  nu/tUoides  etc.  fuhrt. 

Früher  habe  ich**)  die  glaukonitisohe  Lage  mit  BeLplmtus 
noch  dem  Grnnsande  mit  Ammonites  varians  zugerechnet,  da 
ich  aber  noch  niemals  dieses  Fossil  in  dieser  Höhe  fand,  den 
Bd,  plenus  ebensowenig  tiefer,  d.  h.  in  unzweifelhaft  echten 
Varians-Schichten,  so  ist  es  jedenfalls  correcter,  vorläufig  diese 
Schicht  für  sich  zu  betrachten,  bis  über  deren  Zugehörigkeit 
definitiv  entschieden  werden  kann;  umsomehr  als  in  diesem 
Profile  das  typische  obere  Cenoman,  der  Rotomagensis-Pläner 
mit  DUcoidea  cylindrica  und  Hokuter  subglobosM  ebensowenig, 
wie  an  einem  anderen  Punkte  im  Ausgebenden  des  Kreide- 
gebirges jenes  Reviers  nachgewiesen  werden  konnte.  Die 
Vermuthung,  dass  jene  Schicht  nicht  zum  Cenoman^***),  son- 
dern zum  .Turon  gehöre,  wird  dadurch  befürwortet,  dass  Ser^ 
pula  ampMsbaena  noch  nicht  in  tieferen  Lagen  beobachtet 
wurde,  aber  wahrscheinlich  bis  in  den  Broogniarti  -  Pläner 
hinaufsteigt.  So  wurde  sie  namentlich  auch  im  Pläner  bei 
Ahaus  beobachtet,  wo  vorherrschend  Brongniarti-Piäner,  freilich 
auch  Mjuloides-Pläner  bekannt  ist. 

Diese  Anschauung  scheint  noch  eine  weitere  Stutze  zn 
finden  in  einem  Belemniten,    den  die  Bergakademie  zu  Berlin 


*)  Bs  ist  Yon  Interesse,  dass  dieses  für  den  deutschen  Mytiloides- 
Mergel  charakteristische  Fossil  nenerlichst  auch  als  bezeichnend  fQr  das 
gleiche  Niveau  im  Pariser  Kreidebecken  aufgeführt  wird.  Vergl.  H^bbbt: 
„Docnments  relatifs  an  terrain  cr^tac^  du  midi  de  la  France."  Bull.  soe. 
g^l.  France.  1872  pag.  410. 

**)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geoh  Ges.  1866  pag.  71. 
**•)  Die  Zeitschr.  d.  deutoch.  geol.  Ges.  Bd    X.  1858  pag.  269  ans- 
gesprochenen    entgegengesetzten    Ansichten    sind   nach    Obigem  zu    be- 
richtigen. 
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A08  dem  rothen  Piäner  =  Mytiloides  •  Pläoer  der  subhercj- 
nisehen  Higel  besitat.  Leider  ist  dieses  wichtige  Stack  eio 
Fragment,  dem  Anfang  und  Ende  fehlt.  Allein  der  gause 
Habitus  des  Stuckes  spricht  dafür,  dass  es  zn  Bd.  pUnus  ge- 
höre. Jedenfalls  wäre  dies  das  höchste  nachgewiesene  Vor- 
kommen der  Art,  indem  die  Angabe  von  Gbihitz*),  dass  Bd, 
laneeolatus  Sow.  im  ganzen  unteren,  mittleren  und  oberen 
Pläner  Sachsens  nicht  selten  sei,  nicht  aufrecht  erhalten  wer- 
den kann,  wie  weiter  unten  nachsnweiseu  sein  wird. 

Abgesehen  von  dem  einen  genannten  Exemplare  ist  unser 
Belemnit  im  Pläner  Hannovers  und  Braunschweigs ,  wie  e8 
scheint,  noch  nicht  aufgefunden,  namentlich  auch  nicht  in  den 
reichen  Sammlungen  des  Herrn  Sohlönbach  in  Salcgitter  und 
des  Herrn  v.  Stbombbck  in  Braunschweig  vorhanden. 

Dagegen  tritt  die  Art  weiter  im  Osten  an  verschiedenen 
Localitaten  auf.  Seit  langer  Zeit  ist  sie  aus  Sachsen  bekannt. 
Wenn  von  Gbinitz  in  seiner  neuesten  Publication  „Das  Elb- 
thalgebirgo  in  Sachsen^^  für  den  Bd.  plenus  (der  als  synonym 
hinzugezogene  Bd.  Strehiensis  wird  hier  ausgeschieden)  nur 
allgemein  als  geognostisches  Niveau  desselben  der  untere 
(cenomane)  Pläner  genannt  wird,  so  lässt  diese  Angabe  die 
wnnschenswerthe  Genauigkeit  vermissen.  Eine  speciellere  Ein- 
sicht in  das  Vorkommen  des  Bd.  plenus  gestattet  eine  ältere 
Arbeit  von  Gbusitz^,  in  der  die  Schiebten,  welche  durch  den 
Tunnel  von  Oberau  durchfahren  wurden ,  besprochen  sind. 
Dort  lagert  zuerst  auf  dem  Gneiss  eine  Conglomeratschieht 
mit  Ostrea  carinatay  Cidaris  veMtdosa  etc.  Dann  folgt  ein 
dunkler  Grnnsand,  welcher  seinerseits  von  aschgrauem  Pläner- 
mergel  überlagert  wird.  Letzterer  fuhrt  an  Versteinerungen 
unter  anderen  Jnoceramus  mytüoidei  und  Bdemnite$  mucronatus 
(wofür  jetzt  nach  Gbihitz^s  ***)  eigener  Angabe  Bd,  plenus  zu 
lesen  ist).  Man  sieht,  dass  hier  auf  keinen  Fall  von  unterem 
Cenoman  die  Rede  sein  kann,  dass,  wenn  nicht  geradezu  schon 


*)  Neues  Jahrb.  fftr  Mineral,  etc.  1863.  pag.  369.  -  üebrigena 
schränkt  Gbiritz  allernenestens  (Elbthalgebirige  1874  II.  pag.  181)  obige 
Angabe  dahin  ein,  dass  die  jetzt  Bei,  ptena  genannte  Art  nicht  selten 
im  unteren  (cenomanen)  Fl&ner,  selten  im  (Scaphiten-)  Plüner  tob 
Strehlen  sei. 

**)  GiiiriTZ,  Charakteristik  pag.  3. 

**♦)  Gbinitz,  Elbthalgebirge  II.  pag.  181. 
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Toron  vorliegt,  jedenfalU  die  Grenze  nahe  Hegt,  wodoroh  sich 
d&s  Vorkommen  als   ein  dem  westfälischen  Aehnlicbes  stellt. 

Aus  Böhmen  fahrt  Gombbl*)  den  Bei.  plenus  als  Selten- 
heit ans  dem  tiefsten  Unterpläner  von  Kl.  Herrendorf  unweit 
Prag  auf. 

In  neuerer  Zeit  wurde  durch  Fritsoh  eine  Mehrzahl  von 
Exemplaren  des  Bei,  lanceolatus  Sow.  in  Böhmen  gesammelt, 
welche  in  dem  den  böhmischen  Gephalopoden  gewidmeten 
Werke**)  mit  der  Angabe  besprochen  werden,  dass  dieselben 
sämmtlich  aus  cenomanen  Schichten  stammen. 

Vergleicht  man  neben  diesen  ziemlich  allgemein  gehaltenen 
Angaben  von  Qümbsl  und  Fritsoh  die  neuesten  geognostischen 
Arbeiten  über  die  böhmische  Kreide,  welche  in  dem  Archiv 
der  naturwissenschaftlichen  Landesdnrchforschung  von  Böhmen 
I.  Bd.  II.  Abtheil.***)  niedergelegt  sind,  so  finden  wir  An- 
dentungen, dass  auch  in  Böhmen  Bd,  lanceolatus  auf  eine  be- 
stimmte Schicht  beschränkt  sei,  welche  junger  ist  als  die 
älteren  cenomanen  Schichten ,  nämlich  junger  als  die  Perncer- 
Schichten  und  die  Eorycaner-Schichten. 

In  dem  genannten  Bande  des  Archivs  ist  an  fünf  ver- 
schiedenen Stellen  t)  des  Vorkommens  von  Bei.  lanceolatus  ge- 
dacht, und  zwei  dieser  Angaben  weisen  darauf  hin,  dass  man 
nicht  die  tieferen  cenomanen  Schichten  in  Böhmen  als  das 
Bett  des  Bei,  lanceolatus  anzusehen  habe. 

pag.  191  heisst  es:  „Die  Facies  von  Debrno  mit  Bei. 
lanceolatus  liegt  meist  über  den  festen  Bänken  der  Korycaner 
Ealke.^^  Ferner  bemerkt  KRBjd  pag.  91  bei  Besprechung  der 
Korycaner-Schichten  an  der  Blbe,  welche  einen  eisenschüssigen 
Sandstein  mit  Exogyra  halitoidea  darstellen:  „eine  der  localen 
Schichten  bei  Kigetic  bestehe  aus  mildem  thonigen  Mergel,  in 
welchem  Bei,  lanceolatus  vorkomme.^^ 

Aus    Schlesien    ist    Bei.   plenus    nicht    bekannt.       Wenn 


*)  GüHBBL,  Beitr&ge   zur  Kenntniss  der  Frocän-   oder  Kreide-For- 
mation im  nordwestlichen  Böhmen  pag.  78.    München  1868. 

**)  Fritsch  nnd  ScblOnbach,  Gephalopoden  der  böhmischen  Kreide 
pag.  18. 

***)  unter  dem  Titel  „Arbeiten  der  geologischen  Section  fflr  Landes- 
dnrchforschnng    von   Böhmen.      Mit  Beitrügen   yon  Prof.  J.  Kbbjci,  Dr. 
A.  Fric,  Alfbbo  Slavik  nnd  Hüttenmeister  C.  Fbisthantbl.^' 
f)  1.  c.  pag.  91,  191,  198,  200,  235. 
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KuNTH*)  mit  einem  Fragezeichen  den  Bd.  lanceolatiu  Sow. 
ans  dem  Plan  er  des  Lerchenborges  in  Niederschiesien  auf- 
fährt, so  macht  die  Gesellschaft,  in  der  er  genannt  wird,  es 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  andere  Art  zu  verstehen  sei. 

Weiterhin  wird  Bei,  lanceolatus  durch  Hohehbogbr**)  aus 
den  Nordkarpathen  und  zwar  aus  den  Baculitenm ergein  von 
Priedeck  citirt.  Da  die  Friedecker  Bacnlitenmergel  zwischen 
Eocän-Schichten  eingeklemmt  sind,  so  ist  aus  diesem  Vor- 
kommen kein  Schluss  über  das  Alter  zu  gewinnen. 

Ebensowenig  ist  etwas  Genaues  über  die  Lagerstatte  des 
Bd.  lanceolatus  in  Ost  -  Galizien  bekannt,  den  Ehbb***)  aas 
„den  wenig  ausgebeuteten  Schichten  von  Miculince  und  Czar- 
torja'^  abbildete. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Vorkommen  in  Polen  f),  wo  er 
fraglich  aus  dem  Mittelgebirge  genannt  wird,  und  Rnsslands, 
wo  er  sich  in  der  Gegend  von  Kursk  finden  soll,  ff) 

Endlich  wird  Bd.  lanceolatus  Sow.  auch  in  Bayern  aas 
der  Kreide  von  Regensburg  genannt,  fff)  Hier  giebt  Gcmbbl 
die  „Schutzfelsschichten^^  nnd  den  „Begensburger  Hauptgron- 
sandstein^^  *t),  das  heisst  wirkliches  Cenoman  mit  Pecien  asper, 
Pecten  aequicostatus  und  Ostrea  düuviana  als  Lagerstatte  de« 
genannten  Belemniten  an.  Auf  diese  Angabe  hin  wurde  es 
gestattet  sein,  das  Auftreten  des  Bd.  plenus  schon  in  tieferen 
cenomanen  Schichten  anzunehmen,  wenn  es  nicht  den  Anschein 
gewänne,  dass  Gombbl  selbst  diese  Angabe  zurückzöge,  we- 
nigstens aber  kein  Gewicht  darauf  lege,  da  derselbe  in  einem 
kurz  nach  Herausgabe  seines  grossen  unten  angegebeneD 
Werkes  eine  Abhandlung  schrieb  *tt)9  welche  speciell  die  Ver- 


*)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.   Ges.  Bd.  XV.  1863  pag.  73'i. 
**)  HoHBNBGGRR,  die  gcognoBtischen  Verhältnisse  der  Nordkarpathen. 
Gotha  1861  pag.  3*2. 

***)  Knkb,    Nene  Beiträge   znr  Kenntniss   der  Kreidevergteinerangcfi 
von  Ost-Galiaien.    Wien  185'i  pag.  5.  t.  1.  f.  5. 

t)  Pcscu,  Polens  Paläontologie.  1837.  pag.   162.  No.  2. 
ff)  Eichwald,  Lethaea  Bossica,  P^r.  moy.  pag.   10*23. 
iti)  GüHBBL,    Geognostische  Beschreibung    des    Königreichs  BayerOf 
II.  Ahth.     Geognostische  Beschreibung  des  ostbayerischen  Grensgehirgu. 
Gotha  1868.  pag.  75'2. 

♦f)  Vergl.  1.  c.  pag.  70ü. 
*ff)  Im  Correspondenzblatt  des  soolog.  -  mineralogischen  Vernns   io 
Begensburg,  '22.  Jahrg.  1868.  No.  4-5. 
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steinemogeii    der    Umgegend    von    Regeosbnrg    behandelt,    in 
welcher  der  gedachte  Belemnit  nicht  wieder  erwähnt  wird. 

Nach  der  angestellten  Prafang  ergiebt  sich 

a.    die  Synonymik  des  Belemnites  plenu$  wie  folgt: 

1827.     Belemnites  plenus  Blainy.,  Memoire  sur  les  Belemnitesy 
pag.  59.  t.  1.  f.  6. 

1829.  ,)  lanceolatuB  Sow.>  Miner.  conchol.  VI.  p.  208. 

t.600.  f.  8.,  9.  nonl  Soblotheim  1815. 

1830.  Aßttnocämaa  BUnnviUei  Voltz,    Observations  sur  les 

Belemfdteg  pag.  35. 
1840.     Belemnites  muoronatus,  minimus,  subquadratus  Qvaxvrz^ 
Cbarakterisi. 

1846.  9,  minimus  Gsiir.,  Versteinernngskonde  p.  266. 

t.  12.  f.  17-  18. 

1847.  Belemnitella  vera  d'Obb.,    Pal6ont.  fran9.  "^^^r.   cr^t. 

soppl.  pag.  4.  t.  2. 

1849.  Belemnites  lanceolatus  Oein.,    Qnadersandsteingebirge 

t.  6.  f.  8—5. 

1850.  ,)  semicanaUculatiis  Dixon,  Geology  of  Sussex 

pag.  358.  t.  27.  f.  23. 
1852.  „  lanceolatus  Kusb,  Neue  Beiträge  zarEennt- 

niss    der    Ereideversteinerongen  Ost- 

Gaiiziens  pag.  5.  t.  1.  f.  5. 
1852.     BelemniteUa  vera  Bboüh,    Leth.    geognost.    III.  Aofl. 

Ereide  pag.  343.  z.  Tb.  t.  33.  f.  14. 

1852.  „  „     Giebel,    Fanna  der   Vorwelt,    Ce- 

phalopoden  pag.  51.  z.  Th. 

1853.  „  plena  Shabps,    Fossil   mollosca    of  the 

chalk  pag.  9.  t.  1.  f.  12—16. 

1854.  Belemnites  cenemanus  yoh  deb  Mabok,  Zeitschr.  d.  d. 

geol.  Ges.  pag.  270.  t.  7.  f.  15. 
1860«     BelemniteUa  vera  SohlVTBb,  Yerhandl.  des  natarhist. 

Vereins    der   preuss.  Rheinlande  and 

Westfalens  pag.  19. 
1861.     Belemnites  lanceolatus  Hohekbgoeb,  die  geognostiscben 

Verhältn.  der  Nordkarpatben  pag.  32. 
1866.  „         verus  H£bbbt,  Comptes  rendos  hebd.  25.  Jani 

pag.  1403. 
1866.  „         plenus  H^set,  ibid.  13.  Aogust,  Anmerk. 

Z«iU.  ä.  D.  g6«l.  Get.  XXYI.  4.  54 
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1867.  Belemnites  plenua  U.  SchlOkb.  ,  Jahrb.  der  k.  k.  geoh 

ReichsaDst.  pag.  592. 

1868.  „  verus  Gbinitz,  N.  Jahrb.  far  Mineral,  etc. 

Z.  Th. 
1868.  „  lanceolatus  ü.  Schlönb.  ,   Jahrb.  der  k.  k. 

geol.  Reichsanst.  pag.  461.,  2.  Th. 
1868.     BdemniteUa  vera  Dbwalqctb,  Prodrome  d'une  dfescript. 

Belgiqae  pag.  173.  394. 
1868.     BeUmniteB  plenus  Gombel,     Beiträge    cor   Kenntniss 

der  Procän-  oder  Ereideformation  im 

nordweetl.  Böhmen  pag.  78. 
1872.  „  „       Hebbrt,    BuU.    soc.    g^l.    France, 

tora.  29.  pag.  591. 
1872.  „  lanceolatus  Fritsch   n.    Sohlönbagh,  Ge- 

phalopoden   der    bohm.  Ereideformat. 

pag.  18.  t,  11.  f.  6. 
1874.     BdemniteUa  plena  Obinitz  ,    Elbthalgebirge  II.  Abth. 

pag.  180.  2.  Th.,    t.  31.  f.  15.  noni 

f.  13.  14. 

b.  stellt  sich  das  geologische  Vorkommen  des  Belemnitei 
plenus  so: 

Im  Senon  und  oberen  Toron  ist  Bei.  plentis  nirgendwo 
beobachtet;  aach  ist  das  Vorkommen  desselben  im  nnteren 
Ceoomao,  in  der  Toartia  bis  jetzt  von  keiner  Localitat  nach- 
weisbar. Wo  das  Vorkommen  desselben  am  Genauesten  fest- 
gestellt werden  konnte,  in  Frankreich,  liegt  er  in  einer 
Zwischenschicht  zwischen  dem  obersten  Cenoman,  dem  Boto- 
magensis-Pläner ,  und  dem  untersten  Turon,  dem  Mytiloides- 
Mergel.  In  Westfalen  ist  sein  Lager,  wie  es  acheint,  das 
gleiche,  da  es  auch  dort  vom  Mjtiioides-Mergel  überdeckt  wird. 
Nach  unten  zu  ist  die  Grenze  weniger  sicher ,  da  an  den  be- 
zuglichen Steilen  der  Rotomagensis  -  Pläner  nicht  nachweis- 
bar war. 

Es  ist  Grund  zu  der  Annahme  yorhanden,  dass 
überall,  wo  BeL  plenus  auftritt,  er  an  der  Grense 
zwischen  Cenoman  und  Tnron  seine  Hanptlager- 
stätte  habe. 

Was  das  Vorkommen  des  Äctinoc,  verue  angeht,  so  ist 
ersichtlich,    dass   er  in  England  dem  Chalk  with  flints,   also 
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dem  Upper  chalk*)  angehöre,  daMimsB'*^),  der  ihn  aus  Kent, 
W^iltshire  aod  Sassex  keant,  sein  Lager  so  bezeichoet:  „Chalk, 
and  sometimes  inclosed  in  the  flints  imbedded  in  it.^  Mit 
dieser  Angabe  stimmen  vorliegende  Originale  aas  England 
übereio,  welche  lom  Theil  noch  in  Schreibkreide***)  einge- 
Bchlossen  sind. 

In  Dentscbland  wurde  die  Art  zuerst  1848  durch  Ad. 
RoBMBBf)  als  Bei.  plenus  von  Gehrden  citirt,  wo  bekanntlich 
untersenone  Schichten  verbreitet  sind. 

Dann  habe  ich  selbst  1860  ganz  jugendliche  Scheiden  als 
Sei»  quadrata  ans  dem  ältesten  Senon  aufgeführt  ff))  welches 
ich  seitdem  unter  der  Bezeichnung  Emscher- Mergel  fff)  abge- 
trennt habe. 

1866  citirt  U.  Schlorbach  die  Art  aus  der  Quadraten- 
kreide von  Brannschweig. 

1868  nennt  derselbe  Autor^f)  Bei.  veme  aus  dem  tiefsten 
Niveau  der  Quadraten-Ereide  des  Innerste- Thaies. 

1871  fuhrt  Brauns *tt)  denselben  als  Bei,  plena  eben- 
falls aus  dem  unteren  Theile  der  oberen  Kreide  neben  Bele- 
mniteüa  quadrata  auf. 

1874  habe  ich  dann  zuletzt  das  Vorkommen  der  Art  im 
,,Emscher-MergeP'  Westfalens  angegeben.  *ttt) 


*)  der  dem  Senon  entspricht.      Hubert  will  neuerlich  den  Begriff 
Upper  chalk  dahin  einschriinken,  dase  nnr  die  über  der  eigentlichen  Mu- 
cronaten-Kreide  liegenden  Schichten   darunter  yerstanden   werden  sollen. 
Geological  magazine  Vol.  VI.  No.  5.  Mai  1869. 
••)  1.  c  pag.  64. 

*^)  welche  nicht  wie  auf  Rügen  und  Möen  nur  Mucronaten-Kreide, 
sondern  auch  tiefere  Schichten  umfasst. 
+)  1.  c.  pag.  84. 

ff)  VerhandL  des  natnrhist.  Vereins   der  prenss.  Bheinlande  und 
Westfalens  pag.  15.  s.  Th. 

ff f )  Der  Emscher-Mergel.  Vorläufige  Mittheilnng  über  ein  zwischen 
Cayieri-Fl&ner  und  Quadratenkreide  lagerndes  mächtiges  Oebirgsglied. 
Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  der  prenss.  Bheinlande  n.  Westfalens, 
31.  Jahrg.  1874.  pag.  90.,  und  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Qes.  1874. 
pag.  775. 

*t)  Sitsnngsber.  der  Wiener  Akademie  Bd.  57  pag.  8. 
*ff )  Zeitschr.  d.  deutsch,  geeol.  Ges.  Bd.  ^.  pag.  750. 
i  *ttt)  I>«r  Emscher-Mergel,  1.  c  pag  94.  resp.  pag  779. 
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Ausser  diesen  Literatarangaben  ist  aofnlahreo,  dats  mir 
noch  von  folgenden  Localitaten  Exemplare,  die  ich  meist  dem 
Herrn  Ober- Salinen -Inspector  Bghlösbaoh  in  Saltgitter  ver- 
danke, vorliegen: 

1  Stock  aas  der  Eisensteingrube  swischen  Adenstedt, 
Balten  und  Ilsede, 

5  Stock  von  Wellib's  Enocbenmohle  bei  Brannschweig, 

1  Stock  ans  der  Mergelgrabe  nordwestlich  von  Loehtom, 
zwischen  Lochtnm  ond  Vienenborg, 

1  Stock  von  Wolperode  bei  Vienenbarg, 

4  Stock  vom  Mohrenberge,  nordlich  von  Gross-Bieweode, 

2  Stock  von  Klein*Biewende, 

1  Stock  von  Hbbubcken's  Mohle  am  Sodmerberg  bei 
Ocker; 

Alles  Vorkommnisse  der  unteren  Qoadraten-Ereide. 

In  Frankreich  findet  sich  AcHnoc.  verus^  wie  Hebbst*) 
schon  1863  mittheilt,  in  der  Zone  des  Micraster  cor  anguinm, 
welche  for  gleichalterig  gehalten  wird  mit  den  tiefsten  Qos- 
draten- Schichten  in  Deotschland.  **)  For  Frankreich  scbeiot 
dieses  Vorkommen  festzustehen,  da  Hebbbt  auch  später  noch 
darauf  zorockkommt***),  wiewohl  aoch  die  nächst  tiefere  Zooe 
als  Lagerstätte  angegeben  wird,  indem  GoBSBLBTt)  Me  ia 
Vereinigung  mit  Inoceramus  Oumer%  Terebratula  semiglohosa  ood 
Micraster  cor  testudinarum  nennt,  ff) 


*)  Ball.  80C.  g46l  France  3.  s^r.  tom.  30.  pag.  610. 
**)  Vergl.  U.  ScHLÖNBACB  im  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1866: 
„Parallelen  zwischen  dem  oberen  Pl&ner  Korddentschlands  nnd  den  gieicb- 
alterigen  Bildungen  im  Seine-Becken"  pag.  316.;  sowie  HiBzar:  „Classi- 
fication  on  tbe  apper  Cretaceons  Period.*S  Geological  magasine  VoL  VI. 
No.  5.,  Mai  1869. 

*^  Comptes  rendas,  s^nce  de  13  aoüt  1866. 
f)  M^m.  de  la  soc.  impdr.  des  sc.  de  Lille  1869,    nnd  H.  Jahrb. 
für  Mineral,  etc.  1870.  pag.  498. 

ff)  Indem  H^bkrt   für  das  Pariser  Kreidebecken   nenestens  folgende 
Schichtenreihe  anfstellt  (Ball.  soc.  gM.  France  1873.  pag.  447.): 
7.  La  craie  snp^rieare, 

6.  La  craie  k  BelemnUella  quadrata  et  BeL  mucronata^ 
5.  La  craie  k  Micratier  cor  anguinym, 
4.  La  craie  k  Micraster  cor  ieshidmarum, 
3.  La  craie  dnre  )k  HoUuter  planus, 
2.  La  craie  mamense  k  Inoceramus  labiaku, 
1.  La  craie  glanconiense  d'Alex.  Brongniart. 
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Nach  den  angestellten  Erörterungen  stellt  sich 
a.  die  Synonymik  des  ÄcHnocamax  verus  also : 
1823.     JcHnocamax  verus    Milleb,    Transact.    geolog.    soc. 
IL  ser.  Vol.  II.   pag.  63.  t.  9.  f.  17. 
1829.     Belemnites  mucronatus  Sowbrbt,  Miner.  conchol.  VI. 

pag.  205.  K.  Th.  t  600.  f.  6. 
1848.  „  plenus  A.  Rosmbr,    Versteiner.   d.   nordd. 

,     Kreidegeb.  pag.  84. 

1852.  Belemrnteüa  vera  Ghbel,    Fauna  der  Vorwelt,    Ce- 

phalopoden  pag.  50.  z.  Tb. 

1853.  Belemnites  mucronatus  Shabpb,  Fossil  mollosca  of  tbe 

Chalk  pag.  10.  2.  Th. 
1860.     BelemniteUa  quadrata  Schlüter,  Verhandl.  des  natnrh. 
Vereins   der  preuss.   Rbeiniande   und 
Westfalens  pag.  15.  z.  Th.  t.  3.  f.  4. 

1862.  Jeimoeamax  verus  SlMAmr,    Bull.   soc.  g6ol.  France. 

2.  ser.  tom.  19-  t.  20.  f.  2. 
?1863.     Bdemmtes  laneeolatus  Eünth,    Zeitscbr.    d.    deutsch, 
geol.  Ges.  pag.  722. 

1863.  Actinocamax  verus  Hi^bbrt,    Bull.   soc.   g^ol.  France 

2.  s6r.  tom.  20.  pag.  610. 
1866.     Belemnites  plenus  U.  Schlönbach,   N.  Jahrb.  f.  Min. 
etc.  pag.  318. 

1866.  ÄcHnoeamacß  verus  H^bbt,  Comptes  rendas  hebdom. 

13.  Ang. 

1867.  Belemnites  verus  U.  SohlöHBAch,    Jahrb.   der    k.   k. 

geol.  Reichsanst.  pag.  592. 

1868.  „  „      U.  Sohlönbach  ,    Sitsnngsber.     der 

Wiener  Akad.  tom.  57.  pag.  8. 

1868.  „  laneeolatus  U.  Sohlöbbagh,  Jahrb.  d.  k.  k. 

geol.  Reichsanst.  pag.  461.  z.  Tb. 

1869.  ,,  verus  Qossblbt,  M6m.  soc.  imp^r.  des  sc. 

de  Lille  Vol.  7. 

1871.  BelemniteUa  plena  Bbauns,  Zeitscbr.  d.  deatsch.  geol. 
Ges.  Bd.  23.  pag.  750. 

1874.  „  quadrata  Brauhs,    Verhandl.    d.   naturh. 

Vereins  der  prenss.  Rheinl.  n.  West- 
falens pag.  31. 

1874.  Actinocamax  verus  Sohlütkb,  Der  Emscber  -  Mergel 
ibid.  pag  94. 
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b.  ergiebt  die  angestellte  UntersochoDg  for  das  geolo- 
gische Alter  der  Art: 

dass  dieselbe  noch  nirgendwo  im  Oberen  Senon,  oder  im 
Untren  Taron  beobachtet,  dass  dieselbe  vielmehr  vor- 
zagsweise  den  unteren  Schichten  des  Unter-Senon 
angehöre  and  nur  einmal  anch  ans  Schichten  angegeben  ist, 
welche  in  Deutschland  als  Ober-Turon,  d.  i.  Cavieri- Planer, 
gelten. 

Es  wird  später  noch  zu  prüfen  sein,  ob  die  genannten 
Schichten  nicht  zusammenfallen  mit  dem  neuerlich  aufgestellten 
Begriff  „Emscher  •  Mergel^^  und  das  Vorkommen  der  Art  sich 
auf  dieses  Niveau  beschränke  oder  ob  sie  auch  noch  in  die 
Zone  des  Inoceramus  lingua  hineinreiche. 

Nachdem  nun  Bd.  plenus  und  AcHnoc,  verus  der  Art*) 
nach  paläontologisch  und  geognostisch  festgestellt  sind,  kann 
nunmehr  die  Prüfung  erfolgen,  ob  die  Bornholmer  Belemniten 
einer  dieser  Arten  angeboren. 

Der  Bornholmer  Belemnit  unterscheidet  sich  von  Bd, 
plenus  Blaiüv. 

a.  durch  die  durchschnittlich  geringere  Grosse; 

b.  durch  die  mehr  cjlindriscbe  Gestalt,  gegenüber  der 
mehr  spindelförmigen  bei  jenem; 

c«     durch  die  mehr  centrale  Lage  der  Spitze; 

d.  durch  verschiedenen  Querschnitt  des  Alveolarendes, 
welcher  beim  Bei.  plenus  mehr  einem  gleichseitigen  Dreieck 
sich  nähert,  bei  unserer  Art  sich  meist  mehr  eiförmig  gestaltet; 

e.  durch  die  schärfer  ausgeprägten  Dorso-Lateralfurcben; 

f.  durch  das  Vorhandensein  feiner ,  kurzer ,  linearer 
Längseindrncke ; 

g.  dadurch,  dass  fast  ausnahmslos  wenigstens  noch  ein 
Theil  der  Alveole  vorhanden  ist. 

Näher  als  der  genannten  Art  steht  der  Bornholmer  Be- 
lemnit dem  Actinocamax  verus,  unterscheidet  sich  aber  von 
diesem 

a.    durch  etwas    bedeutendere  Grosse.      Das  grosste  be- 


*)  Die  Frage  nach  dem  Geschlecht,  ob  nicht  s.  B.  die  Gattung 
AcUnocamax^  wenn  auch  aus  anderen,  als  den  von  Millbr  vorgebrachten 
Gründen,  aufrecht  zu  erhalten  sein  dürfte,  fUlt  nicht  mehr  in  den  Bab- 
men  dieser  Untersuchung. 
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kannte  Exemplar  des  Actinoc,  verus  hat  Millbb  selbst  abge- 
bildet. Eine  halbe  Scheide  von  entsprechenden  Dimensionen 
liegt  von  Nortbfleet  vor; 

b.  dnrch  die  mehr  cylindrische  Gestalt,  gegenüber  der 
mehr  kealenförmigen  des  Actinoc,  verus; 

c.  dnrch  den  abweichenden  Querschnitt  des  Alveolar- 
endes,  welches  dnrch  Abplattung  der  Seiten  beim  Äctinoe,  vertts 
sich  mehr  dem  Oval  nähert; 

d.  besonders  durch  das  Fehlen  der  eigenthumlichen  Rnn- 
celnng  der  Oberfläche,  welche  glatt  ist  und  nur  kurze  linien- 
artige Längs  Vertiefungen  zeigt; 

e.  dadurch,  dass  ge wohnlich  wenigstens  noch  ein  Theil 
der  Alveole  vorhanden  ist,  was  beim  Äctincc,  verus  niemals  der 
Fall  ist. 

Wenn  betreffs  des  letzten  Umstandes  Hubert*)  angiebt, 
dass  er  in  der  Sammlung  des  Herrn  Mbrobt  mehrere  Exem- 
plare gesehen  habe,  an  denen  die  Alveole  erhalten  ist,  so 
mochte  ich  meinen,  dass  diese  Stucke  nicht  zum  Actinoc.  verus, 
sondern  zu  der  in  Rede  stehenden  Art  geboren. 

In  dieser  Meinung  werde  ich  noch  bestärkt  durch  das, 
was  H^bsrt  hinzufügt:  es  seien  diese  gut  conservirten  Exem- 
plare der  Belemniteüa  quadrata  sehr  ähnlich.  In  der  That 
steht  der  Belemnit  von  Bornholm  der  ganzen  Gestalt  nach  der 
BdemniieUa  quadrata  so  nahe,  dass  er  sich  nur  durch  zwei 
bedeutende  Umstände  unterscheidet,  nämlich  durch  die  ab- 
weichende Beschaffenheit  des  Alveolarendes  und  die  fehlende 
Granulation  der  Oberfläche. 

Da  man  in  neuerer  Zeit  eine  bis  dahin  mit  Bei.  quadrata 
zusammengefasste  Art  abgeschieden  hat,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  der  Bornholmer  Belemnit  dieser  neuen  Art  angehöre. 

Die  erste  Kunde  dieses  neuen  Belemniten  gab  in  Deutsch- 
land U.  Sohlöiibaoh.**)  Nach  ihm  ist  demselben,  dem  Belem- 
nites  Merceyi  Matbb,  eine  kurze  rhombische,  dem  Belemnites 
quadratus  eine  längere  quadratische  Alveole  eigenthumlich; 
und  er  fugt  hinzu:  „die  speeifischen  Unterschiede  dieser  in 
Norddeutschland  in  der  Unterregion  der  Quadratenkreide  (Zone 
des  Micraster  cor  anguinum)  ausserordentlich  häufigen  und  ver- 


*)  Comptes  rendni,  13  aoüt  1866. 
**)  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1867.  pag.  59*2. 
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breiteten  Art  erkannte  saerst  Herr  Prof.  Hkbbbt*)  bei  seinem 
Besocbe  in  Braunechweig  nnd  Saligitter  im  Oetober  1865, 
später  tbeilte  derselbe  mir  mit,  dass  die  gleiche  Form  yod 
Herrn  N.  de  Mbrcbt  auch  in  der  Kreide  der  Picardie  anfge- 
fanden  sei.  Diese  letzteren  Vorkommnisse  sind  es,  die  Herrn 
Prof.  K.  Matbb  bei  Aufstellung  seiner  neuen  Art  vorgelegen 
SU  haben  scheinen.**) 

Leider  sind  in  der  SoHLÖHBAOH'scben  Sammluog  dieBxem- 
plare  der  neuen  Art  nicht  von  Bei.  quadreUus  aoagescbiedeo 
worden,  so  dass  es  nach  dem  so  frühen  Tode  des  trefflieben 
Forschers  nicht  leicht  zu  ermitteln  ist,  welche  Stacke  er  ond 
Hebert  bei  obiger  Notis  im  Auge  gehabt  haben. 

Dem  Herrn  Ottmbb  in  Braunschweig  verdanke  ich  eine 
Collection  Belemniten^  welche  der  Unterregion  der  Quadraten* 
kreide  (Zone  des  Micraster  cor  angutnum)  entstammen,  vad  von 
Herrn  H^bbbt  für  die  neue  Art  angesprochen  sein  sollen. 
Diese  Stucke  zeigen  eine  deutliche  Grsnula^on  der  Oberfläche, 
aber  keinen  deutlichen  quadratischen  Querschnitt  der  nicht  sehr 
tiefen  Alveole.  Nun  ist  ein  rein  quadratischer  Querschnitt  der 
Alveole  bei  Bei.  quadrtUue  überhaupt  selten;  gewohnlich  nähert 
er  sich  einem  Rhombus.  Ich  vermag  deshalb  diese  Vorkomm- 
nisse trotz  der  etwas  abweichenden  Gestalt  der  Alveole  bis 
jetzt  nicht  von  Bei.  quadratiue  tu  trennen.  Sollte  vielleicht 
Bei.  Merceyi  als  Seltenheit  auch  in  jener  Schicht  auftreten? 

Von  den  Bornholmer  Belemniten  sind  jene  Stucke  jeden« 
falls  verschieden. 

U.  SchlOnbach***)  gedenkt  noch  einmal  des  BeU  Meretj^ 
indem  er  angiebt,  dass  er  neben  Bü.  vertu  Mill.  und  Marsu- 
pites  Müleri  Mobt.  im  tiefsten  Niveau  der  Quadratenkreide 
vorkomme.  Da  die  Quadratenkreide  neuerlich  in  verschiedene 
Glieder  zerlegtt)  und  die  Grenze  nach  unten  hin  nicht  zweifellos 
ist,   so  ist  die  Angabe ,    dass   Bei.  Merceyi  mit  BeL  venu  zu- 


*)  Ich  erinnere  mich  nicht,    daii  Hsbbrt  selbst  den  B«l,  Merceyi 
irgendwo  namhaft  gemacht  hat. 

**)  Infoige  dieser  Notiz  tancht  in  der  Literatnr  die  Zone  des  Bei 
Merceyi,  namentlich  bei  Besprechung  der  böhmischen  Kreide  anf. 
♦♦♦)  Sitrongsber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wlss.  1868.  Bd.  57.  pag.  8. 
t)  ScBLtJTEB,   Ueber  die  Spongitarienb&nke  der  oberen  Qnadraten- 
nnd   unteren  Macronatenschichten   des    MOnsterlandes.     Ferner  derselbe, 
„der  Emscher-Mergeh*  1.  c. 
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Umstand,  dass  der  Qaerschnitt  des  Alveolarendes  infolge  einer 
Ventralrinne  faersformig  ist,  genagt,  die  specifische  Verschie- 
denheit von  dem  Bornholmer  Belemniten  darzathop.  Von  Be- 
lemniten  der  Kreide  fiher  dem  Oaolt  besitzen,  abgesehen  von 
der  mir  anbekannten  BelemniteÜa  bulbosa*)^  nur  noch  Bd. 
ulümus  aas  der  Toartia,  sowie  der  genannte  Bd,  Merceyi  eine 
Baochfarcbe,  und  Bd,  subventricosus ,  dessen  kurze  dreiseitige 
Alveole  niemals  eine  Abstotzung  zeigt,  manchmal  eine  Andeu- 
tung derselben ,  welche  in  der  Verlängerung  des  Spaltes  liegt. 
Es  lässt  sich  also  der  Bornholmer  Belemnit  auf  keine 
bekannte  Belemnitenart  zurückfuhren  und  ist  deshalb  neu  zu 
benennen.  Da  die  Art  in  Westfalen,  von  wo  sie  mir  am 
längsten  bekannt  ist,  ihrem  geologischen  Alter  nach  am  ge- 
nauesten feststeht,  so  bezeichne  ich  dieselbe  als 

Bdemnites  weatfalicus. 

Sie    liegt   dort   unmittelbar    über    dem    „Cuvieri- Planeres    im 
v,Bm8cher-Mergel*S    welcher   von  der  der  „Quadraten-Kreide^^ 
angehörigen  Zone  des  Inoceramus  Ungua  überlagert  wird. 
In  diesem  Niveau  habe  ich  die  Art  beobachtet  : 

1.  Zwischen  Elsen,  Paderborn  und  Salzkotten  **) ; 

2.  Auf  der  Zeche  Ojaf  Schwerin  bei  Castrop; 

3.  Auf  Zeche  General  Blnmenthal  bei  Recklinghanaen; 

4.  Zeche  Blücher  bei  Horst; 

5.  Auf  Zeche  Carnap  bei  Horst 

Ausserdem  liegt  sie  vor  aus  den  subhercjnischen  Hügeln, 
wo  das  Niveau  noch  nicht  genauer  festgestellt  ist  und  nur 
allgemein  als  untere  Qnadraten-Kreide  bezeichnet  werden  kann, 
and  zwar: 

1.  von  Adenstedt  bei  Peine; 

2.  von  Bnltnm  bei  Peine; 

3.  vom  Sudmerberg  bei  Ocker; 


*}  MsKK  a.  Haidbn,  Proceed.  Acad.  oat.  sc.  1856.  VIII.  pag.  70. 

**)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1866.  pag.  75.  habe  ich  diese« 
Vorkommen  als  Bei,  quadrata  angegeben,  jedoch,  nm  anf  die  Verschie- 
denheit vom  Typus  dieser  Art  hinzuweisen,  dazu  die  f.  9.  t.  1.  bei 
Blainvillb  citirt,  welche  dnrch  das  Fehlen  der  Granulation  anf  der 
Oberfläche  die  bis  dahin  am  meisten  antreffende  Abbildung  war.  o'Oa- 
BiGiiT  behauptet  von  dieser  Abbildung,  sie  stelle  eine  abgeriebene  ßd, 
quadrata  dar. 
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4.  von  Lobmacbtersen  bei  SalcgitteF; 

5.  vom  Batterberge  bei  Harabarg; 

6.  vom  G^brdeDer  Berge  an  weit  Hannover. 

Von  letzterer  Localitat  liegt  aacb  ein  nicht  ganz  aosge- 
wachsen  er  Belemnit  vor,  den  ich  nicht  von  Bei.  subventricotuf 
Wahl,  zu  anterscheiden  vermag.  Es  ist  dieses  Stack  des  Vor- 
kommens wegen  zu  erwähnen,  da  auch  unter  den  Eingangs 
erwähnten,  nngenügend  erhaltenen  Belemniten  von  Amager 
sich  ein  paar  Fragmente  von  jogendlichen  Scheiden  befinden, 
welche  ebenfalls  auf  Bei,  subventricoeus  hinweisen,  diese  Art 
aber  in  anstehendem  Oebirge  bisher  nur  in  den  Trammer- 
kalken Schwedens  nachgewiesen  ist.*)  Da  auch  von  Lüne- 
burg mehrere  Exemplare  dieser  Art  in  verschiedene  Samm- 
langen gelangt  sein  sollen,  so  wäre  es,  wenn  sich  dies  be- 
stätigt, von  grossem  Interesse,  festzustellen,  in  welchem  Nivean 
sie  dort  auftreten. 

Da  der  Belemnites  westfalicus  nirgendwo  aas  Gesteins- 
schichten bekannt  ist,  welche  dem  Cuvieri  -  Pläner  oder  noch 
älterem  Toron  angehören,  dagegen  dort,  wo  sein  geognostisches 
Auftreten  am  genauesten  bekannt  ist,  dem  nächst  jüngeren 
Gliede,  dem  „Emscher-Mergel^^  angehört,  so  ist  es  vor  der 
Hand  wahrscheinlich,  dass 

der  Grünsand  der  Insel  Bornholm  ein  Aequi- 
valent  des  Emscher-Mergels  darstelle 
und  gewiss,  dass  der  ihn  überlagernde  Arnagerkalk  nicht  dem 
Taron  oder  speciell,  wie  GsmiTZ  will,   dem  Scaphiten-Pläner 
entspreche. 

Um  allgemein  ein  Urtheil  zu  ermöglichen,  dass  dieses 
Ergeboiss  nicht  dem  Resultate  widerspreche,  welches  die 
Untersuchung  der  Scaphiten  von  Bornholm  ergab,  lasse  ich 
den  Eingangs  erwähnten  Sitzungsbericht  hier  folgen. 

^Die  geologische  Karte  der  Insel  Bomholm  von  Forch- 
HAMMER  giebt  an  der  Westküste  die  beiden  einzigen  auf  der 
Insel  bekannten  kleinen  Partieen  von  Kreide  an,  von  denen 
die  eine  nordwestlich  von  Rönne  an  der  Bljkoppeaae,  die 
zweite  südwestlich  von  dieser  Stadt  bis  Arnager  sich  erstreckt. 
Bei  Arnager  tritt  die  Kreideformation  zu  unterst  als  Grünsand  auf, 


*)  Vergl.  ScBiiüTBR,    Bericht  über  eine  geognoBt.-pa)iontol.  Reise  im 
Bftdlichen  Schweden.    N.  Jahrb.  für  Mineral,  eto.  1870  pag.  936. 


Digitized  by  VjOOQIC 


852 

aber  demselben  soll  der  ,,Arnagerkalk^*  lagern,  welcher  nach 
TON  Sbebaoh  frisch  von  aschgraner,  später  von  weisser  Farbe 
ist.*)  Die  gelblichen  Mergel  von  der  Bljkoppeaae  erinnern 
an  das  bekannte  Gestein  der  Hugelgrnppe  von  Haldem  und 
Lemforde  in  Westfalen.  Alle  drei  Lager  haben  Scaphiten  ge- 
liefert Zwei  Exemplare  liegen  ans  dem  Ornnsande  vor,  vier 
Stack  ans  dem  Arnagerkalk  and  vier  andere  Exemplare  von 
der  Blykoppeaae,  welche  Bigenthom  des  geologischen  Masennis 
der  Universität  xn  Kopenhagen  sind ,  ond  Dank  der  Freand» 
liohkeit  des  Herrn  Prof.  Johbstbüp  hier  vorgelegt  werden 
können.  Mit  Ansnahme  eines  leidlich  erhaltenen  Stückes  sind 
alle  fragmentarisch,  zum  Theil  nur  verbrochene  Abdrücke. 
Trots  dieser  ungSnstigen  Erhaltung  lehrt  doch  bald  die  nähere 
Betrachtang,  dass  dieselben  mit  einer  Ausnahme  jener  engen 
Qmppe  von  Scaphiten  angehören,  deren  Aassenseite  mit  aahl- 
reichen,  von  der  Scalptur  der  Flanken  anabhängigen  kräftigen 
Rippen  nnd  deren  Banchkanten  mit  Zähnen  verziert  sind,  als 
da  sind  Scapkites  Geinitssi^  Se.  inflatu8f  Sc.  hinodonuy  Sc.  gibbus. 

Der  besterhaltene  Scaphit  des  Orunsandes  hat  die  Dirnen* 
sionen  der  grosseren  Exemplare  des  SeapkUea  Gekntgi  ond  des 
kleinsten  bekannten  Stackes  von  ScapkUes  inflatue.  Beide 
Arten  stehen  racksichtlich  ihrer  Ornamentik  sehr  nahe**)  ond 
der  bahisehe  Scaphit  stimmt  damit  aberein.  Obwohl  derselbe 
nicht  sehr  gebläht  ist  —  er  scheint  von  seiner  Dicke  etwas 
durch  Druck  verloren  zu  haben  —  so  wird  er  dennoch  zufolge 
der  geringen  Entwickelang  des  hakenförmig  umgebogenen 
Theiles  der  Wobnkammer,  welche,  wie  Redner  in  den  „Ce- 
phalopoden  der  oberen  Kreide^^  nachgewiesen  hat,  für  diese 
Art  charakteristisch  ist,  als  Scapkites  infiatua  Robm.  anzu- 
sprechen sein. 

Das  andere  Stuck  des  Orunsandes  stellt  den  umgebogenen 
Theil  der  Wohnkammer  dar  und  läset  einen  Theil  des  übrigen 
Oehlnses  noch  im  Abdrucke  erkennen.  Ausser  den  Zähnen 
an  den  Bauchkanten  erheben  sich  Hocker  an  der  Nabelkante, 
und  beide  sind  auf  den  ebenen  Flanken  des  Gehäuses  durch 
undeuUicbe  Rippen  verbunden.  IMese  Merkmale  weisen  anf 
SaapkUe$  Inn0domi8  Robm.  hin.     Das   kleinste  Individuum  von 


*>  Zeitachr.  d.  dentiob.  geol.  Gea.  1865.  Bd.  17.  pag.  347. 
**)  ScsLüTKB,  Cephalopoden  4er  oberen  Kreide  pag.  7t. 
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Dolmen  in  Westfalen,  dem  vorsaglichsten  Fondorte  dieser  Art, 
stimmt  in  der  Grösse  siemlich  aberein,  indem  beide  eine 
Länge  von  ca.  40  Mm.  besitzen. 

Ein  Stack  des  Arnagerkalkes,  welckes  den  35  Mm.  Darch- 
messer  haltenden  Spiralen  Theil  des  Scaphitengehänses  dar- 
stellt, mass  als  unbestimmbar  erklärt  werden.  Aach  ein 
«weites  Stack,  ein  Fragment  des  breiten  Baaches,  ist  nicht 
näher  bestimmbar.  Das  dritte  Braohstnck  xeigt  einen  Theil 
der  Flanken  and  der  Aossenseite  eines  grossen  Oehäases, 
welches  entweder  dem  Scaphites  inflaim  oder  dem  SoopkUes 
Geiniiziy  wahrscheinlich  aber  ersterem  aogehort.  Das  vierte 
Fragment  liegt  in  einem  serschlageneh  hellgebleichten  Boli- 
stocke.  Es  zeigt  nur  weiter  gestellte  Rippen  auf  der  Flanke, 
engere  aof  dem  Baoche.  Zähne  nnd  Knoten  fehlen.  Letsteres 
Verhalten  ist  bisher  wohl  beim  SoapkUes  Geinitzi,  aber  noch 
nicht  beim  ScapMtes  infiattu  beobachtet  worden;  es  darf  jedoch 
nicht  verneint  werden,  dass  das  Fehlen  der  Zähne  aooh  beim 
SoapUtes  inflatus  sich  ebenfalls  als  eine  individuelle  Eigen» 
thomlichkeit  zeigen  könne. 

Aas  den  gelben  Mergeln  der  Bljkoppeaae  weist  ein  Ab- 
druck des  gestreckten  Theiles  eines  Scaphitengehänses  mit 
seinen  Hockern  am  Nabel,  seinen  nach  aaswärts  gewendeten 
Zähnen  an  der  Bauchkante  ond  den  flachen  oodeatlichen  Rip- 
pen auf  den  nicht  gewölbten  Flanken  so  bestimmt  auf  Sca- 
phites  binodosus  RoBK.  hin,  dass  trotz  des  fragmentären  Zo- 
Standes  des  Stackes  kein  Zweifel  gegen  diese  Bestimmung 
sich  regt.  Von  zwei  anderen  Stacken  lässt  sich  nur  angeben, 
dass  sie  der  oben  genannten  Gruppe  von  Scaphiten  angeboren. 
Wenn  das  letzte  Stack,  welches  einen  verbrochenen  Abdruck 
darstellt,  einem  Scaphiten  angehört,  so  repräsentirt  derselbe 
eine  andere  Gruppe,  indem  stärkere  Rippen  vom  Nabel  aus* 
strahlen,  welche  bei  einer  Höckerreihe  schwächere  zwischen 
sich  nehmen.  Ob  dies  auf  den  Flanken  oder  an  den  Bauch- 
kanten geschieht,  kann  an  den  Stucken  nicht  ermittelt  werden. 

Das  Resultat  dieser  Betrachtung  ist  nun,  dass  die  Kreide- 
schichten der  Insel  Bornholm  sehr  wahrscheinlich  von  gleichem 
oder  doch  nahezu  gleichem  Alter  sind,  und  dass  ihre  verschie- 
denen Kreidelager  keine  Scaphiten  geliefert  haben,  welche, 
soweit  die  bisherige  Beobachtung  über  das  Vorkommen  dieser 
Cephalopoden  reicht,  der  jüngeren  senonen  Kreide,  d.  h.  den 
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Schichten  mit  BelemniteUa  mucronata  eigenthamlich  sind,  nach- 
dem Redner  in  seinen  „Cephalopoden  der  oberen  deatacheo 
Kreide'^  dargetban  hat,  dass  ScapMtes  binodosus  und  SoapkUst 
inflatus  bislang  nur  in  tieferen  Quadraten -Schichten  nachge- 
wiesen sei,  Scaphites  Oeinitei  aber  dem  Tnron  eigenthumlich, 
ScapMtes  gibhus  dagegen  erst  in  den  unteren  Mucronaten- 
Schichten  auftrete.  Mithin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  Kreide  von  Bomholm  den  Quadraten -Schichten  angehöre. 
Die  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Belemniten  wider- 
sprechen dieser  Annahme  nicht,  indem  Herr  Hoff  in  Kopen- 
hagen die  briefliche  Mittheilung  machte,  dass  der  Orunsand 
BeUmnitdla  subventricosa  umscbliesse,  Herr  ton  Sebbach  aber 
angiebt*),  dass  kleine  Exemplare  von  BelemniteUa  mucronata 
gefunden  seien,  sie  liefern  vielmehr,  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung  vorausgesetzt,  einen  weiteren  Beleg  fSr 
den  vom  Redner  vor  mehreren  Jahren  aufgestellten  Sats**), 
dass  die  ältere  senone  Kreide  Schwedens  durch  das  gemein- 
same Vorkommen  von  Bei.  sttbventricosus  und  Bei,  mucrowUuB^ 
welches  von  Nilsson  ***)  geleugnet  warf),  charakterisirt  werde, 
und  giebt  zugleich  einen  neuen  Beweis  für  seine  Ansicht,  dass 
die  Trnmmerkalke  des  sudlichen  Schwedens  das  nordische 
Aequivalent  der  deutschen  Quadraten-Schichten  seien. 

Es  darf  aber  der  Grunsand  der  Insel  Bornholm  nicht 
zusammengeworfen  werden  mit  dem  Orunsand  von  Kopinge 
in  Schweden ,  welcher  ein  Aequivalent  der  deutschen  Mncro- 
naten -Schichten  isttf)?  "^^^  weniger  darf  derselbe,  wie  man 
gemeint  bat,  mit  dem  Grünsande  von  Thune  bei  Roskilde  auf 
Seeland  vereint  werden,  welcher  die  Mucronaten- Schichten 
überlagert  und  der  „neueren  Kreide'^  (nyere  Kridt)  der  da- 
nischen Geologen,  dem  „terrain  Danien^*  der  Franzosen  ange- 
hört, wozu  ausserdem  noch  der  Faxe-Kalk  mit  dem  Limsteen 
und  der  Saltholmskalk  zählt."  —  Soweit  der  Sitzungsbericht 


•)  a.  a.  0.  pag.  347. 

«*)  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1870.  pag.  936. 
*^)  NiLsflON,  Fetrific.  Snee.  pag.  16. 
f)  Es  mag  daran  erinnert  werden,    dass  jüngst  auch  in  Deutsch- 
land ^das   freilich    seltene  Auftreten    der  Bei,  mwronata    in  der  älteren 
Qaadraten  -  Kreide    nachgewiesen  wurde.      SchlÜtbb  in  der  Sitiung   der 
niederrhein.  Ges.  in  Bonn  vom  15.  Dec.  1873. 

tt)  ScBLüTBi,  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1870.  pag.  963. 
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Aoch  die  ,,Em8cher-Mergel'^  in  Westfalen  haben  Scaphiten 
geliefert,  aber  leider  sind  die  bisher  gefundenen  Stacke  so 
fragmentarisch,  dass  sich  nicht  entscheiden  läset,  ob  man  es 
mit  Scaphites  Geinitzi  oder  ScapMtes  inflatua  zvl  than  habe. 
Der  erste  war  bisher  nur  in  tieferem  Niveau,  in  Schichten, 
welche  dem  Emsoh er- Mergel  vorausgehen,  der  zweite  dagegen 
nur  in  jüngeren  Schichten  gefunden.  Es  wurde  also  nichts 
Befremdlicbes  haben,  wenn  Scaphites  Geinitzi^  aus  dem  Cuvieri- 
Pläner,  wo  er,  wie  ich  nachgewiesen,  noch  vorkommt,  auch 
noch  bis  in  die  folgende  jüngere  Zone  der  Emscher-Mergel 
stiege. 

Es  alterirt  also  die  aus  der  Betrachtung  der  Belemniten 
sich  mit  Nothwendigkeit  ergebende  Schlussfolgerung  nicht  das 
Urtheil,  welches  sich  aus  der  früher  angestellten  Betrachtung 
der  Scaphiten  der  Insel  Bornholm  ergab,  sondern  präcisirt 
dasselbe,  da  es  für  die  Ereideschichten  Bornholms  allgemein 
ein  dem  Untersenon  oder  der  Quadraten-Kreide  entsprechendes 
Alter  ergab.  Sollte  später  festgestellt  werden  —  die  Möglich- 
keit ist  bis  jetzt  nicht  ausgeschlossen  —  dass  Belemnites  west- 
falious  am  Harze  bis  in  die  nächstfolgende  Zone  des  Inoce" 
ramus  lingua  hineinsteige,  so  wurde  auch  dann  noch  das 
Ergebniss  fest  bleiben,  dass  die  Kreide  von  Bornholm  der 
unteren  Abtheilung  der  Quadraten-Kreide  äquivalent  sei. 

Sonach  ergiebt  sich  das  Alter  der  baltischen  Kreide- 
schichten von   oben  nach  unten  also: 

1.  Saltholmskalk  mit  Ananchytes  sulcatus; 

2.  Faxekalk  mit  Dromien  etc.; 

3.  Kopinge-Sandstein  u.  Tullstropskrita  mit  ßd.  mucronattu; 

4.  Trümmerkalk  von  Ignaberga   und  Baisberg  mit  BeL  suh* 

ventricosus  ; 

5.  Kreide  von  Bornholm  mit  BeU  we8t/alicu$. 
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13.    Ber  B^de-'Gug  im  Han^ 

eine  flranit-ApopIiyse  von  vorwiegend  porpliyrisclier 
Ansbüdnng.  *) 

YoD  Herrn  K.  A.  Lossen  in  Berlin. 

Im  Laafe  des  Monats  August  war  ich  im  Harz  als  konigl 
Landesgeolog  mit  der  Eartirung  der  geologischen  VerhältDisse 
an  der  unteren  Bode  zwischen  dem  alten  braunschwelgischeo 
Huttenorte  Altenbraak  und  der  Blecbbntte  bei  Thale  be- 
schäftigt. Eine  dabei  gemachte  Beobachtung  scheint  mir 
wichtig  genug  sowohl  für  die  specielle  Geognosie  dieses  Ge- 
birges, als  auch  für  die  geologische  Forschung  überhaupt,  am 
eine  vorläufige  Mittheilnng  zu  rechtfertigen. 

Den  mit  der  geologischen  Harzliteratnr  bekannten  Fach- 
genossen bringe  ich  das  bereits  von  Hausmai^n**)  beschriebene 
und  später  von  Stbemo***)  ebenfalls  beschriebene  und  analj- 
sirte  Porphyr -Vorkommen  von  Ludwigshntte  und  Altenbraak, 
I  Stuuden  oberhalb  Tresebnrg  an  der  unteren  Bode,  in  Er- 
innerung. HAUSMAim  nennt  das  Gestein  „grauen  Euritporphjr^S 
Streng  zählt  es  trotz  der  graulich  weissen  Farbe  su  seiaeo 
„rothen  Quarz-fnhrenden  Porphyren^'.  Weniger  bekannt  dirfte 
ein  zweites  Vorkommen  von  Porpbyrgesteinen  sein,  dae  C.  J. 
ZiNGKBii  sen.  im  zweiten  Theil  seiner  überaus  gehaltvollen 
und,  wie  mir  scheint,  zu  wenig  gewürdigten  Abhandlung  „lieber 
die  Granitränder  der  Gruppe  des  Ramberges  und  der  Ross- 
trappe^'  (Karst,  u.  von  Dbch.  Arch.  1846.  10.  Bd.  pag.  581 
bis  604)   zuerst  beschrieben  hat  und  welches  seither  nur  noch 


*)  Diese  vorläufige  Mittheilnng  bildete  den  Gegenstand  zweier 
Vorträge  vor  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  gehalten  zu  Dresden 
am  U.  September  und  zu  Berlin  am  *2.  December  18*4. 

**)  Ueber  die  Bild.  d.  Harzgeb.  pag.  116  u.  pag.  V2{. 

***)  Ueber  die  Porphyre  des  Harzes  pag.  30  u.  31. 
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eiomal  von  Herrn  L.  Bbabdhs*),  einem  Scholer  von  Fr.  A. 
Robmbb,  erwähnt  worden  ist  Es  ist  dieses  Vorkommen  unter- 
halb Treaeborg  in  der  Gegend  der  Gewitterklippen,  etwa  eine 
Ueine  halbe  Stunde  oberhalb  der  Granitgrenze.**)  Beide 
Autoren,  Zikokbiv*^)  wie  BRAiroBsf),  welcher  Letztere  die 
23  Jahre  vorher  erschienene  Abhandlung  seines  Vorgängers 
nicht  gekannt  hat,  sprechen  die  Vermuthung  ans,  die  Porphyre 
von  Ludwigshutte  und  Altenbraak  konnten  im  Zusammenhang 
stehen  mit  dem  Gestein  von  den  Gewitterklippen.  Während 
aber  Braitobs,  dessen  Karte  übrigens  jene  Vermuthung  in 
keiner  Weise  bestätigt,  von  den  beiden  genannten  Fundorten 
nur  Porphyre  beschreibt,  deren  petrographische  Aehnlichkeit 
und  ähnliches  Vorkommen  ihn  zu  jener  Vermuthung  veran- 
lassen, führte  ZiBOKBV  von  den  Gewitterklippen  (specieli  von 
der  blauen  Klippe)  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Gesteinen 
als  anstehend  auf,  die  er  als  verschiedene  Varietäten  von 
Feldspathporphyr,  WeisssteSn,    grob-   und  feinkornigem  Granit 


*)  L.  BsAiibBS.  Geologische  Bescbreibnog  der  Gegend  zwischen 
Blankenburg,  Hfittenrode,  Marmormühle ,  Bodo  und  Thale.  Mit  einer 
Karte  im  MaasssUb  1:23,G00  und  zwei  ProfiUafeln.  (Zeitochr.  f.  d. 
Gesammt.  -  Naturw.,  redig.  von  C.  Gibbbl  u.  M.  Sibwbrt,  Jahrg.  1869 
pag.  1-91.)  Diese  umfassende  Arbeit  eines  eingeborenen  Harzer  Berg- 
und  Hfitteomannes,  eine  Fortsetzung  der  letzten  geologischen  Kartenarbeit 
Fh.  A.  Bobmbr's  auf  C.  Pbbdigbr's  Blatt  II.  Wernigerode  (1 :  50,000), 
scheint  unverdientermaassen  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Selbst 
VOR  Groddeck^s  Abriss  der  Geognosie  des  Harzes,  in  dem  sich  die  zer- 
streute Literatur  sorgfaltig  zusammengestellt  findet,  führt  dieselbe  nicht 
auf.  Wenn  nun  auch  eine  streng  wissenschaftliche  Kritik  Vieles  daran 
auszusetzen  haben  dürfte  und  namentlich  die  Bohheit  der  Kartirung  in 
Bücksicht  auf  den  grossen  Maassstab  den  Eindruck  hervorruft,  als  habe 
dem  Autor  die  nöthige  Zeit  zur  Herstellung  einer  entsprechenden  geolo- 
gischen Aufnahme  gemangelt,  so  sind  doch  zahlreiche  tüchtige  Einzel- 
beobachtungen über  Lagerungsyerh&ltnisse,  zahlreiche  Gesteinsbeschrei- 
bungen u.  s.  w.  darin  enthalten ,  welche  einen  unbestreitbaren  Werth  für 
die  weitere  Durchforschung  dieser  yielfach  noch  ganz  unbekannten  Harz- 
gegenden besitzen. 

**)  Die  sogenannte  kleine  PaEDiGBR'sche  Harskarte  (1 :  J00,000, 
Ausgabe  1B67),  nach  Fr.  A.  Bokibb  und  A.  Streng  colorirt,  giebt  da« 
selbst  den  Porphyr  zu  beiden  Seiten  des  Thaies,  wohl  nach  der  Aufoahme 
des  Herrn  Braiu>bs,  an. 

*^)  1.  c.  pag.  593. 
t)  1.  c.  pag.  59. 
Z«ito.d.D.ge*1.6et.  XXVI.  4.  55 
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und  Uebergangsgesteine  swischeo  diesen  allen  aehr  eingehend 
chftrakterieirte  *)  und  von  denen  er  die  Feidspatbporphyre 
mit  denjenigen  von  Ladwigehntte  verglich.  Geologisch  be- 
trachtet sah  ZisoKBN  in  diesen  petrographisch  porphyrähnlioheo 
and  porphyrischen  Gesteinen  keineswegs  einen  selbständigen 
Porpbyrgang,  vielmehr  erblickte  er  in  der  Qesammtbeit  der 
mannigfaltig  physicalisch  und  chemisch  verschiedenen  Gesteins- 
aharten der  Blauen  Klippe  den  locai  wieder  sn  Tag  tretenden 
and  unter  modificirenden  Verhältnissen  s.  Th.  abweichend 
aasgebildeten  Bamberg- Granit  Daiis  Herr  Brabdbs  trotz  alle- 
dem auch  an  den  Gewitter-Klippen,  gane  wie  su  Ludwigs- 
hotte-Altenbraak  schlechtweg  nur  von  Feldspatbporphjr- Gangen 
. spricht,  hat  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  er  hauptsächlich 
gegenüber  den  Gewitterklippen  längs  des  herrlichen  Prome- 
nadenwegs, der  von  Treseborg  tbalabwärts  bis  sum  Bode- 
kessel  auf  dem  rechten  Flussufer  verläuft,  seine  Beobaohtungeo 
gemacht  hat*),  während  Zirckbn  umgekehrt  an  dieaer  Stelle, 
wie  Text  und  Karte  erkennen  lassen,  nur  das  linke  Thal- 
gehänge nnd  swar  gans  besonders  eingehend  untersuchte. 

Ich  selbst  hatte  Pfingsten  1868,    als  ich  zum  ersten  Blal 


*)  Erst  hoch  oben  über  den  Gewitterklippen  in  der  Kante  dee  Fla- 
teans  gegen  den  Steilhang  dei  Bode- Ufers  im  Forstort  Behthftler  giebt 
Herr  Brandes  einen  von  ihm  aafgefandenen  Porphyrbmch  aaf  der  linken 
Thalseite  an  nnd  scheint  er  sich  darauf  beschr&nkt  so  haben ,  diesen 
letzteren  Punkt  mit  dem  auf  dem  rechten  Bode-Üfer  tief  unten  in  der 
Thalschlucht  beobachteten  Porphyrgang  durch  swei  gerade  Linien  sn  Ter- 
binden,  ohne  dass  er  den  Steilhang  unter  den  Gewitterklippen  naher 
untersucht  hat  (conf.  1.  c.  pag.  56).  Dass  er  letztere  Untersacbung  zum 
mindesten  nicht  in  der  Ausdehnung  wie  Zircken  ausgeführt  hat,  lehrt 
der  Vergleich  seiner  Karte  mit  der  in  Karst,  u.  v.  Dbchen's  Archiv  mit- 
getheiiien  ZiMCKEN^schen  auf  den  ersten  Blick,  denn  an  der  Blaoan  Klippe, 
jenem  zahnföimig  ans  dem  Nordufer  nach  S.  vorragenden  scharfen  Fels- 
grat, steht  nach  Herrn  Brandes  nur  Kieselschiefer  (d.  i.  Homfels),  aber 
kein  Porphyr  an.  Zu  Zincken^s  Zeit  existirte  der  erst  Bude  der  50er 
Jahre  angelegte  Promenaden  weg  auf  dem  rechten  Bode -Ufer  noch  nicht 
und  wohl  überhaupt  kein  fortlaufender  Weg  in  dem  Thal  swischen 
Treseburg  u.  Thale.  Dieser  energische  Forscher  entriss  der  Katur  ibr 
Geheimniss  mitten  im  harten  Winter,  als  in  den  Jahren  1830  n  1838 
die  Bode  so  fest  zugefroren  war,  „dass  es  möglich  war,  auf  dem  Spiegel 
derselben**  durch  die  unwegsamen  Schluchten  zu  ^dringen.  Es  darf  uns 
daher  nicht  befremden,  dass  dem  sorgfUtigen  Beobaditer  die  schmalen 
Porphyrg&nge  auf  dem  rechten  Bode-Ufer  entgangen  sind* 
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das  in  Norddeotsobland  geologisoli  wie  Jandacbaftliefa  anober- 
IrojBene  Tbai  von  Tretebarg  bis  Tbale  darchwanderte,  hart 
am  Weg  gegenüber  den  GewiUerklippeti  Qaage  im  Hornfels 
«nfsetsend  gefunden,  aae  welchen  ich  swei  Varietäten  eines 
porpbyHsohen  Gesteins  mil  mir  nahm.  Meine  Zeit-  gestattete 
damals  keine  weitere  Dntersacbiing.  Nnnmehr  amtlich  mit 
der  Kartirung  dieser  interessanten  Gegend  betraot,  stellte  ich 
mir  folgende  Aufgabe: 

1)  Liest  sich  der  von  ZnKnmr  saerst  ahnnngsweise  anS"* 
gesprodMne  Zosammenhang  des  Granitforkommens 
a^n  den  Gewitterklippen  mit  den  Qoarsporpfajren  von 
Lndwigshatte^Altenbraak  thataäohlieh  darch  die  Ver- 
folgnog  der  Oangspalte  über  das  swiacfienliegende 
Platean  nordlich  der  Bode  direetnaeh weisen? 

2)  Lasst  sich  ein  an  Tag  ausgehender  Zusammenhang 
zwischen  diesem  Oranitvorkommen  und  dem  Massen- 
Granit  des  Bamberg  nacbweisea?  nnd 

3)  Welche  Rolle  spielen  die  als  Qnanporphjr,  bezüglich 
Peldspathporpfayr  oder  Weissstein  beschriebenen  Ge- 
steine dem  Granit  gegenfiber? 

Die  einfisehste  Beaniwortong  der  beiden  ersten  foglich 
znsammenfassbarea  Fragen  wird  seiner  Zeit  die  genaue  karto- 
graphische Darstellung  im  Maasastab  1 :  25000  bringen.  Die- 
selbe konnte  in  diese»  Herbst  zwar  noch  nicht  völlig  abge» 
schlössen  werden ,  ist  aber  soweit  gediehen ,  dass  ich  jetzt 
schon    die    Ergebnisse   als    entscheidend    betrachten    mnss.*) 

Es  haben  sich  überall ,  wo  die  Begehung  des  Gebiets  die 
etwa  in  Stunde  6^  streichende  Verbindungslinie  zwischen  den 
Qewitterklippen  und  Lndwigshutte  kreuzte)  in  den  Forstorten 
Rebthaler^  Tresewege,  Birkenholz  granitoporphyrische  oder 
porpbyrische  Massen  yos\  wesentlicher  Uebereinstimmnng  mit 
den  Gesteinen  der  Gänge  von  Altenbraak,  theils  in  deutlich 
▼erfoigb^ren  Klippenzigen  anstehend,  theils  in  losen  Bmch- 
stoeken  am  Ausgehenden  umberliegend ,  gefunden.  Gegen 
WestQo  wurde  das  Fortsetzen  der  Gangspalte»  aber  Ludwigs- 


*)  Der  Leier  wird  gnt  thnn,  snm  besseren  Verst&ndniss  der  im 
Folgenden  erwähnten  topographischen  Verhältnisse  die  den  Arbeiten  ron 
ZiNCKBM  (1.  p«  3.  Theil)  und  Brandbs  beigefögten  Karten'  zur  Hand  zn 
nehmen. 
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hotte  hinaos  doroh  nuArere  Windongeo  der  Bode  hiodoreh  bis 
nahe  Wendefart  nachgewieeen,  ein  Absehlaae  der  Beobach- 
tangen  nach  dieser  Richtung  jedoch  in  keiner  Weise  ercielt, 
80  dass  eine  weitere  Verlängerung  nicht  unmöglich  acheint. 
Ostwärts  habe  ich  die  Porphyrgesteine  verfolgt  bis  aar  Plateau- 
kante*)  gegen  den  Steilhang,  in  dem  das  linke  Bode-Dfer 
ober  die  Oewitterklippen  schroff  abstorst  Gerade  an  der 
Stelle ,  wo  sich  auf  der  Orense  «wischen  den  Rehthalern  und 
Liodenthälorn  der  Krumme  Stieg  von  dem  Plateau  abcweigt,  setzt 
die  Gaogspalte  in  den   su  Hornfels  veränderten  Schiehten  auf. 

Hier  also  schliessen  die  Beobachtungen  meiner  Vorganger 
an.  Das  Uebersetsen  der  Gangspalte  durch  die  Bode  von  den 
Gewitterklippen  nach  dem  Thale-Treseborger  Promenadeoweg 
hat  Herr  Bbardis  f  nerst  mitgetheilt  Er  giebt  indessen  nur 
einen  Kreuxpunkt  des  Ganges  mit  diesem  Weg  an,  der 
auf  der  NW  -  Seite  des  Kestenthalrttckens,  ungefähr  300 
Schritte  unterhalb  der  Einmündung  des  Kestenthals  in  die 
Bode,  liegt  und  dem  aufoierksamen  Beobachter  nicht  ent- 
gehen kann.  Es  ist  das  am  meisten  thalaufwärts  gele- 
gene Gangvorkommen  unterhalb  Treseburg.  Der  16  Schritt 
längs  des  Weges  aufsetzende  Gang  liegt  hier  nahetu  als  Lager- 
gang zwischen  den  Schichten,  die  h.  6|  streichen  und  65^  8- 
einfallen,  nimmt  Jedoch,  indem  er  die  Bode  in  einem  Klippen- 
zug durchschneidet,  eine  spätere  Stunde  an.  Zwei  getrennte 
Gänge,  wie  Herr  Bbandbs  (1.  c  pag.  52)  annimmt,  sind  nicht 
vorhanden.  ••) 

Geht  man  weiter  thalabwärts,  so  trifft  man  noch  zweimal 
hart  am  Wege  auf  den  Gang  und  kann  sich  beide  Male  ober- 
zeugen,  dass  die  Spalte  nicht  nur  durch  den  Weg,  sondern 
auch  durch  die  Bode  hinüber  nach  den  Gewitterklippen  setzt. 
Von  diesen  zwei  Stellen  befindet  sich  die  nächste,  nur  un- 
gefähr 450  Schritte  weiter  abwärts  gelegene,  etwas  oberhalb 
der  „die  Heuscheune''  genannten  Felsgrotte,  gegenüber  der  West- 
seite der  Blauen  Klippe.  Dieses  Vorkommen  ist  am  Weg 
nicht  so  deutlich  aufgeschlossen,  wie  der  Punkt  weiter  auf- 
wärts ;  der  Gang  streicht  als  Quergang  in  Stunde  10  durch 
den  Weg;  klimmt  man  jedoch  etwas  bergan,  so  wechselt  er 
die  Stunde  und  wendet  sich  aus  der  Richtung  SO-NW  in  die 


*)  Vergl.  die  Anmerkang  auf  S.  858. 
**)  Vergl.  weiter  unten  die  Anmerkang  auf  S.  868. 
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ONO- WSW.  Aooh  ostwärts  des  Wegs  dreht  er  sich  gegen  NO 
Qod  h&be  ich,  in  dieser  Richtung  dorch  die  Bode  watend,  seine 
Fortsetcong  in  der  jähen  Westseite  der  Blaaen  EJippe  an- 
stehend getroffen.  Vergleicht  man  alJe  Beobaehtiingen ,  so 
zweigt  sich  in  der  Blanen  Klippe  von  der  durch  Ztscksh 
beobachteten  and  beschriebenen  Hanptspalte  eine  ihm  unbe- 
kannt gebliebene  Nebenspalte  ab,  die,  an  der  unteren  Stelle 
auf  das  rechte  Bode*Ufer  ubersetaend,  durch  den  Torderen  Steil- 
hang des  Eestenthalrückens  streicht  und  dann  wieder  an  der 
von  Herrn  Bbahdbs  gekannten  oberen  Stelle  auf  das  linke 
Ufbr  suruckkehrt.  Die  Trennungs-,  besuglioh  Vereinigungs- 
pnnkte  mit  der  Hanptspalte  bedürfen  noch  einer  näheren 
Untersuchung. 

Die  Stelle,  an  welcher  diese  letztere  vom  linken  auf  das 
rechte  Bode-Ufer  binnbersetst,  habe  ich  einige  hundert  Schritte 
unterhalb  der  Heuscheune  zwischen  dem  Taschengrund  und 
der  Kleinen  Tasche  gegenüber  der  Ostseite  der  Blauen  Klippe 
aufgefunden.  Sie  Correspondirt  mit  dem  auf  dem  linken  Ufer 
am  Ostende  der  von  Zibokbn  gezeichneten  Oranitpartie  aus- 
laufenden Gange  (1.  c.  pag.  590.  u.  593.  f.  4.  Station  88*39.)< 
Die  Spalte  streicht  Stunde  6— 6|  und  fällt  steil  nach  S.  ein, 
das  Streichen  der  Hornfelsschichten  im  Liegenden  derselbeo 
wurde  Stunde  5|  bei  80"  S.  Einfallen  gemessen,  so  dass  nui 
eine  geringe  Abweichung  zwischen  der  Lage  des  Ganges  unc 
der  Schichtenlage  statthat. 

In   der   Verlängerung   dieser  Streichrichtung   gegen  OSC 
trifft  man  oben  auf  der  Hohe,  da  wo  die  Schlucht,  welche  be 
ZiBOKBR    die   Grosse    Tasche    heisst,   ihren    Ursprung    nimmt 
abermals   den    bald  h.  6.   bald  h.  9.    streichenden  Gang  link 
westwärts  von  dem  Wege,    der  nach  dem  Langen  Hals  durd 
den  Porst  fuhrt.      Derselbe    ist  hier   sehr  schmal,    höchsten 
6  Schritt  breit,  und  in  dem  waldigen  Terrain  auf  dem  Platea 
nur  mit  grosser  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen.    Es  kann  dabei 
wenn  von  da  ab  gegen  SO  eine  etwa  400  Schritt  breite  Liick 
constatirt  werden  muss,   in   der  es  meiner  vorläufigen  Untei 
snchung  nicht  gelungen  ist,  Spuren  der  Oanggesteine  zu  entdeckei 
vorerst  nicht  entschieden  werden ,    ob  hier  die  Spalte  wirklic 
nicht  bis  zur  Oberfläche  reicht    Das  Fortsetzen  derselben  gege 
den  Massengranit  hin,  sei  es  nun  in  der  Tiefe,  sei  es  wirklic 
zu  Tage,  geht  für  mich  daraus  hervor,  dass  jenseits  des  ebe 
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erwähnten  Forstweges  nach  dem  LmngeD  Hals,  da  wo  sieh  in 
dem    Hirsehborosgrund    der    erste    gonstige    Aofschlassponkt 
bietet,  der  Gang  wieder  deutlich  wahrgenomnien  wird.*)  Dieser 
Orood    ist    der    obere    Tbeil    eioer    wilden,    trommererföUten 
Schlucht,  der  FranEinammenschiirre ,  die  wenige  Schritte  ober- 
halb der  Jaogfernbrucke   in    das  Bodethal  hinanfallt,   gerade 
in  der  sadiichen  Verlängerong  der   nach   W.   gekehrten  Wand 
des  Rosstrappfelsens.     In  der  Sohle  and  in  dem  unteren  ^- 
bang  der  Schlocht  hindert  der  herabgerollte  Schutt  die  Beob- 
aohtung    anstehender   Gangmasse.     Klimmt    man   jedoch   das 
ostliche  Gehänge,  den  Trommern  des  Ganges  folgend,  bergan, 
so  erreicht  man  in  Stunde  11|  eine   Hornfelsklippe ,    die  tod 
dem  sehr  schmalen  Gang  deotlich  durchsetzt  ist.    Von  hier  sind 
es  dann  nur  noch  höchstens  100  Schritte,  die  man  in  Stunde  6. 
über  die  Trümmer  des  Ausgehenden  des  Ganges  bis  som  Masseo- 
grauit   turncklegt»      Die  Vereinigung  der  Spalte  in   der  Nahe 
der  Hirschbornsklippe  mit  diesem  letsteren  erfolgt  nicht  derart, 
daes  innerhalb    des  Massengranits  der  Gang  selbständig  fort- 
seUt,    vielmehr  so,   dass   sugleich    mit  dem   Einmunden    der 
Gangesgrensen  in  die  Grente  des  Granitmassivs  das  Gaoggesteio 
in  den  normalen,  deotiicb  mittelkoroigen  Granit  obergeht& 

Das  Gesammtergebniss  der  vorstehend  mitgetheilten  karto- 
graphischen Beobachtungen  lässt  sich  dahin  aussprechen:  Von 
der  Nord  Westseite  des  Ramberg -Granitmassivs  sweigt  sich  ein 
sehr  schmaler,  in  der  Regel  10  bis  20,  selten  100  Schritte 
breiter  Gangspaltencng  ab,  der,  wenn  man  seinen  Anstricts- 
puokt  aus  dem  Massengranit  im  Osten  mit  dem  vorläofig  be- 


*)  Man  erreicht  dieten  wichtigen  Beobaehtnngspiinkt  am  beiteo, 
indem  man  vom  HexentanipUt«  den  durch  die  Th&re  im  WHdgatier 
führenden  Weg  einschlägt,  der  längs  der  Plateankante  erst  gegen  8.  vnd 
dann  gegen  W.  verläuft  und  znm  Besuch  der  auf  den  einseinen  Granit- 
klippenthünnen  gelegenen  Aussichtspunkte  (LAVifess^s-Höhe  u.  s.w.)  dient 
Man  gehe  weder  rechts  ab  nach  diesen  aus  dem  Plateaurand  yorgescfaohenen 
Felsthllrmen ,  noch  links  gegen  die  Chaussee  hin,  die  von  Thale  nach 
I'riedrichshrnnn  führt,  sondern  stets  gerade  ans,  so  gelangt  man  nach 
Ueberschreitung  der  Granitgrenae  ohne  Mähe  zu  der  Stelle,  wo  der 
Plateanrand  sich  gegen  den  Hirschbomsgrund  einsenkt  und  als  letster 
Ausläufer  des  eingeschlagenen  Weges  ein  Pfad  Aber  Homfelskb'ppen  in 
die  Schlucht  hineinf&hrt.  Folgt  man  dann  der  ScUncht  noch  ungefähr 
andarthalbhnndert  Schritte  weiter  abwärts,  so  bemerfcl  man  sur  rechten 
Hand  das  weisse  Qanggestein  swischen  dem  braanen  Horafels. 
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kannt  gewordenen  weetlieheten  Beobacbtnngspnnkt  bei  Weode- 
fttrt  durch  eine  gerade  Linie  verbindet,  circa  9000  Schritt 
lang  in  Stande  7  j-  nach  dem  Brocken  -  Oranitmaesiv  hinzieht. 
Diese  Länge  ist  siemlieh  gleich  der  des  grossten  Dorchmessers 
des  Ramberg'Massivs  and  der  eines  Drittels  der  Entfern  ang 
Ewischen  der  Westgrenze  desselben  ond  der  Ostgrenze  des 
Brocken-Massivs.  Das  Gangspaltensjstem  schneidet,  soweit 
bekannt,  die  Bodo  an  sieben  Stellen  ond  mag  daram  kars  der 
Bode-Gang  heissen.  Wie  weit  derselbe  dem  Flnssthale  auf* 
wärts  aber  Wendefurt  hiuans  folgt,  wird  die  fortgesetzte  Coter- 
sachong  lehren.  Bs  darf  indessen  jetzt  schon  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  di^se  grosse  Apophyse  des  Ramberg 
durch  ihre  aus  OSO  gegen  WNW  auf  die  Brookengrnppe  hin- 
zeigende Richtung  einen  unterirdischen  Zusammenhang  der 
in  gleicher  Richtung  hintereinandergereihten  Oranitmassite  im 
Harz  andeatet,  der  ja  auch  nach  dem  Vorhandensein  von 
Granitgangen  zwischen  der  Brockengrnppe  und  dem  Ocker- 
Granit  und  der  gleichsinnigen  Hauptausdehnung  des  ganzen 
Gebirges  naturlich  erscheint.  Die  einzelnen,  hie  und  da  ober- , 
iachlich  getrennten  oder  durch  Doppelung  der  Spalte  parallelen, 
Tbeile  des  Ganges  liegen  bald  als  Lagergänge  zwischen  den 
Schichten,  bald  durchsetzen  sie  dieselben  als  Quergänge,  wo- 
durch im  Kleinen  ein  vielfach  auf  kurze  Erstreckung  wech- 
selnder, treppenformig  abgestufter  Verlauf  der  Streichlinie  der 
Oangspalte  bedingt  wird.  Aber  auch  im  Grossen  stellt  der 
Gang  eine  zweimal  gebrochene  Linie  dar,  indem  sein  wirk- 
licher Verlauf  eine  nach  Westen  einseitig  in  die  Länge  ge- 
zogene CO  Linie  om  die  mittlere  Streichrichtnng  in  h.  7*-  be- 
schreibt, deren  ostlicher  koraer  Bogen  vom  Austritt  des  Ganges 
aus  dem  Massengranit  bis  zu  dem  ober  den  Gewitterklippen 
in  den  Rehtbälem  gelegenen  Schnittpunkte  nordlich  der 
Generalstreichlinie  verläuft,  während  der  westliche,  mindestens 
dreifach  längere  Bogen  sudßch  derselben  von  da  über  Alten- 
braak  nach  Wendefart  zieht.  Altenbraak  bezeichnet  die  Stelle, 
an  der  der  Gang  am  meisten  von  der  Generalstreichlinie  ab- 
weicht; der  SO-NW  gerichtete  westliche  Gangtheil  Altenbraak- 
Wendefort  und  der  WNW-OSO  gerichtete  ostliche  Gangtheil 
von  den  Oewittorhlippen  bis  zum  Massengranit  sind  nahezu, 
beziehungsweise  vollständig  um  die  Hälfte  kurzer  als  der 
WSW-ONO  gerichtete  miniere  Theil  Altenbraak-Gewitterklippen. 
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Oeben  wir  uan  in  Beanlwortang  der  dritteD  Frag«  ?on 
der  Darlegang  des  raomlichea  Verhaltens  der  Gangspalfte  so 
ihrer  AasfuUong  über,  so  ist  dem  an  und  fir  sich  schon  be* 
deotsamen  Ergebniss,  dass  das  Granitmassiv  des  Ramberg  einen 
Spaltengang  aassendet»  der  seinem  grossten  Durchmesser  an 
Lange  mindestens  gleichkommt,  das  noch  wichtigere  hinsa- 
sufigen,  dass  diese  Apophjse  nach  unserer  jetsigen  Kenntniss 
mit  Ausnahme  der  schon  von  Zingkui  beschriebenen  Stelle 
an  den  Gewitterklippen  nii^ends  Gesteine  von  echter  makro- 
skopischer Granitstructur,  sondern  stets  solche  mit  einer  mehr 
oder  minder  vorwaltenden  feinkornigen  bis  gans  dichten  Ornnd- 
masse  enthiüt  Dasselbe  Magma,  das  in  dem  grossen  Massiv 
durchweg  deutlich  krystallinischkornig  erstarrte,  ist  unter  dem 
abkühlenden  Einflnss  der  nahe  aneinandergerückten  Spalten- 
wande  porphyrisch  oder  granitoporphyrisch  fest  geworden.  Das 
stimmt  recht  wohl  aberein  mit  auch  anderweitig  schon  in 
Norwegen  (Drammen),  Cornwales  (Redruth)*),  in  den  Vogesen 
(Andlaw)**),  in  den  Alpen  (Valorsine)  und  Pyrenaeen  (Case 
de  Brousette)  u.  s.  w.  an  Oranitauslanfern  gemachten  Beob- 
achtungen. Eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen  aber  diese  den 
Granit  mit  dem  Quarsporphyr  so  nahe  verwandt  erweisendes 
Erfahrungen,  wenn  wir  die  Natur  und  Vertheiluug  der  ver- 
schiedenen Oesteinsvarietaten  im  Bodegang  einer  etwas  ein- 
gehenderen Betrachtung  unteniehen,  ohne  jedoch  in  dieser 
vorläufigen  Mittheiiung  auf  eine  auch  nur  annähernd  er- 
schöpfende petrographische  Charakteristik  einsugehen.  Es 
wird  sich  den  hier  in  Rede  stehendcin  Besiebungen  ent- 
sprechend mehr  um  die  Angabe  von  Structurverhaltnissen,  als 
um  genauere  Gesteinsbeschreibungen  handeln. 

Neben  ganz  ausgesprochenen,  grobkörnigen  oder  fein- 
körnigen, z.  Tb.  glimmerarmen  Graniten  und  typischen  Quari- 
porphyren  mit  einer  äusserst  dichten  splittrigdurchscheinenden 
sogenannten  Hornstein  -  Grundmasse  sind  Gesteine  von  einem 
weniger  bestimmten  Habitus  vorbanden ,  welche  nicht  so  ein- 
fach mit  bekannten  Gesteinen  vergleichbar  sind.  Es  sind  das 
eben  Strncturnbergänge  zwischen  den  beiden  voranstehanden 
Extremen,  die  sich  gerade  durch  das  weniger  Bestimmte  als 
solche  charakterisiren.    Hierher  gehören  Granitporphyre,  wenn 


*)  Laut  brieflichen  Mittheünngen  der 

**)  und  BOBBHBDSCH. 


Herren  Zihbl 
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das  Wort  fir  Quarz  -  Porpbyrgesteine  mit  einer  fetnkor* 
oigen  oder  halb  dichten,  halb  kornigen  Gmndaiasse  gebraucht, 
hierher  die  sehr  feinkornigen  bis  nahesu  dichten  Weissstein* 
Gesteine  Zikokbn's,  die  bei  einem  wenigstens  makroskopischen 
Mangel  an  Granat  wohl  eher  dem  Leptinite  fransosischer 
Autoren,  als  dem  echten  Granulit  aus  Sachsen  vergleichbar 
sein  durften,  hierher  endlich  gewisse  flaserige  Porphjre,  die 
vermöge  ihrer  schwach  ausgesprochen  schiefrigen  Structur 
bei  nicht  gans  dichter  Grundqiasse  möglicherweise  ebenfalls 
tu  der  Beseichttung  Weissstein  Anlass  gegeben  haben.  — 
Aber  auch  an  solchen  Gesteinen  mangelt  es  nicht,  die  nicht 
nur  der  Structur,  sondern  auch  der  Substanz  nach  von  Granit 
abweichen,  wie  denn  schon  ZmoKiii  auf  einen  Binfluss  des 
Nebengesteins  auf  die  Natur  der  Ganggesteine  (Bndomorphis- 
mus  FoüRniT}  hingewiesen  hat  Sehr  glimmerreiche,  sowohl 
feldspathreiche  als  feldspatharme  Porphyre  mit  dunkelbraun^ 
lieh-  bis  violettgrauer  oder  auch  ins  Grünliche  spielender,  meist 
feinkorniger  bis  nahezu  dichter  GrondnMSse  müssen  einstweilen 
als  Glimmer-Syenitporphyr*)  bezeichnet  werden,  ohne  dass  an 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  GangausfuUungsmasse  ein  Zweifel 
zulassig  wäre. 

Da  wo  die  Spalte  sich  von  dem  llassengranit  abzweigt 
und  auf  der  Erstreckung  von  da  bis  zu  dem  Hirschbornsgrund 
ist  noch  kein  echter  Quarzporpbyr,  auch  kein  Granitporphyr 
vorhanden,  es  besteht  vielmehr  der  Gang  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  aus  einem  eigentbumlich  halb  feinkornigen,  halb 
dichten  ,  weissen ,  rothlichgrau  gefleckten  Leptinit  -  Gestein. 
ZoicXBH,  der  darüber  im  1.  Theil  seiner  Abhandlung  (Kabst. 
Archiv  5.  Bd.  1832.  pag.  846  —  347)  als  von  einem  Granit« 
Grenzgestein  gegen  den  Hornfels  spricht,  ohne  jedoch  das 
gangförmige  Vorkommen  an  dieser  Stelle  erkannt  zu  haben, 
beschreibt  es  bereits  derart,  dass  man  es  sofort  aus  seinen 
Worten  wiedererkennt ;  doch  fehlt  der  Quarz ,  wie  er  angiebt, 
keineswegs  gänzlich;  vielmehr  nimmt  man,  wenn  auch  sehr 
vereinzelt,  deutlich  kleine  rauchgraue^  fettglänzende,  muschlig- 
brechende  Kornchen  von  noch  nicht  1  Mm.  Grosse  neben  spilr* 
liehen  verkrüppelten  Glimmerblättchen   und  Kiespunkten  wahr. 


*)  Nach  der  lehr    hftofig  beobaehteten  ZwilUagsstreifoDg  könnte  st 
sich  mÖgUch«rweiBS  iogar  um  Olimmerdiorite  hsndelo. 
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Wot%ü%  die  das  GeateiD  farelleoartig  feiobnenden,  1 — 2  Mm. 
grossen  Y  rothliebgratten ,  feUiggl&nBenden  Fleekeben  bestebeD, 
wird  suverlässig  erst  das  Mikroskop  lebr^n ;  der  Umstand,  dass 
niobt  selten  äusserst  kleine  Olimmerblättcben  in  den  Fleckchen 
nnd  einigemal  im  Centram  derselben  ein  gleichgefarbtes  Qoars- 
korn  beobacbtet  werden  konnten,  sowie  die  in  dünnen  Ge- 
stein ssplittern  deatUcb  wabrnebmbare  grossere  Licbtdorcfa&ssig- 
keit  der  Fleckchen  gegenaber  der  übrigen  weissen  feinkömigeD 
Oesteinsmasse ,  lasst  vorläafig  nur  die  Vermathiuig  sa,  dass 
die  Fleckchen  reicher  an  Qnarz*  nnd  Glimmersnbstans ,  der 
Best  des  Qesteins  reicher  an  feldspäthiger  Masse  sei.  Das 
Oaoae  macht  den  Eindrnck  einer  in  ihrer  Entwickelang  ge- 
hemmten Omnitstnictur  and  onr  die  seltenen^  für  den  Oesammt- 
habitas  gar  nicht  in  Betracht  kommenden  Qnarskömehen  and 
Olimmerschäppchen  erinnern  an  Porpbjrstrnctar.  Wirklich 
habe  ich  denn  aoch,  swac  nicht  in  dem  Gange  anstehend,  son- 
dern ihm  gegenober  svischen  den  Trommerhalden  des  west- 
lichen Binhanges  des  Hirsehbomsgrondes  echte  kleinkörnige 
Granitmassen  in  einer  Breite  von  5  Cm.  den  Hornfels  gang- 
förmig dnrchsetaend  gefunden.  Sie  entsenden  seitlich  Trom- 
chen  von  nnr  wenig  Mm.,  ja  bis  zn  1  Mm.  Breite  in  den 
Hornfels,  in  denen  man  dann  allerdings  keine  dentliche  Granit- 
straetnr  mehr  wahrnehmen  kann« 

Ist  sonach  die  Ansfallongsmasse  der  mehrere  Schritte 
breiten  Gaogspalte  weit  dichter  erstarrt  ak  die  Gesteiosmasse 
dieser  nur  wenige  Cm.  breiten  Gänge,  so  ist  doch  andererseits 
diese  letztere  wieder  am  so  mehr  verdichtet,  je  schmäler  die 
ausgefSUten  Tramofaen  sind.  Dieses  Verhalten  entspricht  der 
Brfabrang,  dass  im  Allgemeinen  das  Granitmagma  in  Spalten- 
räamen  an  dichterem  Gefege*)  emtarrtao  sein  pflegt,  daes  aber 
keineswegs  darüber  hinaos  ein  gesetsmässiges  Yerhältniss 
swischen  der  relativen  Weite  verschiedener  Spalten  and  der 
relativen  Dichtigkeit  der  in  derselben  erstarrten  Massen  statte 
hat  Ans  diesem  letateren  Umstände  eine  absolote  Gesets- 
bsigkeit  des  Verhaltens  herleiten  an  wollen,  scheint  mir  niebt 


*)  Ich  sehe  hierbei  Ton  den  eigentbomlichen  Pegmatit-Qraniten  snd 
insbesondere  von  den  h&nfig  symmetrisch  geordneten  granitiscben  Dnisen- 
güngen  ab,  deren  AasnahttiesteUdng  HSrr  toh  Ratb  (diese  Zeitschrift 
XXII.  Bd.  pag.  644 -b52)  so  trelflick  hervorgehoben  hak 
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sslasBig.  Bs  gebricht  ans  viel  sa  sehr  an  fetten  Normen  cur 
Beartbeilnng  der  phjeic^liechen  and  chemischen  BretarruAge- 
Bedingungen  granitischer  Magmen,  am  daraus  mehr  ableiten 
SU  dorfen,  als  eben  unsere  unsureichende  Eenntniss  der  Binsel- 
umstande,  die  bei  der  jeweiligen  Erstarrung  maassgebend 
waren« 

Ein  ähnliches  geflecktes,  nahesu  gans  dichtes.  Leptinit- 
Gestein,  wie  das  vorstehend  beschriebene,  findet  man  an  dem 
snnachst  westlich  gelegenen  Anfschlnssponkte,  da  wo  das 
Rinnsal  der  Grossen  Tasche  seinen  Drsprang  nimmt  Nur 
sind  die  Fleckchen  hier  dankelgrunlich  gefärbt,  wie  von  einem 
fersetsten  Glimmer -Mineral  ond  die  porphyrartig  eingewach- 
senen Quarskornchen  weit  hänfiger.  Andere  daselbst  ge-' 
sammelte  GesteinsstScke  lassen  siph  denn  a-uch  geradezu  als 
Granitporpbjre  bezeichnen  9  in  welchen  die  in  feinkörniger 
Grundmasse  eingebetteten  Quarskornchen  dc^udich  dihezaS- 
drische  Gestalt  besitzen.  Wieder  andere  Stacke  sind  Qnarz- 
porphyr« 

Da  wo  der  Gang  gegenüber  der  Ostseite  der  Blauen  EJippe 
zwischen  der  Kleinen  Tasche  und  dem  Taschengrand  zuerst  die 
Bode  erreicht,  ist  er  hart  am  Weg  so  gut  aufgeschlossen,  dass 
man  seine  innere  Znsammensetsaog  genau  erforschen  kann.  Hier 
zeigt  sich  nun  eine  weitere  wichtige  Erscheinung,  die  ich  nicht 
nur  hier,  sondern  an  allen  gut  aufgeschlossenen  Beobach- 
tungspunkten wahrgenommen  habe.  Der  Gang  besitzt  deutlich, 
sowohl  am  Hangenden  als  am  Liegenden,  dichteres  Gefuge,  der- 
art, dass  dieGangmitte  granitporphyrisch,  die  mehrere 
Fuss  breiten  Salbänder  porphyrisch  erstarrt  sind»  Das 
Ganggestein  der  Mitte  ist  hier  ein  Minette-artiger  Qlimmer- 
Syenitporphyr  mit  zahlreichen  4  Mm.  bis  1  Cm.  grossen  tombak- 
braunen  Glimmerblättchen  von  der  Form  rhombischer  Tä- 
felchen mit  abgestumpften  scharfen  Ecken  and  grünlichgrauen 
Peldspäthen ,  die  häufig  trikline  Zwillingstreifung  erkennen 
lassen,  in  einer  feinkornigen  bräunlichgrauen,  in^s  grünliche 
spielenden  Grundmasse.  Die  Salbänder  bestehen  dagegen  aus 
einem  Quarzporphyr,  der  vereinzelte,  höchstens  1  Mm.  grosse 
Quarzkörner  in  einer  sehr  diehten,  feinsplittrigen ,  schwach 
fettglänzenden,  violettgrauen,  beim  Schlag  vieleckig  zersprin- 
genden Grundmasse  enthält 

Ganz   analog,    nur   noch   ausgezeichneter   ist    diese  Ver- 
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dichtQDg  and  miDeraHsche  Verschiedeoheit  der  Gangmaase  ge- 
gen das  hangende  und  liegende  Salband  an  der  weiter  aaf- 
wärts  gelegenen,  von  Herrn  BaAHBBs*)  schon  gekannten  Stelle 
am  Bodethalweg  za  beobachten,  da  wo  das  oben  gedachte  Neben* 
trom,  dae  ans  der  Westseite  der  Blauen  Klippe  auf  das  rechte 
Bode-Dfer  nach  dem  Kestenthalrncken  nbersetit,  wieder  auf 
das  linke  Ufer  snräckkehrt.  Die  Ganggesteine  sind  hier  allem 
Anschein  nach  kieselsänrereicher  und  dem  entsprechend  leichter, 
weniger  glimmerreich,  als  bei  dem  cnletst  beschriebenen  Vor* 
kommen.  Dies  spricht  sich  auch  in  ihrer  helleren,  grauen  bis 
grünlichgrauen,  nur  selten  in^s  Bräunliche  spielenden  Farbe 
aus.  Der  Unterschied  im  Glimmergehalt  ist  sonst  sichtbar 
nur  in  der  Gangmitte  bemerkbar,  die  als  Granitporphyr  be- 
ceichnet  werden  muss.  Wohl  ist  auch  hier  Glimmer  der  her- 
vortretendste  porpfajrische  Einsprengling ,  aber  die  j  Cm. 
erreichenden  Blättchen  desselben  sind  viel  dünner,  oft  nur 
wie  gehancht  auf  die  Grundmasse;  ihre  Ansahl  ist  lange  nicht 
so  gross;  ihre  Gestalt  häufig,  wie  so  oft  im  Ganggranit  und 
besonders  im  sogenannten  Schriftgranit,  nach  zwei  gcgennber- 


*)  Herr  Bkahdeb  0*  c-  P<N?*  ^^  ff«)  erwähnt  nur  einen  Untencbied 
im  petrographischen  Verhalten,  den  Glimmerreichtbum  dei  Gesteins  „am 
Hangenden**  und  das  Zurücktreten  des  Glimmers,  sowie  Hervortreten  des 
Qnarses  des  Gesteins  „am  Liegenden*^  Das  Uebersehen  der  Dichtig- 
keitsnnterschiede  hängt  zusammen  mit  seiner  dnrcfaans  irrigen  Anfiassong 
des  gansen  Vorkommens:  einmal  hat  er  fibersehen,  dass  im  wirUiohea 
Hangenden  des  Ganges  genau  dieselbe  Gesteinsabändernng  ansteht,  wie 
im  Liegenden,  dass  abo  sein  „Hangendes"  vielmehr  die  Gangmitte  ein- 
nimmt; sodann  nimmt  er,  irregeitihrt  durch  eine  locale  „t8''  mächtige*^ 
Schieferscholle  im  Gang,  swei  selbständige  Porphyrgäoge  yerschiedener 
petrographlscher  Ansbildnng  an.  Diese  Vorstellung  beherrscht  ihn  derart, 
dass  er,  wiewohl  er  zu  Altenbraak  dieselben  Verschiedenheiten  Tom  „Lie- 
genden*' zum  „Hangenden**  wahrgenommen  hat  ohne  trennendes  Schiefer- 
mittel (cfir.  l.  c.  pag.  52.  „obgleich  ich  selbst  hier  die  wirkliche  Tren- 
nung der  beiden  Gänge  nicht  beobachtet  habe"),  dennoch  iwei  Gänge 
in  einer  Spalte  annimmt.  Die  Bernfnng  auf  Herrn  Stbbhg's  Angabe, 
dass  der  bei  der  Ludwigshütte  Torkommende  Porphyr  iwei  gangartige 
Massen  bUde,  mehrt  nur  das  Missyerständniss,  denn  damit  sind  swei  ganz 
getrennt  im  Schiefergebirge  anfsetsende  Gangtrttmer  gemeint  ohne  jede 
Besiehimg  an  diesem  petrographisch  abweichenden  Verhalten  in  ein  and 
derselben  Spalte.  Irrig  ist  femer  die  im  Gegensats  in  Herrn  Stsbhg 
gemachte  Annahme,  der  Glimmer  sei  Graphit,  sowie  manches  Andere, 
was  sich  dnrch  meine  Beschreibnng  wideilegt. 
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liageoden  Kanten  in  die  Lange  gezogen«  so  dase  sie  wenig 
Fläche  oad  wobei  sie  überdies  noch  öfter  die  strichformige 
Kantenansicht,  als  die  streifige  Flächenansicht  darbieten;  end- 
lich ist  ihre  Farbe  nicht  schon  tombakbraon ,  sondern  von 
sehmntsig  verwaschenem  dankelgrqnlichem  Ton  und  ihr  Glanz 
meist  matt.  Spärliche  QaarzkrystaUkorner  und  wenig  nn* 
bestimmt  ans  der  feinkörnigen  bis  halbdichten  granitopor«» 
phjriscben  Grandmasse  sich  abhebende  Feldspathkrjstalle 
fallen  dnrch  ihre  graoliche  und  weissliche  Farbe,  die  nahesn 
mit  deijenigen  der  Grondmasse  abereinstimmt,  wenig  auf. 

Das  Gestein  an  den  Salbändern  des  Ganges  ist  wo  möglich 
noch  dichter  als  das  vorhin  beschriebene  ans  den  Salbändern 
des  glimmerreichen  Ganges«  Das  Aassehen  der  granen  ins 
gronlichgrane  oder  anch  dankelhranne  spielenden,  fast  mnsohlig 
brechenden ,  spKttrigen,  mit  etwas  fettigem  Schimmer  dorch- 
scheinenden  Qrnndmasse  ist  gans  das  derjenigen  eines  ans* 
gezeichneten  Hornsteinporphyrs  der  alten  petrographischen 
Schale.  Zahlreiche  graue,  im  Brache  moscUige  QoarsdihexaSder 
von  höchstens  1  Mm.  Grosse,  häufige,  bis  tu  2  Mm.  lange, 
1  Mm.  breite,  weissliche  Orthoklaskryställchen,  zuweilen  als 
Garisbader  Zwillinge  ausgebildet  mit  reotangnlär  leistenfor- 
migem  Dorchschnitt  senkrecht  zur  Längsfläche  if,  und  spär- 
liche sehr  kleine,  kaum  sichtbare  dunkle  Glimmerstreifchen 
machen  die  porphyrischen  Einsprengunge  aus.  Die  Qlimmer- 
individuen  und  die  längsgestreckten  Feldspathleistchen  zeigen 
nicht  selten  eine  parallele  Orientirong  ihrer  Hauptausdehnnngs- 
flächen,  beziehungsweise  Längsaxen.  An  und  for  sich  wurde 
dies  Verbalten  bei  der  Kleinheit  der  Individuen  kaum  sonder- 
lich auffallen,  wenn  nicht  stellenweise  das  ganze  Salhand- 
Oestein  parallel  der  Contactfläche  mit  dem  Nebengestein  eine 
plane  Parallelstructur  besässe,  vermöge  deren  es  in  bis  zu 
1  Cm.  dicke,  mehr  oder  weniger  regelmässige  Platten  spaltet. 
Hiermit  hängt  zuweilen  eine  abwechselnd  dunklere  und  hellere, 
gebänderfee  Zeichnung  der  Grundmasse  zusammen,  die  zumal 
auf  angewitterten  Flächen  gut,  im  frischen  Gestein  dagegen 
meist  nur  unbestimmt  hervortritt  Senkrecht  auf  die  Contact-* 
flächen  und  also  auch  senkrecht  auf  diese  plattige  Ablösung 
steht  dagegen  eine  viel  glattflächigere,  plattige  oder  prismatische 
Absonderung,  auf  deren  Trennungsflächen  jene  eben  erwähnte 
Bänderung  nebst  der  parallelen  Anordnang  der  Einsprenglinge 
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•m  besten  wahrsunehmen  ist  Diese  letetere,  dem  sftDKgen 
Basalt  vergleichbare  Absonderung,  ist  übrigens  nieht  nur  an 
dieser  Stelle,  sondern  anf  der  ganzen  Brstreckung  des  Gang- 
spaltenzages  mehr  oder  minder  dentHcb  vorhanden. 

Oegeniber  den  beiden  soletst  beschriebenen  Voiicoranien 
tritt  nun  anter  den  Oewitterklippen  die  von  Zmosm  genaaer 
beschriebene  and  kartirte,  sowie  an  mehreren  Profilen  erlan* 
terte  Oranitmasse  anf,  „die  einen  grossen  Theil  der  Thalwand 
der  Blauen  Klippe  bildet^^  and  jene  oberaus  mannigfaltige, 
zwischen  deutlich  kornigem  Granit  und  verschiedenen  Poxpbjr* 
gesteinen  schwankende,  Oesteinsbeschaffenheit  aufweist.  Leider 
wurden  gerade  an  dieser  höchst  interessanten,  aber  besonders 
beschwerlich  su  erforschenden  Stelle  meine  diesmaligen  Unter* 
snchongen  dnrch  ein  heftiges  Gewitter  unterbrochen.  So  habe 
ioh  nur  das  Vorkommen  der  einzelnen  von  ZmcKm  beaebrie- 
benen  Gesteinsvarietiten ,  nicht  aber  deren  Vertheilnng  inner- 
halb der  Gangmasse  untersnchen  können,  dn  Mangel,  den  die 
fortgesetste  Untersuchung  beseiUgen  soll,  der  aber  ADgesichtt 
der  sehr  eingehenden  Angaben  ZraoKHR's  nicht  allzu  fühlbar 
sein  durfte.  Der  grobkörnigste  Granit,  von  dem  ich  ein  Hand- 
Stack  geschlagen  habe,  zeigt  gelblicfaweisse  Feldapathe  bis  sn 
2  Cm.,  wasserhelle  Quarzkomer  von  ^  bis  zu  1  Cm.  and 
untergeordnet  dunkle  Glimmerblattchen  bis  zu  2  Mm*  Grösse. 
Andere,  feinkörnigere  Granite  mit  blaulicfaweissem  Feldspath 
und  gelblich  bis  rötblich  gefärbtem  Qoars  sind  glimmerfreif 
wieder  andere  fuhren  vereinzelte  silberweisse  Glimmerbl&ttebeo. 
Daneben  kommen  echte,  prismatisch  zerklüftete,  den  Salband- 
gesteinen des  anderen  Bode*Ufers  entsprechende  Quarzporphyre, 
sowie  die  dunklen  qaarzleeren,  glimmerreichen  Sjenitporphjre 
vor ,  die  jedoch  hier  zuweilen  auch  sparliehe  Quarsdlbezaeder 
aufweisen.  Dabei  ist  ein  Theil  dieser  glimmerreiohen  Ge- 
steine durch  Parallellagerung  der  seht  dünnen  und  etwaa  ge- 
bogenen Glimmerblätter,  die  feinschuppig  OMmbranös  erscheinen, 
mit  Plaserstructnr  versehen.  Uebergange  zwischen  den  Oranit- 
oder  Syenitporphjren  und  den  echten  Graniten  zeigen  1— *2  Cm. 
grosse  Feldspathkrystalle  porphjrrisch  ausgeschieden.  £s  steht 
zu  erwarten  und  ist  bereits  durch  Zmonui^s  Angaben  nahes« 
erwiesen,  dass  hier  der  Granit  und  Granitporphjr  aaeh  die 
Gangmitte,  die  dichttoan  Gesteine,  die  seitliehea  Theile 
einnehmeii.      Jedenfalls    bleibt    es  sehr  beachtenswerth »   dass 
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gerade  an  dieaer  Stolle ,  wo  die  Gaogspalteageeteioe ,  deren 
Fosa  anfter  mächtigen  Schatthalden  verfaSJJt  ist,  einen  so  be* 
trächtlidien  Antheil  an  der  ZusammenseCzong  der  Tbalwand 
nehmen,  das»  ZmoKBii  Ton  einer  „grosseren  isolirten  Oranit- 
partie*'  (conf.  1.  c.  pag.  590)  spricht,  die  Granitstractar 
wiederkehrt. 

Die  Oanggesteine  auf  dem  Plateao  swisehen  den  Gewitter- 
kuppen  ond  Altenbraak  sind  zwar  meist  verwittert,  vielfach  aber 
findet  man  zweierlei  Gesteine,  einen  sehr  dichten  Hornstein- 
porphyr  und  ein  weniger  dichtes  granitoporpbjrisobes  Gestein, 
so  dass  aoch  hier  eine  Verdiohtang  der  Gangmasse  gegen  die 
Salbänder  stattsnhaben  scheint,  wofar  anch  einzelne  günstigere 
Anfschlosse,  wie  z.  B.  in  den  Rehthälern,  sprechen. 

Die  mehrfach  beschriebenen  Gesteine  von  Altenbraak  und 
Ladwigshntte ,  denen  sich  der  neae  Fnndpankt  noch  weiter 
westlich  bei  Wendefnrt  gnt  anschliesst,  darfen  hinsichtlich 
ihrer  Gesteinsbescbaffsnheit  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Bemerkt  sei  nur,  dass  auch  hier,  wenn  auch  durchweg,  wie 
schon  ans  den  Angaben  von  Haüsmars,  SmEtfa^  Bjuhdbs  u.  A. 
hervorgeht,  die  Gangmassen  sich  als  nur  wenig  nach  dem  Vor- 
wiegen oder  Zurücktreten  der  einzelnen  Gemengtheile  variirende 
Quarsporphyre  charakterisiren,  es  dennoch  nicht  an  Gesteinen 
fehlt,  die,  durch  Form  und  Lage  der  Glimmerblättohen  zumal, 
die  Erinnerung  an  feinkörnige  Ganggraaite  wecken.  Dagegen 
scheint  mir  wichtig  hier  festzustellen ,  dass  ich  anch  zu  Alten- 
braak und  Wendefurt  den  Dntersohied  in  der  Dichtigkeit  zwischen 
Gangmitte  und  Salband  beobachtet  habe.  An  dem  ersteren 
Orte  ist  dieses  Verhalten  beispielsweise  ausserordentlich  deut- 
lieh wahrzunehmen  am  westlichen  Salband  des  Ganges,  der 
an  dem  unteren  finde  des  Ortes  hinter  der  Pension  des  Herrn 
Fräceptor  Rothbibtbin  herstreicht.  Sowohl  unten  an  dem 
alten  Huttengraben,  als  bergan  in  den  Oartenanlagen  der  Pen» 
sion  an  dem  Wege  nach  dem  lüeinen,  auf  einer  Porpbyrklippe 
errichteten  Aussichtspavillon,  steht  an  der  Grenze  gegen  den 
blauen  Thonschiefer  ein  grünlichgrauer,  sehr  dichter,  splittriger 
Hornsteinporphyr  mit  1  —  1^  Mm.  grossen  Qaarzdihexaädern 
und  spärlichen  bis  2  Mm.  grossen  Feldspathkrystallen  an.  fiiii 
ähnliches  hellgrünes,  dichtes  Porphyrgestein  mit  zahlreichen 
Ueineo  Quarz  i-  und  FddspatheinaprengUngen  habe  ich  vor 
Jahren  schon  gegenüber  Ludwigshutte  in  der  ostlichen  Thal» 
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wand  des  Grosaeo  MahlenthaU,  gerade  ?or  deseen  Einmondnog 
10  das  Bodetbal,  nnmitteJbar  gegen  den  Tbonschiefer  angren- 
seod  gefnoden.  Der  Oaog  anterfaalb  Weodefart  zeigt  das  dich- 
tere Salbaodgestein  besonders  deotlich  an  der  naoh  Weodefori 
Bogekebrten  Seite. 

Es  ergiebt  sich  sonacb  als  vorläufiges  Resultat  dieser 
nicht  abgeschlossenen  Forschung  naoh  der  ZosammenseUong 
und  Vertheilung  des  Ganginfaaltes  des  Bode-Oanges,  dass 

1.  durchweg  die  Apophysengesteine  der  phanerokiystai- 
linisch  -  granitischen  Structnr  des  Massengranits ,  von 
dem  sie  auslaufen,  entbehren; 

2.  dass  diese  Verdichtung  der  Oanggesteioe  nur  an  einer 
Stelle  und  auch  hier,  wie  es  scheint,  nur  im  Innern 
der  in  beträchtlicher  Ausdehnung  entwickelten  Oaog- 
massen  wieder  der  Oraoitstroctur  Plata  macht; 

3.  dass  die  Oanggesteioe,  je  weiter  sich  die  Apophjse  voo 
dem  Massengranit  entfernt,  um  so  entschiedener  die 
normale  Porpbyrstructor  annehmen; 

4.  dasa  fast  an  aUen  guten  Aufschlusspunkten  eine  be- 
sondere Verdichtung  der  Oangmasse  gegen  das  Han- 
gende und  Liegende  statthat,  derart,  dass  ein  deot- 
lieber  Oegensati  swischen  der  Oangmitte  und  den 
dichteren  Salbandern  obwaltet; 

5.  dass  Absondernngsklofte ,  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig und  im  letsteren  Fall  theils  parallel  mit  den 
Oangwänden,  theils  senkrecht  darauf  eine  anageseicb- 
nete  Plattung  oder  parallelepipedisch  -  priamatisebe 
Zerklüftung  der  Oangmasse  hervorrufen. 

Diese  Ergebnisse  weisen  unverkennbar  auf  die  Entstehung 
des  Bamberg  -  Granites  und  seines  Ausläufers  durch  direete 
Erstarrung  aus  beissem  Flnss  hin.  Oestulct  auf  sie  und  anf 
die  oben  gemachten  Mittheilungen  über  die  geogoostiache  und 
geologische  Lage  und  Brstreckung  des  Bode  •  Ganges ,  sowie 
auf  die  bereits  früher  aus  dem  Hars  bekannt  gegebenen 
Uotersuobungen  ober  Form  und  Inhalt  der  Massengranite  und 
ihrer  Apophysen  spreche  ich  die  wohlerwogene  Deberaengnng 
aus,  dass,  den  unterirdischen  Zusammenhang  der 
Granitmassive  des  Hars  andeutend,  eine  Aufreis- 
sungsspalte  vom  Ramberg  gegen  den  Brocken  hin- 
lauft, in  der  das  heiss flüssige  granitische  Magma 
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durch  den  abkablenden  Binflass  der  Spaltenwände 
porpbjrische  Strnctar  angenommen  hat. 

Damit  will  ich  nnn  aber  keineswegee  sagen,  dass  ich  die 
Discassion  nber  die  Genesis  dieser  wichtigen  Beziehungen 
von  Granit  nnd  Porphyr  geschlossen  erachte.  Das  kann  um- 
soweniger  meine  Ansicht  sein,  als  ich  diese  Mittbeilongen  ans- 
drScklich  als  vorläafige  bezeichnet  habe  und  gesonnen  bin,  die 
interessante  Bntdeckong  allseitig  weiter  zn  verfolgen.  Es  sollen 
meine  Worte  nnr  nnverhohlen  die  Auffassung  kennzeichnen, 
in  der  ich  meinerseits  diese  Untersuchung  führe.  Andererseits 
sollen  sie  die  Binladung  an  die  Fachgenossen  enthalten,  allseitig, 
vom  gegnerischen  sowohl,  als  vom  zustimmenden  Standpunkte 
ans,  sich  an  dieser  Untersuchung  zu  betheiiigen.  Ich  habe 
schon  einmal  an  anderer  Stelle  den  Ramberg  im  Harz  ein 
wahres  Modellgebirge  des  Granit  genannt,  die  Entdeckung 
dieses  porphyrischen  Ausläufers  berechtigt  aufs  neue  und  in 
erhöhtem  Maasse  zu  diesem  Ausspruch.  Der  Bode  -  Gang, 
mitten  in  Deutschland  in  herrlicher,  ja  erhabener  Waldgebirgs- 
natur,  auf  altbewähr(em  geologischem  Gebiet,  wo  klar  ge- 
schieden typisches  Sediment  und  typischer  Granit  nebeneinander 
vorkommen,  verspricht  ein  Prüfstein  zu  werden  für  die  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Granits,  die  stets  als  eine  Grund- 
frage der  Geologie  gegolten  hat.  Zumal,  nachdem  neuerdings 
Herr  F.  Pfavf  in  seiner  „Allgemeinen  Geologie^*  unter  dem 
Kapitel,    „die  metamorphischen *)   Gesteine'^    die  Granitfrage 


*)  Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  ich  den  Ghranit  nicht  den  so- 
genannten metamorphischen  Gesteinen  zurechne,  weder  nnter  der  An- 
nahme, dieselben  seien  thatsachlich  amgewandelte  Sedimente,  noch  nnter  der 
▼on  Herrn  F.  Fpapf  befürworteten ,  wonach  sie  grösstentheils  als  ursprüng- 
liche chemische  Sedimente  aafzufassen  sein  würden.  Ich  gebrauche  das 
Wort  Oranlt  nur  für  massige  Gesteine,  die  nach  räumlichen,  wie  nach  stoff- 
lichen Beziehungen  sich  als  Erstarrungsgesteine  ausweisen,  geschichtete  Gra- 
nite erkenne  ich  nidit  an;  krystaUinische  Schichtgesteine  der  Mineral- 
aggregatformel: Quarz,  Glimmer,  Feldspath,  gleichviel  ob  schiefng  oder 
nieht,  nenne  ich  Gneiss,  verbinde  dann  aber  mit  dem  Begriff  der  Schich- 
tung das  wirkliche  snccessive,  additive  Anfgescbichtetsein  des  Gesteins- 
stoffes. Es  kann  mich  in  dieser  Beseichnungsweise  auch  nicht  beirren, 
dass  es  zahlreiche  sogenannte  Gneisse  giebt,  deren  fragliche  Schichtung 
vielleicht  richtiger  auf  plattige  Absonderung  eines  schiefngen  Erstarrungs- 
gesteines zurückzuführen  ist.  Das  sind  eben  noch  unklare  Gesteiosbil- 
dungen,  die  keinen  sicheren  petrographischen  Namen  führen  können, 
weil  man  ihren  geologischen  Werth  noch  nicht  kennt.  Fortgesetzte 
ZeiU.  d.D.  geal.  Gei«  XXYI.  4.  56 
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eingebend  besprochen  und  troU  seines  aasgesprocben  plato- 
nistischen  Standpunktes  sieb  zur  neptuniscben  Entstebang  nicht 
nur  des  granitiscben  Gesteinstoffes,  sondern  auch  der  durch 
denselben  erfüllten  Räume  bekannt  bat,  durfte  eine  erneute 
Prüfung  dieser  Frage  an  einem  lehrreichen  concreten  Granit- 
vorkommen  am  Piatee  sein. 

Gerade  im  Hinblick  auf  das  erwähnte  Kapitel  des 
PrAFF^schen  Buches  füllt  der  Bode  •  Gang  eine  wichtige 
Lücke  ans.  Es  ist  in  der  That  auffallend,  daes  ein  so 
ruhig  abwägendes  Urtbeil ,  wie  es  jener  Autor  stets  bekun- 
det, die  wohlbekannten,  wenngleich  zu  wenig  erforschten 
directen  Beziehungen  des  Granita  zum  Quarzporphyr  ganz 
ausser  Rechnung  gelassen  hat,  da  sie  docb  mindestens  gleiche 
Berücksichtigung  verlangen  durften,  als  die  ihrer  geologischen 
Bedeutung  nach  schwer  controlirbaren  Holzschnitte  eigentbum- 
lieber  Granitramificationen  und  -Adern  nach  MaoculIjOCH  und 
HiTCHCOCK,  auf  die  Herr  Pfaff  wiederholt  ein  so  nachdrück- 
liches Gewicht  legt.*)  Selbst  die  wenigen  Worte,  welche 
Herr  Pfaff  der  Verdichtung  granitischer  Masse  widmet  (1.  c 


Forschung  wird  uns  dereinst  die  richtige  Unterscheidung  lehren ;  su  dem 
Ende  scheint  mir  aber  durchaus  erforderlich,  nur  geologisch  gleichwertbige 
Gesteine  auch  petrographisch  gleichwerthig  su  benennen,  soost  kommen 
wir  mit  Herrn  Ppapp  dahin  au  sagen  (1.  c.  pag.  145):  „Einzelne*'  (sc 
pyrogene  Gesteine,  z.  B.  Porphyr)  „Gesteine  kommen  anch  unter  Um- 
ständen vor,  welche  sie  als  eine  wässerige  Bildung  erkennen  lassen.*^ 

*)  Wie  mir  scheint  mit  Unrecht,  denn  einmal  haben  wir  so  wenig 
klare  Vorstellungen  von  der  jeweiligen  inneren  Magma-Beechaffenheit 
und  den  jeweiligen  äusseren  physicalischen  Erstarmngsbedmgnngen  des 
Granits,  dass  wir  uns  nicht  leieht  zu  dem  Ausspruch  fuhren  lassen 
dürfen,  der  Granit  konnte  als  Erstarrungsgestein  so  feine  R&ume  nicht 
erfüllen  ;  sodann  kommen  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  and  weiter 
entfernt  vom  Granit  so  gana  gewöhnlich  SpaltenausfQllungen  Ton  Qoan 
und  Feldspath  vor,  die  nnsweifelhaft  wässerigen  Ursprungs  (etwa  Ab- 
sätze heisser  Quellen)  sind,  dass  eine  Verwechselung  solcher  Mineral- 
aggregate  mit  echten  Granitadem  leicht  Torkommen  mag.  Jedenfalls 
dürfte  eine  für  die  plutonistische  Anschauung  in  diesen  feinen  Spaltes 
gegebene  Schwierigkeit  weit  geringere  Bedenken  erregen  als  die  Schwie- 
rigkeit, die  Herr  Ppapp  sich  mit  der  Annahme  geschafien  hat,  es 
seien  die  Grsnitstöcke  mit  allen  ihren  Apophysen,  mit  ihrem  wechsel- 
Tollen ,  bald  untergreifenden ,  bald  durchgreifenden,  bald  flbergreilbnden 
GrensTerhalten  gegen  das  Nebengestein  und  ihren  oft  meilenweit  über- 
aus gleichmässigen  Gesteinsmassen  nach  Form  und  Inhalt  ein  Froduet 
der  mechanisch-chemischen  Thätigkeit  des  Wassers! 
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pag.  661):  „Es  ist  dieses  der  Umstand,  dass  wir  in  ihm^^ 
(s€.  dem  Qranit)  „gar  keine  amorphe  Masse  finden,  dass  die 
ganze  Masse  in  ihm  vollständig  and  meist  in  grösseren  Krj- 
staJIen  aasgebildet  ist,  auch  in  den  feinsten  Verästelungen 
feigen  sich  in  der  Regel  dieselben  Stractoryerhältnisse,  seltener 
ist  es,  dass  die  Masse  hier  eine  feinkornigere  ist,  nor  wo  die 
Adern  so  dann  werden,  dass  kaum  eine  Stecknadel  in  den- 
selben Plata  hätte,  mässen  natorlich  aaeh  in  dieser  die  krystal« 
linischen  Elemente  feiner  werden,  aber  aoch  in  solchen  Spalten 
findet  man  keine  glasige  Masse^*  entsprechen  keineswegs  den 
thatsächlichen  Beobachtnngen ,  wie  der  hochgeschätzte  Autor 
sich  selbst  gestehen  wird,  wenn  er  sich  in^s  Oedächtniss 
znrSckroft,  was  bereits  frohere  Forscher  aber  die  Verdichtung 
der  Grauitmassen  zu  Petrosilex  oder  Quarzporphyr  aus  den 
oben  angefahrten  Oranitgebieton  mitgetheilt  haben.  Es  handelt 
sich  hierbei  keineswegs  stets  um  stecknadeldicke  allerfeinste 
Tramchen,  vielmehr  um  eine  Verdichtung  ansehnlicher  Massen 
in  gangförmigen  Aosläufern  oder  längs  der  Peripherie  der 
Massengranite  oder  -Syenite.*)  Aach  was  Herr  Fväwf  von 
dem  unbedingten  Fehlen  der  Glasmasse  in  solchen  abweichend 
erstarrten  Graniten  sagt,  trifft  nicht  ganz  zu.  Nach  Zirxsl 
(Mikrosk.  Beschaffenh.  d.  Miner.  a.  Gest  pag.  317)  sind, 
wenn  auch  nur  sehr  selten  „zweifellos  echte'^  Olaseinschlusse 
in  den  Quarzen  sächsischer  und  cornischer  Granite,  die  durch 
ihre  Structur  zu  den  Qoarzporphjren  hinneigen,  gefunden. 
Wichtiger  noch  und  besonders  für  unseren  Fall  von  Bedeu- 
tung scheint  mir  eine  (diese  Zeitschr.  Jahrg.  1867.  Bd.  XIX. 
pag.  106  u.  107)  von  demselben  Forscher  mitgetbeilte  Beob- 
achtung, wonach  in  den  Pyrenaeen  anweit  der  Gase  de  Broa- 
sette  im  gleichnamigen  Thale  ein  prachtvoller  Contact  von 
schwarzem  Thonschiefer  und  einem  quarzführenden  Felsit- 
porphyr  zu  beobachten  ist,   „der  weiter  südlich  in  Granit  all- 


*)  Ich  will  nur  beigpielsweise  hinweisen  anf  Kjbrulp's  geologische 
Karten  der  Umgegend  von  Christiania  (Maassstab  1 :  100,000)  im  Chri- 
sUania-Silarbecken  and  im  Veiviser^  wo  südlich  des  Kroftkollen  und 
Voxen-KoUen  (Aasen)  solche  nnmittelbaren  Beziehungen  zwischen  Granit, 
resp.  Syenit  und  Qnarzporphyr  graphisch  dargestellt  sind.  Von  Dram- 
men  besitzt  die  8ammlnng  der  königl.  Berg  -  Akademie  ausgezeichneten 
Qnarzporphyr  aus  einem  Granitausläufer ,  den  Herr  Professor  Eci  dort 
gesammelt  hat. 

56* 
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oiälig  iibergeht^^  and  dessen  hornsteinähiiliche  lichtgraae  Grand- 
masse  unter  dem  Mikroskop  einen  Mikroporpbyr  mit  einer  im 
gewöbnJichen  Liebt  wasserklar  bomogen  erscbeinendeo,  im 
polarisirten  Licht  sich  in  jeder  Beziehung  als  amorph  aas- 
weisenden Basis  darstellt.  Herr  Zirkel  spricht  allerdings  nicht 
von  Glas,  sonderu  nur  von  ,,araorpher  Qrundmasse'^»  von  der 
er  überdies  bemerkt,  dass  sie  „in  höchst  unregelmässigen  und 
bisarr  gestalteten  Verästelangen  in  die  grosseren  Quarxköroer 
bioeinsetzt/^  Immerbin  durfte,  wenn  mau  alle  Angaben  in 
Betracht  zieht,  nach  Maassgabe  unseres  jetzigen  mikrosko- 
pischen Unterseheidungsvermogens  Glas  die  natürlichste  An- 
nahme sein.  Vielleicht,  dass  der  hochverehrte  Aator  daraus 
Anlass  nimmt,  eingebender  auf  den  geologischen,  wie  auf  den 
mikroskopischen  Theil  dieser  für  die  Petrogenesis  wichtigen 
Beobachtung  zurückzukommen.  Für  mich  liegt  ein  sehr  starkes 
Moment  für  den  hier  behaupteten  geologischen  Zusammenhang 
dieses  glasfahrenden  Quarzporphyr  mit  dem  benachbarten  Granit 
darin,  dass  der  Qnarzporpbjr  silberweissen  Ealiglimmer  fuhrt 

Damit  es  nun  dem  Bode-Oang  nach  keiner  Seite  hin  an 
Beweiskraft  mangele,  soll  derselbe  ausser  der  Darstellong 
seines  Verlaufs  im  Maassstab  1 :  25000  in  jeder  Weise  grund- 
lieh  untersucht  werden. 

Dabei  wird  es  Behufs  definitiver  Entscheidung  der  Frage, 
ob  ein  granitisches  Magma  unter  den  abweichenden  Bedingun- 
gen ,  welche  die  Erstarrung  in  schmalen  Spalten  beherrschen, 
sich  theilweise  als  Glas  verfestigen  konnte,  vor  Allem  auf  sehr 
grundliche  mikroskopische  Untersuchungen  ankommen,  die  nicht 
ich  allein,  sondern  die  auf  diesem  Untersuchnngsgebiet  be- 
währten Meister  und  Alle,  denen  ein  selbständiges  Urtheil  io 
dieser  Frage  von  Werth  scheint,  zu  fuhren  berufen  sind.  Ich 
bin  in  der  angenehmen  Lage,  jetzt  schon  die  Mitwirkung  der 
Herren  Zibkbl,  Roskrbusch,  Cohen,  Kalkowskt,  Lbemas»  io 
Aussicht  stellen  zu  dürfen.  Eine  Nebeneinanderstellung  aller 
dieser  unabhängigen  mikroskopischen  Diagnosen  wird  dano 
leicht  erkennen  lassen,  wieweit  unsere  heutigen  Untersuchung*^ 
mittel  gestatten,  ein  übereinstimmendes  klares  Urtheil  in  dieser 
Frage  zu  fällen. 

Um  das  Interesse  für  diese  Untersuchungen  nocb  mehr 
zu  erregen  und  um  meinerseits  wie  billig  den  ersten  Beitrag 
dazu  zu  liefern,  sei  hier  von  vornherein  mitgetheilt,  dass  ich 
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io  der  That  Glaosubotanz  in  der  Orandmasse  der 
Salband  -  Qaarsporphjre  des  Bode-Oangee  unter 
dem  Mikroskop  beobachtet  sbu  haben  glaube  nnd  dass 
mein  verehrter  Freund,  HerrDr.CoHEn  in  Heidelberg,  diese 
Beobachtung  an  denselben  Schliffen  controlirt  und 
bestätigt  hat. 

Es  dienten  zu  dieser  Untersuchung  drei  von  Herrn  Fubss 
gefertigte  Dünnschliffe  aus  dem  am  Bodewege  zwischen  Tbale 
und  Treseburg  am  meisten  thalaufwärts  aufsetzenden  Gang- 
vorkommen (Nebentrnm)  gegenüber  den  Gewitterklippen.  Zwei 
Schliffe  stammen  von  dem  Salbande  am  Liegenden  des  gegen 
S.  einfallenden  Ganges,  einer  aus  der  Mitte.  Letzterer  ist  zu 
klein,  als  dass  sich  ein  vollkommenes  Bild  des  Gesteins 
danach  geben  Hesse;  er  genügt  jedoch  vollständig,  um  den 
makroskopisch  so  auffallenden  Gegensatz  zwischen  Gang- 
mitte und  Salband  auch  mikroskopisch  bestätigen  zu  können. 
Die  Wahl  dieser  Dünnschliffe  war  eine  zufällige,  ich  hatte  sie 
zu  meiner  Vorbereitung  auf  das  zu  kartirende  Gebiet  aus 
Handstucken  anfertigen  lassen,  die  ich  schon  1868  geschlagen 
habe,  als  ich  zuerst  diesen  ausgezeichnet  aufgeschlossenen 
Gang  im  Vorübergehen  beobachtete,  ohne  eine  sichere  Kennt- 
niss  seiner  geologischen  Bedeutung  zu  haben. 

Die  beiden  Schliffe  des  Salband -Quarzporphyrs  (au.  b) 
sind  also  aus  dem  pag.  869  beschriebenen  ,  mit  einer  Anlage 
zur  planen  Parallelstrnctur  parallel  der  Grenzfläche  des  Gaiiges 
ausgestatteten  Gestein  gefertigt.  Hält  man  sie  gegen  das  Licht, 
so  bemerkt  bereits  das  unbewaffnete,  noch  besser  das  mit  der 
Loupe  versehene  Auge  einen  mit  jenem  Planparallelismus 
offenbar  im  Zusammenhang  stehenden  Linearparallelismus.  Die 
bräunlichgraue  Grundmasse  ist  von  lichten ,  durchscheinen- 
den, etwas  wellig  gebogenen  Streifchen  durchzogen,  die,  höch- 
stens 0,5  Mm.  breit,  meist  aber  viel  schmäler,  langsam  an- 
schwellend und  ebenso  allmälig  mit  verschwommenen  Conturen 
sich  in  die  vorherrschenden  dunkleren  Grundmassentheile  ver- 
lierend um  so  bestimmter  hervortreten,  je  breiter  sie  sind.  In 
Schliff  a  sind  sie  weitaus  breiter  und  deutlicher  als  in  Schliff  b. 
Legt  man  die  Schliffe  auf  schwarzes  Papier,  so  treten  die  im 
durchfallenden  Licht  helleren  Streifchen  nunmehr  als  dunklere 
Schattenlinien  zwischen  der  übrigen  staubig  grau  erscheinenden 
Orundmasse  hervor.     Die  makroskopischen  porphjrischen  Ein- 
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spreoglioge  rufen  sehr  schwache  Ableokongen  in  der  Bicbtuag 
der  Streifcbeo  hervor,  derart,  dass  sie  aagenartig  von  den- 
selben  omzogen  werden ,  ganz  ähnlich ,  wie  makroskopisch 
Glimmerlagen  die  grossen  Orthoklase  des  Angengneiss  wellig 
anschmiegend  amziehen.  Aach  kommt  es  vor,  dass  vor  eioem 
scharfen  Winkel  eines  Quarzdihexaeders  ein  relativ  breiter, 
convex  halbmondförmiger  Theil  der  helleren  Orandmasse  liegt, 
der  sich  nicht  weiter  erstreckt  als  bis  za  den  beiden  benach- 
barten Winkeln.  Andererseits  sieht  man  auch  dichtere  An- 
sammlungen dunklerer  Grnndmasse  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung eines  oder  mehrerer  nahe  beisam roenl legender  KrystsU- 
korner,  indem  eine  Art  von  Hof  dieselben  theil  weise  oder 
ringsum  umgiebt.  Aucb  findet  sich  dieser  Hof  zur  Hälfte  aal 
heller,  zur  Hälfte  ans  besonders  dunkler  Grundmassenanhäufang 
zusammengesetzt.  Die  bis  zu  1  Mm.  längsgestreekten  Glimmer- 
blättchen,  die  meist  als  schw&rzliche  äusserst  schmale  Striche, 
manchmal  mitten  in  einem  hellen  Grundmassenstreif,  erschei- 
nen, sowie  ein  Theil  der  Feldspäthe,  ieistenartige  Durchschnitte 
und  zuweilen  senkrecht  zur  Fläche  M  dnrchschliffene  Carlsbader 
Zwillinge  von  höchstens  2  Mm.  Länge  und  1 — 0,1  Moi»  Breite, 
lassen  im  Dünnschliff  ihre  mit  der  Farallelstructnr  nbereio- 
stimmende  Lage  weit  schärfer  erkennen ,  als  im  Handstück. 
Im  durchfallenden  Licht  treten  die  schwarzen  Glimmerblätteben 
am  besten  hervor,  die  bei  dieser  Betrachtung  in  Folge  scboo 
eingetretener  Zersetzung  meist  bräunlich  gefärbten  und  nur  mehr 
theilweise  klaren  Feldspäthe  dagegen  am  besten  auf  der  Unter- 
lage von  schwarzem  Papier,  wobei  sie  meist  milchweiss  wer- 
den im  Gegensatz  zu  den  bis  auf  eingewachsene  grauliebe 
Gruudmassenpartikelcben  rein  schwarz  erscheinenden  0,2  bis 
1,5  Mm.  messenden  Quarzen,  Alle  diese  Beziehungen  zwischen 
der  Form  und  Lage  der  porphyriscben  Einsprengunge  einerseits 
und  der  Structur  und  Licht-  wie  Farbenvertheilung  der  Grond- 
masse  andererseits  scheinen  unter  den  weiteren  Begriff  der 
FluidalzeichnuDg  zu  geboren,  deren  Richtung  hier  vorgezeichnet 
war  durch  die  begrenzenden,  Widerstand  leistenden  Gang* 
spaltenflächen,  zwischen  welchen  das  Magma  sich  bewegte.  £< 
kommt  für  diese  Auffasaung  nicht  darauf  an,  ob  diese  Zeich- 
nung das  unmittelbare  reine  Resultat  der  Erstarrung  des  Ge- 
steins darstellt  oder  ob  secundäre  MolecularbewegUQg  Aolheil 
daran  hat,  denn  immerhin  ist  der  Weg  für  diese  letztere  vor- 
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gezeichnet  durch    die   bei    der   arsprSnglichen  Erstarrang  aas- 
gebildeten  Structar-  und  Dichtigkeitsverhaltniese. 

Wenn  man  die  DanoschlifTe  onter  dem  Mikroskop  im  ge- 
wohnlichen Licht  betrachtet,  80  nimmt  man  schon  bei  geringer 
Vergrössernng *)  wahr,  dass  swiscben  den  hellen,  durchsich- 
tigen Streifchen  und  der  dunkleren,  weniger  durchsichtigen 
Hauptmasse  des  Grundteigs  weder  eine  scharfe  Grenze  noch 
ein  mehr  als  relativer  Unterschied  statthat.  Wie  so  häufig 
werden  auch  hier  mit  steigender  Vergrosserung  die  Unterschiede 
verwaschener  in  Contur  und  Farbe.  Man  erkennt  nämlich 
deutlich,  dass  auch  die  dunkleren  Theile  der  Grundmasse 
keineswegs  aus  einer  homogenen  dunklen  Masse  bestehen, 
sondern  theilhaben  an  der  durchsichtigen  Grundmassensubstanz 
der  Streifchen,  sowie,  dass  umgekehrt  die  dunkleren  Elemente 
der  Grundmasse  auch  den  Streifchen  nicht  ganz  fehlen,  nur 
spärlicher  darin  vertheilt  sind,  was  für  das  unbewaffnete  Auge 
die  Unterschiede  von  beller  und  dunkler  hervorruft.  Nur  die 
breiteren  Streifchen  im  Schliffe  a  treten  daher  auch  bei  stär- 
kerer Vergrosserung  noch  als  belle  continuirliche  Bänder  von 
kurzer  Erstreckung  hervor ,  im  Uebrigen  ist  das  Gesichtsfeld 
flaserig,  fleckig,  hell  und  dunkel  gezeichnet,  und  nur  das 
streifenweise  Hintereinanderliegen  mehr  oder  minder  zahlreicher 
oder  spärlicher  heller  Fleckchen  deutet  noch  die  Parallel- 
structur  an.  Die  wasserhell  oder  hell  gelblichweiss  durch- 
scheinende Masse  ist  im  ganzen  Schliff  vorhanden;  undurch- 
sichtige, trüb  bräunlicfagraue  bis  graulichgelbe,  ganz  allmälig 
gegen  diese  helle  Masse  nach  Licht  und  Farbe  abgetonte  Par- 
tieen  bilden  darin  ein  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängtes 
wolkiges  Maschennetz.  Die  breitesten  hellen  Streifchen  sind 
nur  stellenweise  von  schmalen  Schattenlinien  spärlich  durch- 
ädert  oder  von  wolkigen  Häufchen  getrübt;  mit  abnehmender 
Breite  der  Streifchen  nimmt  die  Zahl  und  Dichtigkeit  der  ein- 
zelnen undurchsichtigen  Maschen  zu ,  so  dass  die  zwischen 
ihnen  bleibenden  durchsichtigen  Fleckchen  stets  kleiner  werden 
und  weiter  auseinandergeräckt  erscheinen,  wodurch  dann  das 
Verflösstsein    mit   der  übrigen,    ganz  analog,    nur  noch   fein- 


*)  Bei  dem  etwas  dünneren  Schliff  b  nnd  in  der  einen  Hälfte  des 
Schliffes  a  ist  dieselbe  Wahmehmang  schon  mit  einer  starken  Loupe  im 
darcbfidlenden  Licht  an  machen. 
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maschiger  strairteo  QruodmaBse  hervorgerufen  wird.  Im  All- 
gemeinen ist  die  («estalt  der  hellen  Maschenlumina  isometrisch 
randlich  oder  eckig;  nur  da,  wo  sie  zu  den  streifenförmigen  Bän- 
dern gereiht  sind,  finden  sie  sich  häufig  nach  deren  Richtung 
flaserig  in  die  Länge  gezogen,  auch  wohl  bogig  gekrümmt, 
wenn  sie  an  der  anmittelbaren  Umgebung  eines  grösseren 
Einsprenglings  theilnehmen.  Ihr  Inneres  ist  keineswegs  so 
wasserklar,  wie  die  grellen  compacten  Massen  der  Quarz- 
krystalle,  vielmehr  schwach  schattirt;  je  grössere  Vergrösse- 
rang  man  anwendet,  um  so  mehr  feine  and  allerfeinste 
Schattenstrichelchen  von  unbestimmter  Abgrenzung  nimmt  man 
darin  wahr.  Das  andurchsichtige  Maschenwerk  scheint  nur 
aus  einer  besonders  dichten  Anhäufung  dieser  Schattenstricbe 
zu  bestehen;  zumal  die  Betrachtung  des  dünnen  Schliffes  b  führt 
zu  dieser  Auffassung,  welche  das  Ineinanderverflösstsein  der 
bellen  und  dunklen  Grundmassentheilchen  erklärt. 

Bei  Anwendung  von  polarisirtem  Licht  zeigt  sich  nun, 
dass  der  helle  Gtrundmassenantheil  in  zweierlei  Substanz  zer- 
fällt, in  farbig  polarisirende  und  in  zwischen  hell  und  daokel 
wechselnde  apolare.  Bei  parallelen  Nicola  wird  die  Helligkeit 
des  Gesichtsfeldes  nicht  viel  geringer  als  im  gewöhnlicbeo 
Licht,  nur  gewahrt  man  unbestimmt  verwaschene  meist  gelb- 
liche oder  bläoliche  Farbentöne  in  Flitterchen  und  Körnchen 
oder  Leistchen  zwischen  der  ungefärbt  bleibenden  hellen  Sub- 
stanz und  in  den  dunklen  Maschen.  Bei  gekreuzten  Nicola 
tritt  dagegen  besonders  im  Schliffe  b,  aber  auch  unverkennbar, 
wenn  auch  schwächer,  im  Schliffe  a  eine  ganz  beträchtlicbe 
Verdunkelung  ein,  die  trotz  des  Wechsels  in  der  Lichtstärke, 
welchen  die  einzelnen  farbigen  Grundmassentheilchen  bei  fest- 
stehend gekreuzten  Nicols  und  gleichzeitiger  Drehung  des 
Schliffes  in  seiner  Ebene  erleiden,  constant  bleibt.  Hier  nan 
fällt  zweierlei  ganz  besonders  auf:  einmal  sieht  man,  dass  die 
breiteren  lichten  Grundmassenstreifen  im  Schliffe  a,  sowie  ein 
Theil  der  lichten  Höfe  um  die  porphjrischen  Einsprenglinge 
in  beiden  Schliffen  vorzugsweise  aus  farbig  polarisirenden 
Partikelchen  bestehen;  sodann  zeigt  sich  in  dem  an  amorpher 
Substanz  reicheren  Schliff  b,  weniger  ausgezeichnet  in  a,  eine 
sehr  auffällige  seitlich  angelagerte  oder  ringsumlaufende  An- 
sammlung dieser  Substanz  um  zahlreiche  Einsprenglinge,  die 
bei  Kreuzung  der  Nicols  mit  einmal  einen   mehr  oder  minder 
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breiteo  dooklen  Hof  da  zeigen,  wo  vorher  helle  Substanz  lag. 
Da  wo  die  Orandmasse  in  das  Innere  der  waaeerklaren  Quarz- 
dihexa^der  Arme  bineinsendet,  nehmen  diese  Grondmassenarme, 
wenn  sie  von  einem  solchen  bei  gekreuzten  Nicols  donklen 
Hof  ansgehen ,  Theil  an  der  Verdunklang ,  wie  sich  überhaupt 
diese  theils  frei  liegenden,  theils  mit  der  Peripherie  zusammen- 
hängenden Qrundmasseneinschlusse  im  Quarz  ganz  der  Aas- 
bildung der  Grundmasse  ausserhalb  des  Krystalls  anschliessen. 
Zur  besseren  Controle  des  Verhaltens  im  polarisirten 
Licht  wurde,  da  ich  eine  KLBin^sche  Qnarzplatte  nicht  anwen- 
den konnte,  ein  Gypsblättchen  aber  dem  unteren  Nicol  ein- 
geschaltet und  dann  ein  Krystall  mit  solch  einem  amorphen 
Hof  ausgesucht,  der  so  nahe  an  der  Grenze  des  Schliffes  lag, 
dass  ich  zugleich  die  Umgebung  des  Erystalls  und  das  Glas 
des  ObjecUrägers  beobachten  konnte.  Es  war  dann  jedesmal 
bei  gekreuzten  Nicols  die  neutral  graue  Farbe  des  Glastragers 
und  des  amorphen  Ringes  um  den  Krystall  im  Schliff  ganz 
übereinstimmend  im  Grad  der  Verdunkelang  und  in  der  Neu- 
tralität der  Farbe  und  verblieb  auch  so  bei  Drehung  des 
Schliffes  in  seiner  Ebene,  andererseits  war  aber  auch  bei 
Drehung  des  oberen  Nicols  die  abwechselnd  grüne  und  rothe 
Farbe  beider  immer  von  genau  derselben  Niance.  Danach 
kann  ich  die  apolare  Natur  der  Sobstanz  nicht  mehr  in  Zweifel 
ziehen;  auch  mein  verehrter  Freund  und  College  Wsiss,  der 
auf  meinen  Wunsch  dieselben  Beobachtungen  wiederholte,  kam 
zu  demselben  Urtheil.  Bei  der  ferneren  Erwägung  nach  der 
Natur  dieser  apolaren  Masse  können  reguläre  oder  senkrecht 
zur  optischen  Axe  geschnittene  anisotrope  Mineralien  bei  gänz- 
lichem Mangel  einer  bestimmt  abgegrenzten  Form  und  Spalt- 
barkeit nicht  in  Betracht  kommen.  Auf  Opalkieselsäure  weist 
uns  auch  nichts  hin,  das  armförmige  oder  buchtenartlge  Ein- 
dringen der  z.  Tb.  apolaren  Grundmasse  in  das  Innere  derQuarz- 
krystalle  macht  ein<  solche  Auffassung  sehr  unwahrscheinlich, 
dagegen  sprechen  diese  und  andere  Analogien  mit  den  Er- 
scbeinangen  beim  Quarzporphyr  und  Quarstrachyt  for  Glas. 
Das  wäre  also,  wenn  wir,  wie  billig,  die  geologische  Werthig- 
keit  des  untersuchten  Salbandporphyrs  in  Rechnung  brin- 
gen, leibhaftiger  Gr  anitobsidian ,  ricl^tiger  vielleicht 
Granitpechstein.  Derartige  Glasmasse  macht  im  Schliffe  b 
einen  gar  nicht  so  unbeträchtlichen  Aniheil  des  Gmndteigs  aas^ 
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wahrend  «ie  in  «  viel  mehr  gegen  die  fmrbig  polantireiHlen 
Theilchen  tviektritt.  Die  haofige  Anreiehemng  an  dieser 
Olaabaais  in  der  nnmittel baren  Umgebong  der  porphyriscben 
Binsprenglinge ,  wie  sie  «ich,  sqoiiaI  id  dem  Schliff  b  io  der 
Hofbtldong  om  dieselben  oder  in  nnregelmassig  einseitigem 
Anhaften  apolarer  Masse  sn  erkennen  giebt,  dentet,  ebenso 
wie  eine  besondere  Anhäofnng  polarisirender  Theilchen  ao 
gleicher  Stelle,  anf  eine  Stomng  des  chemischen  Gleich- 
gewichts im  Magma  hin,  welche  bei  der  Ansscheidang  jener 
Einsprengunge  erfolgte  nnd  eine  Ungleichartigkeit  in  der 
Grondmaasenaosbildang  nach  sich  sog. 

'Die  polarisirenden  Theilchen  der  Gmndroasse  sind  nur 
in  seltenen  Fallen  mit  Sicherheit  anf  ein  bestimmtes  Mineral 
lorncksofnhren.  Die  Zahl  der  makroskopisch  erkennbareo 
porphjriscben  Mineralansscheidnngen  nimmt  nar  ganz  oner- 
heblich  durch  solche  mikroskopische  fiinsprenglinge  zn,  die 
man  dnrch  Vergleich  mit  jenen  grosseren  als  Qnarc,  Feldspatb 
oder  Glimmer  bestimmen  kann.  Weitaus  der  grosste  Tbeil 
polarisirt  dagegen  in  unbestimmt  contorirten  Flitterchen  mit 
verwaschenen  Farben,  die  bei  gekreuzten  Nicols  ans  dem  dunklen 
Unter-  oder  Zwischengrund  hervorleuchten  und  bei  Drehung  des 
'Schliffes  in  seiner  Ebene  scheinbar  den  Ort  wechseln,  indem 
bald  hier  bald  dort  hellere  Farbentone  auftauchen  nnd  wieder 
verschwinden.  In  den  helleren  Grundmassen  streifen  ist  das 
bunte  Mosaik  aus  verhaltnissmiissig  grosseren  nnd  näher  an- 
einander geruckten  farbigen  Flittereben  zusam'mengeseut,  mitten 
darin  liegt  wohl  einmal  ein  kleines  leuchtend  polarisireodes 
Quarzkornchen ,  das  dann  stets  der  scharfen  bezagonal  wink- 
ligen Begreninng  der  grösseren  Quarzkorner  entbehrt  und  in 
seinen  gerundeten  Conturen  ein  unbestimmtes  Verflossensein 
zeigt.  Derlei  kleine  Qnarskörner  kommen  anch  mehrfach  in 
der  nngestreiften  Hauptmasse  des  Grundteigs  vor,  wie  denn 
im  Allgemeinen  mit  der  Verringerung  in  der  Grosse  aneh  die 
Bestimmtheit  in  der  Abgrenzung  und  in  der  Scharfe  der  Winkel 
der  Quarzkoroer  abnimmt.  Doch  sind  auch  sehr  kleine  kreis- 
runde, aber  ganz  scharf  in  der  Grnndmasse  abgegrenzte  Qaart* 
kornchen  vorhanden.  Laset  nun  anch  diese  Dnbestimmibeit 
in  der  Contur  nnd  dieses  Verflosstsein  kleiner  Quarzkömer 
vermnthen,  dass  ein  Tbeil  der  mit  verwaschenen  Farben  po- 
larisirenden Flitterchen  ebenfalls  Quarz  sei ,  und  darf  man  für 


Liobt    a 
Tbeil  VC 

Tbeii  H 

TheiJ  b 

nicht  ve 
vorliege 

Di. 
•n>  hau/ 

ooregei, 


«^entlieh 


'««baft, 

''«"»  vo 

AIJ 

nicht  ge; 


bigitized  by 


Google 


884 

linearer  VergrosseniDg*)  zQin.Theil  noch  winsigen  Flaasigkeits- 
oder  Olaseinschlasse  mit  oder  oboe  Oaabläscheo  za  beob- 
achten. Diese  sind  sehr  anregelmässig,  oft  fetzeo artig  gestaltet. 
Negativkrystalle  habe  ich  darunter  nicht  gesehen  (wohl  aber 
sweiooal  Grandmasseneinschlusse  von  scharf  rhombischer  Form, 
entsprechend  dem  Schnitt  durch  die  Dihexaöderendkanten). 
BrwärmungSTersuche  bebafs  Bewegung  oder  Condensation  der 
Libelle  konnten  nicht  angestellt  werden,  doch  habe  ich  swei, 
aber  auch  nur  swei  Einschlüsse  mit  tanzender  Libelle  wahr- 
genommen und  diese  Wahrnehmung  durch  mehrere  unbefangene 
Beobachter  —  mikroskopisch  geschulte  Botaniker  —  contro- 
liren  lassen.  Ein  Theil  der  Einschlüsse,  wie  auch  aus  der 
vielfach  sehr  dunklen  Umrandung  hervorzugehen  scheint,  ist 
also  jedenfalls  von  einem  Liquidum  erfüllt;  ob  Glasein  Schlüsse 
vorhanden  sind,  wie  das  die  fetzenartige  Form,  das  Vorkom- 
men von  Glas  in  der  Grundmasse  und  Einschlüsse  solcher 
Grundmasse  in  dem  Quarze  wahrscheinlich  machen^  muss  ich 
einstweilen  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  theils  wasserklaren,  meist  aber  ganz  oder  theil  weise 
durch  begonnene  Zersetzung  bis  zur  Und urch sichtigkeit  trüben, 
braun  bestäubten  Feldspätbe  sind  mit  sehr  seltenen  Aus- 
nahmen Orthoklase,  soweit  das  Fehlen  der  Zwillingstreifung 
auf  den  zahlreichen,  der  if- Fläche  nicht  parallelen  Durchschnitten 
einen  solchen  Sohluss  zulässt,  der  Sbrigens  recht  wohl  nberein- 
stimmt  mit  der  so  seltenen  Beobachtung  dieser  Streifung  am 
Handstuck  unter  der  Loupe.  Die  Durchschnittsformen  sind  die 
gewohnlichen,  die  leistenformigen  herrschen  vor  und  sind  zu- 
weilen durch  eine  Medianlinie  in  zwei  verschiedenfarbig  polarisi- 
rende  Hälften  getheilt,  wonach  Carlsbader  Zwillinge  darunter  sind, 
was  ebenfalls  mit  der  Untersuchung  am  Handstnck  zusammentrifft 
Die  Polarisationsfarben,  meist  blau  und  braunroth  bis  gelb, 
sind  nicht  so  intensiv  als  die  des  Quarz.  —  Von  Einschlössen 
habe  ich  Qnarzkorncben ,  Glimmerblättchen ,  säulige  Mikro- 
litbe  wahrgenommen,  einmal  auch  farbenstreifige  Plagioklas- 
lamellen. 

Die    Glimmerblättchen     bieten    wenig    Ausgezeichnetes. 


*)  Immersion-Systeni.  Herr  Professor  Kny  gestattete  frcnmlliebst  die 
Benntsong  der  Torzüglichen  InstrnmeDte  des  pflansenphjsiologischen  In- 
Btitats,  wofflr  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  anfrichtigen  Dank 
aasspreche. 


Digitized  by  VjOOQIC 


885 

Sie  Bind  meist  nur  von  der  sehr  scbnaalen  Randseite  xu  sehen 
und  so  sehr  mit  dankelschwarzer  Substanz  beladen,  dass  sie 
fast  stets  ganz  andnrchsichtig ,  höchstens  am  Saum  scfamutsig 
braungrnn  oder  branngelb  verwachsen  erscheinen.  Manchmal 
jedoch  sieht  man  Individuen,  die  auch  im  Innern  grüne  Farbe 
besitzen  und  nur  tbeilweise  mit  schwarzer  Masse  bedeckt  sind. 
Diese  erscheinen  bei  Abhebung  des  einen  und  Drehung  des 
anderen  Nicols  schwach  dichroitisch.  Sehr  viele  Durchschnitte 
der  BJättchen  zeigen  sich  am  Bnde  gespalten  mit  awischen- 
eingedrungener  Grundmasse,  ja  manchmal  sind  sie  in  dieser 
Weise  vollständig  der  Länge  nach  durchrissen.  Dies,  sowie 
ihr  selten  gerader,  meist  etwas  wellig  gekrümmter  Verlauf 
und  ihre  ungleiche,  treppenförmig  abgebrochene  oder  nach 
dem  einen  Ende  zugespitzte  Breite  verleiht  ihnen  eher  die 
Oestalt  eines  Splitters  als  einer  KrystalU eiste.  Dabei  erinnert 
man  sich  unwillkürlich  der  Auffassung  Zikokbk's,  der  an  den 
Qewitterklippen  zn  der  Ueberzeugong  gelangt  ist,  der  Glimmer 
eines  dieser  Ganggesteine  sei  hervorgegangen*  darch  Umwand- 
lung von  Hornfelssplittern  *),  einer  Auffassung,  der  man  gewiss 
nicht  ohne  Weiteres  beitreten  wird ,  die  aber  alle  Beachtung 
verdient  bei  fortgesetzter  Forschung. 

So  weit  meine  Diagnose.  Ich  fuge  ihr  das  vorläufige, 
kurz  zusammenfassende  Urtheil  an,  welches  Herr  E.  Cohbü  in 
Heidelberg,  der  sich  durch  seine  vortreffliche  Untersuchung  der 
Qnarzporphjre  mit  diesem  Gegenstand  so  vertraut  gemacht 
hat,  auf  meinen  Wunsch  nach  Uebersendnng  der  Schliffe  mir 
mitzutheilen  die  Güte  hatte,  und  bemerke  dabei,  dass  derselbe 
die  Prüfung  der  Polarisationserscheinungen  unter  Anwendung 
der  RLBin'schen  Quarzplatte**)  vorgenommen  hat,  welche  mir 
nicht  zu  Gebot  stand. 

Bezuglich  der  Grundmasse  spricht  sich  Herr  Cohen,  nach- 
dem er  die  Schwierigkeit  einer  sicheren  Entscheidung  hervor- 
gehoben und  die  Nothwendigkeit  vergleichender  Studien  an 
den  übrigen  Ganggesteinen  des  Bode- Ganges,  namentlich  an 
den  Uebergängen  zum  typischen  Granit,  sowie  am  Elvan  u.  s.  w. 
betont  hat,  folgendermaassen  aus: 

„Was  nun  die  Grundmasse  betrifft,  so  ist  dieselbe  jeden- 


•)  1845  1.  c.  pag.  595. 
**)  T«rgl.  Lbonh.-Gbin.  Jahrb.  1874,  Hei't  1.  pag.  9. 
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„falls  Dicht  indiTidoalisirt,    d.  h.   die  ganie  Masse   läset  sieh 
„nicht  in  gegeneinander  abgegrenzte,  ihren  Eigenschaften  nach 
„erkennbare  Theile  auflösen.      Eine  apolare  Substanz  ist  un- 
„zweifelhaft  vorhanden,  welche,  wie  Sie  angeben,  voraogs- 
„weise    die  Einsprengunge   in   bald   schmalen,    bald  breiteren 
„Zonen  amgiebt;   ausserdem  lassen   sich   noch    in  der  Grand- 
„masse    kleine    Partieen    sicher    nachweisen.      Es    liegt  kein 
„Grund  vor,  die  apolare  Substanz  für  etwas  anderes  als  Glas- 
„masse  zu  halten  und  würde  ich  sie  unbedingt  for  solche  er- 
„klären.     Der  Schli£f  b  ist  reicher  an  Glas ,  als  der  Schliff  s. 
„Die  kleinen  bei   Drehung  des  Schliffes   zwischen  gekreazten 
„Nicols    aufblitzenden   Punkte    halte   ich    für   Entglasungspro- 
„ducte;  man  erkennt  wohl  einzelne  stark  polarisirende  Körner 
„(vielleicht  Quarz)   und  Leisten   (wahrscheinlich   ein   glimmer- 
„artiges  Mineral),  aber  die  Hauptmasse  liefert  ineinand»  ver- 
„fliessende  Farbentone,  wie  es  bei  den  Porphyren  der  Fall  in 
„sein  pflegt,    und  es    sind  Partieen  vorhanden,   welche  verän- 
„derteu    Glasmassen    ähnlich    sehen.      Was    die    vorliegenden 
„Schliffe  dagegen    von    den   mir  bekannten  Porphyren    unter- 
„scheidet,  ist  das  im  Wesentlichen  gleichartige  Verhalten  durch 
„den  ganzen  Schliff  hindurch,  während  in  den  Porphyren  zwar 
„auch   vielfach   Partieen    mit    einem    ähnlichen  Verhalten  vor- 
„kommen,    aber    stets    wechselnd   mit    anderen,    welche  sich 
„baschlig,    strahlig    oder   verworren   aggregirt    im  polarisirten 
„Licht    heraasheben    oder    sich    sicher  als    veränderte  Glas- 
„masse  erkennen   lassen.      Auf  diese  Verschiedenheit  lege  ich 
, Jedoch    kein  grosses  Gewicht,    da  nach  den  BeschreibongeD 
„anderer  Forscher  es  auch  Porphyre  geben  muss ,   welche  die 
„gleichen   Erscheinungen   geben,    wie   der    vorliegende  Schliff. 
„Das  Hauptgewicht  lege  ich  darauf,  dass  die  Grundmasse  sich 
„nicht  in    einzelne  ihrer  Natur  nach   definirbare  Theile  auflöst 
„und  sich  insofern  sicher  den  Porphyren  sehr  nähert, 
„von  dem  Granit  sehr  abweicht.     Obwohl  also  nicht  iden- 
„tisch    mit  der    Grundmasse    von    mir    untersuchter   Porphyre 
„wurde    ich    dennoch    nicht   Anstand    nehmen,     sie   als    eine 
„äusserst  porphyrähnliche  zu  bezeichnen. 

„Diese  starke  Annäherung  an  die  Quarzporphyre  wird 
„noch  ganz  wesentlich  unterstützt  durch  die  regelmässige  Um- 
„grenznng  vieler  Quarzkorner,  durch  ihre  isolirte  porphyrartige 
„Einlagerung  in  der  Grundmasse,   durch   die  Einschlüsse  and 
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„ferner  finden  sich  Qaarzkorner,  Mikrolithe  und  gelbe  Korner 
„und  FeUen." 

Was  nnii  das  pag.  868  beschriebene  Gestein  ans  der 
Gangmitte  betrifft,  so  ist,  da  vorderhand  nur  ein,  obeneiu 
sehr  kleiner  Dünnschliff  vorliegt,  einstweilen  nur  so  viel  za 
sagen,  dass  es  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  makrosko- 
pischen Befund  auch  mikroskopisch  wesentlich  verschieden 
verhält  von  den  eben  eingehend  beschriebenen  Schliffen  des 
Salbandes.  Einmal  fehlt  der  Quarz  in  sicher  erkennbaren 
Kornchen  fast  ganz,  während  sehr  trübe  Feldspathleisten  und 
Olimmerlamellen  (von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  und  noch 
deutlicher  dichroitisch  wie  die  aus  dem  Salband  beschriebenen) 
so  zahlreich  und  in  verschiedenen  Grossenabstnfnngeu  vor- 
handen sind,  dass  der  Bindruck  eines  porphyrischen  Ge- 
steins einigermaassen  verwischt  wird,  zumal  bei  polarisir- 
tem  Licht,  wo  in  dem  Grundteig,  wie  Herr  Gohbr  sagt, 
„auch  die  übrigen  polarisirenden  Elemente  grosser,  .schärfer 
begrenzt  sind  und  stärker  aufs  polarisirte  Licht  einwirkend, 
als  in  den  Schliffen  des  Salbandes.  Dazwischen^^  fahrt  er 
fort,  „glaube  ich  aber  noch  in  geringer  Menge  eine  Substanz 
eingeklemmt  zu  finden,  welche  eine  Einwirkung  aufs  polari- 
sirte Licht  zeigt,  wie  sie  veränderter  Glassubstanz  eigen  zo 
sein  pflegt.  Glas  habe  ich  nicht  nachweisen  können ,  glaube 
auch  nicht,  dass  solches  vorhanden  ist.^^ 

Herr  Dr.  Kibkbldbt,  Assistent  in  dem  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Professor  Finkbnbr  stehenden  Laboratorium  der 
konigl.  Bergakademie,  hat  auf  meine  Veranlassung  je  eine 
quantitative  Analyse  ausgeführt  von  denselben  Handstucken 
ans  der  Gangmitte  und  ans  dem  Salband  am  Liegenden,  welche 
die  Splitter  für  die  Dünnschliffe  geliefert  haben.  Die  Tren- 
nung der  Oxyde  des  Eisens  und  der  Alkalien  wurde  besonderer 
Sorgfalt  empfohlen. 

Ich  lasse  hier  die  Resultate  folgen  und  fuge  Stbbkg's 
Analyse  des  Porphyrs^on  Ludwigshutte*),  und  die  zwei  Ana- 
lysen, welche  wir  durch  C.  W.  C.  Fuchs  von  dem  Massen- 
granit des  Ramberg**)  besitzen,  zum  Vergleich  bei: 


*}  Leonb.-Bronn  Jahrb.  1860.  pag.  158. 
♦•)  Ibid.  1862.  pag.  781. 
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I. 

II 

III. 

IV. 

V. 

SiO, 

72,30 

70,40 

78,79 

73,84 

76,81 

TiO, 

0,11 

0,28 

— 

— 

— 

AlO, 

15,04 

15,29 

15,81 

14,38 

10,95 

FeO, 

0,64 

0,09 

— 

— 

— 

FeO 

1,28 

1,69 

1,56 

2,63 

2,19 

MgO 

0,59 

0,58 

0,07 

0,02 

0,02 

CaO 

1,59 

1,62 

0,75 

0,44 

0,83 

Na,0 

1,02 

4,09 

3,82 

0,04 

3,10 

K,0 

4,96 

3,89 

8,76 

8,15 

5,26 

H.O 

2,18 

1,18 

0,84 

1,19 

0,85 

P.O, 

0,19 

0,22 

— 

— 

— 

FeS, 

0,13 

0,23 

— 

— 

— 

Samme  100,02 

99,51 

100,40*)  100,64 

100,01 

Sp.  G.     2,697        2,68        2,63        2,64        2,65 

—  2,701 

I.  Hornsteinporphyr  des  Sa]ba^de8  vom  Gang\ 

im  Kestenthalrackco  i  ^ 

IL  GraDilporphjräfanliches   Gestein    der  Gang- 1 

mitte  ebendaselbst  j 

IIJ.  Porphyr  von  Ladwigsbotte  (rechtes  Bodeafer)  Streng. 

IV.  Massengranit  von  Fried ricfasbrnnn  1   ,,   ,*,    ^    -, 
\7    \M  •*  Ti        *        ,       l  C.  W.  C.  Fuchs. 

Y.  Massengranit  vom  Hexentansplatz  j 

Vergleicht  man  I.  and  II.,  so  stimmt  der  etwas  höhere 
Kieselsäuregehalt  von  I.  recht  wohl  mit  dem  auch  makrosko- 
pisch hervortretenden  Qnarsgehalt  überein,  während  anderer- 
seits II.  immerhin  noch  recht  kieselsänrereich  erscheint  in 
Betracht  der  spärlichen  Qoarskornchen ,  die  man  beobachtet. 
Sehr  auffallend  ist  der  hohe  Natron  -  Gehalt  in  dem  Gestein 
der  Gangmitte,  der  in  Einklang  steht  mit  dem  nahezu  gleich 
hohen  Natron  -  Gehalt  des  der  petrographischen  Beschreibung 
nach  ebenfalls  aus  dem  Innern  des  Gangea  stammenden  Ge- 
steins von  Lndwigshntte.**)  Er  wird  nicht  aufgewogen  durch 
die  etwas  grossere  Kalimenge  in  dem  viel  natronärmeren  Sal- 


♦)  üeberdieg  0,31  MnO. 
**)  Dieser  hohe  Natrongehalt  findet  sich  auch  bei  den  von  Kibrolf 
analyBirien  Qaanporphjren  von  Nybolmen  und  Trosternd  (3,976  and 
3.9*2'i  Na,0  auf  3,083  and  3,628  K,0),  welche,  wie  oben  und  schon  bei 
BoTH  (QeBteins- Analysen  1861.  pag.  XXXIL)  erwühnt,  anch  nur  Aus- 
l'anfer  von  Granit-  bezüglich  Syenitmassivs  sind, 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  4 .  57 
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band ,  eo  daofi  die  Gangmitte  entschieden  alkalireicher  er- 
scheint  als  dieses,  was  wiederom  mit  ihrer  feldspatb-  and 
glimmerreicheren  Natur  harmonirt.  Dass  das  Ladwigshitter 
Gestein  kieselsäurereicher  gefunden  ist,  bestätigt  den  grösseren 
Gehalt  an  makroskopischen  Quartkörnern ,  welcher  den  Gang 
in  der  Gegend  um  Altenbraak  ausseichnet  vor  der  Gegend  ab- 
wärts Treseburg«  Vielleicht  liegt  hier  eine  Beeinflussung  des 
Magmas  durch  Einschmelzen  des  Nebengesteins  vor,  indem  der 
Gang  bei  Altenbraak  die  Zone  des  Hauptqoarsit  im  Wieder 
Schiefer  durchsetct,  während  in  der  Umgegend  der  Gewitter- 
klippen Schieferhornfels,  Ealkhornfels  und  Diabas  das  Neben- 
gestein ausmachen.  Einer  gleichen  Einwirkung  durch  Ein- 
schmelzen von  Schiefersubstanz  u.  s«  w.  ist  vielleicht  auch  die 
Differenz  im  Kieselsäuregehalt  beizumessen,  die  zwischen  den 
Analysen  der  Ganggesteine  I.,  IL  und  III.  und  den  übrigens 
sehr  untereinander  abweichenden  Analysen  der  Massengranite 
IV.  und  V.  hervortritt.  Wenn  auch  offenbar  noch  zu  wenig 
Analysen  vorliegen ,  um  solche  endomorphische  Beeinflussoog 
mit  einiger  Sicherheit  zu  constatiren,  wollte  ich  es  nicht  unter- 
lassen darauf  hinzuweisen ,  da ,  wie  ich  aus  dem  Vorkommen 
sehr  glimmerreicher  Ganggesteine  schliesse,  die  weitere  Ver- 
folgung der  chemischen  Untersuchungen  nach  dieser  Seite  Re- 
sultate verspricht. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  das  glashaitige  Sal- 
bandgestein ein  etwas  höheres  speciiisches  Gewicht  hat,  als 
das  Gestein  der  Gangmitte.  Es  ist  deshalb  die  Bestimmung 
wiederholt,  dabei  aber  dasselbe  Resultat  gefunden  worden. 
Zugleich  geht  damit  ein  höherer  Wassergehalt  in  dem  Salband- 
gestein Hand  in  Hand.  Man  konnte  versucht  sein ,  durch  eine  Zu- 
nahme pintoidischer  Verwitterung  gegen  das  Salband  hin  die- 
sen Umstand  zu  erklären.  Dagegen  spricht  jedoch  der  mikro- 
skopische Befund,  wonach  die  Feldspäthe  in  dem  Gestein  der 
Gangmitte  weniger  frisch  erscheinen,  als  in  dem  Salband- 
gestein. Nach  dem  grosseren  Quarz-  und  geringeren  Peldspath- 
gehalt  kommt  diesem  letzteren  andererseits  ein  etwas  höheres 
specifisches  Gewicht  wirklich  zu.  Sollte  nicht  aber  auch  in 
diesem  höheren  specifischen  Gewicht  des  rasch  und  doch  nur 
zu  sehr  geringem  Theil  glasig*)  erstarrten  Salbandgesteins  der 


*)  Die  aofiFUlige  VerschiedenheU  im   Olasgehalt  der  ans  demaelbeB 
Handstüük  gefertigten  Schliffe  a  und  b  l&sst  den  SchluM  xu,   die  analj- 
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macht  neben  dem  verschiedenen  räumlichen  Verhalten  einen 
der  Hanptunterschiede  ans  in  der  geologischen  Rolle,  welche 
diese  beiden  so  nahe  verwandten  Gesteine  spielen;  ein  »weiter 
Hauptanterschied  liegt  in  dem  Mangel  an  grossartigen  Cootact- 
metamorphosen  beim  Porphyr*),  ein  dritter  in  der  haofigen 
Neigung  des  Granits  sur  gneissähnlichen  Schiefer-  oder  Flaser- 
strnctur.  Fragt  es  sich  daher,  wo  werden  unter  den  sahlloseo 
Qnarzporphyrgängen  diejenigen  zu  suchen  sein,  welche  vielleicht 
nur  Apophjsen  in  der  Tiefe  versteckter  Granitmassen  dsr- 
stellen  und  sonach  cu  unserer  Porphyr  -  Facies  des  Granits 
gehören,  so  liegt  es  nahe,  sich  solcher  Porphjrstocke,  -Gänge 
oder  -Lagergänge  zu  erinnern^  die  keinerlei  Beziehungen  zu 
echten  Tuffen  erkennen  lassen,  die  metamorphiscbe  Contact- 
wirkungen  aufweisen  und  zu  flasrigem  Gefnge  neigen. 

Derartige  Porphyrvorkommen  finden  sich  gar  nicht  selten, 
zumal  im  alten  Uebergangsgebirge ,  während  sie  in  den  mit 
augenscheinlichen  Tuffbildungen  verknüpften  Hauptporphyr- 
formationen im  productiven  Steinkohlengebirge,  im  Rothlie- 
genden und  in  der  Trias  gänzlich  zu  fehlen  scheinen. 

Wegen  ihrer  Tendenz  zur  flaserigen  Structur  hat  man  für 
einen  Theil  derselben  das  Wort  Flaserporphyr  gebraucht, 
dabei  jedoch  die  Trennung  von  jenen  flaserigen,  mit  porphyr- 
ähnlicher Strnctur  ausgestatteten  Sedimenten  unterlassen,  für  die 
ich  den  Namen  Porp hyroi de  vorgeschlagen  habe  (conf.  diese 
Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  329  ff.).  Diese  seiner  Zeit  von  Herro 
VON  Dechbn  mit  weisem  Vorbedacht  vorläufig  nicht  vollzogene 
Trennung  scheint  mir  heutzutag  ebenso  unerlässlich ,  als  es 
mir  incorrect  erscheint,  wenn  neuerdings  umgekehrt  der  Begriff 
des  sedimentären  Porpbyroids  auf  alle  Flaserporphyre  älterer 


*)  Wenn  ans  der  weiteren  Umgebung  von  Christiania  nach  KjBiUCF 
nnd  VOM  Batb  (Lbonr.-Gkin.  Jahrb.  1869  pag.  431)  solche  Contactmeta- 
morphosen  auch  da  angegeben  werden,  wo  sich  Qnarzporphyr  (Krofte- 
koUen)  oder  Orthoklasporphyr  (Isi)  mit  den  silnrischen  Schichten  be- 
rühren, so  ist  daran  sn  erinnern,  dass  gerade  ein  Theil  der  dortigen 
Porphyre  nachweislich  im  innigsten  Znsammenhang  mit  den  jüngeren 
Massengraniten  und  Massensyeniten  steht,  wie  denn  z.  B.  am  Krofte- 
kollen  nach  Kjbrulp  (Christianiasilurbecken  pag.  55)  der  Quanporphjr 
in  Granit  übergeht  und  auch  die  steile  Aufrichtung  der  metamorphodrten 
Schichten  daselbst  offenbar  auf  andere  Verhältnisse  hinweist  als  sie  da 
sind,  wo  das  unveränderte  Silur  und  Devon  conform  von  Porphyrdecken 
überlagert  werden. 
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Aotoren  aasgedehnt  wird.*)  Beiderlei  irrige  Zosammenfasson- 
gen  fiodea  ihre  Erklärung  in  dem  häufigen  localen  Zusamoaen- 
hang  zwischen  Plaserporphjren  und  Porpbjroiden ,  wie  er 
z.  B.  an  der  Lenne  nach  ton  Dbchbn,  im  südlichen  Thüringer 
Wald  nach  Cbbdnbr  sen.  und  im  Fichtelgebirge  nach  Gokbbl 
statthat,  und  wie  er  nach  Törkbbohm's  sehr  danken swerther 
Analyse  des  schwedischen  Begriffs  Hälleflinta**)  auch  in  Dale- 
karlien  und  anderen  schwedischen  Porphyr  •  und  Porphyroid- 
territorien  sich  vielleicht  nachweisen  lassen  durfte.  Herr  von 
Dbohbn,  dessen  Abhandlung  über  die  Feldspath- Porphyre  in 
den  Lenne-Oegenden  ***)  eine  grundlegende  genannt  werden 
muss,  hat  diesen  Zusammenhang  dahin  ausgesprochen,  dass 
die  schiefi*igen  Porphyre  (Porphyroide)  in  demsell^n  Verhältniss 
zu  dem  gewohnlichen  Porphyr  stehen,  wie  der  Gneiss  zum 
Granit.  Andererseits  vergleicht  er  die  Porphyroide  wiederum 
mit  dem  „Schalstein-Porphyr^S  Wenn  Herr  Gümbbl  jungst  in 
seiner  vorläufigen  Mittheilung  über  die  „palaeolithi sehen  Eruptiv- 
gesteine des  Fichtelgebirges^^  unter  dem  Namen  Reratophyr 
^Lagergänge^  eines  zwischen  Granit,  Porphyr  und  „Hornfels^  t) 
in  seiner  Ausbildung  schwankenden  Eruptivgesteins ,  Gneiss- 
artige,  geschichtete,  Feldspath-fuhrende  Quarzitgesteine  der 
Phycodenschichten ,  Porphyr-artige  Schiefergesteine  (Schiefer- 
porphyroide)  und  endlich  „tuffige  Schichtgesteine  der  eruptiven 
Keratophyre,  genau  in  demselben  Verhältniss  zum  Keratophyr, 
wie  die  Schalsteine  zum  Diabas^%  znsammenfasst,  so  dürfen 
wir  unter  diesem  Namen  wohl  ebenfalls  weniger  einen  scharf 
abgegrenzten  petrographischen  Begriff,  als  vielmehr  den  vor- 
läufigen Ausdruck  des  so  eben  erwähnten  localen  naturlichen 
Zusammenhanges  verstehen.  Worin  dieser  locale  Zusammen- 
hang bedingt  sei,  das  ist  der  Kern  der  Frage. 

Gneiss    und   Schalstein   dienen  auch    Herrn   Gümbbl  zum 
Vergleich  für  die  Porphyroide   und  verwandte  Schichtgesteine, 


*)  leb  kann  mich  selbst  nicht  gans  freisprechen  ron   einer  nnvor- 
siehtigen  Anwendung  des  Wortes  Flaserporphyr.    Dagegen  ist  es  mir  nie 
eingefallen,  alle  Lenneporphyre  nnd  alle  verwandten  Gesteine  ans  dem 
Thüringerwald  als  schichtiges  Forphyroid  aafsnfahren,  wie  dies  in  Hbbm. 
Crednbb's    Elementen   der   Geologie   geschieht      Conf.    diese    Zeitschrift 
Bd.  XIX.  pag.  680;  XXI.  3'29;  XXIY.  763. 
••)  Lbomh.-Gsin.  Jahrb.  1874.  pag.  140  ff. 
***)  Karst,  u.  v.  Dbchkn  Arch.  19.  Bd.  1845.  pag.  367. 
t)  in  der  Bedeutung  von  Petrosilex  oder  Felsit 
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nnr  wird  der  Schftlstein  dir^t  als  Diabast  uff  bezeichnet  und 
dem  entsprechend  eine  ans  ^Feldstein^-Qaarzit-  nnd  Thonschiefer- 
masse  zasaiamengeeetzte  Varietät  der  dem  Pbycodenqoarsit  «engst 
yerknapften^'  schichtigen  Gesteine  als  Keratophjrtnff  ange- 
sprochen. Aas  dem  kurxeu  sammarischen  Bericht  ist  nicht 
ersichtlich,  wie  sich  diese  Tuffe  za  den  ,,Lager gangen"  des 
eruptiven  Reratophjr  verhalten  ^  da  man  doch  vielmehr  einen 
Zusammenhang  mit  OberflachenergSssen ,  Lagern  ond  Decken, 
erwarten  mnss.  Die  von  mir  seiner  Zeit  auch  für  die  Hart- 
Porphyroide  in  Brwägang  gezogene,  aber  verneinte*)  Annahme 
einer  Tuffbildung  scheint  mir  für  dichte,  geschichtete  Silicat- 
gesteine  überhaupt  nur  dann  gesichert,  wenn,  wie  dies  bei  dem 
Sehalstein  in  der  That  der  Fall  ist**),  Trammerbildangen  mit 
deotlich  erkennbaren  Fragmenten  eines  Eruptivgesteins  den 
Zusammenhang  mit  diesem  letzteren  vermitteln.  Solche  con- 
glomeratische  oder  breccienartige  Porphyrsedimente  werden  von 
Herrn  voir  Dzohbr  im  Lennegebiet  ausdrScklich  in  Abrede 
gestellt***)  nnd  Herr  Gombkl  hat  aus  dem  Fichtelgebirge  vor- 
läufig auch  nichts  derart  erwähnt,  denn  unter  den  „Feldstein- 
knollchen  und  -Kugelchen"  in  seinen  Keratophjrtaffen  sind 
doch  wohl  concretionäre  chemische  Ausscheidungen  und  nicht 
abgerundete  Fragmente  zu  verstehen.!)  Warum  also  Tuff? 
Das  ist  die  eine  wichtige  Frage.  Eine  zweite  drängt  sich 
sofort  auf,  wenn  ferner  die  gneiss-  und  porphyrartigen  Schicht- 
gesteine aus  dem  Phycodenquarzit -Niveau  von  Herrn  GombiI' 
als  auskrystallisirte  Sedimente  unter  ausdrucklicher  Vernei- 
nung einer  metamorphischen  Entstehung  aafgefasst  werden,  wie 
dies,  nachdem  ich  diesen  Gedanken  fir  die  Harzer  Porphj- 
roide  abgelehnt  hatte,  Herr  Crbdnbr  jun.  bereits  für  seine 
nordamerikanischen  Scbieferporph3rroide  angenommen  hat«   Wo 


•)  1.  c.  pag.  308  ff. 
**)  Ich   erinnere   beispielsweise  an   die  von   Sandbbrgbr  nnd  F.  A. 
,  BoBMBR    beschriebenen   Breccien    ans  Diabas ,    Striagocephalenkalk  und 
Sehiefermaterial  bei  Weilbnrg  in  Nassan  nnd  bei  Mandelhols  im  Han. 
•^)  1.  c.  psg.  437.  n.  438. 
t)  leb  kenne  antoptisch  gans  analoge  Gesteine  Ton  Tresebarg  ani 
dem  Hars,  sowie  nach  Herrn  Ricbtbr's  freundlicher  Belehrung  Tom  Beu- 
berg  bei  Sophienau  im  Thüringerwald  und  gebe  gern  m,  dass  sie  einen 
tuffartigen  Bin  druck    hervorbringen,    nie  wollte   es  mir  jedoch  ge- 
lingen, klastisches  Bruptir-Material  darin  %n  finden. 
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bleibt  dann  der  Zoeammenbaog  mit  dem  eroptiven  KerittopbTr? 
Ein  solcher  konnte  gefanden  werden  in  der  Aaekrystallisirong 
taffiger  Schlämme  20  Oneiee-  und  Porphjroidgesteinen.  Wird 
diese  Biidangsweise  abgelehnt  und  scheint  andererseits  in  der  That 
nach  der  alleinigen  Angabe  von  Lagergangen  des  Keratophyr 
ond  der  Nichtangabe  deutlich  fragmentarer  Porphjrgesteine  die 
Tuifnatar  aller  dieser  geschichteten  Silicatgesteiiie  einstweilen 
fweifelhaftf  so  ist  mir  doch  ein  Zusammenhang  so  denkbar, 
dass  die  Silicatlosungen ,  welchen  diese  Oneisse,  Porphjroide 
n.  s.  w.  ihre  Entstehung  verdanken,  als  begleitende  Erschei- 
nung der  Keratophjr  -  Eruption  —  ich  sage  nicht  als  Theile 
des  Keratophyr-Magma's  —  dem  Erdinnern  entstammen.  Diese 
Auffasanng  wurde  insoweit  allerdings  einer  ursprünglichen 
Sedimentbildung  widersprechen,  als  das  Eindringen  der  Lager- 
gange «wischen  die  Schichten  und  damit  das  Eindringen  der 
Silicatlosangen  einen  bereite  vorhandenen  und  nicht  erst  «u 
bildenden  Schichtenkorper  verlangt  Keineswegs  aber,  und 
hier  scheinen  mir  die  eigentlichen  Qrunde  für  die  Annahme  einer 
ursprünglichen  Sedimentirung  seitens  des  hochverehrten  Autors 
an  suchen,  setzt  sie  voraus,  dass  der  eigentliche  mineralisch- 
chemische,  diagenetische  Gesteinsbildungsprocess  in  diesem 
Schichtenkorper  vor  diesem  Eindringen  bereits  zur  Fertig- 
stellung des  festen  Gesteins  geführt  hatte. 

Gans  wie  Herr  Oombel  bin  ich  der  Ueberseugnng ,  dass 
die  krjstallinischen  Silicatbildungen,  welche  in  diesen  Quarziten 
und  Tbonschiefern  den  gneiss-  oder  porphjrartigen  Habitus 
bervorrofea,  zugleich  mit  und  nicht  etwa  nach  der  Verfestigung 
der  Quarzit  -  oder  Thonschiefermasse  sich  ausgeschieden 
haben;  seine  diagenetische  und  meine  metamorphische 
ABSchauung  gehen  nur  darin  auseinander,  dass  ich  die 
Substanz  jener  Silicate  zum  Theil  wenigstens  unter  be- 
sonderen Umstanden,  in  dem  in  Bede  stehenden  Falle  aUo 
im  Zusammenhang  mit  dem  Eindringen  des  Keratophyrs 
zwischen  die  Schichten,  dem  ursprünglichen' Sediment  zugeführt 
denke,  Herr  Gümbbl  dieselbe  als  von  vornherein  dem  Sedi- 
ment angehorig  betrachtet«  Wie  nahe  diese  beiden  An- 
schauungen sich  stehen ,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtang, 
dass,  falls  die  Keratophyr-Eruptionen  sehr  lange  andauerten, 
so  dass  jene  unterirdischen  Quellen  schon  während  der  Bildung 
der   Phycodenaedimente    spielten  >    beiderlei    BUdungsprocesse 
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ioeinander  verlaufen.  Es  wird^  daher  vorzugaweiee  aaf  die 
genaue  Darlegung  der  geolo^eeh  ränmlicben  Beziehungen  aller 
dieser  Gesteine  ankommen,  um  die  Entscheidung  nach  dieser 
oder  jener  Seite  hinzuführen.  Sobald  Herr  Gümbsl  an  Stelle 
der  Lagergänge  des  Keratophyr  lager-  oder  deckenartige  Ober- 
fiächenergnsse  nachweist,  ist  seine  Auffassung  die  einfachere. 
Für  die  meinige  darf  ich  die  bis  jetzt  noch  nach  keiner  Seite 
bin  widerlegten  Beobachtungen  des  älteren  Cbborbb*)  aus  der 
cogestandenermaassen  der  ficbtelgebirgischen  äquivalenten  Ge- 
gend im  Schwarza-  und  Eatzethale  im  Thüringer  Wald  an- 
fuhren, wonach  flaserige  porphjroidiscbe  und  gneissige  Ge- 
steine im  Contact  von  Granit-  und  Porphyrgängen  alida  auf- 
treten und  überhaupt  das  ganze  Schiefergebirge  xwischen 
diesen  von  Gontactmetamorphosen  begleiteten  Gängen  und  den 
Graniten  des  Arolsberges  und  von  Waffenrode  regional  einen 
krystallinischeren  Habitus  zeigt.  Damit  stimmt  recht  gut 
überein,  was  Herr  R.  Riohtbb  so  treffend  hervorgehoben  hat, 
dass  die  Porphyroide**)  der  dortigen  Gegend  vorzugsweise 
denjenigen  Zug  des  Phycodenquarzits  begleiten,  der  dem  langen 
Granitgang  des  Schwarzethals  nahezu  parallel  läuft  und  ost- 
lich der  so  eben  abgesteckten  Region  nicht  aufh*eten.  In  der 
That  sind  die  Gesteine,  welche  weiter  gegen  Sudosten  in  der 
Umgebung  der  Steinheider  Phycoden •  Quarzite  auftreten,  von 
anderer,  weit  weniger  krystallinischen  Beschaffenheit  und 
die  Feldspathfnhruog  scheint  ganz  verschwunden,  wie  im 
Quarsit,  so  im  Schiefer;  während  in  jener  Region  zwischen 
Eonigssee  und  Eisfeld  und  zwischen  dem  Arolsberg  und  Lan- 
genbach  der  Feldspath***)  nicht  nur  als  krystalliniscber  Be- 
standtbeil  des  Schichtenkorpers,  sondern  vielfach  nebst  Chlorit 
und  einem  sericitischen  (?)  Glimmer  in  Linsen,  KoauerD, 
Trümern  von  Quarz  das  Gebirge  durchschwärmend  ausge- 
schieden ist.  Es  sind  das  offenbar  ganz  dieselben  Feldspath- 
fnbrenden  derben  Quarzmassen,  die  auch  Herr  Gümbbl  (1.  c 
pag.  46u.  47)  beschreibt;  während  er  indessen  nur  „rings  von 


*)  Lkonh.-Bronit  Jahrb.  t849.  pag.  1  ff. 
**)  Scholprogr.  Saalfeld  1871.    Ifur  acheintmein  hochverehrter  Frenad 
gleich  Crbdnbr  jnn.  den  Begriff  Forphyroid  auch  auf  diejenigen  Qesteine 
aaszadehnen,   welche   nach  dem  älteren    Cbkdnbr   eraptive  Keratopbyre 
im  Sinne  G&mbbl's  sind. 

***)  wenigstens  znm  Theil  Plagioklaa,  vielleicbi  Albit? 
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Tbonscfaiefermasse  dicht  umschlosseDe  Quardioden^*  *)  angiebt, 
habe  ich  im  Tbaringerwald ,  ganz  wie  im  Taoaas  und  zamal 
im  Sado»trand  des  Han ,  nicht  nor  solch«,  sondern  auch  deut- 
lich das  Schiefergebirge,  bald  im  Sinne  der  Schichtenlage,  bald 
qaer  gangförmig  darchtrfimernde  Massen  beobachtet.  So 
z.  B.  besonders  ausgezeichnet  in  dem  Wasser,  das  längs  der 
Pabrstrasse  vom  Rennstieg  nach  Langenbach  herabfliesst, 
gerade  da,  wo  ein  auf  R.  Richtbr*s  Karte  rechts  und  links 
der  Strasse  angegebener  Glimmerporphyritgang  den  Bach 
durchsetzt.  Das  über  die  Klippen  der  harten  Schiefer  stur- 
zende Wasser  lässt  an  dieser  Stelle  in  der  geglätteten  Gesteins- 
Oberfläche  aufs  deutlichste  den  Verlauf  der  Schichten  und  die 
gangförmig  das  Schichtgestein  durchsetzenden  Quarztrumer 
erkennen.  Feldspath  ist  am  Salband  der  Trumer  zumal  ange- 
häuft und  dringt  von  da  einbreschend  in  den  Schichtenkorper 
ein.  Derart  gangförmige  Vorkommen  widerstreiten  der  dia- 
genetischen Auffassung  Oombbl's,  sprechen  vielmehr,  zumal  in 
Anbetracht  ihrer  regionalen  Verbreitung  für  die  metamor- 
phiacbe  Auffassung  des  älteren  Crbdnbr.  Zwischen  Langen- 
bach und  Goldisthai ,  zwischen  Breitenbach  und  Bohlen  und 
von  da  nach  Schwarzemühle ,  zwischen  Unter-  und  Ober- 
schöblingen ,  überall  in  jener  Region  findet  man  die  feldspath- 
fuhrenden  derben  Qnarzmassen,  die  in  R.  Riohtbr's  Beschrei- 
bungen wohl  nur  darum  nicht  hervortreten,  weil  mein  verehrter 
Freund  nach  dem  hierin  nicht  mustergiltigen  Vorgang  älterer 
Geologen  die   schichtigen   Quarzite  und    solche  derben  Oang- 


*)  Wenn  Herr  Oünbel  in  diesen  ringsum  von  Thonschiefersnbstans 
dicht  umschlossenen  ITeldspath-fuhrenden  Quaralinsen  einen  „nnsweideu- 
tigen'*  Beweis  dafür  erblickt,  dass  die  Feldspathführung  nicht  eine  Folge 
von  Metamorphose  sei,  so  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  in  den  Con- 
tactringen  um  die  Granite  viele  Millionen  kleiner,  rings  von  Thon- 
schiefermasse  umschlossener  concretionärer  Ausscheidungen  liegen,  ohne 
dass  man  die  Ck)tttactmetamorphose  solcher  Fleck-  nnd  £[notenschiefer 
mit  Erfolg  jemals  bestritten  hätte.  So  lange  man  also  derartige  Vor- 
kommen noch  als  Contactmetamorphosen  bezeichnet,  kann  man  ans  die- 
sem Grande  nicht  wohl  die  Möglichkeit  abweisen,  dass  auch  jene  Linsen 
im  Gefolge  metamorphischer  Frocesse  sich  aasgeschieden  haben,  Nnr 
das  geht  hOchst  wahrscheinlich  ans  diesem  concretionären  Verhalten 
herror,  dass  das  7on  der  Metamorphose  beeinflasste  oder  auch  im  Sinne 
GtiSBiL's  diagenetisch  anskrystaUisirte  Sediment  vor  jener  Concretions- 
bildnng  noch  nicht  festes  Gestein  war. 
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und  LinsenqQarse  weder  im  Text  noch  auf  der  Karte  scharf 
getrennt  hat. 

Bei  reiflicher  Erwägung  aller  Umstände  wird  man  sagebeo 
miiesen ,  dass  noch  viel  Räthselhaftes  den  Zaeammenhang  der 
flaserigen  und  nichtflaaerigen  Qnaraporphyre  und  der  schich- 
tigen Porphyroide  umgiebt.  Gerade  weil  aber  im  Sanerland 
und  in  Thüringen  wie  im  Fichtelgebirge  dieser  Zusammenhang 
ein  derart  inniger,  natürlicher  ist,  dass  Herr  yok  Dbohbh  troU 
der  klaren  Erkenntniss  der  sweifellos  sedimentiiren  Natur  des 
versteinerungsfnhrenden  Theils  seiner  Lenneporphjre  sich 
seiner  Zeit  nicht  entschliessen  konnte,  die  Trennung  in  Eruptiv- 
porphjr  und  in  Psendoporpbjr  auszusprechen,  und  daas  Herr 
OOHBBL  heute  sogar  einen  neuen  Collectivbegriff  schafft,  on 
diesen  Zusammenhang  ausaudrucken ,  wird  eine  Gegend,  in 
welcher  derselbe  gar  nicht  augenscheinlich  au  Tag  tritt,  viel- 
leicht am  allerehesten  neue  Gesichtspunkte  cur  Losung  dieser 
Frage  beibringen.     Dies  nun  ist  im  Hari  der  Fall. 

Wenn  ich  nach  den  bis  jetat  dort  stattgehabten  Unter- 
suchungen im  Gegen sati  an  den  von  Gombbl  und  Ceidnbb  jud., 
aber  in  Uebereinstimmung  mit  den  von  Crbdnbe  sen^  für  3eo 
südlichen  Thuringerwald  gewonnenen  Anschauungen  au  dein 
Resultat  gekommen  bin,  die  Harzer  Porphyroide  fir  mets- 
morphische,  unter  besonderen  Einflüssen  auf  das  nrsprangliche 
Sediment  entstandene  Gesteinsbildungen  an  halten,  so  liegt  dss 

1)  an  dem  einseitig  regionalen  Vorkommen  derselben  io 
dem  Zwischengebiet  zwischen  Brocken  und  Ramberg, 
nordlich  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke,  sowohl 
innerhalb  als  ausserhalb  der  Hornfelscontactringe  od 
die  Granite*); 


*)  Die  bei  Friedrichsbrunn  beobachteten  Porphyroide  li^en,  vie 
(diese  Zeitachr.  Bd.  XXI.  pag.  294  ff.)  beschrieben,  innerhalb  des  Bam- 
berg -  Contactrings  derart  neben  chemisch  wie  mineraliscb  verHaderteai 
DiabM,  dass  hier  eine  doppelte  Contactwirknog  in  Betracht  gesogvi 
werden  mnss,  wie  denn  auch  sonst  stofflich  eine  Analogie  swischen  Alhit- 
fahrenden  Porphyroiden  und  natronreichen  Diabas-Contactgesteinen  stat^ 
hat.  Es  sind  dies  oomplicirte  Fälle,  die  aber  nicht  dasn  Ähren  dflHsa, 
die  im  Uebrigen  im  Harz  ausserhalb  des  Granitringes  sehr  klar  ausge- 
sprochenen Contacterscheinnngen  am  k<Vmigen  Diabas  mit  dea  Poipbj- 
roiden  an  conAmdiren,  wie  dies  Ton  Herrn  .Crkdnbb  in  seinen  „nordane- 
rikanischen  Schieferporphyroiden**   (Lkoku.-Obin.  Jahrb.   1870  pag.  983) 
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gion   gebandenen  abweicbendeo   Zustand  im  Sebiefer- 
gebirge  za  bedeuten  dcbeineo; 

3)  an  den  Im  Zusammenbang  damit  cugleicb  in  derselben 
Region  auftretenden  Quarctrttmern ,  welcbe  die  zum 
Theil  allerfeinsten  Qaerklufteder  Scbicbteu  erfallend, 
Feldspath  (beziebungsweise  Albit),  Ralkspath  und 
sericitischen  (?)  Glimmer  fuhren; 

4)  gerade  an  dem  absoluten  Mangel  ecbter  Qaarzporpbjr- 
massen ,  deren  eigentbSmlich  ausgebildete  Tuffe  jene 
Porpbyroide  sein  konnten. 

Das  postgranitische ,  z.  Th.  spharolithiscb  entwickelte 
Qangspaltensystem  des  Auerbergs,  das  durch  alle  Schiebten 
bindurchsetzt,  kann  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  antegrani- 
tische  Porphyre  sind  zwar  als  Rollstucke  aus  einzelneo 
Conglomeratschichten  des  Oberharz,  nirgends  aber  aus  jenem 
Granitzwischengebiet  und  überhaupt  nicht  als  anstehend  im  Harx 
bekannt. 

In  dem  Anhang  zu  meiner  Arbeit  iiber  die  rechtsrheinische 
Fortsetzung  des  Taunus  hatte  ich  die  Porphyre  von  Ludwigs- 
hutte-Altenbraak  in  Betracht  gezogen*)  als  m5glicherwei8e  mit 
den  damals  zuerst  von  mir  aus  dem  Harz  beschriebenen,  aber 
noch  nicht  benannten  Porpbyroiden  im  Zusammenhang  stehend. 
Nachdem  diese  Porphyre  nunmehr  sich  als  Porphyrfacies 
des  Ramberg- Granit  in  Gangspalten  ausgewiesen  haben,  scheint 
es  Angesichts  der  snb  1)  erwähnten  regionalen  Verbreitung 
der  Porpbyroide  im  Zwischengebiete  zwischen  Ramberg  und 
Brocken  sehr  beachtenswerth,  dass  unter  den  Oesteinsabände- 
rungen  der  dieses  Zwischengebiet  durchziehenden  Granitapo- 
physe  Flaserporphyre  auftreten,  und  dass  an  der  Blauen  Klippe 
im  Contactring  des  Ramberg  echte  schichtige  Sericit  -  Porphy- 
roide**)  von  diesen  Flaserporphyren  gangförmig  durchsetzt 
werden. 


•)  Diese  Zeitachr.  Bd.  XIX.  pag.  676  n.  677. 

**)  Vergl.  ZiNCKBfi  1.  c.  2.  Th.  1845.  pag.  603.  g)  „Qrünlich-gnner, 
fester  Schiefer,  wie  erhärteter  Talk  (sict)  mit  gans  feinen  Glimmer- 
bl&tteheD**.  Nach  dieser  Angabe  war  ich  fast  a  priori  sicher ,  fiaaeriges 
Sericitgestein  su  finden.  Es  ist  dies  beil&afig  gesagt  eine  Stelle,  wo  der 
Uebergang  ans  dem  blauen  Thonschiefer  in  das  Seridtporpbyroid  gut 
tn  beobachten  ist. 
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Hier  ist  kein  Zweifel  möglich,  welche  geologische  Be- 
deutung dem  flaserigen  Eruptivgestein,  dem  Flaserporphjr 
beizumessen  sei.  Dieser  Flaserporphyr  ist  seiner 
geologischen  Werthigkeit  nach  Oanggranit,  der 
selbst  in  diesem  verdichteten  Zustand  noch  die  Tendern, 
Gneissstructur  nachsuähmen,  nicht  verleugnet.  Ebensowenig 
scheint  mir  aber  auch  die  Bedeutung  des  Porphyroid's  an 
dieser  Stelle  £weifelhaft.  Das  Porphjroid  als  abweichende 
petrographische  Facies  im  hercynischen  Schiefergebirge  ist 
hier  so  eng  verknüpft  mit  den  abweichenden  Schichtgesteinen 
des  Contactringes  um  den  Qranit,  dass  ich  es  hier  für  eine 
Contactmetamorpbose  ansprechen  muss. 

Fugen  wir  dies  dem  Hars  entliehene  Moment  in  die  vorste- 
hende Erörterung  ein,  so  gewinnt  die  Anschauung  einige  Berech- 
tigung, dass  auch  die  Gänge  der  flaserigen  und  nicht  flaserigen 
Eruptiv-Porphjre  der  Lennegegend*),  sowie  der  Eruptiv-Kera- 
tophyre**)  im  Fichtelgebirge  und  Thuringerwald  porphjrisch 
erstarrte  Apophysen  von  in  der  Tiefe  ruhenden  Granit- 
massen seien,  deren  thatsächliohes  Vorhandensein  uns  ja  die 
Oranitfragmente  in  den  rheinischen  Basalten  lehren  und  auf 
die  nach  Oümbsl***)  Oranitfragmente  in  Diabasbreccien  des 
Fichtelgebirges  vielleicht  hinweisen  durften.  Ferner  stellen 
sich  uns  nun  die  flaserigen  schichtigen  Forphyroide  theils  als 
Contactmetamorphosen  an  den  porphyrischen  Granitapophysen, 
theils  als  im  weiteren  Sinne  von  der  Graniteruption  abhängige 
Regional metamorphosen  im  Schichtgebirge  ungezwungen  dar. 

Umsomehr  wird  man  zu  dieser  Auffassung  angeregt,  als 
das  nördliche  Sauerland  in  den  Porphyrgängen  der  Bruch- 
hänser  Steine  einen  Punkt  besitzt,  an  dem  nicht  Lagergänge, 
sondern  mächtige  Quergänge  von  sehr  varietätenreichem,  z.  Th. 


*)  üeber  die  mikroskopische  Beschafieoheit  einiger  dieser  Gesteine 
yergl.  die  deutsche  Ausgabe  der  „Krystalliten'*  von  H.  Vogklsano  p.  Ib9; 
die  einzige,  ron  mir  Herrn  Bora  mitgetbeilte  chemische  Analyse  veran- 
lasst diesen  zu  der  Bemerkung:  „Das  Gestein  gehört  au  den  nicht  häu- 
figen Felsitporphyren,  welche  mehr  Atome  von  Natron  als  von  Kali  ent- 
halten** (conf.  RoTB,  Beitr&go  tnr  Petrogn  der  pluton.  Gest.  in  Abhandl- 
der  phys.  Kl.    der  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  sn  Berlin.   1873.  pag.  10t). 

**)  Nur  im  Einvernehmen  mit  Herrn  GÜmbbl  wtrde  ich  jedoch  den 
Namen  Keratophyr  für  die  Porphyr-Fades  des  Granit  anwenden. 

•*•)  1.  c.  pag.  46. 
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granitahnHcbem  Porphjr*)  das  vSchiefergebirge  in  eifteiD  der 
hoeheofragendsten  Gipfel  dorchbrocbeo  and  s.  Tb.  breccien- 
artig  Eertrammerl  baben,  begleitet  von  Plasergeeteinen ,  ans- 
geseicbneten  CoDtacterscheiDungen  and  Aibit  nebst  Cblorit 
fahrenden  Qaarstromern ,  welcbe  letstere  aacb  in  Begleitong 
der  Porpbyre  ond  Contact^Porpbyroide  yod  Pasel  an  der  Lenne 
nicbt  feblen. 

Im  sadlichen  Tbariogerwald  scheinen  gerade  vorsugsweiae 
die  geologischen  Verbältnisse  des  Sohwarza-  and  Katse-Thales 
geeignet,  am  diese  Aaffassang  za  bestätigen  oder  ta  wider« 
legen.  In  ihrem  Licht  erscheint  der  langgetogene  Qang- 
stock  des  Granits  als  die  weitere  Hanptspalte,  in  der  das 
granitische  Magma  körnig,  die  Schwärme  der  Keratophjrgänge 
als  die  engeren  Nebenspalten,  in  der  dasselbe  Magnaa  por- 
pbjrisch  erstarrt  ist.  Beiderlei  Spalten  werden  von  flaserigen 
gneissigen  oder  porphyroidischen  Contactschiefero  begleitet, 
der  Granit  aber  aacb,  wie  schon  Caudiibr  sen.  hervorgehoben 
hat,  and  wie  ich  an  Ort  und  Stelle**)  selbst  beobachtet  habe, 
von  Hornfels,  analog  dem  Hornfels  des  Hars.  Sollte  eine  genaae 
Kartirang  dort  zu  dieser  Anschauung  fuhren,  so  durfte  der  Auf- 
fassung der  übrigen  nicht  in  direotem  G>ntact  mit  dem  eruptiveo 
Granit  und  Keratophyr  beobachteten  Gneisse  und  Porphyroide 
als  zugehöriger  Regional metamorphosen  nichts  im  Weg  stehen. 
Ob  der  (1.  c.  pag.  46)  von  Herrn  Gombbl  angesogene  Granit- 
stock des  Hainberg  bei  Wurzbach  (Hennberg  nächst  Weitis- 
berge  bei  R.  Richter,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  374, 
399),  der  nach  R.  Riohtbr^s  Karte  einen  ausgeceiehneten 
Knotenschiefer-Contactring  besitzt  und  dessen  Umgebung  nach 


*)  Die  grosse  ManDigfaltigkeit  der  an  diesem  wichtigeii,  nanmehr 
durch  die  Bnhrthalbahn  riel  zQg&nglicheren  nnd  daram  hoffentlich  bald 
nach  seinem  gansen  Werth  ausgebenteten  Punkte  vorkommenden  massi- 
gen nnd  schichtigen,  porphjriscben  und  granitoporphyrischen ,  flaserigen 
nnd  Breccien-Qesteine  hat  schon  1791  Nosb  in  seinen  „Orographischen 
Briefen  über  das  Sanerl&ndische  Gebirge  in  Westfalen*^  beschrieben.  Za 
Tribolkt*s  Analyse  eines  Porphyr  der  Bruchh&oser  Steine  (Ann.  d.  Chem. 
n.  Pharm.  87.  1853.  pag  331)  bemerkt  der  begleitende  Text  ansdrfick- 
licb,  das  analysirte  Gestein  gleiche  einem  feinkörnigen  Granit! 

**)  Anf  der  Ostseite  des  Granit  in  der  Schlecht ,  welcbe  unterhalb 
Glasbach  bei  der  Obstfelder  Schmiede  von  rechts  in  die  Schwarsa  ein- 
mündet. 
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beiden  Aotoren    darchscbwarmt    wird    von   e.  Tb.    geht    fein- 
kornigem Ganggranit*),    nicht    ebenfalls  Anbaltspnnkte    bietet 
sar   BenrtbeiJang    des   Verbältnisses    von   Granit,    Keratopbjr 
und  Porpbyroid,  mnss  die  weitere  Untcrsncbnng  lebren.     Die 
1.  c.    von  Herrn  Gümbbl    mitgetheilte   Beobachtung,    dass  da, 
wo    der  Oanggranit    im  Sorbitzthal   das    qnarcitische   Schicht- 
gestein dnrchsetat,  letsteres  keinerlei  bemerkbare  Contact-Bin- 
wirkung,  auch  nicht  unter  dem  Mikroskop  tn  erkennen  giebt, 
bestätigt  nur  die  alte  Erfahrung,  dass  Eruptivgesteine  —  und 
2war    Basalt  so   wenig    als  Granit  —  nicht    stets    Contact- 
metamorphosen  im  Gefolge  haben.    Sie  scheint  mir  daher  auch 
dagegen  nicht  verwerthbar,   wenn  es  gilt,  den  Zusammenhang 
xwiscben  den  von  Crbdiiisr  sen.   beobachteten  Contactporphy* 
roiden  mit  den   gneissigen    oder   porphjroidischen  Phjcoden- 
quarsitgesteinen  im  Sinne  einer  regionalen  Metamorphose  auf 
^ukläreo,  wie  das  die  von  Herrn  OOMsaL  entschieden  betonte  Zu 
sammengehorigkeit  der  geologischen  Verhältnisse  im  sudlicfaei 
Thuringerwald  und  im  Fichtelgebirge  und  die  fichtelgebirgischei 
Lager  gange    des  Keratophyr   zu  verlangen    scheinen.       Her 
Govbbl  selbst   hat  seiner  Zeit  die  Gesteine  der  Gegend   voi 
Hirscbberg    als    von    regional    abweichendem  petrographtscbe 
Charakter  geschildert**)  upd  mein  verehrter  Freund  Lisbb,  de 
von ugliche  Kenner  des  Voigtlandes ,  hält  sie  für  regional  mc 
tamorph.    Die  Entfernung  zwischen  dem  Hainberg  und  Hirsct 
berg  an  der  oberen  Saale  ist  nicht  einmal  so  gross,   als   di 
zwischen  Ramberg  und   Brocken.     Die  Hirschberger   Gneisf 
gehen  bis  über  Gefeil  hinaus  bis  zu  dem  Granit  von  Tobertit 
Gerade  der  Umstand,  dass  „alle  quarzigen  Gesteine  dieser  Regie 
reichlich  Alkalien  (5^— lOpCt.)  enthalten^'  (Gümbbl  1.  c.  p.  47 
stimmt  uberein  mit  den  Erfahrungen  aus  dem  Granitzwisohei 
gebiet  im  Harz.     Die  Quarzite  der  Umgegend   von  Altenbrai 
und  weiter  gegen  den  Ramberg  hin  sind,   obwohl  ausserha 
des    eigentlichen  Contactringes  um  den  Granit,  derart  silics 


*)  nach  B.  Bicbtbr  aach  von  Qnanporphyr. 
**)  Geogn.  Karte  d.  Kdnigr.  Bayern  1858.  u.  Bayaria  1863.  Bd.  I 
Die  geogn.  VerhiUm.  des  Fichtelgeb.  otc.  Die  „von  ganz  eigenthü 
lieben  Verhaltaissen  behemchten"  Schichten  sahlte  der  Aator  dam 
noch,  offenbar  wegen  der  abweichenden  krjstallinischeren  Ausbildung,  i 
Phyllitlonnation.  Das  Zinners  in  dem  Qneiss  rom  Bftchig,  das  ei 
Veranlattfang  sn  „blfihendem  ansgexeicbnetem  Bergbaa**  gegeben,  mal 
an  den  Qranift. 
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reich*)  9  dass  man  sie  oft  verkannt  hat  Zjbckiui  x.  B. 
nennt  sie  (1.  c.  2.  Tb.  1845.  pag.  598  n.  599)  geradean  ,,graaea 
Hornfels^S  Waram  ist  der  Qnarsit  nicht  anderwiLrts  im  Ha» 
derart  silicatreich?  warano  gerade  hier,  wo  gleich  Vorboten  des 
benachbarten  Contaotrings  nm  den  Bamberg  Porphyroidschwärme 
das  Schiefergebirge  durchziehen?  warum  gerade  hier,  wo  mit 
einmal  der  anderwärts  fehlende  Feldspath  in  den  Querkloften 
des  Schiefergebirges  ein  so  gemeines  Mineral  ist? 

Die  möglichst  naturgetreue  Antwort  auf  diese  Fragen  kann  erst 
dann  gegeben  werden  ^  wenn  das  ganae  Zwischengebiet  swischeo 
Brocken  und  Ramberg  genau  kartirt  und  seine  Qesteine  anter- 
sucht  sein  werden.  Der  Bode-Oang  scheint  auch  nach  dieser 
Hinsicht  Aufschlüsse  bringen  zu  sollen.  Setzt  der  Granit^  wie 
ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  in  ihm  als  in  einer  Aufreissoogs- 
spalte  gegen  den  Brocken  hin  fort,  dann  mnss  auch  der  Heerd 
der  Graniteruption  nach  dieser  Richtung  hin  wohl  näher  der 
Oberfläche  liegen  als  anderwärts  im  Harz.  Dem  entsprechend 
boren  die  im  Gefolge  jener  Eruption  stattgehabten  chemischeD 
Einwirkungen  auf  das  Schiefergebirge,  die  in  dem  Hornfels- 
ring  um  den  Massengranit  uns  entgegentreten ,  nach  dieser 
Richtung  hin  nicht  ganz  auf,  sie  begleiten  vielmehr  die  Granit- 
apophyse  auch  nachdem  sie  aus  dem  Contactring  om  den 
Massengranit  herausgetreten  ist,  aber  ohne  sich  an  dieselbe  in 
Art  einer  directen  Contactmetamorphose  zu  knüpfen.  Das 
zeigt,  .die  von  mir  als  regionaler  Metamorphismus  des  Zwischen- 
gebiete  der  Granite  gedeuteten  Erscheinungen  sind  nicht  ver- 
ursacht durch  die  geringe  Masse  der  porphyrisch  erstarrten 
Apophyse,  sie  hängen  vielmehr  ab  von  dem  in  der  Tiefe  der 
Oberfläche  genähert  ruhenden  Massengranit.  In  Uebereinatim- 
mung  damit  scheint  der  Hornfelsring  om  den  Ramberg,  der 
sich  im  0. ,  S.  und  W.  des  Granit  durch  die  Fleckechiefer^ 
Zone  so  scharf  markirt  von  dem  unveränderten  Schiefergebirge 
scheidet**) ,    an  der  nordwestlichen  dem  Brocken    zugekehrten 


*)  QlimmerfUhrender  Qnarsit  von  Altenbraak,  analysirt  im  Labo- 
ratorium der  kgl.  Bergakademie  ron  Herrn  Dr.  Kinkbldet:  SiO,  81,'I0; 
TiO,  1,01;  A1,0.  8.77;  Fe^O,  0,44;  FeO  1,67;  CaO  025;  MgO  l,li; 
K,0  1,98;  Na,0  1,89;  H,0  1,41;  80,  0,J9;  P,0,  0,23  =  100,64; 
sp.  Gew.  =s  2,701.  Man  vergleiche  damit  die  von  Herrn  QUmbbl  1.  e. 
pag.  45  mitgetheilte  Analyse  eines  jedenfalls  sehr  flaserarmen  Porphyroids 
von  der  Katzemühle  im  Tharingerwakl  mit  SiO,  84,17;  A1,0(  9,76; 
Fe^Os  0,84;  K,0  3.71;  Na.O  0,41;  H,0  0,10;  CO,  0,12  »  99,11. 

**)  Vergl.  meine  desbeznglichen  Angaben  diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV. 
pag.  m  ff.,   pag.  776  u.  777. 
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OraDitseite,  die  den  Bode-Oang  aasseodet,  gegen  das,  man 
kann  nicht  sagen,  normale  Schiefergebirge  des  Zwischengebiets 
weit  weniger  bestimmt  nach  Anssen  hin  abgegrenzt.  Die  so 
leicht  kenntlichen  Fleckschiefer  fehlen  fast  ganz,  an  ihre  Stelle 
treten  jene  halb  gehärteten,  verdichteten,  halbglänienden ,  zer- 
knitterten, gefältelten  Schiefer,  die  alle  jene  unbestimmten,  rela- 
tiven Merkmale  eines  zwischen  Thonschiefer  und  Phyllit  hin 
und  her  schwankenden  Schichtensjstems  au  sich  tragen  und 
welche,  mit  dem  echten  Hornfels  abwechselnd,  tief  eindringen 
in  das  Innere  des  Coutactringes.  Zugleich  finden  sich  die 
zahlreichen  und  mannigfach  vom  blauen  Schiefer  mit  «Sericit- 
flecken  bis  zum  ausgezeichnetsten  Phyllitgneiss  in  oft  kaum 
fussbreiten,  wenige  Schritte  fortstreichenden  Lagen  entwickelten 
Porphjroidgesteine  ein,  umsomehr  auffällig  in  ihrer  hochkry- 
stallinischen  Beschaffenheit,  je  schwankender  der  Charakter  der 
ihre  Umgebung  bildenden  Thonschiefer  ist  Aber  auch  das 
fällt  auf,  dass  diese  so  hervorstechenden  und  darum  nicht 
leicht  zu  übersehenden  Gesteine  bis  jetzt  nur  auf  der  dem 
Brocken  zugekehrten  knotenschieferfreien  Nordwestseite  des 
Rambergs  innerhalb  eines  Tresebnrg  einscfaliessenden  convezen 
Bogens  von  den  Gewitterklippen  nach  Altenbraak  und  von 
da  nach  Friedrichsbrunn  zurück  angehäuft  gefunden  worden 
sind,  während  auf  der  West-,  Sud-  und  Ostseite*)  des  Ram- 
bergs jede  Spur  davon  fehlt,  obwohl  die  normalen  Einlagerun- 
'gen,  Kalk,  Qnarzit  und  kornige  Diabase  von  der  Nordwest- 
seite ihren  Verlauf  dahin  weiter  fortsetzen.  Die  weitere  Kar- 
tirung  wird  noch  Vieles  bestätigend  oder  berichtigend  aufhellen. 
So  viel  aber  darf  jetzt  schon  als  feststehend  behauptet  werden: 
Auf  der  NW- Seite  des  Ramberg  -  Granites  liegt  im  Wieder 
Schiefer  ein  Gebiet  regionaler  Metamorphose,  das  sich  nicht 
scharf  scheiden  lässt  von  der  klar  ausgesprochenen  und  ander- 
seitig  scharf  vom  Normalschiefergebirge  geschiedenen  Hornfels- 
Contactmetamorphose  desselben  Wieder  Schiefer  im  Umkreise  des 
Granits.  Dieses  Gebiet  ist  reich  an  Porphyroidlagern,  die  ander- 
wärts um  den  Ramberg  nicht  bekannt  sind.  In  seiner  nordlichen 
Hälfte  wird  dasselbe  von  einer  nach  S.  einfallenden  Anfreissungs- 
spalte,  in  der  der  Ramberg-Granit  porphyrisch  entwickelt  gegen 


*)  Die  gegen  den  Hanrand  gekehrte  Nordseite  des  Bamberg  ist  noch 
zu  wenig  begangen,  um  sie  hier  in  Betracht  sieben  zu  können. 
Z«iU.  d«  D.  ge«l.  Ges.  XXVI.  <l.  5g 
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den  Brocken  hin  forlsieht,  dnrohsetst.  leb  habe  diese  1854 
von  Fb.  A.  Rosiibr  nach  List  bereits  dem  Tannus  ver- 
glichene Gegend  schon  als  regional  metaniorph  bei eichnet  *}, 
als  ich  den  Bode-Gang  noch  nicht  kannte  y  seine  Entdeckung 
hat  mich  in  dieser  AnffassuDg  bestärkt  Wie  viele  derartige 
Regionen  giebt  es  aber,  wo  keine  Granit- Apophyse  den  Cansai- 
sQSammenhang  andeutet! 

Ich  weiss  nicht,  ob  das  in  dieser  Abhandlang  fir  die  pin- 
tonische Entstebnng  des  Granit  und  für  die  Metamorphose  bei- 
gebrachte Material  Herrn  F.  Pfaff  in  einem  Besuch  des  Hart 
veranlassen  wird,  ich  meinerseits  mochte  dem  Wunsch  Ausdruck 
geben,  der  hochgeschätste  Autor  möge  einmal  an  diesem  oder 
einem  anderen  concreten  Beispiel  seine  Anschauungen  über  Granit 
und  Metamorpbismus  erläutern.**)  Man  kann  getrost  sugebeo, 
dass  mit  dem  Metamorphismus  viel  Unfug  in  der  Wissenschaft 
getrieben  worden  ist;  man  darf  gewiss  nicht  ohne  Weiteres 
die  Gesammtheit  der  krystalliniscben  Schiefer  als  Metamor- 
phosen annehmen,  wenn  aber  Herr  Pfaff  die  Frage  aofwirft, 
ob  wir  nicht  die  ganse  Klasse  der  metamorphischen  Gesteine 
£U  streichen  und  den  Granit  aus  der  Reihe  der  Eruptiv- Gesteine 
in  die  der  wasserigen  Bildungen  zu  weisen  haben,  so  kano 
ich  vom  Harz  aus  dem  in  keiner  Weise  beipflichten. 


•)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  285  und  319  6eq. 
**)  Es  scheint  mir  dies  um  so  wanschensweriher,  als  Herr  Pfaff  is 
seinem  scbätsenswerthen  Bach  Torsngsweise  nur  die  Ansicht  jener  Antores 
bekämpft,  welche  die  alten  asoiseben  krystiülinisehen  Schieferformationen 
als  darch  „Granitsaft**  umgewandelte  Sedimente  auffassen  mochten,  anstatt 
die  Gesteinsmetamorphose  in  einer,  wie  mir  scheint,  viel  „exacteren"* 
Weise  ausgehend  von  den  unleugbaren  Contacterscheinnngen  zu  erörtern. 
Dabei  wird  der  Autor  zugleich  Gelegenheit  finden,  m  seigen,  wie  sich 
nach  der  von  ihm  rertretenen  Deptunistischen  Granittheorie  die  im  Ban 
bis  zu  3,35  Kilom.  breiten  metamorphischen  Contactrioge  um  den  Grasit 
ungezwungen  deuten  lassen. 
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Reisen  geschriebener  Brief  keine  wissenschaftliche  Abhandlnog, 
und  schon  dadurch  entschuldigt  sich  der  Mangel  an  Citatea. 
Denn  selbst  wenn  ich  mit  der  Deutung  der  beobachteten 
Thatsachen  nicht  einverstanden  bin,  so  liegt  mir  doch  nichts 
ferner  als  absichtliches  Verschweigen  meiner  Vorgänger,  and 
gerade  im  vorliegenden  Falle  hätte  ich  um  so  weniger  hierzu 
Veranlassung  gehabt,  als  Herrn  KutSTsn's  Schilderung  des 
Cotopaxi  -  Ausbruches  vom  September  1873  Beweise  für  die 
Richtigkeit  meiner  Darstellung  und  meiner  Auffassungs weise 
bietet. 

Ehe  ich  nun  —  um  ein  für  alle  mal  diese  Sache  za  er* 
ledigen  —  zur  Erörterung  der  einzelnen  Funkte  übergehe, 
muss  ich  noch  erwähnen,  dass,  wenn  ich  gleich  in  der  ersten 
Person^  rede  und  auch  die  Verantwortung  des  hier  Gesagten 
allein  übernehme,  ich  doch  keinesweges  weder  die  Beobachtnn- 
gen,  noch  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  als  mir  allein  an- 
gehörig betrachten  kann ,  da  bei  der  Art  und  Weise  wie  wir, 
Herr  Stübbl  und  ich,  seit  einer  Reibe  von  Jahren  unsere  Ar- 
beiten gemeinsam  ausführen,  es  mir  unmöglich  sein  wurde,  io 
jedem  einzelnen  Falle  anzugeben ,  was  dem  Einen  oder  dem 
Anderen  von  uns  zukommt. 

Als  Augenzeuge  berichtet  Herr  Karsten  über  den  tod 
mir  fälschlich  in  das  Jahr  1854  versetzten  Ausbruch  des  Coto- 
paxi, da  er  wenige  Tage  nach  dem  Beginn  der  Eruption  voo 
Latacunga  aus  den  Berg  betrachten  konnte.  Aber  alle  seine 
Beobachtungen  beziehen  sich  leider  nur  auf  die  Fenererschei- 
nnngen,  wie  solche  sich  aus  8  bis  10  Stunden  Entfernung 
darstellten;  nicht  einmal  den  Fuss  des  Berges  scheint  Herr 
Karsten  besucht  zu  haben.  Nun  kommt  es  mir  nicht  zu, 
Herrn  Karsten  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  da  es  Jedem 
frei  stehen  muss,  so  viel  oder  so  wenig  zu  leisten  als  er  für 
gut  findet  oder  die  Verhältnisse  gestatten.  Welchen  Wertb 
aber  würde  man  in  Europa  den  Schlussfolgerungen  eines 
Beobachters  beilegen,  der  bei  einem  Vesuv-Aasbrnehe  sich  da- 
mit begnügte,  von  Sta.  Lucia  oder  von  H<^tel  de  Rome  in 
Neapel  aus  das  gewiss  grossartige  Schauspiel  des  Ausbruches 
zu  geniessen,  ohne  sich  je  die  Mühe  zu  nehmen,  die  Abhänge 
des  Berges  zu  untersuchen?  Und  doch  hält  Herr  Kabstss, 
sich  stützend  auf  einige  veraltete  Hypothesen,  seine  aas  sol- 
chen Entfernungen  ausgeführten  Beobachtungen  für  so  wertbvoU, 
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da88  sie  allein  ihm  bioreicheo ,  die  Resultate  monatelanger, 
über  alle  Theile  des  Berges  aasgedehnter  Detail forscbungen  in 
Frage  za  stellen! 

Allerdings  findet  sich  in  meinem  Berichte  nur  angedeatet, 
dass  der  Besteigung  des  Qipfels  eine  eingehende  Untersuchung 
der  Abhänge  des  Cotopaxi  vorausgegangen  war;  aber  eine 
solche  Andeutung  sollte  doch  wohl  genügen,  einer  alliarascben 
Yerurtheilung  vorsubengen. 

Der  erste  9  ganz  frische  Lavastrom  wurde  von  Herrn 
Stübbl  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1871  an  der  Nord- 
seite des  Cotopaxi  entdeckt;  —  in  den  Monaten  März  und 
April  1872  besuchte  ich  zum  ersten  Male  diesen  Borg  und 
wandte  meine  Aufmerksamkeit  namentlich  der  Nord-  und  Ost- 
seite zu.  Bnde  desselben  Jahres  (November  und  December 
1872)  hielt  ich  mich  abermals  am  Cotopaxi  auf,  behufs  Unter- 
suchung der  Sud-  und  Westabhänge,  und  in  diese  Zeit  fällt  die 
erste  Besteigung  des  Berges.  Wenige  Monate  gpäter  erreichte 
auch  Herr  Stübel  den  Gipfel  (8.  März  1873),  und  verwandte 
derselbe  später  nochmals  (Beginn  des  Jahres  1874)  einige 
Wochen  auf  die  weitere  Erforschung  der,  gegen  das  Chillothal 
und  gegen  Vallevicioso  hin  sich  ausdehnenden,  Nord  -  und 
Ostgehänge.  —  Bine  Reihe  ganz  frischer  historischer  Laven- 
stroroe  konnten  wir  am  Cotopaxi  nachweisen;  aber  nur  in 
Bezug  auf  einzelne  derselben  gelang  es  uns,  die  Zeit  des  Aus- 
bruchs annähernd  festzustellen.  Alle  diese  Lavenstrome  sind 
so  gleicher  Natur,  dass  die  Beschreibung  des  einen  auf  alle  ande- 
ren sich  übertragen  lässt,  mit  Beifügung  einiger  unbedeutenden, 
durch  die  Terrain  Verhältnisse  bedingten  Abweichungen.  Der 
zuletzt  von  mir  besuchte  der  neuen  Lavenstrome  des  Cotopaxi 
war  gerade  der  vom  Jahre  1853,  und  so  konnte  ein  viertägiger 
Aufenthalt  an  dieser.  Seite  des  Berges  genügen,  um  in  Ver- 
bindung mit  den  bereits  gesammelten  Erfahrungen  ein  richtiges 
Verständoiss  der  hier  obwaltenden  Verhältnisse  zu  erlangen. 
Herr  StObsl  bestätigte  bei  seiner  auf  demselben  Wege  aus- 
geführten Besteigang  die  von  mir  gemachten  Beobachtungen, 
sprach  jedoch  in  dem  bereits  im  vergangenen  Jahre  veröffent- 
lichten Berichte*)   die    Ansicht   aus,    dass  der  Ursprung  des 


*)  Carta  del  Sr.  Dr.  A  StUbbl  li  S.  E.  el  Presidente  de  la  Repü- 
blica  sobre  tut  viajes  li  las  montafias  Cbimborazo,  Altar  etc.  y  en  espe- 
cial  sobre  aus  aa^encionea  al  Tnognragna  y  Cotopaxi.  Quito  1873  p.  38 
and  p.  25  u.  26. 
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Lavastromea  im  Oipfelkrater  selbst  za  soeben  sei,  eine  Ansieht, 
welche  aach  durch  Herrn  Karsten's  Schilderung  Bestätigung 
findet,  wie  ich  dies  sogleich  näher  erörtern  werde.  Auch 
scheint  es  Herrn  Stübbl  wahrscheinlich,  dass  im  Jahre  1863 
abermals  ein  Lavastrom  an  dieser  Stelle  herabfloss;  doch  kön- 
nen erst  weiter  fortgesetzte  Nachforschungen  über  die  Richtig- 
keit dieser  Angabe  entscheiden. 

Wahr  ist  es ,  dass  bis  jetzt  nur  Herr  StObel  und  ich  die 
neuen  Lavaströme  des  Cotopaxi  erkannt  und  untersucht  haben. 
Keiner  der  früheren  Reisenden  erwähnt  derselben,  und  seit 
HerrnSTOBBL^s  erster  Entdeckung  hat  kein  anderer  Beobachter 
den  Berg  betreten.  So  klar  und  deutlich  aber  hoben  sich  die 
schwarzen  Lavenströme  von  dem  weissen  Schneemantel  des 
Berges  ab,  dass,  ist  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselben 
gelenkt,  sie  sich  aus  grosser  Entfernung  in  unzweideutiger 
Weise  erkennen  lassen,  und  dass  uns  bereits  die  Genugthuong 
zu  Theil  ward,  Herrn  P.  Wolf  zu  unserer  Anschauungsweise 
bekehrt  zu  sehen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sind  wohl  hinreichend, 
um  darzuthun,  dass  allzuflücbtiges  und  oberflächliches  Arbeiten 
uns  hier  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  kann. 

Den  Hauptinhalt,  sowohl  der  neuerdings  veröffentliebteo 
Bemerkungen  als  auch  der  von  Herrn  Karstbh  auf  der  Natur- 
forscher -  Versammlung  zu  Wien  gegebenen  Schildemng  des 
Co topazi- Ausbruchs,  bilden  Speculationen  über  die  Natur  des 
bei  den  Explosionen  auftretenden  Feuerscheines;  von  brennen- 
den Gasen  wird  abstrahirt,  aber  auch  die  Deutung  der  Feaer- 
säule  als  Wiederschein  der  im  Eraterscblott  aufsteigenden 
Lava  wird  verworfen.  Glöhendheisse  Gase  sollen  unter  mäch- 
tigem Druck  dem  Erdinnern  entsteigen  und  beim  Ausströoien 
die  den  Krater  umgebenden  Felsmassen  bis  zum  leuchtenden 
Glühen  erhitzen,  Stucke  von  denselben  abreissen,  und  so  den 
Gluhschein,  die  Dampfwolke,  die  Aschenregen  und  Steinaos- 
wurfe  erzeugen.  Einer  Widerlegung  bedarf  dieser  Erklärungs- 
versuch wohl  kaum :  die  von  zahlreichen  Forschern  nun  schon 
so  häufig  und  in  der  unmittelbarsten  Nähe  wiederholten 
Beobachtungen  habe  zur  Genüge  die  Richtigkeit  der  bereits 
von  L.  y.  Buch  erkannten  Natur  des  Feuerscheines  festgestellt; 
das  Betreten  des  Eraterrandes  während  einer  Eruption  wäre 
unter    den    angegebenen    Bedingungen    gerade    ein    Ding   der 
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DniDoglichkeit,  ond  kein  Berg  koDote  auf  die  Daaer  solchen 
Ausbrachen  widerstehen,  da,  bei  dem  Mangel  nen  sngefahrter 
Lava,  das  bereits  vorhandene  Berggernste  das  Material  za 
den  grossartigen  Aschen  and  Schlackenaaswarfen  liefern  mSsste : 
selbst  der  grösste  Berg  der  Erde  wfirde  in  kurzer  Zeit  aus- 
geblasen sein,  während  doch  gerade  durch  die  Eruptionen  die 
yalkanischen  Berge  aufgebaut  werden  I  —  Als  unbegründet 
muss  also  diese  Erklärung  verworfen  werden ,  will  man  nicht 
annehmen,  dass  die  auf  der  übrigen  Erde  herrschenden  Natur- 
gesetee in  Ecuador  ihre  Gültigkeit  verloren  haben.  Pur  Herrn 
Karstbh  scheinen  allerdings,  gegenüber  seinen  aus  ca.  10  Stun- 
den Entfernung  gemachten  Beobachtungen,  die  Resultate  aller 
übrigen  Forscher  gar  nicht  in  Betracht  cukommen. 

Und  welches  sind  denn  nun  eigentlich  die  Erscheinungen, 
deren  Beobachtung  wir  Herrn  Karstbi«  verdanken?  welches  die 
gewichtigen  Thatsachen,  deren  Erkenntniss  eine  Umgestaltung 
der  Vulkangeologie  herbeifahren  soll?  —  Mit  Herrm  Kabsten's 
eigenen  Worten  will  ich  sie  anfahren;  sie  sind  alle  in  fol- 
genden wenigen  Zeilen  enthalten: 

„Ueber  der  Krateroffnuug  des  Cotopaxi  sah  man  damals, 
„....,  eine  in  bestimmten  Intervallen  erscheinende  Feuersäule 
„senkrecht  emporklimmen  und  nach  und  nach  wieder  versinken. 
„Wenn  dieser  senkrechte  Lichtkegel  seine  grosste  Hohe  erreicht 
„hatte,  senkte  sieh  seitwärts  an  seinem  Grunde  ein  Lichtstrom 
„gleich  einer  züngelnden  Flamme  hinab,  immer  an  bestimmter 
„Stelle  des  Kraterrandes  erscheinend,  sich  bis  zu  bestimmter 
„Erstreckung  abwärts  verlängernd,  dann  nach  oben  sich  wieder 
„zurückziehend,  . . . ."  *) 

Das  ist  Alles,  weiter  erfahren  wir  Nichts;  denn  alles 
Folgende  sind  bereits  Schlüsse  aus  den  angeführten  Beobach- 
tungen ,  in  welchen  uns  sogar  aber  den  gewundenen  Verlauf 
einer  Spalte  im  Innern  des  Berges  Belehrung  zu  Theil  wird. 

Aus  den  angefahrten  Beobachtungen  soll  nun  das  Nicht- 
vorhandensein der  Lava  abgeleitet  werden:  „denn  das  späte, 
9,zogernde,  von  oben  nach  unten  sich  scheinbar  mühsam  ver- 
„breitende  Erscheinen  des  seitlichen,  abwärts  fliessenden  Licht- 
„stromes  spricht  nicht  für  die  Meinung,  es  sei  der  Reflex  einer 


*)  Seite  570  und    „Vortrag«'  Seite  93,  an  beiden  Stellea  Mit 
denselben  Worten. 
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glühend  flasaigen  Masse.*'*)  —  Und  weshalb  nicht?  —  Mir 
will  l^edSnken,  als  Hesse  sich  diesen  Erscheinungen  gerade  die 
entgegengesetzte  Deutang  geben: 

Der  Kraterscblott  ist  mit  glühend  -  flassiger  Lava 
erfallt,  deren  Oberfläche,  in  Bernhrang  mit  der  Atmo- 
sphäre erstarrend,  von  einer  Schlackenkroste  bedeckt 
wird.  Von  Zeit  eu  Zeit  steigen  Wasserdäropfe  and  Gase 
im  Schiott  auf,  welche,  mit  heftigen  Explosionen  sich 
Ausweg  bahnend,  die  obersten  Theile  der  Lavasiule 
zerstäuben  und  so  die  Dampfsäule,  die  Aschenwolken 
und  die  Auswurfe  glühender  Steine  und  Bomben  er- 
zeugen. 

Die  auf  solche  Weise  von  Schlacken  gereinigte 
Oberfläche  der  im  Kratergrunde  befindlichen  Lava  strahlt 
ihre  Gluth  gegen  die  senkrecht  darüber  schwebenden, 
mit  Aschen  geschwängerten  Dampfwolken  aus,  bis  neue 
Schlackenbildung  allmälig  die  Gluth  jrieder  verhallt; 
daher  sieht  man  „eine  in  bestimmten  Intervallen  er- 
scheinende Feuersäule  senkrecht  emporklimmen  und  nach 
und  nach  wieder  versinken/^ 

Den  rasch  entweichenden  Oasen  folgt  die  anf- 
wallcnde  und  durch  den  Wasserdampf  gehobene  Lava, 
fliesst  an  der  niedrigsten  Stelle  des  Kraterrandes  ober 
und  bildet  so  „den  seitlichen  Lichtstrom^S  „immer  an 
„bestimmter  Stelle  des  Kraterrandes  erscheinend.^^ 

Die  so  ausquellende  und  an  dem  mehr  denn  40  ^ 
|;eneigten  Abhänge  herabstürzende  Lava  bedeckt  sich 
rasch  mit  Schlacken,  und  zwar  wird  die  Schlackenbildung 
von  unten  nach  oben  erfolgen  und  so  den  Schein  hervor- 
rufen, als  ziehe  sich  der  Feuerschein  nach  oben  zurück. 

Am  Austrittspunkt  muss  die  Lava  am  heissesten, 
also  am  freiesten  von  Schlacken  sein;  man  wird  also 
dort  die  ganze  Breite  des  Stromes  als  leuchtendes  Band 
sehen,  während  weiter  abwärts  die  beginnende  Schlacken- 
biJdung  schon  einen  Theil  der  glühenden  Masse  verhüllen 
wird;    deshalb    erschien  der   intermittirende    Lichtschein 


*)  S.  570  and    „Vortrag«*   S.  93,  an  beiden  SteUen   mit  genau  den- 
selben Worten. 
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mich  darauf  zu  erwähnen ,  dass  die  Blocke  noch  heiss  bis  sn 
dieser  Entfernang  geführt  worden.  Herr  Kabstbh  scheint 
jedoch  8o  wenig  wie  ich  selbst  sich  von  der  Richtigkeit  dieser 
Angabe  aberzeugt  zq  haben ,  sondern  ebenfalls  nach  Hören- 
sagen zu  berichten,  da  nach  seiner  eigenen  Aussage  (Vortrag 
pag.  92)  so  heisse  Blocke  nur  am  ersten  Tage  herabkamen, 
—  zu  welcher  Zeit  Herr  Karsten  sich  am  Fnsse  des  Tangu- 
ragua  befand. 

Um  die  Glaubwürdigkeit  meines  Berichtes  noch  mehr  ab- 
zuschwächen, begegnet  Herr  Kabstbn  der  von  mir  angefahrten, 
durch  den  glühenden  Lavastrom  hervorgebrachten  Täuschung 
mit  der  Bemerkung:  „die  Idee  von  der  Spalte,  die  Herr  Dr. 
„Bkbs  citirt,  scheint  erst  nach  meiner  Abreise  sieh  verbreitet 
„zu  haben.^^*)  —  Mit  Nichten;  denn  entweder  Herr  Kabstbk 
war  derselben  Täuschung  verfallen  oder  er  berichtet  abermals 
nach  Hörensagen,  wenn  er  in  dem  bereits  mehrfach  citirten 
„Vortrage^^  erzählt:  „eine  lange,  vom  Krater  ausgehende 
„Spalte  hatte  kurz  vorher  den  oberen  Theil  des  Kegels  ge- 
,v6ffnet  und  Hess  durch  sie,  wie  früher  allein  nur  aus  dem 
„Krater,  die  erhitzten  Oase  hervortreten,  die  Nachts  wie  leach- 
„tende  Flammensäulen  in  gemessenen  Unterbrechungen  ans 
„weiter  Ferne  gesehen  wurden.^^  —  und  weiterhin:  „die  ge- 
„gen  Latacunga  gewendete,  von  dem  neuesten  Spalt  zer- 
„klnftete  Seite  des  Cotopaxi ,  vor  Kurzem  noch  mit  Schnee 
„bedeckt,  war  jetzt  dunkel  gefärbt,  nur  durch  Reif  oder  Orau- 
„peln  leicht  geweisst^^;  —  ja  auch  das  Schmelzen  des  Schnees 
schreibt  Herr  Karbtbn  der  von  der  Spalte  ausgebenden 
Hitze  zu:  „Die  von  der  Spalten  flamme  gelosten  und  mit 
„Schneewasser  getränkten,  vom  Gipfel  herabgleitenden  Schnee- 
„massen,  die  am  Fusse  des  Berges  schnell  vollends  ser- 
„flossen."**) 

Der  ganze  von  Herrn  Karsten  auf  der  Naturforseher- 
Versammlung  zu  Wien  gehaltene  Vortrag  umfasst  in  den 
im  Jahre  1856  gedruckten  Verhandlungen  14  Qnartseiten 
(pag.  81  bis  94),  von  welchen  nur  zwei  der  Schilderung  des 
Cotopaxi  -  Ausbruches  gewidmet  sind.      Dem  Verfasser   eines 


♦)  S.  57-2. 
**)  ,,8palte"  ist  hier  gesperrt  gedruckt,  um  die  Auteierksamktit  auf 
dieses  Wort  su  lenken;  steht  nicht  gesperrt  im  Originale. 


Digitized  by  VjOOQIC 


915 

solchen  Aofsalied  konnten  die  oben  citirten,  anf  die  „Spalte^^ 
besoglicben  StelJen  am  80  weniger  entgehen,  als  aveh  weiter- 
hin mehrfach  die  ,,Spa]te^^  Erwähnung  findet.  Das  Verschwei- 
gen, ja  das  gans  bestimmte  Ablängnen  dieser,  meine  Angaben 
so  glänzend  bestätigenden  Thatsache  durfte  doch  wohl  aaf- 
fallend  erscheinen. 

Aber  mehr  noch:  Herr  Karstbn  geht  sogar  so  weit, 
mir,  hier  im  Interesse  seiner  kuz  vorher  verläogneten  Spalten- 
theorie,  die  Behauptung  zu  unterlegen,  der  betreffende  Lava- 
strom bestehe  aus  Blocken :  „Auch  fand  Dr.  Rbiss  den  sogen. 
„Lavastrom  am  Cotopaxi,  dem  er  die  Katastrophe  von  1853 
„zuschreibt,  aus  Blöcken  bestehend;  möglicherweise 
„waren  sie  die  Trümmer  des  einst  hier  durch  einen  zeitweise 
„vermehrten  vulkanischen  Druck  zerklüfteten  Kraterkegels^^*); 
—  Ich  habe  nie  etwas  Aebnliches  gesagt,  und  muss  ich  mich, 
im  Interesse  der  Sache,  gegen  eine  solche  entstellende  Wieder- 
gabe meiner  Worte  verwahren.  -^  In  meinem  Bericht  heisst 
^S)  P<^g*  8  ^^8  spanischen  Originals:  „La  super ficie  (der 
„Lava)  se  compone  de  pedrones  grandes^^  etc.,  und  in  der 
deutschen  Uebersetzung  (diese  Zeitschr.  Bd.  25  pag.  82)  findet 
sich  diese  Stelle  wörtlich  wiedergegeben. 

Aber  stimmt  denn  das,  was  ich  über  den  „vSpalt^^  be- 
richtet**), nicht  ganz  und  gar  mit  dem  uberein,  was  Herr 
Kabstbn  in  den  oben  angeführten  Stellen  sagt?  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  Herr  Karstkn  den  Anfang  des  Ausbruches 
nicht  gesehen  hat?  Die  grosse  Wasserfiuth  am  ersten  Tage 
spricht  dafür,  dass  Anfangs  bedeutende  Lavenergnsse  erfolgten; 
der  glühende  Strom  mag  wohl,  wie  dies  anderwärts  ja  nicht 
selten  beobachtet  wurde,  anfangs  rasch  und  reichlich  am  Ab- 
hänge herabgeflossen  sein,  während  an  den  folgenden  Tagen 
nur  ein  intermittirendes  Ueberfliessen  neuer  Lava  und  ein  lang- 
sameres Fortschreiten  des  schon  mit  einer  Schlackenkruate 
bedeckten  Stromes  stattfand. 


*)  S.  571;  „ans  Blöcken  bestehend^'  Ut  im  Original  nicht  gesperrt 
gedruckt. 

**)  Die  Stelle  lautet  pag.  9  des  Originals:  „Todavia  recnerdan 
mnchas  personas  las  vistas  hermosas  qne  ofrecid  el  cerro  rajado,  como 
ellos  dicen,  de  arriba  ^  bajo,  con  lö  cnal  se  podia  ver  el  fitego  imerlöt 
en  toda  la  faMa/<    S.  die  UeberseUang,  diese  Zeitschr.  Bd.  35  pag.  dJ. 
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Auch  dass  ich  der  Beobachtungen  des  Herrn  Oöxsz  ds  i^a 
ToRRB  gedenke,  giebt  Herrn  Kabstsn  Veranlassung,  aiich  der 
Leichtgläubigkeit  und  Kritiklosigkeit  zu  zeihen:  Bescbaldigan- 
geu,  deren  Tragweite  Herr  Karsten  wohl  kaum  erwogen 
haben  durfte!  —  Ich  habe  Herrn  Göhez  weder  je  gesehen, 
noch  gesprochen;  die  betreffende  Mittbeilung  wurde  mir,  ohne 
irgend  welche  Veranlassung  von  meiner  Seite,  von  einem 
Majordomo  gemacht,  welcher  damals  als  Begleiter  des  Herrn 
GöMBZ  den  Lavastrom  gesehen,  und  zwar  gab  dieser  Mann 
seine  Schilderung  in  so  einfacher  und  naturlicher  Weise,  und 
stimmten  alle  seine  Angaben  in  Bezug  auf  die  Oertlicfakeiten 
so  sehr  mit  den  Ton  mir  beobachteten  Verhältnissen  uberein, 
dass  ich  um  so  weniger  berechtigt  bin,  an  der  Richtigkeit 
derselben  zu  zweifeln,  als  sie  später  von  anderen  Seiten 
mehrfach  bestätigt  wurden.  Für  einen  Ecnatorianer,  der  ge- 
wohnt ist,  sein  ganzes  Leben  lang  auf  schlechten  Wegen  xu 
reiten,  ohne  irgend  welche  Rucksicht  auf  das  ihn  tragende 
Thier  zu  nehmen,  bietet,  bei  schönem  Wetter,  der  Ritt  durch 
den  Arenal  bis  zum  unteren  Ende  des  neuen  Lavastromea 
(in  4200  M.  Hohe)  keinerlei  Schwierigkeit;  haben  doch  aoch 
wir,  Herr  StObrl  und  ich,  unsere  beladenen  Maulthiere  an 
der  Seite  dieses  Lavastromes  bis  zu  fast  4600  M.  Hohe  ge- 
bracht. —  Nun  will  ich  gern  zugestehen,  dass  die  Beobach- 
tungen des  Herrn  Oömbz  sich  möglicherweise  auf  die  Lava 
vom  Jahre  1863  beziehen  konnten,  wenn  nämlich  in  jenem 
Jahre  ein  Ausbruch  stattgefunden  hat,  wie  dies  Herr  StObkl 
anzunehmen  geneigt  ist;  denn  es  ist  fast  nnmoglich,  in  diesen 
Ländern  irgend  welche  zuverlässige  Angaben  in  Bezug  aaf 
Jahreszahlen  zu  erlangen. 

unstreitig  hat  Herr  Karsten  Recht,  wenn  er  wenig  Ver- 
trauen in  die  Wahrheitsliebe  der  Ecnatorianer  setzt.  Schade 
nur,  dass  er  diese  Zweifel  nicht  20  Jahre  früher  gehegt,  als 
im  Jahre  1853  der  bei  seiner  Anwesenheit  stattfindende  Aus- 
bruch des  Cotopaxi  so  glänzende  Gelegenheit  zur  Losung  vieler 
wichtiger  Fragen  bot.  —  „Sie  alle  (die  Bewohner)  waren  zu 
„der  Zeit  so.  voller  Furcht  und  Schrecken,  dass  es  mir  un- 
„möglich  war,  für  einen  Versuch,  den  Berg  zu  besteigen, 
„einen  Begleiter  zu  finden.  Niemand  hatte  jemals  eine  solche 
„Besteigung  unternommen;  Alle  erklärten  ein  so  verwegenes 
„Unternehen  für  unausführbar,    sowohl  wegen  des  siedenden 
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„Wassers,  welches  vom  Krater  aasstrome,  als  auch  wegen  des 
„Schlammes,  der  ringam  den  Abhang  bedecke.^'*)*  —  Hatte 
doch  Herr  Earstbn,  statt  blindlings  diesen  wanderbaren  An- 
gaben Olanben  zu  schenken,  sich  damals  erlaubt,  „diese  Ans* 
„sagen  von  der  ausserordentlichen  Höflichkeit  abzuleiten,  mit 
„der  die  dortigen  Bewohner  ihre  Antworten  den  Wünschen  und 
„Meinungen  des  Fragenden  gemäss  einrichten  ,*^^)  —  leicht 
wurde  er  sich  dann  überzeugt  haben,  dass  der  Cotopaxi  ein 
grosser  Berg  ist^  der  selbst  bei  einem  heftigen  Ausbruche  nicht 
ringsum  in  Flammen  steht,  und  eine,  selbst  nur  auf  die  un- 
teren Theile  der  Nord-  und  Ostabhänge  beschränkte  Begehung 
wurde  Herrn  Eabstbn  Gelegenheit  gegeben  haben,  frisch  ge- 
flossene, historische  Lavenstrome  mit  eigenen  Augen  zu  sehen 
und  so  —  vielleicht  —  diese  ganze  unerquickliche  Discussion 
zu  vermeiden. 


Fasse  ich  nun  die  Resultate  der  sowohl  von  Herrn 
Kabstb5  als  auch  von  Herrn  Stübbl  und  mir  eingezogenen 
Erkundigungen  und  angestellten  Beobachtungen  zusammen,  so 
ergiebt  sich,  in  Kurse,  folgende  Geschichte  des  Cotopaxi- 
Ausbruches : 

Am  U.  September  1853,  Nachts  2  Uhr***)  horte  man 
ein  vom  Cotopaxi  ausgehendes  pfeifendes  Sausen  in  dem  etwa 
8 — 10  Stunden  entfernten  Orte  Machachi:  begleitet  von  hef- 
tigen Bxplosionen  und  Aschenaus  würfen  floss  ein  Lavastrom 
an  der  Sudwestseite  des  Kraterrandes  über,  als  glühender 
Streifen  am  Abhänge  sichtbar.  Der  Schnee  schmolz  unter 
dem  Einflüsse  dieser  glühenden  Masse  und  erzeugte  Schlamm- 
flnthen,  welche  ein  Anschwellen  des  Rio  Cutuchi  verursachten, 
so  zwar,  dass  die  12  Fuss  über  dem  Floss  erhabene  Brücke 
von  Latacunga  lerstort  wurde.  Drei  Mal  stieg  der  Fluss  an 
diesem  Tage,  grosse  Blocke  vom  unteren  Ende  des  Lava- 
stromes mit  sich  führend;  Blöcke,  welche  glühend  -  leuchtend 
dem  Flusse,  am  Pusse  des  Berges,  das  Aussehen  eines  Fener- 


*)  S.  571  und  57i. 
*•)  S.  572. 
•♦♦)  14.  September,  ah.  am.? 
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Stroms  gaben  and  noch  so  heiss  bis  Latacnnga  gelangten,  daes 
leicht  brennbare  Gegenstande  an  ihnen  entzündet  werden 
konnten;  auch  an  den  folgenden  Tagen  fahrte  der  Floss  nooh 
grosse  Mengen  schlammigen  Wassers.  Der  vom  Lavastrom 
berührte,  urspranglich  mit  Schnee  bedeckte  Theil  des  Berg- 
abhanges erschien  nun  schwarz  und  von  Schnee  befreit.  — 
Das  Ueberfliessen  der  Lava  erfolgte  in  intermittirender ,  fast 
pnlsirender  Weise,  während  darch  die  Kraterexplosionen  glah- 
hende  Gesteinsstucke  in  weitem  Bogen  ausgeschleudert  wur- 
den, vom  Gluthschein  der  Lava  erleuchtete  Dampf-  und 
Aschenwolken  erhoben  sich  über  den  Gipfel,  und  kleine 
Schlackenfragmente  fielen  in  dem  bereits  erwähnten  Orte 
Maohachi  noch  so  heiss  nieder,  dass  sie  Kleider  etc.  versen- 
gen konnten. 

Wie  lange  der  Ausbruch  gedauert  und  ob  vor  dem  Hervor- 
treten der  Lava  bereits  Explosionen  stattfanden,  darüber  er- 
fahren wir  nichts  Bestimmtes. 

Die  Lava,  welche  dem  Krater  entquoll,  fioss  über  die 
die  steilen  Gipfelfelsen  herab,  staute  sich  tiefer  am  Abbange, 
da  wo  dieser  weniger  rasch  abfallt  (in  ca.  5500  M.  Höhe), 
zu  einem  mächtigen  Wulste  an,  ergoss  sich  von  hier  aus,  in 
mehrere  sich  oft  vereinigende  und  wieder  trennende  Arme  zer- 
theilt,  bis  zur  unteren  Grenze  des  ewigen  Schnees,  woselbst 
sie,  zwei  kleine  Quebradas  und  den  sie  trennenden  Grat  über- 
flnthend,  ein  weites  Lavameer  bildete  (4600  M.).  Die  im 
schneebedeckten  Theile  des  Abhanges  ganz  unbedeutenden 
Schluchten  nehmen  von  hier  ab  rasch  an  Tiefe  zu;  stark  diver- 
girend  verlaufen  sie  nach  dem  Fuss  des  Borges.  Der  zwischen 
denselben  Hegende  Rücken  veranlasste  die  Anstauung  der 
Lava,  von  welcher  nur  verhaltnissmässig  unbedeutende  Arme 
in  dem  Grunde  der  beiden  Schluchten  abflössen:  der  nördliche 
Arm  erreichte  sein  Ende  in  der  Höhe  von  4200  M.,  und  auch 
der  südliche  Arm  scheint  nicht  wesentlich  weiter  vorgedrungen 
zu  sein. 

Nabe  dem  Gipfel  konnte  die  rasch  abfliessende  Lava  auf 
dem  mit  40  und  mehr  Graden  geneigten,  mit  losem  Sande  und 
Schutt  bedeckten  Abhänge  sich  nicht  erhalten,  sie  musste  ab- 
rutschen und  zerbröckeln,  wie  dies  Herr  Stobbl  bereits  richtig 
vermuthet  hatte.  Vielleicht  liegt  ein  Theil  derselben  unter 
dem  Schutt    und  Sand  begraben  .,    welcher  durch  spätere  Aus- 
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brache  and  das  fortgesetete  Abbröckeln  der  Oipfelfelsen  sich 
hier  anhäafte.  Darch  diese  Annahme  erklärt  sich  aaf  die  ein« 
fachste  and  naturlichste  Weise  die  von  ans  beobachtete  Darch- 
wärmung  des  Arenais.  Denn  noch  heot  ist  der  mächtige  Lava- 
strom nicht  völlig  erkaltet,  so  dass  der  Schnee  rasch  aaf  seiner 
Oberfläche  verschwindet  and  ein  verbal tnissmässig  bequemer 
Weg  zur  Besteigung  des  Gipfels  geboten  wird. 


Herrn  Kabstbn  erinnert  meine  Besteigung  des  Cotopaxi 
an  ähnliche  von  ihm  ausgeführte  Besteigungen  der  Berge 
Cumbal  (4790  M.),  Chiles  (4780  M.),  Imbabura  (4582  M.)  etc. 
und  er  bemerkt  dabei:  ,)Die  Besteigung  des  Cumbal  mnsste 
,,ich  in  gleicher  Weise  durch  Einbauen  von  Stiegen  in  die 
,,steile  Eiskuppe  ermöglichen,^^*)  —  Hier  liegt  ein  Irrthum 
vor,  denn  der  Cotopaxi  ist  gerade  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sein  fast  6000  M.  hoher  Gipfel  sich  erreichen  lässt  ohne  ewi- 
gen Schnee  zu  betreten.  Bei  aufmerksamem  Durchlesen  meiner 
Schilderung  muss  sich  ergeben,  dass  wir  von  der  Schneegrenze 
an,  von  4600  M.  bis  zur  Höhe  von  5559  M.,  über  die  Block- 
oberfläcbe  des  noch  warmen  Lavastroms  aufstiegen,  dass  dann 
ein  völlig  durchwärmter  Sandabhang  (Arenal)  folgte,  von  wel- 
chem ans ,  gegen  Süden  zu ,  eine  vom  Kraterrande  herab- 
hängende, von  Fumarolen  durchsetzte  Lava  erreicht  und  bis 
zum  Sudwestgipfel  des  Berges  verfolgt  wurde.  Das  ist  ja 
gerade  der  schwarze  Streifen,  der,  vom  Gipfel  bis  zur  unteren 
Schneegrenze  am  ganzen  Abhänge  herablaufend ,  mich  ver- 
anlasste, die  Besteigung  von  dieser  Seite  aus  zu  unternehmen, 

Cumbal,  Chiles  und  Imbabura  galten  bisher  für  noch  nie 
erstiegene  Berge,  und  kann  ich  meine  Verwunderung  nicht 
unterdrücken  darüber,  dass  Herr  Eabsten,  der  uns  jetzt  er- 
zählt, vor  mehr  als  20  Jahren  diese  Gipfel  erreicht  zu  haben, 
es  nie  der  Mähe  werth  hielt,  die  so  mangelhaften,  aber  allge- 
mein verbreiteten  Höhenangaben  dieser  in  Bezog  aof  diese 
Berge  zu  berichtigen,  —  Oder  sollte  hier,  statt  „Besteigangen^^ 
zu  lesen  sein:  „Besteigungsversuche^' ?  —  Von  den  höchsten 
menschlichen  Wohnungen,    am   Abhang   der   Berge,    bis  zum 

•)  8.  568. 
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Krater  des  Cumbal  oder  lom  ewigen  Schnee  des  Chiles  ist 
ein  so  weiter  Weg,  dass»  will  man,  wie  Herr  Earstbr  dies 
gethan,  in  einem  Tage  hin  und  zarock  gehen,  keine  Zeit, 
weder  za  eingehenden  wissenschaftlichen  Beobachtungen  noch 
zu  der  immer  laogwierigen  Besteigung  der  Schneegipfel,  übrig 
bleiben  kann.  Ich  spreche  aus  Erfahrung;  denn  auch  wir 
haben  einige  Zeit  an  diesen  Bergen  zugebracht. 

Im  Vorstehenden  glaube  ich  alle  den  Cotopaz.i  betreffen- 
den Einwurfe  des  Herrn  Karstbk  erörtert  zu  haben,  doch 
kann  manches,  hier  nur  fluchtig  Angedeutete  seine  väliige 
Erklärung  und  Begründung  erst  bei  einer  zusammenhängenden 
Beschreibung  des  ganzen  Berges  finden,  welche  zu  geben  es 
mir  an  Baum  und  noch  mehr  an  Zeit  und  Müsse  gebrichL 
Muss  nun  auch  die  Darlegung  aller  Ton  uns  beobachteten 
Thatsachen  einer  späteren  Zeit  aufbewahrt  bleiben,  ao  hoffe 
ich  doch,  dass  die  vorstehenden  Betrachtungen  —  für  Geologen 
wenigstens  —  genügen,  um  die  Haltlosigkeit  der  alten,  von 
Herrn  Karbtui  so  heftig  vertheidigten  Anschauungen  zu  be- 
weisen. Handelte  es  sich  nur  um  die  personlichen  Ansichten 
des  Herrn  Kabstbh,  so  wurde  ich  mich  kaum  zu  einer  Wider- 
legung der  unbegründeten  Angriffe  verstanden  haben;  Herr 
Karbtbn  tritt  aber  hier,  allerdings  als  wenig  glucklicher  Ver- 
fechter jener  theoretischen  Anschauungen  auf,  welche  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  die  Geologie  beherrschten  und  erst 
durch  eingehende  Untersuchungen  vulkanischer  Oebirge  allmälig 
verdrängt  werden  konnten,  welche  jedoch  noch  immer  aar 
Deutung  der  Gebirgsformationen  im  Hochlande  von  Quito  — 
einer  ihrer  Geburtsstätten  —  in  Anwendung  kommen.  Die 
Ausnahmsstellung,  welche  diesem  Districte  dadurch  zu  Theii 
wird,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Thatsache,  dass  gründliche 
Arbeiten  hier  noch  nie  von  einem  Geologen  ausgeführt  wurden; 
die  wenigen  Reisenden,  welche  Ecuador  besuchten,  waren  meist 
in  ihrer  Zeit  beschränkt  und  bei  den  mannigfachen  ihnen 
obliegenden  Beschäftigungen  wurde  den  geologischen  Studien 
nur  eine  untergeordnete  Wichtigkeit  beigelegt. 

Das  Gewicht  jeder  einzelnen  Stimme  erscheint  aber  am 
so  grosser,  je  geringer  die  Zahl  der  Beobachter,  nnd  dies 
muss  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn,  wie  hier.  Alle,  mehr 
oder  minder,  in  Bezug  auf  die  erlangten  Resultate  überein- 
stimmen.     Gerade   deshalb    will    ich    noch    die   g^en    Herrn 
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P.  Wolf  gerichteten  Angriffe  in  aller  Kurze  erörtern  and  die 
vollige  Uozalässlichkeit  sowohl  der  von  Herrn  Eabbteit.  ver- 
tretenen Anechaaangen  als  auch  der  als  Beweismittel  beige- 
brachten Beobachtangen  darlegen.  Doch  kann  es  dabei  keines- 
weges  meine  Absicht  sein,  Herrn  P.  Wolf  in  irgend  welcher 
Weise  vorgreifen  za  wollen,  zumal  mir  die  Abhandlangen 
dieses  Herrn,  auf  welche  Herr  Karsten  sich  bezieht,  völlig 
anbekannt  sind. 

Mehrfach  *)  hat  Herr  Kabstbn  die  Erscheinungen  erörtert, 
welche  die  Zerstörung  eines  Zuckerrohrfeldes  am  Fusse  des 
TuDguragua  begleiteten,  am  ausführlichsten  wohl  in  einem  za 
Berlin  gehaltenen  und  daselbst  auch  gedruckten  Vortrage. 
Die  dort  gegebene  poetische  Beschreibung  erinnert  so  lebhaft 
an  die  uns  aus  dem  Alterthume  überlieferte  Schilderung  des 
Methana-Ausbrnches,  dass  sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf- 
drängt, beiden  mosste  dieselbe  Täuschung  zu  Grunde  liegen: 
und  so  verhält  es  sich  auch  in  der  That.  Auf  Methana  konnte 
die  ausserordentliche  Mächtigkeit  der  Lava  den  Irrthum  hervor- 
rufen; am  Tunguragua  aber  haben  wir  es  mit  einem  ganz 
gewöhnlichen  Lavastrom  zu  thnn,  der  sich  in  keinerlei  Weise 
von  den  mächtigen  Lavenergussen  anderer  vulkanischer  Gebirge 
unterscheidet. 

Herr  M.  Waoubb**)  erwähnt  einfach  diese  Lava,  ohne 
auch  nur  die  Möglichkeit  in's  Auge  zu  fassen,  dass  über  die 
Natur  derselben  Zweifel  erhoben  werden  könnten ,  —  aller- 
dings auch  ohne  Herrn  Kabstbn  zu  citiren;  in  ähnlicher  Weise 
scheint  Herr  P.  Wolf  sich  ausgesprochen  zu  haben.  Im  Be- 
ginn des  Jahres  1873  untersuchte  Herr  StObbl  den  Tungu- 
ragua, wies  den  Austrittspunkt  dieser  Lava  und  das  Vorhanden- 
sein eines  zweiten ,  wohl  auch  schon  von  Herrn  Waonbb  er- 
kannten, etwas  weniger  frischen  Stromes  nach  und  schilderte 
zuerst  die  wahre  Natur  jenes  mächtigen  alten  Lavastromes, 
welcher  auf  4  bis  5  Stunden  Länge  den  Grund  des  Pastaza- 
thales   erfüllte.***)      Ohne   deshalb   auf  eine  Schilderang  der 


♦)  S.  569  u.  „Vortrag«. 

**)  l^atnrwiBsenachaftliche  Reiaen  im  tropischen  Amerika.    Stuttgart 
1870,  pag.  485. 

•••)  1.  p.  pag.  20  u.  31. 
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VerhältDisse  weiter  einzugehen,  will  ich  nur  einige  wenige 
Thatsachen  erwähnen ,  welche  geeignet  erscheinen ,  alle  Be- 
denken zu  heben. 

Vom  Gipfel  des  Tangaragna,  aber  den  gegen  Norden  tief 
ansgescharteten  Kraterrand  uberfliessend,  ergoss  sich  ein  Lava- 
Strom  nber  den  ganten  Abhang  herab  bis  an  den  Poes  des 
Berges,  woselbst  er  auf  dem  flacheren  Lande  des  Pastaaa- 
thales  sich  zn  einem  mächtigen  Wulste  aufstaute.  Das  äusserste 
Ende  des  Lavastromes  erreichte  den  Fluss  und  sperrte  das 
Thal  ab,  bis  allmälig  die  sich  ansammelnden  Wassermassen 
den  so  gebildeten  Damm  durchbrechen  und  die  ihren  Lianf 
hindernde  Lava  hinwegräumen  konnten.  Dadurch  wurde  am 
Ufer  des  RioPastaza  das  Innere  des  Lavastromes  erschlossen: 
auf  einer  Blockschicht  ruht  die  mächtige,  oft  platten-  oft 
säulenförmig  abgesonderte,  oft  unregelmässig  zerklüftete  Traehyt- 
masse,  deren  Seiten  und  Oberfläche  durch  eine  wilde  Block- 
kruste verhüllt  werden.  Es  liegt  also  nicht  ein  „aus  Andesit- 
blocken  bestehender  Wall^%  sondern  ein  mit  einer  Block-  ood 
Schlackenkruste  bedeckter  Lavastrom  vor.  Eine  etwas  aof- 
merksame  Betrachtung  des  Profils  bei  Ninayacu  (so  heisst  die 
Stelle,  an  welcher  die  Lava  den  Pastazaflnss  berührt)  wurde 
wohl  selbst  Herrn  Earstbn^s  Erhebungsglauben  erschüttert 
haben;  denn  dort  ruht  die  Lava  auf  Chlorit-  und  Olimmer- 
schiefer,  und  es  ist  doch  klar,  dass  bei  einer  Hebung  nur  die 
die  betreffenden  Terrainabschnitte  bildenden  Gesteine  aufge- 
richtet und  zertrümmert  werden  können.  Der  Wulst  musste 
also  hier  aus  Schieferblocken  bestehen  und  nicht  ans  Andeslt- 
bloeken;  denn  Herr  Karstbn  sagt  ganz  unzweideutig:  „Das 
„ganze  Phänomen  bestand  nur  in  einer  Zertrümmerung  und 
„geringerer  Hebung  des  Felsbettes  dieses  Thales.^^*)  —  Da 
nun  aber  Herr  Karsten  selbst  zugesteht,  dass  dieser  „Wall^^ 
in  der  zweiten  Hälfte  der  vergangenen  Jahrhunders  erzeugt 
wurde,  so  haben  wir  hier  unstreitig  einen  historischen  Lava- 
strom vor  uns. 

Nach  den  von  mir  gesammelten  Traditionen  und  Doku- 
menten, deren  Details  seiner  Zeit  veröffentlicht  werden  sollen, 
scheint  der  Ausbruch  in  den  ersten  Tagen  des  April  im  Jahre 


*)  S.  569  im  „Vortrag"   lautet  die  Stelle:    „...  das  allm&lige  Zer- 
bersten  und  Aufrichten  des  Bodens/* 
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1773  begODoeo  ca  haben;  dann  aber  blieb  der  Berg,  fast  ohne 
Unterbrechung,  10  Jabre  lang  in  Thätigkeit.  Ans  welcher 
Zeit  die  Lava  stammt,  konnte  ich  nicht  genau  erfahren,  doch 
durfte  sie  wohl  dem  Beginn  dieses  Ausbruches  angeboren. 

Damit  ist  aber  nun  keinesweges  die  Reihe  der  historischen 
Lavastrome  erschöpft,  wie  dies  Herr  Eabstrn  anzunehmen 
scheint:  in  den  Jahren  1868  und  1869  entquoll  ein  mächtiger 
Lavastrom  dem  Krater  des  Pasto;  —  seit  4  Jahren,  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  fliesst  ohne  Dnterlass  eine  glühende 
Lava  am  Ostabhange  des  Sangay  herab  *) ;  —  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  stammt  jener  mächtige  Strom 
in  den  Vorbergen  des  Antisana ,  dessen  schwarze ,  Alles  ver- 
wüstende Schlackenmasse  selbst  von  den  Abhängen  des  Pichincha 
aus  (ca.  6 — 8  Stunden  Entfernung)  sichtbar  sind  und  dessen 
wahre  Natur  bereits  von  y.  Humboldt  erkannt  wurde,  welcher 
auch  den  Verlauf  dieses  Stromes,  auf  seiner  Karte  des  Anti- 
sana, im  Ganzen  richtig  dargestellt  hat.  Gerade  diese  zuletzt 
erwähnte  Lava,  sowie  die  benachbarte  und  wohl  wenig  ältere 
von  Potrerillos  oder  Papallacta  (bereits  von  Herrn  Orton**) 
erwähnt)  bestehen,  nach  Herrn  P.  Wolfes  so  interessanter 
Entdeckung,  aus  quarzfuhrendem  Andesit. 

Recente  Lavenstrome,  mit  allen  Zeichen  des  frischen 
Fliessens  den  Gehängen  der  Berge  folgend,  finden  sich  in 
nicht  unbeträchtlicher  Zahl  an  verschiedenen  Bergen  Ecuador's; 
doch  wurde  mich  selbst  eine  einfache  Aufzählung  zu  weit 
fuhren,  auch  ohne  eingehende  Schilderung  der  Verbältnisse 
nutzlos  sein.  Manche  dieser  Strome  mögen  wohl  der  histo- 
rischen Zeit  angehören,  ohne  dass  Nachrichten  über  ihren 
Austritt  erhalten  sind;  denn  nur  300  Jahre  reichen  die  Auf- 
zeichnungen der  Spanier  zurück,  und  bei  dem  volligen  Mangel 
jedes  höheren  Interesses,  welcher  die  Abkömmlinge  der  Con- 
quistadoren  charakterisirt,  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  alle 
älteren  Nachrichten  verloren  gingen  und  dass  auch  <^e  neueren, 
meist  auf  die  hohen  Päramoregionen  beschränkte  Phänomene 
unbeachtet  blieben. 


*)  Auch  die  £ranzo8i8chen  Akademiker  scheinen  den  Austritt  eines 
Lavastromes  am  Sangay  beobachtet  za  haben. 

**l  The  Andes  and   the  Amazonas;    or,    across   tbe    oontinent  of 
South  America,     New  York  1870. 
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Bigenthamlich  ist  es,  dass  Herr  Kabstbn  die  pseadopa- 
rallelen  QesteinsbäDke,  welche  in  den  tiefen,  die  Abhänge  der 
Berge  durchfarchenden  Schlachten  aufgeschlossen  sind,  for 
Lavenstrome  erklärt,  während  er  doch  die  auffälligsten  Re- 
präsentanten dieser  Gattung  nicht  zu  erkennen  vermochte.  —  Un- 
streitig sind  alle  vulkanischen  Gebirge  Ecuador's  und  Columbia*« 
durch  Anhäufung  der  Ausbruchsmaterialien  gebildet,  durch  eine 
vulkanische  Thätigkeit,  welche  sich  in  keiner  Weise  von  den 
noch  heutzutage  stattfindenden  Manifestationen  derselben  Kräfte 
unterscheidet.  —  Vielfach  ist  selbst  das  Innerste  der  älteren 
Berge  durch  tief  einschneidende  Schluchten  und  Caldera^s 
.erschlossen ,  oft  sogar  bis  herab  auf  die  alten  GesteinsforDa- 
tionen,  auf  deren  Oberfläche  die  ersten  Ausbruchsmaterialien 
abgelagert  wurden:  Ueberall  sehen  wir  pseudoparallele  Laven- 
Strome  oder  mächtige,  von  vielen  Gängen  durchsetzte  Scblacken- 
roassen,  welche  keinen  Zweifel  über  die  Entstehungsweise  der 
Berge  lassen  können.  Es  kann  hier  weder  von  „glocken- 
förmig gehobenen  Tracbjtdomen^^,  noch  von  einer  Boussii!- 
OAULT^schen  Erhebungstheorie  die  Rede  sein;  keine  der  beob- 
achteten Thatsachen  rechtfertigt  die  Annahme  dieser  Hypo- 
thesen, ja  keine  erklärt  die  Möglichkeit  einer  solchen  Täuschung. 
Herrn  Kabstbn's  Vermittelungsversuch  ist  aber  noch  unhalt- 
barer, denn  es  ist  nicht  einmal  möglich  sich  vorzustellen,  wie 
ein  auf  solche  Weise  gebildeter  Berg  zusammengesetzt  sein 
sollte.  — 

Täuscht  mich  mein  Oedächtniss  nicht,  so  hat  bereits 
A.  y.  Humboldt  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Ablage- 
rungen der  mächtigen  Tuff-  und  Bimsteinschichten  auf  den 
Hochplateaus*^  der  Anden  durch  grosse  Snsswasserseen  be- 
dingt oder  doch  wenigstens  begünstigt  wurden;  auch  Herr 
Wagiübr*)  huldigt  derselben  Ansicht.  Ich  führe  dies  nur  an 
um  zu  zeigen,  dass  Herr  Kabstbn  allein  steht,  wenn  er  an- 
nimmt, die  vulkanischen  Berge  Ecuadors  und  Colombias  seiea 
submariner  Bildung**);  auch  der  tertiären  Zeit  geboren  sie 
nicht  an,  wie  dies  neuerdings  die  Arbeiten  des  Herrn  P.  Wolf***) 


» 


*)  1.  c.  S.  530  n.  532. 
♦•)  „Vortrag"  S.  90  u.  91. 
•**)  Cr<5nica  de  los  fenomenos  volcinicos  y  terremotos  en  el  Ecuador. 
Quito  1873  pag.  6. 
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wieder  dargethan  haben.  Doch  mochte  ich  keineswegs  be- 
haupten, dass  nicht  möglicherweise  einzelne  der  ältesten  Ans- 
bracbe  bis  in  die  tertiäre  Zeit  zurückgehen  konnten ;  die  Haupt- 
masse der  selbstständigen  Berge  ist  jedoch  unstreitig  quartärer 
und  recenter  Bildung. 

Ohne  auf  eine  Erörterung  der  eben  erwähnten  Seetheorie 
einsugehen,  will  ich  mich  darauf  beschränken  zu  zeigen,  dass 
die  von  Herrn  Rarsten  zur  Stutze  seiner  Annahme  beige- 
brachten Beweise  keineswegs  stichhaltig  sind: 

Ablagerungen  abgerundeter,  aber  y  er  stein  erungsloser 
Andesitbruchstucke,  wie  sie  Herr.  EABSTSEr  vom  Chiles  anfuhrt, 
beweisen  durchaus  nicht  eine  submarine  Bildung;  dies  bedarf 
keiner  weiteren  Erläuterung. 

Die  tertiären  Fossilien  im  Patiathale  stehen  in  keinerlei 
Beziehung  zu  den  weit  entfernten,  dem  Kamm  alter  Gebirgs- 
ketten aufgesetzten  vulkanischen  Bergen.  Trachytische  Gerolle 
müssen  allerdings  von  den  Bächen  nach  dem  Grunde  des 
Patiathals  gefuhrt  werden,  aber  selbst  Herr  Karsten  erwähnt 
nirgends,  dass  in  diesen  oberflächlichsten  und  neuesten  Geroll- 
schichten tertiäre  Versteinerungen  gefunden  wurden,  and  auch 
uns,  Herrn  StObbl  und  mir,  gelang  es  nicht,  bei  einer  nur 
fluchtigen  Bereisung,  solche  Beweise  zu  entdecken.  Sollte  es 
sich  aber  auch  herausstellen ,  dass  TrachytgeroUe  in  ein  ter- 
tiäres Patiameer  gelangten,  so  wurde  daraus  doch  noch  keines- 
weges  die  submarine  Natur  der  vulkanischen  Ausbruche  zu 
folgern  sein,  da  die  vulkanischen  Gebilde  mehrere  Tausend 
Meter  über  dem  Niveau  des  Patiathales  abgelagert  wurden. 

Schliesslich  bleibt  nur  noch  „Rumichaca^,  worüber  Herr 
Karsten,  in  der  seinem  „Vortragt  angehängten  Beschreibung 
der  idealen  Durchschnitte,  sich  folgendermaassen  ausspricht: 
,, Kieselsteinbank  . . . .,  die  Foraminiferen  und  andere  vielleicht 
„den  Lophjropoden  nahe  stehende  Schalthiere  einschliesst, 
„welches  Gestein  hier  die  berühmte  natürliche  Brücke  von 
„Rumichaca  bildet,  die  ein  noch  unzweifelhafteres  Denkmal 
„der  untermeerischen  Ablagerung  dieser  Geroll-  und  Lava- 
„schichten  abgeben.^^*) 

Nun  findet  sich  diese  natürliche  Brücke  „Rumichaca^  im 
Grunde  der  tief  eingeschnittenen  Schlucht  des  Rio  Carchi,  und 


*)  „Vortrag"  S.  99. 
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swar  nur  wenige  Fubs  über  dem  Niveau  des  Flasses  erhoben, 
in  2766  M.  absoluter  Hohe.  Wie  so  manche  andere  natariiche 
Brücke  verdankt  sie  ihre  Entstehung  dem  Sinterabsatze  einer 
warmen  Quelle.  Bereits  vor  vielen,  vielen  Jahren  hat  Poulett 
SCROPB*)  die  Entstehung  solcher  Brücken  geschildert  nnd 
durch  eine  schone  Abbildung  erläutert  und,  irre  ich  mich 
nicht  sehr,  so  findet  sich  eine  ähnliche  Beschreibung  auch  in 
LTBiiL^s  Principles  of  Geology.  —  Und  eine  solche  recente 
Sinter-  und  Tropfstein bil düng  wird  als  „Kieselgesteinbank^^ 
aufgeführt  und  soll  als  Beweis  für  die  tertiäre  und  sobmarine 
Bildung  der  höchsten  Audengipfel  dienen  It 


Ich  habe  mich  auf  eine  Widerlegung  der  neuerdings  vod 
Herrn  Kabstbn  wieder  ausgesprochenen  Behauptungen  be- 
schränkt, da  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  die  vor 
20  Jahren  niedergeschriebenen  Bemerkungen  einselu  zu  er- 
örtern. —  wSoUte  es  uns  dereinst  vergönnt  sein ,  unsere  Beob- 
achtungen über  die  vulkanischen  Gebirge  Sud-America^s  im 
Zusammenhang  darzulegen ,  .so  wage  ich  zu  hoffen,  dass  noch 
viele  der  fraglich  erscheinenden  Punkte  eine  einfache  nnd  na- 
turliche Erklärung  finden  werden.  Ich  selbst  habe,  ebensowenig 
wie  Herr  StObbl,  je  daran  gedacht,  einen  unserer  Vorgänger 
personlich  anzugreifen:  wir  geboren  einer  anderen  Zeit  so, 
sind  in  anderen  Anschauungen  aufgewachsen  und  haben  eine 
Reihe  von  Jahren  auf  die  Untersuchung  vulkanischer  Gebirge 
verwandt,  welche  frühere  Reisende  nur  fluchtig  besuchen 
konnten:  es  ist  somit  selbstverständlich,  dass  die  von  ans 
erlangten  Resultate  nicht  immer  mit  den  von  älteren  Forschern 
gegebenen  übereinstimmen  können. 

Gewiss  ist  es  sehr  anerkennungswerth,  wenn  ein  Reisen- 
der, neben  seinen  eigentlichen  Beschäftigungen,  sich  auch  noch 
geologischen  Betrachtungen  hingiebt,  und  dankbar  mass  jede 
solche  Mittheilung  aufgenommen  werden,  zumal  wenn  es  sich 
um  entfernte  und  schwer  zugängliche  Gegenden  handelt.  Nicht 


*)  Volcanoee  of  Central  France. 
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aber  kann  es  gestattet  werden,  dass  Jemand,  gestutzt  anf 
einige  fluchtige  Beobachtungen  oder  gar  auf  die  Thatsache, 
eine  Reibe  von  Beobachtungen  nicht  gemacht  zu  haben,  das 
Recht  endgültiger  Entscheidung  wichtiger  Fragen  für  sich  in 
Anspruch  nimmt. 


2.    Herr  N.  Story-Maskelynb  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Britiah  Museum,  30.  April  1874. 

Ich  will  Ihnen  jetzt  eine  für  uns  Beide  interessante 
Neuigkeit  mittheilen.  Als  Sie  hier  waren,  sprach  ich  Ihnen 
wohl  die  Vermathung  aus,  dass  die  rhombische  Form  der 
Kieselsäure,  der  Asmanit,  dem  Brookit  entspreche.  Ich  hatte 
in  der  That  die  Berechnung  ausgeführt  and  die  Znrfickfnhr- 
barkeit  der  Formen  beider  Mineralien  auf  einander  erkannt. 
Da  indess  unter  den  Flächen  des  Brookits  keine  (mit  Aus- 
nahme von  Millsr's  Fläche  201)  mit  einer  der  wenigen 
übereinstimmte,  welche  ich  beim  Asmanit  aufgefunden  hatte, 
so  trug  ich  Bedenken,  meine 'Vermuthang  in  der  Abhandlung 
über  den  Asmanit  auszusprechen.  Jetzt  giebt  Dbs  Cloizbaux 
in  seinem  neuen  Bande  für  den  Brookit  genan  die  Flachen  an, 
welche  mir  fehlten;  es  sind  nämlich  die  von  ihm  h,  und  e^ 
bezeichneten« 

Mein  Winkel  für  100:102  =  46°  29'. 

Dbs  Cloizbaux's  Winkel  für  g*  :ei  =  46®  45'. 

Mein  Winkel  für  100:110  =  60^*  10'. 
Des  Cloizbaux's  Winkel  g*:h*  =  60°  42'. 

So  sind  also  beide  Mineraliea  isomorph,  was  man  wohl 
als  ein  recht  befriedigendes  Resultat  betrachten  kann. 
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3.    Herr  Silyestri  ao  Herrn  G.  vom  Rath. 

Catania,  16.  Juli  1874. 

Seit  dem  Monat  Mai  befindet  sieb  der  Aetna  in  eiDem 
angewohnten  Znstande  der  Erregung  nach  fSn^ähriger  Rahe, 
welche  der  kurzep  Eruption  vom  September  1869  (Ergiessnng 
eines  Lavastroms  ans  dem  Centralkrater  in  die  Val  Bove) 
folgte.  Schon  waren  Gerüchte  verbreitet  von  einer  Zerspaltang 
des  Berges,  von  nenen  Krateren,  von  Flammen  und  Feoer, 
welches  man  in  der  Nacht  wollte  gesehen  nnd  von  aater- 
irdischen  Donnerschlägen ,  welche  man  an  vielen  Orten  der 
Berggehänge  wollte  gebort  haben,  sogar  fabelte  man  bereits 
von  einer  Eruption  in  der  Richtang  anf  Bronte.  —  Um  die 
Ursache  der  ansserordentlichen  Dampfentwickelnng  ans  dem 
Centralkrater,  bald  kontinuirlich,  bald  intermittirend ,  za  er- 
kunden nnd  überhaupt  den  Zustand  des  Berges  in  Bezug  anf 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  bevorstehenden  Eruption  zu  er- 
forschen, brach  ich  am  2.  Juli  zu  einer  Besteigung  des  Vulkans 
auf.  Am  Abende  befand  ich  mich  an  der  Basis  des  Central- 
kegeis  auf  der  Hochebene  Piano  del  Lago.  Schon  bevor  ich 
in  jene  Hoben  gelangte,  vernahm  ich  unterirdisches  Donnern 
und  bemerkte  sogleich  nach  dem  Untergang  der  Sonne,  daaa 
die  Donnerschläge,  aus  dem  Centralkrater  tonend,  ron  leb- 
haften Lichterscheinungen ,  welche  in  den  Dampfsäulen  sich 
spiegelten,  begleitet  waren.  Am  steilen  Abhänge  des  centralen 
Kegels  angelangt,  verweilte  ich  eine  Zeitlang  unter  dem  Ein- 
druck der  gewaltigen  Erscheinungen  und  bemerkte,  dass  die 
unterirdischen  Donnerschläge  in  Intervallen  von  2  bis  3  Mi- 
nuten sich  folgten  und  dass  ihnen  unmittelbar  Lichtblitze  aoa 
dem  grossen  Krater  vorangingen.  Um  2  Uhr  nach  Mitternacht 
befand  ich  mich  auf  dem  sudlichen  Kraterrande,  welcher  häufig 
erbebte,  und  sah  nun  die  Ausbruchserscheinungen  im  Innern 
desselben  deutlich  vor  mir. 

Aus  einem  grossen  Schlünde  im  westlichen  Theile  der 
Kraterhohlung  leuchteten  in  Intervallen  von  2  bis  5  Minuten 
helle    Lichtscheine    hervor;    sie    verkündeten,    dass    glühende 
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w^cbe   vorzogsweU«  aos   Chiorrerbiodangen  and  Solfstem  des 
NatroDS^  der  Tbonerde,  des  Kalks  aod  des  Eisens  bestehen. 

Die  Eraptionspbänomene  bieten  demnach  sar  Zeit  dar 
unanterbrochen  sich  folgende  Explosionen  von  Wasserdampf, 
sowie  Aaswurfe  von  Aschen  and  Schlacken  and  beschränkes 
sich  aaf  jenen  Schlond  im  westliehen  Theil  der  Kraterel^ene; 
kein  Aaswarfskegel  hat  sich  bisher  gebildet.  Die  Spanoang 
der  Oase  and  Dämpfe  reicht  noch  nicht  hin,  grossere  MaaaeD 
der  geschmolzenen  Lava  sa  heben.  Doch  deutet  Alles  daraaf 
hin,  dass  das  Innere  des  Vulkans  in  zanehmender  Thätigkeit 
begriffen  ist  and  wir  nach  der  Erfahrung  fräherer 
Ausbrüche  eine  nicht  ferne  grossere  Eruption  er- 
warten dürfen.  Der  Aetna  ist  augenblicklich  in  derselben 
vorbereitenden  Thätigkeit  wie  vom  Jahre  1863  bis  zam  Fe- 
bruar 1865,  welcher  damals  die  Zerspaltang  des  nordöstlichen 
Berggehänges  am  Monte  Framento  und  die  grossartige  Eruption 
des  letztgenannten  Jahres  folgten. 

(Die  oben  mitgetheilte  Vorhersagnng  eines  grosseren 
Ausbruchs  des  Riesen vulkans  Seitens  des  Herrn  SiLysSTBi  hat 
sich  in  der  That  zu  Ende  des  August  vollkommen  bewahr- 
heitet.) 


4.    Herr  Domenico  Conti  ao  Herrn  G.  von  Ratb. 

Cosenza,   17.  Jali  1874. 

Ich  übersende  Ihnen  anbei  ein  Verzeichniss  der  auf  der 
meteorologischen  Station  in  dieser  Stadt  von  mir  während  des 
Jahres  1873  beobachteten  Erdbebenstosse.  Die  Stunden  sind 
von  der  einen  zur  anderen  Mitternacht  gezählt. 

Januar  5  h.  23^  .  9  h.  23|  .  19  h.  7|  .  20  h.  23f. 

Februar  15  h.  24. 

März  9  h.  24  .    10  b.  7   .   12  h.  9   .  23  b.  24  circa  .   27 

h.  6^  .  29  b.  10. 
April  13  h.  7  10  Min.  .  19  h.  7  12  Min. 
Mai  16  h.  9|  .  17  h.  llf 
Juni  29  b.  5f 
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theilte  er  mir   mit,    daes    die    vorgeschlageoen   Umformongen 
ihm  onannehmbar  erachienen  wegen  der  grosseo  Abweichangen 
zwischen   den   beobachteten  Winkeln   and   denen,    welche  sich 
unter    Voraussetzang   jener    Symbole    berechnen  worden.       So 
wären  wir  zu  verwickelten  Symbolen  geführt,    deren  Existenz 
freilich    fast    ausser  Zweifel    gestellt    ist   durch  gewisse  neue 
Quarzflächen.     Ein  genaues  Studium  dieser  Ealkspathkrystalle 
wurde  uns    nun  vielleicht    lehren    können,    innerhalb   welcher 
Grenzen   die  Abweichung  der  beobachteten  Winkel  schwanken 
darf.     So  konnte  man  sich  allmälig  der  Losung  des  Problems 
nähern.    —    Ferner  wollte  ich  ihm   mittheilen ,    dass  alle  Pe- 
rowskit-Krystalle,  welche  ich  untersucht  habe,  im  polarisirten 
Lichte  ein  System  von  Ringen,  durchschnitten  von  einem  Bal- 
ken oder   einem    Arm  der  Hyperbole,    zeigen   und  keineavegs 
ein  schwarzes  Kreuz.     In  gleicher  Weise  müsse  es  sich  aoch 
verhalten    bei   den    kleinen  Tyroler  Erystallen,    und   es  stehe 
deshalb  ausser  Zweifel ,    dass  die  interponirten  Lamellen   eine 
Doppelbrechung  nach    Art   der  zweiazigen  Krystalle    besitsen. 
So  wird  man  zu  der  Annahme  geführt,  dass  entweder  die  La- 
mellen   in    eine    wirklich    reguläre   Masse    nach    krystallogra- 
phischer  Symmetrie  eingeschaltet  sind  wie  der  Parasit  in  den 
Boracit,    oder  dass  —  wenn,    wie  es  fast  gewiss   erscheint, 
die  ganze  Masse  doppelbrecbend  ist  —   sie  zu  einer  triklinen 
Grenzform    (forme    triclinique   limite),    ähnlich    dem    Eryolith 
gehört.     Gestatten  die  zahlreichen  gekreuzten  Streifen  auf  der 
Oberfläche  und  im  Innern  der  Krystalle  und  die  sehr  unregel- 
mässige Entwickelung    ihrer  Abstumpfungen    an    der    letzteren 
Hypothese  festzuhalten  ?     Ich  trage   noch  Bedenken ,   mich  zu 
entscheiden  und   dies    verzögert  auch   die  Veroffentlichnng  des 
zweiten  Heftes    des  zweiten  Bandes   meiner  Mineralogie.      Es 
ist  so  überaus  schwierig,    Platten   von  Perowskit  zu   erhalten 
von   hinlänglicher    Durchsichtigkeit,    um     zu   optischen   Unter- 
suchungen   zu    dienen.      Die   Durchsichtigkeit  kann    man  nur 
darstellen ,  indem  man  die  Platten  sehr  dGnn  schleift,  wodurch 
die   krystallographische    Orientirung  wiederum   sehr    schwierig 
wird. 

Ich  habe  mich  in  meinem  Buche  (II  fasc.  pag.  XXXIL 
bis  XXXIV.)  wohl  nicht  deutlich  ausgedruckt  in  Bezug  aof 
die  mögliche  Existenz  zweier  Leucit- Varietäten,  von  denen  die 
eine  regulär,  die  andere  quadratisch  sein  wurde.    Raummangel 
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James),  so  glaubt  mao  einen  zweiaxig  doppelbrechenden 
Kiystall  Tor  sich  cn  haben.  Indess  es  ist  das  alles  nicht 
ToUkommen  deutlich  und  bis  auf  Weiteres  stimme  ich  ?o11- 
standig  Ihren  krystallograp bischen  Bestimmungen  bei.  Haben 
Sie  wohl  die  nahe  Verwandtschaft  der  Formen  k  (dihexago- 
nales  Prisma)  und  p  (Hexagondodeka^der)  des  Tridjmits  (siehe 
PoOQ.  Ann.  Bd.  135  pag.  439)  und  k,  {=|a:  |a:  {a:c»c), 
sowie  der  Rhomboöder  e®  nnd  e}  (+ 1  R)  des  Quarz  bemerkt? 
Diese  Annäherung  tritt  überraschend  hervor,  wenn  man  das 
erste  und  cweite  Prisma  des  Tridjmits  mit  den  entsprechenden 
Formen  des  Quarzes  in  Parallele  stellt.*) 


6.     Herr  G.  Sbguenza  ao  Herrn  G.  vom  Rath. 

MMsina,  "11.  Angnst  1874. 

Der  Provinzialrath  von  Messina  beschloss,  in  unserer 
Stadt  ein  geologisches  Provinzial  -  Museum  zu  gründen ,  nod 
betraute  mich  mit  der  Bildung  und  Leitung  desselben.  Seit 
einem  Jahre  bescbäftige  ich  mich  eifrig  mit  dieaer  Aufgabe, 
schone  Serien  von  Felsarten  nnd  Versteinerungen  sind  vor- 
handen und  geordnet;  und  so  hofte  ich,  dass  die  Sache  vor- 
wärts gehen  werde. 

Ich  habe  im  laufenden  Jahre  das  Gebirge  le  Madonie 
(nordliches  Sizilien,  unfern  Cefalu)  besucht,  indess  habe  ich 
nicht  die  anstehenden  Kreideschichten  betreten  wegen  der 
Unsicherheit  gerade  jenes  Gebiets.  Ich  erforschte  die  Strati- 
graphie  und  Paläontologie  der  älteren  Tertiärschichten,  welche 
dort  bis  zur  Grenze  des  Oligocän^s  reichen.  Im  vorigen  Früh- 
jahr war  ich  in  der  Provinz  Reggio,  woselbst  ich  die  mittlere 
Kreide  an  mehreren  Orten  untersuchen  konnte,  ferner  mit 
grosser  Befriedigung  die  ganze  Reibe  der  Tertiärschichten, 
welche  au  mehreren  Punkten  überaus  vollständig  ist.  Ich 
fao£fe  dorthin  bald  zurnckzukehen.  Empfangen  Sie  anbei  mei- 
nen Aufsatz  „über  das  Oligocän  in  Sizilien",  sowie  den  ersten 


*)  In  dem  Briefe  des  Herrn  Des  Oloizbaoz  vom  28.  Nov.  1873, 
B.  diese  Zeitschr.  1873.  pag.  567.  Z.  18  von  unten  bittet  man  au  beridi- 
tigen  s'avancer  anstatt  Tavaner,  sowie  Z.  17  von  anten  de  A  et  A*  statt 
de  A  en  A^,  und  demgem&ss  auch  die  deutsche  Uebersetznng  zu  andeiu 
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teufe  gelingt,  ein  grossartiges  Feld  aufEaschliessen)  miodesteos 
so  bedeutend  als  dasjenige,  welches  beide  Gesellschaften  zo- 
sammen  über  der  Galleria  di  scolo  bebauen.  Weniger  ver- 
sprechend, aber  von  grösserem  geologischem  Interesse  wird  eioe 
Arbeit,  welche  im  Niveau  der  Galleria  di  scolo  von  Costaotino 
aus  gegen  Ost,  im  Liegenden  der  Masse,  die  Schichten  und  die 
ihnen  eingelagerten  Pyroxenbänke  von  Val  Castrucci*},  die 
alle  mehr  .  oder  weniger  ersführend  sind ,  überfahren  soll. 
Ferner  arbeiten  wir  im  Thal  von  Carpignone  auf  dem  sogen. 
Filone  Guglielmo,  einem  0,5  Meter  machtigen  Ausläufer  der 
Hauptmasse  gegen  Serra  Bottini**).  Derselbe  fuhrt  reiche 
Erden  (Terre)  und  Nester  von  Kupferglanz.  Serra  Bottioi 
bleibt  immer  noch  ein  grosses  RäthseK  Dasselbe  gilt  von 
Montieri^^);  dort  sind  einige  alte  Arbeiten  gewältigt,  hier  ood 
da  Spuren  von  Bleiglanz  eingesprengt  gefunden  worden,  vod 
der  Erzfohrnng  aber,  welche  Gegenstand  des  alten  Bergbaaes 
gewesen ,  habe  ich  noch  keine  Idee.  Aasgezeichnete  Hofnon- 
gen  hegt  dagegen  Dr.  Schwabzbnbbbg  von  seinen  Arbeiten 
am  Monte  Amiata,  ich  kenne  dieselben  nicht  und  kann  daher 
nur  mittheilen,  was  ich  von  ihm  bore,  nämlich  dass  auf  einem 
Terrain  von  vielen  Quadratmiglien  Spuren  von  Zinnober  vor- 
kommen ,  und  dass  es  neuerdings  gelungen ,  ein  durch  Tage- 
bau zu  gewinnendes  Tbonlager  zu  entdecken,  welches  bis 
baselnussgrosse  Knauer  von  Zinnober  enthält,  so  dass  er  deo 
Gehalt  der  ganzen  Masse  auf  3  pCt.  dieses  werthvollen  Mi- 
nerals schätzt.  Auch  in  Travalef)  geht  es  besser,  haopt- 
sächlich  durch  ein  zweckmässigeres  neues  Abdampfverfabreo, 
welches  darin  besteht,  dass  das  Wasser  der  Lagoni  vor 
der  volligen  Abdampfung  in  einem  grossen  gemauerten 
Bassin ,  in  weichem  mittelst  eiserner  Röhren  Dämpfe  circo- 
liren  (nach  Art  der  Locomotivkessel  mit  Siederohren),  conceo- 
trirt  werden.  Die  Production  hat  sich  hierdurch  verdreifacht, 
was  freilich  höchst  nothwendig,  da  die  Preise  der  Borsäure 
gegenwärtig  ausserordentlich  gefallen  sind.  Es  soll  dies  indes« 
vorübergehend   und   nur  Folge  eines  Manövers  sein,    welches 


*)  S.  diese  Zeitscbr.  1873  pag.  131. 

•*)  8.  diese  Zeitscbr.  1873  pag.  137. 

^*)  S.  diese  Zeitschr.  1873  pag.  139. 

t)  S.  diese  Zeitschr.  1873  pag.  141. 
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zweifeln  können.  Die  kleinen  rectangularen  Theilstocke  des 
grossen  Warfels  sind  entweder  gänslicfa  Dolomit  oder  gäozlich 
Serpentin.  Die  Dolomitstncke  besitseu  ihre  eigenthomliche 
rbomboedrische  Spaltbarkeit  Haben  Sie  eine  Vermotboog  in 
Betreff  des  orspranglichen  Minerals  dieses  merkwurdigeo  Ge- 
bildes? Ich  habe  die  Absicht,  in  der  November-Nummer  des 
American  Journal  darüber  eine  Notis  zu  geben.  —  Die  an- 
dore  Pseudomorphose  nach  einem  unbekannten  Mineral  ist 
ohne  Zeichnungen  nicht  leicht  zu  schildern. 

Auf  der  genannten  Bisengrube  ist  Chondrodit  das  haopt- 
sächlichste  Gangmineral  des  Brzes  (Magneteisen).  Die  Mäch- 
tigkeit der  Lagerstätte  beträgt  130  F.  In  Folge  der  Dislo- 
cationen,  welche  die  Felsen  (oder  die  Erdrinde)  in  diesem 
Gebiete  erfahren  haben,  ist  die  chondroditische  Gangmasse, 
besonders  dort  wo  sie  sehr  vorherrscht,  zu  Fragmenten  zer- 
trümmert und  alle  diese  Fragmente  sind  mit  einer  Rinde  oder 
einem  Firniss  von  Serpentin  bedeckt.  Der  Chondrodit  ist  aocb 
durchdrungen  von  Serpentin  und  gab  zur  Bildung  desselben 
durch  Verwitterung  vorzugsweise  das  Material.  Ich  glaobe, 
dass  heisse,  mit  Kieselsäure  etc.  beladene  Dämpfe  bei  der 
Zersetzung  des  Chondrodits  und  seiner  Umänderung  zu  Ser- 
pentin mitgewirkt. 

Mein  Sohn  erhielt  einige  sehr  schone  und  ^anzeade 
Chondroditkrystalle  von  jener  Oertlichkeit  und  hat  sich  eins 
Zeit  lang  mit  der  Untersuchung  und  Messung  derselben  be- 
schäftigt. Er  findet,  dass  fast  alle  dem  zweiten  Typus  Ton 
SoACOHl  angehören  und  zwar  genau  mit  demselben  nb^n- 
stimmend.  Einige  wenige  Krjstalle  geboren  dem  dritten  Tjpos 
an.  Sie  tragen  die  von  SoAGom  angegebenen,  sowie  einige 
neue  Flächen.  Ein  genaues  Studium  widmete  mein  Sobs 
einem  Erystall  des  dritten  Typus,  welcher  nicht  in  der  ge- 
wohnlichen Weise  hemiedrisch  ist,  sondern  einen  Hemimor- 
phismus  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  zeigt.  Die 
Krystalle  sind  recht  schwierig  zu  deuten  in  Folge  des  Flächeo- 
reichtbums  und  der  unregelmässigen  Ausdehnung  derselben. 
Er  erhielt  indess  gute  Messungen,  z.  B.  beim  zweiten  Tjpos 
entsprechend  dem  von  Scacchi  angegebenen  Winkel  von  135" 
19'  —  für  den  Chondrodit  von  Bewster  135^  18'  50"  sls 
Mittel  von  zwölf  Messungen  ein  und  derselben  Kante,  während 
eine  andere   homologe  Kante   gleichfalls    im  Mittel  aus  zwölf 
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Messaogen  135®  18'  40^  ergab.  Die  grösste  Abweichang  der 
EincelmessangeD  vom  Mittel  fiberstieg  nicht  1^  Minute,  die 
meisten  lageo  inaerbalb  einer  Minate«  Während  so  die  Do- 
men die  gleichen  Winkel  mit  Soaochi*8  Homit  aufweisen, 
weichen  zu  Folge  der  Messungen  meines  Sohnes  die  Prismen- 
winkeJ,  befogen  auf  den  zweiten  Humittjpus  um  12'  ab.  Diese/ 
nahe  Uebereinstimmung  ist  von  hohem  Interesse.  Er  wird 
eine  Arbeit  mit  zahlreichen  Figuren  über  die  Chondrodite  von 
Brewster  schreiben. 

Auch  hat  mein  Sohn  ungefähr  150  Schliffe  unserer  ^Trappe- 
Gesteine  innerhalb  der  letzten  zwei  Monate  angefertigt  und  las 
in  der  vorigen  Woche  einen  kurzen  Bericht  —  als  vorläufige 
Mittheilung  —  vor  der  American  Association,  in  welchem  er 
nachwies,  dass  unter  jenen  Gesteinen  theils  Dolerit,  theils 
Diabas  vertreten  sind.  Derjenige  Trapp,  welcher  in  Gängen 
die  krystallinischen  Gesteine  duorchbricht ,  ist  wahrer  Dolerit 
(durchaus  frei  von  Chlont);  ebenso  enthalten  die  Trappvarie- 
täten am  westliehen  Rande  unseres  Conneeticutthals  keinen 
oder  fiiSt  keinen  Chlorit,  während  die  Trappgesteine  des  mitt- 
leren und  ostlichen  Triasgebiets  reich  an  Chlorit  sind  und  zwar 
um  so  reicher«  je  weiter  man  von  West  nach  Ost  fortschreitet» 
namentlich  in  der  Umgebung  von  New-Haven.  Diese  Tbat- 
sacben  sind,  wie  mir  scheint,  eine  Stutze  der  in  meiner  Arbeit 
über  die  „Besults  of  the  Earth's  contraction^  (namentlich  in  dem 
den  feurigen  Ausbruchsgesteinen  gewidmeten  Theile)  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  das  Wasser,  welches  die  Bildung  des 
Chlorits  bedingte,  dem  geschmolzenen  Gesteine  während  seines 
Dutohbruchs  zugeführt  wurde  und  swar  nachdem  es  bis  über 
das  Niveau  des  krystallinischen  Grundgebirges  (welches  keine 
unterirdischen  Wasserläufe  besitzt)  und  bis  in  die  Hohe  der 
überlagernden  Triasschichten  gehoben  war.  Vermuthlich  be- 
fanden sich  jene  Wasseransammlungen,  welche  die  Bildung 
des  Chlorits  bewirkten,  vorzugsweise  auf  der  Grenze  zwischen 
den  krystallinischen  Gesteinen  und  den  Triasschichten.  So 
entstanden  meiner  Ansicht  zufolge  die  theils  dolerit-  theils 
diabasähnlichen  Varietäten  unseres  Trapps.  Die  amjgdaloi- 
dischen  Hohlräume  sind  eine  zweite  Wirkung  derselben  Feuch- 
tigkeit. In  ähnlicher  Weise  ist  vielleicht  die  Verschiedenheit 
zwischen  Phonolith  etc.  und  den  wasserfreien  eruptiven  Feld- 
spathgesteinen    (Porphyr,    Trachyt  etc.)    zu  erklären.      Es  ist 
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Ihnen  ohne  Zweifel  bekannt,  daas  die  triMsisehen  (oder 
triassisch- jurassischen)  Gesteine  des  Connecticnt- Thals  sich 
von  New^Haven  bis  zum  nordlichen  Massachusetts  aasdehnen 
bei  einer  Breite  von  etwa  20  Miles,  während  zn  beiden  Seiten 
und  als  Dnterlagerndes  metamorphische  Gesteine,  Goeias, 
Glimmerschiefer  etc*  rohen. 


9.    Herr  James  D.  Dana  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Kew-Haven,   9.  September  1674. 

Ich  ergänie  meinen  Brief  vom  31.  Angnst,  indem  ich 
Ihnen  das  genauere  Resultat  der  Chondrodit-Messnngen  meines 
Sohnes  mittheile  und  zugleich  nach  einer  mir  von  ihm  aber- 
gebenen Note  die  Winkel  des  Humite  vom  YesoV)  sowie  des 
Chondrodits  aus  Schweden  und  Finland  sor  Vergleichong 
beifuge.  Sie  werden  wahrnehmen,  dass  Kokscbarow's  Mes- 
sungen sehr  nahe  mit  den  von  meinem  Sohne  am  Chondrodit 
von  Brewster  (New- York)  ausgeführten  übereinstimmen. 

Noch  fuge  ich  hinzu,  dass  der  Krjstall  des  II.  TypaSi 
welcher  meinem  Sohne  die  besten  Resultate  geliefert  hat, 
sehr  reich  an  glänzenden  Flachen  ist  und  eine  Grosse  fon 
^  Zoll  besitzt. 

Winkel  des  Hnmits  II.  Typus  und  des  Chondrodits. 

Hnmitll.Tjp.             Chondrodit  Chondrodit 

Schweden       Finland  Brewster 
TOM  Rate  v.Kgkbchabow  E.S.Daba 

—  —  135°  19' 

—  — •  125    50 

—  —  114    43 
....  109^    4'  109     3 

122    30        122    28 
187«  23'         —  137    26 


TOM  Rath 

A:— |r 

135"  17'  40 

A:+ir 

125    49 

B:o 

114    50      7 

A:e 

108    57    50 

A:i 

122    27    49 
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137    23 
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€t  VerhiDdloDgeD  der  Gesellsciiad 


1.    Protokoll   der  August -.Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  5.  Angnst  tS7i 

Vorsitzender:  Herr  Betriqh. 

Das  Protokoll  der  Jali  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  ood 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  A.  Wighhanh,    Assistent  am  mineralogisches 
Musenm  der  konigl.  Universität  zu  Leipzig; 

vorgeschlagen  durch    die  Herren   Zirkbl,   Hebi< 
Crbdiubr  und  Dambb. 

Herr  Betrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingesandten  Schriften  und  Karten  vor. 

Herr  A.  Stelznbr  zeigte  eine  grosse  Platte  biegsamen 
Sandsteins  vor,  die  ihm  kürzlich,  während  seiner  Anweseobeit 
in  Rio  Janeiro ,  durch  Herrn  Giacouo  Berrini  ,  Besitzer  einer 
Droguenhandlung  daselbst,  geschenkt  worden  war.  Nach  den 
durchaus  glaubwürdigen  Mittheilungen  des  letztgenannten  Hern 
stammt  die  80  Cm.  lange,  50  Cm.  breite  und  2|  Cm.  starke 
Platte  von  San  Thom6  das  Letras  bei  Baependj,  in  der  Pro- 
vinz Minas  Geraes,  woselbst  der  bald  mehr  bald  weniger 
Elasticität  zeigende  Sandstein  steinbruchartig  gewonnen  wird. 
Da  er  hier  in  sehr  grossen,  dünnen  und  ebenen  Platten  bricht, 
benutzt  man  ihn   u.  a.  als  Dachbedeckungsmaterial. 

Es  beruht  demnach  auf  einem  Irrthum,  wenn  neuerdings 
von  verschiedenen  Reisenden  die  Existenz  naturlichen  bieg- 
samen Sandsteins  angezweifelt  worden  ist;  so  u.  a.  von  Herro 
TscHüDi  (Reisen  durch  Sudamerika  Bd.  H.  1866.  pag.  15  ff*)i 
der    auf   Grund    erhaltener    Mittheilungen    berichtet,    dass  die 
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durch  Herra  ton  Eschwbgb  nach  Baropa  gebrachten  Stacke 
biegsamen  Sandsteins  ihre  Elasticitat  erst  dadurch  erlangt 
hätten,  dass  sie  dem  schwachen  Feuer  einer  Schmiede -Esse 
längere  Zeit  aasgesetct  und  dann  langsam  abgekahlt  worden 
seien. 

Herr  Wbbskt  referirte  eingehend  aber  das  der  Gesellschaft 
zugesendete  Werk  des  Herrn  A.  von  Lasaulx:  Das  Erdbeben 
von  Herzogenrath  am  22.  October  1873«    Bonn  1874. 

Herr  Lasabd  erläuterte  im  Anschluss  an  das  Referat  des 
Vorredners  im  Speciellen  den  LASAULX'schen  Apparat,  der  zur 
genauen  Beobachtung  der  Zeit  des  Erdbebens  dient,  und  be- 
sprach die  grossen  Vorzüge  desselben.  Endlich  theilte  er  mit, 
dass  Schritte  geschehen  sind,  um  die  Einfuhrung  bei  den 
Telegraphen  Stationen  zu  erzielen. 

Herr  Bbtbich  sprach  über  einen  ausgezeichnet  erhaltenen 
Pterichthys  von  Gerolstein  aus  der  Eifel. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbich.  Lasabd.         Dambs. 


2.   *  Zweiundzwanzigste    ailgemeine  Versammlaog   der 
Deatschen  geoiogischeD  Gesellschaft  za  Dresden. 

rrotekeU  der  Htiuig  vmb  U.  September  1874. 

Die  Sitzung  wurde  durch  den  Geschäftsführer  Herrn  Gbibitz 
eröffnet.  Derselbe  übergab  der  Gesellschaft  als  Geschenk  des 
Herrn  Ehblich,  kais.  Rath  und  Vorsteher  der  geologischen 
Abtheilung  des  JMuseams  zu  Linz,  eine  Photographie  des  Denk- 
mals L.  VON  Buoh's  im  oberosterreichischen  Alpengebiet  als 
Gedenkblatt  an  dessen  in  dieses  Jahr  fallenden  hunder^ährigen 
Geburtstag,  sowie  ein  Verzeichniss  der  von  Thomas  Dickbbt 
in  Bonn  angefertigten  Modelle  von  Vulcanen  etc. 

Hierauf  begrusste  Herr  Geheimrath  Fbbibslbbbb  die  Ge« 
Seilschaft  im  Namen  der  königl.  sächsischen  Staatsregierang. 
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Bei  der  demnächst  vorgeoommenen  VorsUndswabl  warde 
Herr  von  Dbchbn  zum  VorsiUendeD  gewählt,  dann  die  Herren 
A.  JB2n*zscH  aus  Leipzig  and  B.  Katsbr  aas  Berlin  ca  Schrift- 
fohrern. 

Herr  von  Dbohbs  abernahm  den  Vorsito. 
Herr  Bbtrioh  obergab  im  Namen  des  Berliner  Vorstandes 
den  Bechnangsabschlass  vom  1.  Jali  1873  bis  1.  Jali  1874. 
Za    Beyisoren    wurden     die    Herren    C.    Borkbmank   and 
AcKBRMAinr  ernannt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Major  a.  D.  Wbstphal  in  Dresden, 

Yorgeschlagen  durch   die  Herren  Gbihitz,  Damk 
und  H.  Ackbbmann; 
Herr  Bergmeister  Nbumanv  in  Schalke  bei  Dortmund, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  SchlOtbb,  Baubb 
und  Dambb; 
Herr  Bergbeflissener  Fbrd.  Bbbg  aus  Stralsund, 

vorgeschlagen    durch  'die   Herren   O.  yom  Rate, 
Katsbb  und  Cbbdnbb; 
Herr  stud.  phil.  O.  Lodbckb   aus  Teutschenthal ,    x.  Z. 
in  Halle  a.  S«, 

vorgeschlagen    durch  die  Herren  Wbiss,   Dabu 
T.  Fbitsch; 
Herr  Seminar  -  Oberlehrer  Eöhlbr   aus  Schneeberg  im 
Erzgebirge, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Crj|DNBR,  Sibqbrt 
und  Dambs; 
Herr  Oberlehrer  Mbhbbr  aus  Würzen, 

vorgeschJagen  durch  die  Herren  Gbbdbbb,  Sibobbt 
und  Lbemaj^n. 
Es  kam  darauf  die  auf  der  vorjährigen  allgemeinen  Ver- 
sammlung  zu  Wiesbaden    beantragte  Veränderung   des    §•  11> 
der  Statuten  zur  Berathnng  und  Beschlussfassung. 

Nach  einer  Debatte,  an  welcher  sich  die  Herren  yok 
Lasaülx,  Bbtbioh,  Schlotbb  und  Hauchbcobhb  betheiligteo, 
wurde  dieselbe  durch  Abstimmung  abgelehnt  und  bleibt  somit 
der  §.  11.  der  Statuten  unverändert. 

Nach  der  Berathung  des  zweiten  auf  Verlegung  des  Ge- 
schäftsjahres vom  1.  November  auf  den  1.  Januar  besaglichen 
Antrages  wurde  derselbe  angenommen,  ebenso  die  Yeränderoog 
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des  §.  6.  der  Statuten,  dahingehend,  dass  die  Vorstandswahl 
nunmehr  statt  in  der  Noveuibersitsung  in  der  Janaarsittang 
jeden  Jahres  stattfinden  soll.  Der  §.  6.  Alin.  2  der  Statuten 
lautet  nunmehr  also: 

„Die  Wahl  dieses  Vorstandes  geschieht 
„in    der    Januarsitzn  ng    für    das    mit   dieser 
„Sitzung     beginnende     Geschäftsjahr    nach 
„ein  facher  Majorität.     Bei  letzterer  werden 
„die    von    auswärts    eingegangenen    Stimm- 
„Zettel  mitgezählte^ 
Herr  Hbbm.  Cbbdnbr  erstattete  der  Versammlung  Bericht 
über  die  von  ihm  geleitete    Ezcursion    durch    das    säch- 
sische Gebirge,  zu  welcher  derselbe  durch  das  auf  S.  199 
dieses  Bandes  unserer  Zeitschrift  publicirte  Programm  die  Mit- 
glieder   der    Deutschen    geologischen    Gesellschaft    eingeladen 
hatte.     Eine    wesentliche  Erweiterung  hatte   dieses  Programm 
dadurch  erfahren,    dass    man    die  gemeinschaftliche  Tour  vor- 
züglich auf  Anregung  des   Herrn  von  Dbohbn,  ausser  auf  die 
früher  genannten  Punkte,  auch  auf  die  Porphyrberge  der  Ge- 
gend von  Hohburg  auszudehnen  beschloss. 

So  versammelten  sich  denn  im  Laufe  des  6.  und  in  der 
Präbe  des  7.  September  zu  Leipzig  in  den  Bäumen  der  geo- 
logischen Landesuntersuchung  von  Sachsen  vier  und  dreissig 
Mitglieder  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  unter- 
warfen die  Einrichtungen  des  neu  erbauten  mineralogischen 
und  geologischen  Instituts  einer  Besichtigung  und  widmeten 
den  Best  der  disponiblen  Zeit  einem  Einblick  in  die  Anfänge 
der  geologischen  Sammlung  der  sächsischen  Landes  Untersuchung, 
zu  deren  Aufnahme  zwei  geräumige  Säle  bereit  stehen,  von 
denen  jedoch  vorläufig  nur  der  eine  benutzt  wird.  Die  Auf- 
stellung der  Sammlung,  welche  einerseits  als  Beleg  für  die  Ar- 
beiten der  Landesuntersuchung  dienen,  andererseits  ein  über- 
sichtliches Bild  der  Geologie  und  des  Mineral  -  Reichthums 
Sachsens  geben  soll,  erfolgt  nach  einem  geographisch  -  geolo- 
gischen System,  welches  sich  aus  dem  zonalen  Bau  des  König- 
reichs von  selbst  ergiebt  Die  erzgebirgischen  Gneisse  und 
Urschiefer  bilden  naturgemäss  die  erste  Abtheilung  der  Samm- 
lung, an  welche  sich  die  Gesteine  des  sächsischen  Granulit- 
gebietes  und  seines  Schiefermantels,  diejenigen  des  Lausitzer 
Granitplateaus,  ferner  das  voigtländische  Silur  und  Devon,  die 
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nordaachsisohe  Orauwackensone,  die  veraohiedeneo  Carbon-  nod 
Djas-Moldeo  am  Fasse  des  Erzgebirges,  die  Qaaderformaüoii 
des  Elbthales  and  endlicb  Tertiär  uod  Qoartar  der  Dorddeot- 
soheD  Ebene  anreiben.  Jede  dieser  naturlicben  Abtheilaogeo 
soll  in  unserer  Sammlung  repräsentirt  werden  dnrch  Beleg- 
stacke a)  der  gesammten  der  Formation  selbst  angehörigen 
Oesteinsarten,  b)  etwaiger  organischer  Einschlösse  des  be- 
treffenden Terrains,  c)  der  dorchsetzenden  2.  Th.  ?iel  jüngeres 
Eroptiygesteine ,  d)  etwaiger  Sohichtenstorong  and  Contact- 
einwirkongen  y  e)  der  dort  anfsetzenden  jedesmaligen  Mineral- 
gange. 

Unter  den  im  Laafe  dieses  Sommers  bereits  fnr  diese 
Sammlung  eingegangenen  Gegenständen  erregten  namentlich 
folgende  das  Interesse  der  versammelten  Geologen:  die  cordierit« 
fahrenden  Gesteine  der  Granalitformation,  —  die  Gangstacke  der 
Zinn  walder  Zinnvorkommnisae,  —  die  symmetrisch  gebaoten 
granitischen  Gänge  des  Qranulitgebietes,  —  Zirkon  and  Ti- 
tanit  fahrende  Gangtrumer  von  Syenitgranit  bei  Waldbeim,  — 
grosse  Saiten  von  schwarcen,  rotheo  ond  mehrfarbigen  Tor- 
malinen  der  Gegend  von  Penig,  —  Ferthite  und  ihre  Zer- 
setzungsprodocte  von  Wolkenbarg,  —  Cephalopodea  aus  dem 
Devon  des  Voigtlandes,  —  silurische  Geschiebe  ans  Leipsig. 

Der  erste  gemeinsame  Ausflog  galt  den  Hohbnrger 
Porphyrbergen,  aus  denen  der  verstorbene  Naüiiasb 
wiederholt  und  zwar  sowohl  iu  früheren  Jahren,  wie  noch  körte 
Zeit  vor  seinem  Tode  im  Neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie 
etc.  gewisse  Erscheinungen  beschrieben  hatte,  die  er  nur  ab 
Gletscberscbliffe  deuten  £u  können  glaubte.  Ba  siod 
flammig  gebogene,  sich  k.  Th.  gabelnde  centimeterbreite  For- 
chen auf  gewissen  Wänden,  narbige  Vertiefungen  und  wameo- 
artige  Erhöhungen  auf  anderen  Felsflächen.  Von  dem  Ver- 
ewigten geschlagene  Originalhandstacke,  an  welchen  freilich 
eine  Aehnlichkeit  mit  schweizerischen,  skandinavischen  oder 
nordamerikanischen  Eisscbliffen  nicht  zo  erkennen  ist,  waren 
von  den  Herren  v.  Fritsgh  ans  Halle  und  Hbdc  ans  Zürich 
einige  Wochen  vor  dem  Besuche  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  in  Leipzig  far  „Sandcuttings^',  also  für  das  Re- 
sultat fortgesetzter  Schleiftbätigkeit  von  durch  Winde  auf  den 
porphyrischen  Klippen  bewegtem  Sande  erklärt  worden.  Auch 
hatte  Herr   y.   Fritsgh   tänscbend  ähnliche  Oberfläcbenformen 
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an  Klippen  der  Kaste  von  Marocco  ood  Herr  Laspbtbbb  solche 
auf  verschiedenen  Porpbyrbugeln  der  Umgegend  von  Halle 
beobachtet.  Die  Besicbtignag  der  von  NAUMAim  als  die  chara- 
kteristischsten heseichneten  Oertlicbkeiten  am  Kleinen  Berge 
bei  Hobbnrg  konnte  die  dentschen  Geologen  nicht  von  der 
Richtigkeit  der  Olacialtheorie  des  berahmteo  Faehgenossen 
Sberseugen,  im  Gegeotheil  war  der  Eindruck  ein  allgemeiner, 
dass  die  betreffenden  welligen  Bauselnngen  anf  der  Oberfl^she 
der  dortigen  Felsmassen  mit Oletscherschliffen  Nichts  gemein 


Nach  ihrer  Rückkehr  von  dieser  Tour  versammelten  sich 
deren  Theilnehmer  im  Anditorinm  des  mineralogischen  Insti- 
tuts, uro  einen  erläuternden  Vortrag  des  Berichterstatters  über 
den  geologischen  Bau  der  in  den  folgenden  drei  Tagen  zu 
durchwandernden  Gegend  entgegen  sn  nehmen. 

Der  zweite  Excarsionstag,  also  der  8.  September,  führte 
die  Geologen  per  Bahn  qber  Borna  und  Narsdorf  nach  Gossen 
in  das  sächsische  Grannlitterritorium,  ein  in  geolo- 
gischer  Beziehung  noch  ziemlich  dunkles,  zugleich  aber  durch 
seine  Räthsel  höchst  anregendes  Gebiet,  dessen  genaue  Er^ 
forschung  die  angenblickliehe  Hauptaufgabe  der  geologischen 
Landesuntersuchung  von  Sachsen  und  speciell  diejenige  der 
Herren  E.  Dathb  und  J.  Lbbhann  ist  Ton  dem  einförmigen, 
welligen,  von  Diluviallehm  bedeckten  Plateau,  über  welches 
sich  die  Eisenbahn  von  Narsdorf  bis  Wittgensdorf  hinzieht, 
stieg  man  am  Fusse  des  Prachtbaues  des  Gohrener  Viaducts 
hinab  in  das  an  landschaftlicher  Schönheit  wie  an  wichtigen 
geologischen  Aufschlüssen  reiche  Mulde-Thal.  Ton  letzteren 
traten  den  Wanderern  zuerst  solche  in  dem  normalen 
granatfohrenden  Grannlit  entgegen,  die  an  Interesse  durch 
einige  Gänge  von  schriftgraoitischem  Pegmatit  und  von  Tur- 
malingranit  mit  symmetrischer  Anordnung  ihrer  Bestandtheile 
gewannen.  In  welchem  Lagerungsverhältnisse  die  direct  an 
den  Grannlit  angrenzenden  Cordieritgneisse  zn  diesem 
stehen,  ist  noch  nicht  ganz  klar,  wird  sich  jedoch  durch  einen 
binnen  Kurzem  in  Angriff  zu  nehmenden,  rechtwinkelig  auf 
das.  Streichen  beider  Gesteinscomplexe  gerichteten  Eisenbahn- 
Einschnitt  ergeben.  Die  Cordieritgneisse  sind  in  Folge  der 
Zersetzung  des  Cordierits  zu  Glimmer  in  ein  verwittertem,  sehr 
glimroerreichem  Gneisse  ähnliches  Gestein  bis  zn  beträchtlicher 
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Tiefe  amgewandelt ,  welchem  der  Nichteiogaweibte  schwerlich 
seine  Abstammung  ansieht  Olucklicherweise  darcbscbneideo 
die  gewaltigen  Einschnitte  der  Mnldetbal  -  Bahn  die  Halle  tod 
Zersetsungsprodacten,  legen  das  frische  Gestein  in  aasgedehnten 
Flächen  blos  ond  liefern  Halden ,  welche  von  der  Mehrzahl 
der  wandernden  Geologen  auf  Handstacke  dieser  schoneD 
Felsart  ansgebeatet  worden.  Normaler  Granulit  and  Ckn-dierit- 
gneiss  sind  die  verbreitetsten  Gebirgsglieder  des  südlichen 
Granolitgebietes,  nach  dessen  Peripherie  sa  die  Granolite  mehr 
und  mehr  Glimmer  aufnehmen  ond  dadurch  schiefrig  werden, 
wahrend  Granat  zoröcktritt.  Aach  zar  Beobachtong  dieser 
Varietäten  gab  die  Excorsion  dorch  den  Besuch  dreier  Stein- 
brache  oberhalb  Altscbillen  Gelegenheit,  in  denen  gneissartige 
ond  schiefrige  Granulite  abgebaut  werden,  welche  letztere  nicht 
selten  Einsprengunge  von  Cordierit  enthalten.  In  einem  vierten 
Bruch  ist  ein  Granit  aufgeschlossen,  welcher  stellenweise  von 
scharfkantigen,  faust-  bis  metergrossen  Fragmenten  sowohl 
seines  oberflächlichen  Nebengesteins,  also  glimmerreicheo,  wie 
des  in  grosserer  Tiefe  anstehenden  normalen  Granolites  etrotzt 
l>a  in  diesem  Steinbruche  der  Contact  des  Granits  mit  dem 
Granolite  nicht  sichtbar  war,  konnte  die  Frage  aofgeworfen 
und  lebhaft  erörtert  werden,  ob  man  es  hier  mit  einem  gang- 
artigen  Eroptivgranit  oder  einer  kornigen,  also  granitähnlichen 
Granolitvarietät,  also  entweder  mit  einem  späteren  Eindringling, 
oder  einem  gleichalterigen  Formationsgliede  zo  thon  habe? 
Nach  aller  Analogie  jedoch  aof  ähnlichen,  aber  besser  anfge* 
schlossenen  Granitvorkommen  benachbarter  Localitäten  gehört 
der  am  8.  September  besachte  Granit  zu  den  zahlreichen  das. 
Granoiitgebiet  dorcbwärmenden  Gängen. 

Es  scheint  kaom  fraglich,  dass  die  Granolite  in  die  Ge- 
steine des  sogenannten  Schiefermantels  allmälig  abergehen, 
wenn  solches  aof  onserer  Excorsion  aoch  nicht  schrittweise  za 
verfolgen ,  sondern  nor  aos  der  Aehnlichkeit  der  zoletct  be- 
sachten  schiefrigen  Varietäten  des  Granolits  ond  der  nächst 
aofgeschlossenen  Garbenschiefer  von  Wechselborg  za 
schliessen  war,  welche  letztere  den  sammelnden  Geologen 
wiederom  Gelegenheit  zo  reichlicher  Vermehrong  ihrer  Vor- 
räthe  gaben.  Eins  der  lehrreichsten  Profile  aber  gewährte  der 
tiefe  Thaleinschnitt  eines  der  Molde  zofliessenden  Baches:  der 
Seigegron d.      Ihm  thalaofwärts  folgend,    dorchschritten  wir 
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▼OD  KieseUchiefern  und  Gronsteiotoffen,  deren  eretere, 
aus  ihrer  oordoetlichen  GraptolitheD-fSbreodeo  Porteetcoog  ca 
eoblieseen,  dem  Silor  angehört^  während  letxtere  deo  devo- 
nisohea,  an  Bracbiopodeo  andCorallen  reichen  Orfineteintnffea 
von  Plaoscbwita  im  sachsiechen  Voigtlande  entsprechen  durfte. 
Direct  an  sie  lagert  sieh  die  Kolmformation  an,  om  eich, 
durch  Erosion  oder  oberflächliche  Bedeckaog  von  Rothliegen- 
dem hie  and  da  anterbrochen,  ober  Ebersdorf  und  Franken berg 
bis  nach  Bainichen  aussodehnen.  Ihre  unteren  Schichten  sahen 
wir  bei  Draysdorf  entblost,  wo  sie  aus  siemllch  festen,  klein- 
stückigen,  brecoienartigen  Thon  schiefer  «Co  oglomeraten  beatebeo. 
Ihnen  folgen  oberhalb  Olössa  feinkornige  und  conglomerat- 
artige  Oranwacken  und  iwiscben  ihnen  eintelne  Lagen  von 
an  vegetabilischen  Besten,  namentlich  Stigmarien  und  Lepido- 
dendren  reichen  Schieferthoneo.  Discordant  auf  diesen  steil 
aufgerichteten  Kulmschichten  lagern  die  Congtomerate  und 
Sandsteine  der  productiven  Kohlenformation,  und  aof 
diesen  wiederum  discordant  die  einteinen,  unteren  Glieder  des 
Rothliegenden,  welche  die  Muldenbucht  des  ersgebir- 
gischeo  Bassins  bilden.  Die  Lagerungsverbältnisse  dieser  drei 
Formationen  gestalten  sich  dadurch  so  ausserordentlich  ver- 
wickelt, dvss  hier  die  äussersten  Ränder  dreier  nach  gaos  ver- 
schiedenen Richtungen  ausgedehnten  Becken,  nämlich  des 
Eolmbassins  von  Hainicheo,  des  Kohlenbassins  von  Floha 
und  des  Rothliegendenbassins  von  Chemnits  -  Glauchau  über- 
einander greifen,  dass  sie  ausserdem  zum  grossen  Tbeil  von 
Diluviallehm  bedeckt  und  auf  der  anderen  Seite  durch  Erosion 
derartig  serschlitzt  sind,  dass  in  einseinen  Thälern,  z.  B.  des 
Rothliegenden  die  unterlagernden  Formationen  als  Kohlen- 
conglomerat  und  Kulm  entblosst  wurden.  Dazu  kommt  noch, 
dass  durch  die  verbal tnissmässig  wenig  mächtigen  Rothliegendeo- 
ablagerungen,  namentlich  des  Bassinrandes,  sehr  oft  [Clippen 
der  älteren  Formationen  hiudnrchrageu ,  welche  an  ihrer  Peri- 
pherie in  Folge  deren  Beoagung  durch  das  djassische  Meer 
direct  wieder  zu  Material  der  Rotbliegendenbildung  umgearbeitet 
wurden,  so  dass  bei  dem  conglomeratiscfaen  Charakter  aller 
drei  Formationen  die  petrographische  Unterscheidung  derselben 
stellenweise  vollständig  unmöglich  wird.  Eine  solche  carbo- 
nische Klippe,  wie  wir  sie  bei  unserer  Ezcursion  im  Gebiete 
des  Rotbliegendeu  antrafen,    ist  der  Kirch  berg   bei  Glossa, 
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nnd  besteht  aas  einem  groben,  oft  blockartigem  Oranitcooglo- 
merat,  welches  mit  dem  GoeisscoDglomerat  von  Ploha  ond  dem 
Porphjrconglomerat  des  Kahloches  in  Parallele  su  bringen  ist. 
Was  nan  das  Rothliegende  der  Umgegend  von  Chem- 
nitz betrifft,  so  ist  dessen  Gliederung,  trots  froherer  Special- 
nntersnchangen,  erst  Herrn  Professor  Sisgbrt  gelungen.  Bei 
unserer  Exenrsion  bewegten  wir  uns  von  dem  nordlichen  Rande 
der  ersgebirgischen  Rothliegenden-Bucht  in  der  Fallrichtung 
der  Schichten  nach  deren  Aze  su ,  überschritten  deshalb  die 
sämmtlichen  Glieder  des  dort  allein  vertretenen  unteren  Roth- 
liegenden von  dem  ältesten  bis  zum  überhaupt  vorhandenen 
jüngsten.  Diese  können  nach  Herrn  Siiobbt  vorläufig  be- 
seichnet  werden  als: 

RL.  1.     Locker  zusammengebackene  lichte  Sande  und  mürbe 
Sandsteine  von  Borna  und  Glossa  (local); 
Saodige  Letten,  mürbe,  glimmerige,  rothbranne  Sand- 
steine   mit  Lagen    von    Granulit-    nnd    Por- 
phyrgerollen. 
Weisser  Thonstein. 

Platte    von    Pelsitporphjr,    bis    8    Meter    mächtig 
(Fürth  und  Hilbersdorf). 
RL.  2.     Sande  u.  Sandsteine  mit  Quarz-,  seltener  Gneiss- 
gerollen, ohne  Porphyr-  und  Granulitgeschiebe, 
reich  an  Araucarien  und  Psaronien,  zuweilen  mit 
dünnen  Kalklagen  und  Kohlen schmitzen  (Hilbers- 
dorf, Werkstätten  bahn  hof)* 
Mächtige   Thonsteine    des   Zeisigwaldes,    mit   dem 
Felsitporphyr  an  der  Kreuzbuche, 
RL.  3.     Sandige  und  fette  rothe  Letten,   z.  B.  an  der  Ab- 
deckerei von  Chemnitz. 

Die  trefflichen  Aufschlüsse  in  dem  RL.  1.  bei  Borna, 
Glossa  und  Fürth,  in  dem  RL.  2.  bei  Hilbersdorf  und  anf  dem 
Zeisigwalde  überzeugten  allgemein  von  der  Natürlichkeit  dieser 
Gliederung.  Was  die  Thonsteine  des  RL.  2.  betrifft,  so  be- 
sitzen dieselben  auf  dem  Zeisigwalde  eine  Mächtigkeit  von 
mehr  als  1(X)  Fnss,  keilen  sich  jedoch  allseitig  aus.  Der 
Zeisigwald  ist  demnach  zweifelsohne,  ähnlich  wie  der  Roeh- 
litzer  Berg,  ein  wahrscheinlich  submariner  vulkanischer  Schatte 
und  Aschenkegel  der  dyassischen  Periode. 
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Die  Dilavialieit  war  aaf  dorn  von  ans  bernbrten  Ge- 
biete darcb  Flossscbotter  -  Terrassen  vertreten,  die  dem  Lanfe 
der  ChemnitSi  freilich  in  oft  weiter  Entfernung  and  in  bis 
15  Meter  Hohe  aber  derselben  folgen  and  von  FeaersteiD 
fahrenden  Lehmen  bedeckt  werden. 

An  dem  letzten  der  vier  fnr  die  Excarsion  bestioimten 
Tage  führte  Herr  Dr.  A.  Jbntzsch  die  dentschen  Geologen 
von  Chemnitz  ans  in  die  Gegend  von  Floha.  Es  giebt  wenig 
Districte  im  Königreiche  Sachsen,  vielleicht  in  gant  Deatoch- 
land,  welche  so  viel  interessante  Aafschlnsse  in  die  ver- 
schiedenartigsten geologischen  Formationen  so  anmittelbar 
nebeneinander  bieten  konnten,  wie  die  Section  Floha.  Von 
ihnen  darchwanderten  wir  tnerst  den  durch  die  Einschnitte 
der  Hainichener  Bahn  entblossten  Brannsdorfer  Gneiss- 
zag. Derselbe  besteht  aus  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl 
von  Varietäten  der  rothen  Gneissformation  and  der 
zugehörigen  Schiefer,  welche  im  Lanfe  des  kommenden  Win- 
ters von  Herrn  Jbntzsch  eine  genauere  petrographische  Be- 
stimmung erfahren  werden.  Von  mehreren  sächsischen  Geo- 
logen, so  von  Naumaiuv  und  Müller,  ist  dieser  Gneisszng  als 
eine  eruptive  Bildung  späteren  Ursprungs  als  die  benachbarten, 
bald  zu  erwähnenden  paläozoischen  Schichten  betrachtet  wor- 
den, ohne  dass  diese  Ansicht  als  gerechtfertigt  gelten  dürfte. 
Vielmehr  gebort  der  Brannsdorfer  Gneiss  der  erzgebirgischen 
vorsilurischen  Gneissforroation  an,  hängt  mit  dieser  aogen- 
scheinlich  unterhalb  der  überdeckenden  paläozoischen  Gebilde 
zusammen  nnd  repräsentirt  eine  ganz  ähnliche  Zone  des  säch- 
sischen Urgebirges  wie  das  Granulitgebiet  und  die  Gneisa- 
Granit-Zone  von  Strehla  an  der  preussisch-sächsischen  Grenze. 
Nahe  seinem  nordlichen,  nach  Frankenberg  abfallenden  Bande, 
nämlich  bei  Altenbayn,  ist  der  Braunsdorfer  Gneiss  durchsetzt 
von  einem  Gange  von  prachtvoll  horizontal  säulenförmig, 
z.  Th.  flach  gebogen  fiederförmig  abgesondertem  feinkörnigem 
Felsitporphyr ,  der  die  freudige  Bewunderang  der  Besacber 
erndtete.  In  nordlicher  Richtung  lehnt  sieh  nun  an  diesen 
Gneisszug  das  Kulmbassin  von  Hainichen,  wohlbekannt 
durch  seinen  Reichthnm  an  Lepidodendren  und  Calamiten, 
sowie  durch  seine  Kohleofuhrung,  die  zu  wiederholten  Malen 
Veranlassong  zu  einem  leider  stets  unbedeatenden  Abbaa  ge- 
geben hat.     Bei  O er telsdorf  wurde  ans  Gelegenheit  geboten. 
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die  Schichten  dieses  Beckens,  also  Kolmgraawscken ,  Thon- 
scbieferconglomerate ,  Graawackenschiefer  mit  Pflanzenresten 
und  zwiscbengelagerten  Kohlenschmitsen  in  aasgedehnten 
Aufschiassen  zu  beobachten.  Direct  auf  iJen  Schichtenkopfen 
des  steil  aufgerichteten  Kulm  trafen  wir  am  Wege  nach  Schloss 
Lichtenwalde  die  Conglomerate  des  bis  hierher  vorgeschobenen 
untersten  Rothliegenden,  wie  überall  in  jener  Gegend, 
mit  Oraualit-  und  PorphjrgeroJlen,  so  dass  diese  ein  untrSge- 
risches  treffliches  Erkennangsmittel  liefern. 

Während  wir  den  Nordwestrand  des  Braansdorfer  Gneiss* 
zages  von  Kulm  und  Rothliegendera  aberlagert  trafen,  zeigte 
uns  der  weitere  Verlauf  der  Bzcursion,  wie  sich  südlich  an 
diese  Barriere  von  geschichteten  krjstallinischen  Gesteinen 
Graptolithen  -  führende ,  vielfach  geknickte  Kieselschiefer 
(bei  Muhlbach)  anschliessen ,  auf  deren  Schichtenkopfen  fast 
horizonlal,  nur  flach  nach  Sud  geneigt,  das  unterste  Glied  der 
Floha'er  productiven  Kohleuformation  ,  ein  licht 
weisslich  -  gelber  Sandstein  mit  einigen  den  Abbau  nicht  loh- 
nenden Kohlenschmitzen ,  auflagert.  Ihm  folgt  das  gross- 
stnckige  G  neisscouglomerat,  welches  wir  in  besonderer 
Schönheit  an  der  Chaussee  im  Orte  Floha  anstehen  fanden. 
Es  ist  dies  zugleich  der  durch  das  Vorkommen  von  Feldspath-, 
Quarz-  und  Flussspath- Incrustaten,  welche  die.  in  Zersetzung 
begriffenen  Gerolle  überziehen,  aus  Volgbr's  und  Naümanr's 
Beschreibungen  wohlbekannte  Ort.  Indem  wir  uns  aus  der 
Sohle  des  Floha-Thales  an  dessen  rechtem  Gehänge  zum 
Pfarrholz  hinauf  wandten,  aberschritten  wir  das  dritte  und 
vierte  Glied  der  dortigen  Kohlenformation,  den  plattenförmig 
in  sie  eingelagerten  Porphyr  und  den  oberen  Kohlen- 
sandstein, lieber  letzteren  breitete  sich,  ebenso  wie  über 
die  benachbarten  krystallinischen  Schiefer  eine  ausgedehnte 
Ablagerung  von  Porphyr  tu  ff  aus,  welche  ursprünglich  mit 
derjenigen  des  Chemnitzer  Zeisigwaldes  zusammenhing  und  erst 
später  durch  Erosion  von  ihr  getrennt  wurde.  Da  nun'  der 
eben  genannte  obere  Kohlensandstein  einige  Steinkohlenflotcchen 
birgt,  welche  man  durch  in  den  Porphyrtuff  angesetzte  Schächte 
erreichte  und  abbaute,  so  geben  die  demnach  z.  Th.  ans  Tuff, 
z.  Th.  aus  Sandstein  und  Schieferthon  bestehenden  Halden  auf 
der  Hohe  des  Pfarrholzes  den  besten  Einblick  in  dieses  For- 
mationsglied. 

Z«its.d.D.g«oi.Gef.XXVLt.  61 
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In  dasselbe  sowie  in  den  unterlagernden  Kohlenporphjr 
gewährten  uns  aasserdem  noch  die  Eisenbahnbanten  direct  an 
der  Station  Floha  sehr  interessante  Aufschlösse.  Die  Bahn 
schneidet  hier  6 — 8  Meter  tief  in  die  Oberfläche  der  Porphyr- 
platte  ein  and  entblost  an  ihren  Böschangen  nicht  nur,  wie 
SU  erwarten,  dieses  Broptivgestein,  sondern  sogleich  eine  Ad- 
sahl  von  Schollen  des  conglomeratartigen  oberen  Kohlensaod- 
Steins,  welche  in  s.  Th.  ursprünglichen,  a.  Tb.  durch  kleine 
Verwerfungen  entstandenen  Vertiefungen  der  Porphyrplatte 
vor  der  sonst  allgemeinen  Wegwaschung  geschützt  wurden. 

In  Floha  war  der  Endpunkt  der  Ezcursion  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  erreicht.  Vortreffliches  Wetter  hatte 
sie  begünstigt,  —  Geologen  aus  den  verschiedensten  Gauen 
Deutschlands  hatten  sich  an  ihr  betheiligt,  —  es  war  ihoeo 
Gelegenheit  geworden,  die  verschiedensten  Gesteinsbildungeo 
und  geologischen  Erscheinungen  kennen  zu  lernen,  die  sonst 
SU  den  selteneren  gerechnet  werden,  —  durch  viertägiges  Za- 
sammenleben  von  34  Fachgenossen  war  der  Impuls  so  gegen* 
seitiger  Belehrung  und  Aufklärung,  zu  manch  nutsbringendeo 
Gedankenaustausch  gegeben.  Man  trennte  sich  in  der  Hoffnung, 
dass  längere  gemeinsame  Ezcnrsionen  von  jetzt  an  stets  in  das 
Programm  der  Versammlungen  der  Deutschen  geologiscbeo 
Gesellschaft  aufgenommen  werden  wurden. 

Zur  Betheiligung  au  den  Sitzungen  der  letzteren  eilten  wir 
noch  am  Abend  des  10.  September  n^ich  Dresden. 

Herr  Sbnft  sprach  über  den  Einfluss  der  Humussnbstanxen 
auf  die  Lösbarkeit  und  Umwandlung  der  Mineralien. 

1)  Das  letzte  Product  der  Verwesung  aller  abgestorbenen 
Organismenreste  nennt  man  Humussubstanz.  Diese 
eigenthnmliche  Substanz  entsteht  bei  stickstofffreien 
Organismenresten  durch  den  Einfluss  der  in  denselben 
vorhandenen  Alkalien  (Kali  oder  Natron)  oder  der  Kalk- 
erde,  bei  stickstoffhaltigen  Organismenresten 
der  in  (lährung  gerathenen  und  Ammoniak  entwickeludeo 
Stickstoffsubstanz  auf  die  Zellenmasse  der  Organismen. 

2)  Die  auf  diese  Weise  entstehenden  Humussubstanzen  aiod 
demnach  stets  humussaure  Alkalien  und  zeigen  sieb 
je  nach  dem  Grade  ihrer  Entwickelung  als  olmin-, 
humin,  quell-  und  quellsalz  saure  Alkalien,  am 
meisten  als  Ammoniak-haltige  Salze. 
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3)  Alle  diese  homosBaaren  Salze  oben  eine  losende  Kraft 
aof  Mineralien  aus: 

a)  die  geringste  Kraft  haben  die  alminsaoren 
Salze;  sie  können  nnr  Carbonate  losen; 

b)  stärker  wirken  die  haminsaaren  Salze;  sie  losen 
Carbonate  und  Phosphate; 

c)  am  stärksten  zeigen  sich  die  qaellsanren  Salze, 
namentlich  das  qaellsaure  Ammoniak;  sie  losen  Car- 
bonate,  Phosphate,  Sulfate,  einfache  Silicate  and 
Fluoride. 

4)  Alle  gelosten  Salze  bleiben  aber  nur  so  lange  in  Losung, 
als  die  humnssanren  Alkalien  sich  noch  nicht  in  kohlen- 
saure Salze  umgewandelt  haben;  ist  dieses  Letztere  der 
Fall,  dann  scheiden  sich  alle  in  Losung  befindlichen  Salze 
je  nach  den  Grade  ihrer  Loslichkeit  in  Kohlensäure-hal« 
tigem  Wasser  aus  und  zwar  stets  in  krjst allischen 
Gestalten. 

5)  Interessant  ist  das  Verhalten  der  in  humnssanren  Losun- 
gen befindlichen  Schwormetallsalze  gegen  Arsennickel, 
Arsenkobalt,  Arseneisen,  Schwefeleisen  und  Schwefelblei: 
Diese. Erze  wirken  stets  reducirend  auf  die  in 
Lösung  befindlichen  Schwermetallsalze,  sodass 
die  Metalle  dieser  letzteren  sich  um  jene  Erze  herum 
regulinisch  absetzen. 

6)  Diese  letzte  Eigenschaft  deutet  absolut  auf  einen  galva- 
nischen Process  hin,  wie  auch  schon  die  Darstellung  von 
reinen  Kupferkrystallen ,  deren  mehrere  vorgelegt  wurden, 
in  einem  galvanischen  Elemente  (von  Mbidiuqbb)  an- 
deutet. 

Durch    alle    die    angeführten    Erscheinungen    lässt   sich 
erklären : 

1)  die  Bildung  der  Mineralien  auf  Gängen, 

2)  das  Vorkommen  der  reinen  Metalle  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  oben  anter  5.  genannten  Arsen-  und  Schwefel- 
erze, 

3)  die  Entstehung  der  Raseneisenerze, 

4)  die  Art  und  Weise,  durch  welche  die  Pflanzen  die  zu 
ihrer  Ernährung  nothigen  Salze  sich  aus  den  Felsarten 
schaffen. 

61* 
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Herr  K.  A.  Lossbn  sprach  aber  den  Bode-Gang  im  Han, 
eine  Oraoitapopbyse  Von  vorwiegend  porphyridcher  Ausbildaog 
(cfr.  den  Aufsatz  diesen  Band  pag.  856). 

Herr  Aokbrmaiün  übergab  im  Namen  der  Revisoren  den  revi- 
dirten  Rechenschaftsbericht,  In  dem  Posten  (Beleg  No.  12) 
war  die  Summe  um  4^  Thlr.  zu  niedrig  in  Einnahme  geseilt. 

Der  Vorsitzende  forderte  die  Gesellschaft  auf ,  Dechai^e 
zu  ertheilen.  Dieselbe  wurde  ertheilt  und  dem  Schatzmeister, 
Herrn  Lasard,  für  seine  Mühewaltung  der  Dank  der  Gesell- 
schaft votirt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

von  Dbohbr.     A.  Jbbtssch.     E.  Katsbr. 


httok«!!  der  Sitaug  ?•■  IS.  Septenber  1874. 

Vorsitzender:  Herr  vor  Dbghbn. 

Herr  Möhl  legte  eine  Sammlung  von  geschliffenen  typi- 
schen Basalten  vor,  welche  anf  seine  Veranlassung  vom 
Mechaniker  Herrn  FuBSS  (Berlin,  Wasserthors trasse  46}  her- 
gestellt war. 

Auf  Einladung  des  Herrn  Oümbbl  wurde  beschlossen,  die 
nächste  allgemeine  Versammlung  in  München  abzuhalten  uod 
wurde  Herr  Gühbbl  zum  Geschäftsführer  erwählt.  Es  wurde 
beschlossen,  die  Versammlung  im  Laufe  des  Monat  Aogost 
1875  abzuhalten ;  jedoch  wurde  vorläufig  von  einer  genaaereo 
Bestimmung  der  Tage  Abstand  genommen  und  beschlosseo, 
dass  dieselbe  rechtzeitig  durch  Herrn  Gümbbl  im  Einverstäod- 
niss  mit  dem  Berliner  Vorstande  erfolgen  und  dann  den  Mit- 
gliedern baldigst  zur  Kenntniss  gebracht  werden  solle. 

Herr  SchlDteb  sprach  über  den  „Emscher  Mergel^S  als 
ein  neues,  zwischen  den  Cuvieri-Pläner  und  die  Quadraten- 
kreide einzuschaltendes  Kreideniveau  (cfr.  den  Aufsatz  diese 
Zeitschrift  diesen  Band  pag.  775). 

Derselbe  legte   sodann  einen   neuen  Crinoiden  vor.    Mao 
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kennt  bisher  nar  drei  Crinoiden,  welche  anmittelbar  mit  der 
Unterseite  des  Kelches  aufgewachsen  sind:  Cotyloderma  aus 
dem  Lias ,  Cyathidium  aus  dem  Faxekalk,  und  Holopus  lebend. 
Als  vierte  Form  schliesst  sich  die  vorgelegte  an,  welche  den 
eocänen  Mergeln  von  Spilecco  bei  Monteccio  maggiore,  die  der 
oberen  sudalpinen  Kreide,  der  Scaglia,  aufruhen,  entstammt. 

Herr  Mibtzsch  aus  Zwickau  sprach  über  Verwandlung 
frischen  Zimmerholzes  in  Pechkohle  unter  hohem  Druck 
und  aber  einige  von  ihm  aufgenommene  Flotzprofile  von 
Zwickau. 

Herr  von  Richthofbr  sprach  über  einige  Probleme,  welche 
sich  bei  der  geologischen  Betrachtung  der  Grossen  Ebenen  im 
nordostlichen  China  bieten.  Das  eigentliche  China  besteht  zu 
mehr  als  neun  Zehntel  seiner  Bodenfläche  aus  Gebirgsland, 
das  in  der  südlichen  Hälfte  nur  durch  wenige  breitere  Alluvial- 
thäler,  in  der  nördlichen  durch  einige  grossere  beckenartig 
eingesenkte  Ebenen  unterbrochen  ist.  Das  Gesammtareal  dieser 
horizontalen  Bodenflächen  ist  verschwindend  klein  gegen  das- 
jenige der  Grossen  Ebene,  welche  in  zwei  Theile  zerfallt. 
Der  eine,  mit  7000  Quadratmeilen  Flächeninhalt,  umfasst  das 
untere  Stromgebiet  des  Hwang-ho  und  die  Mündungen  des 
Yangtsze-kiang,  der  andere,  durch  einen  schmalen  Hals  mit 
dem  ersten  verbanden,  wird  von  dem  letzteren  Strome  und 
seinem  grossten  Nebenfiuss,  dem  Han,  bewässert  und  umfasst 
ungefähr  1000  Quadratmeilen.  —  Das  erste  Problem  liegt  in 
der  Thatsache,  dass  die  Grosse  Ebene  sich  nur  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  von  China  dem  Gebirgsland  vorlagert,  in  der 
südlichen  aber  das  letztere  unmittelbar  in  das  Meer  abfallt. 
Redner  erklärt  dies  durch  den  näher  erörterten  Nachweis,  dass 
in  der  sudlichen  Hälfte  der  Küste  Senkung,  in  der  nordlichen 
Hebung  stattfindet,  so  zwar,  dass  in  der  grossen,  in  den 
Tshusan -Inseln  auslaufenden  Azenkette  des  südlichen  China 
Stillstand  ist,  and  von  dort  aus  die  Intensität  der  Hebung  mit 
der  Entfernung  gegen  Norden,  diejenige  der  Senkung  mit  der 
Entfernung  gegen  Süden  stetig  zunimmt.  Dadurch  sind  die 
ungeheuren  Anschwemmungen  der  Riesenströme  des  Nordens 
in  Ebene  verwandelt  worden,  während  die  allerdings  gerin- 
geren der  sudlichen  Flusse  unter  Wasser  bleiben  und  den 
praktischen  Werth  der  zahlreichen  tiefen  Buchten  fSr  die  Schiff- 
fahrt vermindern.     An  der  neutralen  Stelle  endlich  umsäumen 
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bffcitc  SdklaMLbMk«  im  XmM  der  Flalk  das  Laad.     SollK 
§ic^  die  Bewegmag  ■■ke^rea,    so  nrdc  ackoo  bei   geriogei 
Betrage  dcfselbem  die   aardficW  Ebese    aatcr  dem  Meer  to«^ 
•ekwiadea .    in  Sädea  aber  eia  Kiateassriek  too  AllaralUai 
gcackaiea  werdem.    ~    Eia  zwettca  Prabka  bcCrift  die  Aet»! 
dervDgea,  welcbe  der  Hwaag--bo  aad  Tai^^se-kiaiig  in  ikrea 
ÜBleriaaf    erikkrea    kabea.      Der  letitere    bcaaaa  ebesuk  enl 
Delta,    indes   eia   •idlicber,  jeut  Tolltfindig  TeracbwandeMJ 
Arm  Bit   drei  CiaiWa    ia    daa  Meer  avadeCe,    wahrend  jetl^ 
eiae  Deltabüdaag  asebt   ttattiBdet.       Bcxigliefa  des  Hwang-bi 
wardea  die  Tieltacbca  woblbekanntea  Aeaderaogen  besprocbeii 
welche   ftcta    üoterUaf  während    der   Jelxlea   4000  Jabre  e^ 
fahren    hat.       Die    älteste    historisch    bekaante   Miadong  li| 
90  Meilea    nördlich    Toa    derjenigen,    welche    tob  13.  Jtl^ 
handert  bis  saai  Jahre  1856  existirte.*;    Im  Ganaen  hui,  U\M 
■Bncher  Schwanknngea   ein    alhaaliges  Forräcken   des  Strom«  | 
laafes    Ton  Norden  nach  Säden   stattgefanden ,    nnd  dies  mafl 
■ut  der  grosseren   Intensität  der  Hebung  des  Landes  im  N«r- . 
dea    sasammenhangen.      Das   jedes    bekannte    Flassdelu  ta  | 
Areal  weit  nbertreffende  Gebiet,  welches  Toa  diesen  Terscbie* 
denen  Mnndongsarsien  eingeschlossen  wird,  darf,    wie  Redner 
aacbsnweisen  socht,  als  ein  eigentliches   Delta  nicht   betrscbtet 
werden ,    da  niemals  mehrere  Canäle   gleichseitig  in  Gebnocb 
waren,    sondern  ^s    ein    aasserordentlich  aosgedehnter,   sehr 
flacher  Scbnttkegel ,  den  der  Hwang-ho  selbst  ans  den  berab* 
gebrachten  Lössmassen    angebaut  hat,    nnd    über    dem   seice 
Wassennasse  bald  in  einer,  bald  in  der  anderen  radiales  Linie 
binablinft.    —    Das   dritte  Problem    ist   die  Existent   grosser 
Seebecken,  insbesondere  derjenigen  des  Tnngting-   nnd  Pojsog* 
Sees,    welche  als  Reservoirs   für  das  überflüssige  Wasser  de« 
Tsogtsse  xnr  Zeit  der  Hochflnth  dienen  nnd  während  des  nie 
drigen  Wasserstandes  trocken  sind.     Der  Unterschied  twiscbeo 
höchstem    nnd   tiefstem  Wasserstand    betragt    bei    beiden  Seen 
resp.  60  nnd  45  Fnss.      Da    trotz  der  grossen  Mengen  der  io 
diesen  snspendirten   Bestandtbeile  eine  Anffnllnng  der  Beckeo 


*)  Zur  Zeit  des  Drucket  dieser  Verhandliingen  (Januar  1875)  Ung« 
die  üachricht  ia  Earopa  an,  dast  der  Hwang-bo  seiii  nördliches  BcU, 
in  das  er  sich  im  Jahre  1H50  rerheerend  wüste,  verlasseii  hai  and  tber- 
mals  in  das  sädliche  sarückgekehrt  ist. 
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hervorgehobeo.  Der  fast  vollkommen  horizontale  Scbichtenbaa 
der  Provinz  Sbausi  reicht  östlich  bis  an  dieselbe  heran  and 
fällt  dann  in  einigen  scharfen  Welienbiegungen  in  sie  and 
unter  sie  hinab.  Noch  unvermittelter  ist  der  Uebergang  an 
Stellen  des  unteren  Yangtsze,  wo  der  wellig  aufgebogene  Berg- 
kalk entlang  einer  geraden  Linie  plötzlich  zu  senkrechter  Stel- 
lung umbiegt  und  die  Alluvionen  unmittelbar  an  die  Steil- 
abhänge grenzen.  Diese  Erscheinung  erklärt  der  Vortragende 
durch  die  unvermittelte  Begrenzung  des  Senkungsfeldes  der 
Grossen  Ebene  gegen  die  jetzt  bestehenden  Gebirge  und  die 
Intensität  der  Senkung  entlang  gewisser  geraden  Linien. 

Herr  Orotrian  theilte  mit,  dass  behufs  Gewinnung  von 
Chausseeban-Matenal  im  Laufe  dieses  Jahres  im  Forstdi stricte 
Ziegenrucken ,  Herzog!,  braunschweig.  Reviers  Oker  a.  Harz, 
da,  wo  das  Achtermannstbal  in  das  Okerthal  mundet,  ein 
Steinbruch  eröffnet  sei.  Die  dortigen  Devonschichtea:  Spiri- 
feren- Sandstein,  Calceola- Schiefer  und  Wissenbacher  Schiefer 
seien  durch  Granit  gehoben  und  vermöge  Contactwirkung  in 
das  unter  dem  allgemeinen  Namen  „Hornfels*'  bekannte  Ge- 
stein umgewandelt.  Dasselbe  sei  sehr  kieselhaltig,  vielfach 
verworfen  und  lasse,  neben  platten  formiger  Absonderung, 
säulenförmige  Zerklüftung  wahrnehmen,  während  die  von  dem 
granitischen  Fundamente  entfernten  oberen  Gesteinslagea, 
wenngleich  durch  plutonische  Einwirkung  ebenfalls  metamor- 
phosirt  dennoch  ein  vollkommen  schiefriges  Gefuge  erhalten 
haben. 

Eine  Anzahl  aus  dem  gedachten  Steinbruche  vorgelegter 
Musterstucke  dürfe  insofern  Interesse  darbieten,  als  sie,  ausser 
rhomboidischen  Formen,  scharf  begrenzte  sechsseitige  Prismen 
repräsentiren ,  wie  dergleichen  aus  den  Hornfelspartieen  des 
Harzgebirges  bislang  nicht  bekannt  geworden.  Die  Prismen- 
gestalt, auf  den  ersten  Blick  eine  auffällige  Erscheinung,  lasse 
sich  auf  die  aus  dem  ursprünglichen  Schichtungsverhältnisse 
herzuleitende  Rhombo^derform  unschwer  zurückfuhren.  Redner 
glaubt  in  der  vorbezeichneten  Bildung  eine  Analogie  mit  ba- 
saltischen Absonderungen  zu  erkennen,  verwahrt  sich  übrigens, 
in  Bezug  auf  eine  Frage  des  Herrn  Dr.  Lossbn,  ausdrücklich 
gegen  die  Annahme,  als  ob  er  dies  so  verstanden  wissen 
wolle,  dass  es  sich  im  vorliegenden  Falle  nm  einen  Krjetalli- 
sationsprocess  handeln  könne,  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass 
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lediglich  in  der  Intensität  des  vom  Granit  ausgegangenen 
Hitzegrades  und  der  später  mehr  oder  weniger  rasch  er- 
folgten Abkühlung,  das  Agens  für  die  in  so  eigenthnmlicher 
Structnr  erfolgte  Hornfelsbilduug  begründet  sein  werde. 

Ferner  machte  der  Vortragende  Mittbeil ung  über  das  bei 
Gelegenheit  der  Erdarbeiten  behufs  der  neuen  Braunschweig- 
Magdeburger  Eisenbahn  stattgehabte  Vorkommen  von  Bernstein 
in  dem  das  Untere  Oligocan  überdeckenden  Diluvium  des 
braunschw.  Forstreviers  Runstedt,  sowie  über  Strnvit,  welcher 
im  Monat  Juni  d.  J.  beim  Bau  der  neuen  Synagoge  in  der 
Stadt  Braunschweig  entdeckt  worden  sei. 

Herr  vom  Rate  legte  zwei  neue  Mineralvorkommnisse 
vor:  Truggestalten  von  Quarz  auf  Kalkspath  und 
Pseudomorphoson  von  Serpentin  nach  Olivin  vom 
Monzoniberge  in  Tirol.  Die  ersteren,  welche  von  Herrn 
A.  Frbnzbl  aufgefunden  wurden,  stammen  von  Schneeberg. 
Auf  einer  älteren  Quarzbildung  der  gewohnlichen  Art  ruhen 
neuere  Quarzkry stalle ,  welche  die  Form  des  ersten  stumpfen 
Kaikspathrhomboäders  nachahmen.  Es  sind  Gruppen  von  je 
drei  Individuen ,  welche  in  gesetzmässiger  Lage  (eine  Haupt- 
rhomboßderfläche  des  Quarzes  parallel  einer  Fläche  des  ersten 
stumpfen  RhomboSders  des  Kalkspatlis)  auf  einem  ganz  um- 
schlossenen kleinen  Kalkspathrhombo^der  — ^'R  ruhen.  Diese 
Erystalle  sind  vergleichbar  den  bekannten  Reichen  stein  er 
Quarasgruppen.  —  Die  neuen  Olivin-Pseudomorphosen  bieten 
eine  andere  Flächencombination  dar,  als  die  berühmten  Ery* 
stalle  von  Snaruro ,  geben  aber  diesen  an  Schönheit  Nichts 
nach.  Das  Vorkommen  liegt  auf  der  Pesmeda-Alp,  Südseite 
des  Monzoni,  und  gebort  der  Contactzone  zwischen  dem  Eru- 
ptivgestein des  Monzoni  und  dem  Kalkstein  an. 

Herr  Orth  legte  eine  Kornungsscala  vor.  Die  einzelnen 
Proben  sind  durch  mechanische  Sonderung  mittelst  Decantiren 
je  nach  der  Fallgeschwindigkeit  in  Wasser  und  Absieben  der 
gröberen  Gemengtbeile  durch  Rundlochsieb  gewonnen.  Die 
Abstufung  ist  folgende: 
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Deber  3  Millimeter  Darchmesfier 

2-8 

1-2 

0,5-1 

0,25-0,5 

0,1-0,25 

0,05-0,1 

0,025-0,05 

Da  die  feinsten  der  genannten  Proben  fast  aasschliessiicb 
ans  kleinen  Qaarzkornchen  bestehen  and  das  specifiache  Ge- 
wicht des  Qaarz  wenig  di£ferirt,  so  ist  es  möglich,  durch  mecha- 
nische Sonderang  in  Wasser  gleichmässige  Proben  xa  gewinnen. 
Wenn  aach  in  der  Natur  vielfach  allmälige  Uebergange, 
die  Körnung  betreffend,  vorkommen,  so  ist  es  doch  als  notb- 
wendig  hervorzuheben,  dass  die  Wissenschaft  sich  bestimmter 
Bezeichnungen  bedient,  und  die  Ausdrucke:  Erbsenkorn-,  Raps- 
korn*, Mohnkorugrosse  und  dergl.  sind  schon  deshalb  nicht 
genügend,  weil  bei  der  grossen  Variabilität  der  Pflanzen  diese 
Korner  selbst  keine  bestimmte  Grösse  reprasentiren. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Beachtung  der  feinereo 
genannten  Proben  unter  yo  ^  namentlich  unter  -^  Millimeter 
Durchmesser,  welche  trotz  vorwiegenden  Qaarzgehalts  sehr 
häufig  mit  Thon  verwechselt  werden,  wenn  aach  aar  sehr 
wenig  eigentlicher  Thon  (Aluminiumsilicat)  beigemengt  isU 
Das  feine  Quarzmehl  wird  nicht  selten  auch  als  sehr  feiner 
Sand  bezeichnet,  wozu  der  bedeutende  Quarzgehalt  jedoch 
nicht  berechtigt,  und  für  das  praktische  Leben  entsteht  dadurch 
eine  Ungenauigkeit  der  Ausdrucksweise,  welche  vielfach  ver- 
wirrend gewirkt  hat.  Nach  dem  Sprachgebrauch  and  dem 
praktischen  Leben  ist  die  Wissenschaft  nicht  befogt,  den  Be- 
griff Sand  so  weit  auszudehnen. 

Für  viele  der  wichtigsten  Fragen  der  Landescultar  sind 
diese  Unterscheidungen  und  entsprechenden  Bezeichnongen  von 
nicht  geringer  Bedeutung,  und  wird  man  eine  sehr  eingehende 
Charakteristik  namentlich  dann  nicht  entbehren  können ,  wenn 
es  sich  um  die  Kenntniss  und  Bezeichnung  der  der  Land-  and 
Forstwirthschaft  zu  Grunde  liegenden  Gesteins-  und  Bodeo- 
bildnngen  handelt.  Die  Durchlässigkeit  und  Undurchlässigkeit 
des  Bodens  sind  es  namentlich,  welche  durch  die  Zahl  der 
capillaren  Räume  wesentlich  beeinflusst  werden,  und  das  feine, 
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nur  mit  wenig  Thon  gemengte  Qaarzmehl  gehört  nicht  selten 
zu  den  ungSnatigsten  Bodengraodlagen. 

Herr  Böttgbb  sprach  über  TertiärbilduDgen  auf  Boroeo. 

Herr  BoBNBMANK  Jan.  besprach  das  Vorkommen  der  Schich- 
ten des  Ämmonitea  jureriiis  in  den  Liasablagerungen  von  Bise- 
nach  und  legte  eine  Suite  ans  denselben  gesammelter  Ver- 
steinerungen vor. 

Herr  Mktn  aus  Uetersen  hielt  folgenden  Vortrag:  Die 
regelmässigen  Gestalten  der  Imatrasteine  und  der  schwedischen 
Mariekor  haben  früher  mannigfaltigste  Erklärungen  gefunden, 
bis  man  schliesslich  dazu  kam,  sie  als  Concretionen  im  Glacial* 
mergel  zu  betrachten.  Diese  Erklärung  bestritt  neaerdiugs 
wieder  Ejbrülf  und  kehrte  zu  der  Vorstellung  von  Rollsteinen 
zurück  bis  Sars  eine  Reihe  von  Imatrasteinen  fand,  in  welchen 
ein  Glacialpetrefact  enthalten  war. 

Nun  kam  Kjbrülf  zu  der  Erklärung,  dass  die  Concentration 
der  Kalksubstanz  bei  allen  den  Imatrasteinen,  welche  kein 
Petrefact  enthalten,  schon  in  dem  Meere  selbst  während  der 
Niederschlagbildung  entstand,  und  zwar  durch  verwesende 
Thierstoffe,  deren  kohlensaures  Ammoniak  den  Kalk  aus  dem 
Gipsgehalt  des  Meerwassers  an  dieser  Stelle  fällte.  Für  diese 
Erklärung  kann  ich  hier  eine  ganze  Reihe  von  Beweisstucken 
aus  der  heutigen  Marschbildung  vorlegen,  welche  theilweise 
aus  dem  Meeresgrunde  selbst  von  mir  hervorgezogen  sind. 

Es  sind  zunächst  Imatrasteine,  welche  ohne  organischen 
Inhalt  genau  die  von  Parrot  gezeichneten  Gestalten  wieder- 
holen, dann  dergleichen,  welche  nur  zufällig  ein  Cardium  oder 
eine  andere  Muschel  nicht  einschlössen,  sondern  mit  sich 
bloss  verfestigt  haben. 

Noch  merkwürdiger  erscheint  es,  dass  sie  sich  um  den 
mittleren  Theil  der  bekannten  Pseudogaylussite  der  Marsch 
angesetzt  haben,  und  dass  fast  jeder  Pseudogajlussit  in  seinen 
durchbrochenen  Flächen  den  Ansatz  zu  einem  Imatrasteine 
enthält. 

Endlich  liegt  eine  ganze  Reihe  von  Imatrasteinen  vor,  an 
denen  scheinbar  gesunde  Gaylussite  haften,  oder  mit  den 
Spitzen  herausstecken,  und  da  nun  diese  Erscheinung  bereits 
viele  Quadratmeilen  begreift,  vom  sudlichen  Holstein  bis  zum 
mittleren  Schleswig  reichend,  so  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  von 
Ejbrulf  angedeutete  Prooess    unter   gewissen   Umständen  zu- 
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gleich  die  Ursache  der  Oaylassitbilduog  im  Meere  beseichoet, 
eine  Frage,  welche  den  Chemikern  zar  genaaeren  FestetelloDg 
übergeben  wird. 

Herr  K.  von  Fritsch  berichtete  über  ein  Profil  anterbalb 
der  Schmücke  am  Thüringer  Walde,  aas  welchem  hervorgeht, 
dass  daselbst  die  schwarzen  Schiefer  des  Mittelrothliegeodeo 
(mit  ÄcanthodeSy  Palaeoniscus ,  Walchia  etc.)  durch  eine  ao- 
gefähr  400  Fuss  mächtige  Schichtenreihe  getrennt  sind  voo 
dem  Unterrothliegenden.  Derselbe  hob  femer  hervor,  dass 
am  Thüringer  Walde  keineswegs  immer  die  ältesten  Schichten 
des  Rothliegenden  es  sind,  die  an  den  Granit  angrenzen,  son- 
dern dass   oft  Lagernngsstornngen  vorliegen. 

Herr  Göppbbt  lud  anter  Ueberreichung  des  Programms  für 
die  Versammlang  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Breslau  zu  einer  recht  lebhaften  Betheiligung  an  derselben  ein. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

VON  Dechbn.        A.  Jbntzsch.        E.  Katsbr. 


3.     Protokoll  der  November -Sitzung. 

y erhandelt  Berlin,  den  4.  NoTember  1874. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrigh. 

Das  Protokoll  der  August  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilung  davon,  dass  die  Allge- 
meine Versammlung  der  Gesellschaft  im  August  nächsten  Jahres 
in  München  stattfinden  werde,  die  genauere  Zeit  jedoch  noch 
festgestellt  werden  müsse;  sowie  davon,  dass  in  Folge  des 
Beschlusses  der  Allgemeinen  Versammlung  zu  Dresden,  das 
Geschäftsjahr  mit  dem  1.  Januar  anfangen  zq  lassen,  die 
Vorstandswahl  erst  in  der  Januar  -  Sitzung  1875  stattfinden 
werde. 
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Der  OeselUchaft  ist  aU  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Rudolf  Hörhbs,  Geologe  ao  der  k.  k.  geologischen 
Reicbsanstalt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  E.  y.  M0JSI8OVIO8, 
M.  Nbuhatr  und  Doltbr. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilung  von  einem  der  Ge- 
sellschaft zugegangenen  Schreiben  der  Wittwe  Thomas  in 
Siegen,  welches  die  Anzeige  enthält,  dass  dieselbe  den  Ver- 
kauf der  von  ihrem  verstorbenen  Manne  angefertigten  Olas- 
Krystall-Modelle  fortzusetzen  gedenkt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Lasard  machte  folgende  Mittheilungen  über  das  Auf- 
finden von  PI iocän  -  Fossilien  im  Olacial-Thon  in  der  Nähe 
von  Bernate  bei  Camerlata: 

Nach  Mittheilnngen  des  Professor  Dbsor,  welche  derselbe 
auf  der  diesjährigen  Schweizer  Naturforscher -Versammlung 
machte ,  ist  wiederholt  von  italienischen  Geologen  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Charakter  der  Pliocän- Versteinerungen 
von  dem  vorhergehenden  Miocän  ein  so  verschiedener  sei, 
dass  man  die  Tertiärformation  mit  letzterer  als  abgeschlossen 
und  die  Pliocän -Ablagerungen  zu  der  Olacialperiode  gehörig 
betrachten  könne.  Diese  Ansicht  sei  auch  —  nach  Herrn 
Dbsor^s  Mittheilung  —  in  dem  Comitato  geologico  zu  Mai- 
land bei  Berathnng  über  die  Herstellung  einer  neuen  geolo- 
gischen Karte  für  Italien  zu  Tage  getreten,  als  man  sich  dort 
für  die  Annahme  der  Farben  der  Schweizer  Karte,  welche 
keine  Farbe  für  Pliocän  enthält,  entschied.  Inzwischen  sei 
der  Zufall  der  eben  bezeichneten  Ansicht  zu  Hülfe  gekommen. 
Vom  Marchese  Risous  zu  Bernate  bei  Camerlata  wurden  in 
einer  alten  Moräne  eine  grosse  Anzahl  Pliocän-Versteinerungen 
gefunden ,  welche  auf  die  gleichzeitige  Existenz  der  letzteren 
mit  dem  Glacial-Thon  fast  schliessen  lassen  mussten.  Ueber 
die  Ausdehnung  der  Moränen  in  der  Lombardei  weist  Redner 
ebenfalls  auf  Dbsor's  ^^MoräneolandBchafl^  in  den  Verhand- 
lungen der  Schweizer  naturforschenden  Gesellschaft  hin. 

Die  von  dem  Marchese  Risous  aufgefundenen  Fossilien 
sind  von  Carl  Matbr  in  Zürich  als  die  folgenden  bestimmt: 
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*Cer%thium  vulgatum^) 
Pleuroiatnaria  interrupta 

f,  turricula 

Fu$u$  aduncus 
„      anguhms 

„        Sp.   DOT. 

Murex  Scolaris 

„      8p.  indet. 
Buccinum  dissimüe 

„         limatum 

9         mutabile 

„         reticulaium 

9         italicum 

*  „         semistriaium 
Turriteüa   bicarinata 

„  subanguiata 

*  „  communis 
T&rehra  pertusa 

„  Basteroti 
Purpura  striatula 
Chenopus  Uttinyeri 

•  „  pes  pelicani 
Cancellaria  cancellata 
Conus  striatulus 

9        ponderosus 
Solarium  simplex 

9  sicuium 

Natica  macilenta 

„         neglecta 

•  „         helicina 
Fioula  geometrica 
Cassidaria  echinophora 
Columbeüa  Borsoni 

„  scripta 

Ranella  marginata, 
*Dentalium  sexangulare 
Vermetus  intortus 
(aasser    den    mit    *     bezeichneten    Versteinerungen    fand    der 
Vortragende  nach  den  Kestimninngen  des  Herrn  Spbtbb  noch: 


*)  Die  noch  lebenden  Arten  sind  gesperrt  gedruckt. 
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XONT  an  die  Basis  des  „Terraio  Rh^nan^^  gestellt    and    ^r  erden 
von  den    belgischen  Geologen  jetzt  allgemein   als  das    anterste 
Glied  der  devonischen  Schichtenfolge  im  nördlichen  Fr&akrei  b 
und  Belgien  betrachtet.    Den  Schichten  mit  Leptaen€t  Äfu^- 
chisoni  giebt  Gqssblbt  jetit  eine  viel  grossere  verticale   Aas- 
dehnung wie  früher:    ausser  Ddmont^s  Coblentzien     reebn«; 
er  nämlich  zu   derselben   jetzt  noch  dessen  Ahriea,    die  aber 
diesem  folgenden  rothen  Schichten  von  Vireux    (w^eJcbec 
die  Vichter   Schichten    in    der  Eifel    und    bei   Aachen     parallel 
sind),  sowie  endlich  die  noch  höheren  Bildungen   mit    Spi- 
ri/er  cultrijugatua. 

Was  die  Schichten  mit  Calceola  sandalina  betrifft, 
die  bekanntlich  in  der  Bifel  den  unteren  Theil  der  dortigen 
Kalkbildung  ausmachen ,  so  werden  diese  gewöhnlich  als  un- 
teres Glied  der  mittleren  Abtheiluug  der  devooischeo 
Schichtenfolge  angesehen;  Oossblbt  aber  will  dieselben  vom 
Mitteldevou  getrennt  und  mit  dem  Unterdevon  vereinigt  wissen. 
Das  Mitteldevon  wurde  dann  erst  mit  dem  Calcaire  de 
Givet  beginnen,  unserem  Striugocephalenkalk,  der  bekauntlicä 
die  obere  Hälfte  der  Eifler  Kalkbildung  ausmacht. 

Schon  im  Jahre  1860  hat  Gosbblbi;  die  Grenze  zwischen 
Unter-  und  Mitteldevon  in  der  gedachten  Weise  gezogen.    Sein 
Vorgang  hat  indess,  soweit  dem  Referenten  bekannt,  bisher  keine 
Nachahmung  gefunden.      Der  französische  Gelehrte  sucht  den- 
selben daher  aufs  Neue    zu  begründen  und    beruft  sich  dabei        ] 
auf  die  Arbeiten  des  Vortragenden  über   die  Eifel ,   die  gezeigt         ! 
hätten,     dass    auch    in    paläontologischer    Hinsicht    zwischen         | 
Stringocephalen  -    und   (  alceola  -  Schichten    eine  viel  schärfere         I 
Grenze  existire,  als  zwischen  den  letzteren  und  den  sie  unter-         ' 
lagernden  Grauwacken. 

Der  Vortragende,  obwohl  weit  entfernt  das  Vorhandensein  j 
einer  derartigen  ziemlich  scharf  ausgesprochenen  Grenze  in  I 
Abrede  stellen  zu  wollen,  kann  derselben  doch  nicht  den  Werth  I 

zugestehen ,    wie  Gossblbt.      Ganz  abgesehen  davon ,   dass  es 
sehr  fraglich  erscheint,  ob    eine   ähnliche  Scheide   auch  ander-  i 

wärts  besteht  (was  für  Gegenden,  wo  die  Calceola-  und  Strin- 
gocephalenschichten   in  gleicher  Weise    durch  sandige  Ablage-  * 

rungen   vertreten    werden   wie   in  Westfalen ,    unwahrscheinlich  | 

ist),    so   glaubt   der  Vortragende    auch   bestreiten    zu   müssen, 
dass  die  Fauna  der  Calceolaschichten    sich   enger    an   die  der 
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unterlieffeDden  Qraawacken  als  an  die  der  Strlogocephalenkalke 
anschliesse.  Man  muss  bei  der  Vergleichang  der  fraglichen 
Paanen  deren  Gesammtinbalt,  nicht  blos  die  Brachiopoden  in's 
Aage  fassen.  Dann  aber  scheint  sich  entschieden  eine  nähere 
Verwandtschaft  der  Calceolabildangen  mit  den  Stringocephalen- 
schichten  zu  ergeben;  die  Echinodermen  des  Calceola-Niveaus 
sind  von  denen  der  Grauwacke  sehr  wesentlich  verschieden, 
schliessen  sfch  aber  denen  des  Stringocephalen-Niveaas  eng 
an.  Etwas  Aehnliches  gilt  für  die  Corallen,  wenngleich  zöge* 
geben  werden  muss ,  dass  Facies  unterschiede  hierbei  eine  be- 
deutende Rolle  spielen  mögen.  Weiter  sind  auch  die  Trilo- 
biten  der  Galceoiaschichten  denen  der  höheren  Ablagerungen 
mehr  ähnlich  als  denen  der  tieferen.  Die  Gastropodenfauna 
der  Grauwacke  und  ebenso  die  Pelecypodenfaunen  der  Galceola- 
und  Stringoccpbaleubildungen  sind  zu  wenig  bekannt,  als  dass 
sie  bei  der  Abmessung  des  gegenseitigen  Verwandtschaftsgrades 
der  drei  Faunen  eine  wesentliche  Rolle  spielen  konnten;  da- 
gegen schliesst  sich  die  Cephalopodenfauna  des  Galceola  -  Ni- 
veaus mit  ihren  grossen  Cjrtoceren  nnd,  wie  es  scheint,  auch 
Gyroceren  eng  an  die  des  Stringocephalenniveau's  an,  während 
sie  von  derjenigen  der  Grauwacke  sehr  abweicht.  Der  Vor- 
tragende glaubt  daher,  dass  hinreichende  paläontologische 
Grunde  für  die  Abtrennung  der  Calceolaschichten  vom  Mittel- 
devon nicht  vorhanden  seien,  man  vielmehr  besser  thue,  bei  dem 
alten  Brauche  zu  bleiben  und  sie  als  unteres  Glied  des  Mittel- 
devon zu  betrachten. 

Referent  geht  sodann  weiter  auf  den  Inhalt  der  interes- 
santen Arbeit  Gossblst's  ein  und  hebt  daraus  besonders  die 
grosse  Analogie  hervor,  welche  in  petrographischer  Hinsicht 
zwischen  den  belgischen  und  rheinischen  Cuboideskalken  be- 
steht. Auch  in  Belgien  sind  diese  Kalke  durch  thonige  Be- 
schaffenheit und  Kramenzelstructur  ausgezeichnet.  Auch  treten 
sie  keineswegs  in  zusammenhängenden,  gleichförmig  fortsetzen- 
den Schichten  auf,  vielmehr  in  Form  mehr  oder  weniger  lang 
gezogener  Linsen,  so  dass  die  fraglichen  Kalke  an  vielen 
Stellen  ganz  fehlen,  während  sie  oftmals  in  nächster  Nachbar- 
schaft plötzlich  zu  grosser  Mächtigkeit  anschwellen ,  um  dann 
in  geringer  Entfernung  davon  vielleicht  ebenso  plötzlich  wieder 
zu  verschwinden.  Dies  Verhalten  ist  aus  der  schonen,  im 
Maassstabe    von  1:80,000    ausgeführten    geologischen    Karte, 
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als  deren  erläaternder  Text  die  in  Bede  stebeDde  Arbeit 
GosSBLBT^e  dienen  soll,  dentlicb  so  ersehen. 

Herr  KoSMAim  legte  Stafen  von  den  Erzgängen  vod 
Langen striegis  bei  Freiberg  mit  den  nachstehenden  Brläote- 
rangen  vor: 

Bereits  in  dem  letKt  erschienenen  (VII.)  Hefte  des  ,|NeneD 
Jahrbuchs  for  Mineralogie^  etc.  giebt  Herr  Frenzil  in  Frei- 
berg kurze  Notizen  aber  das  Auftreten  der  Eisen-  und  Bleien- 
gange von  Langen striegis  und  der  daselbst  brechenden  Mine- 
ralien; unter  Bezugnahme  hierauf  werden  die  betreffenden 
Handstacke  vorgelegt,  welche  der  Vortragende  selbst  bei 
wiederholter  Anwesenheit  an  Ort  und  Stelle,  den  ersten  An- 
brüchen entstammend  und  den  besten  Exemplaren  zaiorecbnea, 
gesammelt  hat 

Die  Erzgänge  von  Langenstriegis  treten  in  dem  Olimmer- 
schiefer-Gebirge  auf,  welches  in  einem  Rucken  von  ca.  ^  Meile 
Breite  mit  einem  '  Streichen  von  bor.  3  —  4  sich  im  Westeo 
des  Freiberger  Gneisgebiets  anlegt;  dieser  Glimme^schiefe^ 
rucken  wird  durch  das  Thal  des  Striegisbacha  in  spiess- 
eckiger  Richtung  von  Süden  nach  Norden  durchsetzt  und  bildet 
zu  beiden  Seiten  des  schmalen  Thals  ziemlich  steil  anstei- 
gende Abhänge,  welche  sich  bis  zu  120'  über  der  Thalsohle 
erheben  und  auf  der  Hohe  sich  als  sanft  ansteigende  Ebene 
mit  lang  gewellten  Rucken  ausdehnen. 

Die  auftretenden  Gänge  sind  theils  (Braun-)  Eisenen-, 
theils  Bleierzgänge  und  sind  sämmtlich  sogen.  Spatgänge, 
d.  h.  streichen  bor.  8 — 10;  mehrere  derselben  sind,  sowohl 
auf  dem  linken  wie  rechten  Thalabhang,  durch  StoUn  gelöst, 
deren  erster  Anhieb  bis  gegen  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
zuruckdatirt;  es  sind  dies  auf  dem  linken  Ufer  der  Eleonore- 
ErbstoUn,  auf  dem  rechten  der  AlexanderstoUn. 

Im  Ganzen  ist  die  Zahl  der  bisher  erschürften  Gänge  sof 
dem  westlichen  Abhang  zahlreicher  als  deijenigen  auf  dem 
ostlichen ;  hier  sind  nur  einige  Eisenerzgänge  erschürft  worden, 
allerdings,  wie  auf  dem  Mnllerschacht ,  mit  über  2  Meter 
Mächtigkeit. 

Die  Eisenerzgänge,  von  denen  auf  dem  westlichen  Ab- 
bange ca.  sechs  nachgewiesen  wurden,  besitzen  durchschnittlich 
1  M.  Mächtigkeit;  während  einer  mit  dem  EleonorestoUn  gelöst 
ist,  sind  andere  drei  mit  Hülfe  von  Locomobilen  bis  so  80  M. 
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Teufe  untersacht.  Die  Ersfubrung  war  bis  za  20  M.  eine  sehr 
reine;  sie  bestand  aas  dicbtem  Brauneisenstein,  der  meist  su 
schönem  Giaskopf  entwickelt  war ;  die  Gangmasse  ist  Scbwer- 
spath,  welcher  aber  erst  mehr  nach  der  Teufe  zu  sich  be- 
merkbar machte. 

Am  Ausgehenden  wurde  der  Eisenstein  kieselig  und  zeigte 
sich  mit  Gesteinsbrocken  ausgeschiedener  Kieselsäure,  des  umge- 
benden Glimmerschiefers  und  auch  mit  Schwefelkies  gemengt, 
welcher  als  PorenausfQllung  in  kleinen  traubigen  Knollen  mit 
innerer  concentrisch  «  fasriger  Structur  erscheint.  Ausserdem 
zeigte  sich  das  Ausgebende  der  Eisenerzgänge  von  einer 
kaolinartigen,  z.  Th.  von  Eisen  oder  Mangan  verunreinigten 
Thonerde  bedeckt;  diese  Masse  ist  zur  Prüfung  auf  ihre 
Eigenschaften  und  Verwerthung  als  Porzellanerde  der  konigl. 
Porzellanmanufactur  zu  Meissen  zugesendet  worden;  sie  hat 
sich  indessen  trotz  ihrer  Reinheit,  Feuerfestigkeit  und  Elasti- 
cität  nicht  als  geeignet  erwiesen,  da  sie  im  Feuer  reisst.  Es 
wird  dies  erklärlich  aus  dem  Umstände,  dass  diese  Erde, 
welche  als  Product  und  Ueberrest  der  Zersetzung  des  Glimmer- 
schiefers anzusehen  ist,  in  der  That  nicht  die  Zusammensetzung 
eines  echten  Kaolins  besitzt,  wie  dies  auch  die  Analysen  er- 
geben,  die  in  dem  erwähnten  Aufsatze  von  Fbbnzbl  wieder- 
gegeben sind. 

Die  Eisenerzgänge  haben  nach  der  Teufe  kein  Aushalten 
bewiesen,  wiewohl  die  weitere  Untersuchung  zur  Zeit  theils 
wegen  der  Handelsconjunctur  für  Eisen,  theils  wegen  der 
Wasserzuflusse  aufgegeben  wurde;  bei  einigen  Gängen  keilte 
sich  die  Gangkluft  ganz  aus  oder  zertrümmerte  sich,  bei  an- 
deren wurde  der  Gang  rauh  und  kieselig  oder  nahm  die  spä- 
thige Gangmasse  überhand. 

Unter  diesen  Umständen  hat  man  sich  mit  um  so  grosse- 
rem Eifer  der  Durchörterung  des  mit  dem  EleonorestoUn  nber- 
fabrenen  Bleierzgangs  „Weisse  Rose^*  zugewendet.  Dieser 
Gang  gebort  der  barytischen  oder  sogen.  Halsbrncker  Gang- 
formation an ;  typische  Stufen  für  diese  werden  von  „der  Eleo* 
nora  bei  Langenstriegis^^  schon  in  Bbbithaupt's  „Paragenesis 
der  Mineralien'^  (P<^-  2^6)  angeführt  und  spricht  alle  Vermn- 
thung  dafSr,  dass  diese  Stufen  eben  von  der  im  Eleonore- 
stoUn angefahrenen  Weissen  Rose  gewesen  sind. 

Die  im  Gange  aufgefahrene  Grnndstrecke  bewegt  sich  in 
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der  Region  „der  gesänertea  Erse^^  in  den  Aoslaufefra  de: 
„eisernen  Hoto^';  es  ist  deshalb  natfirlicb,  dass  man  die  Err- 
fobrung  theils  in  starker  Zersetzung  nod  Umbildung ,  theiis 
gänzlicb  fortgefSbrt  antrifft;  Sberall  zeigen  die  mit  Bleischwärze 
bedeckten  Hoblräome  die  frühere  erzerfSllte  Statte  an. 

Der  Weissrosner  Gang    hat   darchschnittlich   2   M.    lUäeii- 
tigkeit  mit  ziemlich  steilem  Einfallen;    die  Gangmasse   besteht 
ans  sehr  dichtem,  festem  und  reinem  Schwerspath,  welcher  ais 
Zuschlag  zum  Bleischmelzen  von   der  Muldener  Hütte   beaogen 
wird.      Die  Erzfuhrung    tritt    in    haselnuss  -   bis    faastg^rosseo 
Knotten  auf,  welche  in  mehreren  Trümern  bandartig   aod  dem 
Streichen  des  Ganges  conform  aufsetzen,  hie  und  da  absetzen, 
um  nach    kurzer  Unterbrechung  wieder  zu  erscheinen ;    ausser- 
dem   ist   der  Schwerspath   mit    Bleischweif    und  danebeo    mit 
fein  versprengtem  Kupferkies  erfüllt. 

Von  den  paragenetisch  brechenden  Mineralien  wardea   nun 
gefunden: 

1.  Brauneisen,  z.  Th.  als  Eisenpecherz,  in  pracfatToli 
stalaktitischen,  in  Drusenräumen  und  Spalten  lang  herabban- 
genden Gebilden;  zugleich  erscheint  dasselbe  als  Umhallangs- 
pseudomorphose  auf  Scbwerspathkrystallen  oder  nach  solchen, 
wo  sie  fortgeführt  sind. 

2.  Braunsteiurahm,  gleichfalls  in  traubigen  und  kugligen 
Formen,  vorzugsweise  in  Drusen  des  Schwerspaths. 

3.  Schwerspath ,  in  schonen  flächenreichen  Tafeln ,  in 
Drusen  garbenförmig  zusammengebäuft. 

4.  Weissbleierz,  in  schönen  bis  zu  2  Cm.  langen,  seiden-  \ 
bis  demantglänzenden  Krystallen,  welche  zumeist  zu  Zwillingen  l 
verwachsen  sind;  von  Ansehen  milchig  trübe  bis  vollkommen  , 
durchsichtig.  Die  Krystalle  sind  sehr  flächenreich,  bemerkens- 
werth,  wie  Frerzbl  hervorhebt,  durch  die  Ausbildung  der 
Basis ,  die  namentlich  an  den  Zwillingskrystallen ,  an  denen 
sie  eine  Fläche  bildet,  gut  zu  beobachten  ist;  vielfach  sind 
die  Krystalle  von  Bleioxyd,  Bleischwärze  (amorphem  Schwefel- 
blei) und  Eisenoxydhydrat  überzogen. 

5.  Vitriolbleierz  in  grosseren  Krystallen  mit  den  Flächen 
des  Octaeders  c :  2a :  2b  und  der  Längsfläche. 

6.  Pyromorphit  in  schönen  glänzenden,  gras- und  gelUicb- 
grünen  Krystallen,  sechsseitiges  Prisma  mit  Endfläche,  auch 
treten  spitze  Dibexaeder  auf,  so  dass  sich  Nadeln  ausbilden. 
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Der  Gesellschafi;  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  O.  Lang,  Privatdocent  and  Assistenl  am    geo- 
logischen Maseain  zu  Gottingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  K.  ▼.  Sbkbac»^ 
Dambs  und  M.  Bauer. 
Der  Vorsitzende   legte   die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Hierauf  verlas  derselbe  folgendes  Dankschreiben  des  Herrn 
Fr.  von  Haubr  für  eine  von  der  Gesellschaft  an  die  k.  k. 
geologische  Reichsanstalt  gerichtete  Gratulation  zur  Feier  ihrer 
25jährigen  Wirksamkeit: 

An  den  Vorstand   der  Deutschen   geologischen  Gesellschaft  in 
Berlin. 
Die  gefertigte  Direction  beehrt  sich  den  richtigen  EmpfaDg 
der    ihr    freundlichst  lum  Grnndungstage   der    Anstalt  xoge- 
sendeten,  so  überaus  freundlichen  Adresse  anzuzeigen  und  ihren  ' 

allerverbindlichsten  Dank  darzubringen.  Eine  so  ehrende  An- 
erkennung im  Namen  der  berufensten  Vertreter  unserer 
Wissenschaft  in  Deutschland  ist  wohl  die  höchste  Auszeich- 
nung, die  uns  überhaupt  zu  Theil  werden  konnte. 

Die  Direction  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  i 

Wien  am   17.  November  1874. 

V.  Haubr. 

Herr  Dambs  legte  im  Auftrage  des  Herrn  von  Richt- 
HOFBR  die  von  Herrn  Osoar  Lbnz,  Mitglied  der  Expedition 
der  deutschen  africanischen  Gesellschaft,  in  Westafrica  gesam- 
melten Versteinerungen,  besonders  Ammoniten  vor,  die  nach 
Herrn  Bbtrioh's  Ansicht  entschieden  aus  der  unteren  Kreide 
(Gault)  stammen. 

Herr  Dambs  berichtete  sodann  über  die  geognostischen  Re- 
sultate, die  durch  ein  bei  der  Stadt  Greifs wald  auf  Salz  gestosse- 
nes  Tfefbohrloch  gewonnen  wurden.  Die  der  Untersuchung  zu 
Grunde  liegenden  Bohrproben  wurden  von  Herrn  Betriebs- 
Inspector  BusSB  an  die  hiesige  Bergakademie  eingesendet, 
zugleich  mit  einer  Bohrtabelle,  welcher  die  hier  wiedergege- 
benen Mächtigkeiten  entnommen  sind: 

Es  wurden  durchsunken: 

a.  174'  Diluvium,    von  welchem  Bohrproben  nicht  vor- 
liegen. . 
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Sodann : 

b.  „Graaiich-weisser  Ereidetbon,  bald  fester,  bald  Joser 
and  mit  vielen  festen  Kalksteinknaaern  obne  Feaer- 
stein,  mit  Qaarzkornern/^     Mächtigkeit  188^ 

c.  „Rother  Kreidethon.  Derselbe  hatte  in  seiner  un- 
tersten Schicht  viel  Belemniten/^     Mächtigkeit  24|^ 

d.  ,,Graner  sandiger  Thon  mit  viel  Belemniten/'  Mäch- 
tigkeit 2'. 

Von  den  unter  b.  c.  d.  angeführten  Bohrproben  worden  anf 
Bitte  des  Vortragenden  von  den  Herren  Laüfbb  ond  Dulk  grossere 
Mengen  geschlemmt  und  die  Schlemmruckstände  an  Herrn  L.  G. 
BoBNBMAim  jun.  nach  Eisenach  gesendet.  Die  von  ihm  vorge- 
nommene Untersnchnng  ergab  das  Resoltat,  dass  die  unter  b. 
und  0.  genannten  Schichten  der  oberen  Kreideformation  —  dem 
Pläner  —  angeborten,  wie  sich  das  schon  aus  der  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  -  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hatte 
vermuthen  lassen.  (In  dem  unter  d.  angeführten  Gestein  vea- 
ren  mikroskopische  Organismen  nicht  aufzufinden  gewesen.) 
Herr  Bobnbhann  schreibt  darüber: 

,,l>ass  wir  es  mit  Kreideschichten  au  thun  haben,  dafür 
sprechen  auch  die  mikroskopischen  Befunde  mit  aller  wunschens- 
wertben  Bestimmtheit  und  Sicherheit.  Die  nachfolgend  ver- 
zeichneten fthabdogonien  sowie  auch  Prcropus  sind  beispiels- 
weise gans  charakteristische  Kreideforaminiferen. 

Die  jüngsten  Schichten,  aus  welchen  sich  der  Gesteins- 
beschaffenheit  wegen  und  trota  nochmaligen  Abschlemmens 
im  Uhrglas,  die  Poraminiferen  nur  schlecht  auslesen  Hessen, 
haben  wenig  geliefert ,  nämlich :  Cristellaria  ovaUs  Ras., 
Orist,  rotulata  d'Obb.  ,  Globigerina  cretacea  d^Obb.  ,  Nonionina 
nov.  sp. 

Die  rothen  Schichten  ergaben  folgende  reiche  und  man- 
nigfaltige Pauna,  in  welcher  besonders  Olobigerina  creta-- 
cea,  Botalia  pofyraphes,  Bot  umbUicata  an  Individnenaabl 
vorherrschen : 

Comuspira  cretacea  Rs6.  —  Lagena  glcbosa  Walk.  sp. 
L,  apiculata  Rss.  —  Nx>do9aria  nuda  Ras.?  N.  pseudochry- 
salis  Rss.  ?  N.  cognata  Ras.  ?  —  Bhabdogonium  excavatum  Rss. 
Bh,  Murchisoni  Ras.  —  Cristellaria  ovaUe*  Cr,  lobata  Ras. 
Cr.  nuda  Rbb.  Cr,  compressa  d*Obb.  Cr.  sp.  nov.  —  Pcly- 
morphina  (Qlobulina)  sp.  nov.   —   Bulimina  sp.  nov.  —  Texti- 
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laria  conulus  Rss.  Text,  globi/era  Rs8.  Text,  boUmnoides  BfiS. 
—  Proropus  eomplanatus  RfiB.  —  Bolivina  tegulata  Rss.  — 
BoUüia  utnbüioata  var.  fdiida  Rss.  —  Planobulina  poU/raphes  Rss. 
Olobigerina  cretaeea  d'Obb. 

VoD  diesen  Arten  sind  die  drei  Nodosarien  einigermaassen 
sweifelhaft  und  bednrfen  noch  einer  Revision;  sie  geboren  za 
jenen  glatten  wenig  charakteristischen  Formen,  die  sich  in 
allen  Formationen  wiederholen  nnd  welche,  aomal  wenn  sie 
nnr  in  wenigen  Exemplaren  yorliegen ,  der  präcisen  Abgreo- 
znng  nnd  sicheren  Bestimmung  grosse  Schwierigkeiten  bieten. 
Die  Bestimmang  von  Text  bolivinoides  bezieht  sich  nar  anf  ein 
Brnchstnck  nnd  ist  gleichfalls  nicht  ganz  sicher.  Nachzotragen 
sind  noch  ein  paar  Arten  (meist  Nodosarien  resp.  Dentalinen), 
zu  deren  Bestimmung  ich  noch  nicht  gekommen  bin,  nnd  die 
wenigen  vorhandenen  Bntomostraceen.  Von  Bryozoen  war  gar 
Nichts  zu  sehen.  In  den  grünen  Schichten  habe  ich  für 
meine  Person  nichts  Organisches  wahrzunehmen  vermocht;  was 
ich  zuweilen  dafür  ansprach,  erwies  sich  schliesslich  als  leicht 
zerreibliche  Mergelzusammenballung. 

Sieht  man  nun  von  den  nicht  ganz  sicheren  Bestimmungen 
und  von  den  neuen  Arten  ab,  so  ergiebt  sich  für  die  verticale 
Verbreitung  der  von  anderwärts  beschriebenen  Arten  Folgendes: 

7  Arten  gehen  vom  Oault,  theil weise  (Camuspira  cretaeea) 
vom  Hils  durch  die  ganze  Ereideformation,  beweisen  also  gar- 
nichts,  als  das  cretacische  Alter  der  betreffenden  Schichten 
überhaupt.  —  Zwei  Arten,  nämlich  Bhabdogonium  excaivatum 
Rss.  und  Proropus  eomplanatue  sind  bisher  nur  aus  dem  Gaolt 
von  Folkestone  und  Westfalens  bekannt  geworden.  Eine  Art 
Bhabdogonium  Murchüoni  Rss.  repräsentirt  ein  ausschliess- 
liches Vorkommen  der  Gosau,  und  die  übrigen  6  Arten  sied 
dem  Pläner  und  Senon  gemeinschaftlich,  wie  denn  diese  letz- 
teren beiden  Formationsglieder  überhaupt  sehr  viele  gemein- 
schaftliche Forami niferen  fuhren. 

Wenn  man  nun  auch  den  Foraminiferen  nicht  denselben 
Werth  als  Leitfossilien,  wie  beispielsweise  den  Mollusken  bei- 
legen kann,  und  sich  zweifelsohne  noch  viele  Arten,  welche 
wir  heute  blos  aus  oberen  Ereideschichten  kennen,  auch  in 
tieferen  Niveaus  finden  werden,  so  scheint  hier  doch  ein  solches 
Ueberwiegen  von  Formen  der  senonen  und  tnronen  Ereide 
gegenüber  den  rein  nntercretaciscben  Arten  vorzuliegen,  dass 
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man  die  fraglichen  Schiebten  wohl  der  oberen  Kreide  ood 
UDter  BeruckBichtigung  der  petrographi sehen  Beschaffenheit 
dem  Pläner  zarechoen  darf/ 

Ee  ist  nan  noch  die  Frage  za  erwägen,  ob  wir  es  in  dem 
unter  b.  geoacnten  graulich  -  weissen  Ereidethon  mit  einem 
Gestein  des  Taren  allein ,  oder  mit  ihm  und  dem  Senon  lu- 
sammeo  in  tbnn  haben.  Erwägt  man  jedoch ,  dass  einerseits 
Feaersteine  nicht  gefunden  sind,  andererseits  der  senonen 
Kreide  sehr  ähnliche  Gesteine  (aber  ohne  Feuerstein  I)  bei 
Lebbin  auf  Wollin  und  an  vielen  Stellen  in  Mecklenburg  das 
Turon  susammensetzen,  so  wird  man  sich  eher  dafür  ent- 
scheiden, dass  die  Schicht  b.  des  Oreifswalder  Bohrlochs  ganz 
im  Turon  steht.  —  Dass  aber  auch  nur  Turon  (nicht  auch 
Cenoman)  vorhanden  ist,  erweist  das  rothe  Foraminiferen-reiche 
Gestein,  das  man  der  petrographischen  Beschaffenheit  und 
den  mikroskopischen  Organismen  nach  wohl  unbedenklich  dem 
„rothen  Brongniarti  •  Planer^'  der  nord westdeutschen  Kreide 
V.  Strombbgk^s  parallelisiren  darf.  (Von  den  in  der  Bohr- 
tabelle erwähnten  zahlreichen  Belemniten  ist  in  den  eingesen- 
deten Proben  nichts    zu  finden  gewesen.) 

Es  folgt  nun  das  grüne,  unter  d.  bezeichnete  Gestein. 
Foraminiferön  sind  in  demselben  nicht  gefunden  worden,  da- 
gegen sehr  zahlreiche  Bruchstücke  eines  Belemniten ,  welche 
sich  mit  Sicherheit  auf  Bdemnitee  ültirnui  d'Obb.  zurückfuhren 
liessen.  Dieser  Belemnit  ist  bis  jetzt  ausschliesslich  an  der 
Grenze  von  Turon  und  Cenoman,  in  letzterem  gefunden  wor- 
den, und  trage  ich  demnach  kein  Bedenken,  dies  letztere  Ge- 
stein, trotz  seiner  sehr  geringen  Mächtigkeit  als  Vertreter  des 
Genoman  anzusprechen.  —  Unter  diesem  Gestein  folgt: 

e.  „rother  Kreidethon,  doch  von  sehr  heller,  fast  gelber 
Färbung.''     Mächtigkeit  1'. 

Aus  diesem  Gestein  sind  keine  Petrefacten  bekannt,  es 
bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  man  es  noch  zum  Cenoman  oder 
za  den  tiefer  folgenden  Schichten  rechnen  soll. 

Die  Bohrtabelle  fuhrt  nun  folgende  Gesteine  an: 

f.  „Thonhaltenden  Sand  von  grüner  Farbe,  Koprolithen  *) 
und  Kalksteinknollen  führend''.    Mächtigkeit  12'. 


*)  Was   hier    als  Koprolithen  beseiebnet   ist,    sind  durchweg  Phos- 
phoritkuollen. 
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g.    „Oraaen  Sand  von  verschiedenem  Koro,   weebselod 
mit  Knauern  von  Schwefelkies  und  Kalk,  auch  bito- 
minöses Holz    als    Braunkohle   fahrend/^      Mächtig- 
keit 35'. 
h.    „Schwarsen  kohlen  baltigen  Sand  mit  Schwefelkies." 

Mächtigkeit  4'.   * 
i.    ,,Wei8seD    Sand    mit    Knauern    von    Kalkstein     and 

Schwefelkies.''     Mächtigkeit  29{\ 
k.    „Sehr  bitaminosen  mit  Asphalt  gemischten  schwanen 

Thon."     Mächtigkeit  2'' 
1.    ,,Sandigen  schwarzen  Thon   mit  Knauern  von  Kalk- 
stein and  Schwefelkies,    versteinertem  Holz,  Belem- 
niten  etc.''     Mächtigkeit  12^ 
m.    „Schwarzen  bituminösen  schiefrigen  Thon  mit  rotben 
und    blatten  Thonstreifen    durchsetzt,    enthält  gleich- 
falls  Knauern    von   Schwefelkies    und  Kalksteinen.^ 
MächUgkeit  36'. 
Da  die  in  diesen    verschiedenen  Abtheilangen  gefandeoen 
Versteinerungen  nicht  gesondert  waren,  so  lassen  sich  nur  pe- 
trographisch  2  Hauptabtheilungen  unterscheiden.    Die  Gesteine 
f.  bis  i.  inclusive  repräsentiren  eine  sandige,  die  von  k.  bis  m. 
eine  thonige  Abtheilung,  in  beiden  sind  Phosphoritknollen  and 
Schwefelkiese  sehr  häufig. 

Von  Versteinerungen  aus  der  sandigen  Abtheilnog  li^en 
Bruchstucke  eines  kleinen  ßelemniten  vor  und  die  glatte  Schale 
eines  Fecten.  Die  Belemnitenbruchstücke  lassen  sehr  deutlich 
die  Merkmale  des  Belemnites  minimtia  erkennen,  der  Pecteo  ist 
nicht  näher  bestimmbar. 

In  der  thonigen  Abtheilung  mehren  sich  die  Brachstacke 
desselben  Belemniten  bedeutend  und  es  treten  noch  folgende 
Versteinerungen  (diese  alle  in  Phosphoritknollen  liegend)  hinza: 
Ammonites  sp.  Ein  Ammonit ,  der  beim  Auseinanderschlagen 
der  Phosphoritknolle  in  ausgezeichneter  Weise  die  Kaouner- 
wände  und  den  Sipho  zeigte,  leider  aber  von  der  äasserea 
Halle  nicht  zu  befreien  war,  so  dass  seine  Bestimmung  nicht 
ermöglicht  werden  konnte.  Ferner  liegt  ein  Pecten  vor,  dessen 
eine  Schale  glatt,  die  andere  concentriseh  gerippt  ist  Da 
nähere  Details  nicht  zu  studiren  waren  ,  stelle  ich  denselben 
als  fraglich  zu  Pecten  orbicularis  Sow.,  den  d'Orbxgkt  (Pal. 
fr.    terr.    cret.    t.  III.    pag.  599)    von    vielen    Localitäten    dee 
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obwen  fr^nsosischeo   GauU   citirt.     Sodann  liegen  anbestimm- 
bare Zweiscbaler,  und  Serpein  von  siemlicher  Dicke  vor.*) 

Von  den  erwähnten  Versteinerungen  ist  nnr  Belemfiite9 
minimus  bexeieboend  genagt  um  das  Alter  bestimmen  su  können. 
Dieser  Belemnit  bexeichnet  den  oberen  Qaalt  (^^Minimostbone^* 
TON  Strombbok*s),  und  da  er  in  deutlichen  Bruchstücken  so- 
wohl aus  der  sandigen,  als  aus  der  thonigen  Abtbeilnng  vor- 
liegt, so  sind  wir  genothigt,  beide  in  der  Mächtigkeit  von  ISOj-' 
zusammenzufassen  und  die  Schichten  von  f.  bis  m.  inclusive 
dem  oberen  Caalt  zuzurechnen. 

Das  in  Rede  stehende  Bohrloch  hat  also  demnach  durch- 
teuft: 

Diluvium  (a.)  174' 

Ober-Turoo  C+Senon?)  (b.)  188' 
Ünter-Turon  (c.)  24^' 

Cenoman  (d  [+ e.?])  2' (3'?) 

Oberen  Oanlt  (f.  bis  m.)  130^' 

Summa    520' 

Besonderes  Interesse  nehmen  die  hier  vorgetragenen  Re- 
sultate einmal  dadurch  in  Anspruch,  dass  wir  aus  dem  Bohr- 
loch kennen  gelernt  haben,  wie  das  Liegende  der  weissen 
senonen  Kreide  der  Odermundungen  beschaffen  ist,  von  dem 
bisher  nur  die  Kreide  mit  Holaster  planus ,  Micraster  Leskei 
und  In/ulaster  Hagenowii  vom  Kalkofen  unweit  Lebbin  auf 
der  Insel  Wollin  und  einzelnen  mecklenburgischen  Localitäten 
kekannt  waren.  Man  ersieht,  dass  die  Zusammensetzung  dieser 
Kreidepartie  bis  zum  rothen  Brongniartipläner  durchaus  der 
der  Kreidepartie  von  Lüneburg ,  wenigstens  petrographisch 
analog  ist.  Zweitens  aber  lehrt  uns  das  Bohrloch  auch  noch 
tiefere  Schichten,  nämlich  Cenoman  mit  Belemnites  ulHmus 
(allerdings  in  auffallend  geringer  Mächtigkeit)  und  oberen  Oanlt 
mit  Belemnites  minimus  (in  auffallend  bedeutender  Mächtigkeit**)) 


*)  £g  ist  nooh  in  bemerken,  dass  in  den  eingesendeten  Bohrproben 
aller  Schiebten  (von  b.  bis  m  )  Brachstücke  grosser  Inoceramen  einge- 
bettet liegen,  die  in  den  unteren  Nivean's  befremden  and  wobl  aas  den 
höheren  Schichten  in  das  Bohrloch  heruntergefallen  sind. 

**)  Es  sind  durchweg  die  Mächtigkeiten  im  Bohrloch  angegeben. 
Dieselben  stellen  sich  in  Wahrheit  wesentlich  geringer  dar,  da  Herr 
BsasiiDT  oacbgewiesen  hat,  dass  die  Schichten  sehr  steil  einfallen. 
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kennen,  deren  Existens  bisher  in  diesen  KreideablageraDgen 
durchaas  anbekunot  war. 

80  interessant  nun  auch  die  geognostischen  Resultate  dei 
Bohrlochs  der  Mothung  Carl  Johamii  Bbbuhabd  Kabstbh  bei 
Greifswald  sind,  so  wenig  erfreoUch  sind  sie  beziglich  der 
technischen  Aasbeute  gewesen;  denn  „bei  250  Fuss  Tenfe 
worde  das  Wasser  im  Bohrloch  salzhaltig,  hatte  wahrend  des 
Darchteafeus  der  Kreide  etwa  1  Procent  Sals,  bei  yorscbrei- 
tender  Teufe  im  Saude  verstärkte  sich  die  Soole;  sie  enthielt 
bei  440  Puss  Teufe  bereits  5  Proceut  und  bei  500  Fum 
7  Procent  Chlorverbindungen/^  —  Bei  520  Fuss  Tenfe  wurde 
die  Bohrarbeit  eingestellt. 

Herr  BnaiiVDT,  welcher  in  diesem  Herbst  die  Greifswalder 
Bohrung  besucht  hat,  bemerkte  hierzu,  dass  ein  früheres  voo 
derselben  Gesellschaft  in  nur  ca.  j  Meile  Entfernung  gestosse- 
nes  Bohrloch  die  Kreideformation  schon  bei  46  Puss  Tiefe 
erschroten  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  184  Fnss,  welche  das 
Bohrloch  überhaupt  nur  erreichte,  in  der  Hauptsache  gaoi 
dieselben  Schichten  durchsunken  habe.  Ein  drittes,  jenseits 
der  Stadt  von  einer  anderen  Gesellschaft  niedergebrachtes 
Bohrloch  habe  dagegen  bei  270  Fuss  das  Diluvium  noch  nicht 
durchsunken.     Redner  stellte  nähere  Notizen  in  Aussiebt 

Herr  Lossen  sprach  über  den  Bodegang  im  Harz  (siehe 
den  Aufsatz  in  dieser  Zeitschr.  diesen  Band  pag.  856). 

Herr  Kobmasn  referirte  über  das  neue ,  von  Hartwich  io 
seiner  Schrift  „über  die  Schifffahrts-  und  Vorfluths- Verhältnisse 
in  und  bei  Berlin'*  aufgestellte  Project  eines  von  der  Ober- 
spree gegenüber  Stralow  nach  der  Havel  bei  Wannsee  foh- 
renden  Canals. 

Dieser  Canal ,  welcher  neben  seinen  commerciellen  aod 
socialen  Zwecken  bestimmt  ist,  die  durch  das  Wehr  an  den 
Dammmuhlen  in  der  Stadt  bewirkte  Suuung  der  Schneewässer 
zu  bebeben  und  das  entstehende  Hochwasser  abzuführen,  ge- 
winnt in  geogn ostischer  Hinsicht  ein  besonderes  Interesse  da- 
durch, dass  er,  nachdem  er  von  seinem  Anfangspunkte  aus  so 
Fnsse  des  Kreuzbergs  und  dessen  Fortsetzungen  bis  nach  dem 
Wilmersdorfer  See  fortgeführt  ist,  nach  Durchstechung  der 
westlich  folgenden ,  als  vom  Winde  zusammengeweht  zu  be- 
trachtenden Sandberge  zum  Grunewald  gelangt  und  hier  die 
Niederung    des   Diebsloch  (-luch)  benutzend ,   dem  natarlichen 
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Wasserlaofe  folgt,  welcher  durch  den  Zasammenbang  der  sich 
io  einer  Rtchtang  folgenden  Granewaldseen,  ?om  Handekeblen- 
bis  Schlachtensee  and  weiter  zum  Endpunkte  am  Wannsee, 
gegeben  ist. 

Der  Zog  der  zur  Zeit  nur  durch  schwache  Abflösse  unter- 
einander verbandenen  Grunewaldseen  ist  als  derjenige  eines 
seicht  gewordenen  ehemaligen  Wasserlaufs  in  der  Richtung 
eines  Querthals,  gegen  die  Südost  -  nordwestliche  Richtung  des 
Streichens  der  hier  gelagerten  und  dem  System  des  hohen 
Flämings  und  im  weiteren  des  Thüringer  Waldes  angehorigen 
Gebirgsschichten  zu  betrachten. 

Die  Benutzung  der  solcher  Weise  im  Flussgebiet  der  Spree 
auftretenden  Querthäler  wird  in  der  HARTWiCB'schen  Schrift 
weiter  fortgeführt  auf  die  Verwirklichung  eines  Canals,  dessen 
Lage  durch  die  Einsenkung  gegeben  ist,  welche  oberhalb 
Erkner  durch  den  Werl-,  Peetz-  und  Molnsee,  durch  das  rothe 
Luch,  den  Schermutzelsee  bei  Buckow  und  die  Stobberow  von 
der  Spree  zur  Oder  fuhrt,  ein  Project,  auf  welches  rncksicht- 
lich  der  Niveau  Verhältnisse  bereits  Plbttnbb  in  seinem  Buch 
püber  die  Braunkohlen  in  der  Mark  Brandenburg^  vor  20  Jahren 
hingewiesen  bat. 

Herr  von  Dückbb  sprach  über  die  Kreide  von  Rügen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbigh.  Lossbn.  Baubb. 
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10.  NoTembr. 

Beiträge  d.Berl.  Mitglieder  Rest  1873  „ 

n 

8. 

24 



_ 

3.  Decembr. 

Besser'sche  Buchhandlung                „ 

I» 

9. 

274 

6 

7 

12.        „ 

Dr.  Dames                                         „ 

»» 

10. 

50 

15 



18.        „ 

Besser^sche  Buchhandl.                     „ 

»1 

11. 

214 

13 

7 

18.        „ 

do.                do.      fOr6Rubel    „ 

19 

5 

12 

__ 

18.        „ 

Berliner  Mitglieder                            „ 

»> 

12! 

177 



30.        „ 

Ton  Rappard                                     „ 
An  Gassa-Bestand 

>♦ 

13. 

13 

15 

1874. 

i(>24 

^ 

1 

1.  Januar. 

1113 

8 

10 

^b^U         ^^^mw9m^W~-^m  V«P  W«W"  »^Ä        »              •              »              •               ■              «              V 

Die  RechnungsReylsion  hat   ergeben,   dass  in  dem  Einnahme-Belsg 
ersielt,    also  4  Thlr.    15  Sgr.    mehr   in  Einnahme   zu  stellen  sind.     Di« 
Dresden,  den  11.  September  1874. 

Dr.    G.   BOBNBHAlflV. 

Zu  diesem  Monitum  wird  bemerkt,  dass  der  Castellan  Bicrtbi 
Mitgliedern  eingefordert  und  mit  177  Thlm.  abgeliefert  hatte,  den  Beitrag 
schlossene  Liste  und  noch  dazu  an  eine  Stelle  schreiben  liess,  welche 
abgeliefert  wurde,  ist  er  unter  1874  unter  Einnahmen  ausweislich  des 
zu  löschen  übersehen  worden. 

Berlin,  den  31.  December  1874. 

Der  Sebatsmeister 


Digitized  by  VjOOQIC 


983 


pn  1873. 


Credit. 


Thlr. 

8g.  Pt 

1873. 

Per  Caua: 

11.  Mkra. 

An 

Starcke                           Aasg.-Bel.  No.    1. 

197 

22 

6 

10.  April. 

>» 

Laae 

1» 

„         2. 

169 

10 



10.     „ 

•? 

PoBt 

i> 

.     3. 

24 

... 

4 

•M.     „ 

!> 

Bergbau-Hilfskaase 

1) 

1.     4. 

4 

22 

6 

22.     „ 

»t 

Piesberger 

1} 

„     5. 

4 

17 

.^^ 

30.     „ 

»» 

Schmidt 

II 

„     6. 

71 

20 



17.  Angnst. 

W 

Schneider 

11 

„     7. 

3 

3 

8 

23.  October. 

»> 

Besser^sche  Bachhandlung 

II 

1.     H. 

115 

1 

11 

7.  Novembr. 

»t 

Friedrich 

ij 

,1     9. 

45 

_ 

_ 

7.        „ 

II 

J.  W  Monrgues  u.  Sohn 

»I 

.    10. 

57 

16 



7. 

1» 

Starcke 

11 

,1    11. 

144 

15 



7. 

1» 

dto. 

II 

„    12. 

268 

22 

6 

7.        „ 

11 

dto. 

i> 

n    13. 

26 

7 

6 

10         „ 

11 

Finke 

if 

„   14. 

5 



... 

10.        .. 

II 

Richter 

11 

1.    15. 

13 

28 



10. 

»1 

dto. 

»1 

11   16. 

26 





10. 

1» 

Dr.  DamcB  für  Porto 

19 

..    17. 

3 

.7 

_ 

10. 

11 

Puttkammer  u.  Mühlbrecht 

11 

„    18. 

1 

15 

__ 

26.        „ 

11 

Porto  f.  Zahlungsanfforder. 

11 

1,    19. 

5 

6 

^^ 

11.  Decerobr. 

•» 

Starcke 

1) 

„   20. 

325 

10 



31. 

1» 

Saldo 

1112 

8 

10 

***•                 >» 

2644 

1 

2 

für  Berliner  Mitglieder  die  Samme  ansUitt  177  Thlr.—  181  Thlr.  15  Sgr. 
übriges  Belege  sind  mit  der  Bechnang  übereinstimmend  befanden  worden. 

H.    ACKKRÜANff. 

nachträglich ,  nachdem  er  bereits  die  Betrage  für  1874  von  den  Berliner 
von  Herrn  Stnd.  Krause  einzog  and  mitten  in  die  bereits  abge- 
nicht  benutzt  werden  durfte.  Als  der  Beitrag  Anfangs  Januar  1874 
Cassabuchs  selbststandfg  gebucht,  aber  unter  dem  vorjährigen  Verceichniss 


Dr.  Ad.  Lasard. 
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Far  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1874  im  Austausch  and 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften: 

Aagsbarg.    1873.     22.  Bericht  des  naturhistorischen  Vereins. 

Basel.  1874.  Verhandlungen  der  naturforschenden  Oeaell- 
Schaft.     VI.  Theil,  1.  Heft. 

Berlin.  1873/74.  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Sa- 
linenwesen in  dem  preussischen  Staate.  Bd.  21  pro  1873. 
Lfg.  5.  u.  6.  und  vom  Bd.  22  pro  1874.  Lfg.  1—4. 

Berlin.  1874.  Monatsberichte  der  Königlich  preuss.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Berlin.    Januar  —  August  1874. 

Berlin.  1874*  Abhandlungen  cur  geolog.  wSpeoialkarte  von 
Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten.    Bd.  1.  Heft.  2. 

Berlin.  1873/74.  Mittheilungen  aus  dem  naturwissenschaft- 
lichen Verein  von  Neuvorpommern  und  Rügen.  5.  und 
6.  Jahrgang. 

Berlin.  1873/74.  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften. Jahrg.  1873,  Neue  Folge  Bd.  VIH.  (42).  Jahrg. 
1874.  Neue  Folge  Bd.  IX.  (43). 

Bern.  1873.  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft 
in  Bern.     No.  812—827  pro  1873. 

Bern.  1874.  AUg.  Schweiz.  Gesellschaft  für  die  gesammten 
Naturwissenschaften.  Beiträge  cur  geolog.  Karte  der 
Schweiz,  10.  Lief.  Der  südliche  Aargauer  Jura  und  seine 
Umgebungen  von  C.  Mobsoh. 

Boston.  1871/72.  Proceedings  of  Boston  Society  o/  natural 
hiatory.  Vol.  XIV.,  Bogen  15—27;  VolXV.,  part.  T—IV.; 
Vol  XVL  pari  L  und  //.  Memoirs  Vol.  IL  pari.  II. 
No.  IV.  u.  part.  III.  No.  L  u.  //. 

Bremen.  1873.  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Ver- 
eins in  Bremen.     Bd.  III.  Heft  4.  und  Bd.  IV.  Helt  1. 

Breslau.  1873/74.  Abhandlungen  der  schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Cultur.  Abtheil,  für  Naturwissenschaft 
und  Medicin  1873/74.     Philosoph.-histor.  Abthl.  1873/74. 

Breslau.  1873.  Jahresbericht  der  schles.  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur  für  1873. 
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CalcuttH.    1873.    Palaeontologica  indica,    *Ser,  VIII, ^   VoL  IlL  u. 

IV,  Cretaceous  fauna  o/southem  India;  Ser,  IX,   Vol.  /.,  1. 

Juramc  fauna  of  Kutch, 
Caicutta.    1873.     Becords  of  tke  geol,  mrvey  of  India,    Vol,  VL 

pari.  1 — 4.;  Memoirs:  Vol,  X,  part,  1. 
i'arlsruhe.     1873.     Verhandlungea  des  natarwissenschaftlicben 

Vereins.     Heft  6  pro  1873. 
Cherboarg.     1874.    Mimoires  de  la  socUti  impiriale  des  sciences 

naturelles  de  Cherbourg,    Bd.  18.  pro  1878. 
Chnr.     1873.     Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft 

Graabüodens.     15.  Jahrg.    1872/73. 
Dresden.     1874.     Sitzungsberichte  der  natarwisaenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis  in  Dresden.     1874:    Janaar  bis  März. 
Emden.    1874.    Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft 

in  Bmden  pro  1873. 
Frankfurt  a.  M.     1873.     Abhandlungen  der  Senckenbergischen 

naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  9.  Band, 

1.  u.  2.  Heft. 
Freibarg  i.   B.      1874.       Jahresbericht    der    naturforschenden 

Gesellschaft  in  Freiburg  i.  B.  pro  1873  und  Berichte  Bd.  VI. 

Heft  1—3. 
Genf.     1874.     M^moires   de  la  socidte  de  physique  et  d'hüstoire 

natureüe  de  Genh)e,    Bd.  XXIH.  2.  partie, 
Glasgow.    1874.    Tr€msactions  of  the  geological  soeiety,  Vol,  IV. 

part.  III,  1873. 
Gotha.     1874.      Mittheilungen    aus   JvSTUS    Pbrthbs'    geogra- 
phischer Anstalt  von  Pbtbrmarn.    1874.   Heft  2 — 11,  und 

Ergänsungshefte  Np.  35  bis  38. 
Hamburg»     1873.     Abhandlungen   des    naturwissenschaftlichen 

Vereins  in  Hamburg.    V.  Bd.  4.  Abth. 
Hannover.    1874.    Zeitschrift  des    Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereins  in   Hannover.     Bd.  XX.  Heft  2. 
Haarlem.    1874.     Archives  nderlandaises  des  sciences  exaetes  et 

naturelles.    Bd.  IX.  Lief.  1—3. 
Hermannstadt.     1873.     Verhandlungen  und    Mittheilungen  des 

Siebenburgischen  Vereins  für  Naturwissenschaften  20.  Jahr- 
gang 1869  und  24.  Jahrg.  1873 
Kiel.    1874.     Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  fnr 

Schleswig-Holstein.     I.  Bd.  2.  Heft. 

Z«iU.  d.  O.  s«ol.  Ges.  XXVI.  4  63 
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turellM.  Vol,XlL^(^.U.  VoLWlU 
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No.   1  —  12  (1873).     The   American    naturalist    Voi  VL 

No.   12,    Vol.  VIL    No.  1  —  12    and  Vol.  VI  IL  No.  1. 

Fifth   annual   report    of  the    truatees    of  the   Peabody  aca- 

demy  of  science^  for  the  Tear  1872. 
St.  Gallen.     1874.     Jahresbericht  ober  die  Thätigkeit  der  ns- 

turwissenschaftl.  Gesellschaft.     1872/73. 
St  Louis.      1874.      Transactions    of  the   academy    of  scienctt 

VoL  IIL  No.  1. 
Stuttgart.     1873.     Jabresbefte   des  Vereins    für  vaterländisch« 

Naturkunde  in  Württemberg.    Jahrgang  SO    Heft  1 — 3. 
St.   Petersburg.     1873.      Bulletin    de   Vacadimie   impdriaU  det 

scienoe»    de   St.-Peterehourg.     Bd.  18  Heft  3 — 5,    Bd.  19 

Heft  1.-3. 
St.  Petersburg.   1878.    Memoires  derselben.  Bd.  19  No.  8—10; 

Bd.  20  No.  1  —  5;  Bd.  21  No.  1-5. 
Venedig.    1873/74.    Memorie  ddl'i  B,  Inetituto  Veneto  diedenze, 

lettere  ed  arti.     Vol.  XVIII.  parte  1. 
Washington.    1873.    MisceUaneous  ooUectione   of  the  Smithsomn 

institution.     VoL  X. 
Washington.    1871/72.     Annual  report  of  the  board  of  regentt 

of  the  Smithsonian  inetitutiony  for  the  year  1871  u.  1872, 
Washington.     1874.     Report  of  the  eommiaeioner  of  agrieulturt 

for   the  year  1869.    Vol.  I—IIL;    1870    Vol.  L  u.  lU 

1871  Vol  L  u,  //. 
Washington.     1874.     Bulletin    of   the    United  States    geological 

and  geographieal  eurvey  of  territoriee  No.  1  o.  2  (1874). 
Washington.     Annual  reports  (first,  seeondy   third)  of  the  ü.  St. 

geological  eurv^  of  the  territories  for  the  Teare  1867,  1868 

u.  1869. 
Wien.    1874.     Verhandlungen    der  k.    k.  geologischen  Reichs- 

anstalt.    No.  4—18  pro  1874. 
Wien.     1874.    Jahrbuch  derselben.     Bd.  23.    No.    4.  Bd.  24 

No.  1—3. 
Wien.     1874.     Abhandlungen  derselben.     Bd.  7.  Heft  1.  Q.  i 
Wien.    1874.    Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   I.  Abth.  Bd.  68.  Heft  1  n.  2.;  II.  Abth.  Bd.  67. 

Heft  1  u.  2.,  Bd.  68.   Heft  1  u.  2. 
Wien.     1873.     Mittheilungen   der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft.    Nene  Folge.    Bd.  VI.  pro  1873. 
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Yokohama.  1874.  Mittbeilangen  der  deotscbeo  Gesellschaft 
für  Natar  •  und  Völkerkunde  Ostasiens.  Heft  4.,  Januar 
1874. 


Anoual    report    of  the   Chief  Signal  -  Officer   to  the  Secretary  of 
War  far  the  Year  1872. 


B.     Abhandlungen. 

Bebi^z,  W.,  Der  Antbeil  der  königl.  Baieriscben  Akademie  der 
Wissenschaften  an  der  Entwickelung  der  Blectricitätslehre. 
München  1873. 

VON  BisoHOFF,  L.  W.,  Ueber  den  Einflnss  des  Freiherrn  Justus 
VON  LiBBiG  auf  die  Entwickelung  der  Physiologie.  Mün- 
chen 1874. 

BijBGKBB,  P.,  Bevision  des  esphces  indO'Orchipilagiques  du  groupe 
des  Apogonini.  Bevision  des  esphces  d' Ambassis  ei  de  Par- 
ambassis  de  VInde  ArcMpdlagique»    Harlem  1874. 

Böckh,  ch,  Die  geologischen  Verbältnisse  des  südl.  Tbeiles 
des  Bakonj,  I.  Theil.     Pest  1873.    Separatabdr. 

Böbtzell,  A.,  Beskrifning  o/ver  Besier-Ecksteins  Kromolitografi 
och  lAtotypografi.     Stockholm  1872. 

BüRKART,  Die  Meteoreisenroasse  von  dem  Berge  Descubridora 
bei  Poblazon  unweit  Gatorze  im  Staate  San  Louis  Potosi 
der  Republik  Mexico.     1874.     Separatabdr. 

Castillo  ,  Ueber  eine  neue  Mineral  -  Species  des  Wismuths. 
1874.     Separatabdr. 

Catalog  der  Ausstellungsgegenstände  bei  der  Wiener  Welt- 
ausstellung. Herausgegeben  von  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt.     Wien  1873. 

(  OHBN,  E. ,  Geognostisch-petrographische  Skizzen  aus  Sud- 
Africa..    1874.     Separatabdr. 

Crbdnbr,  H.,  Worte  der  Erinnerung  an  G.  F.  Naumann.  Leipzig 
1874,8«. 

Crbdhbb,  H.,  Ueber  ein  von  Dr.  E«  Dathb  entdecktes  Vorkommen 
zahlreicher  schwedischer  Silurgeschiebe  vor  dem  Zeitzer 
Thore  in  Leipzig.     1874.    Separatabdr. 

Daintrbb,  B.,  Geohgy  of  the  colony  of  Queensland^  with  desrip- 


Digitized  by  VjOOQIC 


990 

Hans    cf   the  fossiU    by  R,  Etheridge  and '  W.   Carruihert. 

Separatabdr.  aus  dem  Qaart.  Joarn.,  Augast  1872. 
Davidson,  Tb.,  The  süurian  Brnchiopoda  of  the  Pantland  Hüls. 

Glasgow  1873. 
Dblbssb,  M.,  Rapport  sur  un  memoire  (Jiudes  des  di/ormations 

subiespar  les  terrains  de  la  France).    Paris  1872.  Sep.-Abdr. 
Dblbssu,  M.  et  DB  Lapparbnt,  M.,    Revue  de  giologie  pour  les 

annies  1870  et  1871.     Paris  1873. 
Dbwalqub  ,     M.  O. ,     Rapport,    On    demande  la  descripHon  du 

systhme  houiUer  du  bassin  de  Liege,     1873.     Separatabdr. 
Doblteb,  C,    Die  Trachyte  des  Sieben  burgischen  Erzgebirges. 

1874.     Separatabdr. 
DoBLTBB,  C,    Aus    dem    Siebenbürgischen  Erzgebirge.      1874. 

Separatabdr. 
DoBR,  R.,    lieber  das    Gestaltungsgesetz  der  Festlandsomrisse 

und    die    symmetrische    Lage    der    grossen    Landmasseo. 

Liegnitz  1873. 
DwiGHT,  Th.  ,    Description  of  the  Balaenoptera  musculus,  in  the 

possession  of  the  society.     Boston  1873.     Separatabdr. 
Erdmann,    C,    Jakttagelser  öfver  Moränbüdingar  och  d&raf,  ht- 

täckta  skiktade  Jordlager  i  Skane.     Stockholm  1872. 
Ebdmann  ,    G. ,    Description  de    la  formation    carbonißre    de  la 

Scanie,    Stockholm  1873. 
VON  Fritsch,  C,   Das  Gotthardgebiet  nebst  geolog.  Karte  and 

3  Profiltafeln.     Bern  1873. 
Fuchs,  Th.  und  Earrer,  F..  Geologische  Studien  in  den  Tertiir- 

bildungen  des  Wiener  Beckens.    Wien  1873.   Separatabdr. 
Garnier  ,   J. ,    Compte-rendu  et  extracts,     La  lithohgie  du  fond 

des  mers  par  M,  Dblbssb.     1873.     ^Separatabdr. 
GossBLBT ,  M.  J. ,   Le  Systeme  du  poudingue  de  Bumot.     1873. 

Separatabdr. 
GosSBLBT,  M.  J.  et  Bertaut,  M.,  Etüde  sur  le  ierrain  carboni- 

fhre  du  Boulonnais,     1873.     Separatabdr. 
Gohbel,  C.  W.  ,  Conodictyum  bursiforme  Btallon;    eine  Fora- 

minifere   ans    der    Gruppe    der   Dactyloporideen.       1873. 

Separatabdr. 
Gt)MBBL,  C.  W.,  Die  paläolithischen  Eruptivgesteine  des  Pichtel- 
gebirges.   München  1874. 
GtTMBBL,    C.  W. ,    Ein  geognostisches  Profil  ans  dem  Kaiser- 
gebirge der  Nordalpen.     München  1874.    Separatabdr. 
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GuMABLiUB ,  O. ,  Bidrag  tili  Kännedamen  om  Sveriges  erraHska 
bildningar,  samlade  a  geologiska  kartblades  örebro.  Stock- 
holm 1872. 

TON  Hantkbn,  M.  und  von  Madarasz,  S.  £., 'Katalog  der  aaf 
der  Wiener  Weltaasstellang  ioa  Jahre  1873  aasgestellten 
Nummoliten.    Pest  1873. 

VON  Hantkbn,  M.,  Der  Ofener  Mergel.     Pest  1873.  Sep.-Abdr. 

Hatden,  E.  O.  ,  U,  S.  Oeological  survey  of  Montana^  Idaho, 
Wyoming  and  Utah  for  the  year  1872. 

Heim,  A  ,  Einiges  aber  die  Verwitterungsformen  der  Berge, 
Zürich  1874. 

Heim,  A. ,  lieber  einen  Fond  aus  der  Rennthierzeit  in  der 
Schweiz.     Zürich  1874.     Separatabdr. 

VON  Helmbrsb»,  Gr.,  Ueber  die  Steinkohlenlager  und  die  Eisen- 
erze Polens,  des  Donezgebietes,  Centralrusslands  and  aber 
die  Braankohlenlager  in  Karland  und  Ostpreussen.  Peters- 
burg 1873.     Separatabdr. 

Herbich,  F.,  Die  geologischen  Verhältnisse  des  nordostlichen 
Siebenburgens.     Pest  1873.     Separatabdr. 

HoBRNBS,  R.,  Geologischer  Bau  der  Insel  Samothrake.  Wien. 
1874. 

HoFFMABM,  K.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Hauptdolomites  und 
der  älteren  Tertiärgebilde  des  Gfen-Koväcscer  Gebirges. 

HoFFMAiVN,  K.  und  Koch,  A.,  Die  geologischen  Verhältnisse 
des  Ofen-KovÄcscer  Gebirges. 

Hoffmann,  K.  und  Koch,  A.,  Die  geologische  Beschreibung 
des  St.  Andria-  Vissegrader  und  des  Piliser  Gebirges. 
Pest  1872.     Separatabdr. 

Hummel,  D.,  Ö/verstgt  af  de  geologiska  Forhällandena  vid  Hol- 
lands.    Stockholm  1872.     Separatabdr. 

Jackson,  W.  H. ,  Descriptive  Catalogue  of  the  Photographs  of 
the  U,  S.  geological  aurvey  of  the  territories  for  the  year 
1869  io  1873.     Washington  1874. 

Jbntzsch,  A.,  Die  geologische  und  mineralogische  Literatur 
des  Königreichs  Sachsen  und  der  angrenzenden  Länder- 
theile  von  1835-1873.     Leipzig  1874. 

Jervis,  G.,  Umgebung  der  Anthracit- Ablagerung  von  Demente. 
Turin  1873. 

Itier,  J.,  Des  forSts  pitrifiies  de  PEgypte  et  de  la  Libye  et  du 
röle  qvL    ont  jouS   les   eaux  miniraUs  dans    les  formation$ 


Digitized  by  VjOOQIC 


992 

giologiques   posterieures   aux  dipoU   des    terrains   tertiaires» 

Montpellier  1874. 
Kalkowskt,  E.  ,  Mikroskopische  Uotersuchungen  von  Fetsiten 

und  Pecbsteinen  Sachsens.     Wien  1874.     Separatabdr. 
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Dmckfehlerverzeiclmiss. 

Für  Band  XXVI. 

8.    68  Z.    5  y.  n.  lies:  „l^OOOO"  statt  12000. 

-  194  -      2  ▼.   o.  -  ,,Qalen8tock*'  statt  Gahenstock. 

-  220  -    13  y.  n.  -  ,,Wealdeii<*  statt  Mnldeo. 

-  222  -      9  y.  n.  -  ,,aber**  statt  oder. 

-  378  -      2  y.  0.  -  „337—366"  statt  337  -  337. 

-  380  -     11  V.  o.  -  „Pufl"  statt  Puft. 

-  381  -     12  y.  o  -  ntalkig*'  statt  kalkig. 

-  392  -     19  y.  o.  -  „thonigsohiefrige*  statt  tbonscbiefrige. 

-  403  -    10  y.  o,  -  „NW'  statt  8W. 

-  414  >     12  y.  o.  -  „dritten*'  statt  zweiten. 

-  421  -     11  y.  n.  -  „doleritiseher**  statt  dolomitischer. 

-  423  -      6  y.  n  -  „doleritische^^  statt  dolomitiscbe 

-  427  -     12  y.  o.  -  „und  des  Herstein*^  statt  des  Herstein. 
•  427  -      7  y.  n.  -  „Anhang"  statt  Anfang. 

-  42S  .      6  y.  n.  -  „krjstalliniscbe"  statt  krystallinisch. 

-  433  -      6  y.  u.  -  „oolithiscben"  statt  oolitbiscb. 

-  439  -       1  y.  o.  -  „yor  uns"  statt  yoraus. 

-  439  -    21  V.  o.  -  „Thal"  statt  Tage. 

-  455  -      5  y.  n.  -  „?Mega]odon"  statt  Megalodon. 

-  460  Anmerk.  Z.  19  y.  u.  lies  „mehlartigen"  statt  lebmartigen. 

-  472  Z.     4  y.  o.  lies:  „Progoito"  statt  Progoita. 

-  473  -       7  y.  Q.  -  „Dolomitblöcke"  statt  Dolomitbänke. 

-  474  -     17  y.  0.  -  „Contonren"  statt  Contoren. 

-  501  -      7  y.  u.  -  „ansteigen"  statt  anstehen 

-  508  -     14  y.  o.  -  „mächtigen"  statt  massigen. 

-  510  •       1  y.  u  •  „einst  erfallenden"  statt  nicht  erfallenden. 

-  774  -       1  y.  o.  -  „Pecten"  statt  Pectem. 

-  776  -       5  y.  u.  -  „6reoii"  statt  gihbus. 

-  778  -      7  y.  o.  -  „Scharnhorst"  statt  Shamhorst. 

-  856  .       7  y.  n.  -  „1845.  19."  statt  1846.  10. 

-  890  •     11  y.  u.  -  „pinitoidischer"  statt  pintoidiseber. 


BericbtigaDg. 

Seite  8(U.  Das  Verdienst  der  in  der  Anmerkung  erwähnten  Bestim- 
mungen an  dem  Qlimmersyenitporpbyr  yom  Stensijord  bei  SandTolg«n 
gebührt,  einer  Mittheilung  des  Herrn  Ecf  zufolge,  nicht  ihm,  sondern 
Herrn  vom  Rath. 
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